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An den freundlichen Lefer. 


Kaum find vierzehn Tage verfloſſen, daß bie Nachricht 
von dem jchauerlichen Schickſale der Nonne Barbara Ubryk, 
welche einundzwanzig Jahre in furchtbarem, einfamen Kerker 
geſchmachtet Hatte, an bie Deffentlichfeit gelangte und bie Runde 
buch alle Blätter machte. Durch bie ganze gebildete Welt 
ging ein Schrei des Entſetzens, alle Welt vernahm mit Abſcheu 
und Edel bie Enthüllungen, welche bie Unterfuhung brachte 
und verfolgte mit bem tiefften Mitleid und dem gejpannteften 
Intereſſe die Geſchichte ber armen, unglüclichen Nonne. 

Heute bereit8 jenden wir biejes Buch in bie Welt, das 
fi nicht nur mit den Leiden ber Unglüdlihen, fondern auch 
mit den Geheimnifjen bes ganzen Klofters bejchäftigt. 

Das ganze Werk liegt bereits fertig vor ung. 

„Die ift Das möglih?* wirb ber freumbliche Leſer nun 
fragen, „wie kann man im vierzehn Tagen ein ganzes Werk 
bon zwanzig Lieferungen ſchreiben? Das ift eine Buchhändler: 
ſpeculation.“ 

Durchaus nicht. 

Wer ſich die Mühe nehmen will, die nächſtfolgenden Seiten 
aufmerkſam burchzublättern, der wird bie Sache ſehr einfach 
und veritänblich finden, er wird erfahren, daß das Buch jchon 
feit Yange gefchrieben und daß nur ber gegenwärtige Augenblid 
fein Erſcheinen beſchleunigte. 
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Bor einem Monat jprah uns Dr. Rode von feinem 
Werke. Wir nahmen mit dem lebhafteften Antheile Einjicht in 
basjelbe und während wir e8 einer jtrengen Brüfung unterwarfen, 
durchflog wie ein Blitz bie N: von ben Krakauer Ereig- 
nifjen bie Welt. 

Der Drud ward augenblicklich beſchloſſen — hier ift es. 

Wir wollen Fein Wort weiter jagen, daſſelbe anzupreijen 
oder zu empfehlen. Allein wir find überzeugt, daß es ebenfo 
gewaltiges Auffehen machen wird, wie einft Monte Chrifto und 
ber ewige Jude und daß es Niemand aus ber Hand legen 
wird, bevor er bie letzte Zeile gelejen. 


Münden, Auguft 1869. 


Die Verleger. 


L m 
Die beiden Wanufcripte. 


Wer Paris befucht hat und an den Quais zwijchen dem pont 
St. Michel und dem pont de la Concorde fpazieren gegangen ift, 
der wird fich erinnern, daß bort am linken Scinellfer Buchhändler 
und Antiquare auf den Mauern der Quais unter freiem Himmel 
fih etablirt haben und ihre Geſchäfte betreiben. 

Der Parifer heißt fie bouquinistes. Die Bücher find in flachen 
Käften aufgeftellt und nicht nach Materien, fondern nad dem reife 
geordnet. Man Fauft dort Bücher zu einem Sous, zu zwei, brei 
vier Sous, bis zu zwei und mehreren France. 

Man geht vorüber, bleibt ftehen, kramt unter den alten Schar: 
tefen und findet mitunter jehr jeltene Eojtbare Werke. 

So oft id nad) Paris Fam, Ienkte ich immer in freien Stunden 
meine Schritte nad) den Quais und während Andere nach den Champs 
Elys&es und nach dem Gehölz gen Boulogne ſpazierten, ftand ich oft 
halbe Tage lang bei meinen alten Freunden, den Büchertröblern, und 
wühlte unter beftaubter Maculatur und alten Pergamentbänden. 

Einft, e8 war gerade an dem Tage, an welchem bie heiße Schlacht 
bei Sadowa gejchlagen wurde, ftand ich wieder dort und blätterte. 
Sch hatte ſchon das ganze Etablifjement eines ſolchen Buchhändlers 
durchſtöbert, aber nichts gefunden. Da war der ganze franzöfilche 
Varnaß, Voltaire, Nacine, Corneille, Boileau und wie die alten beſtaubten 
Verücken alle heißen, in allen möglichen Ausgaben und Formaten, in 
Duodez, Detav und Quark, da waren theologische Werfe in Unzahl 
und moderne franzöfiihe Romane mit Jlluftrationen, zu zwei Sous 
ber Roman. 

„. Schon wollte ich weiter gehen und bei einem Anderen die Arbeit 
von Neuem beginnen; da fiel mein Blif auf einen Kaften, den id 
noch nicht gejchen Hatte, 

Darin befanden fich incomplete Werke, zerfetst und aus den Dedeln 
gerifien, Broſchüren und loſe Blätter, zwiſchen alte Bücherdeckel in 
Bündel gebunden. 
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Sch nahm den erjten Bündel zur Hand und öffnete ihn. Obenauf 
lagen mathematijche Schriftchen, ftatiftifche Abhandlungen, alles Dinge, 
bie mich wenig intereflirten. 

Plögfich ftieß ich auf ein Manufeript. Es war auf ſehr ordinäres, 
unbejchnittenes Papier in Iateinifcher Sprache gefchrieben und beftand 
aus zwei Abtheilungen. Die erfte war in Pappe gebunden und gut 
erhalten; die zweite beftand aus ofen aneinander gereihten Bogen, 
mittelft eines Bindfadens zu einem Packete vereint. Die Schrift war 
fo Klein und fein, bie Zeilen ftanden fo enge, daß ich Mühe hatte, 
ſie ohne Loupe zu entziffern. 

Ich forjchte nach dem Titel, allein er fehlte in beiden Abtheilungen 
von ber zweiten fehlte auch das Ende. 

Das tft gewiß eine jener ungenichbaren theologifchen Schriften. 
Theologische Schriften, namentlich Tateinifche, Haben nie eine große 
Anziehungskraft auf mich geübt. Ich blätterte gleichgiltig in dem 
Manuferipte und wollte e8 eben zur Seite legen, als mein Bli auf 
eine Stelle fiel, die meine Aufmerkſamkeit jogleich auf das allerhöchfte 
jpannte. Ich las Seite um Seite und war ſowohl von dem Inhalte, 
als auch von der Schreibweife jo jehr gefefjelt, daß ich gar nicht Acht 
hatte, was um mich vorging. 

Ich mochte wohl lange Zeit in die Lectüre vertieft dagejtanden 
haben, denn als ich auffah, erblickte ich neben mir noch drei Herren, 
welche fich jcheinbar mit großem Antereffe mit einem Bündel Schriften 
beichäftigten. Der eine war ein Weltpriefter, groß und bager, mit 
tiefliegenden Augen, feingejchnittener Naſe und blaffen ajcetiichen Ge— 
fichtszügen. Er hielt den zweiten Theil des Manufcriptes, welches 
meine Aufmerkfamteit fo jehr erregt hatte, in der Hand und fehien 
gleichfalls ganz in deſſen Inhalt verfunfen. 

Die beiden anderen Herren, welche ihm fremd zu fein jchienen, 
ftanden hinter ihm und blickten, die Köpfe vorgeftreckt, gleichfalls jehr 
aufmerkſam in die Blätter. 

Der Priefter jah auf und rief den Händler. 

— Was verlangen Sie für das Manufcript? 

Der Händler Fam näher und fagte: 

— Das fünnen Sie billig haben. Es ift nicht complet; die Titel 
jehlen und das Ende. Zudem Tiegt e8 ſchon feit Jahren bier, aber 
fein Menſch will e8 kaufen. Wer liest auch heutzutage noch lateiniſch 

— Nun, wie viel verlangen Sie dafür? 
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— Sie fünnen e8 um einen Franc haben. 

— Gut, jagte der Geiftliche, indem er in die Tafche langte, den 
Franc folen Sie haben. 

Ich war jedoch nicht dieſer Anficht. Das Bud) hatte mein Intereſſe 
jo fehr erregt, daß ich entſchloſſen war, e8 um jeden Preis zu erwerben. 
So wohlfeilen Kaufes jollte der Geiftliche es nicht bekommen. 

— Entſchuldigen Sie, mein Herr, jagte ich zu ihm, ich glaube, 
bier das Vorrecht zu haben, Sch war vor Ahnen hier und hatte 
früher ſchon die Abjicht, es zu Faufen. 

Der Priefter, dev mich bis jegt noch nicht beachtet zu haben 
jchien, warf aus feinen tiefliegenden Augen einen ftechenden Blick auf 
mich und ließ ihn langjam über meine ganze Geftalt gleiten, al3 wollte 
er jehen, wer der Menſch jei, der e8 wage, ihm fein Recht ftreitig 
zu machen. 

— Haben Sie jhon ein a a gemacht? fragte er nach einer 
Heinen Pauſe troden. 

— Nein, erwiederte ich eben jo troden. 

— Nun dann — was kümmert mid ihre Abſicht. Wer zuerft 
bezahlt, ift Käufer. 

Mit diejen Worten z0g er einen Franc aus feiner Börfe und 
gab ihn dem Buchhändler. 

— So, fagte er, das Bud, ijt mein. , 

Der Ton, in welchem er dies fprach, imponirte mir jedoch ſehr 
wenig. Im Gegentheile, meine Starrföpfigfeit vegte fich ebenfalls und 
die Galle ftieg mir in die Nafe, wie man zu jagen pflegt. Sch war 

jetzt feſt entjchlofien, nicht zu weichen und das Buch zu kaufen, Eofte 
es, was e8 wolle, 

Vorerſt ſchlug ich den erjten Banb des Manuſeriptes, welchen ic) 
in der Hand hatte, zu und ſteckte ihn in die Tafche. 

Diefe Operation, raſch und mit Entſchiedenheit ausgeführt, erregte 
das Erſtaunen des Geiftlichen in hohem Grabe. Zugleich rief ich dem 
Buchhändler zu: 

— Halt! Ich gebe zwei Franken für das Bud. 

Nun war die Reihe des Erfiaunens an diefem. Offenbar jehr 
erfreut über den Wettfampf, der fich wegen feiner alten Schartefe 
entjpann, Iegte er den Franc vor fich hin auf die Bücher und jagte: 

— Wer mehr gibt, hat eg. Nehmen Sie das Bud, für zwei Franken. 

— Ich gebe drei, rief der Prieiter. 
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Noch mehr ald die Franzoſen, waren aber alle in Paris anwe— 
jenden Deutjchen erregt. Auch mich erfaßte diejer Wirbelwind und 
die ganze Nacht brachte ich, jtatt über meinem Manufcripte zu brüten, 
in einem politiichen Kreife zu. Erjt Morgens Fam ich heim und 
ſank jogleich im die Arme eines bombenfeſten Schlafes. 

Beim Erwachen brachte man mir ein Telegramm, welches mich 
nöthigte, augenblicklich nad) London zu reijen. Ich padte eilig ein, 
mein Manufeript warf ich zu unterft in einen Koffer, und um 
Mitternacht ſah ich ſchon die Hafenlichter von Dover. 

In der Hauptitadt Englands erwartete mich eine gleiche Aufre- 
gung und eime ſolche Fluth von Gefchäften, daß ich für nichts 
Anderes Gedanken hatte. 

Mein Manufcript war vergefjen. 

Sp war Sommer und Herbit herumgegangen und der fiebliche 
Monat November kam. Er brachte Regen, Windftöge und ſchmutzig— 
graue, ſchmutziggelbe ftinfende Nebel. Meine TIhätigkeit war etwas 
jtilfer geworden, ich war wieder Herr meiner Zeit und: nahm meine 
alte Lieblingsbeichäftigung wieder auf, durch enge abgelegene Gäßchen 
und Quartiere zu ftrofchen, Studien über Menfchen und Sitten zu 
machen, hauptfächlich aber Trödelbuden und alte Bücherläden aufzu— 
ſuchen. 

So ging ich denn eines ſolchen Novembertages beſagten höchſt 
denkwürdigen Jahres des Heiles oder Unheiles 1866 Holborn Hill 
entlang und bog nach Gray's Inn Lane ein. Dort erinnerte ich 
mich, einmal im Vorüberfahren Büchertrödler erblickt zu haben und 
wollte nun nachſehen, was es dort Altes-Neues gäbe. Ich blieb bei 
einigen ſtehen, wühlte unter ſchmierigen zerfetzten Büchern, die da 
unter freiem Himmel oder beſſer unter gelbem Nebel ausgelegt 
waren, trat auch bei zweien in den finſteren Buden ein, fand aber 
nichts, was mein Intereſſe und meine Kaufluſt angeregt hätte. 

Da kam ich an einen Heinen unſcheinbaren Laden. Ueber ber 
Thüre Hing im etwas angetrunfener Stellung ein verwettertes Brett 
an einem wackeligen Nagel, mit der kaum Ieferlichen Aufichrift: 

Jedediah Pumpkins, broker. 

Zu beiden Seiten der Thüre, welche zugleih Fenſter war, hing 
allerlei Troͤdelkram, alte Kleider, verrojtete Flinten, Spazierſtöcke, 
Regenfchirme und all das vielerlei Zeug, was der civililirte Menſch 
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theil zur Bedeckung feines jterblichen Leibes, theils zum Comfort 
des Hinfälligerr Ich's bedarf, in abgetragemen fchäbigen Eremplaren. 

Unter der Thüre ſelbſt ftand ber Chef des Haufes Jedediah und 
jah aus dem Helldunkel hervor, wie ein lebender Rembrand aus 
feinen Rahmen. 

Mafter Jedediah war ein altes dürres Männchen in fabenjchei: 
nigem Rode, welcher kaum noch Ahnungen haben konnte von der ur: 
iprünglihen Farbe, die er einjt in feinen blühenden Tagen bejeflen, 
mit glänzendem Spiegel an ben Aermeln und jchlotterigen Beinchen 
und rieb fih vor Kälte und Vergnügen die biürren Hände. Sein 
ehrwürdiges Haupt bebedte ber bei dem richtigen Engländer nie feh— 
(ende Eylinder, in Deutjchland häufig Angftrohr oder auch Schlot 
genannt. Dieſes nothwendige Kleidungsftüd war ein jeltenes Exem⸗ 
plar. Thurmhoch, einer längſt dahingeſchiedenen Zeit angehörend, 
ſpielte ſeine Farbe aus dem fahlen ſchwarz in ein höheres braun 
hinüber, wechſelte dann mit einigen Löchern und gänzlich haarloſen 
Stellen und verrieth in jeiner Form, wenn er überhaupt noch eine 
hatte, daß der Eigenthümer fich verjchiedene Male in der Zerjtreuung 
darauf gejeßt haben mochte. 

Spärliche graue Härchen hingen in allen Richtungen um das 
alte Haupt, lange borftige Stoppeln bededten fein Kinn, während ein 
unendlich Tiebenswürdiges Lächeln feinen Mund umſchwebte. 

Walk in Sir, please, jagte Majter Jedediah mit einer einlabenden 
Handbewegung, als ich jtehen blieb, und trat zurüd in das Dunfel 
\eines Ladens. 

Ich folgte feiner Einladung und ftieg einige Stufen hinab in 
ben Keller, denn anderes war es nichts. Der ganze Raum war ans 
gefüllt mit den verjchiedenartigften Dingen, die in der wildejten Un: 
ordnung durch und übereinander lagen. In einer Ede auf dem Boden 
lagen Bücher und Mufifalien ausgefchüttet, worauf ein alter Mops 
ſich behaglich niedergelafjen hatte. 

„Das alſo ift das Loos des Schönen auf der Erbe,” dachte ich 
mir, als ich ſah, daß der edle Vierfüßler auf Beethovens Sonate 
pathötique lag. 

Sch erjuchte den Mops, ſich zu entfernen, um bie Bücher näher 
betrachten zu können; da er aber feine Anftalt machte, feinen behag- 
lichen Plab zu verlafien, jo erhielt er von feinem Herrn einen janften 
Fußtritt, worauf er fich Enurrend erhob und im tieferen Dunkel ver- 
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ſchwand, um dort über ben Fremdling zu grollen, der ihn aus feiner 
Ruhe gejtört Hatte, 

Als Mafter Jedediah jah, daß ich bie Bücher durchblätterte, fagte 
er mit großer Höflichkeit: 

— Sie ſuchen Büder, Sir — hm — werben hier wohl nichts 
finden nad Ihrem Geſchmacke — altes Zeug — nicht vollftändig — 
Maculatur — verkaufe das nur an Käfer und Gewürzhändler — 
nach dem Pfunde — bitte, fich nicht zu bemühen. — Wenn Sie aber 
etwas Befieres jehen wollen, jo fann ich vielleicht dienen. Oben in 
meiner Wohnung oder vielmehr in meinem Magazine habe ich noch 
viele Bücher, die ich hier nicht auflegen kann, weil e8 mir an Raum 
gebricht. 

Ich gab ihm meinen Wunjch zu erkennen, die Bücher zu fehen, 
weniger, weil ich erwartete, etwas unter feinen Büchern zu finden, 
als um einen Blick in das Heiligthum eines folchen Trödlers zu thun. 

Er rief durch eine Thüre, welche ich bisher noch nicht bemerft 
hatte, einem feinen Mädchen, die auch jogleich erichien, trug ihr auf, 
unter der Thüre ftehen zu bleiben und wohl Acht zu haben, daß nichts 
von den dort aufgehangenen werthvollen Dingen Beine befäme, zündete 
während diefer weifen Ermahnung eine Talgkerze an und fehritt mit 
einer Entſchuldigung zuerft zur hinteren Thüre hinaus, 

Mir Hetterten nun beim Scheine des fladfernden Kichtes die teile, 
völlig durchgegangene Treppe hinauf und Langten endlich, nachdem mein 
edles Haupt mit verjchiedenen unfichtbaren, jedoch jehr harten Gegen: 
ftänden in Berührung gekommen war, im Magazine an. 

Ich kann nicht genau angeben, wie viele Stockwerke wir ge: 
ftiegen waren, allein e8 war jehr lange gewejen, und fo vermuthe 
ih, daß wir uns unter dem Dache befanden. 

Beim Eintritte in das niedere Gemach lachte mein Herz vor 
Freude hell auf. Es befanden fich nämlich in demfelben nur Bücher, 
aber was für Bücher! Nicht etwa ordinäres Volk, in zerriffenen 
abgetragenen Dedeln und Einbänden — nein, lauter Ariftofraten, 
Bücher von altem Adel, mächtige Folianten, dicke Schweinslederbände, 
jelbft einige in Pergament gebundene, guckten dazwiſchen heraus. 

Auch diefe waren wild und ohne Achtung für ihr hohes Alter 
durcheinander geworfen und ich trat felbft einige Male einem ſolchen 
Ariftofraten auf das Bein. 
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— Mamn, jagte ich erftaunt, wie fommen Sie zu den Büchern. 

Er lächelte zufrieden und felbftgefällig, als er meine Ueberrafchung 
ab — und erwiberte: 

— Ich kaufe alles, was man mir bringt oder was ich auf 
Zerkeigerungen billig befommen kann. Alle größeren und gut ein- 
gebundenen fommen bier herauf, bie anderen weniger werthvollen 
verfaufe ich nach dem Pfunde. 

— Und was enthalten diefe Werke? Er zuckte mit den Achieln 
md erwiberte: 

— Guter Herr, das kann ich nicht jagen — ich verſtehe nichts 
davon. Ich kann nicht Iejen. 

— Was gedenkt Ihr denn mit den vielen Büchern anzufangen? 
fragte ich ihn überraſcht ob des offenen Geſtändniſſes. 

— Ich verkaufe fie an einen Buchhändler im Weſtende. Wenn 
der Raum voll ift, dann werben fie aufgeladen und fortgeführt. 

Er brachte mir einen Stuhl, ftellte das Licht auf einen Tiſch 
wit drei Beinen, der das vierte in irgend einer Schlacht verloren 
hatte, und ich fing num an, die Bücher vorzunehmen. Ich fand ba 
allerlei jeltene Werke, alte Bibeln mit prächtigen Holzichnitten, ges 
ſchichtliche Werke abjonderlichen Juhalts, Ausgaben alter Claſſiker, 
uch Haudſchriften, wovon ih Manches zur Seite legte. Unter 
Anderm ſtieß ih auch auf einen Korb, der ganz mit Büchern und 
Schriften angefüllt war, Während ich feinen Inhalt unterjuchte, 
fiel mir ein großer in Leder gebundener Quartband in die Hände. 
Ich Hfimete ihn und. fand, daß er die (geheime) Gejchichte eines 
Klofters enthielt. Das erregte meine Neugierde. Das Manufcript, 
welches ich in Paris gekauft hatte, behandelte denfelben Gegenftand. 
Das war ein Eojtbarer Fund. Was aber meine Aufmerkfamfeit noch) 
mehr fejjelte, war die Schrift. Sie war feſt und entjchieden, eine 
Zeile wie die andere, ein Buchftabe wie der andere, offenbar bie 
Schrift eines Mönches. Sie war mir bekannt, allein ich konnte mich 
nicht gleich entfinnen, wo ich fie gejehen hatte. 

Beim Weiterblättern fielen zufällig mehrere bejchriebene Blätter 
heraus. Ich bob fie auf und fah zu meiner größten Ueberrafchung, 
daß es einige der fehlenden Blätter meines Parifer Mamufcriptes 
waren. Ohne dem Manne meine Freude merken zu laffen, juchte 
ih unter ben Papieren im Korbe weiter und fand noch einige, wenn- 
gleich nicht alle. 
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Dagegen ftieß ich auf allerlei andere Papiere von großer Wich- 
tigkeit. Tagebuchartige Notizen eines Mönches — Briefe, ein Meines 
Heftchen mit den Regeln des Karmeliterordens und einer Fleinen Ab- 
handlung über die Sefuiten. Der Quartband "war in Tateinifcher 
Sprache abgefaßt, die Briefe waren deutſch und polniſch gefchrieben, 
die Abhandlung über die Jeſuiten und die Klofterregeln beutjch. 

— Mie jeid Ihr zu diefen Schriften gekommen? fragte ih Maſter 
Pumptins 

— Das iſt eine lange und traurige Geſchichte, lieber Herr, mir 
werden die Augen jedesmal feucht, wenn ich daran denke. 

— Erzaͤhlt mir doch. 

— Das geht nicht. Wenn ich jetzt anfinge, würde ich vor Mitter- 
nacht nicht fertig. 

— Ihr macht mich neugierig. 

— Verzeiht mir eine Frage. 

— Was wünſcht Ihr zu wiſſen? 

— Ihr macht wohl Bücher? 

— Allerdings, ich bin Schriftſteller. 

— Und ſchreibt vielleicht Romane? 

— Das heißt, ich beobachte die Menſchen, was ſie thun, treiben, 
wie ſie ſprechen und ſchreibe ſie dann ab. 

— Dann will ich Euch die Geſchichte erzählen. Aber heute nicht 
mehr, das geht nicht, ein andermal. Ihr könnt dann ein Buch daraus 
machen. 

— Gut, ſagte ich, ich bin geſpannt, Eure Erzählung zu hören. 
Kommt morgen Abend, wenn Ihr Eure Bude geſchloſſen habt zu 
mir. Ich erwarte Euch. Hier iſt meine Adreſſe. 

— Der Mann verſprach zu kommen. Ich ließ einen Cab holen, 

padte meinen Fund zuſammen und fuhr nach Haufe. 
* Dort juchte ich mein vergeffenes Parifer Manufeript aus dem 
Koffer hervor und machte mich gleich an die Arbeit. Ich ordnete 
zuerft die neu aufgefundenen Blätter und fanb zu meiner großen 
Freude, daß fie das fehlende beinahe vollftändig ergänzten. Dann 
las ich beide Handſchriften jo wie bie Briefe durch und brachte barüber 
die ganze Nacht zu. 

Am nächiten Abende kam der Trödler zur beftimmten Stunde, 
Ein behagliches Feuer Ioderte im Kamine, einige Flafchen Portwein . 
und Gläfer ftanden auf dem Tiſche. Ach rüdte dem Manne einen 
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Lehnftuhl an das Feuer, umb nachdem wir beibe Pla genommen 
und getrunken hatten, begann er jeine Erzählung. 

Er hatte mir nicht zu viel gefagt. Die Gefchichte hatte mich, 
wor ihm tief ergriffen. | 

Rah Mitternacht erit endigte er und ging. 

Was der Mann mir erzählt, was ich in meinen Manufcripten 
Aden, es ergänzt fich wechjelfeitig. Sch hatte in wenig Stunden 
des Merkwürdigen, Unerhörten, des Wunderbaren jo vieles erfahren 
ib hatte jo tiefe Blicke gethan im das Leben gewifler Klaffen von 
Nenſchen und Dinge gehört, von welchen ich weber felbft eine Ahnung 
hatte noch wovon fich die Welt etwas träumen läßt. 

Ich werde verfuchen, e8 wieder zu geben, jo wie ich es erfaßt 
— der freambliche Lejer wird es in den nachfolgenden Kapiteln 
erfahren. 


IL 
Der Ziremde. 


An einem trüben Oftobertage des lebten Jahres im vorigen 
Jahrhunderte trabte ein Reiter auf der ſchlechten Landſtraße zwiſchen 
Zitomit und Bielowice Der Reiter fpornte umabläffig fein Roß; 
yo mehte nun der Über die Maaßen fchlechte Weg Urſache fein, 
ber mit tieien Furchen und Löchern überfäet war, oder war das Thier 
zu ermattet, es gehorchte nur widerwillig dem Sporne des Reiters, 
denn nachdem es einige Schritte im Trabe gemacht Hatte, fiel es 
wieber in feinen fchläfrigen Gang zurück und bewegte fich mit hän- 
gendem Kopfe und Ohren Iangfam weiter, 

Roß und Reiter mochten wohl von einer weiten Reife kommen. 
Beide waren beftaubt, der Gaul abgemagert und bas Riemzeug in 
verfommenem Zuftande. Beide fcheinen ange ſchon Feine Pflege mehr 
genofien zu haben. 

Als der Reiter bemerkte, daß feine Bemühungen das Pferd in 
Trab zu bringen, fruchtlos waren, ließ er bie Zügel auf den Sattel: 
fuopf finfen und gewährte dem Thiere feinen Willen, 
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Er betrachtete fich die Gegend. Sie war eintönig und einförmig, 
wie bie meiften Gegenden in Polen und um fo eintöniger in biefer 
Jahreszeit. Weite öde Stoppelfelder, über welche ein Falter Wind 
ſtoßweiſe Hinwegpfiff und manchmal große Regentropfen auf die Erde 
ſchleuderte, wechjelten mit dichten ſchwarzen Nadelholzwäldern, die fich 
in endlofen Streifen am Horizonte hinzogen und in Nebel verſchwammen. 

Die wenigen Buchen und Birken, die fich zwiſchen den Föhren 
und Tannen zeigten, entfleiveten ſich raſch ihres gelb und röthlich 
gefärbten Blätterfchmudes und mit jedem Windſtoße vaufchte dürres 
Laub in Menge zu Boden. 

Als er eine gute Weile jo geritten war, kam er an einen Wald, 
in welchem fich zwei Wege rechts und links abzweigten. 

Unficher, welchen er wohl einfchlagen jollte, machte der Reiter 
einen Drud am Zügel. Diesmal gehorchte das Thier ſogleich — 
es Stand augenblicklich ftille. Er überlegte, welche Straße er wählen 
jolle und war eben im Begriffe, auf dem mittleren, breitejten weiter 
zu reiten, als er in der Entfernung Schritte hörte. 

Sogleich hielt er wieder fein Roß an und erwartete den ihm 
Entgegenfommenben. 

Es war ein polnischer Bauer mit fchweren nägelbejchlagenen 
Stiefeln und einem Mantel von Schaffellen. 

— Guter Freund, redete er ihn polnisch an, kennt Ihr den 
Weg nad) Bielom ? 

— Nah Bielow, erwiderte diejer, dem Schlofie des Grafen 
Zolkiewicz? 

— Ganz recht — es muß irgendwo hier herum liegen. 

— Es liegt eine Stunde links ab von Bielowice. Doch da 
ſeit Ihr auf dem unrechten Wege. Ihr müßt den andern dort links 
nehmen. 

— Iſt es noch weit bis dorthin? 

— Wenn Ihr ſcharf reitet, könnt Ihr e8 in einer Stunde er- 
reichen. Doch merfet wohl, daß Ihr an mehrere Kreuzwege fommen 
werdet. Haltet Euch zuerjt links, dann rechts, dann wieder links, 
bis Ihr aus dem Walde jeid, dann könnt Ihr auch bald das Schloß jehen. 

Der Reiter ſah unſchlüſſig bald nad) dem Himmel, bald auf den 
Weg und ermwiderte dann: 

— 68 wird bald Abend werben. Sch beforge, den rechten Weg 
zu verfehlen und mich im Walde zu verirren. ch möchte nicht, daß 
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mich die Nacht zwifchen diefen finftern Bäumen überraichte Wollt 
Sr mid vielleicht begleiten und mir den Weg zeigen? 
— Ib bin von Zitomir, Herr, und möchte gerne heute Nacht 
nod Seimfommen. 

— Müßt Ihr das? Könnt hr nicht in Bielow übernachten? 

— Ro fol ich übernadten? Iſt doch Fein Wirthshaus bortz 

— Thut nichts. Ihr könnt im Schloffe bleiben, "Dafür will 
ih forgen, auch ſollt Ihr für Eure Mühe entjchädigt werben, 

— Wenn hr mir das verfpreht, Herr, dann will ich Euch 
wohl führen. Gehen wir. 

Der Bauer zeigte mit feinem langen cijenbefchlagenen Stode 
auf die Straße links und ging voraus; ber Reiter jchlug feinen 
Mantel fefter um die Schultern, drückte den dreiedigen Hut tiefer 
in die Stime, denn der Wind begann mit erneuter Heftigfeit, und 
folgte jeinem Führer. 

Nachdem fie eine Weile Stumm weitergezogen waren, brach der 
Reiter das Schweigen. 

— Kennt Ihr den Grafen Zolkiewiez? 

— Nicht perjönlid. Ich habe ihn nic geſehen. 

— Mas fpricht man von ibm? 

— Man Ipricht nur Gutes von ihm. Seine Leibeigenen heben 
und verehren ihn wie einen Vater, denn er behandelt fie gut und 
wilde, während andere Gutsbejiger bier herum wahre Teufel jind und 
den Bauern jchinden und plagen. 

— Mie alt ift er wohl? 

— Ich glaube, fo an die fünfzig. Er tft aber immer Frank und 
verläßt jelten fein Zimmer. 

— Kennt Fhr feine Frau? 

— Ren, Herr: Sie foll noch fehr jung und jchön fein u 
ihren Mann über Alles lieben. 

— Hat der Graf Kinder? 

— Zwei, fo viel ich weiß, einen Kleinen Knaben und cin älteres 
Mädchen. 

— Wie alt iſt das Mädchen? 

— Ich denke, zwölf Jahre. 

— hr jagt aber, ſeine Frau ſei noch ſehr jung? 

— Das Mädchen ift die Tochter jeiner erjten Fran. 

— Er ijt wohl jehr reich? 


Barb. Ubrytk. 2 
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— Gott ſegne ihn, ob er reich ift! In ganz ruffifch Polen ift 
fein Edelmann, der e8 mit ihm aufnehmen Fann. 

— Der Boden worauf Ihr reitet gehört ihn; geht zehn Stunden 
lang weiter, Alles fein. Unterhalb Warſchau hat er Güter, bei Wilna 
hat er Güter, in Gallizien ift er begütert — er weiß gar nicht, wie 
viel er hat. 

— Was fängt er mit feinem Reichthume an? Führt er ein 
großes Hans? 

— Früher wohl, als feine erite Frau noch lebte und er gefund 
war. Seitdem foll e8 aber recht ſtill bergehen im Schloffe. 

— ft er geizig geworben? 

— Das nicht — er ſchenkt viel an Kirchen und Klöfter und 
gibt viel den Armen. 

— Da ift er ja ein frommer Chriſt? 

— Er muß jehr fromm fein, es fommen immer viele Pfaffen 
nad dem Schloffe. 

— So! fagte der Reiter und brach das Geſpräch ab. 

Die Nacht hatte die beiden Wanderer überfallen, che fie noch 
den Ausgang des Waldes erreicht hatten. Auch dev Sturm war heftiger 
geworden und braufte fürchterlich dur die Wipfel der Bäume. 

Endlich gelangten fie an den Eingang des Schloßhofes, als es 
eben in Strömen zu regnen anfing. 

Das Schloß war ein ftattliches Gebäude aus ber Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts. Es lag in einem von Mauern umgebenen 
Barfe, zu weldyem man durch ein mit vielen Schnörfeln und Bier: 
raten geſchmückten eifernen Gittertbore gelangte. 

Hinter diefem begann eine Pappelallee, welche gerade nach dem 
Hauptgebäude führte. Am Ende derfelben war ein großer freier Raum, 
welcher als Hofraum diente und von dem Schloffe und zwei Seiten: 
flügeln eingeichloffen wurde. Die Wirthfchaftsgebäude und Stallungen, 
ſowie die Wohnungen befanden fich abjeits, jtanden aber in einem 
merfwürdigen Contraſte zu jenem. 

Denn während das Schloß jelbjt mit Ziegeln gedeckt war, hatten 
diefe nur armjelige Strohdächer. Es war eben eine polnische Wirthichaft. 

Die Facade des Herrenhaufes war zwar zopfig, wie alle Gebäube 
jener Periode, machte aber dennoch durch die Maffe des Hauptgebäudes 
und feine langgeſtreckten Flügel einen imponirenden Eindrud. In der 
Mitte erhob fid; eine Freie Doppeltreppe mit fteinernen Belluftraden 
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und Sockeln, auf melden Statuen aus Sandftein ftanden. Sie waren 
xXdb gearbeitet, offenbar das Werk irgend eines eingeborenen ländlichen 
Genies, ohne Geſchmack und ftellten Nymphen, Tritonen und andere 
bartocke geſchwänzte Ungeheuer vor. Einem jedem fehlte etwas; dem 
einen der Kopf, dem anderen ein Arm, dem dritten die delphinartige 
Lrrlängerung. Diefe ihnen abhanden gekommenen Gliedmaffen lagen 
gerade fo, wie fie herabgefallen waren, auf der Erde, von Gras und 
Unkraut übermwuchert. 

Als der Fremde an das Schloß ritt, waren die Fenfter de8 Haupte 
gebäudes erleuchtet. Im Hofe herrſchte veges Leben. Es kamen ſo— 
aleich mehrere Diener zugefprungen, welche dem Reiter vom Pferde 
halfen. Er befahl, diefes in den Stall zu führen bis auf Weiteres, 
dem Bauer, feinem Führer, zu warten umd verlangte, vor den Grafen 
geführt zu werden. 

— Ich weiß nicht, ob der Graf heute zu Sprechen fein wird, 
meinte einer der Diener, er ift ſehr unwohl. Wen darf ich melden? 

— Ich heiße Rebinsky und bringe Briefe vom Grefen Draho- 
mirsky. 

Man führte den Fremden in ein geräumiges Vorzimmer, worin 
mehrere Bediente Karten ſpielten, und hieß ihn Platz nehmen. Darauf 
entfernte ſich der Diener. 

Bald darauf kam er wieder und meldete, der Graf ſei bereit, 
ihn zu empfangen. Die Zwiſchenzeit hatte der Fremde benutzt, ſeinen 
Anzug in Ordnung zu bringen, der durch die weite Reiſe in Un— 
ordnung gekommen war, wobei die Bedienten, welche ihr Spiel ſogleich 
unterbrochen Hatten, ihm behilflich waren. Der Mantel wurde ab— 
gelegt, Hut und Kleider gebürftet, ſein Manteljad hereingebracht. 

Alles dieſes gefhah mit der jelavischen Höflichkeit und Eriechenden 
Unterwürfigfeit, welche in diefem Lande zu Haufe ift und welche ber 
Untergebene gegen den Höhergeftellten ſtets zur Schau trägt. 

Rebinsky wurde nun durch mehrere mit Marmor, Gemälden und 
vergoldeten Möbeln veich gejchmücte Zimmer geführt. In einem der 
jelben hieß man ihn wieder warten. 

Der Diener öffnete ſodann leife die Thüre zu einem Cabinete 
und nannte den Namen bed Fremden. Er trat ein. 

Das Cabinet war mit größtem Lurus jener Zeit ausgeftattet. 
Die Wände waren, wie die der anderen Gemächer, von Stückmarmor, 
mit Goldleiſten verziert; an der einen Seite prangte ein gender Spiegel 
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an den anderen und über ben Thüren waren Oelgemälde angebracht, 
in die Wände eingelaffen. 

In der Mitte des Enbinets ftand ein Tiſch mit ſchwerem Teppid) 
bedeckt, darauf eine Lampe, deren helles Licht durch einen grünen Schirm 
gemäßigt wurde und die ein angenchmes Helldunfel in dem Gemache 
verbreitete. | 

Auf dem Tiſche lagen Bücher und Briefe, und eine Medicinflaſche 
nebft einem Glaſe deuteten darauf hin, daß hier ein Kranker haufe. 

Der Graf faß in einen Pelz gehüllt in einem Lehnftuhle und 
hatte die Füße, welche gleichfalls in Pelzſchuhen ftaden, auf einem 
Schenmel ruhen. Auf dem Haupte, defjen graue Haare der Sturm 
des Lebens jchon bedeutend gelichtet hatte, trug er ein Kleines Sammt— 
müschen; die Perücke lag auf einem Stuhle neben ihn, 

Die Geftalt des Edelmannes konnte man unter dem bidfen Pelze 
faum vermuthen; allein die feinen, weißen, von blauen Adern durch— 
zogenen, abgemagerten Hände, fowie das fchmächtige Geſicht ließen 
auf eine feine, ariſtokratiſche Geftalt ſchließen. 

Seine Züge waren fehr regelmäßig und mußten einft ſehr jchön 
geweſen fein. Er hatte dunfle, feuerige Augen und unter der Fleinen, 
zarten, etwas aufgeftülpten Naje beſchattete ein mächtiger Schnurbart 
Mund und Kinn. Die Hände ruhten gefaltet in feinem Schoos. 

Beim Eintritte des Fremden machte der Graf eine freundliche 
begrüßende Bewegung mit der Hand und wendete fich dann zu einem 
Franziskaner, welcher im Dunfeln an der anderen Seite des Tijches 
jtand und den Eintretenden mit prüfenden Augen betrachtete. 

— Ich bitte Sie, Hochwürden, ſprach er, mid, für einige Augen: 
blicke zu verlaſſen; ich wünfche, diefen Herrn zu empfanaen. 

Der Franzisfaner verneigte ſich ſtumm und verlieh das Gabinet. 

Der Fremde war an der Thürc, welche der Diener hinter ihm 
geſchloſſen hatte, ftehen geblieben und wartete auf die Anrede des Grafen. 

— Ich höre, Sie bringen mir Briefe von meinem alten Freunde 
Drahomirsky. Seien Sie mir willfommen! 

— Sa, Herr Graf, ich habe die Ehre, Träger eines Schreibens 
von ihm zu fein. 

Hiebei verneigte er fi, trat einen Schritt vor und übergab cin 
großes, mit Siegel verjehenes Schreiben. 

Der Graf nahm es und legte nachläffig die Hand mit dem Briefe 
in den Schoos. 
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— Bor Allem — bier ift ein Stußl, nehmen Sie Platz. 

Der Fremde jeßte fich. 

— GSie fommen direct von Rom? 

— Geraden Weges über Florenz und Wien. Ich habe die heilige 
Statt vor vierzig Tagen verlaffen. 

— Nun, was macht mein alter Freund? ft er wohl auf? 
Bas treibt er, jeit er fih in Italien niedergelaffen ? 

— Geine Geſundheit läßt nichts zu wünſchen übrig. Gr hat 
auf dem Quirinal, nahe bei quattro fontane einen Palaft gekauft 
und führt ein frommes, gottgefälliges Leben. 

Das freut mid, von ihm zu vernehmen. Es war hödjite Zeit, 
daß er auf dem böfen Wege, den er wandelte, umtchrte. Seine Jugend 
war eine Kette von Ausihweifungen und Verirrungen, ein Gewebe 
von Laftern und wilden Leidenjchaften. Er war ficher, in den Pfuhl 
owiger VBerdammınig zu verfinfen. 

— Ich bin erjtaunt, ſolche Dinge von dem Grafen zu vernehmen. 
Ich Hätte das nie von ihm vermuthet, denn er ift jegt ein Mufter 
ver Frömmigkeit und Wehlthätigkeit und verkehrt nur mit tugendhaften 
heiligen Märmern. 

— Mas jchreibt uns der Graf? 

Sr öffnete den Brief und las. Hier ift jein Inhalt. 

Lieber alter Freund! 

Eine Reihe von Jahren ift vergangen, feit wir uns das leßte 
Wal gejehen haben. Unfer Briefwechfel ift nach und nad) ins Stocen 
serathen und unfere Beziehungen haben ganz aufgehört. Ich verlieh 
men Vaterland, um eine kurze Reife zu machen. Sch Fam nad 

Italen wid das herrliche Land hat mich jo jehr entzückt, meine durch 

den Zed meiner Gemahlin und meines Sohnes tief herabgejtimmte 
Seele jo jehr erquickt, daß ich befchloß, hier für immer meinen Auf- 
enthalt zu nehmen. Hier, mitten unter den Trümmern einer großen 
Bergangenbeit, umgeben von ber Schönheit eines bezaubernden Klimas 
und den Tröftungen der Kirche habe ich meinen Wohnſitz aufgefchla- 
gen und gedente, jo e8 Gottes Wille ift, den Neft meiner Tage zu 
erleben. 

Wenn uns aber auch Jahre der Abwefenheit und hunderte von 
Meilen trennen, jo glaube ich dennoch, daß unjere Freundſchaft fich 
nicht verändert hat. Mein Herz jchlägt noch Immer jo warm und 
aufrichtig für Dich, wie zu jener Zeit, als wir eine frürmifche Jugend 
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verlebten und als Männer für das Vaterland kämpften und 
bluteten. 

Ich empfehle Dir auf das wärmſte den Ueberbringer dieſer 
Zeilen, Herrn Rebinsky. Widrige Verhältniffe Haben ihn in früheſter Ju— 
gend gezwungen, ſeiner Heimat den Rücken zu kehren und fremdes Brod 
unter fremden Menſchen zu eſſen. Jetzt iſt aber der Drang, die Stätte 
ſeiner Geburt wiederzuſehen, ſo heftig geworden, daß er beſchloſſen hat 
heimzukehren. Ich habe die Gelegenheit benügt, ihn mit einem Auftrage 
in Bezug auf meine Güter zu betrauen. Nimm Did) feiner an, viel: 
leicht bift Du in der Lage feine Dienfte und reihen Kenntnijje be- 
nügen und verwerthen zu koͤnnen. Er iſt hier in Nom erzogen und 
befitt einen unerſchöpflichen Schat des grünblichiten Willens. Du 
fannft ihm Dein volles Vertrauen ſchenken, ich bürge für ihn. 

Leb wohl, alter Freund, aus weiter Ferne drüde ich Dir bie 
Hand und wünfche bald eine Antwort von Dir zu erhalten. 

Dom September 1799. Drahomirsky. 

Als der Graf den Brief gelefen hatte, legte er ihn langſam auf 
den Tiſch, ſtützte das Haupt in die Hand und verſank in Gedanken. 
Züge einer Hand die er lange nicht mehr gefehen und die feinem 
beften Freunde gehörten, hatten plöglich die ganze Vergangenheit von 
jeiner Seele heraufgezaubert und der warme Ton des Briefes allerlei 
wunderfame Empfindungen in ihm angeregt. 

Dann jchlug er fein dunkles Auge auf und ließ den Blick auf 
dem Fremden ruhen. 

Diefer war ein wohlgebauter ſchlanker Mann in mittleren Jahren. 
Sein Geficht war gerade nicht ſchön, hatte aber doch auch nichts Ab: 
itofjendes und feine Züge drüdten große Intelligenz und Feſtigkeit 
aus. Er trug feine natürlichen ungepuderten Haare, Neitftiefel und 
dunkle Kleidung nad) dem Schnitte, wie er zu jener Epoche in Jtalien 
Mode war. 

Die Beobachtung, welche der Graf über das Aeußere des Frem— 
den angeftellt hatte, jchien nicht ungünftig für diefen ausgefallen zu 
fein, Nach einer Weile unterbrady er das Schweigen. 

— Entſchuldigen Sie mid Herr Rebinsky, jo glaub’ ich lautet 
Ihr Name, daß ich jo Lange in Schweigen verharrte. Allein, wenn 
man don einem werthen Freunde fo lange getrennt war, jo unver— 
muthet an ihn wieder erinnert wird und Nachricht von ihm erhält 
jo müfjen ganz eigene Gefühle in der Bruft des Menjchen erweckt 
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werden. Mein Freund theilt mir mit, daß Sie den Wunfch haben 
in Polen zu bleiben und empfiehlt Sie mir auf das wärmite. 

— Das ift allerdings meine Abficht. 

— Ras kann ich für Sie thun? Sprechen Sie ganz offen mit mir 

— Herr Graf! Ohne Vermögen und angewiefen, mir burd) 
meine Kenntniſſe eine Stellung in der Welt zu gründen, bin ich ge 
nöthigt in Staats: oder Privatdienfte zu treten. Um den erfteren iſt 
es eine mißliche Sache. Alle Stellen find befeßt und für eine frei 
werdende jo viele Adjpiranten da, daß ich wohl jede Hoffnung darauf 
aufgeben muß. Ih muß aljo jehen als Hauslehrer, Erzieher oder 
als Sekretär anzufommen. Wenn Herr Graf in diefer Beziehung 
etwas für mich thun fünnten und wollten, jo würde id, Ahnen zu 
(ebenslänglicher Dankbarkeit verpflichtet fein. 

— Ach will darüber nachdenken. Sie bleiben ohnedem hier 
morgen wollen wir weiter darüber jprechen. 

Der Edelmann Hingelte und ein Diener erjchien. 

— Herr Rebinsky ift mein Gaft, es ſoll gejorgt werben, daß 
ihm nichts abgehe. Sit fein Pferd untergebradt? 

Der Diener bejahte. 

— Darf ich mir eine Bitte erlauben, Herr Graf! 

— Sprechen Sie. 

— Ein Bauer aus einem entfernten Dorfe hat mir den Weg 
gezeigt. Die Nacht ift zu weit vorgerüdt, als daß der Mann noch 
bei dem fchlechten Wetter den Heimweg antreten könnte. Dürfte er 
vielleicht in einem Stalle übernachten ? 

— Er kann bei den Knechten bleiben. 

Weit einer leichten Handbeiwegung entlieg der Graf Rebinsty. 
Diejer wurde nun von einem Diener durch eine Reihe von Gemächern 
und lange Gänge in einen entlegenen Flügel des Schlojjes geführt 
und ihm dort ein Zimmer angewiefen. Alles ftand jchon zum Ge 
brauche bereit; denn in diejen abgelegenen Ebdelfigen wo ſtets und 
meiftens unvermuthet zahlreicher Beſuch kam, mußte immer Alles zum 
Empfange der Gäfte parat fein. Der Schloßverwalter, ein jchlau 
und verjchmigt ausfehender Mann kam und fragte in unterwürfiger 
Weiſe nach feinen Befehlen und ob Alles nad Wunfche geordnet ſei. 
Zugleich erfchienen mehrere Diener, brachten ein reichliches Abendeſſen 
und feine Weine, Der Schlogverwalter blich gegenwärtig und wachte 
day Rebinsky pünktlich bedient würde. 
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Als das Mahl zu Ende und die Bedienten gegangen waren, blieb 
der Verwalter allein mit dem Gafte zurüd. 

— Sie find der Schloßvermwalter? fragte Rebinsky. 

— Aufzuwarten. 

— Eie heißen Stanisfaus? fragte Rebinsky leije. 

— ©&o heiße id. 

— Ich komme von Rom. 

— Pax vobiscum, fagte der Verwalter. 

— In saecula saeculorum. Sind wir ungejtört, 

— Diejer Theil des Schloßes ift nicht bewohnt. 

Rebinsky nahm eines der Wachslichter, ging in die beiden neben 
befindlichen Zimmer und jchloß alle Thüren von innen ab. Dann 
kehrte er in fein Gemach zurüd. 

— Niemand auf dem, Gange? 

Der Schlofverwalter öffnete die Thüre und nachdem er hinaus: 
geleuchtet und ich überzeugt hatte, daß kein Horcher in der Nähe, 
erwiderte er: 

— Niemand. 

— Segen Sie fih. Damit hob er Stanislaus einen Stuhl 
hin. Mum wie ftehen die Sachen, fragte er weiter. 

— (68 war hödjfte Zeit, daß Sie famen. Der Graf iſt ehr 
frank, kränker als er jelber glaubt. Vor wenig Tagen hatte er 
neuerdings einen heftigen Anfall. Wir glaubten, er würde ihm nicht 
widerstehen. 

— Mas jagt der Arzt? 

— Cr denkt, der Graf werde es nicht mehr lange machen. 
Seine Tage feien gezählt. Die Gräfin ließ noch einen zweiten Doktor 
aus Warſchau Fommen. 

— Gut. Fe mehr Aerzte, deſto jchneller wird es mit dem 
Kranken zu Ende gehen. Er jcheint fich wieder etwas erholt zu haben. 

— Das Uebel kann über Nacht wiederfehren. Aeußerſte VBorficht 
it nöthig und rafches Handeln. 

— Das ift meine Sache. Wann habt Ihr Euren Tetten Bericht 
abgejendet. 

Bor drei Tagen. 

— Durd Kurier? 

— Durd die Pot. Seit dem Berichte welcher vor jehs Wochen 
durch Kurier abging, jchrieb ich regelmäßig jede Woche, 
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— Sogleich nah Empfang jenes Schreibens erhielt ich meine 
Inſtruktionen und den Befehl, ohne Verzug abzureifen. Sch reifte 
ſo ſchnell ich konnte, allein der Weg ift weit und der Menfch iſt 
Menid. 

— Ihr werdet jehr ermüdet fein. 

— Hat nichts zu jagen. Ich erfülle meine Pflicht und frage 
nichts nach Ermübung. Was treiben die Franzisfaner ? 

— Die haben ic, fejtgejegt und die Dominikaner aus dem Felde 
gejchlagen. Als die Nachricht von der Erkrankung des Grafen ſich 
verbreitete, da jtellten jich auch jogleich die Herren fleikiger ein. Sie 
tamen ſchon jeit langer Zeit immer zum Bejuche herüber, ihm Beichte 
zu hören und feiner armen Seele Troft zu ſpenden. Geit e8 aber 
anfing bedenklich mit ihm zu werden, gingen fie gar nicht mehr fort. 
Natürlich gilt es doch nicht blos eine arme Seele zu retten, jondern 
auch ein ungebeuers Vermögen, oder doch wenigſtens ein hübjches 
Legat in den Betteljad zu jteden. 

— ir wollen jorgen, daß fie die Rechnung ohne den Wirth 
gemacht haben. Wie heißt der Pater? 

— Pater Gregor. Er ijt eine jcheinheilige, heuchlerifche, falſche 
Kreatur? 

— So jheint es. Ich habe ihn im Kabinet des Grafen gejehen. 

— Er weidt dein Grafen nicht mehr von der Seite und hat 
gewußt, Tich eine große Herrichaft über den guten ſchwachen Herrn 
zu erringen. Er bat fi ſogar angemaßt, deſſen Sefretär zu fein, 
jchreibt alle Briefe für ihn und erbricht und liest alle ankommenden. 

— Was fagt der Graf dazu? 

— Er läht es gefchehen und iſt damit zufrieden. 

— Und die Gräfin? 

— Sit eine fromme gottesfürdhtige Perſon. Sie liebt ihren 
Gemahl zärtlid und was ein Priefter ſpricht, ift ihr ein Drafel. 

— Hat ber Graf für den Fall feines Ablebens ſchon ein Tefta- 
ment gemadt? 

— &o viel ih weiß, nicht. Aber aus einigen Worten, die ich 
aufgefangen habe, wenn id zum Grafen in's Zimmer trat, und aus 
verjchiedenen Andeutungen Peters — 

— Mer ijt Peter? 

— Der Kammerdiener des Grafen — jchließe ich, daß ‘Pater 
Gregor ernftlih daran „arbeitet und ihn zu bejtimmen jucht, jeinen 
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legten Willen aufzujegen. Es wäre aber auch möglich, daß es jchon 
geſchehen. 

— Das wäre mir nicht angenehm. Am Ende hätte es aber 
nichts zu ſagen, ſo lange der Graf lebt. Teſtamente ſind doch 
nur ein Wiſch Papier, ſie laſſen ſich beſeitigen und im Nothfalle 
gibt es Codicille. 

— Was iſt Peter für ein Menſch? 

— Auf den ift nicht zu rechnen. Sch wenigitens traue dem 
Burfchen nicht, denn er fteeft immer mit dem Franziskaner zuſam— 
men. Seien Sie vorfictig. 

Rebinsky ftand auf und ging eine Weile nachdentend im Zimmer 
umber, dann fagte er: 

— Wie die Dinge ftehen, iſt feine Zeit zu verlieren. Hier 
muß raſch gehandelt werden. Bor Allen muß der Franziskaner be 
feitigt werben. 

— Das wird eine ſchwere Aufgabe fein. Der weicht nicht gut: 
willig und es dürfte einen harten Kampf koſten. Wie denken Sie 
bas anzufangen? 

— Das weiß ich noch nicht. Ich habe die Nacht vor mir und 
die Nacht bringt allerlei Gedanken. Morgen früh will ih Euch jagen, 
was zu gejchehen hat. Jetzt geht — es iſt ſpät und es möchte auf- 
fallen, wenn Ihr fo lange bei mir bleibe. Man könnte Verdacht 
ichöpfen. Seid wachſam und verjchwiegen und jet mich von Allem 
„in Kenntniß, was vorgeht, Man ift in Nom mit Euren Dienjten, 
mit Eurem Eifer ſehr zufrieden. Fahrt jo fort, vollzieht auf das 
pünftlichite meine Befehle und ein reicher Lohn wird Euch nicht aus— 
bleiben, 

Der Schloßverwalter empfahl ſich ehrerbietig und ging, Rebinsky 
“aber jchritt noch bis tief in die Nacht im Zimmer auf umd nieder 
und brütete über finfteren Plänen. 
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m. 
Der Kampf beginnt. 


Es war faum Tag geworden, fo wurde geflopft. Stanislaue 
trat mit wichtiger und geheimnißvoller Miene ein. 

— Etwas vorgefallen? fragte Nebinsty. 

— Allerlei, Pater Gregor jcheint Verdacht zu haben. Er be: 
trachtet Sie mit Mißtrauen und ſieht Ihre Anwejenheit nicht gerne. 

— Woher wißt Ihr das? 

— Bald darauf, als Sie den Grafen gejtern Abend verlafjen 
hatten, ging der Pater wieder in's Kabinet. Er begleitete ihn dann 
in jein Schlafzimmer und blieb bei ihm, während Peter ihn ent: 
Heidete und zu Bette brachte. Peter fagte mir dann, er wilje, dab 
Sie von Nom fümen und an den Herrn empfohlen wären, auch 
möglicherweije hier bleiben würden. Das Wort Rom betonte er jo 
eigenthũmlich, daß es mir auffiel. Ich ſchloß daraus, dag Sie ber 
Gegenjtand des Geſprächs zwifchen dem Pater und dem Kammer: 
diener gemwejen jein müffen. Dann erwähnte er des Grafen Draho— 
mirsky und erzählte mir, der fei jehr fromm geworden und ginge 
nur mit Sejuiten um, nannte mir auch die Namen verjchiedener Kar: 
dinäle und jeines Beichtvaters. Sie ſehen, der Franzisfaner fteht 
auch mit Rom in Verbindung und ift nicht übel unterrichtet. 

— Sit das Alles? 

— Mein, das Wichtigfte kommt no. Gegen Mitternacht war 
ih nach meinem Zimmer gegangen und wollte mich eben niederlegen. 
Ih wohne in dem andern Flügel des Schlojies. Ein langer Gang, 
gerade jo wie bier vor Ihrer Wohnung, führt an den Gemächern 
vorbei nad einer Wendeltreppe, durch welche man nad) dem Garten 
gelangt. Die Treppe wird nie benugt und die untere Thüre ift be 
jtändig abgeiperrt. Am Anfange des Ganges, unweit von mir, wohnt 
der Pater. 

Da war e8 mir, als hörte ich leife Schritte vor meiner Thüre. 
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Sie Ihienen von der Wohnung des Paters zu kommen und jich nach 
ver Treppe zu richten. Ich horchte. Alles ruhig. Da plöglic) ſagte 
mir das Knarren einer Diele, daß ich mich nicht geirrt habe. Flugs 
hatte ich meinen Rod wieder angezogen und öffnete fachte die Thüre. 
Jet hörte ich deutlich, wie ein fchwerer Körper die Wendeltreppe 
hinabftieg und die Thüre im Erdgefchoffe aufgefchloffen wurde. Dann 
wurde fie wieder gejchlofien. 

Wer war das? Wer hatte einen Schlüffel zu diefer Thüre? 
Es gab nur einen und den hatte ih. Sogleih nahm ih ihn von 
dem Schlüffelbunde und eilte jo jtille wie möglich nah. Als ich in 
ven Garten fan, ſah und hörte ich nichts mehr. Es regnete jehr 
ſtark md der Wind raufchte in den Bäumen. Während der Wind 
einen Augenblick nachließ, vernahm ich in einiger Entfernung wieder 
die Schritte und etwas wie das Knacken eines Ajtes, worauf ein 
menjchlicher Fuß getreten war. Sch ging dem Schalle nach und ent— 
vecfte nicht weit von mir eine dunkle Geftalt, welche ſich eilig fort: 
bewegte, die ich aber in der Finfterniß der Nacht nicht erkennen konnte. 

Ich folgte jo geräufchlos wie möglih. Die Geftalt ging nad) 
dent alten Thurme, welcher amı Ende des Gartens nahe am Walde 
jteht. Dort verſchwand fie. 

Neben dem Thurme an der Mauer ift eine Gruppe alter Tannen. 
Ich jchlidy mich hin und verbarg mich unter den Zweigen. 

Eme geräume Weile war alled ruhig, da nahten ſich zwei 
Männer vom Walde her, ftiegen über bie halbverfallene Mauer und 
gingen gleichfalls in den Thurm. 

Sie ſprachen lange und eifrig mit einander, ich hörte ihre Stimmen, 
erfannte auch die des Franziskaners. Was fie aber ſprachen, konnte 
ich nicht verftehen. 

Die Unterredung dauerte etwa eine halbe Stunde, nad Verlauf 
welcher Zeit die drei wieder in den Garten traten. Der Franziskaner 
jagte: 

— Alſo Morgen um diejelbe Zeit. Gebt Acht, dap ihr von 
Niemanden gejehen werdet. 

Hierauf ging er wieder dem Schloffe zu, die beiden Andern aber 
jtiegen über die Mauer und ihre Schritte verhalten bald im Winde. 

Es hatte mir gejchienen, als ob Pater Gregor einen Bündel in 
der Hand trage, die Dunkelheit war jedoch zu groß, als daß ich etwas 
Beltimmtes hätte wahrnehmen können. 
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Ich blieb neh eine Weile in meinem Verſtecke. ALS ich zum 
Schloße kam, ſchlug es Mitternacht. IH ging über den Hof und 
vie Haupttreppe hinauf, um mic nicht durch das Deffnen der ver: 
jchloffenen Thüre zu verrathen. Im Zimmer des Paters war noch 
Licht. 

— Die Entdedung ift von großer Wichtigkeit, fagte Rebinsky; 
der Mann führt etwas im Schilde. Das muß herausgebracht und 
die Ausführung ‚vereitelt werden. Wir müflen uns heute Nacht im 
Thurme verbergen. Iſt das möglid) ? 

— Ja. 

— Ihr werdet mid) im Laufe des Tages dorthin führen, damit 
ih den Ort in Augenjchein nehmen lann. Mit wen verkehrt der 
Pater? Gmpfängt er Briefe oder Befuche? 

— Gr verkehrt mit Niemand, ich habe ihn nur mit Leuten aus 
tem Schlofje ſprechen gefehen, habe auch nicht gehört, daß er hier je 
einen Brief erhalten hätte. 

— Entfernt er fih mandmal unter Tags? 

— Nie. Seit er hier wohnt, bat er den Grafen und das Schloß 
wicht mehr verlafjen. | 

— Daum bat er einen Vertrauten unter der Dienerjchaft, der 
ihm jeine Korreſpondenz beforgt. Daß er eine ſolche hat, ift unzwei— 
felhaft, er haudelt nicht auf eigene Fauft, fondern im Auftrage feiner 
Obern. 

— Das kann fein Anderer fein, als Peter, der Kammerdiener. 
Diejer fährt jest öfters hinüber nad Zitomir und der Kutjcher, der 
ihn jedesmal führte, hat mir gefagt, er habe ihn immer nach dem 
Pfarrhofe gehen fehen. 

— Und der Pfarrer bejorgt dann die Briefe nad Warjchan. 
Das iſt alles, was ich zu wiljen brauche. Schr Flug Herr Pater — 
— aber für die Zukunft werden wir das zu verhindern wifien, 

Bormittags wurde Rebinsky zum Grafen gerufen. Diejer em: 
ping ihm in demſelben Kabinete, wie am vorhergehenden Abende. 

Der Graf war allein umd ſah jehr leidend aus. Er hatte ein 
Buch in der Hand, welches erweglegte, ald Nebinsky eintrat. Diefer, 
ein feiner Menſchenkenner, bemerkte ſogleich eine gewilje Veränderung 
im Tone und im Benehmen des Kranken. Beide waren Fälter und 
gemefjener. Er erfuchte feinen Gaft Plag zu nehmen und jagte dam: 

— Ich veriprad Ihnen geftern, Herr Rebinsty, mich mit Ihrem 
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Schickſale zu befchäftigen und über die Art und Weife nachzudenken 
wie ich Ahnen nüßlich fein könnte, 

Ich habe das gethan. Gerne würde ich Ihnen hier im Schloſſe 
ſelbſt eine Stellung anbieten, allein ich jehe nicht in welcher Weije 
dies geichehen Fünnte Mein Sohn ift erft wenige Jahre alt und 
bedarf noch Feines Erzieher; meine Tochter wird eine Gouvernante 
bekommen und einen Sefretär bendthige ich nicht. Den gefchäftlichen 
Theil, um welchen ich mich wenig Fümmere, bejorgt mein Rentmeiſter, 
der damit auf das genauefte vertraut ift, zu meiner vollſten Zufrie— 
denheit, und meine Korrefpondenz ift jo unbedeutend, da mein Beicht- 
vater, der die Güte gehabt hat, fich derfelben anzunehmen, volltommen 
dafür genügt. Da ich aber fehr gerne dem Wunjche meines Freundes 
entiprechen, auch Ihnen ſelbſt angenehm fein möchte, jo will ich Ihnen 
einen Vorſchlag machen. 

Ich befige bei Wilna das Gut Zlasfow. Der Verwalter ift 
alt und kann jeinem, wenn auch leichten Dienfte nicht mehr nach— 
fommen. Wenn es Ahnen angenehm ift und Ste fi mit einer 
ſolchen Stellung befreunden könnten, fo würde ich Ihnen diefen Pla 
anbieten. Ueberlegen Sie jid die Sache und fagen Sie mir dann 
Ihre Antwort. Es hat damit Feine Eile, die weite Reiſe wird Sie 
angegriffen haben, Ihr Körper der Ruhe bedürftig fein. Bleiben 
Sie unterdeſſen hier im Schloffe; wenn Sie mit fih im Klaren find, 
ſprechen wir wieder davon. Sollte jedoch diejer Vorfchlag nicht nach 
Ihrem Geſchmacke fein, Sollten Sie jene Wirfungstreife vorziehen, 
die Sie mir geſtern anzudeuten die Güte hatten, fo will ich dann 
jchen, etwas derartiges bei einem meiner Nachbarn aufzufinden und 
werde Sie auf's beſte empfehlen. 

„Bater Gregor hat gut gearbeitet, dachte Rebinsfy, da wär’ 
ih alfo abgebrannt. Aber Zeit gewonnen ift Alles gewonnen. Nur 
Geduld, Herr Pater, Sie Sollen jehen, mit wen Sie zu thun haben.“ 

Obwohl im Grunde feines Herzens wüthend über diefe abjchlägige 
Antwort, die jenen Münfchen und Inſtruktionen gerade entgegen 
war — cr follte mit allen Mitteln dahin arbeiten, eine Stellung in 
der Nähe des Grafen zu erhalten und denjelben ganz unter feinen 
Einfluß zu befommen juchen — fo zeigte er ſich doch äußerlich Höchft 
erfreut über das großmüthige Anerbieten und erwiderte: 

— Ich bin von Ihrer Güte auf das tieffte gerührt, Herr Graf. 
Ich bin entjchloffen, jede Stellung anzunehmen, die Sie mir anzu— 
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bieten die Gnade haben werden, vorausgefeßt, daß ich berfelben ge: 
wachſen bin. Ich werde daher von Ihrem Antrage Gebrauch machen, 
mid für's Erjte genau unterrichten, welcherlei Kenntniffe von einem 
Panne gefordert werben, der die Stelle eines Verwalters ausfüllen 
ſoll, reiflichy darüber nachdenken und mir dann erlauben, Ahnen meine 
Antwort vorzutragen. 

— Ganz, wie Sie wollen, jagte ber Graf — es hat damit 
feine Eile. Sie find jo lange mein Gaft und ich bitte Sie, mein 
Haus wie das Ihre anzufehen. Site müffen mich aber entichuldigen, 
wenn ich nicht das Vergnügen haben kann, Sie zur Tafel zu laden. 
Ich bin krank, meine Frau ift ebenfalls unwohl und ich würde es 
nicht wagen, den Schüßling meines Freundes in ein Kranfenzimmer 
zu Tiſche zu bitten. 

Rebinsky fand das ganz natürlich, man ſprach noch über ver- 
ſchiedene gleichgiltige Dinge, dann entließ ihn der Graf. 

— Zur Tafel kann er mich nicht ziehen, murmelte er, als er 
durch den prächtigen Speifefaal Ic, aber dem Franzisfaner wird 
die Ehre zu Theil. 

Nach Tifche machte er einen Spaziergang um das Schloß und 
beſah jicy den Garten. ALS tüchtiger Feldherr wollte er das Terrain 
retognosziren, wo er für längere Zeit fein Hauptquartier haben und 
“bartnädige Schlachten jchlagen ſollte. Stanislaus Fam und erzählte, 
der Graf habe ihm befohlen, ihm überall herumzuführen und ihm 
Alles zu zeigen. 

Sie nahmen ihren Weg nad dem alten Thurme, Diefer war 
zur Zierde nahe an einem Weiher und der Gartenmauer als Nuine 
aufgebaut worden und ſtark mit Eppich überranft. Durch eine 
ſchmale Pforte trat man in das Erdgeſchoß, einen rumden gewölbten 
Raum ohne Fenſter. In der Dede befand fich eine Deffnung, durch 
welche man in das obere Stockwerk gelangen konnte, Treppe war 
jedoch Keine vorhanden. 

Rebinsky betrachtete den Ort mit Aufmerkjamfeit. 

— Was befindet ſich hier oben? 

— Ein Gewölbe, wie diefes, nur daß es Fenfter, aber feine 
Derfenöffmung hat. : 

— Schafft bei Anbruch der Nacht eine Leiter herbei, wir werden 
uns hier oben verbergen und Sie nachziehen. Da find wir vor Ent: 
deckung geihüßt, 
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Rebinsky ſetzte dann feinen Spaziergang fort. Stanislaus ging 
nad dem Schloße zurüd. 


IV. 
Das Complot. 


Auf der Schloßuhr ſchlug es zehn Uhr, als der Verwalter in 
das Zimmer Rebinsky's trat. 

— Die Leiter ift an Ort und Stelle, ich habe fie ſelbſt dorthin 
gebracht. 

— Dann laßt uns aufbrechen. 

— Ich habe auch eine Laterne und Piſtolen mitgenommen. 

— Wozu piſtolen? Das iſt überſlüſſig. 

Stanislaus zuckte die Achſeln. 

— Nicht jo ganz, als Sie glauben. Es iſt beſſer, anf Alles 
gefaßt zu ſein. 

— Es iſt feine Wahrſcheinlichkeit, daß fie uns entdecken, und 
ſollte der Fall eintreten, jo find wir in unſerem Verſtecke ficher, dort €’ 
werden fie uns gewiß nicht angreifen. 

— Man kann nicht wiſſen, was die Burſche vorhaben. Sie 
wandeln dunkle Wege und haben ohne Zweifel einen deiparaten Streich 
vor. Sie würden ſonſt nicht Deitternacht und einen fo abgelegenen 
Ort zu ihren Zufanmenfünften wählen. Merken fie aber, ‚daß fie 
verratben Find und Fremde nun ihr Geheimnig willen, jo werden fie 
uns cher kalt machen als entwijchen laſſen. Die Gelegenheit ift auch 
zu günjtig. Wenn fie uns in dem Thurme todtichlagen, jo währt 
es lange, bis man uns dort auffindetz; wer kommt auch dorthin? und 
die Thäter bleiben unentdeckt. 

— Man bejinnt fi doc, che man einen Menſchen tödet. 

— Sie kennen die Leute bier zu Lande wenig; der Pole ift heiß— 
blütig und die Gerechtigkeit lahm und blind. Es vergeht Feine Woche, 
dag man nicht von Mord und Todtichlag hört. Vorſicht ſchadet auf 
feinen Fall, 

Rebinsky erwiderte nichts. Er ſchien aber von den Argumenten 


33 


bes Verwalters überzeugt worben zu jein, dann öffnete er feinen 
Mantelfad und zog ein paar Sadpiftolen hervor, umterfuchte bas 
Zündtraut und ſteckte fie in die Taſche. 

Dam machten fie ſich auf den Weg. Der Verwalter ging voran, 
Rebinsty folgte. Unbemerkt erreichten fie die Wendeltreppe am Ende 
des Ganges und gelangten ind Freie. 

Im Schlofje jelbjt war es jtille geworben, die Bewohner waren 
Ion zu Bette gegangen und nur wenige Yenfter noch erleuchtet. 

Der Regen hatte aufgehört, auch der Wind fich gelegt. Dagegen 
war es jehr Falt und der Himmel mit finfterem Gewölke bedeckt. 

Sie erreichten den Thurm und horchten. Alles war ruhig — 
nichts regte ih. Stanislaus wollte Licht machen, aber Rebinsty 
verbot es ihm, weil fie das verrathen könnte. 

Taſtend fanden fie die Leiter und Eletterten nach dem obern Stock— 
werte. ALS fie aber diefe nachziehen wollten, ftießen fie auf ein un 
erwartetes Hinderniß. Das obere Gewölbe war nämlich bedeutend 
niebriger als das untere und die Leiter folglich zu lang. Beim Her: 
aufziehen ftieß fie an die Dede. 

Nach langem Mühen gelang es ihnen endlich, fie durch eines 
ver Fenſter hinauszujchieben und dann heraufzubringen. 

Als fie damit fertig waren, ſchlug es elf. 

Stanislaus hatte eine wollene Decke mitgenommen, welche ihnen 
jegt jehr gute Dienjte leiſtete. Er breitete fie am Rande der kreis— 
förmigen Deffnung aus und die Raufcher ſtreckten ſich derLänge nad) 
darauf. 

Etwas vor Mitternacht wurben Tritte hörbar. Ein Mann kam 
und trat in den untern Raum. Dort verweilte er einige Augenblide 
und ging dann wieder hinaus. Gleich darauf wurden Stimmen laut, 
Schritte nahten jich der Gartenmauer, man vernahm, wie mehrere 
Berfonen über die Dauer ftiegen, Steine und Mörtel ſich los bröckelten 
und herunter fielen, dann kamen alle herein. 

— Was macht ber Graf? fragte eine tiefe Baßſtimme. 

— Befjer heute, erwiberte eine zweite, er hat eine ruhige Nacht 
gehabt, auch der Tag ift ohne beunruhigende Symptome vorüber 
ggangen. Der Doktor meint aber, das ſei Ruhe vor dem Sturm, 
ein weiterer Anfall werde nicht lange auf ſich warten lafjen. 

— Und was jagt der andere Arzt? 

— Der ift ganz derfelben Anficht. Er glaubt, der Graf werbe 
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keine zwei Monate mehr leben. Seine Kräfte nehmen zujehends ab. 
Heute verfuchte er zu jchreiben. Das ftrengte ihn aber dermaßen ar, 
baß er fajt ohnmächtig wurbe, 

— Was habt Ihr in der Sache des Sefuiten gethan? 

— Ich habe heute Morgen mit dem Grafen über ihn geiprochen. 
Er war geneigt, denjelben hier im Schlofje zu behalten und als Se 
fretär oder Bibliotheiar zu bejchäftigen. 

— Das darf unter feiner Bedingung gejchehen. Der Jeſuit 
muß fort und zwar jo bald wie möglidy. 

— In diefem Sinne habe ih auch gewirft und zwar mit Er- 
fofg. Ich habe dem Grafen vorgeftellt, wie bedenklich es ſei, einem 
wildfremden Menſchen eine jo wichtige Stellung wie die eines Sekre— 
tärs anzuvertrauen. Sein Freund habe ihn zwar warm empfohlen, 
allein er Fönne jelbjt getäufcht worden fein. Es treiben ſich heutzu— 
tage jo viele Abenteurer herum, daß man nicht genug auf feiner Hut 
fein könne. Weil aber der Graf durchaus darauf beftand, etwas für 
den Menfchen zu thun, jo jchlug ich ihm vor, ihn nach Zlaskow zu 
jchiefen, worauf er auch einging. 

— Der Jeluit wird aber nicht darauf eingeben, deſſen feid ge— 
wiß. Er wird unter irgend einem Vorwande bier zu bleiben und 
Zeit zu gewinnen juchen. Wie er das anftellen wird, weiß ich noch 
nicht, um Mittel find die Herren nicht verlegen. 

— Er hat aber die Stelle angenommen. 

— Deſto jehlimmer. Gerade darum beißt e8 vorjichtig fein. 

— Vorerſt, denk’ ich, iſt die Gefahr nicht jo groß. Wir können 
getroft einige Tage zuwarten und wenn cr bis dahin nicht gegangen, 
können wir immerhin weitere Mittel anwenden, ch werde unter: 
deffen nicht verfäumen, den Grafen mißtrauifch zu machen und voll 
ends gegen ihn einzunehmen. 

— Nein — nein, das bürfen wir nicht zugeben, nicht einen 
Tag, nicht eine Stunde darf er hier bleiben. Ihr jcheint die Je— 
fuiten jchlecht zu kennen. Still und geräufchlos kommen fie an, 
unmerkbar niften fie ſich ein, Hammern fich mit taujend unfichtbaren 
Armen an das Opfer, das fie fich auserjehen und find, wie Un— 
geziefer, nicht mehr auszurotten. 

Rebinsky hörte jedes Wort, denn die Unterrebung, leife begon- 
nen, wurde jebt in Folge der Ereiferung ber Sprechenden mit lauterer 
Stimme geführt. 
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— Dann bleibt uns fein anderer Ausweg, als Gewalt. 

— Diefes Mittel finde ich doch etwas bedenklich, ſagte die dritte 
Stimme Ein Gewaltjtreih wird und muß Auffehen machen. 

— Es kommt darauf an, wie man ihn ausführt, erwiderte die 
Baßſtimme. Freilich wenn das auf plumpe Weiſe geſchieht, dann 
würde es großen Lärm abſetzen und der Erfolg in Frage geſtellt. 
Rebinsky iſt plöglich gekommen. Niemand außer dem Grafen und 
uns weig weswegen und woher. Cr kann cbenfo raſch fpurlos vers 
ihwinden, und Niemand ahnt, weswegen und wohin. 

— Glaubt Ihr aber, daß die Jefuiten ihrerfeits unthätig blei— 
den werben? ? 

— Durhaus nit. Das liegt nicht in ihrer Art. Sie werden 
über das Verſchwinden ihres Agenten wüthend fein und einen An- 
dern fenden, — aber erft müfjen fie den Borgang erfahren und das 
braucht Zeit — Tange Zeit. Wir aber haben zwei Monate gewonnen 
und das ijt Alles, was wir bedürfen, wenn anders die Aerzte fich 
nicht täujchen. Noch einmal, ich ftimme für Gewalt und zwar fogleich. 

Rebinsky Taujchte mit der größten Aufmerkfamfeit und vernahın 
mit eigenthämlicher Empfindung die freundlichen Gefinnungen, welche 
ie drei Männer: im Erdgejchoffe gegen ihn hegten, und das ans 
genehme Schickſal, welches fie ihm in Ausficht ftellten. 

Es entjtand eine Heine Pauſe. Danır fragte die Stimme, welche 
Pater Gregor anzugehören fchien: 

— Nie wollt Ihr die That ausführen? 

Die Bafftimme erwiderte: 

— Das jollt Ihr ſogleich hören. Habt Ihr Leute im Schloffe, 
auf welche Ihr zählen könnt? 

— La. Da ift vorallem Beter, der Kammerdiener des Grafen, 
Er ift mir mit Leib und Seele ergeben und thut blindlings, was 
ih ihm befehle. Dann find noch einige aus der Dienerfchaft , die 
für mich durch's Feuer gingen. 

— Bir brauden nur Einen. Der Kammerdiener genügt. Mir 
dürfen nicht zu viele Mitwiffer im Schlofje haben. Für die Anderen 
will ich jorgen. Hört mid alfo an. Morgen Nacht, etwa um 
11 Uhr, wenn Alles fchläft, erwartet mich hier. Ich werde mit einem 
Bagen und vier entſchloſſenen Burſchen da fein. Diefe führt Ihr 
geräufchlos in's Schloß nah dem Zimmer des Sefuiten, nachdem 
Ir Sorge getragen haben werdet, Euch des NT zur Thüre 
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des Nebenzimmers zu bemächtigen. Er wird überfallen, geknebelt, 
gebunden und in den Wagen gebracht. Wir führen ihn dann mit 
verbundenen Augen nach Worotin, in unfer Klojter; in drei Stunden, 
aljo vor Tage noch, find wir dort. Ach werde ſorgen, daß Alles 
zu jeinem Empfange bereit fei. Vom Felde ber durdy den Garten, 
wo uns Niemand ficht, wird er in eine dunkle Zelle gebradht und 
dort in ftrenger Einzelhaft gehalten, bis wir unjern Zweck erreicht 
haben. Dann ſchafft man ihn mit eben der Worficht in eine eut— 
fernte Gegend und legt ihn des Nachts an die Landſtraße. Er mag 
dann fagen, wenn er kann, wo er die Zeit über gewejen. 

— Spitzbuben! murmelte Rebinsky in jeinem Verſtecke, ich will 
mich hüten, euch in die Hände zu fallen. Noch habt ihr den Vogel 
nicht gefangen. 

Der Plan, welchen die Baßſtimme vorgejchlagen hatte, wurde 
nad) längerer Debatte angenommen. Es wurde beftimmt, Peter jollte 
um Mitternacht am Thurme warten und die Leute, weldye der Prior 
der Franziskaner, denn diefem gehörte die Bapftimme, bringen würde, 
zum Eingange der Wendeltreppe führen. Dort jollte fie Pater 
Gregor erwarten, welcher dann die Leitung des Handſtreichs über: 
nehmen wollte, 

Nachdem noch Alles auf das Genauejte beſprochen und verab: 
redet worden war, trennten fich die Verfchworenen in der fiheren 
Hoffnung auf das vollftändige Gelingen ihres Unternehmens. 

Rebinsky hörte mit Vergnügen das VBerhallen der legten Schritie 
und beeilte fich, feine gezwungene Stellung zu verlaffen. Er hatte 
beinahe eine Stunde regungslos gelegen und war in Folge dejien an 
allen Gliedern jteif. Die Leiter wurde herabgelaſſen, diesmal aber 
durch eins der Thurmfenfter, und die Beiden verliehen ihr Verſteck. 
— Mas meint Ihr zu dem Einfall, Stanislaus, mid, entführen 
zu laſſen? Die Idee ift nicht übel, allein fie ift noch nicht aus- 
geführt. Wie wär's, wenn wir ihnen einen dicken Strich durch dic 
Rechnung machten? 

— Dafür will ih Sorge tragen, meinte der Schloßverwalter. 
Ich werde zum Grafen gehen und ihm das Ganze mittheilen. 

— Mas füllt Euch ein! Unter feiner Bedingung darf der Graf 
etwas davon erfa.ren. Er darf feine Ahnung haben von dem was 
um. ihn vorgey: und daß er den Gegenftand unferer beiderjeitigen 
Sorgfalt ift. Das wäre: mein Spiel verderben. 
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— Dann will ih Wachen aufftellen. 

— Das taugt auch nit. Sie würden zwar ihren Plan für 
dieſe Nacht vereitelt jeden, ihn aber nicht aufgeben, jondern mich bei 
anderer Gelegenheit abfafien. 

— Was ift aber dann zu machen? 

— Wir müffen thun, was fie vorhaben. Wir müffen unfern 
gefährlichften Feind aus dem Wege Ichaffen und biefer ift der Fran— 
jisfaner. Iſt der befeitigt, dann fteht mir beim Grafen fein Hinderniß 
mehr im Wrge. | 

— Die das gefchehen fol, weiß ich noch. nicht. ch will reiflich 
darüber nachdenken und Euch morgen früh meine Befehle geben. 

— Sie ſollen mit mir zufrieden fein. Gute Nacht. 

Rebinsky machte diefe Nacht Fein Auge zu. Angefleivet hatte 
er fich auf fein Bett geworfen und dachte darüber nach, was zu thun 
wäre und wie er den Streich am beften vereiteln könnte. Sollte er 
dem Franziskaner dasſelbe Schieffal angedeihen laſſen, welches dieſer 
ihm bereiten wollte? Sollte er ibn aufheben Taffen und in irgend 
einem Keller gefangen halten? Dann blieb immer noch der Prior; 
und diefer war Fein weniger gefährlicher Feind, er. war der Haupt— 
Hebel des Ganzen. Dann blieb noch der Kammerbiener. 

Er entwarf verichiedene Pläne, Feiner aber wollte.ihm genügen; 
bei jedem entbecte er Mängel. Er juchte einen, der ihn auf einmal 
von feinen Gegnern befreite und ihn zum Herrn der Situation machte. 

Da durchzucte es wie ein Blitz feine Seele. 

— Gefunden! rief er aus, fo wird e8 geben. Ich Taffe den Er: 
eignijien ihren Lauf und erwarte fie ftchenden Fußes, aber vorbereitet. 

Die Kerze war tief hinabgebrannt — das Licht erlofh. Der 
größte Theil der Nacht war vorbei, e8 jollte bald Morgen werden. 

Rebinsky jchlief ermüdet ein, 


V. 
Wie ein Beichtvafer feinen Pflihten nahkommt. 


Der Priefter hat einen hohen, edlen, aber auch fchweren Beruf. 
Seine Laufbahn ift eine dornenvolle. Wie viele harte Prüfungen bat 
er zu beftehen, wie vielen Anfechtungen und Entbehrungen iſt er 
ausgejegt! Will er den Geboten feiner Religion nachleben, jo iſt 
fein ganzes Leben ein fortwährender Kampf mit dem Teufel und den 
verlocenden Reizungen diefer Welt. Er muß von frühefter Jugend 
allem entjagen, was nad unferen Begriffen das Glück des irdiſchen 
Lebens bildet. Neichthum und Glücsgüter dieſer Welt foll er ver- 
achten und in Demuth und freiwilliger Armuth dahin wandeln vor 
dem Herrn; den fündigen, aufrührerijchen Leib ſoll er Fafteien und 
alfen Freuden der Tafel entfagen, alle menjchlichen NRegungen ber 
Liebe ſoll er erſticken und fliehen wie das höllifche Feuer und gänzlich 
aufgehen in göttlicher Liebe und im Jenſeits. Die Kranken joll er 
pflegen, mit den Armen das Wenige theilen was er hat und ben 
Sterbenden tröjten in dem furchtbaren Kampfe des letzten Augenblickes. 

Aber nicht blos in der Stunde des Todes foll er dem Menſchen 
zur Seite ſtehen, als Freund, als ZTröfter, durch das ganze Leben 
foll er fie als Beichtvater mit heiligem Rathe begleiten und die Wan— 
fenden ftüßen. Er ſoll ihre Seelen ergründen, hinabfteigen in die 
Tiefe ihres Herzens, die Befenntniffe ihrer Sünden unter dem ftrengen 
Eide der Verfchwiegenheit entgegen nehmen und das Geheimniß bes 
wahren — Reue und Leid bei ihnen erweden, fie auf befjere Wege 
leiten und fie jo erretten und bewahren vor ewiger Verdammniß. 

Pater Gregor war, wie wir bereit wifjen, Beichtvater des 
Grafen Zolkiewiez. Sehen wir nun, wie der fromme Mann feinen . 
Pflichten nachkam. 

Treten wir am Morgen nach der Nacht, in welcher wir ihn 
im Thurme belauſchten, in das Kabinet des Grafen. 

Dort finden wir dieſen und ſeinen Beichtvater. 
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Der Graf ruht in einem Lehnftuhle vor dem Kamine, in welchem 
Teuer brennt; neben ihm fitt Pater Gregor. 

Das Antlitz des Kranken ift fummervoll und leidend; es trägt 
die Spuren von Seelenſchmerz und einer jchlaflos durchwachten 

Nacht. 

Der Pater ift wohlauf und rüftig. Sein Körper iſt jo Fräftig, 
daß die Entbehrungen und Kaftelungen, welche die Religion ihm 
auferlegt, wirkungslos bleiben. Er hat mächtige Schultern und 
Anlage zur Leibesfülle. Er hat jehr große Hände, deren fleilchige 
Finger emfig befchäftigt find, mit einem Roſenkranze zu fpielen, 
einen großen runden Kopf mit ftupiden Zügen, eine plumpe Naſe 
— Heine aber lebhafte Augen, dicke wulftige Lippen mit hängenden 
Kinn. Hals hat er feinen, dev Kopf figt unmittelbar auf den 
Sthultern. 

Auf dem Tiſche fteht ein Kruzifix. 

Als wir eintreten, verflingen eben die legten Worte eines Pater 
noster. Der Pater hat ihn mit lauter Stimme vorgebetet, der Graf 
bewegt blos leiſe und in fich verfunfen die Lippen. a ſtũtzt das 
Haupt auf feine gefalteten Hände. 

Es war ein merfwürdiger Kontraft zwischen biefen —— Menſchen. 
Der Eine, ein Mann von hoher Stellung, von Rang, Anſehen und 
ungeheuerm Reichthum, gebildet, ja gelehrt, wie feine Zeitgenoſſen 
ihm nachſagen, ein Mann, dem auf dieſer Welt zum Glücke nichts 
fehlte, als — Geſundheit, fa da, gebrochen, geknickt, zerknirſcht, 
ein ſchwaches, ſcheinbar willenloſes Weſen; der Andere dagegen, 
ein Mann von dunkler, vielleicht zweifelhafter Herkunft, der Sohn 
eines Bauern, eines Fuhrmanns, wenn er nicht vielleicht aus einem 
Findelhauſe in's Kloſter gekommen war, ein einfaches Pfäfflein, der 
nichts ſein eigen nannte, als ſeine Kutte, welche robuſte ſtrotzende 
Geſundheit! welche Fülle der Kraft! welches Selbſtbewußtſein der 
Ueberlegenheit über den Andern! 

Freilich, wenn der Graf aus ſeiner zuſammengeſunkenen Stellung 
ſich etwas aufrichtete und das dunkle Auge fragend zu dem Prieſter 
emporrichtete, da ſchien dieſer die Demuth und Unterwürfigkeit ſelbſt. 
Sein Geſicht nahm den Ausdruck der gottſeligſten Frömmigkeit an 
er blickte ſo ſalbungsvoll nach der Decke auf, daß Niemand zweifeln 
konnte, er ſei der gottesfürchtigſte Mann. Allein ſobald der Graf 
jemen Blick wieder abwendete und zurüdfiel in die bumpfe büftere 
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Beichaulichkeit, da trat jener entſchloſſene feſte Ausdruck wieber in 
bie Züge des Mönches, der fjalbungspolle Blick verjchwand und 
Siegesbewußtjein ftrahlte aus jeinen -Augen. 

Was war nun die Urfache diefer merkwürdigen Verſchiedenheit? 
Sie lag nicht in der ;geiftigen Weberlegenheit, denn der Graf hatte 
ohne Zweifel eine feinere, höher organifirte Seele, aber ſie beftand 
im Glauben und den Wirfungen, die derfelbe oft über den verftäns 
digſten Menjchen ausübt. Der Mönd, der jelbjt gar nichts glaubte 
hatte durch ein Gewebe von Lehren von Sünde, Strafe und ewiger 
Verdammniß die Seele des Kranken mächtig zu umſtricken gewußt, 
und war dadurch zu unbedingter Herrichaft über ihn gelangt. 

ALS das Gebet zu Ende war, fagte der Mönch: Amen. 

Amen, wiederholte der Graf leife. 

— Und nun, wo wir uns durch das heilige Gebet getröftet und 
eftärkt haben, wollen wir uns verjenfen in geiftige Betrachtung und 
Beſchauung. Wir wollen hinabfteigen in die Tiefe unferes Gemüthes 
und umjere Herzen und Nieren prüfen. 

Was haben wir elende fterbliche Sünder auch anderes hienieden 
in diefem Jammerthale, als die heilige Religion? Sie ift unjere 
Tröſterin in Bekümmerniffen, unjere Freundin in der Noth, unfere 
Tröſterin in Widerwärtigeiten, unfere Stüße, wenn wir ſchwach und 
wanfend werden, unfer Rettungsanker im Schiffbruche. 

Ohne fie, mein Sohn, find wir arme verlaffene Schafe, die von 
der Heerde zerjtreut, allein, hilflos, ohne Hirten herumirren und die 
Beute der Wölfe werden. Die Wölfe aber find die Sünden, es find 
die Lajter und böjen Leidenfchaften. Wir fallen dem Teufel anheim 
und jind auf ewig verloren. Zorn, Neid, Geiz, Habfucht, Ver: 
Ihwendung, Schlemmerei, Völlerei und Unzucht fchlagen ihre giftigen 
Krallen in unfere Schwachen Herzen und reißen uns hinab in die 
Verderbnif. 

Der Graf jeufzte und ſah zum Himmel auf. 

— Glüdlicy derjenige, der ftet8 auf ihren Wegen gewandelt und 
die Gebote der heiligen Kirche erfüllt; glücklich derjenige, der fich frei 
weiß von Situde; glücklich derjenige, der jtets den Anfechtungen bes 
Teufels widerjtanden bat; wehe aber demjenigen, dreimal wehe, wer 
das nicht von fih jagen kann, wer auf dem Wege der Verderbniß 
verharrte, wer fein Pfund vergraben und jein Leben hinbrachte in 
Sünde und Laſter. Sein Loos wird fchredfidy jein, ſowohl hier, als 
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Jenſeits. Verzweiflung wird jchon hienieden ihn erfaſſen und im 
anderen Leben wird grenzenloje Verzweiflung ihn zerfleijchen. 

Der Graf feufzte abermals tief auf. 

— a, mein Sohn, fchrecflich wird ſein Loos fein. Er wirb 
binabgefhleudert werden in den Pfuhl der cwigen Verdammniß, wo 
da iſt Heulen und Zähneklappern und eine fürchterliche Stimme wird 
rum: „Sei verdammt auf ewig!“ 

Der Graf verbarg bei diefen Worten das Geficht in beide Hände 
und bie heftig arbeitende Bruft zeigte, wie tief er bewegt war. 

— Ich jehe, mein Sohn, Du bijt tief erfchüttert von meinen » 
Worten und noch ift nicht alle Hoffnung auf Errettung verloren. 
Noch ſcheinſt Du empfänglich für Neue und Zerfnirichung. Kehre 
um auf dem Wege des Lajters, den Du bisher gewandelt, geile Dich, 
thue Buße, Deine Sünden fünnen Dir vielleicht verzichen werben. 

Der Herr, unjer allgütiger, allbarmberziger Gott, der die Herzen 
und Nieren prüfet und unjere geheimjten Gedanken kennt, ift ein 
ſtrenger, gerechter Richter; den Schuldigen beftraft er und fendet ihn 
zur Hölle, mit dem Neuigen aber hat er Mitleid und erhört jein 
Srünftiges Gebet, denn er ift allbarmherzig. 

Ah! ach! ftöhnte der Graf, gepeinigt von dem Gedanken, ewig 
in der Hölle gebraten zu werden, was muß ich thun, dieſem entfet- 
chen Schicfjale zu entgehen. Sprecht, hochwürdiger Herr — helft, 
rathet, Ihr jeht meine Verzweiflung. 

Was Du thun mußt, mein Sohn, den Fluch von Dir abzuwenden? 
Du mußt die Sünden verfluchen, die Du begangen, Du mußt auf: 
richtige Neue und wahres Leid in Dir erweden. Du mußt die Wege 
verlafjen, die Du bisher gewandelt und zurückkehren in den Schoos 
der allein ſeligmachenden Kirche. Du mußt an Deine jündige 
Brujt Hopfen, mit Deinen Nägeln Deinen Leib zerfleifchen und aus 
tieffter Bedrängniß aufjchrein: „Herr! Herr! hab’ Erbarmen, hab’ 
Mitleid mit mir armen ſündigen Menjchen und laß mid meine Vers 
brechen nicht entgelten!” 

— Und glaubt Ihr, hochwürdiger Herr, daß die Reue allein 
mich von der Verdammniß erlöfen kann? 

— Die Neue allein kann das nimmermehr. 

— Und was muß ich noch thun? 

— Du mußt vor Allem ein reumüthiges Geftändnig aller Deiner 
Sinden ablegen, Du mußt mir bekennen, frei, offen und ohne Rück— 
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halt, was Deine Seele belaftet, damit Du Vergebung und Verzeihung 
erhalten mögeft. 

— Und dann? 

— Dann mögeft Du beweifen, dag Deine Reue wahr und nicht 
erheuchelt if. Du mußt Deine Vergehen jühnen jchon auf biefer 
Melt, Du mußt Opfer bringen, fonft kann Dir niemals Vergebung 
werden. | 

— Aber worin foll diefe Sühne beftehen? 

— Das jolft Du erfahren, fobald Du mir ein offenes Geftänd- 
niß abgelegt haben wirft. Ohne reuevolles Geftändnif, ohne Sühne 
feine Berzeihung. 

O mein Gott! o mein Gott! ftöhnte der Graf. — 

Der Mönd, fchwieg und wartete. Er betrachtete Falt uud ruhig 
den Kranken, den er durch feine Tröftungen an den Rand des Wahn— 
ſinnes, in einen unbejchreiblichen Zuftand der Verzweiflung gebracht 
hatte und wartete nun gelaffen, wo. diefer felbft freiwillig fein Haupt 
darbieten würde und er nur den Strick zuzudrehen brauchte. 

Nach langem Seelentampfe ſprach der Graf: 

— Ich will thun, was Ihr von mir verlangt, hochwürdiger Herr. 

— So verlange ich denn eine reumüthige Beichte, ein unum— 
wundenes Geftändnik. Deine Seele, mein Sohn, muß vor mir liegen, 
wie diefes Bud. Es darf feinen Winkel desfelben, feinen Gedanken 
geben, den ich nicht fenne. Nur dann kann ich Dich vielleicht ab— 
joloiren und Dir Nettung verjprehen, wenn Du die Bedingungen 
erfüllen wirft, welche ich Dir jtellen werde. Du haft mir zwar jchon 
tiefe Blicke thun Tafjen in die Nacht Deiner Vergangenheit, allein 
noch weiß ich nicht Alles. Es laſtet etwas auf Deinem Gewiſſen, 
was Dich drüct und was Du mir verdirgft. Willſt Du in Deiner 
Berftocktheit verharren, nun wohl — dann fahre hin in die Hölle — 
willſt Du in Dich gehen und befennen — Vergebung. Nun wähle. 

Der Graf fümpfte einen jchweren Kampf. Endlich begann er 
mit Schwacher Stimme: 

— Ich habe in der That Dinge auf meinem Gewiffen, bie mich 
peinigen und nicht zur Ruhe fommen laffen. 

— Gprid, mein Sohn, die Religion wird Dir Tröftung gewähren 
und Gott dem Reumüthigen verzeihen. 

Nach langer Paufe begann der Graf: 

— Mein Vater ftarb, wie Ihr wiffen werdet, als der ältejte der 
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beiden Söhne ſechs Jahre zählte, während ich, der jüngere, eben das 
vierte zurückgelegt hatte. Meine Mutter war eine gute, aber ſchwache 
Fran, Sie Tiebte uns beide über die Maßen und Fonnte uns nichts 
abjhlagen. Die Folge davon war, daß wir beide, von Natur aus 
mit beftigem, wilden Temperamente begabt, ganz unbändige, zügellofe 
ungen wurden. Wir thaten, was uns beliebte und Niemand hatte 
über uns Gewalt. Der Himmel weiß, wie viele Thränen wir ber 
guten Mutter gefoftet haben; fie bereute ihre Schwäche und Herzens: 
güte — als es zu jpät war. 

Als wir Älter wurden, entwidelte fich zwilchen uns Brüdern eine 
gewiſſe Abneigung, die endlich bis zur Feindjchaft wurde. Mein 
Bruder, ftarf und Fräftig gebaut, necte und verjpottete mich, weil 
ih zarter und ſchwächlicher war, als er; ich war ihm gram, weil er 
mir in allem überlegen ımd weil der Bater ihm ben weitaus größten 
Theil feiner Befitungen zugewieſen hatte, während ich mit zwei arme 
jeligen Gütern bebacht wurde. 

Unweit der Befitung, auf welcher wir mit der Mutter lebten, 
wehnte ein Edelmann, der eine bildjchöne Tochter hatte. 

Wir verliebten uns beide in das jchöne Mädchen und das Uns 
glück wollte, daß fie feine Liebe erwiderte. Die Eiferfucht machte 
wich rafend und fteigerte die Abneigung gegen meinen Bruder bis 
‘ zum glühendften Hape. Tag und Nacht ſann idy auf Mittel, ihm 
die Geliebte abjpenftig zu machen und fte jelbft heimzuführen; allein 
fo viel ich auch ſann, es fand fich Feines. 

Eines Tages war ich auf die Jagd gegangen. Mie immer, hatte 
ih meine Schritte nach der Gegend gerichtet, wo die Geliebte wohnte. 
Ich war glüdlich, in dem;Bewußtfein ihr nahe zu fein, wenn ich fie . 
auch nicht jehen konnte, noch fehen wollte; denn feit mein Bruder 
der Begünftigte geworden, befuchte ich ſie nicht mehr. Ich trat an 
den Saum des Waldes, von wo man das Gebäude, welches fie be 
wohnte, erbliden konnte und legte mich unter einen Baum. 

Dort blieb ich, bis es Abend wurde. Eben wollte ich aufbrechen; 
ba fam fie am Arme meines Bruders aus dem Garten und jchritt 
dem MWalde zu. Sie benahmen fid), wie zwei Verliebte, blieben öfter 
ftehen und küßten fich. 

Hochwürdiger Herr! Ich kann Euch nicht mit Worten jagen, 
was ich bei diefem Anblicke fühlte. Meine Eiferfucht wurde bis zum 
Wahnfinne gefteigert, ich jprang auf und rannte in den Wald. Dort 
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warf ich mich wie ein Rafender auf die Erde, weinte und zerraufte 
mir das Haar. 

Da hörte ich die Stimme meines Bruders. Cr fang ein fröh- 
liches Lied und ſchien in ausgelaffener Laune zu fein. Ich Famute 
das Lied. Plötzlich kam mir ber Gebanfe, er veripotte mid). 
Ich ſprang auf, jtellte mich Hinter einen Stamm und als er zehn 
Schritte an mich herangelonmen war — — ſchoß ich ihn nieder. 

Der Graf verbarg das Geficht in beide Hände und weinte 
bitterlich. 

— Mein Sohn! Mein Sohn! 

— Haltet ein, ſprecht nicht, noch bin ich nicht zu Ende. 

— Ich kehrte heim und legte mich zu Bette. Zwei Tage wußte 
Niemand, was aus meinem Bruder geworden. Erſt am dritten Tage 
wurde fein Leichnam von Bauern, die ihn gefunden hatten, in's 
Schloß gebradt. Der Schmerz meiner Mutter war grenzenlos; 
aber jo groß war mein Haß, daß mich das nicht rührte. Ich fühlte 
mich glücklich ! 

Troß der Nachforſchungen, welche eifrig angeftellt wurden, kam 
man dem Thäter nicht auf die Spur. Man warf nicht einmal einen 
Verdacht auf mic. 

Seine Gelichte war ebenjo untröftlich wie meine Mutter, fie 
wollte in ein Klofter gehen. Nach einigen Wochen nahm ich meine 
Bejuche wieder auf, erneuerte meine Bewerbungen und ihre Eltern 
zwangen fie, mir troß ihres Miderjtrebens nach einem Jahre vor 
dem Altare die Hand zu reichen. 

Ich war jeßt auf dem Gipfel meines Glücks. Sinziger Erbe 
eines großen Vermögens, Gatte eincd bis zur Raſerei geliebten 
Weibes — was wollte ich mehr? 

Allein meine Ehe war feine glückliche. Meine Frau konnte ihre 
Abneigung gegen mich nicht überwinden: fie blieb nicht nur kalt, ja 
fie hate mic. 

Mir zogen nach Warſchau. Dort ftürzte ih) mich in den Strom 
ber Bergnägungen, ich fpielte, trank, ward ein Verſchwender und 
juchte mich in Ausfchweifungen zu betäuben. 

Sp vergingen einige Jahre. Bon meiner Frau war ich jo gut 
wie getrennt. Sie bewohnte einen Theil des Talaftes, ich den andern 
und wir ſahen uns Monate lang nicht. 

Da traf ich fie eines Tages auf einem Balle beim YFürften 
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Raſumovsky. Sie war blendend fchön und überjtrahlte alle Andern 
an Anmuth. Ach verfolgte fie mit meinen Blicken und jchwelgte 
in ihrem Anfchmen. Sch fühlte mich an jenem Abende ſehr un— 
glüdlih. Meine Liebe, die ich zu betäuben geſucht hatte, erwachte 
wieder mit ganzer Macht. Meine Frau fchien zu bemerfen, daß ich 
fie mit den Augen verfolgte. Sie lich einige Male ihren Blid 
forſchend auf mir ruhen und ich war felig, als fie fich mir näherte 
md mich anrebete. 

Sie war auffallend weich geftimmt und ſprach zwar wenig aber 
freundlich mit mir. Wir näherten uns nun gegenfeitig und es trat 
eine gewiſſe Vertrautheit zwilchen uns ein, die bisher noch nicht be- 
fanden hatte. Was ich jo Lange erfehnt, mir ihr Herz zu öffnen, 
boffte ih nun in Erfüllung gehen zu ſehen. Ach! es war eine 
jafiche Hoffnung. Ich wähnte mich vom Glücke emporgehoben und 
wurde deſto tiefer hinabgejchleudert. 

Unjere Ehe war bisher finderlos geblieben. Nach einiger Zeit 
fügte mir meine Frau, dab fie ſich Mutter fühle. 

Meine Freude kannte Feine Grenzen, allein merfwürdigerweile 
wurde meine Frau von diefem Momente wieder kälter. Die Kälte 
wuchs und machte der alten Abneigung Plat. Mir war diefe Um: 
wendlung unbegreiflih, um jo mehr, als das Ereigniß, welches wir 
erwarteten, doch ein Band ber Vereinigung hätte jein jollen. 

Die Tochter, welche jie mir fchenfte, tröftete mic) in etwas über 
die wachjende Kälte meiner Frau. 

Ich übertrug all’ meine Liebe auf mein Kind. Aber auch dieſes 
Glück jollte nicht lange dauern. 

Einſt Fam ein fremder Menfch zu mir und fagte, er habe mir 
eine wichtige Meittheilung zu machen. 

— Sie glauben, Ihre Frau ſei Ihnen treu? Sie glauben, 
Ihre Tochter jet Ihr eigen Kind? Sie find im Irrthume, Herr Graf. 

— Elender, rief ih, mich auf ihn werfend, Du wagt es, die 
Ehre meines Weibes anzutajten? 

— Geduld — ich werde beweilen, was ich fage. Lieutenant 
8... ., bei welchem ich Diener war, liebt Ihre Frau und wird von 
ihr wiedergelicht. Er bejuchte fie faft jede Nacht. Anfangs ftieg er 
durch's Fenſter mitteljt einer Stridleiter, ſpäter ließ die Kammerfrau 
der Gräfin ihn ein. Sch begleitete ihn jedesmal bewaffnet bis an’s 
Fenjter, denn er bejorgte, meuchlerifch überfallen zu werden. 


46 


— Du lügft, Menſch, ſchrie ich außer mir, die Gräfin hat nie 
einen Fehltritt begangen. 

Der Unverihämte lachte. Sehen Sie nach bei Ihrer Frau 
Gemahlin und Sie werden die Briefe und Liebeszeichen finden, die 
ihr mein Herr ſchickte und die ich überbringen mußte. 

— Und warum fommt Ihr, mir das zu jagen? 

— Er mißhandelte mich und jagte mich weg. Um mid an 
ihm zu rächen, theile ih Ihnen das mit. 

Sch jtürzte nach den Gemächern meiner Frau. Sie war allein 
und ſchrieb. Sie ſtieß einen Schrei aus, als fie mich veritört, athem— 
[08 und bleich hereinjtürmen ſah, und wollte jchnell ein Blatt Papier 
verbergen; ich riß e8 ihr weg, es trug die Ueberſchrift „Heißgeliebter 
Freund!“ und war an den Lieutenant Grafen X... gericht. Ich 
durchwühlte Kajten und Schränfe und fand nicht nur den ganzen 
Briefwechjel mit dem Schurken, jondern auch die unzweibeutigften 
Beweije diefes verbrecheriihen Verhältnifies. 

Meine Wuth hatte nun den höchſten Grad erreicht, ich miß— 
handelte, meiner nicht mehr mächtig, meine Frau, jchlug fie, warf 
fie zu Boden und trat fie mit Füßen. Auf ihr Gejchrei ftürzte die 
Kammerfrau herbei, bei deren Anblicke fich mein Zorn gegen dieſe 
fuppleriiche Helfevspelferin Eehrte. Das war ein Glüd, denn ich 
hätte jonjt meine Frau auf der Stelle ermordet. 

Die Kammerfrau entrann nur durch die jehleunigfte Flucht dem 
ſichern Tode. 

Dem Lieutenant ſchickte ich eine Herausforderung. Wir jchlugen 
uns außerhalb Warjchau, am Ufer der Weichjel ohne Zeugen. Ich 
ſchoß ihn nieder und warf feinen Leichnam in den Strom, fo war 
e3 zwijchen uns bedungen worden. Niemand follte etwas von dem 
ganzen Vorfalle ahnen. - 

Als ich in den Pallaft Fam, war meine Frau an den Folgen 
der Miphandlungen — gejtorben. 

Seht Ihr, hochwürdiger Herr, jo wurde ich ein breifacher 
Mörder! | 

Wer den würdigen frommen Beichtvater in dem Augenblicde 
hätte beobachten Können, als der Graf die Worte ſprach: dreifacher 
Mörder, der würde bemerkt haben, daß defien Geſicht momentan 
einen eigenthümlichen, ftrahlenden Ausdrud annahm; aber auch nur 
momentan. Denn kaum war jenes Aufleuchten der Augen, jenes 
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Auden der Mundwinkel, welches den hohen Grad der Befriebigung, 
die der Mönch empfand, verfhwunden, ald auch jeine Züge wieder 
ven kalter fühlloſen Ausdruck der Ueberlegenheit annahmen, den fie 
früher hatten. Dann fragte er den Grafen: 

— Haft Du, mein Sohn, diefe furditbaren Verbrechen, für 
welde der Herr Deiner armen Seele gnädig jein möge, auch ge: 
beichtet ? und hat der Priefter Dich abjolvirt? 

— Ach! rief der Graf, die Hände ringend, mit dem Ausdrucke 
bes höchjten Seelenjchmerzes, das iſt e8 ja eben, was mich der Ver: 
weiflung nahe bringt und mich zu Tode quält. Jahre lang führte 
ih noch ein tolles, wüjtes Leben, ich wollte die furchtbaren Gewiſſens— 
diffe in mir erjticen, bis ich endlich wieder in den Armen der Re 
ligion Troſt und Erlöjung meiner Qualen juchte. Ich beichtete, 
verichwieg aber dem Beichtiger, dag ich Bruder, Weib und den Ges 
liebten meiner Frau getödtet. — 

— Und du haft das heilige Saframent der Kommunion darauf 
empfangen? rief der Mönch mit jchredlicher Stimme, 

— Der Graf antwortete faum hörbar: Ja. 

— ehe, über Did, Wehe! Was haft Du gethan mein Sohn! 
Du haft einen dreifachen Mord auf Dein Gewijjen geladen, drei 
jchwere Berbrechen begangen, aber der allgütige, allbarmherzige Herr 
der Welt kann Gnade üben und fie Dir vergeben, denn Du haft fie, 
dingerifien von der Leidenjchaft, begangen. 

Allein, Du haft den Leib unferes göttlichen Erlöjers wifjentlich 
in Dih aufgenommen, als Du Did nod im AZuftande der Sünde 
befandeft und ohne dag Du durch die Gewalt eines Priefters von 
ihr losgeſprochen warſt. Das, mein Sohn, ift eine jener Sünden, 
welche nie und niemals vergeben werden können, und für welche deine 
Seele ewiger Fluh und Verdammniß erwartet. 

— Der Kranke war in einem Zuftande, der fich nicht bejchreiben 
läßt. Er brach in fich zujammen und jammerte: 

— Alſo verloren, verdammt auf ewig. DO! ol Er weinte bit 
terlich. 

Der Mönd überlieg ihn ruhig dem Ausbruche feiner Verzweif— 
lung und that, ald ob er betete. Im Innern war er aber jehr zw 
frieden, denn er hatte den Grafen durch diefes Geſtändniß gänzlich 
in jene Gewalt befommen, willenlos mußte diejer thun, was Pater 
Gregor von ihm verlangte. 
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— 68 trat eine lange Pauſe ein, während welcher der Kranke 
jchluchzte und der Pfaffe zu beten ſchien. | 

Endlich, als der Sturm ſich etwas gelegt hatte, rief jener: 

— Sit denn keine Rettung? Keine Hülfe? og 

— Wenn Du aufrichtige Neue in Dir erweden, die Bußen, 
welche ich Dir auferlegen werde, verrichten und alle meine Gebete 
getreulic erfüllen willft, kann Dir vielleicht noch Rettung werden. 
Der Hölle kannſt Du entrinnen, dem Fegefeuer aber nicht. 

— Was joll ich thun, hochwürdiger Mann? 

— Du mirft Deine Tage im Gebete, in Reue und Zerknirſchung 
zubringen, allen Gedanken an diefe Welt entjagen, alle Güter dieſer 
Welt der Kirche übermachen, und Dih in ein Klofter zurüdziehen. 

— Ich foll in ein Klofter gehen? meine Kinder fol ih ent 
erben ? 

— Bit Du gewiß, daß Deine Tochter auh Dein Kind jei? 
fragte der Moͤnch ſpoͤttiſch. 

— Aber mein Sohn! mein Sohn! 

— Die Sünden der Väter follen gejtraft werben bis in das 
dritte Glied. Deine Sünden find auf Deinen Sohn übergegangen, 
in freiwilliger Armuth ſollſt Du Dein Leben bejchließen und Dein 
Sohn habe Theil an der Strafe, die Dich hrifft. Dies ift der ein— 
ige Weg zur Erlöfung. 

Der Mönd erhob fi und verlich feſten Schrittes das Kabinet, 

Der Lejer kann ſich vorjtellen, in welchem Zuftande der Ver: 
zweiflung er den Kranken zurückließ. 
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VI. 
t. Ignafius von Loyola contra St. Franziskus von 


Aſſiſſi. Wie du mir, ſo ich dir. 


Während in dem Kabinete des Grafen die Szene ſpielte, welche 
wir im vorigen Kapitel erzählt haben, trat der Schloßverwalter in 
das Zimmer Rebinsky's. 

— Was für Befehle haben Sie mir zu geben? fragte er. 

— Setzt Euch, Stanislaus, erwiderte Rebinsky, ih muß Euch 
auf das genaueſte in den Plan einweihen, den ich gefaßt habe. Vor— 
erft beantwortet mir einige Fragen. Auf wie viele entſchloſſene, ver: 
ihwiegene Leute könnt Ihr zählen? 

Stanislaus dachte nach und fagte dann: 

— Auf zwei von den Dienern im Schloffe, auf den Förſter 
und feine zwei Jägerburſchen, macht fünf Dann. 

— Könnt Ihr über einen abgelegenen Ort verfügen, wo man 
einen Menſchen, abgejchieden von der Welt, verborgen halten kann? 

Stanislaus dachte abermals eine Weile nad) und erwiderte dann: 

— Ich wüßte keinen befjern, als das ügerhaus. 

— Mo liegt das? 

— Es liegt etwa eine Meile von bier ganz einfam und abjeits 
im Walde. 

— Ein einfaches Jaãgerhaus? das ſcheint mir nicht paſſend und 
ſicher genug zu ſein. 

— Doch, doch. Es iſt ſehr feſt und hat ſtarke Mauern. Une 
ter dem Großvater des Grafen wurde es als Jagdſchloß gebraucht. 
Sein Vater benutzte es als Gefängniß, er hielt zehn Jahre lang 
einen Mann dort eingeſperrt. Man weiß nicht, wer er war. Man 
ſagt aber, er ſei aus einer edlen Familie und fein Nebenbuhler ge: 
weien. So erzählt man fich. 

— Mer bewohnt e8 gegenwärtig? 

— Der Förfter mit zwei Burſchen. 

— Iſt der Förfter verheirathet? 

Barb. Ubryl. 
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— Nein, e8 ift fein Frauenzimmer im Haufe. 

— Ich muß e8 ſehen. Wir wollen vor Tiiche hinüber reiten. 
Könnt Ahr einen Wagen und einen getvenen Kutjcher auftreiben? 

— Der Förfter hat Wagen und Pferde, einer der Burjchen 
fann ihn führen. 

— Kann man aber auch mit ZJuverficht auf die Verfchwiegenheit 
der Leute rechnen? 

— Geben Sie ihnen Schnaps und Geld und Sie fönnen mit 
ihnen anfangen, was Site wollen. 

— Wenn das ift, Steht der Ausführung meiner Idee Fein Hinders 
ni im Wege. Es muß meine Aufgabe fein, mich vor Allem des 
Franzisfaners zu entledigen. Der muß abgefaßt und irgendwohin in 
Sicherheit gebracht werden. Er ſoll dasjelbe Schickſal haben, was 
mir zugebacht war. Das denke ich fo auszuführen. Es tft nicht 
wahrfcheinlich, daß er fich heute Abend bei dem Weberfalle perfünlich 
betheiligen werde. Er wird auf feinem Zimmer bleiben und die Aus: 
führung dem Kammerdiener überlaffen. 

— Das Scheint auch mir wahrjcheinlich zu fein. 


— Er muß alfo in feinem Zimmer überfallen, zu Boden ge 


Ichlagen, gefnebelt und nach dem Jägerhauſe gebracht werden. 

— Das wird nicht ohne Lärmen abgehen. Der Pater ift ein 
vierfchrötiger Geſelle und wenn er fieht, daß es ihm an den Kragen 
geht, jo wird er brüllen und um fich jchlagen, wie ein wüthender Stier. 

— Möglich; dann verjegt man ihm eins über den Schädel, das 
wird ihn beruhigen. Ein Prügel ift ein vortreffliches niederfchlagendes 
Mittel, 

— Allerdings; wir Fönnten das aber vielleicht ruhiger abmachen. 

— Wie denn? 

- — Bater Gregor hat immer einige Flafchen mit Wein auf feinem 
Zimmer. Des Morgens zum Frühftücd trinkt er eine Flasche, unter 
Tags ebenfalls und Abends, wenn er vom Grafen kommt, vor dem 
Schlafengehen, leert er zwei, auch drei. 

— Wißt Ihr das gewiß ? 

— Ganz fiher. Ich ſelbſt muß ihm täglich den Wein liefern, 
da ich auch die Aufficht über den Keller habe. 

— Nun, weiter. 

— I dächte, wenn man da mit dem Arzte reden könnte, daß 
er ihm ein ſchlafmachendes Mittel gäbe, fo ginge das ganz von felbft. 
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— Dazu brauchen wir feinen Doftor. Wozu fo viele Mitwiffer? 
Ich führe jelbft einige Hausmittel und Medikamente bei mir, für den 
Fall der Noth. Man braucht dergleichen immer, wenn man auf Reifen 

geht. Zufälligernseife beſitze ich ein Eleines Fläfchchen mit Laudanum. 

— Vortrefflich. Ich will ihm welches in den Wein miſchen. 

— Könnt Ihr ungefehen in fein Zimmer gelangen? 

— Die Thüre nach dem Nebengemache ift abgefchloffen, ich habe 
den Schlüffel. Wenn er Abends beim Grafen ift, kann's gefchehen. 

— Dann können unjere Leute auch im Nebenzimmer fich verbergen. 

— Das will ich beforgen und auf mich nehmen, 

Rebinsky zog ein Kleines Etui aus der Tafche, worin fich ver 
jchiedene Fläschchen mit Flüffigkeiten und Pulvern befanden. Er nahm 

. eines berfelben und goß einige Tropfen eines braunen Saftes in ein Glas, 

— ©, fagte er, mijcht ihm das unter den Wein. 

— So wenig! rief verächtlich der Verwalter aus, bas wirb bei 
dem Büffel nicht wirken; er hat Nerven, wie Stride, 

— Mehr könnte ihn tödten; thut nur, was ich Euch fage. Nach— 
bem wir uns aljo des Paters auf eine oder bie andere Art bemächtigt 
haben werden, wird er in den Wagen gebracht und nach dem “Jägers 
hauſe geichafft, vorausgejett, daß ich e8 zu feinem Aufenthalte paffend 
finde. Ihr werdet Sorge tragen, daß das Fuhrwerk Eud an einem 
günftigen Orte erwarte. Das muß vor 11 Uhr gefchehen fein. Zwei 

Mann genügen zur Bedeckung des Gefangenen. Die Uebrigen führt 
Ihr dann fo ftille wie möglich, daß der Pater davon nichts merke, 
nad meinem Gemache. 

— Sie wollen bie Burfche im Schlofje erwarten? Das finde 
ih bedenklich. Wäre e8 nicht beffer fih im Garten zu verbergen und 
fie dort zu überfallen? 

— Ich will fie im Schloffe haben. Hier können wir ihnen den 
Rückzug abjchneiden, und ihre Flucht verhindern. Es Liegt mir daran 
der ganzen Bande habhaft zu werden, vorzüglich aber de8 Kammer: 
dieners. Wagt fi) der Prior auch mit herein, deſto beffer. Seht, 
daß Euere Leute mit Knütteln und Schießgewehren verjehen find und 
Sertheilt fie dann, wie e8 Euch paffend fcheint. Vor Allem aber habt 
Sorge, daß ſie mit Striefen verjehen find, um die Spigbuben binden 
zu können und tragt ihnen auf, von den Schiewaffen nur im Falle 
höchſter Noth Gebrauch zu machen. Lat fie die Burſche durchwalfen, 
To viel fte wollen, aber wo möglich — fein Blut vergiehen 
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— Und wenn wir fie gefangen haben ? 

— Dann verfügt Ihr Euch noch in der Nacht zum Grafen und 
erzählt ihm, was vorgefallen. Ihr werdet jedoch Sorge tragen, das 
Ergebniß fo darzuftellen, als wenn e8 auf fein Leben und feine Perſon 
abgejehen gewejen wäre, als wenn man ihn hätte berauben und er: 
morden wollen. Das Hauptverdienft der Vereitlung diefes Anfchlages 
muß aber auf mich fallen. Es iſt diejes unbedingt nothwendig, um 
mir fein Bertrauen und feine Dankbarkeit zu erwerben. Ich werde 
jobald ich einmal feſten Fuß gefaßt habe, ſchon forgen, daß Ihr nicht 
zu kurz kommt. Dem Grafen werde ich vorftellen, die Ehre gebühre 
Euch allein, er wird Euch belohnen und in Nom werdet Ihr aud) 
nicht vergefjen werben. 

— Ach werde Ihre Befehle auf das pünktlichite befolgen. 

— Und nun, laßt Pferde fatteln, wir reiten nach dem Jägerhauſe. 

— Noch eins. Es ijt unbedingt nöthia, daß wir uns der Cor: 
refpondenz des ranzisfaners bemächtigen. Sobald Ihr ihn bewältigt 
habt, durchjucht ihn und trachtet, feiner Schlüfjel habhaft zu werden. 

— Soll gejchehen. Im Nothfalle habe ich Dietriche. 

— So laßt ung aufbrechen. 

Die Pferde wurden geſattelt und Rebinsky ritt mit dem Ver— 
walter zum Schloßhofe hinaus. Als Rebinsky die große Treppe her: 
abjtieg, öffnete ſich eine Thüre und die Geftalt des Franzisfaners 
wurde ſichtbar. So wie aber diefer den Jeſuiten erblickte, machte er jo: 
gleich wieder einen Schritt rückwärts und ſchloß die Thüre. 

Es war klar, ev wollte jedes Zuſammentreffen mit dieſem vermeiden. 

Im rafchen Trabe erreichten die Neiter das Jaͤgerhaus. Der 
Förſter war allein zu Haufe. Sowie er den Schloßverwalter, feinen 
Vorgejegten, in Gejellfehaft eines Fremden, erblicte, Fam er heraus 
und begrüßte die Ankommenden mit großer Unterwürfigkeit. Sie 
ftiegen ab und gingen in’s Haus, 

Der Verwalter nahm den Förſter bei Seite und ſprach langt 
mit ihm, dann famen ſie zurüd. 

— Es ijt Alles in Ordnung, fagte Stanislaus; der Mann ifi 
fiher. Doch wünjcht er zu wiffen, weldyer Lohn ihn erwarte, wen“ 
er im Dienfte des Ordens handle? 

— Er fell taufend polnische Gulden Silber haben und Lam 
als Eigenthum, jo viel er mag. Außerdem eine einträgliche Stellung 

— Iſt das nicht zu viel für einen fo geringfügigen Dienft ? 
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— Versprechen koſtet nichts. Zwiſchen Verfprechen und Halten 
A ein gewaltiger Unterſchied. Ich veripreche, das ift wahr, ob aber 
der Orden meine Verfprechungen halten will, das ift die Frage. 

— Das werde ich mir merken, dachte Stanislaus, und auf 
meiner Hut fein. 

Man fieht, die Jeſniten find fehr Flug; fie find aber auch nur 
Menſchen, und manchmal fprechen fie auch ein unbedachtes Wort. 
Man wird fpäter jehen, welche Folgen diefes Wort hatte. 

Der Körfter Fam jetzt näher. Er vorficherte Rebinsky feiner 
dellſtändigen Bereitwilligkeit zur Unterftütung feiner Pläne und führte 
sefen im Haufe umber. Er zeigte ihm jeden Raum und führte ihn 
AWſt hinab in die Keller. 

Das Jägerhaus war, wie jchen gejagt, ein ehemaliges Jagd— 
Eloͤßchen. Es beftand aus einem Thurme und einem Fleinen Anbaue. 
In diefem waren drei Zimmer, welche der Fürfter mit feinen Ges 
bilfen bewohnte. Der Thurm war unbewohnt. Im Erdgeſchoſſe be— 
ind fi ein geräumiger Saal, im obern Stocwerfe unter dem 
Dache gleichfalls ein geräumiges Gelaß, welches al8 Speicher benutzt 
wurde, und im Unterbau ein in zwei Abtheilungen getvennter Keller. 
Die Heinen Deffnungen, durch welche ein jchwacher Lichtitrahl und 
etwas Licht eindringen konnten, waren vergittert und gingen in 
einen Ichmalen, von hoben Mauern umgebenen Hofraum. Der Ein: 
gang dazu führte eine fteile Treppe hinab aus dem Zimmer bes 
Forſters. An einer der beiden Abtheilungen waren Ringe in ber 
Band Ängemauert, woran ſchwere Ketten hingen; ein Beweis, daß 
dieje Räume einstmals als heimlicher Kerker gedient hatten. Am 
andern lag Holz aufgefpeichert, ſowie einige AWintervorräthe des 
Förfters. Eine ſchwere Thüre von eichenen Bohlen, mit Eifen be 
ſchlagen, ſchloß das Ganze ab. 

Das war, was Rebinsky fuchte. Einen pafenderen Ort Fonnte 
er nicht finden. Es war ein Ort, wo ein menschliches Weſen, gut 
bewacht, Jahre in tiefſter Abgeſchiedenheit zubringen fonnte, wo 

jeder Schmerzenslaut, jeder Hilferuf ungehört verhallte. 

Rebinsky ging befriedigt die Treppe wieder hinauf. Man ftieg 

‚a Pferde. 

— Ich rechne auf Euch und Eure Ergebenbeit, jagte er, griff 

in bie Tafche und gab dem Förfter eine Hand voll Geldſtücke. 

Der Anblid des Geldes wirkte magisch auf diefen. Sein Ge: 
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jicht verflärte fi und er verfprach, dem Orden Leib und Leben zu 
weihen. 

Die Reiter fprengten davon. 

Als fie in's Schloß zurücfehrten und in das Zimmer Rebinsky's 
traten, bemerkte dieſer fogleih, daß die Schlüffel zu den beiben 
Thüren in die Nebenzimmer fehlten. Sie waren abgezogen und von 
der anderen Seite angeftedt worden. Die Thüren waren verjchloffen. 

Rebinsky deutete ſtillſchweigend darauf, der Verwalter lächelte. 

— Peter hat die Zeit Ihrer Abwefenheit benügt. Sie fünnen 
ficher fein, man wird zur beftimmten Stunde fommen. 

Alle Vorkehrungen wurden nun in der Stille getroffen und vor 
zehn Uhr war jeder Mann auf feinem often. 

Mährend der Franziskaner beim Grafen war, ging Stanislaus 
in deſſen Zimmer und goß die braune Flüffigkeit in den Weit, 
Dann begab er fi in’s Nebenzimmer, wo vier mit Knütteln und 
Piftolen bewaffnete Männer mit gefhwärzten Gefichtern fich verfteckt 
hielten, dort wartete er. 

- Die Uhr Hatte noch nicht zehn gefchlagen, als der Pater kam. 
Er hatte für gut befunden, den Grafen heute früher als gewöhnlich 
zu verlaflen. 

Der Verwalter ftand an der Thüre und ſah durch's Schlüffellod). 

Pater Gregor jtellte das Licht auf den Tiſch und ging mit 
ſtarken Schritten, die Hände auf dem Rücken gekreuzt, auf und nieder. 
Er war ſehr aufgeregt und murmelte unverftändliche Worte vor 
ſich hin. 

Endlich blieb ev ftehen, ergriff die Flaſche und goß fich ein 
großes Glas voll ein. Er leerte e8 mit einem Zuge. Er tranf ein 
zweites, ein drittes — Hochwürden war an diefem Abende befonders 
durftig — dann jeßte er feinen Spaziergang fort. 

58 ſchlug zehn Uhr. 

Nach einer Weile blieb er wieder ftehen, goß wieder ein Glas 
voll ein und trank es wieder auf einen Zug aus. Die erfte Flafche 
war leer. 

Wieder folgte ein Icbhafter Spaziergang, dann wurde die zweite 
Flaſche eben jo ſchnell, wie die erfte, geleert. 

Dem Verwalter, der fortwährend mit gefpannter Aufmerkſamkeit 
durch das Schlüffellody beobachtete, wollte es aber bedünken, als ob 
die Schritte jeßt anfingen, Tangjamer zu werden. ‘Pater Gregor 
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ging nach der Thüre, welche in den Gang führte, und ſchloß fie ab. 
Er gähnte mehrmals und fette ſich endlich nieder. 

— Es wirft, dachte Stanislaus. 

Der Pater blieb einige Zeit, das Haupt in die Hände geftüt, 
fiten, wie Einer, deffen Kopf anfängt jchwer zu werden, ftand dann 
wieder auf und ging in der Stube auf und nieber. 

Seine Schritte wurden immer langfamer, er gähnte häufiger, 
dehnte ſich und legte jich endlich, angekleidet wie er war, auf's Bett. 

Die Bettlade ftöhnte und Frachte, als die ſchwere Maſchine fich 
drauf warf. 

Lest ſchlug e8 ein Viertel. 

Im Zimmer wurde c8 nad) und nach ganz jtille, das Selbft: 
geipräch hatte aufgehört und man vernahm nur den gleichmäßigen 
Gang der Pendeluhr. 

Don Zeit zu Zeit ſtieß er noch einige ſchlaftrunkene Worte aus, 
fein Athem wurde lauter und ging zulegt in ein dumpfes Schnarchen über. 

Er jchlief. 

Auf der Schloguhr ſchlug es halb. 

Der Verwalter gab den Männern ein Zeichen und öffnete leiſe 
die Thüre. Er hatte die Vorſicht gebraucht, Schloß wie Angeln 
reichlich zu Ölen, um das unliebfame Knarren zu vermeiden. Dann 
iteefte er den Kopf durch die halbgeöffneten Flügel und betrachtete 

den Pater. 

Diefer lag mit der Kutte auf dem Bette, das Geficht gegen bie 
Wand, die Arme herabhängend und fchlief. 

— Setzt rajch, flüfterte der Verwalter, Du, Wafili, ſchiebſt ihm 
den Knebel in den Mund, ihr Andern bindet ihn. 

Die Männer fchlichen fich leife an den Schlafenden heran und 
in einem Nu hatte diefer einen tüchtigen Knebel im Munde und 
Hände wie Füße fteeften in kräftigen Schlingen, die von nervigen 
Faͤuſten zuſammengeſchnürt wurden, 

Allein ſo glatt und leicht ſollte das Abenteuer nicht abgehen. 
Sei es nun, daß der Schlaftrunk nicht ſtark und wirkſam genug 
war, oder daß er nicht Zeit gehabt hatte, gehörig zu wirken, — 
als der Franziskaner den Knebel im Munde fühlte und die Stricke 
an ſeinen Gliedern, ſo erwachte er und mit ihm ſeine ganze Kraft. 
Mit einem Rucke warf er einen der Männer zu Boden und nun 
begann ein raſender Kampf, ein wüthendes, verzweifeltes Ringen. 
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Er brüllte und obichon er den Knebel nicht aus dem Muude ent 
fernen konnte, der jeine Stimme dämpfte, jo Hang doch fein Geheul 
laut genug und war gerabezu erjchredend. 

Der Verwalter jedoch Tick ihm Feine Zeit. Gleich nach den 
erften Lauten des wüthenden Mönches erfaßte er ein Kiffen und eine 
Dede, warf fie dem Pater über das Geficht und ftüßte fich mit ber 
ganzen Laſt jeines Körpers darauf. 

Die Töne wurden jet dumpfer, aber dennoch hörte er nicht 
auf zu brüllen. 

Endlid war er überwältigt und fo feſt gefnebelt, daß er Feine 
Bewegung machen konnte, Da er durchaus nicht aufhören wollte, 
zu heulen, jo rig Waſili ein Meffer heraus, jeßte ihm die Spiße 
auf die Kehle und rief ihm zu — 

— Noch einen Laut und ich Schneide Dir die Gurgel durch, Pfaffe! 

Der Anbli des Meffers, vielleicht auch die Empfindung bes 
Icharfen Eifens, welches Waſili ein wenig zu ſtark an die Haut ge: 
drückt haben mochte, wirkte. Pater Gregor wurde ftille und ergab 
fih in fein Schieffal. Er gloßte die Männer an, aber man fah 
diefem Auge an, daß ein bleierner Schlaf auf ihnen lag und es fid) 
für längere Zeit jchließen würde. 

Es jchlug drei Viertel. 

Der Kampf hatte alfo eine volle Viertelftunde gedauert. 

Der Verwalter gab nun das Zeichen, den Gefangenen in ben 
Magen zu ſchaffen. Wafili erklärte demfelben noch einmal, bei dem 
geringften Laute, den er von fich geben würde, könnte er barauf 
zählen, einen Schnitt in die Kehle zu befommen. 

Diefe weife Ermahnung war jedoch nicht nöthig. Der ange 
ftrengte Kampf hatte den Pater ermüdet, der Schlaftrunf und der 
Mein begannen mit doppelter Kraft ihre Wirkungen zu äußern. 
Ehe män noch die Treppe erreicht hatte, war er in eimen Zuſtand 
jchlafähnlicher Erftarrung verfunten. 

Ohne weitere Beichwerde wurde er durch den Garten getragen 
und auf den bereit ftehenden mit Stroh bedeckten Karren gelegt. 

ALS der Förfter, welcher es übernommen hatte, das Fuhrwerk 
zu Ienfen und den Gefangenen nach dein Jägerhauſe zu bringen, eben 
abfahren wollte, erinnerte jich Stanislaus, daß er vergefien hatte, 
nach den Schlüſſeln zu ſehen. Er durchſuchte den Gebundenen, der 
jet feit eingefchlafen war, und fand auch, was er fuchte, 
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Der Förfter hieb in die Pferde und fort rafte das Fuhrwerf. 

Es war elf Uhr geworben. 

Der Verwalter führte nun feine Leute nach der Wohnung Ne 
binsfy’s. Diefer wartete mit Ungeduld auf Nachricht über das Ge. 
fingen der Erpebition und war jehr erfreut, daß alles nach Wunſch 
und ohne Störung abgelaufen. 

Nun wurde berathichlagt, wo und auf welche Weife die Leute 
vertheilt werden follten. Da man nicht wußte, durch welches ber 
Nebengemächer fie fommen würden — der Kammerdiener hatte ja 
beide Schlüffel mitgenommen — jo befahl Rebinsty, um jede Flucht 
u verhindern, zwei der Bewaffneten am Ende des langen Ganges 
zu verbergen, welcher nad der Wendeltreppe führt, über welche fie 
fommen mußten, die Anderen, der Verwalter und Rebinsky 
blieben im Zimmer. Stanislaus zündete eine Blendlaterne an und 
verbarg fie unter feinem Pelze. 

Das Licht wurde ausgelöfcht. 

Endlich war e8 Mitternacht. Langſam holte der Hanımer aus 
und ſchlug zwölf Schläge. ALS der letzte verflungen war, trat wieder 
die frühere Grabesitille ein. Einige Minuten waren jo vergangen, 
da hörte man ein leichtes Geräuſch, dann wurde wieder alles ruhig. 

Alle horchten hoch auf, Feiner konnte jedoch angeben, von welcher 
Seite e8 gefommen war. 

Nach geraumer Zeit, während welcher die Männer kaum zu 
atmen wagten, um fidy nicht zu verrathen, vernahm man es wieder. 

Dießmal war e8 deutlicher und bejtimmter und Fam aus dem Garten. 

— Sie fommen, flüfterte der Verwalter. 

Tine Weile darauf hörte man das Deffnen einer Thüre und nicht 
fange darnach leichte Schritte im Nebenzimmer. Damm wurde der 
Schlüffel umgedreht und die Thüre ging auf. Bier Geftalten jchlichen 
herein und quer durch das geräumige Zimmer nach der Ede, wo 
Rebinsky's Bett jtand. 

Man ließ ihnen aber nicht Zeit, dorthin zu fommen. Rebinsky, 
der hinter der Thüre ftand, jchlug diefe mit Gewalt zu — das war 
das verabredete Zeichen — der Berwalter 309 die Laterne hervor 
und im Nu waren die Viere überwältigt und zu Boden geworfen. 

Der Kammerbiener, der zuerit eingetreten war, riß, als er ſich 
überwältigt jah, ein Meſſer heraus und rannte e8 dem, welcher ihn 
gepackt hatte, in den Leib. 
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Der arme Teufel ftieß einen Schrei aus, lic Peter los und 
wälzte fich in feinem Blute. Diefer wollte entwijchen und machte 
einen gewaltigen Sat nad) der Thüre. Dabei war ihm jedoch das 
Tuch entfallen, womit er Naſe und Kinn verbunden hatte, jowie feine 
Mütze, jo daß er num kennbar wurbe. 

Der Verwalter, der ihn ohnehin nicht leiden mochte, verjeßte ihm 
in demfelben Momente, als er die Klinfe erfaffen wollte, einen fo 
furchtbaren Schlag über den Schädel, daß er lautlos zuſammenbrach. 

“ Damit nicht zufrieden, machte er jet feinem alten Grolle Luft 
und walfte den vegungslos Daliegenden folange durch, bis Rebinsky 
ihn abhielt und der Prügelei ein Ende machte. 

MWährenddem dauerte das Ringen mit den drei Anderen fort. 
Zwei wurden ohne viele Mühe gebunden, der dritte aber, ein unter: 
fester athletiich gebauter Kerl, machte verzweifelte Anftrengungen, ſich 
zu befreien. | 

Er rang mit Waſili. E8 gelang ihm, eine Hand frei zu be 
fommen und z0g cin Piſtol hervor. Wafili bemerkte es rechtzeitig; 
rajch wie der Blitz packte er den Lauf und fuchte fie dem anderen zu 
entwinden. Dabei ging der Schuß [os und die Kugel fuhr in die Dede. 

Sept warf ſich Alles über ihn und er wurde troß der Ermah: 
nungen Rebinskys von den wüthenden Dienern jo übel angerichtet, 
daß er das Bewußtſein verlor. 

Der Verwalter hieß nun Allen die Vermummung abnehmen und 
da zeigte ſich's, daß der eine der Knecht des Pfarrers von Zitomir, 
die anderen zwei aber Leibeigene der Franziskaner von Worotin waren. 

Rebinsky jandte num mehrere feiner Leute in die Richtung des 
alten Thurmes ab, um fi) wo möglich des Priors nod) zu bemächtigen. 

ALS fie aber hinfamen, waren Roß, Wagen und Prior verſchwunden; 
man hörte nur, wie er in der Entfernung auf die Pferde einhieb und 
davonjagte. 

Die Courage ſcheint ſeine ſtarke Seite nicht geweſen zu ſein. 

Mit dieſer Nachricht kehrten die Leute zu Rebinsky zurück. 

So endete dieſe Schlacht zwiſchen St. Ignatius von Loyola und 
St. Franziskus von Aſſiſſi. 

Sämmtliche Truppen des letzteren waren auf dem Felde geblieben 
und gefangen genommen worden, ber Feldherr aber gab Ferjengeld. 
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VII. 
Wie der Defuit feinen Sieg benügt. 


Durch den Schuß, welcher in diefer ftillen Nachtftunde um jo 
kräftiger Ichallte, war das ganze Schloß erweckt und in Aufruhr ges 
bracht worden. Erſchreckt kamen die Hausleute von allen Seiten 
herbei, um zu jehen, was gefchehen und waren wicht wenig überrafcht, 
jo viele Leute bewaffnet, mit gefchwärzten Gefichtern, einen Berwundeten 
und die Gefnebelten zu finden. 

Der Berwalter berubigte fie und befahl, den Verwundeten zu 
pflegen, jowie die Gefangenen in Verwahrung zu bringen. 

Dann ging er nad den Gemächern des Grafen, wo gleichfalls 
Alles in größter Bejtürzung war. 

Der Kranke lag im Bette und juchte vergebens nach Ruhe und 
Schlaf. Pater Gregor hatte gewußt, den ohnehin von Gewifjensbiffen 
und Förperlihen Schmerzen jchon gefolterten und gequälten Mann 
vollends zur Verzweiflung zu bringen. Als Beichtvater wäre es jeine 
Aufgabe, feine Pflicht gewejen, dem Neumüthigen Troft und Beruhi— 
gung zu ſpenden und durd Fromme, chriftliche Worte deſſen Seelen: 
jchmerz zu lindern; es wäre feine Pflicht gewejen, durch die Leuchte 
der Religion Frieden in deſſen Seele zu verbreiten. 

Was hatte aber der Mind gethan? Nicht blos hatte er ihn 
glauben machen, die wirklichen und eingebildeten Sünden, welche der 
Graf begangen hatte oder begangen haben follte, könnten niemals 
gänzlich vergeben werden, und wenn ihm auch die Hölle erlaſſen werde, 
er dennoch verdammt fei, wenigftens ein paar taufend Jahre im Fege— 
feuer zuzubringen; — er hatte auch für die Grlaffung der Hölle, wo 
da fein joll ewiges Heulen und Zäbneflappern, einen jo horrenden 
Preis gefordert, daß der bloße Gedanke daran den Grafen mit Schrecken 
erfüllte. Er jollte in cin Klofter gehen und Buße thun, feinen Sohn 
dem geiftlichen Stande weihen und die Tochter dem Himmel vermählen, 
das heißt Nonne werden laſſen. Seinem Reichtbume follte ev entfagen 
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und Alles ohne Ausnahme der Kirche fchenten, blos um feine Sünden 
zu büßen. Er hätte fie auch den Armen geben können oder wohlthätigen 
Stiftungen, das wäre aber dem Himmel bei weitem nicht jo wohl 
gefällig geweſen. 

Der Graf liebte feine Gattin, er liebte feinen Fleinen Sohn mit 
Zärtlichkeit, er empfand felbft Neigung für feine Tochter, obſchon er 
fie nicht als fein eigenes Kind anfah. Und nun follte er fih von 
Allem, was ihm theuer war, trennen, fein Stamm follte ausjterben, 
eine ganze Familie durd) ihn unglücklich werden! 

Und doch gab es Feinen anderen Ausweg, der Hölle zu entrinnen. 
Entſetzlich! 

Als der Graf den Schuß und den Lärm hörte, der bis zu ſeinem 
Schlafzimmer herüberdrang, erſchrack er heftig und rief dem Diener, 
der im Zimmer neben dem Kranken wachte. Dieſer eilte nach dem 
Schauplatze des Auftrittes, den wir im vorigen Kapitel erzählt haben 
und kehrte mit dem Schloßverwalter wieder. Der Graf wollte ihn 
ſogleich ſprechen und Stanislaus wurde an ſein Bett geführt. Da 
er ſelbſt Hand mit angelegt hatte, den Verwundeten aufzuheben und 
fortzuſchaffen, ſo waren ſeine Hände und die Kleider an vielen Stellen 
bolutig. 

— Mein Gott! rief der Graf, bei ſeinem Anblicke noch mehr 
entſetzt, aus. — Was iſt vorgefallen, Stanislaus? 

— Verzeihen Sie, Herr Graf, daß ich Ihre Ruhe noch in ſo 
ſpäter Stunde ſtören muß. Eine Bande von Spitzbuben iſt in das 
Schloß gedrungen. 

— Eine ganze Bande? 

— Ja. Viere davon haben wir erwiſcht. Die Anderen, welche 
im Garten Wache hielten, ſind entkommen. 

— Was war ihre Abſicht? 

Stanislaus zuckte die Achſeln. 

— Weiß nicht. Wahrſcheinlich rauben, morden, brennen. 

— Unerhört! Kennt Ihr die Leute? 

— Hm, denfe fo, Herr Graf, dreie find aus der Nachbarſchaft, 
Peter führte fie. 

— Melcher Peter? 

— Dero Kammerdiener. 

— Was? jchrie der Graf, indem er fich baftig aufrichtete und 
bleih wurde wie Marmor — mein eigener Kammerdiener? 
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— a, Ders eigener Kammerbiener. 

— ft Jemand verwundet worden ? 

— Einer ven unjeren Leuten. Er hat einen Stich in die Bruft 
erhalten. Bon der Bande ſind zwei übel zugerichtet. 

— Mie ſeid Ihr aber jo raſch bei der Hand gewejen, Ahr jeid 
ja volljtändig angekleidet? 

— Weil wir fie erwarteten.‘ 

— Ihr erwartetet fie? Alfo habt hr um den Meberfall ges 
wußt. 

— a. 

— Rer hat Euch davon in Kenntniß gejett? 

— Herr Rebinsfy — der Fremde. 

— Rebinsty? rief der Graf im höchften Erſtauuen. Wie kam 
der dazu? 

— Das wird er Ahnen am Bejten jelbjt erzählen können. 

— Warum habt Ihr mir feine Meldung davon gemacht ? 

— Weil ih Sie nicht ohne Noth erichredden wollte Ach dachte 
mir, wenn die Gejchichte vorbei ift, ift immer noch Zeit dazıı. 

— Geht und bittet Herrn Rebinsky, er möge die Güte haben, 
jogleich zu mir zu fommen. 


Stanislaus ging, der Graf aber fiel ermattet in die Kiſſen zurück. 
Der furdtbare Seelenfampf, den er die letzten Tage gefämpft, hatte 
feine wenigen Kräfte erſchöpft; die Nachricht, fein eigener Kammer: 
diener habe an der Spitze einer Bande das Schloß überfallen, ohne 
Zweifel in der Abjicht, ihn zu morden — that das Uebrige, Er be: 
fam einen neuen Anfall feiner Krankheit, ein heftiger Bruſtkrampf 
raubte ihm Athem und Beſinnung. 

Als kurz darauf der Diener eintrat, um Nebinsfy zu. melden, 
fand er jeinen Herrn bewußtlos in Convulfionen liegen. 

Der Arzt und die Gräfin wurden jogleich gerufen, Rebinsfy aber 
jagte zu Stanislaus: 


— Habt Ihr Euch der Schlüffel des Franzisfaners verfichert? 

— Da find fie. 

— Laßt ums in fein Zimmer gehen und nachjehen. Unter jolchen 
Umjtänden bin ich hier überflüffig. | 

Was Nebinsky dort fand, war zwar nicht viel, blos einige Briefe 
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und andere Papiere nebft einem verfiegelten Päckchen, allein es jchien 
mehr und wichtiger zu fein, als er erwartete, denn feine Augen leuchteten 
und mit großer Befriedigung jhob er fie ein. 

Wir werden jpäter ihren vollftändigen Inhalt Fennen lernen. 


Am anderen Morgen verfügte ſich Rebinsky in das Vorzimmer 
des Grafen, um fich nach jeinem Befinden zu erkundigen. Der Arzt 
trat eben aus dem Schlafcabinete. 

— Mas macht ber Graf? fragte Rebinsky, auf den Arzt zutretend. 

— Er hat eine böje Nacht gehabt, und es fchien einen Augen: 
blick, als ob e8 diesmal mit ihm vorüber fein follte. Der Anfall war 
jehr heftiger Art, einer der ftärkiten, die er bisher hatte, und um jo 
bedenklicher, als ich noch ein Bruftframpf dazu gefellte. 

— Und wie ſteht e8 jegt mit ihm? 

— Er ift ruhig. Ih gab ihm einige calmirende Mittel und 
hoffe, daß nichts weiter für heute zu befürchten jein wird. 

— Glauben Sie, daß feine Krankheit heilbar jet? 

Der Arzt zuckte die Achjeln und zog die Augenbrauen hinauf. 

— Ich ſehe feine Rettung. Das Leiden liegt zu tief und ift im 
Anfange vernachläſſigt worden. Es fchreitet unaufhaltfam vorwärts 
und kann nur mit der Zerftörung des ganzen Organismus enden. 

— Kennt der Graf feinen Zuftand, weiß er, was ihm bevorfteht? 

— Ich habe ihm zwar merken laſſen, daß er auf Alles gefaßt 
fein müſſe; ich habe ihm gejagt, daß die Fügungen Gottes räthſelhaft 
feien und man nicht wiffen könne, was die nächte Stunde bringe; ich 
habe ihm gejagt, daß es allerdings möglich wäre, einer diefer Anfälle 
koͤnne mit einer Erftidung enden, und ihm angebeutet, er würde wohl 
thun, mit feinem Gewifien in’s Reine zu fommen und feine Angelegen- 
heiten in Ordnung zu bringen. Allein Sie wiffen, es gibt Kranke, 
die, je verzweifelter ihr Zujtand wird, deſto mehr in der Hoffnung 
auf vollftändige Genefung fich gefallen. Der Graf ſcheint zu ihnen 
zu gehören, denn bis jeßt hat er noch mit feinem Worte angedeutet, 
daß er fein Ende nahe glaube, 

— Hat er jchon feinen letzten Willen verfaßt? 

— Ich glaube nicht; ſoviel ich weiß, hat fein Beichtvater ihn 
in feinem und feiner Familie Intereffe dazu zu beftimmen gefucht, 
und wenn es nicht gejtern ſchon gefchehen ift, jo wird es heute ficher 
vor fich gehen. 
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Rebinsky dachte fich, wenn es noch nicht gefchehen ift, dann war 
es höcfte Zeit, den Franziskaner zu entfernen. 

— Das Ausfehen des Kranken ift wohl fehr leidend, allein er 
wacht auf mich den Eindrud, als ob er denn doch noch immer ein 
Jahr leben könnte. 

— Glauben Sie das nicht! Das Ausfehen täufcht. Ich mache 
fein Hehl daraus, daß ich ihm Feine zwei Monate zu leben gebe. 

Rebinsky wollte noch einige Fragen an den Doktor ftellen, als 
der Diener aus dem Kabinete fam und jenen erfuchte, zum Grafen 
zu fommen. Als Rebinsky eintrat, fand er diefen im Bette Tiegenb. 
Die Gräfin war bei ihm. Es war das Erftemal, daß er fie erblickte, 
Er warf nur einen Blick nach ihr, allein diefer war genügend. 

Die Gräfin war ein junges, lebensfrijches, Tippiges Weib, in 
der vollftien Blüthe ihrer Schönhett. Schwarzes glänzendes Haar 
umrahmte in Fräftigen Locken, wie man fie nach der Mode jener Zeit 
trug, ihr ſchönes Geficht. Kühn gefchwungene Brauen zogen fich 
fiber zwei funfelnden Augen hin, und ein Kleiner Mund mit fihwel- 
Inden rothen Lippen verrieth, daß dieſes Weib die Gedanken an das 
Leben noch nicht aufgegeben habe. 

Sie ſaß mehr ſtolz als befümmert neben ihrem kranken Gatten, 
mit einem Arme, von dem ſich der Hermel des Morgenkleides zurück— 
geſchoben hatte, und der fi) von der dunteln Dede in wunderbarer 
Rundung und Weiße abhob, auf das Bett gelehnt, währenddem die 
andere Hand nachläſſig mit einem Bande ihres Anzugs jpielte. Sie 
ſchien nicht fehr ergriffen von dem troftlofen Zuftande ihres Mannes, 
fh in das Unvermeidliche fügen zu wollen. Sie maß Rebinsfy bei 
jeinem Eintritte in das Kabinet mit einem nachläſſigen Blicke, den 
fie langſam über jeine Geftalt gleiten lief. Dann jah fie ihm ruhig 
und feſt ins Geſicht. 

Rebinsky verneigte fi) und blieb an der Thüre ftehen. 

Der Graf winkte ihm, näher zu treten und auf einen Stuhl 
deutend, lud er ihn ſchweigend ein, fich zu ſetzen. 

Rebinsky folgte diefer Einladung. 

— Ich hatte Sie geftern in der Nacht bitten Laffen, zu mir zu 
tommen, fprach der Graf mit leiſer Stimme. Leider wurde ich durch 
einen Anfall meiner Krankheit verhindert, Sie zu empfangen, und 
es ift mir angenehm, Sie jet zu jehen. 
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— Ich hielt e8 für meine Pflicht, mich nach Ihrem Befinden 
zu erkundigen. 

— Ich habe Ihre Stimme gehört. Erlauben Sie mir, Sie 
meiner Gemahlin vorzuftellen. Herr Rebinsky, unfer Gaft, von dem 
ich Dir jagte, daß mein Freund Drahormirsfy mir denfelben fo warm 
empfohlen habe. 

Die Gräfin verneigte fich Leicht ohne eine Miene zu verzichen, 
und ohne ihren Bli von ihm abzumenben. 

— Ich möchte Sie gerne um Aufklärung erſuchen in Bezug 
auf die Ereigniffe, welche in voriger Nacht hier jtattgerunden haben, 
und die eben fo unglaublich und unerflärlich find, als fie unerwartet 
famen. Mein Verwalter fagte mir, Sie hätten von dem Ucberjalle 
Kenntniß gehabt, ihn davon unterrichtet und durch Ihre Vorſicht und 
‚Energie das jchändliche Unternehmen vereitelt. Wollen Sie fo freund: 
lich jein, mir mitzutheilen, was Sie darüber wifjen? 

— Gerne, Herr Graf, will ich Ihrem Wunſche nachkommen. 
Ich hätte eigentlich fchon geftern Sie von dem Komplotte unterrichten 
und Ihnen mittheilen follen, was und wie ich es in Erfahrung ge: 
bracht habe. Allein zwei fehr wichtige Gründe hielten mich davon 
ab, Für's Erſte jehien es mir nicht rathſam, von Dingen mit Ihnen 
zu Sprechen, die Sie jedenfalls auf das Höchſte beunruhigen mußten, 
was ich in Anbetracht Ihres Umvohlfeins vermeiden wollte. Dann 
bin ich Ihnen zu fremd und ftche Ihnen zu ferne, als da Sie mir, 
wenn ich Ihnen jo unglaubliche Dinge berichtete, hätten Glauben 
jchenfen können, indem Perſonen bei diefem Unternehmen betheiligt 
find, welche Ihnen jehr nahe ſtehen. 

— Ich weiß, fagte der Graf, und begreife vollkommen Ihre 
Denkungsweiſe. 

— Wenn Sie mir jedoch allein das Verdienſt — wollen, 
den Anſchlag vereitelt zu haben, ſo muß ich dieſe Ehre im Intereſſe 
der Wahrheit ablehnen. Das Verdienſt gebührt Stanislaus, Ihrem 
Verwalter. 

— Wie ſo? 

— Sie hatten die Güte gehabt, den Verwalter zu beauftragen, 
für meine Bequemlichkeit zu jorgen und mir in jeder Beziehung den 
Aufenthalt in Ihrem Schlofje angenehm zu maden. Der Mann 
fahte Zutrauen zu mir und führte mich in Schloß und Garten um: 
her. Am Morgen nad) meiner Anfunft Fam er zu mir und fagte, 
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er möchte mir eine Mittheilung machen und mid) um meinen Nat 
fragen; er wiſſe nicht, was er thun ſolle. Es gingen Dinge 
im Schloffe vor, die er fich nicht erflären könne. Er erzählte mir 
nun, es jei ein Franzisfanermönd hier, welcher die Stelle eines 
Beihtvaters bei feinem Herrn befleide, deffen ganzes Vertrauen er 
beitge Diefer Pater nun verlaffe des Tags über nie das Schloß, 
empfange feine Bejuche, komme überhaupt mit Niemand zufammen. 
Des Nachts jedoch, wenn Alles im tiefen Schlafe, fchleihe er fich 
regelmäßig in den Garten und fomme erjt gegen Tagesanbruch ebenfo 
heimlich wieder zurüd. 

Der Graf horchte hoch auf und fagte: Nun? 

— Er fei ihm deshalb das Letztemal nachgejchlichen und hätte 
bemerkt, daß Pater Gregor in dem alten Thurme, der fich bei dem 
Reider an der Gartenmauer befindet, mit mehreren Männern eine 
Zufammenkunft habe, Wer die Männer feien und was dort verhan- 
delt würde, hätte er nicht erfahren können. Die Sache jchien 
ihm fonderbar und unerflärlih. Er wußte nicht, was er davon 
denken ſolle und was dahinter ſtecke, auf einen Fall etwas Gutes. 

— Sonderbar! fagte der Graf. 

— Ich rieth ihm, fich in der nächjten Nacht in dem Thurme 
jelbft auf die Lauer zu Legen, dieſe nächtliche Unterredung zu belau- 
hen, und bie Sache Ihnen mitzutheilen. Er war damit einver- 
ſtanden, wünfchte jedoch Begleitung. In der Stellung, die der Bater 
bier im Haufe einnehme, und in Anbetracht der Würde des frommen 
Mannes hielt er e8 für unpaffend, einen der Diener ins Geheimniß 
zu ziehen. Ich würdigte feine Bedenken und befchloß, mit ihm zu 
schen. Wir verfügten und vor Mitternacht nach dem alten Thurme, 
verbargen uns im oben Stockwerke, und erwarteten die Dinge, bie 
ih da ereignen jollten. 

Kurz nach Mitternacht kam der Franzisfaner und bald darauf 
zwei andere Männer, und wir waren nun Zeuge einer merkwürdigen 
Unterredung. Wir hörten jedes Wort. Es wurde befchloffen, dieſe 
Naht mit bewaffneter Hand in das Schloß einzubringen; der Kammer: 
dimer, welcher zum Complote gehörte, ſollte die Bande einlaffen, 
und dann das Verbrechen verübt werden. 

— Welches Verbrechen? 

Rebinsky zauderte. 

— Ich wage es kaum auszuſprechen. Der Gedanke ſelbſt ift _ 

Barb. Ubryf. 5 
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zu ſcheußlich und macht mir das Blut in den Adern erftarren. Es 
war auf nichts Geringeres abgefehen, als in aller Stille in Ahr 
Schlafgemach zu dringen, Sie und den wachhabenden Diener zu er: 
morden und Sie dann zu berauben. 

— Unmöglih! rief der Graf mit Lebhaftigfeit aus. Das ift 
eine Berläumbung! Mein Beichtvater ift ein frommer würbiger Mann; 
ein Diener der Kirche ift unfähig, einen folchen Gedanken zu faffen, 
eine ſolche That zu verüben. 

Rebinsky erwiderte mit Ruhe: 

— Ich berichte, was ich gehört und was ich geſehen. Welche 
Gründe könnte ich, ein Fremder, haben, Ihren Beichtvater bei Ihnen 
anzufchwärzen, ihn eines Verbrechens zu zeihen, da ich ihn gar nicht 
fenne und ihn nicht einmal geſehen habe! Um Ihnen aber zu be 
weifen, daß ich die volle Wahrheit fpreche, jo will ih Ihnen einige 
Einzelnheiten mittheilen, die Sie vielleicht bejtimmen dürften, mir 
mehr Glauben zu jchenfen. Pater Gregor war von Allen, was Ihre 
Perſon und Verhältniffe betrifft, auf das Befte unterrichtet; er wußte 
genau die Summen anzugeben, bie fich gegenwärtig in Ihrer Kaffe 
befinden, ja er bezeichnete fogar auf das Genauefte den Ort, wo fie 
aufbewahrt würden. Er fagte unter Anderm, in einem Schranfe 
Ihres Schlafgemiaches befänden fich 20,000 Ducaten in Gold und 
30,000 polnische Gulden in Werthpapieren; in dem Schreibtifche 
Ihres Kabinetes, in der oberſten Schublade rechts, in einer rothen 
Brieftaſche, hätten Sie Wechjel auf das Bankhaus Samuel Levi in 
Warſchau im Betrage von 50,000 Gulden. Die Wechjel Tauteten 
auf den Meberbringer. Iſt dem fo? 

Der Graf jchwieg. Aber in feinen Zügen Eonnte man lejen, 
daß ihn die Mittheilung Rebinsky's auf das Tieffte erjchüttert hatte, 
Die Angaben ftimmten jo genau mit der Wahrheit überein, daß fich 
auch in der That nichts darauf erwibern ließ. Nur die ausgejuchtefte 
Schurferei konnte ih in das Vertrauen eines Mannes ftehlen und 
es dann auf die himmeljchreiendfte Weife mißbrauchen. — Das alfo 
war ber Grund, warum ber Franziskaner ſich jo eifrig feines Seelen- 
heiles angenommen hatte, um über die iwdifchen Intereſſen ins Reine 
zu fommen? Die Gräfin ſprach nichts. Sie fchien die Mittheilung 
mit Gleichmuth aufzunehmen, ja ein fehwaches Lächeln, welches um 
ihre Mundwinfel fpielte, ſchien anzubeuten, daß fie das Ganze vor: 
bergejehen und von dem Pater nichts Beſſeres erwartet hatte. Ste 
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betrachtete Lange forjchend ihren Gatten, dann fiel ihr Blick wieder 
auf Rebinsty. 

Nach langem Schweigen, während welchem ein heftiger Kampf 
in bem Kranken vorzugehen fchien, nahm biefer das Wort: 

— Ich ſehe, ſprach er, daß Sie mir leider nur die Wahrheit 
berichtet haben. Ich Hätte den Pater einer ſolchen Schlechtigkeit nie 
fähig gehalten. Wenn auch der Verwalter den ganzen Anfchlag ent: 
bedt hat, jo gebührt doch Ihnen das Verdienſt, denfelben vereitelt zu 
haben. Sie haben mir durch Ihre Umficht und Energie das Leben 
gerettet. Ich werde Ahnen ftetS zu Danke verpflichtet fein. Mein 
Beichtvater hat, jowie man mir berichtet, diefe Nacht das Schloß 
verlafjen, wahrjcheinlich nachdem er fah, daß der Anjchlag mißglückte. 
Ich habe diefen Morgen nach ihm gejendet, fein Zimmer und fein 
Kaſten war leer. Sie haben fih ein Recht auf meine Perfon 
erworben, mir einen jo fräftigen Beweis Ihrer Treue und Ergeben- 
heit gegeben, daß Ste es begreiflich finden werden, wenn ich den 
Wunſch Äußere, Ste beftändig um mich zu jehen. 

Rebinsky verneigte fich. 

Bon der Stellung, die ich Shnen in Zlasfow angeboten habe, 
fann nun fernerhin nicht mehr die Rede fein; Sie müfjen bei mir 
bleiben. Sie Fönnen die Stelle eines Sekretärs bei mir verjehen 
und zu gleicher Zeit meiner Tochter Unterricht ertheilen. Ich bin 
jegt von dem Gedanken abgefommen, das Mädchen zur Erziehung 
in ein Klofter zu fenden. Ich bin überzeugt, in diefer Nacht einen 
tüchtigen Sekretär, einen gediegenen Lehrer meines Kindes und einen 
treuen Freund gewonnen zu haben. 

Rebinsky wollte erwidern, doch er wurde plößlich unterbrochen. 

Eine Seitenthüre öffnete fich und herein fprang ein wunderbares 
Weſen, ein Kind, ein Mädchen, ein Weib — wenn man will. 

Es war Elfa, des Grafen Tochter, Wir haben fie ein Kind, 
em Mädchen, ein Weib genannt — fie war in der That Alles in 
einer Perfon. Sie mochte ungefähr dreizehn Jahre zählen, war aber 
in ihren Formen völlig entwicelt. Mittelgroß und von blendender 
Schönheit bot fie einen bezaubernden Anblick. In ihrem Benehmen 
fpiegelte ſich die Findlichfte Seele, ihre Geftalt war mäbchenhaft, Doch 
ihr Bli war der eines Weibes. Mit ftürmifcher Lebhaftigkeit, ohne 
auf den Fremden Rücficht zu nehmen, warf fie fich auf den Kranken 
und bebedte ihn mit Küffen und Zärtlichfeiten. 
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— Vaͤterchen, rief fie, Du bift recht frank geweſen, hat man 
mir gejagt. Gelt, Du ftirbft mir nicht? Ich habe Dich ja zu lieb! 
Was ſoll ich anfangen ohne Väterhen? Dabei fchlang fie ihren 
Arm um den Hals des Kranken und küßte diefen ftürmiih. Der 
Graf, der fie bei ihrem Kommen mit finjterem Blicke betrachtet hatte, 
wurde freundlicher, er ftrich ihr die langen feidenartigen Haare aus 
der Stimme und ſuchte ſich lachelnd den wilden Liebkoſungen zu ent— 
ziehen. 

— Gemach, gemach, Elkal Sei nicht fo heftigl Dein Vater 
will nicht ſterben, er wird leben. Du vergißt, daß hier ein Fremder 
ſitzt. Begrüße ihn, Herr Rebinsky iſt mein Freund, er wird Dein 
Lehrer ſein. 

Lebhaft richtete ſich das liebliche Mädchen auf und —— 
Rebinsky. Sie ſchien ihn gar nicht bemerkt zu haben. Dann trat 
ſie auf ihn zu, reichte ihm die Hand und ſagte: 

— Sie werden mein Lehrer ſein? wm wie freut mich das! 
Was werden Sie mir Ichren? 

— Rebinsfy war von dem unerwarteten Eintreten bes Mädchens 
überraſcht von ber Tieblichen Erſcheinung fo bezaubert, daß er ihr 
nicht gleich antwortete. Endlich fagte er: Ja, Gräfin Elfal Ihr 
Vater hat mir die Ehre zugedacht, Ihr Lehrer fein zu dürfen. Ich 
werde Sie in Allem unterrichten, was einer Dame vom Stande, bie 
berufen ift, eine Rolle in der Welt zu fpielen, zu willen nöthig ift. 

— Und wann werben Sie ben Unterricht beginnen? fragte Elfa. 

— Morgen, übermorgen, warn Sie wollen. 

— D, da wollen wir morgen jchon anfangen! rief das Mädchen 
lebhaft. Ich möchte mich fo gerne unterrichten und bie alte Gou— 
vernante ijt jo albern, jo einfältig, fie weiß gar nichts. Ach, fuhr 
fie fort, wen Sie wühten, wie langweilig es bier im Schloffe tft! 

Rebinsky lächelte, und der Graf jagte: Sie müffen e8 dem Kinde 
verzeihen, wenn fie jo natürlich ift; aber Verſtellung ift nicht ihre Sache. 

Die Gräfin, welche bisher noch Fein Wort gefprochen hatte, erhob 
fih und fagte: Zerjtreuung und Vergnügen bürfen Sie hier nicht 
erwarten, Doch wollen wir verfuchen, Ihnen den Aufenthalt bei 
uns fo angenehm wie möglich zu machen. Sch werde Alles aufbieten, 
um Ihnen zu zeigen, wie ſehr ich die Dienfte zu ſchätzen weiß, welche 
Sie meinem Manne geleiftet haben, | 

Sie reichte Rebinsky die Hand, eine wundervoll Eleine und 
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weiche Hand, und ein eleftrifcher Strom durchzuckte ihn mächtig bis 
zum Herzen. Die Gräfin ging, nachdem fie fih von ihrem Manne 
verabjchicdet hatte, Elka ſtürmte hinaus, wie fie hereingefommen war, 
die beiden Männer blieben allein und fchwiegen. 

Der Graf hatte wunderfame Gedanken. Das Vertrauen, welches 
er in die Männer der Religion am Ende feines Lebens gefaßt hatte, 
war auf's gründlichſte erſchüttert, er fühlte ſich Hinausgeftoßen in 
die Unendlichkeit, er fühlte in feinem Herzen eine namenlofe Leere, 
der Boden war ihm unter den Füßen entzogen worden, 

Auch Rebinsky war in einem wunderſamen Zuftande. Er hatte 
zwar in dieſem Augenblicke feine Gedanken, aber höchſt wunderfame 
Gefühle. 

Man kann Jeſuit und dennoch für menjchliche Gefühle empfäng- 
ich fein. 


VII. 
Der Wolf im Schafspelze. 


Der Lofer wird nun fragen, was hat das Alles mit Barbara 
Ubryk zu thun? Es ift ja bisher noch gar nicht von ihr die Rebe 
gewefen, ja fie war zu jener Zeit noch gar nicht geboren! 

Das iſt wahr. Wir müſſen jedoch den freundlichen Lejer er: 
juchen, diefe Heine Abfchweifung, die wir ums erlaubt haben, zu ver 
zeigen. Wir folgen nur dem einen Manuferipte und geben blos 
Thatfachen, welche zur fpäteren Entwicelung unjerer Gechichte noth— 
wendig find. | 

Als die Gräfin und Elfa fortgegangen waren, blieb der Jeluit 
noch einige Zeit bei dem Grafen, 

— Was foll nun mit den Gefangenen gefchehen ? 

— Ich werde fie durch meinen Suftizbeamten verhören laſſen. 
Gerne würde ich es felbjt gethan haben, jedoch meine Gejundheit 
erlaubt es nicht. Unterdeffen muß ich Sie erjuchen, darüber zu 
wachen, daß die Leute in ficherem Gewahrfam gehalten werden. Mein 
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Auftizbeamter befindet fich. gegemvärtig auf einem anderen Sute 
wollen Sie Sorge tragen, daß er fchleunigft geholt werde. 

Rebinsky verließ ſehr zufrieden das Gemach. Er hatte mit 
einem Streiche erreicht, was er wollte und erreichen follte; er Tonnte 
einen fehr günftigen Bericht nach Nom ſenden. 

In der That war er auch ſehr vom Glücke begünftigt worden. 
Er war nicht blos einer langen Gefangenschaft entgangen, ja vielleicht 
dem Tode — denn die frommen Patres hätten fich ſchwerlich Fein 
Gewiffen daraus gemacht, ihn ganz zu befeitigen, wenn es nothwen- 
dig geweſen wäre; und bann hatte er feine Gegner aus einer feiten 
Stellung verdrängt und fich jelbft in diefelbe gefchwungen. 

Er ftellte ſich nun die Frage, was weiter zu thun ſei, ob es für 
feine Zwede nüßlich wäre, wenn bie Gefangenen verhört würden. 
Es konnten dabei allerlei Dinge zur Sprache kommen, die ihm une 
liebfam fein mußten, Er hatte dem Grafen gejagt, e8 fei auf feine 
Perſon und fein Geld abgefehen gewefen. Unterdeſſen hätte die Unter: 
fuhung etwas ganz Anderes zu Tage gebracht; e8 hätte fich heraus: 
geitellt, daß er ſelbſt und zwar ganz allein der Gegenftand ihrer 
zarten Aufmerkfamkeit gewefen. Das konnte dem Grafen auffallend 
erfcheinen und ihn mit Mißtrauen erfüllen. War e8 nicht flüger, bie 
Burfche laufen zu laſſen? | 

— Der Sefuit entjchied fih dafür. Bevor er jedoch das aus: 
führte, wollte er fie ſelbſt ſprechen. 

Er erpedirte vor Allem einen Kurier, dem Unterfuchungsrichter 
den Befehl des Grafen zu überbringen; dann ließ er fich durch den 
Verwalter in den Saal führen, in weldhem die Gefangenen verwahrt 
wurden. 

Die armen Teufel waren ſämmtlich übel zugerichtet; die Leute des 
Grafen hatten fie, erbittert durch die wüthende Gegenwehr und durch den 
Mord des einen Dieners, fo tüchtig durchgebläut, daß der eine ein 
blaues Auge, der andere einige Löcher im Kopfe und der dritte ganz 
lendenlahme Glieder davongetragen hatte; fie waren in einem fläg- 
lichen Zuſtande. 

Rebinsky fragte fie nun über Alles genau aus. Er forderte fie 
auf, ihm die Wahrheit offen zu geftehen, indem das vielleicht ihre 
Freilaſſung bewirken könnte. Sie verhehlten ihm auch nichts. Sie er: 
zählten ihm, als Knechte und Leibeigene hätten fie blos den Befehlen 
ihrer Herren gehorchen müſſen, ohne Ausſicht auf Wlohnung nicht, 
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einmal eine Flafche Schnaps hätten ihnen die ſchmutzigen Pfaffen ver 
proben, Der eine von ihnen, ein noch junger Burfche, heulte dabei 
wie ein Kind; er habe feine Braut zurüdgelaffen und wenn ihn ber 
Graf wolle aufhängen Taffen, jo wäre er in feinem vollen Rechte. 

Sie erzählten ihm ferner, der Pfarrer von Zitomir fei auch mit 
in em Complote, bei ihm habe fih der Prior der Franziskaner des 
entfernten Kloſters in ber legten Zeit aufgehalten, 

Rebinsky verſprach ihnen die Freiheit, das heißt, er wolle ihnen 
bie Mittel verjchaffen, aus ihren Gefängniffe zu entfliehen, wenn ſie 
verſprächen, ihn von Allem zu unterrichten, was fie über die Abfichten 
oder die weiteren Pläne der Franziskaner und des Pfarrers erfahren 
wirden, und ihn nicht zu verrathen. Er gab jedem von ihnen zwei 
Goldſtücke und verſprach auch ferner für fie zu forgen. Man kann 
fih denfen, wie froh die Burjchen waren; fie warfen fich auf die 
Kniee, küßten feine Füße und den Saum feines Nodes. Er befahl 
darauf dem Berwalter, ihnen in der nächiten Nacht zur Flucht be: 
hilflich zu fein. 

Nun blieb noch der Kammerdiener übrig. Dieſer war für den 
Jeſuiten der gefährlichſte; er wußte, wer Rebinsky war, und der 
Franziskaner hatte ihm ohne Zweifel von dem Zwecke ſeines Kommens 
gejagt. Peter mußte daher aus dem Wege gefchafft werben. Rebinsky 
war entjchlofien, ihn gleichfalls entkommen zu Laffen; aber diejer be: 
fand fich in einer Verfaflung, die eine Flucht unmöglich machte. Der 
Hieb, welchen ihm der Verwalter über den Schädel verjegt hatte, 
war fo wuchtig gewefen, daß er möglicher und wahrjcheinlicherweife 
eine gefährliche Verletzung der Hirnfchale oder eine Erjchütterung des 
Gehirns zur Folge hatte. Er lag fortwährend in einer bumpfen Be: 
täubung, und war troß den Bemühungen des Arztes nicht zur Be: 
finnung zu bringen. Hier war nichts anderes zu thun, als abzu= 
warten. Darauf verfügte er ſich wieder zum Grafen. 

Diefer gab ihm -verfchiedene Aufträge, und biktirte ihm einige 
Briefe. Der letzte war an einen Freund nah Warſchau gericktet 
und lautete folgendermaßen: 


Lieber Freund! 
Mein Beichtvater tft auf eine räthſelhafte Weife von hier ver: 
ihwunden. Da ich nun ohne einen Scelenhirten und geiftlichen Tröfter 
nicht Teben Fann, fo bitte ich Dich, mir fogleih unter Dir befannten 
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Prieftern einen würdigen Mann zu wählen, dem ich mein geiftigcs 
"Heil anvertrauen möge und mir ihn fogleich zu fenden, 
’ Dein 
0% 

Die Briefe, befonders der nach Warfchau, follten ſogleich expe— 
dirt werben. Der Jeſuit war jedoch nicht diefer Anficht; bier galt 
es Zeit zu gewinnen. Das Erjcheinen eines neuen Beichtvaters 
mußte um jeden Preis verhindert, jeder fremde Einfluß bei Seite ge= 
halten werden. Beſtand der Graf durchaus auf einem Beichtiger, fo 
fonnte dies Fein anderer fein, als wieder ein Jeſuit, und das durch— 
freuzte die Abfichten Nebinsfys auf das Entfchiedenfte. Die Gegen- 
wart eines zweiten Jeſuiten im Schloffe Fonnte ihm nur unangenehm 
jein, er wurde beftändig überwacht, wie das ſchon in biefem Orden 
Gebrauch, daß Einer des Andern Spion ift; jeder feiner Schritte, 
jedes feiner Worte wurde nad Rom berichtet. Daburdy verlor er 
bie reiheit des Handelns. 

Sein Entſchluß war rafch gefaßt. Er erpedirte ſämmtliche Briefe; 
den Brief aber wegen bes Beichtvaters erpebirte er — in den Kamin, 

Ar diefem Tage fpeifte er zum Erftenmale an der Familientafel. 
Die Geſellſchaft beftand, da der Graf zu Bette lag, und der Frans 
zisfaner durch den Förfter abgehalten wurde, nur aus drei Berfonen: 
der Gräfin, Elfa und Rebinsky. Die Gräfin, die ſich wie geftern 
im einfachen Morgenkleive befand, war von hinreißender Lichenswiür: 
digkeit; die Kälte und der fcheinbare Stolz, den fie in Gegenwart 
ihres Gemahls gezeigt hatte, war verfchwunden. Und wenn dev Se: 
fuit nicht ſchon bei ihrem erſten Anblicke gefeſſelt geweſen wäre, fie 
hätte ihn jebt bezaubert. Sie fprach über das Ereigniß der geftrigen 
Nacht mit ziemlicher Gleichgültigfeit, und ſchien ihm lange die Wich- 
tigkeit nicht beizumefjen, die e8 in der That hatte. Ueber die Krank: 
heit ihres Gatten zeigte ſie fi auch höchſt gleichmüthig. Er glaubte 
zu bemerken, daß ihre Zärtlichkeit fir den Grafen nicht ſehr groß 
fein möge und Fonnte nicht begreifen, wie man im Haufe fagen könne, 
tie Gräfin Tiebe ihren Gatten. f 

Elfa war wieder ganz das reizende, umwiderftchliche Kind. Sie 
beftürmte ihn mit Fragen aller Art und wartete oft nicht die Ant: 
wort auf die erjte ab, als fie ſchon die zweite? ftelfte. 

Rebinsky follte ihr von Nom erzählen, von feiner Reife, von 
dem Neberfalle und von Hundert andern Dingen; fie fprang oft plößlid) 
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auf, rannte in cin anderes Zimmer, um irgend ein Buch oder einen 
andern Gegenftand herbeizubolen, welchen fie ihm zeigen wollte, oder 
Ne nahm ihn ohne Umftände bei der Hand, und 309 ihn felbft hüpfend 
und fpringend mit fich fort. Die Gräfin ermahnte fie zwar in fanf- 
tem Tone, ſich anftändig zu betragen, da fich ein folches Benehmen 
nicht ſchicke. Allein das war völlig in den Wind gefprochen; fie be: 
ahtete e8 gar nicht. Sie wollte gleich nach Tiſche den Unterricht 
begumen, und jchleppte zu diefem Behufe auch alle Bücher herbei, 
vie fie hatte. Die Gräfin war damit nicht einverjtanden, fie 
wünjchte, daß dazu die Morgenftunden gewählt würden, 

Rebinsky war ganz eigenthümlich zu Muthe. Bon frühefter 
Jugend an in einem Sefuitenfollegium von aller Berührung mit der 
Welt ſtrenge abgefchloffen, als Priefter ſpäter fih nur in Männer: 
treifen bewegend, immer nur bemüht, den Befehlen feiner Oberen 
nachzukommen, das Fleiſch abzutödten und im Entbehren zu üben, 
traf er fih nun zum Erſtenmale mit zwei reizenden weiblichen Ges 
Ihöpfen allein zu Tifche. Hatte die erfte Begegnung mit Elfa und 
der Gräfin ſchon einen mächtigen Eindruc in ihm zurücgelaffen, fo 
(oderte bei diefem Zufammenfein die Flamme der Leidenschaft in wilde 
Gluth auf. Die kalte Nuhe und Ueberlegung, die er bisher bejeflen, 
war mit einem Male verfchwunden. Er war verwirrt und obſchon 
er jich alle Mühe gab, das heftige Wogen feines Gemüthes zu ver— 
bergen, fo wollte es ihm doch nicht gelingen. Obgleich es nun wie 
Befangenheit oder Ungewohnheit, ſich in weiblicher Geſellſchaft zu bes 
wegen, erjcheinen konnte, jo täufchte fi) doch die Gräfin über die 
wahre Urfache der Veränderung des Benehmens Rebinskys nicht. 
War doch fein Auftreten bei ihrer erften Begegnung mit ihm jo 
männlich, ruhig und feſt. Sie glaubte den Grund zu wiffen, unb 
freute fi darüber. Sie war ein frisches Tebensluftiges Weib, das 
ſich in diefer ländlichen Einfamfeit und Zurückgezogenheit an der 
Seite eines Franken Gemahls höchſt unglücklich fühlte, obſchon fie 
diefen Gefühlen keinen Ausdruck gab, jondern bdiefelben in fich ver: 
ſchloß; fie war koquett, liebte Geſellſchaft und Zerftreuung, fie lichte, 
daß man ihr fehmeichelte, ihr den Hof machte — wo war das Alles 
in Bielow zu finden? Unmittelbar nad) der Vermählung hatte der 
Graf Warſchau und die große Welt verlaffen, und fich auf feine Güter 
zurückgezogen; in feinen früher fo lebhaften Schlöffern, die von den 
Klängen der Muſik und dem Lärmen zahlreicher Gäfte und Diener: 
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ſchaft widerhallt hatten, wo man die Tage in Saus und Braus zus 
brachte und die Nächte verfchwelgte, war es plöglich ftill, ſehr fin 
geworden. Der Graf wurde fromm, melancholiſch, ein Betbruber; 
er verabjchtedete feine zahlreiche Dienerichaft und begnügte fich nur 
mit ben nöthigften Leuten. Beſuche kamen immer weniger und zulett 
ließ fih gar Niemand mehr bliden. Den ganzen Tag brachte der 
Graf allein in feinem Kabinete mit Schreiben, Leſen und Beten zu, 
und in ber Ichten Zeit war Pater Gregor feine einzige Gejellichaft. 

Kein Wunder, daß die Gräfin fich nicht glücklich fühlte. Der 
plumpe Mönd,, hinter deffen gemeinen Gefichtszügen nichts von Bil: 
dung, don höheren Gedanken und Gefühlen zu finden, der nur für 
die niederften thierifchen Triebe empfänglih war, konnte dem Zer— 
jtreuung juchenden Weibe auch feine paffende Gefellfchaft fein. 

Deſto mehr war fie num über die Ankunft Rebinskys erfreut. 
Waren feine Gefichtszüge nicht gerabe ſchön, fo hatten fie doch etwas 
Edles und verriethen Verſtand und Energie, und feine ganze Geftalt 
ließ nichts zu wünjchen übrig. 

Ihr Plan war aljo glei gemacht, Nicht daß fie irgend eine 
Neigung für ihn empfunden hätte; fie wollte zerftreut fein, fie wollte 
ihm eine heftige Leidenjchaft einflößen und ihn als Anbeter zu ihren 
Füßen fehen. Das Eoftete ihr in der That auch wenig Mühe; fie 
durfte nur den Zauber ihrer Perfon und ihrer Liebenswürdigteit 
auf ihm wirken laſſen, und erreichte, was fie wollte. Sie hatte ſchon 
gefiegt, ehe fie e8 gewollt. 

Das Mittagsmahl war zu Ende. Die Gräfin z0g ſich mit 
Elfa in ihre Gemächer zurüd. Rebinsky verlieh auch den Speiſe— 
faal und verfügte fi nach feinem Zimmer. Dort warf er ſich in 
der heftigften Aufregung auf fein Bett. Das Blut jtürmte in feinen 
Adern, die Pulje tobten; er war feit wenig Stunden bie Beute ber 
furchtbarſten raſendſten Leidenschaft geworden. 

Es ift eine alte Erfahrung, die ſich taufendfach bewahrheitet 
hat, daß Neigungen und Triebe, die lange Zeit wibernatürlich un— 
terdrückt waren, endlih doch mit unwiberftehlicher Gewalt hervor: 
brechen. Dies war bei Rebinsty der Fall. Er hatte bisher nicht 
gewußt, was Liebe jei, er durfte e8 nicht wiffen; und num kam fie 
mit boppelter Kraft über ihn. 

Er wußte ſich von feinem Gefühle eigentlich Feine Nechenfchaft 
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u geben; es war etwas ganz Unnennbares, was ihn erfüllte, ein 
zamenlojes Sehnen, Pochen, Glühen. 

Er kämpfte einen harten Kampf mit fich jelbft. Er ftrebte mit 
ler Kraft, die Gedanken, die ihn erfüllten, zu bannen, ben beißen 
Strom, der ihn durchtobte, von ſich abzulenken; umjonft! Immer 
and immer fehrten feine Gedanken zur Gräfin und Elfa zurück, immer 
jewannen bie heißen Gefühle, wenn er fie gebändigt glaubte, wieder 
Ne Oberhand. 

Er ſprang auf. Thor, der ich bin! rief er aus. Wozu einen 
vergeblichen Kampf mit Mächten beftehen, die ftärker find wie wir. 
Barum denn immer entfagen, entbehren, warum nicht aud Stunden 
yes beraufchenden Glüces in ten Armen eines fchönen Weibes ge 
ziehen? Ich will die Gräfin lieben, ich werde fie mir unterthänig 
machen, fie muß meine Pläne beim Grafen fördern und unterftüßen, 
fie ift der einzige Weg zu ihm — fo werde ich die Sache in Rom 
darftellen, danı bin ich frei vor Verantwortung und Strafe, der 
Orden wird meine Schritte billigen — — denn der Zweck heiligt 
ja die Mittel! 

Ein Diener trat ein und berief ihn zum Grafen. Diejer befand 
ſich beſſer und wünſchte verfchiedene dringende Angelegenheiten mit 
ihm zu bejprechen. Er blieb mehrere Stunden bei ihm, erzählte ihm, 
as ihm vor, und wußte den franfen Mann angenehm zu erheitern. 
Der jchlaue Jeſuit wußte feine glänzenden Gaben jo anzumenden, 
saß der Graf bald in feinen Neben gefangen war. Nach einigen 
Lagen war ihm Rebinsky bereits unentbehrlich geworden. Ein Haupt: 
nittel, um dies zu erreichen, war die Wahl feiner Lektüre geweſen. 
Sr wählte nämlich vorherrſchend religiöfe Schriften und begleitete 
einzelne Stellen derfelben mit fo Schönen gedankenvollen Erläuterungen, 
daß der Graf ſich unendlich zu feinem neuen Gefelljchafter hingezogen 
fühlte. Nach acht Tagen hatte er ihn bereits fo weit gebracht, daß 
er nichts that, ohne ihn um feinen Rath befragt zu haben, und 
nad vierzehn Tagen hatte er ihn unbedingt in feiner Gewalt. 

Aber auch bei den Frauen machte er Fortfchritte im ähnlichen 
Sinne Die Gräfin, welche bejchlofien hatte, fie wolle den neuen 
Sekretär zu ihren Füßen fehen, hatte diefe Abficht bald aufgegeben. 
Wenn man mit Feuer fpielt, verbrennt man fich. Nebinsty war 
von der erjten Betäubung, in welche das Erwachen der Sinnlichkeit 
hu verjegt hatte, zurückgekommen; er hatte feine Selbftbeherrichung 
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wieder gefunden, und der Entfchluß, ſich ungeſtört dem Genuff 
Liebe hinzugeben, erzeugte in ihm eine Feſtigkeit, die er fich 

nicht unter diefen Umftänden zugetraut hätte. Die Nollen wart 
furzer Zeit gewechjelt worden. Die Gräfin wurde von Tag zu 
heftiger und leidenjchaftlicher, und c8 war ihr nicht gegeben, 
Empfindungen zu verbergen. Se heftiger fie aber wurde, defto zu 
haltender zeigte ſich Rebinsky — äußerlich, Icheinbarz denn in fe 
Innern brannte eine Gluth, cbenfo verzehrend und vielleicht 

heftiger, als bei ber Gräfin. 

Allein e8 war nicht blos diefe, welche das Gefühl der Licl 
ihm erweckt hatte, e8 war auch die ungeftüme wilde Schönheit 
Heinen Elka, die ihn hinriß. War er bei der Gräfin, fo lieb 
nur fie; gab er feiner Schülerin Unterricht und ſaß neben dem h 
Kinde, fo war er in diefes verliebt und dachte nicht mehr au 
Gräfin. 

Diefer Dualismus dürfte Manchem unglaublich erfcheinen; j 
Sie mögen bedenken, daß in dem Sejuiten nicht die Flamme 
feufchen Liebe, fondern das verzehrende Feuer einer wilden Sim 
feit glühte. 

Vierzehn Tage hatten, wie gejagt, genügt, um die Geſinnu 
des Grafen gänzlih zu Gunften des Jeſuiten umzuſtimmen. 
dieſem Zeitraume hatte fich im Schlofje Alles merkwürdig verär 
Wenn er zum Grafen Fam, fo reichte ihm dieſer freundlid) die H 
und bieß ihn feinen wahren Freund und Tröſter. Wenn er 
Gräfin Fam, jo ging ihm diefe mit aller Hingebung eines liche 
Weibes entgegen. Sie verwandte Fein Auge von ihn, jo lang 
da war, und ihr Blick umd ihr Benehmen fagten in jeder Bewen 
daß fie diefem Manne nichts verweigern würde Elfa hing 9 
alls mit jener ſtürmiſchen Zärtlichkeit an ihm, wie fie ihrem 
after eigen war. Wenn er ftolzen Ganges durch die Säle 
Gänge des Schlofjes fchritt, jo verneigten fich alle Diener ehrfur 
voll vor ihm, denn er war ja eigentlich der Herr im Haufe; we 
befahl, gefhah unbedingt; man wußte, daß Alles, was er that 
Boraus die Zuftimmung der Herrichaft habe. 

Dod wir wollen den Gang der Greigniffe wieder aufneh 
Am Morgen nach dem Ueberfalle hatte der Graf, wie wir be 
gemeldet haben,-nach feinem Auftizbeamten gejendet, um die 12 
ſuchung und Beftrafung der Uebelthäter einzuleiten. Zu jener 
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Ftanden nämlich noch die Patrimonial-Gerichte, und den größeren 
sutsbefigern ftand die Gerichtsbarkeit, das Necht über Leben und 
vd zu. . 

Als der Auftigbeamte anfam, fand er, daß er die Reife umfonf 
macht hatte. Die Gefangenen waren in ber Nacht vorher ent: 
nungen, nachdem fie eine Thüre erbrochen hatten. Es blieb nur 
ch Peter, der Kammerdiener, übrig, von welchem man hätte Auf: 
hlüffe erhalten Eönmen. Allein fein Zuftand war noch immer ein 
‚rweifelter. Das Bewußtfein war ihm zwar für kurze Zeit zurück— 
kehrt, er erkannte die Perſonen, die fein. Bett umftanden, gab auf 
e ihm gejtellten Fragen ganz verworrene Antworten und verfanf 
um wieder in feine frühere Lethargie. 

Der Graf war jehr aufgebracht über das Entkommen der Spitz— 
uben, und ftellte den Verwalter lebhaft zur Rede. Rebinsky jedoch 
eribeidigte ihn und fagte, Stanislaus habe feine Pflicht gethan, 
nd wenn die Gefangenen entfommen wären, jo läge die Schuld 
ur einzig daran, daß im Schlofje Fein Naum vorhanden gewefen 
ire, wo man fie hätte mit Sicherheit verwahren fönnen. Cinige 
age nad ihrer Flucht Fam ein Bauer und verlangte Rebinsky zu 
rechen. Er fagte ihm, er fei der Bruder des Knechtes des Pfarrers 
n Zitomir, der bei dem Weberfalle betheiligt, gefangen genommen 
rden war und den Rebinsfy hatte entlommen lafjen. Sein Bruder 
e ihn gefandt, um ihm für feine Befreiung zu danken, und ihm 
utheilen, was er erfahren habe. Die Franziskaner hätten- ihre 
chten nicht aufgegeber, Sie wären jehr beunruhigt durch das 
fe Verſchwinden Pater Gregors, und glaubten, er würde im 
ffe feſtgehalten. Sie beabfichtigten, fi der Perſon Rebinsky's 
eden Preis zu bemächtigen, er jolle Nachts auf feiner Hut fein 
ſich hauptſächlich nie ohne Begleitung vom Schloſſe entfernen, 
ky bejchenkte den Mann reichlich und forderte ihn auf, ſobald 
Wichtiges zu berichten habe, es ihm fogleich willen zu laſſen. 
Huf den Brief, welchen der Graf an einen Freund nah War: 
wegen eines Beichtvaters hatte fchreiben laſſen, war bisher 
noftine Antwort erfolgt. Der Graf war dadurch jehr beunruhigt. 
Sir Tages ſprach er darüber mit Rebinsky; ev verlangte, dieſer 
jobmmittelbar ein zweites Schreiben und zwar durch einen Boten 
ae laſſen. 

Da es durchaus nicht in der Mbficht Rebinsky's lag, daß der 
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Wunſch des Grafen erfüllt werbe, fo beichloß er, ihm reinen % 
einzufchenfen. Er zauderte daher, und fragte dann den Grafen: 
— Wollen Sie wirffih Ahr Seelenheil wieder der Ob! 
eines Beichtvaters anvertrauen ? 

Der Graf ſah ihn groß an: 

— Ich verſtehe Sie nicht; was wollen Sie mit diefer Fri 

— Ich meine, daß c8 eine bedenkliche Sache fei. 

— Wie ſo? 

— Ich habe darüber meine eigenen Anfichten. Sie haben 
das Vertrauen gejchenkt, mich in verfchiedenen wichtigen Angele 
heiten um meinen Rath zu fragen, und ich halte es für ır 
Pflicht, Ihnen offen zu geftehen, was ich davon halte. Bor A 
muß ich Ihnen noch Verſchiedenes mittheilen, was ich Ihnen 
bisher verjchwiegen habe. ALS ich durch jene Unterredung im c 
Thurme hinter das Gomplot Ihres Beichtvaters gekommen ' 
beſchloß ich alles Mögliche aufzubieten, um Sie und Ihre Far 
vor allem Unbeile zu wahren, welches man gegen Sie auszui 
beabfichtigte. Der Weberfall wurde vereitelt, ich blieb aber d 
nicht ftehen. Der Franziskaner hatte in der Nacht das Schloß 
faffen, und war wahrjcheinlich durch das Mißlingen verhindert ı 
den, wieder zurüdzufehren. Es war von höchſter Wichtigkeit, 
feiner Papiere zu bemächtigen, um Beweiſe gegen den Urheber 
Ganzen in Händen zu haben. Sch verfügte mich daher in derſe 
Nacht gleich nad) dem Attentate mit dem Verwalter in das Zim 
des Paters, und durchſuchte feinen Schranf. 

— Das haben Ste gewagt? rief der Graf. 

— Urtheilen Sie nit zu früh; erlauben Sie, daß ich fortfa 
Wir fanden einige Papiere und Briefe, die ich mir bie Freiheit 
nommen habe, einzufteden. 

— Was enthalten diefe Papiere? 

— Gie enthalten. Dinge, welche mein allerdings unerlaubtes € 
mischen im die Angelegenheiten eines Fremden vollfommen rechtferti; 
Sie zeigten mir, an weldem Abgrunde Sie, Hear Graf, geſchn 
haben. 

— Wo find diefe Papiere und was enthalten Sie? 

— Hier find fie, 

Rebinsfy zog einen Bündel Papiere aus der Taſche und ent 
tete fie, 
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— Nr. 1: Ein Heines verfiegeltes Paquet. Ach habe es noch 
nicht geöffnet und kenne feinen Inhalt nicht. 

Der Graf nahm das Paquet, befah e8 mit Aufmerkfamteit und 

erbrach die Siegel. 

— Briefel rief er; von der Hand des Paters gefchrieben, und 
bier meine eigene Unterjchrift? 

Der Graf blätterte haſtig in den Briefen, durchſah fie flüchtig 
und fagte dann zomig: Das find Briefe, welche ich ihm biktirt hatte, 
Briefe von der größten Wichtigkeit! Der Elende hat fie unters 
ihlagen! Was fonnte er damit bezweden ? 

Rebinsky zudte die Achjeln. 

— Hier ift ein anderes Paquet; fein Inhalt ift auch jehr merk- 
würdig. Es beweist, daß der hochwürdige Herr ſich nicht blos mit 
dem Jenſeits, fonbern auch mit irdiſchen Dingen beſchäftigte. 

— Was enthält es? 

— Sehen Sie felbft, Herr Grafl 

Rebinsky öffnete das Paquet und reichte dem Grafen den Inhalt dar. 

Diefer ftugte. Es waren polnische Kaffenanweifungen, das Stück 
auf taufend Gulden lautend. 

— Kafjenanweifungen? rief der Graf, wo mag der Franzisfaner 
fie herhaben? 

Rebinsky lächelte und fragte: 

— Haben Sie jelbft welche beſeſſen? 

Der Graf bejahte. 

— Dann dürfte es nicht fchwer fein, zu ermitteln, aus welcher 
Quelle fie ftanımen. Wollen Sie gefälligft nachjehen. 

Der Graf z0g einen Heinen Schlüffel aus der Tafche und reichte 
ihn feinem Sefretär. 

— Deffnen Sie mein Schreibpult und geben Sie mir die Kaffette, 
welche Sie darin finden werben. 

Rebinsky that, wie ihm befohlen, und gab dem Grafen die Kaſ— 
jete. Diefer öffnete — fie war leer. 

— Er bat mich beftohlen! rief der Graf; es find meine Kaſſen— 
anmweifungen. In dieſer Kafjete hatte ich fie verwahrt. Jetzt wird 
mir Mar, warum er fidh jo eifrig nach Allem erkundigte, warum er 
mir Furcht vor Dieben und Mißtrauen gegen meine Diener ein- 
zuflößen ſuchte. Er that e8 nur, um mich felbjt beftehlen zu 
koͤnnen! 
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— Hier find abermals Briefe. 

— Bon wen? 

— Die Schrift ift mir unbekannt, auch find fie nicht gezeich— 
net. Doch fcheint aus ihrem Inhalte hervorzugehen, daß fie von 
einem feiner Obern, vielleicht vom Prior — 

— Des Franziskanerkloftes in Warichau berrühren. 

— Leſen Sie. | 

Der erfte Brief lautete: 

„Seliebter Bruder in Chrifto! 

Mit Wohlgefallen haben Wir Euern Tetten Brief erhalten und 
daraus mit Vergnügen erjehen, daß es mit der Gejundheit des Grafen 
raſch abwärts gehe.” 

Der Graf jtieß einen unarticulirten Laut aus, 

„Fahret fort, wie Ihr begonnen, und trachtet vor Allem in dem 
Gemüthe des Kranken die Furcht vor Strafe, vor Fegefeuer und 
Hölle, und Reue der begangenen Sünden zu erweden. Dieſe ift es 
allein, welche zaghafte Gemüther für die göttlichen Lehren empfäng- 
fih und Euern Worten des Troftes zugänglicher macht. Wir bleiben 
Euch wohlgewogen.” 

Der Graf hörte den merfwürdigen Inhalt diefes Briefes ruhig 
an, doch verrieth fein Geficht, daß er auf ihn einen eigenthümlichen 
Eindrud gemacht habe. 

— Leſen Sie den zweiten, wenn ich bitten barf. 

„Theurer Bruder in Ehriftol 

Aus Euerm Schreiben haben Wir mit Vergnügen erfehen, daß 
Eure Bemühungen nicht Fruchtlos geblieben find. Fahret fort, dem 
Grafen ein ſchreckliches Bild des Jenfeits zu entwerfen, ſchildert ihm 
mit den lebendigiten Farben die Qualen, welche eine arme Seele er: 
wartet, wern Sie ohne Buße und Sühne aus biefem Leben geſchieden 
ift. Vor Allem aber ftellt ihm vor, daß eine wirflihe Sühne nur 
in bdiefem Leben möglih, und wirffam mur durch reichliche Schen- 
kungen an bie Kirche erreicht werden könne. Euer wohlgewogener ꝛc. ıc. 

— Hier ift ein dritter; er lautet: 

„Beliebter Bruder in Ehrifto! 

Euere Berichte über den Geſundheits- und Gemüthszuftand des 
Grafen lauten jehr erfreulich, und es erfüllt Uns mit Befriedigung, 
dag Unfere Wahl für diefe fchwierige Miffion auf Euch gefallen tft. 
Wir hätten in der That Leinen tüchtigeren Mann finden können 
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Verſäumt nichts, und das ift das Michtigfte, Euch genau nach den 
Bermögensverhältnifien zu erkundigen. Sucht den Stand feines baaren 
Vermögens zu erfahren, und die Orte, wo er c8 aufbewahrt, fowie 
ein genaucs Verzeichniß aller feiner Befigungen zu entwerfen; ferner 
welche von dieſen jein Eigenthum find, und welche feiner Frau ge 
hören. Sendet uns dasjelbe jo rajch wie möglich.” 

— Soll ich weiter lefen? fragte Rebinsky. Der Graf bejahte. 

„Beliebter Bruder in Ehrifto! 

„Der Graf ift em Schwachkopf — 

— Nie? rief der Graf erzürnt aus, er nennt mich einen Schwach: 
kopf! Weiter, weiter, wenn ich bitten darf! 

„Er grämt und härmt ſich Über Dinge, welche nicht der Rede 
werth find; doch fcheint aus Eurer Andeutung hervorzugehen, daß 
er noch Schwereres auf dem Gewiffen habe. Bietet alles Mögliche 
auf, ihn zu einem offenen Geftändniffe zu bewegen. Ihr Fünnt das 
iehr wohl erreichen, wenn Ihr ihm vorftellt, daß er eine Todſünde 
begehe und die ewige Verdammniß auf fich lade, wenn er das heilige 
Saframent der Kommunion empfange, ohne die Abjulotion für alle 
feine Sünden erhalten zu haben. Fahret fort, uns den Inhalt jeder 
ſeiner Beichtbekenntniſſe mitzutheilen.“ 

— Wie, rief der Graf empört aus, der Unwinbige hat das 
Beichtgeheimniß verletzt, hat den Inhalt meiner Geftändniffe feinen 
Oben berichtet! Das heiße ich mit dem Heiligſten ein fchändliches 
Spiel treiben, daß heiße ich die Religion zu elenden Zwecken. herab- 
würeigen, und mit dem Worte Gottes ſchnöde ſpielen! 

— Soll ich weiter Iefen? fragte Rebinsky ruhig. 

— Nein, nein, es ift genug! Ich verlange nicht mehr zu wiſſen. 
Geben Sie mir die Briefe. 

Der Graf war unruhig geworben; er bejorgte, es könnte etwas 
darin vorkommen, was ſich auf den Juhalt feiner legten Beichten 
bezöge. 

— Was haben Sie noch in der Hand? 

— Das Tagebudy des Paters, es ift mit großer Genauigkeit 
abgefaßt und gibt Rechenſchaft von Allem, was er ſeit feiner Ankunft 
im Schlofje gedacht umd gethan, was hier vorgefallen. 

Der Graf nahm 8 haftig, und als er darin geblättert hatte, _ 
fagte er: Es fehlen hier einige Seiten! 

— Wahrfcheinlich Hat fie dev Franzisfaner ———— 

Barb. Ubryk. 
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In der That aber hatte der Jeſuit fie berausgerifien, denn fie 
enthielten Bemerkungen über ihn und den Zweck feines Kommens, 
bie der Graf nicht wiffen durfte. 

— Haben Sie mir jonft noch etwas zu geben? 

— Nein, erwiderte Rebinsky, das ift Alles. 

Er hatte aber dennoch ein Blatt in der Taſche, welches er fich 
wohl hütete, dem Grafen mitzutheilen. Er hob es zu fpäterem eige— 
nen Gebrauche auf. 

Nach längerem Schweigen, während dem im Innern des Grafen 
ein heftiger Kampf wüthete, fragte Rebinsky mit leichtem Spotte: 

— Und nun, Herr Graf, haben Sie noch Luft, ſich einen Beicht- 
vater von Warſchau fommen zu laſſen? 

Der Graf machte Miene, ihm zu antworten; allein Rebinsky 
ftand auf, und empfohl fih. Der Jeſuit hatte die Saat gefäet, fie 
ſollte nun keimen — und goldene Früchte tragen. 


IX. 
Fin fonderbarer Yaufd. 


Am Außerften Ende von Warfchau, unweit der Weichjel, Tag 
zu jener Zeit ein armfeliges und fchmubiges Stabtviertel. Es ward 
von der niedrigften Klaffe von Menfchen bewohnt und bot bei jedem 
Schritte den Anbli des größten Schmußes und des tiefjten Elendes 
dar, Die Häufer waren zerfallen; durch die vermoberten Stroh: 
dächer fuhr Wind und Regen; zerfegte und in Lumpen gehüllte 
Menfchen bewegten fih in den ſchmalen krummen Gaffen, die mit 
tiefem zähem Kothe bevecft waren. Manchmal kam ein gebrechliches 
polnisches Fuhrwerk dur, das von vier oder fünf feinen abgema— 
gerten. Pferden gezogen wurde, die fich vergebens abmühten, den 
Karren durch die Pfüben und Löcher zu ziehen. Das Innere ber 
Häufer entſprach vollfommen ihrem äußeren Anſehen. Durch Kleine 
Deffnungen, die die Stelle der Fenfter vertraten und des Nachts durch 
zerbrochene Läden gefchloffen wurden, drang ein jchwacher Strahl des 
Lichts von dem grauen polnischen Himmel in Räume, welche als 
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Zimmer gelten jollten und von ganzen Familien bewohnt wurden. 
Vater, Mutter, zahlreiche Feine Kinder, erwachſene Burfchen und 
Midhen, Schweine, Hühner — alles das lebte und bewegte fich in 
diefen dumpfen Gemächern auf feuchtem Lehmboden. Sie fchliefen 
dort bunt durcheinander, arbeiteten und bverrichteten ihre täglichen 
Beihäftigungen. 

Zu manchen biefer Häufer führten Thore, welche Tag und Nacht 
offen ftanden. Mean konnte durch fte in Höfe blicken, die mit Mift 
und Jauche erfüllt waren; Pferde, Schweine und Menfchen wateten 
darin herum, und in ben niederen Stallungen hatten Fuhrleute ihre 
Pferde eingeftellt. 

In einem jener Häufer, e8 war eines der reinlichiten und beft- 
erhaltenften, befand fich im Hintergebäube eine große niebere Wohn: 
tube. Die Wände waren einftmals, vielleicht vor einem Jahrhun— 
derte, bei der Erbauung weiß getüncht gewejen. Seitdem hatte fie 
fine menjchlihe Hand mehr berührt, außer um fie ſchmutzig zu 
machen. In einer Ecke befand fich ein Herd, durch deſſen nicbern 
und weiten Schornftein Regen und Wind hereindrang und den Rauch 
zurückſchlug. Ein einziges Fenfter führte nach dem Hofe; die Schei- 
ben waren zerfchlagen, nicht mehr erneuert und jet theilweife mit 
Papier verklebt worden. Die von rohen Brettern zufammengefügte 
Thüre hatte fein Schloß, fondern nur einen Riegel, der von Innen 
vorgejchoben werben konnte. 

In der Mitte des Zimmers ftand ein einfacher Tiſch und um 
benfelben mehrere grobe, nothdürftig zufammengeflictte Stühle. Neben 
der Thüre ftand ein alter Schrank in einem fehr bemitleidenswerthen 
Zuftande; ihm gegenüber neben dem Herde eine wacklige Bettlade 
mit nothoürftigem Bettzenge. An der andern Wand lagen Stroh: 
fäde auf der Erde — das Lager der Bewohner diejed Raumes. 

Es war ungefähr um biefelbe Zeit, wo die Ereigniffe auf dem 
Schloſſe Bielow ftattfanden, welche wir dem Leſer in ben vorigen 
Kapiteln erzählt haben. 

Der Tag war zu Ende, und es — bereits, als ein 
kräftiger unterſetzter Mann in ärmlicher Kleidung mit ſtarken Schritten 
in dem freien Raume diefes Gemaches, der von dem Mobiliar noch 
übrig gelaffen wurde, auf und niederging. 

Er war nicht allein. Um den Tifch ſaßen drei jüngere Knaben 
und verzehrten einige Krummen ſchwarzen Brodes a. aßen aus 
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einer Schüffel die wenigen Ueberrefte eines Bohnengerichtes. Ein 
größerer Burfche mit troßiger wilder Miene kauerte auf einem ber 
Strohſäcke; auf einem.andern lagen zwei Heine Mädchen und ſchliefen. 
Ein größeres Mädchen mit hübſchen Geſichtszügen ſaß auf dem nie— 
deren Herde, ſchürte von Zeit zu Zeit das verglimmende Feuer, daß 
es wieder aufflackerte, und legte neue Stücke Holzes zu. 

Sn dem Bette lag ein Weib von kränklichem Ausſehen, neben 
ihr in Windeln eingehüllt ein neugebornes Kind. 

Die Frau fchien ehr Schwach und angegriffen und ſprach fehr 
feife. Allein troßdem lag in ihrem Tone etwas Hartes, Vorwurfsvolles. 

— Genug! Wozu diefe Borwürfel Alles das habe ich jchon 
bundertmal gehört! 

— Leider, ſprach das Weib, läßt Dur mich vergebens reden 
und achtet nicht auf meine Vorftellungen. Wohin ſoll es mit uns 
fommen, wenn Du auf diefem Wege beharrft. 

— Immer diefelbe Gefchichte! vief der Mann ärgerlich. Was 
fol ich denn thun? Kann ich ımfere Lage ändern? 

— Freilich kannſt Du es; Du mußt aber nur wollen und ein: 
mal einen Anfang machen. 

— Dummes Geſchwätz! rief der Mann, damit ift nicht geholfen. 
Schaffe mir Geld und dann werde ich unſere Stellung verbefjern, 

— Das wirft Du nicht, Jaromir! Du würdeft nichts für uns 
thun, Du würdeit e8 nehmen, es in's Wirthshaus tragen und mit 
Deinen Kameraden verjpielen und verjubeln. Sch ſoll Geld Schaffen! 
Woher fell ich c8 denn nchmen? Iſt cs nicht an Dir, für Deine 
Familie zu jorgen und fie zu erhalten? . 

— Allerdings; aber das Unmögfiche kann ich nicht leiſten. 
Gegen das Unglüd kann man nicht ankämpfen. 

— Du bift an Allem Schuld, Du haft uns in’s Elend gebracht. 

Der Mann ftich einen wilden Fluch aus und ſchlug mit der 
Fauſt in die Luft. 

— Fluche nur, es ift doch jo, wie ich fage Deine Eltern 
haben Dir cin hübſches Vermögen hinterlafien, Wo ift es? Sch 
bin auch nicht ohne Mittel geweien, als Du mid, heiratheteft, wo 
fit alles das Geld hingefommen? Du haft e8 durchgebracht und auf 
unveranhwortliche Weiſe verfchwendet, 

— Weib! ſag' mir das nicht noch einmal, jchrie der Mann, 
indem er mit aufgehobener Fauſt vor das Belt trat. 
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— Schlag’ nur zu, ſagte die Frau gelaffen, ich fürchte mich 
nicht. Mache diefem erbärmlichen Leben ein Ende, fo bin ich doch 
auf einmal von all! dem Jammer und Elend erlöft. 

Der Mann ließ die Hand finfen und ging wieder mit heftigen 
Schritten im Zimmer auf und nieder. 

— Das ift nicht wahr, rief er, daß ich das Geld durchgebracht 
babe. Aber das Unglü Hat mich verfolgt, und Alles, was ich ans 
fing, mißlang mir. 

— Bir wollen das gut fein laffen und von vergangenen Dingen 
nicht ſprechen. Was vefchehen, ift gefchehen, es kann ums nichts 
helfen, alte Gefchichten wieder aufzuwärmen. Laß uns Tieber auf 
Mittel ſinnen, wie wir aus diefer Noth heraustommen. Wir können 
nicht länger in diefem Zuftande leben. Es fehlt uns an Allem, felbft 
an dem Nothwendigften. Wir haben uns bie legten Tage mit trodk 
nem Brod und Bohnen begnügen müffen. Wenn das wenige Geld, 
welches Du heute erhalten haft, verbraucht fein wird, was fangen 
wir dann weiter an? 

— Das wird fich finden! 

— Immer diefelbe Sorglofigkeit, derſelbe Peichtfinn, der nur 
auf das Heute denkt und nicht auf das Morgen! Du follteft es nie 
auf den letzten Augenblick anftehen laſſen, ſondern früher ſchon dafür 
forgen. | 

— Thue ich das nicht immer? fprach der Mann, indem er ftehen 
blieb und nach der. Frau blickte, 

— Leider thuſt Du es nicht, Jaromir! Erſt wenn ber Tebte 
Heller fort ift, befümmerft Du Dich, weitere Mittel aufzutreiben. 
Auch fagft Du mir nie aufrichtig, ob und wieviel Du Geld haft. 
Und dann, wie oft muß ich es von Dir Begehren, wie lange muß 
ih Dich bitten, bis Du Dich davon trennft, bis Du mir cin paar 
Groſchen mit Unmuth hinwirfft, wovon ich die ganze Familie erhal: 
ten fell, während dem Du den größern Theil nach dem Wirthshaufe 
trägjt! 

— Das ift nicht wahr, fchrie der Mann wild, Du fügft! 

— Ruhig, Jaromir! fagte die Frau gelaffen, ich weiß es. 

— So? fuhr der Mann in demfelben aufgeregten Tone fort, 
alſo Du fptonirft mich aus! 

Die Frau erwiberte nichts, jondern ſeufzte. Es trat eine Weile 
Stillſchweigen ein, 
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— Ich bitte Dich, Jaromir, gehe endlich in Did. Das Glück, 
die Zukunft, ja das Leben Deines Weibes und Deiner Kinder hängen 
bavon ab. Wenn das jo fortgeht, müfjen wir verhungern. 

— Man verhungert nicht fo ſchnell. 

— Gehe in Dich, ergreife mit Muth und feftem Willen — 
eine Beſchäftigung und arbeite. 

— Wie, rief der Mann, ich ſoll arbeiten? Fluch über Dich, 
daß Du mir ſo etwas ſagſt! Ich, in deſſen Adern adeliges Blut 
fließt, ſoll mich entwürdigen und ſoll das thun, was jeder gemeine 
Kerl thut und thun kann. Soll ich vielleicht Schuſter werden oder 
ein anderes Handwerk anfangen? Soll ich einen Fuhrmann abgeben, 
oder andern Leuten den Bedienten machen? brüllte er. 

— Es iſt allerdings hart, aber die Noth wird Dich dazu zwin- 
gen. Du hättet e8 früher bedenken follen; von dem, was wir hatten, 
konnten wir alle bequem leben, es ift num fort. Deine Freunde und 
Verwandten haben Alles gethban, um Dir weiter zu helfen. Sie 
werben auch feinen Anjtand nehmen, wenn Du einen ernten Willen 
zeigft, Dich auch ferner zu unterftügen. Du brauchjt weder Schufter 
noch Fuhrmann zu werden, e8 gibt Stellungen genug im Leben, die 
Du annehmen und ausfüllen kannſt, ohne Deinem Stolze und Deiner 
. Abkunft etwas zu vergeben. 

— Zum Beijpiel? fagte der Mann höhniic. 

— Du fennft einige einflußreiche Perfönlichkeiten, wende Dich 
an ſie und frage fie um Rath. Sch bin überzeugt, daß fie gerne be 
hilflich fein werden, Dir einen Poften beim Steuerweſen, beim Zoll: 
amte ober in irgend einer Kanzlei zu verjchaffen. Du weißt, Pro: 
teftion ift allmächtig. Freilich wird eine ſolche Stellung Dir im Az . 
fange nur wenig einbringen, allein das wird genügen, uns über bie 
höchfte Noth hinwegzuhelfen, bis Du eine beſſere erlangft; wir find 
dann doch wenigjtens vor Entbehrung und Hunger gefhükt. 

— Ich und Zollbeamter! rief der Mann verächtlich; was würden 
meine alten Bekannten dazu jagen, wenn ich mich in irgend einem 
Grenzdorfe mit Fuhrleuten und Schmugglern herumschlagen oder in 
einer dumpfigen Schreibftube den ganzen Tag Ziffern fchmieren müßte. 
Nein, davon kann Feine Rede fein. 

— Du bift unverbefjerlich; ich gebe die Hoffnung auf, Dich auf 
andere Wege ‚bringen zu wollen. Thue, was Du willft. Das ift 
mein letztes Wort in biefer Sache, ich werde Dich nicht mehr plagen, 
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Ich fehe voraus, was koͤmmen wird und muß, und made Dich für 
Alles verantwortlich. 

Der Mann antwortete nichts. Nach einer Weile fuhr die Frau fort 

— Gib mir wenigſtens das Gelb, welches Du heute erhielteft. 
Es find zwar nur wenige Gulden, allein fie werden hinreichen, um 
uns wenigſtens über die nächjten Tage binmwegzubringen. Ober tft 
es auich fchon wieder fort? ſagte fie nach einer Weile, da ihr Mann 
beharrlich jchwieg: 

— Habe feines mehr, erwiberte er dumpf. 

— Was haft Du damit angefangen? 

— Das geht Dich nichts an, ich kann damit thun, was ich will. 

— D Jaromir! rief die Frau, indem fie in Thränen ausbrach; 
wie hart und gewijjenlos bift Du! Rührt Dig denn das Elend 
Deiner Kinder, rührt Dich mein eigener Jammer nicht, haft Du 
gar Fein Herz? Deine Familie ift wieder um ein Kind vergrößert 
worberr, wovon joll ich denn die Wehmutter bezahlen? 

Sie weinte bitterlich. 

— Thränen! jchrie der Mann, und jchlug mit der Kauft auf 
den Tiſch, daß die Buben erſchreckt in die Höhe fuhren, geht das 
Heulen wieder los? Du bift Schuld, wenn ich nicht zu Haufe bleiben 
mag; Du treibjt mich fort. 

Er rannte hinaus, und jchmetterte die Thüre hinter fich zu, daß 
das Haus erbebte. 

ir verlaffen das armfelige Gemad mit feinem Elende und 

Jammer und folgen dem fortjtürmenden Marne Er rannte in der 
größten Aufregung durch mehrere frumme Straßen, ſprach mit fich 
jelbit, tie wilde Flüche aus, und focht mit den Händen in der Luft, 
Endlich wurden feine Schritte ruhiger. Er blieb vor einem niederen 
Haufe ftehen und trat ein. 

Es war eine Schenfe. In dem Wirthszimmer faßen an Tangen, 
von Fett und Unreinlichkeit ftarrenden Tiſchen Männer aus ben nie 
drigften Ständen und tranfen. Sie fchrieen laut durcheinander, und 
einige von ihnen waren bereits befoffen. Er fette fich allein in eine 
Ede, ſtemmte den Kopf in die beiden Fäuſte und verlangte barjch 
ein Glas Wodki — Schnaps. 

Das erſte Glas, welches ein ziemliches Quantum enthielt, war 
bald geleert; ein zweites wurde gebracht. 

Während dem er fo ſaß, trank und brütete, vielleicht auch an gar 
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nichts dachte, wurde die Thüre geöffnet, und ein Mann trat cin. Er 
fah fih im Zimmer um, und ging, als er Jaromir erblickte, haftig 
auf ihn zu. 

— Gut, daß ich Dich treffe, ſagte dev Eintretende, ich ſuchte Dich. 

— Mas willit Du? Was ift 108? Was gibts? 

— Brauchſt Du Geld? 

Jaromir fuhr bei diefen Worten in die Höhe, als wäre er von 
einer Schlange gebiffen worden. 

— Dumme Frage, erwiderte er; weißt Du denn nicht, beß ich 
nie welches habe? 

— Du brauchſt alſo welches? Gut, ich werde Dir ſagen, wie 
Du Dir eine ſchöne Summe verdienen kannſt. Vor Allem muß ich 
etwas trinken. 

Der Wirth brachte ein anderes Glas Schnaps und ſtellte es 
auf den Tiſch. Der Fremde ſetzte ſich zu Jaromir. 

— Höre mich an, begann er leiſe. Ich habe ein Geſchäft für 
Dich, wobei ſoviel zu verdienen iſt, daß Du für immer von aller 
Noth befreit ſein wirſt. 

Jaromir glotzte ihn an. 

— Was iſt das für ein Geſchäft? fragte er erſtaunt, das Glas 
auf den Tiſch ſtellend, welches er eben an die Lippen ſetzen wollte. 

Der Fremde fuhr fort und begann mit leiſer Stimme: 

— Es wohnt hierherum, irgendwo in der Nähe von Warſchau, 
eine altadelige Familie. Der Mann iſt mit ſeiner Frau bereits acht 
Jahre verheirathet, ohne daß ſie bis jetzt Kinder gehabt hätten. Der 
Mann war wüthend über ſeine Frau, weil er glaubte, fie wäre un— 
fruchtbar und feine Familie müßte ausfterben. Er mißhanbelte fie 
und drohte, fie zu verftoßen. Die Arme hatte böfe Tage. 

— Was fol ich bei der ganzen Gefchichte thun? 

— Laß mich nur ausreden, Du wirft Alles erfahren, 

Endlich nad acht Jahren verfündete ihm die rau, daß fie fidy 
Mutter fühle Er war glüdlih und fchwelgte ſchon in Baterfreuden. 
Allein er erwartete mit Beftimmtheit, daß fie ihm einen Sohn 
Schenken würde. Nur fein Mädchen, fagte er ihr täglich, lieber gar 
fein Kind, als ein Mädchen; ich will einen Sohn haben. 

— Nun? fragte Jaromir, indem er den Fremden gefpannt anfah. 

— Das glüdliche Ereigniß ift denn heute eingetreten. Allein 
zum furchtbaren Schredfen der Mutter — war es ein Mädchen. 
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— Und da wird wohl der Graf wüthend geweſen fein? 

— Er würde es fein, wenn er c3 wüßte Bisher weiß er cs 
noch nicht. 

— Wie jo? 

— Der Graf ift nämlich feit einigen Tagen verreift und befine 

tet fh auf einem feiner Güter bei Grodno. 

Jaromir horchte hoch auf. Und? fagte er. 

Der Fremde rücte noch näher, fah ſich dann noch im Zimmer 
um, ob fie nicht Dbelaufcht würden, und fuhr fort: 

— Die Gräfin ift, wie Du Dir denfen kannſt, außer fich, daß 
das Kind ein Mädchen und Fein Knabe gewefen, und fürchtet nun 
dad Aeußerſte, wenn der Graf zurückommt, denn er ift ein roher 
Nenſch. Sie Fam mm auf den Gedanken, das Mädchen durch einen 
Knaben zu erfegen, das heißt, es zu vertaufchen. 

— Ich fehe noch immer nicht, was das mic angeht und wie 
da ein Gefchäft zu machen wäre. 

— Du bift ein Ejel, fagte der Fremde, wenn Du das jeht 
noch nicht merkſt. Haft Du nicht die Ichte Nacht von Deiner Frau 
einen Knaben befommen? i 

Jaromir ſchlug fih mit der Hand vor bie Stirne und rief: 
Du haft Necht! Daran dachte ich gar nicht mehr. 

— Die Gräfin vertraute fi ihrer Wehmutter an, und verſprach 
ihr ein bedeutendes Gefchent, wenn fie ihr einen Knaben von dem— 
ielben Alter wie das Mädchen fchaffen könne Die Wehmutter ift 
zufälligerweiſe dieſelbe, welche Du zu Deiner Frau gerufen hatteft, 
und fie erzählte ihr, daß in der letzten Nacht einem Mamne in 
Warſchau ein Knabe geboren worden wäre. Durch Perſonen, die 
noch int Geheimniſſe find, die Du aber nicht zu kennen brauchſt, 
wurde ich beauftragt, weil man wußte, daß ich Dein Freund fei, 
Dir den Vorſchlag zu machen, ob Du nicht dareinwilligen würdeft, 
Deinen Buben gegen das Mädchen zu vertaufchen. 

Sch ſoll mein Kind vertaufchen? rief Jaromir, in dem fich 
tech ein beſſeres Gefühl regte; das ift nicht möglich! 

— Was kann Dir daran liegen, ob Du ftatt Deinem Kinde 
ein anderes haft. Du biſt bereitd mit vier Buben gefegnet, wozu 
brauchft Du einen fünften? Deinem Buben gefchieht ja nichts; 
er kommt im ein gräfliches Haus, wird gut erzogen und einft ber 


90 


Erbe eines großen Namens und bedeutenden Vermögens werden. 
Wer weiß, wozu Dir das in der Folge noch nützen kann. 

Jaromir ſchwieg und überlegte. Die Argumente des Fremden 
ſchienen mit ſeinen eigenen Bedenken, mit ſeinem Vatergefühle im 
Kampfe zu ſein. 

— Abgeſehen davon hat man mich beauftragt, Dir eine bedeu— 
tende Summe zu bieten, wenn Du geneigt wäreſt, auf den Bor: 
Schlag einzugehen. 

— Wieviel bietet man mir? 

— Man will Dir fünftaufend Gulden geben, weil id) jagte, 
daß ich nicht glaube, Du würbeft unter diefem Preife Dich herbeilafjen. 

Jaromir fuhr freudeftrahlend in die Höhe. 

— Eingefchlagen, jagte er, abgemacht! Die Gräfin bat meinen 
Buben, ich nehme das Mädchen. 

Dabei trete er dem Fremden die Hand hin. Dieſer nahm 
ruhig jein Glas, tranf einen Schlud und erwiderte: 

— Ruhig, Freundchen, nicht zu haftig! Du mußt Dich nicht 
übereilen. Ich, an Deiner Stelle, würde nicht jo rafch fein. Die 
Gräfin ift in der größten Verzweiflung, fie muß einen Buben haben. 
Sie zahlt Div was Du verlangft. Ich würde zehntaufend Gulden 
fordern. 

— Das gibt fie nicht! 

— Narr, jagte der fremde, ob fie e8 gibt! Ich will Dir einen 
Borichlag machen. Die Gräfin hat den Buben und Du befommft 
die zehntaufend Gulden. Ach muß auch etwas babei verdienen; dafür, 
daß ich Dir das Gejchäft vorgefchlagen habe, erhalte ich dreitaufend. 
Iſt's Dir fo recht? 

— Welche Frage! Um fiebentaufend Gulden mache ich mich 
verbindlih, dem Teufel den Schwanz abzufchneiden. 

— Topp, jo fchlage ein! Und jet fehnell bezahlt, dann auf 
gebrochen. In diefer Nacht muß Alles gejchehen fein. 

— Wie bringt Du aber das Kind der Gräfin? 

— Das ſollſt Du fogleich erfahren. 

Die Freunde verließen das Wirthshaus. 

— Ich gehe und beforge die Pferde, fagte der — aber 
halt, Sacrament! auf eines haben wir vergeſſen! 

— Was? 

— Was wird Deine Frau dazu ſagen? 
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— Schwerenoth! das ift richtig. Die wird allerdings einen 
Mordskandal machen. 

— Da fünnte am Ende ber ganze Handel rüdgängig werben ? 

— Bah! Was ich fage, muß gefchehen, verlaß Dich darauf. 

Leftelle nur die Pferde, für das Uebrige will ich forgen. | 

— Wo treffen wir uns? 

— Erwarte mid, in einer halben Stunde bin id da. 

Die Freunde trennten fich. 

Der Eine ging rechts, die Pferde zu beftellen, der Andere links, 
feinen Buben zu holen. Haftigen Schrittes durcheilte er die frummen 
Straßen, aber je näher er feinem Haufe kam, deſto langfamer wur: 
den feine Schritte. Leife Zweifel fingen an, in feinem Gemüthe 
tege zu werden, ob denn doch der ganze Handel ausführbar ſei, und 
ob feine Frau einwilligen würde. Er kannte fie und vermuthete, 
daß er fih auf großen MWiderftand gefaßt machen müßte. Allein 
das war ihm gleichgiltig. Vor feinen Augen ſchwebten mit feurigen 
Ziffen 7000 Gulden am nächtlihen Himmel, und was ijt eine 
ſolche Summe für ein ſchwaches menfchliches Gemüth, namentlich 
wenn es gerne Schnaps trinkt. 

Er fapte alfo Muth und ging entjchloffen in feine armfelige 
Bohrung. 

Als er die Thüre öffnete und eintrat, herrichte vollftändige Fin: 
kemiß in dem Raume. Das Feuer war erlofchen und eine Kerze 
gab es nicht in diefem Thale der Armuth. 

Saromir trat an das Lager feiner Frau. 

Wenn wir dem Lejer die Wahrheit geftehen wollen, fo müffen 
wir ihm fagen, daß dem, vor wenigen Minuten fo entjchloffenen 
Panne, nun plöglih aller Muth entſank. Die Fran, welche fein 
Kommen gehört hatte, reichte ihm freundlich die Hand, und fragte ihn: 

— Bift Du zurüd, Jaromir ? 

Der Mann neigte ſich über das Weib, und drückte ihr mit er: 
faunlicher Zärtlichkeit einen Kuß auf die bleichen Lippen, ein Ereigniß, 
welches ſchon lange nicht mehr vorgekommen war. 

— Du ſcheinſt froher Dinge, Jaromir? hauchte fie, indem fie 
ſeine von Schnaps glühende Hand mit ihren beiden kalten Händen 
umfaßte. 

— Allerdings, Schatz, bin ich froher Dinge. Ich bringe Dir 
gute Nachrichten. 
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— D Sprich, Herz, fage mir, was ift vorgefallen? 

— Der Mann feßte fih nun ſchmeichelnd auf das Bett, und 
theilte feiner Frau mit, freilich mit den entfeglichjten Umfchweifen 
und auf die verblümtefte Weife, was fein Freund ihm vorgefchlagen hatte, 

Schon während der Erzählung war feine Frau im höchften Grabe 
unruhig geworden. Wenn er fie hätte jehen können, fo würde er 
bemerkt haben, daß ihr bleiches Antlit von dem Ausdrucke des tiefften 
Entjeßens durchwühlt war. 

— Was, rief fie mit kreiichender Stimme, mein Kind, Dein 
Kind willft Du verkaufen, Ungeheuer? Hinweg von meinem Bette, 
entarteter Vater! | 

Allein der entartete Vater war fchlau, Währenddem cr ſchmei— 
chelte, feiner Frau fühe Worte in das Ohr träufelte, waren feine 
Hände eifrig bemüht, fich feines jüngften in verfchiedenen Windeln 
eingefchlagenen Sprößlings feiner Liebe zu verfichern. Ä 

Sowie feine Frau ihm zurief: Hinweg von meinem Bette, ent—⸗ 
arteter Vater! gehorchte der jonft jtörrige und trogige Mann wie ein 
Kind augenblicklich dem Befehle. Jedoch er ging nicht allein. Den 
Sprößling feiner Liebe, feinen jüngften in Windeln eingehüllten Buben 
nahm er mit fih. Mit einem Sabe war er an der Thüre, ftürmte 
durch Hof: und Hausgang, und hatte in wenigen Minuten die Schenfe 
erreicht. 

— Set nur rasch! rief er feinem Freunde zu, der bereits mit 
den Pferden auf ihn wartete, jonft haben wir das Donnerwetter auf 
den Ferſen. 

— Was ift 108? Hat Deine Frau Speftafel gemacht? 

— Nur zu, nur zul rief Jaromir, den Sprößling im Arme 
haltend, Du ſollſt Alles erfahren, 

Sie ſchwangen fich auf die Pferde, und jagten im Carriere davon, 

ALS fie aus der Stadt waren, ritten fie langſamer. 

— Seht find wir in Sicherheit, meinte Jaromir, meine Frau 
kann uns nicht mehr einholen. Er erzählte mun feinem Freunde bie 
Unterrebung, die er mit feiner Frau gehabt hatte, und wie er fürch— 
tete, daß fie troß ihrer Schwäche das Bett verlaffen und ihm nad; 
eilen würde. | 

Sie jeßten ihre Pferde in Trab und famen nach einer Stunde 
an dem Orte ihrer Beitimmung an. Ste ritten durch eine Lange 
Pappelallee von der Straße ab einem herrfchaftlichen Wohnhaus zu 
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— Wir find am Ziele, fagte der Fremde. Thue jet, was ich 
Dir fage. Wir fteigen hier von den Pferden, binden biefe an einen 
Baum, ih gehe ins Schloß, und Du erwarteft mich hier mit dem 
Buben, bis ich wiederfomme, 

Sie thaten wie gefagt und der Fremde ging ins Schloß. 

Dieſes war ein Gebäude von ziemlicher Ausdehnung, deflen einer 
Mügel erleuchtete Fenſter hatte. 

Jaromir- wartete nicht lange. Sein Junge aber, dem dieſer 
nächtliche Spazierritt nicht fehr angenehm zu fein fchien, hatte ſchon 
mährend des Nittes mehrmals Zeichen feiner höchften Unzufriedenheit 
von fich gegeben. Die Falte Nachtluft und das Warten an ber Pap— 
pefallee ſchien vollends nicht nach, jeinem Geſchmacke zu fen. Er fing 
plötzlich aus Leibesfräften an zu zettern, fo laut nämlich ein einjäh— 
tiger Junge nur zettern kann. Der Vater, der mit diefer etwas un: 
bequemen Kundgebung feines jiingften Kindes nicht ganz einverftan- 
den war, verſuchte alle möglichen Mittel, ihn zum Schweigen zu 
bringen; allein umſonſt. Der Junge war obſtinat, er hatte feinen 
äigenen Willen und die vernünftigften Vorftellungen feines Waters 
waren vergeblich. Dieſer jchaufelte ihn, ſummte verfchiedene volks— 
thümliche Melodien in der Hoffnung ihn einzufchläfern, ftimmte jelbft 
das pofnifche Nationallied Boze cos polske an, jedoch ohne Erfolg. 
Dann Hriff er zu energifcheren Mitten; ev applicirte ihm einige tüch— 
fige Hiebe auf jenen Theil des menjchlichen Körpers, den die gute 
Eitte verbietet näher zu bezeichnen. 

Diefes hatte aber nur die entgegengejegte Wirfung zur Folge. 
Der halsftarrige Junge brülfte defto ärger, jo daß dem verzweifelten 
Vater nichts übrig blich, als dem jungen Schreihalfe buchſtäblich 
das Maul zu ftopfen, auf die Gefahr Hin, ihn zu erjticen. 

Unterdeffen war der Fremde wieder gefommen, diesmal in Be— 
gleitung eines andern Mannes, offenbar eines höher geftellten Dieners 
aus dem Schloffe. Diefer jah den erwartungsvollen Vater mit einem 
meſſenden Seitenblide an, nahm den jungen Weltbürger in feine 
Arme, und ging dem Schloffe zu. Nach langer Zeit, es mochte viel: 
feiht eine Stunde verfloffen fein, kehrte er wieder zurück, in feinen 
Armen einen Korb mit einem Fleinen Kinde haltend, E83 war dies 
eine Heine Weltbürgerin. 

Er übergab, ohne eine Wort zu reden, dem Fremden den Korb 
mit der Leinwäſche, in welche ein Feines menſchliches Wefen einge: 
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hüllt war, und meinte nur: Es ift Alles in Ordnung! Dann reichte 
er dem Fremden ein Papier, und jagte: Hier ift die Anweifung, Sie 
können den Betrag erheben, wenn Sie wollen. 

Darauf entfernte er fih. Der Tauſch war vollbradit. 

Saromir und der Fremde beftiegen ihre Pferde und traten ben 
Heimmeg an. Der Fremde war in froher Stimmung, jo leicht brei 
taufend Gulden gewonnen zu haben, Jaromir dagegen jchien es, als 
ob er einen Klumpen Blei in feinen Armen bielte, Der Gedanke, 
fein eigenes Kind verfauft zu haben, der Gedanke an das, was ihn 
erwartete, wenn er heimfäme, trat mit folcher Wucht vor jeine Seele, 
daß er fich Faum auf feinem Pferde halten konnte. Wie ein Be— 
trunfener vitt er taumelnd neben feinem Freunde einher, ſtets auf 
dem Punkte, den Korb mit dem Bündel Leinenwäjche, in welches ein 
Kind eingewickelt war, fallen zu laſſen. 

Zwiſchen ... und Warſchau an ber Poſtſtraße nach Bialyſtok 
lag ein einfames Wirthshaus. Es war nur von einktehrendeu Fuhr⸗ 
leuten befucht. Trotz der jpäten Stunde war es noch hell erleuchtet, 
und aus feinem Innern drang der Klang von Stimmen. Der Fremde 
wollte vorüber reiten, allein für Jaromir hatte jedes Wirthshaus 
etwas ungemein Anziehendes. Bejonders in dieſem Augenblicke fehnte 
er fih nach Betäubung — und wo fonnte er diefe anders finden 
als im Schnapje? Er hielt jein Pferd an und ftieg ab. Sein Freund 
war damit nicht einverftanden und machte Gegenvorftellungen; er 
wollte nach Warſchau zurüd. Jaromirs Beredtſamkeit aber fiegte, 
er ftieg gleichfalls vom Pferde und die beiden Reiter traten in bie 
Schenkſtube. 

Su dieſer herrſchte reges Leben. Viele Gäſte ſaßen auf ben 
Bänken umher, und ſprachen den geiſtigen Getränken wacker zu. Es 
waren meiſtens Fuhrleute, deren ſchwerbeladene Wagen vor der 
Schenke hielten, und einige Juden, die eben von der Warſchauer 
Meile kamen. 

Jaromir, fein eingetaufchtes Kind im Arme, das er noch nicht 
einmal gejehen hatte, und fein Freund nahmen Pla an einem eine 
famen Tiſche und Liegen fich jeder ein Glas des unvermeidblichen 
Scnapfes reihen. Das Kind, betäubt von der Falten Nachtluft und 
von der Bewegung des anftrengenden Rittes, fchlief und Jaromir 
jette den Korb, worin e8 lag, neben ſich auf die Bank. 

Sie beiprachen das Abenteuer, welches fie eben erlebt Hatten, 
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machten allerlei Pläne, was fie mit dem Gelde anfangen würden, 
das fie eben gewonnen, und vergaßen ganz, daß die Nacht immer 
mehr vorrüdte und der Morgen fih nahte. Sie tranfen ein Glas 
nah dem andern, der Spiritus übte feine Wirkungen, und ganz 
dufelig beftiegen beide ihre Pferde und jagten nach Warſchau zurück, 

ALS fie durch Praga Famen uud über die MWeichjelbrüde ritten, 
fiel es Jaromir wie ein Donnerfchlag auf die Seele: Wo ift ber 
Korb mit dem Kinde? — Er war ohne diefen in Warſchau ange 
fommen. Sie jagten nun beide nach der Schenke zurüd, die der 
Wirth eben im Begriffe war zu fchließen. Sie durchfuchten bie 
ganze Stube, aber fein Korb fand ſich; das Kind war verichwunden. 
Wahrjcheinlih hatte es einer der anweſenden Fuhrleute oder Juden 
in der Meinung, daß es etwas Werthvolles enthalte und keinen 
Herrn habe, mit ſich genommen. 

Man Tann fih die Gefühle Jaromirs bei diefer Entdeckung 
benfen. 

Die Scene aber fich auszumalen, die ihm bevorjtand, wenn er 
in feine Behaufung zurückkehrte, überlaffen wir dem geneigten Lefer, 

Die Frau hieß Kattinfa und der Mann Jaromir Ubryf. 


X. 
Fin Strich durch die Rechnung 


Wir haben den armen Pater Gregor in dem Momente verlaſſen, 
als er mit verbundenen Augen, einen Knebel im Munde und zu— 
ſammengeſchnürten Händen und Füßen auf den Karren in Stroh 
gelegt wurde, und ber Förfter mit ihm davon fuhr, Die braune 
Flüſſigkeit, welche Stanislaus ihm in den Wein gegoffen, hatte ihre 
Wirkung gethan; der Pater lag in fo tiefem Schlafe, da ihn felbft 
die heftigen Stöße des Karrens, wenn bie Räder über einen Stein 
oder durch tiefe Löcher fuhren, ihn nicht daraus zu erwecken ver: 
mochten. 

Der Förfter machte abfichtlich einen großen Umweg, um feinen 
Befangenen, wenn er etwa wachen jollte, durch die verlängerte 
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Dauer der Fahrt irre zu führen, und ihn glauben zu machen, er 
befände fi) in einer großen Entfernung von Bielow. Der Morgen 
fing ſchon an zu dämmern, als er bei dem Forſthauſe ankam; die 
beiden Jägerburſche waren lange zurücgefchrt und erwarteten ihren 


Herrn 

3, Pater Gregor, der nech immer in tiefer Betäubung lag, wurde 
nun von dem Wagen herabgehoben und nach dem Keller gebracht. 
Dort legte man ihn auf einen Strohſack; der Knebel und die Bin— 
den, womit er zuſammengeſchnürt war, wurden ihm abgenommen. 

Ohne zu erwachen warf er ſich lebhaft herum, als er ſich in 
Freiheit fühlte, ſtieß ein tiefes Grunzen aus und ſchlief weiter. 
Die Männer entfernten ſich, nachdem fie ibm Brod und einen 
Krug Waffer an fein Lager gejtellt hatten, und jchlojjen die ſchweren 
Thüren ab. 

Der Tag verlief ganz ruhig. Die beiden Burichen waren in 
den Wald gegangen, und der Förfter faß in feinem Zimmer und 
ſchrieb Rechnungen. 

Im Keller war es ganz ruhig. 

Gegen Abend Famen die Burjche heim. Sie hatten einen Reh— 
bock gejchoffen, und waren chen daran, ihn auszuweiden, als plöß- 
lich in den unterivdiichen Näumen des Förſterhauſes ein inferna- 
licher Lärm losbrach. MWüthende Schläge wurden an die innere 
Vohlenthire geführt, e8 wurde heftig an ihr gerüttelt und zu gleicher 
Zeit ertönte ein wildes Schimpfen, ein wahres Wuthgeheul. 

Der Pater war erwacht. Sp ähnlich mochte einjt Polyphem 
bei feinem Erwachen gebrüllt haben, als ihn der Jeſuit Odyffeus 
bejoffen gemacht hatte, 

MWohl über eine Stunde tobte und rafte er jo fort. Der För— 
fter Tieß ihm ruhig gewähren, man nahın Teine Notiz von ihm, und 
wenn die Burſche denfelben fragten, ob fie etwa. nachjehen jollten, 
jo erwiderte er: Laßt ihn nur machen! Er wird ſchon aufhören, 

Nichts dauert ewig. In der That wurde auch der Franziskaner 
müde, feine Lungen anzuftvengen und mit feinen Fäuſten auf die 
Thüre zu hämmern. 

Als er ſah, daß es nichts müßte, und ſich Niemand um ihn 
bekümmerte, wurde er allmählich ftiller, ohne daß jedoch fein Grimm 
nachgelaflen hätte Er jeßte fi) auf den Strohſack, ſtemmte den 
Kopf in beide Fäuſte, und fing an, über jeine gegenwärtige Lage 


52 


97 


nadzudenfen. Er fuchte fich zu erinnern, was eigentlich mit ihm 
vorgegangen jei. Er hatte dunkle Erinnerungen, daß er Wein ge: 
trunten und darauf in Schlaf verfallen ſei, dag dann Teufel mit 
ſchwatzen Gefichtern gefommen wären, mit denen er gerauft, die ihn 
gebunden und durch die Luft entführt hätten. Was jpäter mit ihm 
geihehen, konnte er fich nicht recht Har machen; nur wollte es ihın 
Seinen, als hätte er öfters ſehr derbe Rippenſtöße erhalten, 

Er empfand Hunger und Durft, jehr begreiflih, da er jeit 
vierundzwanzig Stunden weder gegefien noch getrunfen hatte, Er 
verihlang das große Stück Brod, welches er neben jeinem Bette 
rund, mit Heißhunger, ein Ereigniß, welches in feinem Leben ohne 
Gleichen daftand, denn der würdige Herr war ftets an gute Koft 
gewöhnt. Er joff den ganzen Krug Waffer Ieer, freilich nicht ohne 
ftmaliges Abjegen und ohne die Iebhafteften Zeichen feiner Miß- 
Sligung von fich zu geben. Waſſer ift befanntlich fein Hochheimer. 

Durch das eifrige Nachdenken über ſeine allerdings nicht ange— 
nehme Lage kam er endlich zu dem weiſen Entſchluſſe, ſich in Geduld 
zu faſſen und — abzuwarten. 

Er wartete alſo bis man kam. ALS es völlig Nacht war, jtieg 
der Förſter bie. Kellertreppe hinab und öffnete die Klappe, die ich in 
der innern Gefängnißthür befand. Mit verjtellter Stimme fragte 
a den Pater, wie er fich befinde. 

— Schurfen, verdammte! wollt Ihr mich gleich in Freiheit 
ten! Mit welchem Rechte hält man mich hier eingejperrt ? 

— Das weiß ich nicht, erwiderte der Förfter; das geht mid) 
ud nichts an. Ich habe blos den Auftrag, es Euch an nichts 
'ehlen zu laſſen und für Euer Wohlergehen zu jorgen. 

— Hunde. die Ihr jeid! brüllte der Pater, wollt Ihr Spott 
nit mir treiben? Nennt Ihr das es einem Menfchen an nichts 
Khlen Lafjen und für fein Wohlergehen forgen, wenn Ihr ihn in 
in altes Mauerloch fperrt und ihm Wafler und Brod vorjegt? 

— Ihr dürft ja nur befehlen, was Ihr Ipeifen und was Ihr 
infen wollt, und e8 wird Euch gebracht werden. 

— Meine Freiheit will ich! rief der Pater im höchften Zorne. 
Die unterfteht Ihr Euch, mich Hinter Schloß und Riegel zu halten? 

— Da müßt hr Euch an Andere wenden, nicht an mich. 
Bolt Ihr etwas eſſen? Wollt Ihr etwas trinken? 

— Freilich will ich effen und trinken, oder glaubt Ihr vielleicht, 

Bash. Ubrst. 7 | 
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daß ich mich mit dem Stückchen Brob begnügen werbe, welches Ihr 
mir da vorgeſetzt habt? 

In der That lag das Brod, welches er gegeffen hatte, in feinem 
geräumigen Magen wie ein Senfkorn in einer Nußſchale. 

— Bringt mir Wein. 

— Gibt's hier nicht, nur Waſſer. Reicht mir den Krug. 

— Was, ſchrie der Pater wüthend, nur Waller! Da haft Du 
Deinen Krug, Spigbubel 

Bei diefen Worten fchleuderte er den Krug mit ſolcher Gewalt 
gegen bie Thüre, daß bie Scherben nach allen Richtungen davon— 
fingen. 

Der Förfter ſchloß ruhig die Klappe und ftieg die Treppe hinauf. 

Als der Pater hörte, wie fein Gefangenwärter fich entfernte, 
bereute er, was er gethan, fprang von feinem Site auf und rannte 
nach ber Thüre. 

— Heda, rief er, Ihr da draußen, kommt noch einmal herunter, 
laßt ein Wort mit Euch reden. 

— Er wird zahm, dachte der Förfter und ftieg die Treppe hinab. 
Diesmal aber öffnete er die Klappe nicht, denn er mißtraute dem 
Geſellen. 

— Seid vernünftig, ſagte der Franziskaner. Bringt mir vor 
Allem etwas zu eſſen. 

— Gut, erwiderte der Förfter, das ſollt Ihr haben, aber Ihr 
müßt mir verfprechen, Euch anftändig aufzuführen. 

— Sch verſpreche e8 Euch, aber jchafft mir nur Speile ber. 
Ihr werbet doch nicht den Auftrag haben, mich verhumgern zu laſſen! 

— Ich habe Euch ſchon gejagt, fuhr der Förfter mit verftellter 
Stimme fort, ich habe nur den Befehl, Euch in fiherem Gewahrfam 
zu halten, fonft aber es Eudy an nichts fehlen zu laſſen. Gebuldet 
Euch eine Weile und ich werde bringen, was Ahr verlangt. 

Damit entfernte er fich. 

Die Jägerburfchen hatten unterbeffen den Rehbock zerlegt und 
ein tirchtiges Lendenſtück an’s Teuer geſetzt. ALS es gahr war, brachte 
ber Förfter feinem Gefangenen ein großes Stück Braten, ein 
Stück Brod und ein brennendes Talglicht. Der Pater ergriff \die 
Schüſſel mit Wohlbehagen; der ſüße Duft, der ihr entftrömte, hatte 
mit einem Male feine widerjpenftigen Gedanken zu Boden gefchlagen. 
Er fügte ſich in fein Schieffal. Dann reichte er ihm das Talglicht; 


99° 


jobald jener es hatte, leuchtete er an die Klappe hin, um zu ſehen, 
wer eigentlich jein Gefangenwärter fei. Der Förfter aber trug Sorge, 
fh feinen Blicken zu entziehen, um nicht entdecft zu werben. 

— Nun reicht mir Gabel und Meffer. Ihr verlangt doch nicht, 
daR ih mit den Fingern efjen ſolle? 

— hr jollt fie haben, wenn Ihr mir verſprecht, Euch Fein 
Leides anzuthun. 

— Dummes Geſchwätz! Habt Ahr je gehört, daß fih ein 
Franziskaner ben Hals abgejchnitten habe? 

Der Förfter ging und holte, was fein Gefangener verlangte. 

— Habt Ihr. in der That keinen Wein? fragte der Pater mit 
milder Stimme. 

— Thut mir Leid, Hochmwürden, den kennt man bier zu Lande 
nicht, wir haben nur Branntwein. ” 

— Oh! ftöhnte der Pater, das iſt Schade! Nun bemn in 
Gottes Namen, jo gebt mir wenigftens Schnaps in Ermangelung 
von etwas Beflerem. Mber gebt mir ein tüchtiges Glas voll, hört Ihr! 

Seinem Wunſche wurde enfprochen. Der Förfter brachte ihm 
ein großes Glas voll der edlen Flüffigfeit; es war fo viel, daß jeder 
Baner ſich hätte einen Kapital-Raufch antrinken Eönnen. 

Pater Gregor nahm mit ftiller Ergebung in jein Schickſal das 
Dargereichte Hin. Ohne weiter ein Wort zu verlieren, machte er fich 
an die Arbeit, und ehe noch der Förfter den Fuß auf bie oberjte 
Stufe der Treppe gelegt hatte, war auch der Braten in bem uner- 
gründlihen Magen des Paters ſpurlos verjhwunden. Mit dem 
Branntweine nahm er fich jchon etwas mehr Zeit; er jchlürfte ihn 
mit Behagen, doc dauerte e8 nicht allzulange, bis das Glas leer 
war und er die Nagelprobe hätte machen können. Seine Gemüths- 
ftimmung wurde immer verföhnlicher, er legte ſich auf den Strohjad, 
föfchte das Licht aus und war bald in tiefem Schlafe verſunken. 

Wer ein gutes Gewifjen hat, der hat einen feiten Schlaf; Pater 
Gregor ſchnarchte den Schlaf der Gerechten. 

Wir wollen dem freundlichen Leer die Beſchreibung alles deſſen 
eriparen, was ber Franziskaner in ben nachfolgenden Tagen Alles 
that, dachte und ſprach. ES würde zu wenig Intereſſe bieten, nur 

ſoviel konnen wir verſichern, daß ber edle Mann ſich in das Unver— 
meidliche fügte und zuletzt ſo fromm wurde wie ein Lamm. 

Dazu trug weſentlich die gute Koſt bei. In an forgte 
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auch der Förfter auf das Aufmerkjamjte für deſſen Bequemlichkeit 
und lieh es ihm am nichts fehlen. Des Morgens erhielt er ein 
veichliches Frühftü, das Mittageffen war fo ausgiebig, daß Drei 
daran genug gehabt hätten, und das Nachtefien Tieß auch nichts zu 
wünfchen übrig. 

So vergingen ungefähr vierzehn Tage. 

Unterdeffen hatten fich aber Dinge ereignet, die wir nicht mit 
Stillfhweigen übergehen können. 

Einer der Jägerburfchen, der jüngere nämlih, war ein guter 
Katholif. Der Glanz der Goldftüde, die er erhalten, und die Ber- 
ſprechungen, welche ihm gemacht worden waren, hatten ihn bejtimmt, 
an dem Attentate gegen den Franziskaner theilzunehmen. Allein 
jeder Menſch hat ein Gewiffen, und auf eine unrechte That folgen 
immer Gewiſſensbiſſe. 

Prokop, jo hieß der Jägerburſche, nahm ſich das Schickſal des 
gefangenen Paters jehr zu Herzen; er bachte nach über das, was 
vorgefallen, und es lag ihm fchwer auf der Seele, daß er die Hand 
dazu geboten habe, einen Diener der Kirche der Freiheit zu berauben. 
Er empfand heftige Neue, der Schlaf mieb feine Augen, und er fonnte 
feine Ruhe Mehr finden. Gegen den Förfter und gegen jeinen Ka— 
meraden, den andern Jägerburſchen, konnte und durfte er fich nicht 
ausiprechen, weil er wußte, daß beide den Franziskaner nicht leiden 
mochten und nur im Intereſſe der Jeſuiten handelten. 

Sm dieſer jchredlichen Gemütheftimmung ging er eines Tages 
in das nahe gelegene Zitomir, trat in ben Pfarrhof und verlangte 
den Pfarrer zu jprechen. Bor biefen geführt, Iegte er ein reumüthiges 
Geftändniß feiner Miffethat ab, und bat ihn unter Thränen, er möge 
ihm für das Verbrechen, welches er begangen, Abfolution ertheilen. 

Der Pfarrer, von dem wir willen, daß er mit ben Franzisfanern 
in genauer Verbindung ftand, ertheilte e8 ihm bereitwilligft, und war 
innerlich aufs Höchite erfreut, etwas über das Schickſal Pater Gre: 
gors zu erfahren und feinem Aufenthalte auf die Spur zu kommen. 

Sobald der Jägerburjche, nunmehr beruhigt, das Pfarrhaus vers 
laflen, hatte jener nichts Eiligeres zu thun, als augenblicklich ein- 
ſpannen zu laſſen, und nad Worotin zu fahren. Der Prior ber 
Franziskaner hielt fich zufälligerweife noch dort auf, und theilte dieſem 
wit, was er von dem reumüthigen Jägerburfchen erfahren. 
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Der Prior war empört. Gr tobte und wüthete, und fchwur ber 
Schuligen die furchtbarſte Rache, 

Sie hielten nun Concilium; einige andere Patres wurden zur 
Berathung gezogen, und es wurde befchlofien, das widerrechtlich ein- 
gekerferte Mitglied ihres Ordens fchleunigft zu befreien, Dazu ſollte 
der zägerburſche Profop als Mittel dienen. 

Der Pfarrer wollte das Ganze leiten. Er ſetzte ſich mit Prokop 
in Verbindung, und diefer verſprach den Pfarrer zu benachrichtigen, 
wenn der Förfter mit bem andern Jägerburfchen das Foͤrſterhaus 
verlafjen würde, um in den Wald zu gehen. 

Es wäre nun fehr einfach geweſen, wenn Profop während biejer 
Abweſenheit den Franziskaner in Freiheit gefeßt und fich mit ihm 
aus dem Staube gemacht hätte. 

Allein dies Tag nicht in der Abficht des Prior. Sie wollten 
fh an dem Förfter gründlich rächen, er folfte vernichtet werden. Zu— 
aft mußte fein Eigenthum daran, und dann feine Perfon. 

Eines Tages ritt der Förfter mit feinem Gehilfen in den 
Bald. Kaum hatte er das Haus verlaffen, nachdem er noch Profop 
ftrenge Sorge für bie Sidyerheit des Gefangenen aufgeboten hatte, 
als diefer auch ſchon nach Zitomir eiltee Der Pfarrer benachrichtigte 
bie Franzisfaner von biefem Ereigniſſe und einige Stunden fpäter 
bewegte fi ein Haufen Männer dur eine Lichtung des Maldes 
nach dem Forjthaufe. 

An der Spite des Zuges befand ſich der Prior und einige ans 
dere Franziskaner nebjt dem Pfarrer; eine Notte Knechte und Leib— 
eigener folgten. 

Prokop öffnete ihnen die Thüre des Förfterhaufes — und bald 
war Pater Gregor fein Gefangener mehr. 

ALS diefer den freilich etwas ſchmutzigen grauen Himmel, als er 
das Tageslicht wieder erblicte, heulte er vor Wonne. Gr umarmte 
feine Konfratres mit ben Ausbrüchen des wilbeften Entzüdens, und 
war ber Erfte, der in die Küche ftürzte, ein brennendes Stück Holz 
vom Heerde riß, nad dem Speicher eilte und das brennende Scheit 
in das Stroh ftedte. 

Wenn man ein brennendes Scheit Holz in dürres Stroh ftedt, 
jo pflegt eine Feuersbrunſt zu entftehen. Kaum war bie That voll: 
bracht und Feuer in allen Gemäcern des Förfterhaufes angelegt 
worden, fo Ioderte ſchon auch die Flamme zum Dachftuhle hinaus, 
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Die Rotte, den befreiten Pater Gregor an der Spige, machte 
fich auf den Rückweg und überlich das Haus jeinen Schickſale. 

Um dieſe Zeit befand ſich der Förfter mit ſeinem Burſchen im 
Walde. Als fie in eine Lichtung kamen, jagte der Letztere, indem er 
auf eine Rauchjäule deutete, welche mit dichtem Qualme zum Himmel 
aufitieg: 

— Herr, dort brennt es! 

Der Förfter wandte den Kopf herum, jah nach dem Rauche, 
und erwiderte dann: Das ift in der Richtung von Zitomir. 

— Nein, rief der Burfche, der Brand ift viel näher, ev muß 
auf halbem Wege ftattfinden. 

— Hergott! du haft Recht! Es wird doch nicht etwa das Forft- 
haus — er warf das Pferd herum und jagte mit feinem Burjchen 
im faufenden Galoppe durch den Wald. 

Als fie an das Forſthaus kamen, hatten die Flammen ihr Wer 
beinahe vollbracht. Er fand nur dampfende Trümmer, das Haus 
war eine Ruine. Sie arbreiteten fih durch rauchende Balfen nach 
dem Keller, diefer war leer; der Franzisfaner fort. 

Das war das Schieffal des Forfthaufes. Was aber den Förfter 
erwartete, werden wir im Laufe der Erzählung erfahren. 


xl. 
Die Vafcenfpieler des Gewiſſens. 


Der Graf war durch die Enthüllung des Jeſuiten in die pein- 
lichte Unruhe verjegt und den größten Zweifeln preisgegeben worden. 

Man denke ſich ungefähr in feine Lage. Während feines ganzen 
Lebens ein Spielball der Leidenjchaften, nur immer feinen Begierden 
möhnend, niemals auf die Stimme der Vernunft und Religion 
hörend, jondern nur den Eingebungen des Augenblides folgend, war 
er endlich auf dem Punkte angelangt, an welchem wir ihn aus feiner 
Beichte an den Franziskaner kennen gelernt haben. Es war jene 
Wendung in jeinem Charakter eingetreten, welche wir täglich) unter 
unjern Augen eintreten jehen, daß Männer, welche ein fündhaftes 
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sügellofes Leben geführt, daß Weiber nach einem Dafein voll Aus- 
ihweifungen plötzlich ihre Anfichten ändern, fich befehren, Fromm 
werten und als Betbrüber und Betſchweſtern ihr Leben beichließen. 
Die Deologen pflegen diefe Wandlung jo zu bezeichnen: es fei jener 
Wendepunkt des Charakters eingetreten, wo nicht der Menſch die 
Sinde, fondern die Sünde den Menjchen verläßt. 

Er warf ſich alſo der Religion in die Arme und ſuchte in ihr 
Beruhigung und Troft, ſowie den verlornen Seelenfrieden wieder 
zu finden. 

Schon hatte er mit Hilfe jeines Beichtvaters diejen Zweck bei— 
nahe erreicht, er war ficher, Vergebung jeiner Sünden wenigſtens 
bis auf einen gewiſſen Grad finden zu können und es beunruhigte 
ifn nur noch die Größe des Opfers, welche der Dann der Kirche 
von ihm forderte. 

Da war jenes Greigniß eingetreten, welches ihn jeines Beicht- 
vaters beramıbte, und ihm zugleich den Boden unter den Füßen weg: 
zog. Er hatte den Worten bes Franzisfaners mit blindem Glauben 
gelaufcht, er war von der Heiligkeit feiner Sendung, von der Wahr: 
heit feiner Lehren auf das Tieffte durchdrungen, und num jollte er 
af einmal an dem Heiligjten irre werden. Dem Jejuiten war es 
gelungen, ihm den Schleier von den Augen zu ziehen, ihm bie Dinge 
im wahrer Lichte erſcheinen zu laſſen, und ihn durch unumſtößliche 
Beweiſe zu überzeugen, dag der Mann der Kirche nicht von ben 
reinen edlen Kehren der Religion, jondern von dem kraſſeſten Egois— 
mus befeelt jei. 

Das hatte vernichtend auf ihn gewirkt, ein unbejchreibliches 
Bangen, eine grenzenlofe Ungewißheit, ein Zweifel an fich ſelbſt Hatte 
fih jeiner bemächtigt, er fehwebte zwifchen Himmel und Erde. Wo 
sollte er ſich nun Raths erholen? Wo anders als bei dem Manne, 
der durch feine geiftige Ueberlegenheit und durch feine Ruhe in kurzer 
Zeit eine jo große Macht über ihn erlangt hatte. Er juchte nach 
Rettung und Mammerte fi) an einen Strohhalm. Diefer Stroh 
halm war der Jeſuit. | 

Diefer hatte die Umwandlung in ber Denfungsweife des Grafen, 
die er beabfichtigt, beobachtet, ihn jedoch ſich ſelbſt überlafien. 
Durch mehrere Tage hütete er ſich, dieſe wunde Stelle im Gemüthe 
des Kranken zu berühren und ſprach nur von gleichgiltigen Dingen. 
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Er wartete ruhig den Augenbli ab, in dem der Graf ſelbſt davon 
anfangen würde. 

Eines Tages war Nebinsfy wieder beim Grafen und hatte eben 
mehrere Briefe beendigt, welche biefer ihm diktirt hatte. 

Es trat eine Baufe ein. Der Graf ſaß in tiefes Nachjinnen 
verfunfen am Kamine und blidte in die Flamme. Rebinsky, die 
Feder in der Hand, fah zum Fenfter hinaus und wartete, ob 
jener ihm noch weiteres zu diltiren hätte. Seine Gedanken waren 
aber weder vor dem Fenfter noch in dem Kabinete des Kranken, jon- 
dern in jenen Gemächern, welche von der Gräfin und Elfa bewohnt 
wurden. Es wäre ihm lieb gewefen, wenn der Graf ihn entlafien hätte. 

Da brach diefer das Schweigen. 

— Sagen Sie mir, lieber Freund, — Jo redete er ihm feit 
Kurzem an — was halten Sie eigentlih von der Religion? 

Rebinsky war durdy diefe Frage etwas überrajcht. Er ſah den 
Grafen forfchend an, ohne gleich zu antworten. Er überlegte, was 
er ihm erwidern würde, feine Zwede zu fürdern. 

— Die meinen Sie das? fragte er. 

— Ich meine, was Sie im Allgemeinen über die Religion denken. 

Der Jeſuit zögerte noch immer. 

— Ich ſehe, ſagte der Graf, Sie fcheuen fi, mir zu ant- 
worten. Sie jagten mir zwar, Sie jeien Katholit, allein aus Ihrem 
ganzen Weſen und Ihren Aeußerungen fcheint mir hervorzugeben, 
dat Sie ſich zu freieren Anfichten emporgefchwungen haben. Sprechen 
Sie offen und fagen Sie mir unumwunden, was Sie denken. Ich 
bin an Allem, an mir felbjt irre geworden und fuche nach Auf 
Härung. 

— Sie haben mir da eine Frage geftellt, deren Beantwortung 
mich in Verlegenheit jegt. Sie find Katholif und ich fürchte, daß 
ih Sie durch Entwidelung meiner Anfichten vielleicht verlegen könnte. 

— Fürdten Sie das nit. Neben Sie, wie Sie denken, unb 
betrachten Sie mich als einen Verivrten, der um jeben Preis aus 
dem Labyrinthe herauszukommen ftrebt. 

Nebinsky beſann jich einen Augenblick umd begann dann fol 
genbermaßen: 

— Sie haben mid um meine Anficht über Religion befragt. 
Das ift nad meinem Dafürhalten die fchwierigfte Trage, die man 
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einem Menfchen ftellen kann. Religion ift nach meiner Anficht Alles 
dag, was man aus ihr machen will. 

— Die Antwort ift zu unbeftimmt, Ste juchen mir auszu— 
wehen. . 

— Nicht Doch. Das ift in der That meine Weberzeugung. Ne 
figion ift der Glaube, und Jedem fteht es frei, zu glauben, was er 
mil. Inſoferne ift Religion das, was man daraus machen will, 

— Aus diejfer Ihrer Erklärung fcheint mir hervorzugehen, daß 
Se niht an eine einzige wahre Religion, wie unfere fatholifche ift, 


en. 

— Der Glaube macht jelig, heit e8 in der Schrift, und fo ift 
8 in der That. Der Jude glaubt an die Sabungen feiner Religion, 
über deren Wahrheit und Unfehlbarkeit bei ihm nicht der leiſeſte 
Zweifel obwaltet, und wird durch biefen Glauben felig; der Moha— 
medaner ſchwört auf jeinen Koran, erkennt weder Bibel noch Chrijten- 
thum an; ihm ift nad) jeiner Meinung das Parabies gewiß — jein 
Glaube macht ihn felig. So der Brahmine, jo der Fetiſchanbeter. 
Wenn Sie ihn fragen, welches die bejte Religion fei, jo wird er 
nen antmeorten, er glaube nur an die feine umd alles Andere wäre 
Inlehre. 

— Sie ſind alſo Atheiſt? 

— Durchaus nicht, Herr Graf. Ich glaube ebenſo an einen 
Gott, wie Sie, nur über die Form ſeiner Verehrung hege ich viel— 
leicht andere Anſichten. Das, was ich Ihnen eben über Religion 
geſagt habe, nennt der Theologe Indifferentismus, das heißt, daß 
jeder Menſch nach ſeiner eigenen Weiſe ſelig werden könne. 

Der Graf ſchwieg. Die Worte des Jeſuiten hatten ſeine Zwei— 
fel offenbar nicht gehoben, fondern fie im Gegentheile noch vermehrt. 

— Was halten Sie von der Sünde? 

— Sch bin der Anficht, Sünde ſei alles das, was gegen unjere 
Natur und gegen die menfchliche Gejellichaft verjtößt. 

— GSie glauben aljo nicht, daß bie Sünde eine freiwillige Ueber- 
tretung der göttlichen Gebote fei? 

— Die Antwort liegt in meiner Definition. Wenn wir ans 
nehmen, daß Gott Menſch und Natur erichaffen bat, jo folgt auch 
daraus, daß jedes Vergehen gegen die Gejege der Natur und gegen 
Menſchheit als das Werk Gottes, eine Sünde jei. 

— Glauben Sie an bie Vergebung der Sünden? 
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— Jede Sünde kann gefühnt werben, jie ‚mag jo jchwer jein 

als fie wolle, wenn nur der Sünber wahre Reue empfindet und fich beffert. 
— Glauben Sie, daß ein Priefter die Macht hat, ung von dem 
Folgen der Sünde loszuſprechen? 

— Nein. Ein Priefter ift ein Menjch wie ein anderer, und 
wenn er behauptet, die Macht der Sünbenvergebung zu bejigen, jo 
gejchieht dies nur, um dadurch fich die Herrichaft über die Seelen 
der Gläubigen anzumaflen und egoiftiiche Zwecke zu verfolgen. Ich 
glaube, fügte er lächelnd hinzu, Sie dürften von der Wahrheit biejer 
meiner Behauptung um jo mehr überzeugt fein, als fie in letzterer 
Zeit jelbjt darüber einige Erfahrungen gemacht haben. 

Der Graf antwortete zwar nichts, allein in jeinem Innern neigte 
er fich entichieden zur Anficht Rebinskys, und das Refultat feiner 
Ueberlegung war: keinen Beichtvater mehr! Er hatte mit feinem 
Glauben jeit diefen wenigen Tagen völlig gebrochen, -bie große Schaar 
der Zweifler war wieder um einen vermehrt worden. 

Nach diefem Geſpräche fragte Rebinsky den Grafen, ob er feiner 
noch ferner bedürfe; wenn dies nicht der Fall, jo wolle er gehen, 
um bei Gräfin Elfa den Unterricht, den er jeit einigen Tagen be- 
gonnen hatte, fortzujegen. 

s Auf die verneinende Antwort des Grafen entfernte er jich und 
verfügte ſich raſchen Schrittes zur jungen Gräfin. 

Kaum hatte Rebinsfy das Kabinet verlaffen, noch konnte er 
nicht bei der Gräfin eingetreten jein, jo wurden im Vorzimmer 
Tritte hörbar, die Thüre öffnete fich und eintrat — Pater Gregor. 

Der Graf, welder mit dem Rüden gegen die Thüre ſaß, 
achtete nicht jogleih auf den Eintretenden, ſondern verharrte, weil 
er glaubte, es ſei einer feiner Diener, in jeiner früheren Stellung. 

Gelobt jei Jeſus Chriſtus! ſprach ter Franzistaner, indem er 
einen Schritt weiter that. 

Bei dem Klange der ihm wohlbefannten Stimme wandte fich 
ter Graf wie vom Blitz getroffen um und ftarrte den Mönch ſprach— 
los un. 

Unbejchreiblid waren die Erfühle, die in diefem Augenblicke in 
feinem Innern laut wurden. Zorn, Erjtaunen, dag ein Mann, 
der ihn jo IchmäÄhlich Hintergangen, es wage, vor feinen Augen zu 
erſcheinen, und Furcht vor neuen Gefahren, die ihn vielleicht be= 
drohen Fönnten, drückten ſich auf feinem Gelichte aus, 


107 


Der Franziskaner, der diefe Gemüthsbewegung wohl bemerkte, 
nahm die demuthsvollfte und freundlichſte Miene an, ging abermals 
einen Schritt näher, nahm ohne Weiteres cinen Stuhl und jeßte 
ih, als ob nichts vorgefallen, an die Seite bes Grafen. 

Diefer ftarrte ihn fortwährend an und ſprach fein Wort. 

— Sie find wohl erftaunt über mein plößliches Verſchwinden 
und über mein eben jo plößliches Wiedererjcheinen? 

— Ich bin in der That auf das Höchfte erftaunt, daß Sie es 
nach dem, was vorgefallen, wagen können, noch einmal vor mir zu 
erjcheinen. Sie haben mich auf das Unwürdigſte hintergangen, und 
ih muß Sie bitten, ſprach er in jo ftrengem Tone, als es bie 
Schwäche des Kranken erlaubte, und in ber größten Aufreguug, 
fich augenbliclich zu entfernen. 

Bei diejen Werten wollte er fich erheben und nad) der Klingel— 
ſchnur greifen. Der Franziskaner, der diefe Bewegung bemerkte, 
und ihre Mficht errieth, erhob fich gleichfalls und trat zwilchen den 
Kranken und die Klingeljchnur. 

— Nach dem, was vorgefallen? ſprach er janft. Es jcheint, 
dab Ihnen die Dinge, die ſich in der legten Zeit ereignet haben, 
in einem ganz falichen Lichte vorgejtellt wurden. 

— Ich muß Sie bitten, wiederholte der Graf in noch jtrengerem 
Tone, mid; ohne Zögern zu verlajfen. Ich will fen Wort mehr 
darüber hören. 

— Und ih, Herr Graf, kann Ihrem Wunjche nicht nachkom— 
men, ohne Sie über Dinge aufgeklärt zu haben, die für Sie von 
der grökten Wichtigkeit find. ES liegt in Ihrem eigenen Intereſſe, 
mich anzuhören, denn jowohl Ihr Seelenheil als auch Ihre Perſon 
ind von den größten Gefahren umgeben. 

— Ich war es! rief der Graf zormig aus, durch die Fügung 
des Himmels bin ich hoffentlich für immer von Ihnen befreit. 

— Nicht fo ganz, wie Sie glauben. Ich jehe, daß Sie jchlecht 
berichtet und von gefährlichen Einflüffen umgarnt find. Audiatur 
et altera pars, heißt es, wollen Ste mir daher eine kurze Unter: 
vedung unter vier Augen geftatten, und nachdem ich gejprochen haben 
werde, mögen Sie urtheilen und handeln, wie Sie wollen. 

Pater Gregor jchritt darauf zur Thüre des Kabinets und ſchloß 
fie ab. 

Der Graf jah jenem Thun mit Entjegen zu. 
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— Was machen Sie? rief er aus. 

— Ab will vor Störung und einem neuen Ueberfalle ficher 
fein. Hierauf nahm er feinen früheren Pla wieder ein. 

— Herr Graf, begann er dann ruhig, ich komme mich zu be 
fchweren über die Behandlung, welche mir bier in Ihrem Haufe zu 
Theil geworden ift. 

— Mie? rief der Graf mit Erftaunen, Sie kommen, ſich zu 
bejchweren? 

— Allerdings! erwiderte der Franziskaner, und ich habe allen 
Grund dazu. AL ich Sie an jenem Abende das leßtemal verlieh, 
verfügte ich mich nad) meinem Zimmer. Ich trank ein Glas von 
dem Weine, welchen Sie bie Güte hatten, mir zu fenden. Kaum 
hatte ich e8 getrunfen, jo bemädhtigte fich meiner eine ungewohnte 
Empfindung. Ich fühlte eine mir unerflärlihe Schwere in ben 
Gliedern, bleierner Schlaf Fam über mich und angefleivet, wie ich 
war, legte ich mich auf's Bett und entjchlief. An den Wein war 
ein Schlaftrunf gemiſcht worden. 

— Ein Schlaftrunf? ſprach der Graf und lächelte ungläubig. 
Wer jollte Ihnen einen Schlaftrunf gegeben haben? 

— Hören Sie nur weiter. Sch mochte wohl geraume Zeit fo 
gelegen haben, da wurde ich plöglic von Fräftigen Fäuften gepadt, 
gebunden und mir ein Knebel in den Mund geftelt. Dann trug 
man mid) in den Garten, legte midy mit verbundenen Augen auf 
einen Wagen und entführte mid). 

Der Graf lächelte abermals ſehr ungläubig und ſprach: 

— Wozu diefe Fabel? 

— Keine Fabel, buchftäblihe Wahrheit! Betäubt von dem 
Schlaftrunke entjchlief ich abermals, und als id) erwachte, befand ich 
mich in einem abjcheulichen Falten Mauerloche. Ich war gefangen. 
Durch eine Heine Deffnung ber jchweren Kerkerthüre reichte man 
mir taͤglich eine erbärmliche Nahrung, und hielt mich vierzehn Tage 
auf dieſe Weije meiner Freiheit beraubt. Gegen dieje mir angethane 
ſchimpfliche Behandlung, gegen dieſe Beleidigung eines Dieners ber 
heiligen Kirche, die mir in Ihrem Haufe widerfahren ift, komme ich 
zu protejtiren und Genugthuung zu verlangen. Ich begehre ftrenge 
Beitrafung der Schuldigen. Sie, Herr Graf, find mir dafür ver- 
antwortlich. 
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— Ich? jagte der Graf. Wie kann ich dafür verantwortlich 
ien, der ich von alledem nichts wußte? 

— Wie, rief der Franziskaner mit donnernder Etimme, indem 
ih der Koloß im drehender Stellung erhob, Sie wagen das zu be 

haupten? Waren es doch Ihre Leute, welche mich mißhandelten, 
Banden und entführten, wurde ich doch in Ihrem Förfterhaufe ge 
fangen gehalten! Kann jo etwas gejchehen ohne Ihren Befehl? 

— Meine Leute, jagen Sie, und im Förfterhaujfe wären Sie 
gefangen gewejen? 

— a, bis id durch eine zufällig ausgebrochene Fenersbrunft, 
während welcher ich beinahe erſtickte, meine Freiheit wieder erhielt 
und entrinnen konnte. 

— Wäre das möglich, rief der Graf, und durch jene Feuers: 
frunft wurden Sie befreit? 

— 68 ift, wie ich Ihnen jage Ich verlange Genugthuung 
und ftrenge Beftrafung der Schuldigen. 

— Wer waren die Männer, welche Sie mißhandelten und ent: 
führten ? 

— Das fann ich nicht angeben; jo viel ich mich dunfel erinnere, 
waren fie vermummt und hatten gefchwärzte Gefichter, auch redeten 
fie nichts, jo daß ich ihre Stimme nicht erkennen konnte. Es mußten 
aber Leute Ihrer eigenen Dienerfchaft gewejen fein, Leute, welche mit 
der Lokalität auf das Genauefte vertraut waren, denn ich hatte meine 
Thüre von Innen verriegelt; und wer follte zu fo fpäter Stunde noch 
den Muth Haben, in ein fremdes beiwohntes Haus zu dringen? 

Der Graf dachte nad. Er wußte nicht, follte er die Worte 
des Mönches für Wahrheit oder Erfindung halten. 

— Sie zweifeln, daß fremdeLeute e8 wagen Fönnten, zur Nacht 
zeit in mein Haus zu bringen, währenddem doch gleichzeitig mit dem 
Ueberfalle, den Sie hier vorzufchügen die Güte haben, ein anderes 
Attentat ausgeführt werden follte von fremden Perjonen, von Leuten, 
die nicht zur Dienerſchaft gehören, ein Attentat, welches meinem 
Lehen und meinem Eigenthum galt. 

— Davon ift mir nichts bekannt, jagte der Franziskaner troden. 

— Doh, doch, es fcheint, daß Sie mehr davon wiflen, als es 
Ihnen zuzugeftehen beliebt. 

— Woraus jchliegen Sie das? 

— Ich weiß viel mehr, ald Sie vermuthen. Sie haben all- 
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nächtlich in dem alten Thurme Zufanmenfünfte gehabt, mit Men: 
Schen, die ich jetzt nicht näher bezeichnen will. Dort wurde der 
Plan ausgebrütet, mich in der Nacht zu überfallen, zu ermorben und 
fich meiner Baarjchaften zu bemächtigen. 

— Wie? ſchrie der Franziskaner wüthend, Sie wagen e8 einen 
Diener der Kirche eines Mordanfchlages, eines Raubanfalles zu 
zeihen? Wiſſen Sie, weldhe Sünde Sie damit begehen? 

Der Graf wurde durch diefe Einrede durdhaus nicht erjchüttert. 
Er war durch den Sefuiten dermaßen umjponnen worden, daß er 
den Worten des Mönches nicht den mindeſten Glauben ſchenkte. Er 
hielt Alles für Lüge, was diefer ihm ſagte. Zudem hatte er ja 
Beweife in Händen. | 

— Ich hätte es nie geglaubt, wenn ich nicht in den Beſitz von 
Schriften gelangt wäre, welche mir nicht geftatten, im Geringjten 
daran zu zweifeln. Es find dies Schriften, die ic, in Ihrem Zimmer 
befanden, und die mich vollfommen überzeugten, dak Sie der Ur: 
heber des gegen mich gerichteten Attentats jeien. 

— Wo find diefe Papiere? 

Der Graf wollte fich erheben, um das Tagebuch und die in 
bem Zimmer des Franzisfaners gefundenen Briefe aus feinem Schreib: 
tifche zu langen. Allein er befann ſich. Er warf einen Blid auf 
die robuste Perfönlichkeit des Mönches, er blickte zweifelnd nach ber 
Thüre, die von Innen gefchlofien war, und hielt e8 für rathjam, die 
Schriften vorderhand zu laſſen, wo fie waren, Den Schlüffel zu 
ſeinem Schreibtiiche aber jchob er tiefer in feine Taſche. 

— 68 genüge Ihnen die Verficherung, daß dieſe Papiere in 
meinem Befige waren, und fich jet in Sicherheit an einem Orte 
befinden, wo fie gewiß nicht in unberufene Hände fallen werden. 

Der Franziskaner lachte verächtlih. Papiere, fagte er, die 
meine Schuld an einem Complotte gegen Sie und Ihr Eigenthum 
darlegen jollen! Ich wäre doch begicrig fie zu jehen. 

— Wozu? rief der Graf. Es genügt, daß ich fie geſehen. Wir 
brauchen darüber Fein Wort mehr zu verlieren. Sie enthalten That- 
ſachen, welche mich auf das Vollkommenſte überzeugen. 

— Zum Beifpiel, wenn ich bitten darf? 

Sie enthalten Briefe, welche ich Ihnen dictirt u, als Sie 
bie Güte hatten, meinen Sekretär machen zu wollen, Briefe, welche 
Sie nicht abjendeten, jondern einfach unterfchlugen.. Sie enthalten 
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andere Briefe, Inſtruktionen Ihres Obern, die Ihnen vorjchreiben, 
welches Verhalten Sie mir gegenüber zu befolgen hätten. Sie ent- 
halten Kafjenanweifungen, die mir gehörten, von deren Eriftenz Nie 
mand Kenntniß hatte, wie nur Sie, und die aus meinem Schreib: 
tiihe abhanden gefommen waren. Sie enthalten ferner Ihr Tages 
buch, von Ihrer eigenen Hand gefchrieben, worin Dinge vorkommen, 
welche nur Sie allein wifjen fonnten, und Alles aufgezeichnet war, 
was ich feit Ihrer Anweſenheit bier im Schloffe mit Ihnen ge 
fprochen hatte, die nur wiederum Sie allein wiſſen konnten, weil 
außer mir und Ahnen Niemand jonft in der Welt davon Kennt- 
niß hat. 

Der Franziskaner ſchien durch diefe, wie der Graf glaubte, 
zermalmende Beweife nicht im Mindeſten affizirt zu fein. Er lächelte. 

— 68 ift doch ein eigenthümliches Ding um das Gemüth eines 
Kranken. Ohne zu prüfen, nimmt er Alles gleich für baare Münze, 
und hält mit der größtenLeichtgläubigkeit Alles für wahr, was man 
ihm aufbindet. Haben Sie denn nicht bedacht, daß bie Papiere ge 
fäljcht fein können? 

Daran hatte der Graf allerdings nicht gedacht, und dieſe uner« 
wartete Einrede kam ihm überrafchend. Er befann fi. Allein ber 
Gedanke, daß Niemand um feine Geheimniffe gewußt haben könne 
als der Franzisfaner, gewann bald wieder die Oberhand, und er er- 
wiberte ruhig: die Papiere find nicht gefälfcht. Ich kenne Ihre 
Handſchrift. 

— Es waltet hier ein Geheimniß ob, von dem ich Sie jetzt 
in Kemtniß ſetzen muß. Wollen Sie die Güte haben, mich ruhig 
anzuhören. 

— Reden Siel 

— Sie find im Befige eines großen Vermögens. Die Jeluiten, 
welche fich bekanntlich mehr mit irdiſchen Dingen als mit dem Jen: 
ſeits befafjen, haben ein Auge darauf geworfen und bejchlofjen, kein 
Mittel zu ſcheuen, um in den Beſitz desjelben zu "gelangen. Man 
hatte in Rom im Kabinete des Jeſuitengenerals den Beſchluß ge: 
faßt, nachdem man Ihre Krankheit in Erfahrung gebracht hatte, ein 
verläßiges Glied des Ordens abzufenden, ſich Ihrer Perſon und Ihres 
Bermögens zu bemächtigen. Da jedoch nichts fo geheim geſponnen 

wird, das nicht ans Tageslicht käme, fo wurde ich zufällig durch 
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einen Bruder in Rom von dieſem Vorhaben unterrichtet. Ich theilte 
Ahnen davon nichts mit, um Sie nicht zu beunruhigen, nahın mir 
aber vor, dieſe Machinationen in Ihrem eigenen Intereſſe zu vereiteln. 
Wie ich erwartete, Fam diefer Agent wirklich an. Es ift Hear 
Rebinsky. 

— Rebinsky ein Jeſuit? rief der Graf ungläubig. Das ift 
richt möglich! Er ift ja Fein Priefter; und dann dachte er an bie 
Aeuferungen über Religion, welche jein neuer Sekretär gemach 
hatte, und welche mit den Behauptungen des Franziskaners durchaus 
nicht zu ftimmen jchienen. 

— Laffen Sie ſich dadurch nicht täujchen, fagte der Mönch mit 
Eifer. Dem Sefuiten ift jebes Mittel heilig, wenn es ihn zum 
Zwecke führt. Er verläugnet feinen Orden, feine Religion, er tritt 
als Weltmann auf unter allen Formen, wenn er dadurch zum Ziele 
gelangen kann. Rebinsky ift Jeſuit, verlaffen, Sie ſich darauf. 

Der Graf war durch diefen Einwurf wanfend 'geworden, Den 
noch aber war er nicht überzeugt. 

— Sprechen Sie weiter, ſagte er. 

— Bei jeiner Ankunft übergab er Ihnen einen Brief Ihres 
Freundes, des Grafen Drahomirsfy, wecher auf einer Reife nad) 
Rom gekommen und dort den Jeſuiten in die Hände gefallen war. 
Er fand, daß Ihnen ein Beichtvater zur Seite ftand, der nichts im 
Auge hatte als Ihr Wohl und Ihr Seelenheil, und der feinen Ab— 
fichten als unüberwindliches Hinderniß im Wege war; er mußte vers 
muthen, daß ich feine Plane durchichauen und fie vereiteln könnte. 
Diefes Hinderniß follte aus dem Wege geräumt werben. Zu biefen 
Zwecke entführte er mich, organifirte felbft den Ueberfall, der auf 
Ihre Perfon und Ihr Eigenthum gerichtet fein folfte, fäljchte die 
Briefe und Schriften, die er dann vorgab, in meinen. Zimmer ges 
funden zu haben, und machte Ihnen glauben, daß dies Alles von 
mir herrühre. 

Die Gründe, welche ver Franziskaner vorbrachte, fingen nad) 
und nad) an, in des Grafen Gemüthe Wurzel zu faſſen. Es ſchien 
ihm allerdings nicht unmöglich, daß die Sache fich jo verhalten könne, 
und er bebauerte jchon, feinem Beichtvater Unrecht gethan zu haben. 
Jedoch regten fich noch einige leife Zweifel. 

— ber die Dinge, von denen in ben Briefen bie Rebe ift, 
wer anders konnte ſie wiſſen, als Sie? 
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— Glauben Sie das nicht. Der Jeſuit hat feine Helfershelfer, 
die befier unterrichtet waren, als Sie denken. Ahr Schloßverwalter 
it jelbft Jeſuit, er hat ihm das Alles verrathen. 

— Stanislaus, mein Verwalter? Sie mögen Recht haben. 
Allen da find noch die Briefe, welche ich Ihnen diktirte, und die 
nicht abgeſendet wurden. 

— Die find allerdings von meiner Handſchrift. Ich übergab 
fe Stanislaus zur Befoͤrderung, dieſer unterſchlug und händigte fie 
dem Jeſuiten aus. 

— Und das Tagebuch, von Ihrer Hand geſchrieben? 

— Der Jeſuit ſcheint ein Schreibekünſtler zu ſein. Ein Blatt 
von meiner Handſchrift genügte ihm, meine Schriftzüge nachzuahmen 
und nach den Mittheilungen der jejnitiichen Spione, welche Sie um- 
geben, jenes Tagebuch zu entwerfen, das Gie mir zur Laft legen. 

— Und die Kaflenanweifungen? fragte der Graf, immer Flein- 
lauter werdend. 

— Mer fonnte fi anders derjelben bemächtigt haben, als 
wiederum der Schloßverwalter. Ich will nicht fagen, daß er das 
Geld genommen, um Sie zu bejtehlen, er that e8 im Auftrage, bamit 
es als Beweis gegen mich gebraucht würde. Ich bin überzeugt, wenn 
Sie heute wollten bei ihm nachjuchen laſſen, würde man Nachſchlüſſel 
zu Ihrem Schreibtiihe finden. Währenddem Sie jchliefen, konnte er 
ja leicht in Ihr Kabinet gedrungen fein. 

Der Graf, deſſen Geift von Natur aus zu Vorurtheilen und 
Miftrauen geneigt und deſſen Harer Bli durch feine Krankheit 
getrübt worden war, wurbe durch diefe Einwürfe des Mönches zum 
Schweigen gebracht. Dieſer jchien. gefiegt zu haben, und es frägt 
fich, wer in diefem Momente mehr Jefuit gewejen, er oder Rebinsky. 
Da der Graf fchwieg, fo fragte ihn der Franziskaner nach einer 
Weile, und in der Hoffnung, die Oberhand in dem Gemüthe bes 
Kranken gewonnen zu haben, wieder in ben vertraulichen Ton bes 
Beichtvaters ũbergehend: 

— Bift Du nun überzeugt, mein Sohn, daß ich es gut umb 
&el mit Dir gemeint, und daß Du an einem furchtbaren Abgrunde 
geftanden ? 

Der Graf jchwieg immer noch. 

— D mein Sohn! Möchte doch der Herr Deinen Geiſt erleuchten 
und Dein Herz wieder zugänglich machen ben Tröftungen der Reli 

Barb. Ubruf. 
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gion! Glaube mir, dag Gott ſelbſt Dir diefe Prüfung gejendet hatte. 
Er wollte Dich verfuchen, um zu fehen, ob auch Dein Glaube feit 
und Deine Ausdauer beharrlich ſei. Wie er einft feinem Sohne, 
unſerm heiligen Erxldfer, in der Wüfte dreimal den Berjucher ſandte, 
und diefer ihm die Herrichaft anbot über alle Königreiche ver Erbe, 
ſo ſchickte er Dir den Teufel in Menjchengeftalt. Laß mich hoffen, 
daß auch in Dir das Gute fiegen und das Böſe unterliegen werde. 
Weife den Verfucher hinweg, damit dies Haus wieder rein werde von 
ber Gegenwart des Böfen, befreie Dich jelbft und Deine arme Seele 
von der Gefahr, die Dich noch ftündlih umgibt, und ich will jeve 
Unbild vergefjen und verzeihen, die mir als einem Diener ber Kirche 
durch Deine Schuld zugefügt wurde. Gehorchſt Du aber meinem 
Gebote nicht, beharrft Du darauf, den Einflüfterumgen des Teufels 
zu folgen, dann fpreche ich das Anathem über Dich aus, und ewige 
Verdammniß ſei Dein Lohn. 

Der Graf befand ſich nun wieder auf demjelben Punkte, wo cr 
früher geweſen. Wieder war er hinausgeftoßen in die peinlichite 
Ungewißheit, er war voll Zweifeln an jich ſelbſt, an der Treue des 
Sefuiten, dem er feine Freundſchaft und fein Vertrauen zugewendet 
hatte, an den Worten des Franziskaners, und doch neigte fich die 
Wagſchale bedeutend auf die Seite des fchlauen Moͤnches. Nach Art 
ſchwacher Menſchen war immer ber Iekte Eindrud der ftärkfte; je 
mehr er nachdachte, deito mehr fchien der Möndy Recht zu haben 
und die Handlungsmweife Rebiusky's erfchien im ſchwärzeſten Lichte. 
Er kämpfte lange mit fih. Der Vater, der diefen Kampf wohl abnte, 
ruhte nicht mit Zureden und Ermahnungen, bis ihm der Kranke auf 
jein Seelenheil verſprach, den gefährlichen Gegner auf der Stelle aus 
dem Schlofje zu entfernen. Nicht zufrieden mit diefem Verjprechen, « 
brachte er den Grafen dahin, daß er dem Sefuiten diefen Befehl 
augenblicklich zuftellen ließ. Er feßte fich zu diefem Behufe an den 
Tiſch und fchrieb einige Zeilen. 

Hierauf reichte er dem Grafen die Feder, der mit einigem Zaubern 
willenlos unterzeichnete. Der Franzisfaner faltete hierauf das 
Schreiben, fiegelte es, öffnete die Thüre und übergab es einem 
der Diener im Vorzimmer zur augenblielichen Beftellung. Sodann 
fagte er mit lauter Stimme: 

— Der Graf hat befohlen, ‚daß Herr Rebinsky, falls er den 
Berfuh machen follte, nicht mehr vorgelaffen werde. 
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Üeberzeugt, nun Herr bes Schlachtfeldes geblieben zu jein, und 
ſehr zufrieden mit ſeinem Erfolge, verließ er ben Grafen, um in 
jeinem Zimmer den Ausgang „abzuwarten. 


XI. 
Fine Heite aus dem Wude der Siehe. 


Rebinsfy war von dem Grafen geradewegs in bie Gemächer der 
jungen Gräfin gegangen. Dieje befanden fi in dem andern Flügel 
des Schlofjes unweit der Zimmer der Gräfin. 

ALS er eintrat, war dieſe bei dem jungen Mädchen. Die Dame 
fag in einem Lehnſtuhle und las. Das Kind war mit ihren Aufgaben 
beichäftigt. | 

An einem Fenfter ſaß eine ältere Dame mit Iharfen magern 
Gefichtszügen, grauen Locken umd* einer mächtigen Brille auf ber 
langen Naje. Sie war mit einer Stickerei beichäftigt, und warf von 
Zeit zu Zeit einen gleichgiltigen Blick durch das Fenſter auf den Hof. 

Diejes lange dürre Wefen war Elfa’s Spuvernante, Fräulein 

von Gumpenheim, eine Deutfche, welche durch die berabgefommenen 
Berhältnifje ihrer Familie gezwungen;worden war, die allerdings nicht 
deneivenswerthe Stelle einer Gouvernante anzunehmen. Während 
der langen Dauer ihres jungfräulichen Lebens war fie in verjchiedenen 
Schlöfjern und verjchiedenen adeligen Häufern berumgefommen, hatte 
die Einen verlaffen, weil ihre Zöglinge heiratheten, aus andern war 
fie im Folge ihres zänkiſchen umd rechthaberiſchen Weſens von Kam: 
merzofen und Gejellihaftsdamen hinausgebiffen worden. 

Ihre Kenntniffe waren nicht weit her, und ſie konnte deshalb 
auch ihren Schülerinnen nicht viel beibringen. Es war ihr immer 
Höchft fatal, wenn ſie eine Stunde geben follte, verfürzte diefelbe auf 
alle mögliche Weije, und juchte befonders durch allerlei Kniffe und 
Wendungen auszuweichen, wenn ihre Zöglinge fie durch Querfragen 
über Dinge, die fie nicht verftund, in Verlegenheit — 
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Sie war daher nicht jonderlich böfe über das Ericheinen Re— 
binsky's und darüber, daß er fie im Unterrichte bei der jungen Gräfin 
erjegen jollte. Ihm ſelbſt war fie jedoch fpinnefeind. Der jchlaue 
Jeſuit hatte bald herausgebracht, daß fie eine vollftändige Null im 
Haufe fei, und obgleich er ihr anfänglich einige oberflächliche Artig— 
keiten erwies, fand er es fpäter nicht mehr der Mühe werth, fie zu 
beachten; er nahm gar Feine Notiz von ihr und ignorirte N als ob 
fie gar nicht auf der Welt wäre. 

Während des Unterrichtes war fie jtets gegenwärtig. geweſen. 
In den letzten Tagen jedoch hatte ihr Rebinsky, weil ſie ſich durch 
einige unberufene Bemerkungen in den Unterricht eingemiſcht, einige 
ſo ſcharfe Antworten gegeben und ſie ſo ſpitz abgefertigt, daß ihr die 
Gegenwart dieſes Menſchen ganz unleidlich wurde. Gerne wäre ſie 
aufgeſtanden und hätte das Schulzimmer verlaſſen, wenn nicht die 
Anweſenheit der Gräfin fie daran verhindert hätte, 


Dieje legte das Buch weg und reichte Rebinsfy freundlich die 
Hand, welche Bewegung von Fräul.n von Gumpenheim mit einem 
jehr giftigen Blicke beobachtet wurde. Rebinsky fette fi nun 
zwijchen die Gräfin und Elfa — der Unterricht begann. Die Auf- 
gaben wurden burchgejchen und neue biktirt. Wir finden es übe: 
flüflig, uns bei diefen Details aufzuhalten; der freundliche Leſer weiß 
aus Erfahrung, wie langweilig und umerquiclich derlei Beichäfti- 
gungen find. 

Es fuhr ein Wagen in den Hof. Gleich darauf meldete eine 
Kammerfrau, es jei Beſuch gekommen. Die Gräfin ftand auf und 
verließ das Zimmer. 

Rebinsky, der nun das Diktiren der Aufgaben beendigt hatte, 
ging zur biblifchen Gejchichte über. Er trug feiner Schülerin jenen 
Abſchnitt derjelben vor, welcher von Saul, David und König Salomo 
handelt, wobet natürlich auch das Abenteuer mit der Gemahlin des 
Urias, ferner die große Weisheit Salomons und feine taufend Frauen 
zur Sprache Famen. 


Fräulein von Gumpenheim, mit welchem Eifer fie auch ſolche 
Geſchichten heimlich las, fand es doch höchſt unpaſſend, daß ein Mann 
mit einem jungen Mädchen von derlei Dingen ſpräche. Sie blickte 


von der Arbeit auf, warf dem Jeſuiten einen ſtechenden Blick zu 
und ſagte in ſchnarrendem Tone: 
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— Halten Sie es für nothwendig, daß derlei Dinge in den 
Unterricht der bibliſchen Geſchichte mit einbezogen werden müſſen? 

— Mlerdings; ich jehe nicht ein, warum es nicht gejchehen 
jallte, 

— Das wundert mich; ich kann das nicht begreifen. Ich finde 
das höchſt unſchicklich. 

— Uuſchicklich? fuhr Rebinsky etwas piquirt in die Höhe; Sie 
werden doch nicht die Anmaßung beiten, mir die Regeln der Schid- 
lichkeit Lernen zu wollen. Zudem, ftehen diefe Dinge nicht alle aus— 
führlih in der Bibel, und tft diefe nicht ein vom heiligen Geifte 
injpirirtes Buch? 

— Das will ich nicht bejtreiten, erwiderte Fräulein von Gum- 
penheim, allein ich denke, daß nicht Alles, was in der Bibel ſteht, 
für die Ohren junger Mädchen pafjend fei. 

— Menn Sie zugeben, erwiderte Rebinsty hoͤhniſch, daß die 
Bibel vom heiligen Geijte infpirirt fei, und zugleich behaupten, daß 
Dinge darin vorkommen, die für junge Mädchen nicht ſchicklich wären, 
io beichuldigen Sie damit den heiligen Geift, unſchickliche Dinge ge: 
ihrieben zu haben. 

Die jpige Naje des Fräuleins Fam durch diefen Einwurf in eine 
zuckende Bewegung, welche verrieth, daß ihr Zorn in höherem Grabe 
erregt jet. 

— Ich verftehe mich nicht auf ſolche Spisfindigfeiten, erwiberte 
fie fchneidend, und habe Feine Luft, mich mit Ihnen darüber in einen 
unerquiclichen Streit einzulaffen. Ich bleibe dabei, die Bibel ente 
hält ſehr viele unſchickliche Stellen, ich ſelbſt Habe fie ſtets über: 
ſchlagen. 

— Wie konnten Sie dann wiſſen, rief Rebinsky lachend aus, 
daß ſie unſchicklich ſeien, wenn Sie dieſelben gar nicht geleſen haben? 
Ich glaube übrigens, fügte er ſpöttiſch hinzu, Sie hätten ſie ohne 
Gefahr leſen können, denn Sie ſind bereits über das Alter hinaus, 
wo derlei Dinge gefährlich werden Fünnen. 

Träulein von Gumpenheim zitterte vor Wuth. Jede, auch die 
feifefte Anfpielung auf ihre reife Jungfräulichkeit brachte ſtets dieſe 
MWirfung hervor. Sie warf ihre Stickerei in den Arbeitstorb, ſchob 
ihren Stuhl ungeftüm zurüd und verlich haftig das Zimmer, wobei 
fie jedoch Sorge trug, ihrer Aufregung einen hörbaren Ausdruck zu 
geben, indem fie die Thüre hinter fich Fräftig in’s Schloß jchmetertte. 
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Wir haben ſchon in einem früheren Kapitel erwähnt, welch' 
mächtigen Eindrud Elfa auf den Sefuiten gemacht hatte. Dieſer 
Eindrucd wurde durch das fortgefeßte Zuſammenſein mit ihr während 
der Unterrichtsftunden zu einer heftigen Leidenjchaft gefteigert, und 
er Eonnte den Augenblic nicht erwarten, wo er mit ihr allein fein 
würde. Jedoch die Gräfin und die Gouvernante wichen nicht von 
ihrer Seite. 

Jetzt endlich war dieſer heißerſehnte Augenblid gekommen. Er 
befand ſich mit dem holden reizenden Kinde ohne Zeugen in einem 
Zimmer, und zwar vorausfichtlich für längere Zeit, inden die Gräfin 
durch einen Bejuc abgehalten und die Gouvernante zu jehr beleidigt 
war, als daß ihre Rückkehr zu fürchten geweſen wäre. 

Der Jeſuit war plößlich umgewandelt. Die Masfe der Kälte 
und Jurücdhaltung, der ftrenge Ernft, den er als Xehrer dem Mädchen 
gegenüber im Beijein der Mutter annehmen zu müſſen glaubte, war 
verjchwunden, und die ganze glühende Leidenjchaft Ipiegelte fich in 
jeinen Zügen. Wozu follte er auch dem Mädchen gegenüber fich 
veritellen ? 

Das Kind bemerkte anfänglich diefe Veränderung nicht. Ihr 
findlicher Geift war noch zu fehr mit andern Dingen beichäftigt; fie 
dachte über das nach, was fie eben gehört, und was den Streit 
zwijchen dem Jeſuiten und der Gouvernante herbeigeführt hatte. 

— Warum will denn die Gouvernante nicht, daß Sie mir die 
Geihihte vom König David und Salomo erzählen, und warum 
nennt jie das unſchicklich? 

Rebinsky jchob das Buch zur Seite und verichlang das holde 
Kind, welches im ganzen Zauber feiner Unfchuld ihm zur Seite ſaß 
und ihm treuherzig in's Auge fah, mit feinen Blicken. 

— Sie findet es umpafjend, weil ih Ihnen, liebe Elka, die 
Geſchichte König David's mit der Gemahlin des Urias erzählt habe. 

— Warum follten Sie fie mir nicht erzählen? 

— Weil der König die Frau eines Andern Tiebte. 

— Schickt ſich denn das nicht? 

— Nein, liebe Ella, das ſchickt ſich nicht. 

— Warum denn nicht? 

Der ſonſt ſehr gelehrte und fchlaue Kefuit war hier am Ende 
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feiner Weisheit. Er wuhte wahrhaftig nicht, was er ihr antworten 
jelte, warum ſich das nicht ſchicke, und fagte zoͤgernd: 

— Weil — weil — weil — die Menjchen es jo eingeführt haben. 

— Darf man denn nicht Jeden lieben, den man will? 

— Rein, mein Kind! 

— Das finde ich jehr dumm. Wenn ich zum Beifpiel Labislaus, 
den Stallmeifter, oder Sie lieben würde, dürfte ich das nicht thun? 

Rebinsky durchzuckte es ſiedend heiß bei diefem Worte. 

— Könnten Sie wirflid den Stallmeifter Tieben? 

— D nein, ich habe das nur als Beifpiel gejagt; er ift zwar 
en hübſcher Menſch, er gefällt mir aber doch nicht. Er hat etwas 
Böſes in feinem Blicke. 

— Und mid? fragte Rebinsfy mit leifer zitternder Stimme. 

— D, bei Ihnen ift e8 etwas Anderes, ich babe Sie von 
Herzen gern. Sie find ja fo gut und fo freundfich mit mir. 

Der Jeſuit faßte die Hand bes Kindes, jah ihr tief in's Auge 
und fragte: Wirfih? 

— Gewiß, glauben Sie es mir nicht? 

— Doch! antwortete er; allein gernhaben ift noch nicht Tieben. 

— Was ift denn dba für ein Unterfchied? fragte das Kind, in- 
dem es ihn unſchuldig anfah. 

— D theure Elka! ſprach der Jeſuit, indem er fie näher an 
ſich heranzog, das läßt fich nicht mit Worten befchreiben, das kann 
man nur fühlen und empfinden. Wenn man Jemand verehrt, jo 
will man ihm wohl, man ift ihm gut, man freut ſich, bei ihm zu 
fein und mit ihm zu Sprechen; wenn man Jemand liebt, jo lebt man 
nur in dem Gedanken an ihn. Iſt er ferne, jo denkt man an ihn, 
und ift er nahe, jo fieht man nur ihn. Man möchte fi) niemals 
von ihm trennen, man laufcht feinen Worten mit Cntzüden, man 
möchte fich ihm an ben Hals ftürzen und in Wonne vergehen. 

Das Mädchen lauſchte und fchlug die Augen nieder. 

— Haben Sie ſchon etwas Aehnliches beim Anblide einer Perſon 
gefühlt, Ella? 

Sie jchwieg und wurde purpurroth. 

— Nun, Sie antworten nicht? 

Elta nickte unmerflicy mit dem Köpfchen. 

— Alſo haben Sie das Gefühl der Liebe fchon empfunden? 
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Wer war der Mann, ber das Glüd hatte, von einem ſolchen Engel 
geliebt zu werben? 

Da ſie fortwährend ſchwieg und die Augen niederjchlug, fo legte 
er eine Hand um ihre Hüfte, und z0g fie leije an jich heran. 

— Nun? fragte er bittend, und feine Bruft wogte im Sturme 
der Aufregung. 

Da mit einem Male brach ſich die Leivenjchaft bei dem Kinde 
Bahn. Mit der wildeften Heftigfeit warf fie fih herum, jchlang 
ihre zarten weichen -Arme um feinen Hals und verbarg ihr Geficht 
an feiner Bruft. 

— Elfa, theure ſüße Elfal rief Rebinsky aus, indem er fie 
mächtig umfaßte und an fich drückte; liebſt du mich wirklich? 

— Ueber Alles! hauchte das Mädchen. 

— (Engel, herrliches göttliches Kind! rief er, fich vor Trunken— 
heit nicht mehr kennend, und das glühende Antlik des Mädchens und 
ihre brennenden Lippen mit ftürmifchen Küfjen bededfend. — — — — 


Die Jefuiten find vortreffliche Lehrer, wie man fieht. Welche 
überrafchende Fortjchritte machte nicht feine Schülerin in erftaunlich 
kurzer Zeit! In der That dürften fie allen jungen Mädchen beftens 
empfohlen werben. 

Lange hielt er fie jo umjchlungen, und Eonnte nicht jatt werden, 
das jchwellende jugendliche Wejen zu betrachten, an ſich zu brüden 
und zu füffen. Er hatte fie auf feinen Schoß gejett, ftrich ihr die 
langen, jchwarzen, feidenartigen Roden, die in dichter Fülle ihr Haupt 
umgaben, aus den Schläfen und lispelte Schwüre ewiger Liebe und 
Treue. 

Auch das Mädchen erwiderte feine Zärtlichkeiten mit jener Hef- 
tigkeit, die ihrem Qemperamente eigen war. Sie verficherte ihn 
mit den zärtlichften Worten und Liebfofungen ihrer grenzenlojen 
Liebe, und der Seelenfturm bauerte fort, bis endlich beide in einem 
langen Kuſſe verjhmolen. — — — — — — 

Im Vorzimmer wurde eine Thüre geöffnet und Stimmen laut. 
Das Kind riß fih von Rebinsky los, Schweigen! rief ihr diefer zu, 
und mit einem Sage war fie zur Thüre hinaus; der Jefuit rang, 
mit aller Kraft nach Faffung. Die Thüre ging auf, und ein Diener 
reichte ihm das Schreiben des Grafen. 
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Rebinsfyy öffnete und Tas: 
„Rein Herr! 

Ih erfuche Sie, ohne Säumniß mein Haus und meine Güter 
zu verlaſen. Bemühen Sie fi) nicht, eine fernere Unterredung mit 
mir zu verlangen. Ich habe Befehl ertheilt, Sie nicht mehr vorzu- 
Iafier. Es wird in Ihrem eigenen Intereſſe liegen, dieſem meinem 
Bunjhe ohne Verzug nachzutommen, indem ich mich fonft genöthigt 
fen würde, Mittel zu ergreifen, die Ihnen ſehr unliebfam fein 
birften,“* 

Das war ein furdtbarer unerwarteter Donnerichlag für ben 
‚uiten. Aus dem Himmel höchiter Luft war er durch diefes ihm 
Anzlih unerflärliche Schreiben in die tiefſte Enttäufchung herabge- 
föleudert worden. Seine Hoffnungen waren zernichtet und alle feine 
fühen Träume in Nichts zerflofien. Sprachlos ftand er und ſtarrte 
af das Blatt Papier. Die Zeilen tanzten vor feinen Augen. Was 
war vorgefallen? Was hatte dieje plögliche Wandlung herbeigeführt? 

Es gab für ihn feinen Zweifel mehr, daß mur der Franziskaner 
allen dahinter ſteckte. Als die Nachricht von dem Brande des För— 
ſierhauſes ins Schloß gefommen war, und ber Förfter ihm die Flucht 
des Paters berichtete, wußte der Jeſuit vecht wohl, daß der Kampf 
bad von Neuem beginnen und man auf Rache gegen ihn finnen 
werde. Er war auf feiner Hut. Daß aber jener es verjuchen 
Ennte, jemals wieder ins Schloß zu kommen, feine frühere Stellung 
wieder zu gewinnen, das ſchien ihm unmöglich; diefe Frechheit trante 
ihm nicht zu. Ohne daß er e8 ahnte, hinter feinem Rücken wurde 

der Streich geführt und traf. 

Sp groß auch die Ueberrafhung geweſen, die Rebinsky bei 
fung des Briefe empfand, fo war er doch zu ſehr Mann, hatte 
u viel Entjchlofjenheit und Energie, als daß er fich widerſtandslos 
gefügt hätte. Es galt nicht mehr blos das Intereſſe des Ordens, 
Kine eigene Leidenſchaft kam ins Spiel. Und wenn er auch jenes 
aufgegeben hätte, für diefe wollte er Alles wagen, Bon Elka konnte 
afıh um feinen Preis trennen. 
| Er war entichloffen, den Grafen zu — und müßte er die 

Türe einſprengen. Der Liebestaumel war verflogen, er war wieder 
ganz der Falte unternehmende Mann. 

Wenige Augenblicke fpäter ftand er im Vorzimmer des Grafen. 
Die Diener verwehrten ihm den Eingang ins Kabinet, und erflärten, 
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daß der Graf Niemand empfange Rebinsky beftand auf das Ent: 
jchiedenfte darauf, vorgelaſſen zu werben, die Diener aber ftellten 
fi vor die Thüre, und machten Miene, ihn mit Gewalt zurückzu— 
weilen. Als er diefes ſah, verlangte er Papier und Tinte. Er 
ſchrieb einige Zeilen, zog dann ein bejchriebenes Blatt aus der Tajche, 
Yegte e8 in den Brief, fiegelte, und gab ihn einem Diener: 

— Der Graf hat Ihnen befohlen, mich nicht vorzulaffen, aber 
er hat Ahnen nicht verboten, einen Brief zu überbringen. Geben 
Sie ihm diefes Schreiben, ſprach er mit ftolgem Lächeln. Ich werbe 
hier wohl nicht lange auf die Antwort warten bürfen. 

Ein Diener trug den Brief ins Kabinet. Kaum batte der 
Graf die wenigen Zeilen gelejen und einen flüchtigen Blick auf das 
inliegende Blatt geworfen, als er heftig zu zittern begann und befahl, 
den Sefuiten augenbliclich einzulafien. 

Ber feinem Eintritte ins Kabinet fand er den Kranken im der 
beftigften Aufregung. Diefer war todtenbleih und fein Geficht zeigte 
die Spuren tiefen Entjetens. 

— Wie find Sie zu diefem Blatte gefommen, Mann? fagte er 
mit kaum vernehmlicher Stimme, als der Diener ſich entfernt hatte. 
— ch habe es unter den Papieren des Paters gefunden. 

— Warum haben Sie e8 mir nicht mit den andern Papieren 
mitgetheilt? 

— Weil e8 bei mir in Sicherheit und Verſchwiegenheit aufbe- 
wahrt war, und ich Ihnen die Unruhe erfparen wollte, einen Dritten 
im Beige ſolcher Geſtändniſſe zu wiſſen. 

— Können Sie mir jchwören, daß fie diefes Papier wirflich 
bei dem Franzisfaner gefunden haben? 

— Mie jollte ih anders in deſſen Befit gefommen fein? Sie 
müfjen jelbft am beiten willen, Herr Graf, daß die Geheimniffe, 
welche es enthält, außer Ihnen nur der Franziskaner wußte, wie 
Ste in dem Blatte Iefen Fönnen. 

Diejes enthielt in der That einen Bericht des Paters an feinen 
Dbern über die letzte Beichte, welche der Graf abgelegt, und worin 
er von dem breifachen Morde ſprach, ben er begangen hatte. 

— Gie haben Recht. Ich jehe nun Mar, daß Sie mich recht 
berichtet, und daß der Franzisfaner mich mit einem, neuen Gewebe 
von Lügen umftridlen wollte. Und können Sie mir auch bei Ihrem 
Eide verfichern, daß die andern Papiere, die Sie mir übergaben, 
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weder von Ihnen ſelbſt angefertigt noch Ihnen von Stanislaus über- 
geben wurden? 

— Herr Graf, rief Rebinsky mit Entrüſtung einen Schritt zu— 
rüdtretend, aus: Könnten Sie mich einer jo gemeinen Schurferei 
fühig halten? 

— Rein, nein, erwiderte der Graf haftig, allein Pater Gregor 
war es, der diefe Anſchuldigung gegen Sie erhob. 

Pater Gregor, jagen Sie? War er bier? bachte ich mir doch, 
dag jo etwas nur von ihm herrühren Eonnte. 

— Er verließ mich vor einer Viertelftunde. Er hatte den Muth, 
mit der fchamlofeften Miene vor mich zu treten, Sie bei mir im fo 
überzeugender Weife zu verfchwärzen, daß ich mich zu einem über: 
eilten Schritte verleiten ließ, ben ich jeßt auf das Aufrichtigfte berene. 
Haben Sie Nachficht mit einem armen, von Krankheit und Gewifiens- 
biſſen gefolterten Manne. 

Bei diefen Worten reichte er Rebinsky freundlich die Hand. Er 
hieß diefen fich niederſetzen und erzählte ihm ausführlich, wie ber 
Bater zu ihm gekommen, und was fie miteinander gefprochen. 

Der Graf und fein Sefretär Fonferirten nun lange über bie 
Schritte, die zu gefchehen hätten, um ben zubringlichen Pater zu 
entfernen. Der Graf war jo aufgebracht gegen bdenjelben und 
wollte ihn als Urheber eines Raub: und Mordverjuches verhaften 
laſſen; als oberfter Gerichtsherr auf jeinen Gütern hatte er 
das Necht dazu. Allein der Jeſuit rieth ibm davon ab und gab ihm 
zu bevenfen, daß er ſich baburch die ganze Geiftlichkeit auf den Hals 
ziehen würde. 

Das Reſultat der Verhandlung war, daß der Verwalter gerufen 
und beauftragt wurde, für die augenblicliche Entfernung des Paters 
Sorge zu tragen, welchen Befehl derſelbe mit der größten Freude 
vernahm und mit unglaublicher Rafchheit ausführt. Nicht Lange 
nachher jaß der ftämmige Franziskaner in Begleitung von vier hand 
feiten Burfchen auf einem Wagen und wurde im Galoppe über bie 
Grenze des Gutes gejchafft. 

Rebinsty wollte fich entfernen, allein der Graf hielt ihn zurüd. 

— Sie find, ſprach er, in den Beſitz eines fchredflichen Ge- 
heimniffes gekommen, und e8 Liegt in Ihrer Hand, mich und meine 
Familie unglüclich zu wachen. Schwören Sie mir, daß Sie dies 
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Geheimnig unverbrüchlich bewahren und auf ewig in ber Bruft ver 
Ichließen wollen. 

Er verbarg fein Geficht in den Händen und weinte. Rebinsky 
aber ſchwur ihm einen feierlichen Eid, das Geheimnig Niemand zu 
fagen, und verficherte ihm, er könne auf feine Ergebenheit und 
Treue zählen bis in ben Tod. 

Der Graf war beruhigt und Rebinsty empfahl fih. Er ging 
raſch nad feinem Zimmer und jchrieb einen langen Bericht, welchem 
er ein beichriebenes Blatt beifügte, das er aus feiner Brieftafche nahm. 
Es war eine Copie besjenigen, weldyes er dem Grafen geſandt hatte, 
und welches bie legte Beichte zum Inhalte hatte. | 

Der Brief wurde gefiegelt und mit einer Aufjchrift verfehen. 
Sie lautete: Sr. Eminenz Monfignore P. ...... in Rom. 
Hierauf rief er ben Berwalter und befahl ihm, augenbliclich 
aufzufigen, nach Petrifau zu reiten und ben Brief eigenhändig 
zur Poſt zu befördern, was auch jogleich geſchah. Rebinsky aber 
fühlte fich beruhigt. Seht, fagte er, mag der Graf etwas gegen 
mich unternehmen, wenn er feig genug dazu ift! Ich habe ihn num 
vollftändig in meiner Hand; bald wird man das Geheimnig auch in 
Rom willen. Ich habe ihm zwar den Eid der Verjchwiegenheit ge 
ihworen, allein er lautet nur dahin, das Geheimnig Niemand zu 
jagen: dixi et salvavi animam meam, 


XII. 
Fine moderne Yutiphar- 


Wir haben im achten Kapitel erwähnt, daß die Gräfin theils 
sus Langeweile, theils aus angeborner Coquetterie einen Angriff auf 
das Herz Rebinstys im Sinne hatte. Andere wichtige Ereignifje 
. haben uns verhindert, zu erzählen, was in diefer Zeit zwilchen ihr 
und dem Jeſuiten vorgefallen war. 

Wie wir bereits erwähnt, war diefer, als er das Erftemal mit 
der Gräfin und Elka an der Tafel fpeifte, durch das Erwachen feiner 
finnlichen Leidenfchaft in nicht geringe Verwirrung gebracht worden 
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und die Gräfin hatte das bemerkt. Sie glaubte, leichtes Spiel mit 
ibm zu haben, allein fie täuſchte fih. Ihr Gegner war allerdings 
ein für Leidenjchaft empfängliher Mann, ein Jeſuit, der alle feine 
Handlumgen nach einem beftimmten Zwede einzurichten ſuchte. Er 
hatte ein gewiſſes Entgegenfommen von Seite der Gräfin bemerkt, 
hatte ihre Abficht durchſchaut und wollte Sieger, nicht Befiegter 
jein. Er wurde von Tag zu Tag gemeflener und rejpeftvoller gegen 
diefe, obgleich er fich in feinem Umgange mit ihr ber äußerſten 
Höflichkeit beflig. Sein Benehmen war untabelhaft. 

Die Gräfin, eigenfinnig wie die meiften jchönen Weiber, wurde 
dadurch nur entgegenfommender und betrachtete ihn bereits als ihre 
Beute. Allein der Jeſuit blieb ſcheinbar Falt und Auferft zurück— 
haltend, obſchon in feinem Innern ein beftiges Feuer brannte, 
Diejes Spiel dauerte einige Wochen. 

Unterdeſſen hatte ſich aber die Situation vollkommen geändert. 
Die Gräfin hatte Liebe in der Bruft Rebinskys zu erwecken gejucht, 
fie hatte mit Liebe gejpielt und wurde ſchließlich ſelbſt ihr Opfer. 
Eine heftige Neigung war in ihr erwacht und erreichte, wie e8 bei 
io leidenſchaftlichen Frauen der Fall zu fein pflegt, eine gewaltige 
Höhe. Der Strom drohte die Ufer zu überfluthen. Ihr Entgegen: 
fommen, welches anfangs nur erfünftelt war, trug nım den Stempel 
der Aufrichtigfeit, der Liebe, und der Jeſuit müßte blind gewefen 
fein, wenn er dieſe Ummanblung nicht bemerkt hätte Er war oft 
auf dem Punkte, aus feiner Reſerve herauszutreten und ſich von 
dem ſchönen Weibe mit fortreigen zu lafjen. Allein fein Herz war 
von dem Bilde Elfas erfüllt, dann wollte er die Gräfin gänzlich 
in feiner Gewalt haben, und das Eonnte er nur erreichen, wenn er 
ihren Liebesanträgen eine eiferne Stanbhaftigfeit entgegenfekte. 

Mit Ella hatte der Jeſuit nach jener Unterrichtsftunde Feine 
Gelegenheit mehr gehabt, allein zu fein. Entweder war die Gou— 
vernante bei ihr, oder die Gräfin, welche jeden Augenblick benützte, 
um in der Nähe Rebinsfys zu fein. 

In dem Wejen des Mädchens war feit jener Stunde eine auf: 
fällige Veränderung vorgegangen. Aus dem Kinde war plöglich ein 
fiebendes Weib geworben; die ungeftüme, unüberlegte Heftigkeit war 
weg, und hatte einem ruhigen Ernfte, einem ftillen, nachdenfenden 
Weſen Plat gemadt. Die Gräfin und die Gouvernante konnten 
fh nicht genug über dieſe ımerflärliche Wandlung wundern. Sie 
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forjchten nach. den Urjachen derjelben, fonnten aber nichts entdedfen. 
Elka wußte ji) mit dem ihrem Gefchlechte eigenen Takte zu beherr- 
ſchen, und Fein Wort und fein Blick verrieth, was fie für Rebinsky 
fühlte und wie fie über ihn dachte. In feiner Gegenwart benahm 
fie ſich gemefjen, ja faſt ſcheu; freilich, wenn fie ihm zufällig in einem 
der Säle oder im Vorzimmer begegnete und ſich unbemerft wähnte, 
warf fie fich. in feine Arme und überhäufte ihn mit Liebkofungen. 

Eines Tages entfernte ich die Gouvernante während der Stunde 
für wenige Augenblicte. Der Jeſuit benügte das und fagte: 

— Elfa, jüßer Engel, ich bin unglüdlich, Dich nicht allein ſprechen 
zu koͤnnen. Wenn diefer Zuſtand jo fortdauert, fv ift er mein Tod. 
Ih muß Di allein und ungeftört jehen. Ich werde mid heute 
Abend in Deinem Schlafzimmer verbergen und mid dort einschließen 
laſſen. Thue als ob Du nichts wühtelt, ich werde — 

Hier wurde er unterbrochen, die Gouvernante kam zurüd. 

Auf Elka Hatte dieje unverhoffte Mittheilung einen bejeligenden 
Eindruck gemacht. Der Gedanke, mit dem Manne, für den fie allein 
nur lebte, endlich ohne Zeugen zufammenjein zu fönnen, hatte ihr 
das Blut in das Geficht getrieben und ihr falt den Athem genommen. 
Die Gouvernante bemerkte von diefem Vorgange nichts und nahm 
ihren vorigen Platz wieder ein. 

Der Unterricht war aber für heute jo ziemlich zu Ende Die 
junge Gräfin benahm ſich im höchften Grade zerjtreut, antwortete 
auf die ragen ihres Lehrers entweder gar nicht oder in ganz kon— 
fujer Weife, jo daß Fräulein von Gumpenheim e8 für nötbig bielt, 
ihr dieſe Unaufmerkſamkeit vorzuwerfen. Der Jeſuit war jelbit 
nicht in der Verfaſſung, die Lektion mit Ruhe fortſetzen zu können 
und beendigte ſie. 

Es war Abend geworden und man hatte zu Nacht geſpeiſt. 
Rebinsky zeigte ſich kälter als gewöhnlich und diesmal war die Zer— 
ſtreutheit an ihm. Er beantwortete manche Fragen der Gräfin gar 
nicht, denn jeine Gedanken waren in dem Schlafzimmer der kleiner 
Elka. Die Gräfin legte diefes Zerftreutjet zu ihren Gunften aus, 
jie wollte den Hauptiturm wagen. 

Wie gewöhnlicd entfernte ſich Elta um diefe Zeit und ging in 
das Zimmer ihrer Gouvernante, der Jejuit aber blieb mit der Gräfin 
allein. Dieſe warf fi) nachläffig auf einen Divan und forderte 
Rebinsky auf, noch zu bleiben und ihr Geſellſchaft zu leiften. Ex 
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sahm einen Stuhl und feste ſich an die Seite der Gräfin. Sie jah 
Sezaubernd aus. Durdy die nachläfjige Stellung, welche fie einnahm, 
hatte fich der leichte Anzug, den fie trug, etwas verjchoben, und lieh, 
wenngleich nur einen geringen Theil ihres vollen Bujens jehen. Sie 
ſchien aber dieje Unregelmäßigfeit nicht zu bemerken. Emmen ihrer 
Arme hatte fie unter ihren Kopf gelegt, während ber andere nad 
lüffig herabhing. Ihre Heinen Füßchen ſteckten in geſtickten Pan— 
tfeln und jahen höchjt unternehmend unter dem faltenreihen Kleide 
kervor. Sie blidte gleichgiltig vor ſich hin, in Wirklichkeit aber be— 
ebachtete fie verjtohlen ihren Gejellichafter. 

Diejer ahnte, was nun kommen würde, und wußte, was er 
tun wollte. Er jchwieg. 

— Was iſt Ihmen, lieber Rebinsty? Warum find Sie fo zer. 
freut? Haben Sie, einen Kummer ? 

— Kummer? erwiderte jener; ich wüßte nicht, welchen. 

— Das weiß ih nicht, ich bin ja mit Ihren VBerhältnifjen un: 
befannt. 
— Ich verjichere Ste, mir fehlt nichts. 
— Das müfjen Sie mir nicht jagen. Es geht etwas in Ahnen 
vor, was ich willen möchte. Sie waren anfänglich viel heiterer und 
gödliger, warum find fie plöglich jo ftil und ernjt geworden? 
— Sie täufhen ſich, gnädige Gräfin. 
— Nicht doch, erwiderte dieſe; ich bin ficher, mich nicht zu 
Kuihen. Sind Sie frank? 
— Ich fühle mid vollfommen wohl. 
— Man kann krank jein, ohne es zu willen. Oder fehlt es 
Jun vielleicht im Herzen? 

Der Jeſuit erwiderte nichts. 

— Hal rief die Gräfin lachend, habe ich es getroffen! Sie 
md verliebt! | 

— Gnädige Gräfin! — 

— Erwidern Sie mir nichts; das ift der Grund Ihrer Krankheit. 

Die Gräfin war vergnügt. Sie glaubte jegt die Urjache der 
Zurüdbaltung Rebinsky's entdeckt zu haben, fie glaubte, daß er fie 
in der That liebe, e8 jedoch nicht wage, ihr feine Gefühle zu geftehen. 
Sie wollte daher alle Schranken ‚fallen Iaffen und ihm auf halbem 
Wege entgegenfommen, Er follte und mußte fich erflären. 

— Alſo verliebt! rief fie lachend aus, das freut mich; ich liebe 
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die Verliebten, Rüden Sie nur näher, fuhr fie fort, Sie müfjen 
mir jet beichten; ich laffe Sie nicht mehr los. 

Rebinsky that, wie fie ihm befohlen. Er konnte nicht umhin, 
das jchöne Weib, welches in jo nachläfliger Stellung vor ihm ruhte, 
mit Vergnügen zu betrachten, er hütete fich aber, e8 merken zu laſſen; 
er wollte nicht mit Gewalt fortgerifien fein, nicht Befiegter, ſondern 
Sieger bleiben. Es galt, fich ſelbſt zu beherrichen. 

— Beantworten Sie Ihrem Beichtvater deffen Fragen. Haben 
Sie Schon geliebt und wie oft? 

— Ich habe noch niemals geliebt. 

Die Gräfin brach in ein unmähiges Lachen aus, wobei fie zwei 
Reihen der prachtvollften Zähne zeigte. 

— O über ben Lügner! Er will mir glauben machen, er hätte 
noch nie geliebt. 

— Gnäbige Gräfin! — 

— Laſſen Sie doch das abjcheuliche Wort „gnädige“ weg, nennen 
Sie mi einfah: Gräfin. 

— Ich verfichere Sie, Gräfin, ich habe noch nie geliebt. , 

— Mie ift das möglich? Ein Mann, der wie Sie in der Welt 
gelebt, der gereift und mit Menſchen umgegangen, follte noch Kein 
Weſen gefunden haben, welches ihm eine Leidenschaft eingeflößt hätte? 

— Nein. Sch habe nie Gelegenheit dazu gehabt. Sch wurde 
in einer Klofterfchule erzogen, ich vollendete meine Stubien in einem 
Eonvicte und lebte fpäter jo zurückgezogen und in Verhältniffen, die 
das Entjtehen und Auffeimen einer Leivenfchaft nicht begünftigten. 

— Ich gebe zu, dab Sie früher nicht geliebt haben mögen; 
allein jeien Sie offen: ift das auch jest noch nicht der Fall? 

Der Jeſuit fand es für gut, die Augen nieberzufchlagen und. 
den Verjchämten zu fpielen. 

— Keine Antwort ift auch eine Antwort. Sie geftehen mir 
aljo durch Ihr Schweigen, daß Sie lieben. Nur näher heran zu 
mir, armer Sünder; Sie fommen heute nicht fort, ohne mir ein 
umfafjendes Gejtändnig abgelegt zu haben. 

Rebinsky gehorchte willenlos und rückte wieder mit feinem Stuhle 
näher. 

, — Wer ift das Weſen, welches dieje Flamme in Ihrem Herzen 
entzümbete? Lebt fie bier im Schlofie? 
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Diesmal fand Rebinsfy für gut, eine bejahende Antwort zu 
geben. 

— Ah! fagte die Gräfin freudeftrahlend; jet werben wir dem 
Geheimniſſe gleich auf der Spur fein. Laffen Sie 'mal fehen, wer 

dad fein kann. Ich fehe voraus, daß Sie fich doch in Feine Küchen- 
mod verliebt haben? 

Rebinsky wies die Zumuthung mit Entrüftung von fi. 

— Dann bleiben nur noch meine beiden Kammerfrauen; ift es 
eine von diefen? Lesginka, die jüngere, ift ſehr hübſch. 

Rebinsky verficherte abermals auf das Entſchiedenſte, daß er an 
fine von beiden dächte. 

— Dann bleibt nur noch Fräulein von Gumpenheim, die Gou— 
vernante. Sie werben doch nicht an biefe Ihr Herz verloren haben? 
rief jie mit einem jchelmifchen Seitenblice. 

— Der Himmel foll mich vor der bewahren, rief Rebinsfy mit 
Shaudern aus, eher fterben! 

Die Gräfin lachte abermals unmäßig über den komiſchen Ernit, 
womit er biefe Betheuerung vorbradhte. 

— Dann wüßte ich in der That nicht, fuhr fie, plötzlich ernſt 
werbend, fort, wer das jein könnte; — an Elfa dachte fie nicht. 
Sie war jet aber in ihrem Innern überzeugt, daß Rebinsky fie 
liebte, und daß er ſich nur ſcheute, mit einem Geftändnifje hervor: 
zutteten. Sie wollte ihm diefes um jeden Preis entreißen. 

— Sch verjtehe Sie, ich begreife die Gründe Ihres Schweigens 
md ehre fie. Allein einer Freundin gegenüber, fuhr ſie mit ſchmei— 
chelnder Stimme fort, ift eine ſolche Zurücdhaltung doch nicht ganz 
am Plage. Rücken Sie näher. 

Rebinsky that abermals, wie das jchöne Weib ihm befahl; fein 
Stuhl berührte nun den Divan und er fühlte den warmen Hauch 
ihres Athems. Die Gräftn aber richtete ich heftig auf, faßte feine 
Hand und fagte: Wozu dieje Kälte, Bogumil; wozu diefe Zurüd- 
haltung? Ich weiß, was in Ihrem Herzen vorgeht, ich kenne Ihre 

le. 

a traute Wort Bogumil durchzudte ihn wie ein eleftrijcher 
Schlag, allein er jchwieg. 

— Wozu diefe Verjtocktheit, theurer Freund, wirf diefe Maske 
von Dir, die Du nur mit Ueberwindung trägft, und öffne mir Dein 
Herz, o Bogumil! Haft Du deum noch nicht bemerkt, was das Weib, 

varb. Usrof. I 
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welches vor Dir fiht, für Dich empfindet, haft Du denn noch nicht 
gejehen, daß Du die rafendfte Leidenſchaft in ihr entflammt haft? 
Soll ich es fein, ber Dir zuerſt mit einem Geſtändniſſe entgegen: 
fommt, fo fei e8! Ja, angebeteter, unausiprechlich geliebter Dann, 
fuhr fie fort, indem fie ihm zu ſich herüberzog und ihn mit ihren 
Armen umſchlang; ich Liebe Dich mit der ganzen Kraft meiner Seele, 
id) will Dir ewig angehören. O ſprich mur das eine Wort, das 
mich in den legten Himmel des Glückes erheben kann, ſprich: Julie, 
ich liebe Dich! ‚ | 

Rebinsky ſuchte fich ihren ſtürmiſchen Lichfojungen zu entwin- 
den. Ich darf nicht! fprach er mit gepregter Stimme. 

— Und warum darfſt Du nicht? — 

— Gnädige Gräfin, Sie find ja das Weib eines Andern! 

— O laß das häßliche Wort, heiß’ mich nicht Gräfin, heiß’ 
mich „Deine Julie“! rief fie mit Ungeftüm, indem jie ihn noch feſier 
umfchlang. Du darfſt mich nicht lieben, ſagſt Du, weil ich das 
Weib eines Andern bin? Was kümmert Dich mein Mann? Sit er 
nicht alt und krank, hat er migh je geliebt, und bin ich nicht jung?} 
Wer hindert mich daran, wenn id) Dich lieben will? 

Der keuſche Joſef erhob fi. Die Gräfin aber zog ihn aber 
mals zu fich hernieder. Bleib, bleib, rief fie mit Leidenschaft, und 
höre mich an! Ich will Dich Tieben mit aller Macht meiner Seele, 
ich will Alles thun, was Du von mir verlangft, ich will mein Kind, 
meinen Mann und Alles verlajjen, wenn Du es forderft, und ewig 
Dein fein! Kann ich Dir mehr geben? O füßer Bogumil, theurer, 
zärtlic) geliebter Mann, jage nur das Eine zu mir: Julie, ich liebe Dich! 

Rebinsky kämpfte fürwahr einen harten Kampf. Wenn er hätte 
feinen Gefühlen folgen wollen, jo hätte er ihre Zärtlichfeiten mit 
gleicher Heftigfeit erwidert, er hätte gethan, was jie von ihm ver— 
fangte. Ja er war gewillt, es zu thun. Nur heute, diefe Nacht 
durfte und konnte er es nicht. Das Bild des Holden Kindes, das 
ihn erwartete, jtand in dem lieblichſten Zauber vor feiner Seele, er 
mußte gehen. 

Die Gräfin verdoppelte ihre Liebfofungen, fie bedeckte ihn mit 
Küffen, er ließ es geſchehen. 

Da ſchlug es zehn Uhr. Dies war die Stunde, um welche 
Elka zu Bette zu gehen pflegte. Er wußte, daß ſie ihn erwartete, 
und durfte nicht länger ſäumen. 
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Die Gräfin glaubte, ald er willenlos ihre Liebkoſungen duldete, 
daR fie jeine Bedenfen überwunden habe. Sie fpradh: 

— Ich werde heute Nacht die Thüre offen laſſen, die von 
meinem Schlafzimmer nad) dem Corridor führt. Wenn Alles ſchlaͤft, 
ſo komm zu mir, ich erwarte Dich. 

Rebinsky cc ih. Er drückte einen brennenden Kuß auf ihre 
ſchönen Lippen und wollte gehen. 

— Kommſt Du? hauchte ſie. 

— Ich darf nicht! erwiderte er, riß ſich los und war fort. 

Die Gräfin blieb in einem Zuftande grenzenloſer Verzweiflung 
zurüd. Sie warf fih auf den Divan und weinte heftig: Nicht daß 
jie fi von dem Manne, den fie über Alles liebte, zurückgeſtoßen 
glaubte, denn fie wußte wohl, daß er ihre Liebe erwiderte und ihr 
nur aus Pflichtgefühl die eiſige Kälte entgegenſetzte; allein ſie war 
an dieſem Abende in ihren Erwartungen getäuſcht worden, und 
welchen Schmerz bereitet nicht eine wenn auch nur vorübergehende 
getäuſchte Hoffnung einem liebenden Weibel! 

Rebinsky war unterdeſſen raſch nach den Gemächern der jungen 
Gräfin geeilt und horchte an ber Thüre, welche zu ihrem Schlaf: 
zimmer führte. Alles war ruhig. Er drückte leife an der Thüre, 
ſie öffnete fich, das Schlafzimmer war finjter. Er jchlich fich hinein. 

Ummnittelbar neben diefer Thüre befand fich ein Alkoven, welcher 
mit Vorhängen gefchloffen war, und in weldem Schränke ftunden 
und Kleider aufbewahrt wurden. Er drückte jich in eine Ede und 
verbarg fich Hinter den am der Wand hängenden Gewändern. 

Bald darauf Fam Elka mit einer Kammerfrau. Diefe entkleidete 
die junge Gräfin und brachte fie zu Bette. Hierauf Schloß fie alle 
Türen vorfichtig ab, löſchte das Licht aus und entfernte ſich. 

Rebinsky wartete noch lange in feinem Verſtecke; da jchlug es 
eilf Uhr. Jetzt trat er leiſe hervor und nahte ſich dem Bette. Mit 
sitternder Stimme jprah er: Elfa! Da umjchlangen ihn zwei weiche 
Heine Arme und zwei heiße Lippen berührten in einem brennenden 
Kuſſe feinen Mund. 

Wir bedauern, hier in der Ueberfegung abbrechen zu müſſen 
und die weitere Folge des Kapitels nicht mittheilen zu können; denn 
feider fehlen am diefer Stelle in unferem Manuffripte mehrere 
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In derjelben Nacht, ungefähr um die zwölfte Stunde, erwachte 
der Schloßverwalter, defien Wohnung auf dem linken Flügel des 
Schloſſes Tag, aus feinem erjten Schlafe. Es war ihm, als hörte 
er Geräufh und Schritte von Menſchen. Er jprang auf, ging an’s 
Fenſter und ſah hinaus. Die Nacht war finfter; der Winter, der 
mit Macht gefommen war, hatte eine tiefe Schneebede auf das Land 
geworfen. Unter feinem Fenſter jtand ein Baum. Da er nichts 
mehr jah noch hörte, jo legte er fich wieber zu Bette. 

Am nächſten Morgen fand man an biefem Baume ben Revier: 
förfter des Grafen aufgehenkt. Seine Hände waren auf dem Rüden 
zufammengebunden, und der Schnee unter ihm war zeritampft und 
zertreten, 


XIV. 
Der Agent. 


Wir wollen jet das Schloß Bielow und feine Bewohner für 
einige Zeit verlafjen und nad Warjchau zurückkehren. Dort haben 
wir Jaromir Ubryk und jeinen Freund Boleslam Biernacky in dem 
Momente verlafien, als fie über die Brüde von Praga nad) Warfjchau - 
ritten. Sie famen von der Schenke zurücd, wohin jie zum zweiten: 
male geritten waren, um den Korb mit dem vergejfenen Kinde zu 
holen. Diejer Korb war, wie wir ferner willen, fort und das Kind 
ſpurlos verihwunden. Biernacky, ein hartherziger, gefühllofer Menſch, 
nahm diejes Ereigniß mit ziemlichem Gleihmuthe auf. Er ritt neben 
feinem Freunde und pfiff ein Liedchen vor fi hin. Ganz anders 
war es jedoch Ubryk zu Muthe. Der Raufch, den er fich in der 
Schenke an der Heerjtrage gelauft hatte, war verflogen und das 
Batergefühl regte fich in feiner Seele. Wenn ihm aud) der Verluſt 
des fremden Kindes ziemlich gleichgültig war, fo lag ihm doch der 
Ihmähliche Handel, den er mit jeinem eigenen Sohne getrieben, 
ſchwer auf dem Herzen. Er juchte ſich zwar nach Art Leichtfinniger 
Menſchen durch Scheingründe die Gewifjensdifje auszureden, allein 
es wollte ihm nicht gelingen; er fagte fich, was Tiegt denn auch am 
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Ende daran, ob dein Kind unter deinen Augen aufwächjt, oder ob 
man e8 in einer adeligen Familie forgjam pflegt und feiner wartet, 
Mn wird feiner Erziehung alle Sorgfalt zuwenden, er geht einer 
ginzenden Zukunft entgegen. Dann dachte er wieder an das Gelb, 
dad er in feiner Brieftafche trug, und jagte fih: Du bift jetzt über 
ale Roth hinweg, deine Familie darf nicht mehr darben. Seine 
Stimmung wurde ruhiger, aber da fam ihm wieder der Gedanfe an 
ſein Weib und an die Vorwürfe, die er von ihr erhalten würde. Er 
verjank in die frühere Kleinmüthigkeit. 

Sie ritten in Warjhau ein und kamen an langen Reihen von 
Häufern vorüber, welche während der legten Belagerung durch die 
Rufien zufammengejfchoffen waren, in Ruinen lagen und zahlreiche 
Kugelipuren trugen. Niemand dachte daran, fie wieder aufzubauen. 

Der Morgen graute, als jie von den Pferden ftiegen. 

— So, jagte Biernady, ehe er fich anjchiefte, die Pferde ihrem 
Gigner zurückzuführen, jet wollen wir theilen. 

— Hier auf der Straße? erwiberte Ubryf; damit man uns jehe 
und wiſſe, dag wir im Beſitze jo vielen Geldes jeien. Das finde ich 
bedenklich. 

— Unfinn, machte Biernady, wer joll uns beobachten? War— 
ſchau jchläft um diefe Stunde. 

— Haft Du damit ſolche Eile? Wir können uns ja jpäter 
irgendwo treffen oder ich will zu Dir kommen. 

— Nicht nöthig, rief Jener, was gejchehen muß, joll gleich 
geihehen; man joll nichts verichieben. 

— Meinerhalben, rief Ubryf, mir gilts gleich. - 

Sie traten in einen Winfel der Straße, an eine Mauer ohne 
Fenſter, und Ubryk zählte Biernady feinen Antheil an dem Sünden: 
gelde in polnischen Kaſſenanweiſungen aus. 

— Sp, rief diejer lachend aus, als er vergnügt das Gelb. ein- 
ichob, jetzt Courage, Freunden! Sieh zu, wie Du mit Deiner Frau 
fertig wirft. 

Darauf ſchwang er ſich auf jein Pferd und jagte, das andere 
am Zaume haltend, davon. Jaromir aber wankte zaudernden Schrittes 
jeiner Behanfung zu. 

Gegen Mittag verließ er rafıh jeine Wohnung und eilte zum 
Arzte. ALS diefer kam, fand er die Wöchnerin in furchtbaren Krämpfen 
fiegen. Die kleinen Kinder weinten und fehrien, das größere Mädchen 
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war mit ihrer Mutter befchäftigt und blickte finſter bald auf dieſe, 
bald auf ihren Vater, bald auf den Arzt. Der älteſte Burjche aber 
jaß, wie am Abende vorher, auf dem Strohjade und ſah trogig vor 
ſich Hin. ‘ 

Die Krämpfe, unter welchen die Frau ſich wand, waren von 
der heftigften Art. Sie tobte, wüthete und ſtieß ein markdurchdrin— 
gendes Gejchrei aus. Als der Arzt ihren Puls fühlen wollte, packte 
fie ihn an der Bruft und fchrie: Wo haft Dir mein Kind, Scheufal? 
Du en mein Kind getöbtet! 

z Arzt war entjegt über ihren Zujtand und erklärte ihn für 
jehr bedenklih. Er fragte nach der Beranlafjung dieſes Unfalles, 
und als Jaromir ihm erzählte, daß er einen heftigen Streit mit ſeiner 
Frau gehabt habe, jo meinte jener, die Milch wäre ihr zurüdigetreten, 
ihr Leben in großer Gefahr, und wenn fie auch gerettet würde, fo 
ſtünde zu befürchten, daß fie wahnfinnig werden Könnte. | 

Diefe Worte machten auf Iaromir einen furchtbaren Eindruck 
Das größere Mädchen warf einen finjtern Blick auf ihren Water, 
der große Burjche aber fprang bei diefen Worten haftig auf und 
rannte aus dem Zimmer. Der Arzt verordnete einige Arzneimittel, 
welche von dem. Mäbchen im Fluge geholt wurden. Sie wirkten be— 
ruhigend auf die Kranke, die Krämpfe ließen nach, fie verfiel in eine 
dumpfe jchlafähnliche Betäubung. Der Arzt entfernte fich nach ges 
raumer Zeit, verjprach, bald wieder zu kommen, wünjchte jedoch ge— 
holt zu werden, wenn ber Anfall fich in der Zwiſchenzeit erneuern 
jollte. 

Als der Arzt fich entfernt hatte, ſetzte ſich Jaromir an den 
Tiſch und brütete vor fih hin. Alles, was, fich feit diefem Morgen 
in diefem Jammerthale ereignet hatte, Laftete jo entjeßlich auf feiner 
Seele, daß er Feine Ruhe finden konnte. Er ftand auf und ging in 
eine benachbarte Schenke; er juchte feinen alten Tröfter, den Brannt— 
wein, er mußte ſich betäuben und hoffte durch ihn Erlöfung von 
feiner Dual zu finden, Haftig trank er ein Glas nad) dem andern, 
und die Wirkung des Getränkes ließ nicht auf fih warten. Die 
jchwarzen Gedanken ſchwanden allmählig, fein angeborner Leichtjinn 
erhielt wieder die Oberhand über feine beſſeren Gefühle. 

Er mochte wohl lange jo gefeflen haben, da wurde heftig bie 
Thüre aufgerifjen, und fein Sohn, der troßige Burfche, fprang herein 
und rief ihm zu: 
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— Pater, fomm, die Mutter — 

Saromir fchnellte empor und eilte nach Haufe Dort fand er 
bereitd den Arzt, der mit der Kranfen eifrig bejchäftigt war. Der 
Anfal war mit furchtbarer Heftigkeit zurücdgefehrt; fie kannte Nie 
mand von den Perjonen, bie fie umgaben und ihr Geficht war ganz 
ihwarz. Nach und nad) verminderten jich die Zuckungen, fie wurde 
rubiger, der Athen ſchwächer; dann jtieß ſie einen tiefen Seufzer 
ans — das Leben war erlojchen. 

— Es iſt vorbei, jagte der Doktor; fie hat ausgerungen. 


Die Scene, die diefen Worten folgte, wollen wir dem Leſer er— 
iparen. Der Schmerz der Kinder, als fie den Tod ihrer Mutter 
erfuhren, war herzzerreißend. Selbjt das Mädchen, welches bisher 
bie größte Fafjung bewiefen hatte, brach in heftiges Weinen aus. 
Nur der Burjche blieb jcheinbar kalt, warf aber feinem Vater drohende 
Blicke zu. Diefer verließ das Haus und irrte verzweiflungsvoll in 
ven Straßen umher. Es war das Erftemal in feinem Leben, daß 
die Reue mit ganzer Wucht über ihn gekommen war. 


Er ſchrieb den Tod des Weibes feinem Verſchulden zu und hätte 
gern Alles gethan, fie wieder in’8 Leben zu rufen und das Gejchehene 
ungefhehen zu machen. Es war ihm, als ſähe er fie hinter fich, 
ala hörte er ihren gräßlichen Ruf: Gib mir mein Kind zurüd! 

Als es Abend wurde, trat er in jene Schenke ein, wo ihn fein 
Fremd Biernacky Abends vorher aufgefucht Hatte. Er ſetzte ſich in 
diefelbe Ecke und begann wieder zu trinken. Nicht lange darauf trat 
Boleslaw ein. 

Jaromir empfing ihn auf bie unfreundlichite Weife; er machte 
ihm die Heftigjten Vorwürfe und verfluchte die Stunde, wo er ihn 
fennen gelernt hatte. | 

— Was Teufel iſt denn los, ſagte jener gleichgiltig, daß Du 
mich jo anbrüllſt? 

— Was 108 ift? fchrie jener; ſoll ich e8 Dir etwa noch jagen? 
Ich meine, Du wärft klug genug, es jelber errathen zu Fönnen. 

— Nun, meinte Biernacky, das wird nicht ſchwer jein. Deine 
Frau hat Dir eben einen tüchtigen Tanz gemacht; laß fie jchreien, 
fie wird ſchon von jelber aufhören. 

— Wenn es nur das wäre! Allein fie hat für immer aufgehört. — 
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— At fie todt? Das paflirt uns Allen einmal, früher oder 
ſpäter. 

— Teufel, der Du biſt! Das ſagſt Du mir mit ſolcher Ruhe? 
Weißt Du denn nicht, wer fie getoͤdtet hat? 

— Sie ijt eben an einer Krankheit gejtorben. 

— Anm Schmerze um ihr Kind ift fie geftorben, rief Jaromir 
außer jich, und Du haft fie getödtet! 

— Ich? erwiberte Boleslam erftaunt; bift Du ein Narr? Wenn 
irgend Jemand fie getöbtet hat, jo warſt Du es, nicht ich! 

— Sie jtarb an dem Schmerze um ihr Kind, und Du haft mir 
diefen ſcheußlichen Handel vorgefchlagen! 

— Mlerdings that id das, erwiderte Boleslaw kaltblütig und 
trank fein Glas Teer; allein e8 lag nur an Dir, ihn abzulehnen. 
Was gehen denn mich die Folgen an? Die hätteft Du früher über: 
legen jollen. Ich begreife vollfommen Deine Aufregung, Du fprichft 
unter dem Eindrucke der Scenen, die fie Div wahrſcheinlich gemacht hat. 

Jaromir jchwieg. 

— Komm, fuhr Boleslaw fort, trink noch ein Glas und höre 
mich rubig an. Deine Frau ift tobt; foviel fteht feit, und Feine 
Macht der Erde Fann fie wieder Iebendig machen. Wozu alſo gibſt 
Du Dich dieſem unbändigen Schmerze hin? Du warſt doch fonit 
ein vernünftiger Junge, ſei es jetzt wieder und laß mit Dir reden. 
Du haft früher eine höchſt erbärmliche Eriftenz geführt. Das hat 
ſich nun geändert. Du bift im Befite einer bedeutenden Summe, 
durch welche Du wieder ein angefehener Mann werden fannit- 

— Das möchte ih wifjen, erwiberte Jaromir fchneidend; was 
joll ich denn mit dem Bettel anfangen ? 

— Freilich, einen Palaft kannſt Du Dir darum nicht faufen, 
Dienerfchaft kannſt Du Dir damit nicht halten und vierfpännig kannſt 
Du au nicht fahren, das ift gewiß. Jedoch wenn Du Hug biſt 
und Dein maßlofes Saufen aufgeben willft, fo wird fie genügen, 
um Did auf befjere Wege zu leiten und — ſetzte er geheimnißvoll 
hinzu — Dir eine große und glaͤnzende Zukunft zu eröffnen. 

— Möchte wiffen, wie? antwortete Übryk ungläubig. 

— Das fannft Du gleich erfahren; allein Du mußt mir Dein 
Wort darauf geben, das ftrenge geheim zu halten, was Du er: 
fahren wirft. 


Jaromir war durch ben geheimnißvollen Ton, in weldem Bo— 
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leslaw zu ihm jprach, aufmerkfam geworden. Die Wellen der Auf: 
regung, die Doch nur bie Oberfläche jeines leichten Gemüthes bewegt 
hatten, begannen ich zu legen, und er gab feinem Freunde das ver- 
langte Verfprechen. 

— Aljo paſſe auf. Die jchredlichen Greigniffe, von denen Du 

bei der Erftürmung von Warſchau durh die Ruſſen vor einigen 
Zhren Zeuge warjt, werden Dir noch friih im Gedächtnifje fein. 
die Moskowiter megelten Männer, Greife und Kinder unbarmhberzig 
mieder und begingen himmeljchreiende Grauſamkeiten. Kosziusko fiel 
und rief: Finis Poloniae! Polen wurde getheilt, jedoch wollen wir 
hoffen, daß dieje Theilung nicht lange bejtehen werde, e8 muß wieder 
en großes mächtiged Reich werden. Das Volk ift der Tyrannei 
jeiner Unterdrücker müde und wartet nur auf das Zeichen und ven 
Augenblick, um dieſes drückende Joch abzujchütteln. 

Unfere beften Patrioten jind in's Eril gewandert und haben bie 
Kiebe zu ihrem Vaterlande mitgenonmen. In Mailand tagte unlängft 
ein Kongreß diejer tapfern Söhne Polens, auf welchem weitgreifende 
Beihlüffe gefaßt wurden. Der Kampf gegen unjere Erbfeinde joll 
wieder aufgenommen und in gropartigem Maßjtabe geführt werben, 
und diesmal hoffentlich mit mehr Ausficht auf Erfolg, als bie 
früheren Male; denn das Unternehmen wird beſſer organifirt fein, 
und wir können auf einen mächtigen Verbündeten zählen, auf den 
erften Konjul und die franzöſiſche Republik. 

Geld wird überall gejammelt und fließt von allen Seiten im 
Ucberfluffe herbei. Waffen werden angefauft, über die Grenzen ges 
ihafft und an jicheren Orten aufbewahrt. An einem bejtimmten 
Tage joll dann im ganzen Königreiche die Erhebung losbrechen, und 
le Ruſſen, die ich im Lande befinden, gleichzeitig ermordet werden. 

— Alſo eine ficilianifche Vesper? fagte Jaromir. 

— Ja, nur daß fie in der Geſchichte die polnische Beiper heißen 
wird. Es follen femer jett jchon in aller Stille Freiwillige und 
Rebruten aufgenommen und ein Heer gebilbet werben. 

Ich ſetze nun voraus, fuhr er fort, daß Du, immer ein eifriger 
Patriot, der heiligen Sache des Vaterlandes Deine Mitwirkung und 
Deine Hilfe nicht verjagen wirft. 

— Das Vaterland kann unter allen Umjtänden auf mich zählen, 
erwiderte Jaromir. Ich habe bereit mit dem Schwerte in der Hanb 
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für dasſelbe geblutet, und bin bereitz es wieder zu thun, wenn es 
mich ruft. | 

— 68 handelt ſich bier nicht darum, wieder den Schiekprügel 
zu ergreifen; Du brauchft nicht Soldat zu werden, fordern Fannft 
Deine Kräfte beffer nutbar machen. Das geheime Revolutionskomite 
bedarf getreuer und verläßlicher Agenten, um den Aufitand zu orga= 
nifiren. Bereits find ihrer viele im Lande thätig, allein bei Weiten 
noch nicht genug. Sie haben große Macht und verfügen über be 
deutende Geldmittel. Cs ift felbjtverftändlich, daß aus ihmen einft 
die Regierung von Polen gebildet werden wird, wenn die Ruſſen 
verjagt fein werden. Jedem derjelben fteht dan ber Weg zu den 
höchſten Ehrenftellen und zu den einträglichiten Poſten offen. Das 
wäre eine Garriere für Di, wern Du mitmachen wollteft. 

Jaromir hatte aufmerkſam zugehört und fchien mit dem Gehör: 
ten einverftanden zu fein. Die Aufforderung war zu verlocend für 
ihn, indem er dadurch eine feinen Neigungen zufagende Thätigkeit 
erhielt, die zugleich jehr einträglich werden konnte. 

— Ich habe nichts dagegen, fagte er; nur muß ich früher 
wiſſen, was man von mir fordert, und was man mir dann für meine 
Leiſtungen bietet. 

— Melches gerade der Kreis Deiner Thãtigkeit ſein würde, kann 
ich Dir jetzt ſelbſtverſtändlich nicht angeben. Du wirſt einen Eid 
leiſten müſſen, durch welchen Du Dich dem geheimen Komite ver— 
bindeſt und verſprichſt, alle Befehle desſelben pünktlich und auf das 
Schnellſte zu erfüllen. Was die Bezahlung betrifft, fo wird ſie ganz 
im Verhältniffe ftehen zu den Dienften, welche Du leiften wirft; 
boch kann ich Dir verfichern, daß fie in jedem Falle jehr glänzend 
ift. Bei politiichen Agitationen darf das Geld nicht gefpart werben. 
Auch wirft Du immerhin größere Summen zur Dispofition geftellt 
befommen, um fie zu Beitechungen, für Reifen und andere Ausgaben 
verwenden zu Fönnen. 

Jaromir überlegte fich die Sache und fand den Vorſchlag an— 
nehmbar. Er lief zwar Gefahr dabei, nad) Sibirien geführt oder gar 
erfchofjen zu werben, allein es war doch immer befjer, eine wenn 
auch gefahrvolle Tätigkeit zu führen, als fein Leben in folchem Jammer 
und im ſolcher Noth wie bisher zuzubringen. 

Jaromir blieb nicht Tange im Zweifel, ob er ablehnen oder an— 
nehmen jollte. Er entſchied ſich für Letzteres. 
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— Abgemacht, bier haft Du meine Hand darauf! 

Boleslaw ergriff bie ihm dargebotene Rechte feines Freundes 
und fchüttelte fie. 

— Somit bift Du einer ber Unfrigen, iprach er, und ſollſt jo: 
gleich Deinen Dienft antreten. Ich werde Dich heute Nacht noch 
dem geheimen Komite vorstellen, wo Du beeidigt werden wirft. Man 
wird Dir dort Deinen Wirkungskreis vorſchreiben und die Inſtruk— 
tionen mittheilen. Zuvor muß ich Dich aber noch auf etwas auf: 
merfjam machen. Du bift jetzt Mitwijjer von Dingen geworben, 
welche für unjer ganzes Vaterland und unfer Volk von der größten 
Wichtigkeit find. Das Leben aller Verſchwornen, das Gelingen des. 
ganzen Unternehmens hängt von der Treue und ‚Verjchwiegenheit 
aller daran Betheiligten ab. Man wird Dir die Statuten vorlejen. 
Ein Paragraph jagt, auf das Verrathen des Geheimnifjes iſt der 
Tod. Ich getraue Dir nicht zu, daß Du es abſichtlich thun wirft; 
allein Du bift dem Trunke ergeben; wenn der Magen mit Brannt- 
wein voll ijt, plaudert der Mund oft Dinge aus, von denen der 
Kopf nichts weiß. Mit dem Saufen hat es nun ein für allemal 
ein Ende. 

— Du irrſt, wenn Du mich für einen Säufer hältſt. Ich be 
trank mich nicht aus Luft zum Trinken, jondern um mid zu be 
täuben und mein Elend zu vergeilen. 

— Dann ijt e8 gut, erwiderte Boleslaw, der. Grund fällt jomit 
weg. Alſo aufgepakt und reinen Mund gehalten! Wo nicht, jo 
jest e8 ein Mefjer zwifchen die Rippen. Jetzt aber la uns gehen. 

Auf der Straße verabjchiedeten fie fih und Boleslam fagte noch 
zu jeinem Freunde: Erwarte mich heute Abend um 9 Uhr an der 
Weichſelbrücke. 

Jaromir verfügte ſich nach Hauſe. Durch das Geſpräch mit 
Boleslaw, welches ihm angenehme Ausſichten für die Zukunft eröff— 
nete, waren jeine Gedanken von dem häuslichen Unglüde abgelenkt 
worden. Jetzt aber, als er fich feiner armfeligen Behauſung wieder 
näherte, trat ihm das Bild feiner Frau wie ein Gejpenft vor bie 
Seele. Daheim fand er feine Kinder in Schmerz aufgelöjt. Sie 
weinten und jammerten, und nur das Fleinfte Mädchen, welches bie 
Tragweite des Verluſtes jener Mutter noch nicht ermejien konnte 
ftellte fortwährend Fragen an die Todte, und wunberte fich, daß ihre 
Hand jo Falt, und warum fie ihr feine Antwort gäbe. 
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Es war nicht möglih, daß die Familie die Nacht in einem 
Zimmer mit der Todten zubringen fonnte. Es mußte für bie Be 
erdigung ber Leiche gejorgt und die Kinder anderswo untergebracht 
werben, Er führte alfo biefe nach einer Herberge, deren Wirth er 
fannte und miethete dort ein paar Zimmer. Die Kinder gingen 
willig mit; nur das ältefte Mädchen, das nun wieder ruhiger ges 
worden war, erflärte ihm feit, fie werde ihre Mutter bis zur Be- 
erdigung nicht verlaflen. Der Burfche aber, welcher bei dem Tode 
jeiner Mutter aus dem Zimmer gerannt, war noch nicht wieber: 
gefehrt. 

Ein paar Nachbarinmen nahmen ſich der Todten an, wujchen 
und beffeideten fie mit den Leichengewändern, und boten ſich an, bie 
Nacht durch bei ihr zu wachen. Allein Paula wehrte ſich dagegen, 
fie wollte nicht dulden, daß Jemand außer ihr der Mutter dieſen 
Liebesdienſt erweiſe. 

Wir wollen dem Leſer die Erzählung des Leichenbegängniſſes 
erſparen und nur erwähnen, daß die Kinder ein herzzerreißendes 
Geſchrei erhoben, als man die Leiche hinaustrug und in das kalte 
Grab verjenkte. Sie drängten fi um ihren Vater, faßten feine 
Hände und umjchlangen ihn, als ob fie fühlten, daß er jebt auf 
diejer Welt ihre einzige Stüße fei. Selbft das große Mädchen legte 
jegt ihre Zurüdhaltung ab und warf ſich jchluchzend in die Arme 
ihres Vaters, 

Auch diejer weinte. 

— Vater, rief das Mädchen, wir haben unjere Mutter ver- 
loren! Meine Schweiterhen und Brüderchen find nun verwaijt, ich 
will für fie forgen und ihnen eine Mutter fein! 

Der Mann drücdte fie ſtumm an jeine Bruft. Kafimir, der 
ältefte Sohn, ſtand daneben; weinte aber nicht, jondern jah finjter 
in das Grab hinab. Er ſchien das, was um ihn vorging, nicht be 
merfen zu wollen, und als jein Vater ihm die Hand hinreichte und 
ihn auch hereinziehen wollte in den Kreis der Seinigen, ſprach er 
barih: Ich mag nit. Er wandte fih um und verließ trogig den 
Friedhof. — 

Jaromir war zur beftimmmten Stunde auf feinem Pojten. Die 
Nacht war kalt, der Wind pfiff jchneidend über die MWeichjel ber 
und peitichte Negen mit Schnee vermifcht gegen die Häufer. Um 
fih dem Unwetter zu entziehen und dem ruſſiſchen Wachtpojten, 
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welcher an der Brücde ftand, nicht aufzufallen, drückte ſich Jaromir 
unter ein Hausthor. In den Straßen wurde es allmählig ganz jtille, 
und die wenigen Menfchen, die ſich noch jehen Liegen, eilten ihr 
ſchützendes Obdach zu erreichen. 

Er wartete eine volle Stunde. Endlich fam Boleslaw. 

— Ich habe Di warten lafjen. 

— Der Teufel auch, wo ſteckſt Du denn Io lange? 

— Ich muhte Dich erjt anmelden. Da erhielt ich einen Auf: 
frag, der jogleich ausgeführt werden jollte. Komm. 

— Wohin gehen wir? fragte Jaromir. 

— Das wirft Du gleich erfahren. Folge mir und fprich Fein 
Wort. 

Sie gingen nun durch enge, krumme Gaſſen nach dem Innern 
von Warſchau. In einem engen, unerleuchteten Gäßchen, welches 
von hohen ſchmalen Häuſern gebildet wurde, hielten ſie an. Boles— 
law zog einen Schlüffel hervor und ſchloß die feſte niedere Thüre auf. 
Er ſchob ſeinen Freund in einen finſtern Gang und ſchloß die Thüre 
hinter ſich wieder ab. Hierauf machte er Licht und zündete eine 
Blendlaterne an, die er unter dem Mantel verborgen hatte. 

— Folge mir, ſagte er leiſe. 

Dann ſchritten ſie durch den langen engen Hausgang, öffneten 
eine zweite, ebenfalls verſchloſſene Thüre und befanden ſich in einem 
Zimmer des Erdgeſchoſſes, deſſen einziges vergittertes Fenſter nach 
einem kleinen Hofraume führte. Boleslaw ſtellte die Laterne auf die 
Erde, hob eine Fallthüre auf, die ſich in einer Ecke befand, und be— 
fahl Jaromir das Licht zu nehmen und zuerſt hinabzuſteigen. 

Die Fallthüre führte zu einer Treppe, und dieſe in einen langen 
fellerartigen Gang. Am Ende desſelben befand ſich eine eiſerne 
Thüre; fie wurde geöffnet und die beiden nächtlichen Wanderer ftan- 
den nun in einem großen Kellergewölbe. Sie durchſchritten dieſes 
und noch mehrere anftoßende und gelangten zulegt in einen Fleineren 
Raum, in dem fih zwei Thüren befanden. Die eine derſelben war 
geöffnet und man erblicte eine Wenbdeltreppe. Die andere war ge- 
ſchloſſen und durch das Schlüffelloh und durch einige Fugen der 
Thüre fchimmerte Licht. Man hörte Stimmen. 

— Bir find am Ziele, ſprach Boleslaw. Dann Löjchte er das 
Licht der Laterne und öffnete. In einem großen mit Kalk getünchten 
Raume ftand eine lange Tafel, um welche eine Anzahl Männer jagen, 
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die in eifrigem Gejpräde Begriffen waren. Bon der Dede herab 
hing eine Lampe, welche "den großen Raum nothdürftig erhellte. Auf 
der Tafel lagen Bücher und Schriften, ftanden Flaſchen und Glaͤſer, 
ferner ein Crucifix, baneben zwei Leuchter mit Kerzen, und vor dein: 
jelben ein Todtenkopf, in weldhem ein Dolch ſtack. 

An den Wänden herum fanden Bänke.” In einer Ede lagen 
Fäſſer, die das Ausjehen von Rulverfäffern hatten, und in einer 
andern einige Hundert Musteten. 

ALS fih die Augen Jaromirs etwas an das Dämmerlicht ge: 
wöhnt hatten, welches im bem Gewölbe herrſchte, muſterte er die 
Anweſenden. Es waren jaͤmmtlich bärtige Männer mit entjchlofjenen 
Gefichtern; mur zwei bavon waren rajirt und hatten einen präffifchen 
Ausdrud. 

Jaromir kannte einige der Männer, die andern aber ſah er zum 
erſtenmale. 

Bei dem Eintritte der Beiden war Stille eingetreten und alle 
Blicke richteten ſich nach ihnen. 

— Ich bringe hier den Patrioten, den ich Euch gemeldet habe, 
ſprach er zu dem Manne ohne Bart, der am oberften Ende ber 
Tafel ſaß. 

— Es ift gut, erwiderte jener; wir heißen ihn -willfommen. 
Wir haben gehört, fuhr er, zu Jaromir gewendet, fort, daß Ihr 
entjchlofjen feid, dem Vaterlande und der Sache der Freiheit Eure 
Dienfte und Euer Leben zu weihen. Die Zeiten find ſchwer, und 
das Koch der Unterdrücer, der Tyrannen, laftet hart auf dem Lande. 
Es thut Noth, daß jeder, dem das Wohl Polens am Herzen liegt, 
ih um uns jchaare und der guten Sache fich anfchliege. Nur durch 
feſtes Zufammenhalten und durch Einigkeit im Handeln werden wir 
unfern hohen Zweck erreichen. Wir brauchen fühne und entjchlofjene 
Männer, die fein Opfer jcheuen, das von uns Begonnene zu einem 
guten Ende zu führen. Der Kampf wird hartnädig, wird furchtbar 
jein; denn unjere Gegner find mächtig und gebieten über alle Mittel, 
unfer Unternehmen zu vereiteln. Wir fönnen nur-jiegen, wenn bie 
Erhebung im ganzen Lande vorbereitet, überall zu gleicher Zeit los— 
bricht, den zerjtreuten Feind mit einem Schlage vernichtet und man 
fich an demjelben Tage aller Plätze bemächtigt. Bis der Gegner 
neue Streitkräfte heranzieht, haben wir hinlänglich Zeit, uns zu or⸗ 
ganiſiren und die polniſchen Heere vollſtändig auszurüſten. Sind 
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wir einmal jo weit, dann kann das Ende nicht mehr zweifelhaft jein. 
No einmal, Jaromir Ubryk, das geheime Revolutionskomite nimmt 
Euch in ſeine Mitte auf und heißt Euch willkommen. Tretet näher! 

Jaromir that, wie ihm geheißen war, und näherte ſich jenem 
Ende der Tafel, auf welchem das Crucifix ſiand und der Toptentopf 
mit dem Dolde lagg. — 

— Bevor wir Euch jedoch ganz als einen der Unſrigen betrach— 
ten, müßt Ihr noch einige Formalitäten erfüllen. Ihr müßt einige 
Fragen ——— und ſchwoͤren. 

er um den Tiſch Sitzenden erhob ſich jetzt und zündete 
die Pa an, welche rechts und links neben dem Grucifire ftunden. 

Der BVorfigende öffnete num ein Bud) und [as die Statuten der 
geheimen Verbindung vor. 

— Habt Ihr gehört und verftanden, Jaromir Ubryk, was Euch 
jegt worgelejen wurde? 

— a! erwiderte dieſer feit. 

— * Ihr entſchloſſen, dieſe Paragraphen alle zu erfüllen? 

— = Ihr entſchloſſen, ſie zu beſchwoͤren? 

— h Ihr entſchloſſen, Euer Leben, Euer Gut dem Vater— 
lande zu opfern? 

eh a. 

— Geid hr entichlojien, alle Befehle, welde Euch von den 
Borftehern diejer Verbindung werden gegeben werden, fie mögen lau— 
ten, wie jie wollen, zu vollziehen, ohne Murren, ohne Widerftreben, 
ja ohne darüber nachzugrübeln? 

— a. 

— Nun denn, jo ſchwöret. Entblößt Eure Bruft! 

Jaromir that, wie ihm geheigen wurde. Zwei Männer ergriffen 
nun Degen und fetten ihm die Spite auf die Bruft. Eine feierliche 
Stille trat ein. 

— Sprecht mir nach, was ich Euch vorjagen werde. Ich ſchwöre 
— der Sache der Freiheit — meinem Baterlande Polen — Leben 
und Gut opfern zu wollen. — Ih ſchwöre — die tieffte Verſchwie— 
genheit über diefe Verbindung — über die Zwecke und Mittel be 
wahren zu wollen — und alle Befehle meiner Vorgejegten — pünft: 
lich, ohne Murren und Widerrede — zu vollitreden und zu voll: 
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ziehen. — Ich ſchwöre — im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiftes — jo wahr mir Gott helfe — in Ewigkeit, 
Amen. 

Saromir hatte zwei Finger der rechten Hand erhoben und mit 
fefter, Harer Stimme die einzelnen Säbe des Schwures, wie fie ihm 
ber Vorſitzende vorſprach, wiederholt. 

Als er geendigt Hatte, begann diefer: 

— Nun erinnert Euch wohl aller Paragraphen der Statuten, 
die Euch vorgelefen wurden. Seht hier diefen Todtenkopf mit dem 
Dolce; er fol Euch an das Schieffal gemahnen, das Euch treffen 
wird, wenn Ahr den Ichten Paragraph verlegt, und der da lautet: 

„Auf den Bruch des Geheimniffes fteht der Tod.“ 

Diefer Satz mag Euch vielleicht hart erfcheinen, allein wir find 
ihm unjerer eigenen Sicherheit und dem Gelingen unferer beiligen 
Sache jhuldig. Ueber unfern Häuptern ſchwebt an einem Haare 
ein ſcharfgeſchliffenes Schwert. Ich erfläre Euch für aufgenommen. 
Und nun, fügte er hinzu, umarmt Eure neuen Brüber. 

Die anwejenden Männer jtunden num einer nach dem andern 
auf, traten zu Jaromir hin und gaben ihm den Bruderkuß. 

Hierauf begannen die Verhandlungen, und Mitternacht war lange 
Ihon vorüber, als fid) die Anweſenden einzeln entfernten. 

— Wo waren wir jest? frug Jaromir. 

— In den Kellern des Jeſuitenkloſters. 


xv. 
sine verlorne Spur. 


In den Lebensverhältnifien Ubryks ging nun eine bedeutende 
Anderung vor. Er miethete ſich eine geräumige Wohnung, die er 
mit vielem Lurus einvichtete, umd der Mann, der lange Zeit in ab— 
getragener, armjeliger Kleidung gejehen worden war, trug fih num 
mit einem Male wieder jeinem Stande gemäß. Er nahm eine Ältere 
Ftau, eine Wittwe, zu jich, welche die Erziehung feiner Kinder 
überwachte und die Aufjicht über das Hauswejen führte. 

Alte, die ihn Fannten, waren darüber nicht wenig erjtaunt und 
zerbrachen fich den Kopf, woher er nun jo plößlich wieder zu Ver: 
mögen gefommen jei. Allerlei Hypothejen wurden aufgeftellt; die 
einen meinten, er habe eine Erbichaft gemacht, die andern behaup— 
teten, er habe eine große Summe Geldes im Spiele gewonnen, und 
wieder andere brachten die abenteuerlichiten VBermuthungen zur Welt, 
Den wahren Sachverhalt jedoeh wuhte Niemand und Ubryk fand 
ſich auch nicht bemüfjigt, fie darüber aufzuklären. 

Seine Verwandten und guten Freunde, die, jo lange er im 
Unglüde war, ihn gemieden hatten und ihm überall ausgewichen 
waren, die ſich verläugnen ließen, wenn er zu ihnen Fam, weil fie 
fürdhteten, er möchte jie um ein Darlehen anſprechen, wurden nun 
pöglich wieder freundlich, ja fie juchten ihn jogar auf. Sie vers 
iherten ihn auf das Wärmfte ihrer Freundfchaft, boten ihm ihre 
dienſte an, und jchienen über die glückliche Veränderung feiner Lage 
uf das Höchſte erfreut. 

Ubryk war über diefes heuchleriiche, niederträchtige Benehmen 
empört. Er hatte nicht übel Luft, fie alle vor die Thüre zu ſetzen. 
Allein er überlegte, daß er jett eine politiiche Laufbahn begonnen, 
daß er diefe Leute vielleicht noch zu andern Zwecken gebraucdyen und 
ihrer Dienfte eines Tages nöthig haben könne. Deshalb verjtellte 
ex fih, that als ob nichts vorgefallen wäre, und ließ ihnen von 
feinen Gefinnungen nichtS merken. | 

Barb. Ubryt. 10 
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Sp ſchien denn für ihn wieder eine glüdliche Zeit gefommen 
zu fein. Seine Kinder machten ihm viele reute und hatten nad 
Kinderart den Tod ihrer Mutter bald vergeflen und verfchmerzt. 
Paula war ernft und verftändig wie immer, aber feit bem Tode 
ihrer Mutter lag eine gewiſſe Schwermuth auf ihrer Seele. Auch 
war fie mit der Anweſenheit der alten Wirthichafterin ganz und gar 
nicht einverftanden. Ste benahm'fich ftörrig und widerjpenftig gegen 
fie, und öfters Fam es zwilchen dem Mädchen und der alten Perjon 
zu lebhaften Auftritten. | 

Der Vater machte ihr dann Vorwürfe darüber und empfahl ihr 
ein verjöhnlicheres Weſen und mehr Aufmerkjamfeit gegen ihre 
MWirthichafterin. Das Mädchen wollte fich aber nichts einreden Taffen 
und erflärte dem Vater, daß fie die Alte nicht ausftehen könne, über: 
haupt gar nicht begreife, warum er die Perjon ins Haus genommen 
babe. Sie ſelbſt, meinte fie, hätte ihre Kleinen Gejchwifter ganz wohl 
pflegen und beaufjichtigen können, dazu hätte es Feiner Fremden 
bedurft. 

— Aber bedenke doh, Paula, ſagte der Vater, Du bift ja 
doch eigentlih nur ein Kind. Du verftehft das Hausweſen nicht, 
wie e8 eine ältere Perſon verjteht, und beine Gejchwifter würden 
Dir keine Folge Leisten. 

— Du irrt, lieber Vater, erwiderte das Mädchen, was bie 
alte Creszenska kann, will ich auch noch zu Stande bringen, und 
was meine Gefchwifter anbelangt, jo Lieben fie mich und thun, was 
ich ihnen freundlich heiße, /während jene immer mehrmals befehlen 
muß, bis es gefchieht. Um die Küche befümmert fich die Alte vollends 
gar nicht, das läßt fie der Magd über. 

Ubryk aber war nicht ihrer Anficht, und Alles blieb, wie es 
war, zum großen Berdruffe Paula’s. 

Mit Kafimir hatte UbryE feine Noth. Der Junge war immer 
ſehr ftörrig geweſen und hatte jtets nur gethan, was er wollte. 
Alle Worte und Ermahnungen des Vaters gingen bei ihm in dert 
Wind, weil er ihn nicht achtet. Er Liebte nur feine Mutter und 
dieſe allein hatte Macht über ihn gehabt. 

Seitdem dieje geftorben, war mit ihm nichts mehr anzufangen. 
Er lernte nichts, befchäftigte fich mit nichts, und trieb fih ganze 
Tage außer dem Haufe herum. Manchmal blieb ev auch die Nächte 
fort und Fam wochenlange nicht heim. 
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Ubryk verfuchte, ihn in Güte auf befiere Wege zu bringen, 
Wenn er ihm aber im freundlichem Tone Vorftellungen machte und 
fragte, wo er die Zeit über geweſen und was er getrieben habe, fo 
fand diefer es nicht der Mühe werth, eine Antwort darauf zu geben. 
Er erwiderte nichts, und wenn fein Vater heftig wurde, fo fette er 
feine Müte auf und verließ mit verächtlicher Miene das Zimmer. 

Ubryk war durch diejes Benehmen fehr erbittert. Oft wollte 
er den Burjchen, vom Zorne Üübermannt, fafen und ihn züchtigen. 
Allein eine gewifje Scheu hielt ihn zurück, er unterließ es. Er ver— 
mied jorgfältig, es zwilchen ihm und- feinem Sohne zu einem Auf: 
tritte, zu einer Erflärung zu bringen. Er fühlte vecht wohl, was 
in Kafimir vorging, und wie jener gegen ihn gelinnt war, Gr 
wußte, daß jener ihn nicht achtete, und daß dieſe Mißachtung in 
fester Zeit in fürmlichen Haß übergegangen jet. 

Ueber die Urjache konnte er nicht im Zweifel fein. Der Junge 
liebte jeine Mutter ſehr; er betrachtete den Vater, für den er nie 
‚eine warme Liebe gehegt hatte, als den Urheber ihres Todes und 
verzich es ihm nicht. Diefer aber fürchtete, wenn er es aufs Aeu— 
Berfte treiben würde, Vorwürfe von jeinem Sohne zu befommen und 
Dinge hören zu müfjen, die ihm nicht angenehm fein Fonnten. 

Der neue Wirkungsfreis, in welchen er jet eingetreten war, 
und die günftige Veränderung feiner Lage hatten in Ubryks Gemüthe 
bald die Eindrücke verwijcht, welche der durch ihn herbeigeführte Tod 
jeiner rau erzeugt hatte. Er war nun vollauf mit Dingen bejchäf- 
"tigt, die alle feine Gedanken in Anspruch nahmen, und dachte bald 
nicht mehr an das Vorgefallene. Nur Eines peinigte ihn — das 
Verſchwinden des Korbes mit dem fremden Kinde. Obgleich nicht 
jein eigenes, jo kehrte doc von Zeit zu Zeit der Gedanke immer 
wieder, e8 fönnte einmal die Zeit fommen, wo man das Mädchen 
von ihm zurüdverlangen würde Was follte er dann antworten? 
Endlidy faßte er den Entichluß, ſich über das Schickſal der Kleinen 
Gewißheit zu verichaffen. Er wollte wenigjtens jich felbft beruhigen, 
indem er ſich dann jagen Fonnte, dal er nichts verfäumt habe, um 
darüber Aufklärung zu erhalten. 

Eines Tages verlich er Warſchau und ritt nach der Schenke an 
der Heerſtraße. Er traf den Wirth im Hofe beihäftigt, ein Schwein 
zu jchlachten. Der Wirth ließ ſich durch das Erjcheinen Jaromirs 
in feiner Arbeit nicht ftören und machte fort. — * ihm nur 
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einen zweifelhaften Blid zu und that dann, als ob er ihn nicht 
kennte. | 

Die veränderte Kleidung, welche Ubryk trug, mochte wehl em 
Wiedererkennen mit dem Wanne, der in jener Nacht in der Schente 
gejeffen und einen Korb neben jich ftehen hatte, einigermaßen jchwer 
machen. In der That aber hatte ihn der Wirth, der ein durchtrie— 
bener, fchlauer Mann war, augenblicklich erkannt. 

— Was ſteht zu Befehl? fragte er, anicheinend ehrerbictig die 
Müte in die Hand nehmend. | 

— Ich wünſchte einige Auffchlüffe von Euch zu erhalten. 

— Worüber, Herr? 

— Ich kehrte vor einiger Zeit in der Nacht bei Euch ein. Ich 
war in Begleitung eines andern Mannes, und wir hatten einen 
Heinen Korb mitgebracht, ben wir neben uns auf die Bank jiellten. 
Wir ritten jpät weg und vergaßen, denfelben mitzunchmen. Als 
wir darauf wiederkamen, den ihn zu holen, war er weg. Erinnert 
Ihr Euch daran? 

— Einen Korb, ſagt Ihr, hättet Ihr hier vergeſſen? Ich kann 
mich nicht darauf beſinnen. Dabei löste er eifrig eine Speckſeite von 
dem Schweine ab. 

— hr habt ein Furzes Gedächtniß, erwiderte Jaromir; es ift 
doch noch nicht. jo Lange ber, 

— Hm! mag fein. Hätte viel zu thun, wenn idy mich um alle 
meine Gäjte und darum befümmern follte, was jeder bei fich bat. 
Das Haus wird den ganzen Tag nicht leer. 

— Befinnt Euch doch, denft einmal nad. Ihr wolltet eben 
die Thüre der Wirthsſtube jchliegen, als ich zurückkam; ich fragte 
Euc dann nad den Korbe und hr erwidertet mir, dak Ahr nichts 
gejehen hättet. 

— Kam mid wahrhaftig nicht darauf befinnen. 

— Nun, wern hr e8 nicht fünnt, jo vermag e8 vielleicht der 
Knecht, der Euch half und die Gäfte in der Stube bediente. 

— Der wird wohl auch nichts wiffen, antwortete der Wirth. 

— Wer weiß. Ruft ihn nur einmal her, ich will ihn fragen. 

Der Wirth machte ein umwilliges Geficht und ging in den Stall, 
den Knecht zu rufen. Nach einer Weile kam er zurüd und meinte 
der Knecht ift nicht daheim. 

— Bar mir’s doch, als hätte ic) ihn eben durch die Stallthüre erblickt. 
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— Ich ſag' Euch, er ift nicht daheim, er ift in den Wald ges 
fahren. 

— Jaromir fiel dieſe Antwort nicht auf; er glaubte den Knecht 
allerdings geſehen zu haben, allein er konnte ſich täuſchen. 

— Dann will ich warten, bis er wiederkommt. 

— Meinethalb, Ihr werdet aber lange warten können; er kommt 
vielleicht vor Abend nicht wieder. 

Das war Jaromir allerdings nicht angenehm. Was ſollte er 
den ganzen Tag in ber langweiligen Schenke thun? Es lag ihm fo 
viel daran, etwas Näheres zu erfahren, daß er ein anderes Mittel 
verſuchte. 

— Der Korb iſt für mich von großer Wichtigkeit. Ihr ſollt 
eine gute Belohnung erhalten, wenn Ihr mir denſelben wieder ſchafft, 
oder mich auf eine Spur führt, wo er hingekommen ſein könnte. 

— Ich will Euch gerne behilflich ſein, erwiderte der Wirth, 
immer in demſelben unwilligen Tone; aber ich weiß wahrlich nicht, 
wie das geſchehen ſoll. Ich ſagte Euch ſchon, ich wiſſe nichts, und 
mein Knecht weiß auch nichts; denn wenn er etwas wüßte, ſo hätte 
er mir ohne Zweifel davon geſagt. 

Während dieſes Geſpräches war eine Magd in den Hof gekom— 
men und brachte dem Wirthe einen Kübel mit heißem Waſſer. Sie 
hatte das Geſpräch gehört, und als fie den Kübel niedergeſetzt hatte, 
und ſich entfernte, machte fie Jaromir, ohne daß der Wirth es be 
merkte, ein Zeichen mit den Augen. Diejer fand das Benehmen jon= 
terbar und wurde aufmerkſam. Die Antworten des Wirthes umd 
Die Unwilligkeit, die er an den Tag legte, machten ihn nachdenflich, 
und er kam zur Üeberzeugung, daß jener mehr davon wifje, als er 
jagen wolle, und daß hier ein Geheimniß obwalte Dem mußte er 
auf die Spur fommen. | * 

Gr that nun, als ob er den Worten des Wirthes Glauben ſchenke, 
und ſagte: | 

— Dann muß ic) den Korb wohl für immer' verloren geben 
und ich will wieder gehen, früher aber noch ein Glas voll trinken 

Der Wirth rief der Magd in’s Haus: Gib dem Herm ein 
Glas vom beiten! und arbeitete fort. 

Jaromir ging in die Schenfitube, wo ihm die Magd das ver- 
Sangte Glas brachte. Er wollte fie eben fragen, was der Wink, den 
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fie ihm gegeben, zu bedeuten hätte, als fie ihm abermals ein Zeichen 
machte, nach dem Wirth in den Hof zeigte und fich fingend entfernte. 

— Mas mag das bedeuten, dachte Jaromir; fie will mir etwas 
jagen, fie fürchtet aber, von ihrem Herrn bemerkt zu werben. 

Sn der Schente war Niemand außer Jaromir, Diefer tranf 
das Glas aus und rief dann nach einem zweiten. Die Magd kam 
abermals und brachte ihm das verlangte. Während fie einfchentte, 
jchielte fie durch das Fenfter nach ihrem Herrn, und fagte dann raſch 
und mit gedämpfter Stimme: 

— Sr fragt nad) einem Korbe? 

— dem Korbe war ein Kind? 

— Ja. 

— Ich weiß, wo das Kind iſt. 

— Wo? 

—— Das kann ih Euch jetzt nicht jagen. 

— Um Gotteswillen, warum nicht. 

— Weil der Herr mich jehen koͤnnte, und das möchte Alles 
verderben. 

In dieſem Augenblicke wandte ſich der Wirth um und ſah nach 
dem Fenſter, welches von der Schenkſtube in den Hof führte. Sowie 
die Magd das bemerkte, ſprang ſie davon. 

Jaromir, froh, nun endlich etwas Beſtimmtes in Erfahrung 
gebracht zu haben, ſann nun nach dem Mittel, wie er das Geheim— 
niß aus der Magd herausbringen könne. Vor Allem galt es, Zeit 
zu gewinnen und dann zu verſuchen, dieſe noch einmal zu ſprechen. 
Er hatte jein Pferd beim Abjteigen im Hofe angebunden, trat nun 
hinaus nnd befahl dem Wirthe, feinem Roſſe Futter geben zu lafien. 
Er jelbft verlangte etwas zu ſpeiſen. 

Der Wirth führte jelbit das Pferd in den Stall,- beftellte dann 
bie verlangte Speife in der Küche und ging mit Jaromir in die 
Schenkſtube, wo er blieb. 

Währenddem das Efjen zubereitet wurde, famen mehrere Fracht 
wagen, hielten vor dem Wirthshaufe und die Fuhrleute traten ein. 

Sie hielten fich einige Zeit in der Wirthsftube anf, aßen und 
tranfen. Der Wirth ging ab und zu, die Magd jedoch ließ ſich 
nicht ſehen. 

Einmal trat der Wirth vor das Wirthshaus, um nach den 
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Pferden zu ſehen; da fam jie herein. Wie fie an Ubryk vorüber: 
ging, flüfterte fie ihm zu: 

— Ich gebe morgen mit dem Herm nad Warfchau auf den 
Narkt, erwartet mich um zehn Uhr in der Stanislausficche, Links 
in der festen Bank. Dort will ic Euch jagen, was aus dem KKorbe 
und dem Kinde geworben ift. 

Dann huſchte fie wieder nach der Küche. 

Ubryk hatte num feinen Grund mehr, länger in dem Wirthse 
baufe zu verweilen. Er bezahlte, Lie fein Pferd vorführen, ſaß auf 
um fprengte Davon. Er war froh, nun wenigftens einen Anhalts— 
punkt gefunden zu haben, wie er dem Kinde auf die Spur fommen 
Ennte, und erwartete mit Ungeduld den nächiten Tag. 

Zur bejtimmten Stunde fand er jich in der Kirche auf dent bes 
zeichneten Plate ein. Die Magd ließ nicht lange auf jich warten. 
Sie Fniete fich neben ihn, jah ficdy mehrmals um, ob ihr Niemand 
gefolgt war, und fagte dann Leije: 

— ‘ch erinnere mich recht gut, daß Ihr mit noch einem Manne 
in der Stube ſaßet und ein Körbchen bei Euch hattet. Als Ihr 
fertgeritten waret, befand fich nur der Wirth, unſer Knecht und ein 
Jude in der Stube, id war in der Küde Die Thüre war offen 
und ich hörte und fah, was im Zimmer vorging, ohne daß fie auf 
mih Acht hatten. hr waret faum zur Thüre hinaus, jo fing das 
Kind im Korbe zu jchreien an. Die Männer fahen erftaunt nad 
dem Plate, wo Euer Korb ftand; der Wirth ging bin, machte den 
Tedel auf und fagte: Wahrhaftig, in dem Korbe liegt ein Kind. 
Der Hausfnecht und der Jude kamen num aud dazu und bewuns 
derten die feine Wälche, die ringsum mit Spigen eingefaßt war. In 
ven Ecken der Windeln waren geftickte Anfangsbuchjtaben und eine 
Krone darüber. Sie fchlugen nun die Windeln zurücd, um zu jehen, 
was es für ein Kind wäre, ob ein Knabe oder ein Mädchen, und 
waren ganz erjtaunt, ein goldenes Kreuz mit Zteinen bejegt zu 
finden, das ihm um den Hals hing. 

Sie ſprachen nun eine Weile ftill miteinander. Was jie Iprachen, 
lonnte ich nicht verftehen; allein der Jude mußte um das Kind ges 
dandelt haben, denn er zog einen Beutel heraus, gab dem Wirthe 
einige Dufaten und dem Hausfnechte ein Trinkgeld. Dann nahm er 
den Korb, ftieg auf feinen Wagen und fuhr weiter. 

— It das Alles, was Ihr darüber wißt? fragte Ubryk. 


152 


— Ja, erwiderte dad Mädchen, das ift Alles. Mein Herr 
ſprach blos zum Knechte, als der Jude fort war: Wenn Du nicht 
das Maul hältſt, fo ſchlage ich Dir den Kopf ein. Zu mir redete 
er nichts davon, denn er dachte nicht, daß ich gehorcht und die ganze 
Unterredung mit angehört habe. 

— Kennt Ihr den Juden? 

— Gr kehrt oft bei uns ein. Er heißt Aaron und handelt mit 
Vieh und Getreide. 

— Wißt Ihr, wo er wohnt? 

— Ich glaube, bier in Warfchau, allein beftimmt farm ich es 
nicht angeben. A 

— Ich bin recht froh, daß Ihr mir das gefagt habt. Wie joll 
ich aber jeßt den Juden finden, wenn Ihr feinen Geſchlechtsnamen 
nicht wißt? Es gibt viele Juden, die Aaron heißen. 

— Seinen Gefchlechtsnamen kenne ich nicht, aber ev kommt oft 
mit einem andern Auden, den fie Iſaak Warfchauer nennen; ich 
glaube, es ift fein Schwager. | 

— Und wo lebt diejer? 

— Hier in Warjchau. h 

— Wollt Ihr mir den Aaron etwas näher beſchreiben? 

— Gr ift ein Heiner magerer Mann, bat ein freundliches Ge— 
ficht, trägt einen grauen Bart, und zwei large graue Locken hängen 
ihm von den Schläfen unter der Müte hervor. 

Ubryk glaubte nun genug erfahren zu haben, um feine Nach— 
forichungen allein fortjegen zu können. j 
Habt Ihr mir ſonſt noch etwas zu jagen? 

— Nein, ewiderte die Magd. 

Ubryk ſchenkte ihr etwas Geld, worauf fie ſich entfernte. Er 
verließ ebenfalls die Kirche und ging aus, den Aaron aufzujuchen. 
Por Allem mußte er erfahren, wo Saat Warfchauer wohnte. Zus 
fälligerweiſe begegnete er einem Juden, den er kannte, und fragte ihn. 

— Wenn Ihr mitkommen wollt, jo will ich Eud) zu ihm führen. 
Mein Weg führt mich an feinem Haufe vorbei. 

Ubryk folgte jenem Führer, und diejer wies ihn in einen Laden, 
in welchem altes Eifen, Kupfer, Flaſchen, Roßhaare und Betten zu 
verkaufen waren. 

— Das ift das Gejchäft des Iſaak Warſchauer, ſprach jener. 

Als Jaromir in die Bude trat, traf er eime alte Frau, die an 
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einem Tiihe far. Als er fie nach Iſaak Warſchauer fragte, jo er 
widerte fie ihm, er jei eben auf dem Markte, müſſe aber bald zurück— 
fommen. Wenn er ihn aber dringend zu jprechen wünjche, fo wolle 
fie ihn rufen laffen, oder ihm emen Knaben mitgeben, der ihn zu 
ihm führen könne. Jaromir war damit zufrieden; die Rrau rief 
änen Bupen, mit dem er fih nun auf den Weg machte. 

Auf dem Marfte, dev von Wagen, von Käufern und Berfäufern 
überfüllt, war ein großes Gebränge. Sie mußten lange fuchen, bie 
fie den Handeldmann fanden. 

— Mas fteht Euch zu Dienjten, Herr? fragte der Jude. 

— or follt mir die Adreſſe Eures Freundes Aaron jagen. 

— Meines Freundes Aaron? Gott ift groß; es gibt der Aaron 
jo viele wie Sand am Meere. Welchen meint Ihr? 

— {ch meine den, mit welchem Ihr immer Gefchäfte macht. 

— Wie haißt? Ich mache Geſchäfte mit gar viele Aaron; ich 
mache Gefchäfte mit dem Aaron Levi, mit dem Naron Stern, mit 
dem Aaron Beitel, mit dem Aaron Königftein, mit dem Aaron 
Danzinger. — - 

— Ich meine den, mit welchem Ahr öfter nah Wilna oder 
Grodnow gefahren ſeid. 

— Wie haißt, nach Wilna oder Grodnow gefahren? Bin ich 
nie gefahren mit einem Aaron nach Wilna, bin ich nie gefahren mit 
einem Aaron nach Grodnow. 

— Aber Ihr ſeid doch oft mit einem Jaron auf der Straße 
von Warſchau nach Bialiſtock gefahren und in einer Schenke, nicht 
weit von Warſchau, eingekehrt. 

— Das kann geweſen fein der Aaron Levi, das kann aber auch 
gewejen jein der Aaron Königsberger. 

Jaromir gab nun dem Juden die PBerjonalbejchreibung des frag: 
fihen Aaron, wie er fie von der Magd erhalten hatte. Der Jude 
dachte etwas nach und erwiderte dann: 

— Das ift geweft der Königsberger; denn der Aaron Levi ift 
a großer jtarfer Mann. 

— Wißt Ihr, wo er wohnt? 

— Er hat gewohnt im Gajthauje zum Ochjen. Gejtern aber 
ift er verreift. 

— Wohin? 

— Gott iſt groß, wie ſoll ich das — Weiß ich, was er 
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hat für Gefchäfte? Heute ift er da, und morgen ift er dort. Er 
kann gegangen fein nach Krakau, er kann gegangen jein nach Pojen, 
er kann aber auch gegangen fein nad) Lublin oder nach Lemberg. 

Hier war für Ubryk nichts weiter mehr zu erfahren, Er war 
froh, wenigjtens foviel herausgebracht zu haben, daß er Aaron 
Königsberger bie. Es war ihm dadurd die. Möglichkeit gegeben, 
weitere Nachforfchungen anzuftellen, und vielleicht doch endlich auf 
eine Spur zu fommen. Er dankte dem Juden und verließ ihn. 

ALS er über den großen Plat ging, blieb er zufällig vor einent 
Goldarbeiterladen ftehen, umd betrachtete die aufgeftellten Schmuck— 
ſachen. Sein Blick fiel auf ein goldenes Kreuz, das mit Edelſteinen 
verziert war, und er kam auf den Gedanken, es könnte dasjelbe jein, 
von welchem die Magd geiprochen hatte. Die Beschreibung ftimmte - 
damit überein. Er trat in den Laden und ließ fich das Kreuz zeigen. 
Auf der Rückſeite waren, eine Krone und zwei Buchftaben eingegraben, 
wovon der letztere derjelbe war, wie der Anfangsbuchitabe des Namens 
des Grafen. 

— Woher habt Ihr das Kreuz? fragte er den Juwelier. 

— Ich habe e8 von einem Juden gekauft. 

— Wann? 

— Vor etwa acht Tagen. 

— Kennt Ihr den Auden? Wißt Ahr, wie er heißt? 

— Ich ſah ihn zum erftenmale. 

Jaromir Faufte das Kreuz um zwanzig Ducaten, die Spur aber 
war verloren. 


XVI. 
sine neue Saufbahn. 


Jaromir Ubrnf wurde von dem geheimen Tribunal mit einigen 
fleineren Aufträgen betraut, die man ihm in der Abficht gegeben 
batte, ihn auf die Probe zu ftellen und feine Fähigkeiten zu prüfen. 
Er führte fie mit Raſchheit und Intelligenz aus. 

In Folge defjen erhielt er einen neuen, ungleich Ichwierigeren. 
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Diefer lautete, er habe mit allen Mitteln dahin zu arbeiten, in die 
Rähe des ruſſiſchen Gouverneurs von Polen zu gelangen, fich deffen 
Vertrauen zu erringen und zu trachten, eine Stelle in feinem Ka— 
binete zu erhalten. Wenn ihm dies gelungen, jo habe er von allen 
Vorgängen dem geheimen Tribunal ſogleich Kenntniß zu geben. 

Der Sinn diefes Auftrages war fein anderer, als er follte ein 
polniſcher Spion im rufjijchen Lager fein. Wenn man e8 genau be 
dent, fo war die Ausführung dejjelben für Ubryk unendlich ſchwierig. 
Er jollte ſich in Kreife drängen, die jeden Polen von vorneherein 
mit Mißtrauen betrachteten, und alle Stellen eher mit Ruſſen als 
mit Eingebornen bejegten. Dann welche Mittel jtanden ihm zu Ges 
bote, um zu dieſem Zwecke zu gelangen? Er hatte wohl, wie wir 
früher bemerkt, Verwandte und Bekannte unter dem polnischen Adel, 
alein fie gehörten theils der nationalen Partei an und waren ihm 
daber nutzlos, oder fie jtanden in feiner näheren Verbindung mit 
den Rufien und waren ohne Einfluß. Er bedurfte daher, um raſch 
zum Zwecke zu Fommen, einer fräftigen Empfehlung, und dieje Fonnte 
ihm am leichtejten das geheime Tribunal verschaffen. 

In der That erhielt er auch von diefem zwei Briefe, Der eine 
war von einer einflußreichen polnischen Perjönlichkeit direkt an den 
Gouverneur gerichtet, der zweite lautete an den Beicytvater der Ba: 
ronin, der Frau des Gouverneurs. 

Diefer war aus den Oſtſeeprovinzen und bekannte ſich, ſowie 
feine Frau, gleichfalls eine Kurländerin, zur Katholischen Religion. 
Er jelbft huldigte zwar freieren Anfichten in Bezug auf dieſe, allein 
feine Frau nahm es damit nur um fo genauer. Sowie er jeinen 
neuen Poften angetreten, hatte die Geiftlichteit auch jogleich dies 
Verhältnig in Erfahrung gebracht und dahin gearbeitet, felten Fuß 
und Einfluß bei biejer wichtigen Perjönlichkeit zu erlangen. Das 
war am leichtejten durch einen Beichtvater möglich, zwar nicht bei 
dem Baron, denn bdiefer wollte von der Beichte nichts wiſſen, deſto 
leichter aber bei der Baronin. Es würde ung zu weit von unſerer 
Erzählung ablenken, wenn wir alle die Intriguen und Mittel aufs 
decken wollten, welche bei diefer Gelegenheit in Anwendung gebracht 
wurden. Genug an dem, fie führten zum Ziele, und die Baronin 
wählte ſich einen Gewifjensberather. 

Ubryk begab fih mit dem einen Briefe zum Gouverneur. Er 
fand das Vorzimmer mit Offizieren und Perforen angefüllt, die eine 
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Unterredung wünschten, und mußte lange warten. Endlich wurde ex 
vorgelaflen. Der Baron, eine martialiiche Geftalt, empfing ibn an 
feinem Scyreibtifche ſitzend und mit verfchiedenen Papieren bejchäftigt, 
die er durchblätterte. Er blickte Ubryk kanm an. 

— Was wollen Sie? fragte er barſch. 

— Ich wollte mir die Freiheit nehmen, Her Baron, Ahnen 
dieſes Schreiben zu Übergeben und mic Ihrer Huld und Gewogen- 
beit zu empfehlen! 

— Geben Sie, ſprach der Baron, indem er Ubryk mit einem 
finfteren Blicke map. 

Er öffnete das Schreiben, durchlas es aufmerkſam und blickte 
verſchiedene Male wie prüfend auf Ubryk. 

— Nehmen Sie Platz, ſagte er freundlich zu dieſem, indem er 
ſich erhob und ihm ſelbſt einen Stuhl hinrückte. Es freut mich, Ihre 
Bekanntſchaft zu machen. Sie werden mir durch den Fürſten Lu— 
bojagfi auf das wärmſte empfohlen. Er ſchreibt mir, Ste ſeien 
Ihren Gefinnungen nach em eifriger Ruſſe und im jeder Beziehung 
verläßlich. Ihre Verhältniſſe, Verlufte, die Sie. erlitten, zwängen 
Sie, in den Staatsdienft zu treten und Sie wollten deshalb ver 
Regierung Ihre Dienfte anbieten. 

Ich nehme diefes Anerbieten mit Bergnügen an und werde 
Ihrem Wunſche fobald wie möglich entjprechen. Die Regierung 
Sr. Majeftät des Kaifers, welchen Polens Wohl am Herzen liegt 
und der in feiner väterlichen Geſinnung nur deſſen Beſtes will, bat 
mich ausdrücklich beauftragt, bei Bejekung von Stellen hauptiächlid) 
auf Polen Nücficht zu nehmen und gefinmungstüchtige, verläßliche 
Männer heranzuziehen. Leider ft der Geift der Renitenz unter Ihren 
Kandsleuten jo groß, daß nur Wenige ſich entjchliegen können, dieſen 
Anerbietungen zu folgen, und unter den Wenigen, welche fich. gemel- 
det haben, find Einige, deren Gefinmung ich allen Grund habe, in 
Zweifel zu ziehen. 

Ubryk versicherte den. Baron jeiner Loyalität und entwickelte 
dabet Anfichten, welche für das Ohr des ftaatsmännifchen Generals, 
der vor ihm ſaß, äußerſt fchmeichelhaft waren. Er jagte unter Ans 
derm, Polen ſei nie glücklich gewejen, jo lange es von jchwachen 
polnischen Königen regiert wurde; das Hauptübel, woran das pol- 
nische Volk Franke, ſei die Uneinigteit und Zwietracht geweien, aus 
welcher die inneren Kämpfe bervorgingen, ‚die Urjache waren, daß 
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Polen nach Auen ohne Macht und Anfehen geblieben. Es war be: 
fimmt, nterzugehen. Nur eine feſte Fräftige Regierung, wie die 
ruſiſche, könnte das Land wieder glücklich madyen, nur unter einer 
jelden tönnte es gebeihen. Er begrüße daher die ruffische Herrichaft 
mit Begeifterung und wolle ihr aufrichtig feine Dienfte widmen. 

Man kann Jeſuit jein, ohne eine Kutte zu tragen. 

— 68 freut mid, fprady der Baron mit herablafjender Freund: 
fichfeit, — lieber Ubryk, ſolche Anfichten aus dem Munde eines 
Polen zu hören. Ich weit fie zu würdigen, und Ste können über: 
zeugt jein, daß es an mir nicht fehlen ſoll. Wir haben ſolche Männer 
nötbig, wie Sie find, und werden Sie uns micht entgehen lafjen. 
Trachten Ste, unter Ihren Yandsleuten Gleihgefinnte zu finden und 
fie gleichfalls an ung anzufchliegen. Ich werde ſehen, was ich thun 
fann, kommen Sie morgen wieder. 

Der Gouverneur entließ ihn mit allen Zeichen feiner Gewogen— 
heit, reichte ihm die Hand und begleitete ihn bis zur Thüre. 

Der Anfang war gut, e8 fchien Alles Leichter, als er gedacht, 
und nach Wunſche gehen zu- wollen, Nichtsdeſtoweniger ging er 
geradewegs vom Gouverneur zum Beichtvater der Baronin und über: 
reichte auch dieſem feinen Empfehlungsbrief, Auch bier wurde er 
auf das Beſte empfangen und der Priefter verſprach, ev wolle ihn, 
wenn er es wünjche, der Baronin vorftellen, was Ubryk natürlicher: 
weile bejahte. 

Dieſe Vorftellung fand am andern Tage ftatt; auch die Baronin 
eanpfing ihm mit großer Liebenswürdigkeit, unterhielt fich lange mit 
ihm und verjpracd ihm ihre Protektion. Als er darauf zum Gou— 
verneur kam, eröffnete ihm diefer, es wäre eben eine Stelle bei der 
Verwaltung offen, und diefe habe er ihmgzugedacht. Cie jei zwar 
nicht von jehr großer Bedeutung, allein für den Anfang elle er ich 
damit begnügen, er könne auf rajche Beförderung vechnen, 

Das war mın allerdings nichtiganz nach Ubryk's Geſchmacke. 
Gr konnte zwar aud in der Verwaltung dem geheimen Tribunale 
und deffen Sache nützlich fein, jedoch Tauteten feine Inſtruktionen be: 
itimmt dahin, zu trachten, in die Umgebung des Gouverneurs felbjt 
su fommen. Er ftellte fich jehr erfreut über diefe Gunft und dankte 
dem Baron für jeine Huld. Sowie er aber das Kabinet des Gou— 
verneurs verlafjen hatte, ging er fogleich zum Beichtvater der Ba- 
ronin und erzählte dieſem, was vorgefallen. Er wäre zwar bem 
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Baron äußerſt dankbar für die ihm zugedachte Stellung, allein er ſei 
nicht gewiß, ob er dafür geeignet wäre oder nicht. Er hätte nicht 
gewagt, dem Gouverneur zu widerjprechen, aus Furcht, ihn aufzu: 
bringen und feine Gunft zu verlieren. Am liebſten wäre ihm ge: 
wejen, wenn er hätte in feiner Kanzlei jelbjt bejchäftigt werben Eön- 
nen, und bäte ihn num, zu verſuchen, ob es nicht durdy die Baronin 
möglich wäre, das zu erreichen. Der Geiftliche fühlte ſich gejchmeichelt 
durch den Einfluß, den ihm jemer gutraute, und verſprach, ſogleich 
zur Baronin zu gehen, was er auch that. Diefe nahm fich mit 
Eifer'ihres neuen Schüßlings an und wußte ihren Mann dahin zu 
beftimmen, baß er Ubryk feiner Stellung enthob und ihn zu ſich in 
feing Kanzlei nahm. Er wurde am näcjten Tage ſchon zu diejem 
gerufen. 

— Ich habe durch meine Frau erfahren, da Sie vorziehen, in 
meiner Kanzki ſelbſt bejchäftigt zu fein. Mein Perjonal ift zwar 
vollzählig, allein, um Ihnen zu beweifen, welchen Werth ich auf 
Ihre Dienftleiftungen und die Empfehlung des Fürften lege, jo will 
ich biefem Wunfche gern entjprechen.- Sie werden vorderhand nur 
als Ueberzähliger beſchäftigt fein, jedoch bei der eriten Gelegenheit, 
die fich ergibt, definitiv angeftelt werden. Wenn Sie wollen, können 
Sie gleich morgen beginnen. 

Ubryk hatte nun erreicht, was er wollte, und zwar fchneller, als 
er gedacht. Er arbeitete ſich mit Entjchloffenheit in feinen neuen 
Beruf hinein und wußte fich bald das Vertrauen des Gouverneurs 
im vollſten Maße zu erringen. Bald wurden ihm wichtige Arbeiten 
übertragen, die er ebenfalls zur vollften Zufriedenheit erledigte, und 
eines Tages Überrajchte ihn der Baron dadurch, dag er ihn zu feinem 
geheimen Sekretär ernannte. Er erhielt ein eigenes Kabinet neben 
jenem des Gouverneurs und Speziell das Referat über die Polizei, 

Es iſt Leicht begreiflich, daß diefe neue Stellung eine bedeutende 
Wirkung auf feine Verhältniffe ausübte. Die fanatishen Polen 
unter feinen Bekannten zogen ſich von ihm zurück und betrachteten 
ihn als einen Ueberläufer, als einen Verräther, währenddem er im 
geheimen Tribunal dadurch nur an Anfehen gewann und fein Ein— 
flug wuchs. Er wurde bald einer der Stimmführer, und was er 
jagte, geichab. 
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XVL. 
Die verführte Verführerin. 


Die Gräfin Zolkiewicz hatte die Naht nad jenem Auftritte 
ichlaflos und in der heftigjten Aufregung zugebracht. Ihre Liebe 
fteigerte fich bis zur Raferei und der Schmerz, die Wuth, jich von 
dem Gegenftande ihrer Leivenjchaft verfchmäht zu fehen, erpräßte ihr 
Thränenftröme. Sie verbarg ihr Angeficht in den Kiffen, und von 
Zeit zu Zeit ward ein leiſes Schluchzen hörbar. Dann richtete fie 
fih wieder auf, und ſprach mit fich jelber. Er verfchmäht mich, rief 
fie aus, er weift meine Liebe zurüd! Warum? Bin ich nicht jung, 
bin id, ihm nicht ſchön genug? Er liebt; wen aber liebt er, eine 
Andere? Wer kann das jein? Wenn er mid, liebte, würde er mich 
verſchmaͤhen? 

Dann ballte ſie die Fauſt. Er ſoll keine andere lieben. Wehe 
ihr, ſie muß fort, oder ich tödte ſie! 

In ſolchen abwechſelnden Selbſtgeſprächen und Ausbrüchen ihres 
Liebeswahnſinnes verbrachte ſie den größten Theil der Nacht. Erſt 
gegen Morgen verlangte der ermüdete Körper feine Rechte, der Schlaf 
ſenkte fich Ieife auf ihre Augen, und fie fiel endlich in einen tiefen 
Schlummer. Dod auch in diefem verfolgte fie das Bild des geliebten _ 
Mannes. Sie räumte, er käme an ihr Bett, er überhäufte fie mit 
Liebkofungen und bedede fie mit Küfjen. Sie umfchlang ihn mit 
ihren Armen, drückte jih an ihn, erwachte plöglich wieder — im 
Zimmer war e8 finfter, fie hatte einen Schatten umarmt. 

Wer aber glauben Eönnte, daß Julie jeden weitern Verſuch, Re— 
binsty's Herz zu gewinnen, aufgeben würde, der ift gewaltig im $rr: 
thume, Die jhöne Frau erhob fich des andern Morgens mit einem 
ſehr beitimmten Vorſatze. Der Sturm in ihrem Innern hatte ſich 
gelegt, und e8 war nur der fefte Entjchluß zurüdgeblieben, den Ges 
liebten um jeden Preis und ohne Verzug zu beſitzen. Das Mittel, 
welches fie dabei entjcglofien war in Anwendung zu bringen, ſah ihr 
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vollkommen ähnlich, ebenfo die Art und Weije, wie fie e8 anwendete. 
Den Tag über verließ fie nicht ihr Zimmer. Sie fpeifte allein, war 
während der Lehrjtunde Elka's nit anmwejend, und fagte ihrer 
Kammerfrau, fie wäre frank. Der Jeſuit ließ fich melden, ev wurde 
aber nicht vorgelaffen. Sie hatte die Kraft, ibm den Eintritt bei 
fich zu verwehren. Während dem er aber der jungen Gräfin Unter: 
richt ertheilte, hüllte fie ji in einen Mantel, und jchritt nach dem 
Zimmer Rebinsky's. Es war nicht gefchloffen, fie öffnete und trat 
ein. Sie bejab ſich genau die Näumlichkeit, und bemerkte, daß es 
außer jener Thüre, durch welche fie vom Gange eingetreten war, noch 
eine andere Doppelthüre und eine Heine Tapetenthüre enthalter Sie 
öffnete Die Doppelthüre, und fand, daR jie in eine Reihe unbewohnter 
Gemächer des Seitenflügels führe. Sie ſchloß diefelbe wieder, und 
fie den Schlüffel ſtecken. 

Dann ging fie zur Tapetenthüre, und wollte dieje öffnen, fie 
war jedody gejchlofien und der Schlüffel abgezogen. Sie wollte nun 
den Schlüfjel jener Thüre mit jich nehmen, welche nach dem Gange 
führte, und der von Innen ſteckte; als fie ihn aber fchon abgezogen 
hatte, bemerkte jie erft, dag fi) an der Thüre noch zwei Niegel be: 
fanden, womit diejelbe gejchlofien werden fonnte. Sie ftedte daher 
den Schlüfjel wieder an, und entfernte ſich durch die dritte Thüre, 
hatte aber Bedacht, den Schlüfjel abzuziehen, und Hinter fich abzu= 
jperren. Auch den Schlüffel des Nebenzimmers nahm ste mit. Es 
muß hier bemerkt werden, daß der Jeſuit feit einigen Tagen jeine 
Wohmung verändert hatte. Diefe lag, wie wir wiſſen, in dem rechten 
Seitenflügel des Schloffes, und war fomit nach der Nordweitjeite 
gelegen, johin auch den Stürmen am meisten ausgelegt. Da cben 
jet die Unwetter eines nordifchen Winters begannen, jo beklagte ich 
Rebinsky beim Verwalter über Kälte, und daß er ſich in jeinem 
Zimmer kaum erwärmen könne. Er verlangte von ihm eine andere 
Wohnung, womöglich in der Nähe der Damen. Diefem Wunfche 
war von dem gehorfanen Jeſuiten Stanislaus augenblicklich entſpro— 
chen worden. Er erhielt das Zimmer, welches die Gräfin eben.be- 
jucht hatte, und welches nur durch zwei Gemächer von dem Schlaf: 
zimmer Elkas getrennt war. 

Nachdem die Gräfin die letzte Thüre verichlofien hatte, verfügte 
fie fich wieder in ihre Apartements, ohne von Jemand bemerkt worden 
zu fein, 
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Nicht ahnend, welchen Befuch er eben erhalten hatte, ertheilte 
ver Jefuit feinen Unterricht. Diesmal jedoch war er zerftreut, die 
feine Elfa jchien auch wenig Sinn für's Lernen zu haben, und nur 
Fräulein von Gumpenheim lag fortwährend wie eine jchußfertige Ka- 
none in ihrer Fenſterniſche, ſtets bereit, eine tüchtige Ladung von 
diſigkeiten abzufeuern, wozu ihr heute auch wirffich nicht die Gele- 
genheit mangelte. Sie machte in der That mehrere ſehr fpitige Be 
merfungen, die aber der Jeſuit gegen ſeine Gewohnheit nicht zu hören 
ibien, jondern gänzlich ignorirte, vielleicht weil feine Gebanfen mit 
andern Gegenftänden bejchäftigt waren. Später wurde er zum Gra- 
in gerufen, bei dem er den Reft des Tages zubrachte. - Abends, 
nachdem er jenen verlafien, verjuchte er noch einmal, fich bei der 
Gräfin melden zu lafjen; auch diesmal ohne Erfolg. Es war ihm 
num einerfeitS unangenehm, daß bie Gräfin die Beleidigte fpielte, 
wozu fie auch allen Grund hatte. Dennoch Iegte er diefem Trotze 
nicht allzugroßes Gewicht bei, „das ift der erfte Groll, der fih in 
ihr Luft macht, fie wird jchon wieder zahm werden.” An diefem 
Abende blieb er auf feinem Zimmer, wo er auch allein fpeifte. Der 
Schloßverwalter hatte dafür geforgt, daß er nicht mehr an Kälte 
ütte; in dem gewaltigen Ofen, ber eine ganze Ecke des Zimmers ein- 
nahm, brannte den ganzen Tag über bis fpät in die Nacht ein mäch— 
figes Feuer. Die Temperatur war eine äußerſt behagliche; Rebinsky 
hatte ein vorzüigliches Abendmahl zu fich genommen, und dem Weine 
tüchtiger zugeſprochen, als er e8 zu thun pflegte, wenn er mit 
den Damen oder mit dem Grafen jpeifte, was abwechſelnd gejchah. 
Er entledigte fich feiner Kleider, zog feinen Schlafrof an, und 
ſetzte ſich an den Schreibtiih. Er verfuchte zu arbeiten, jedoch 
vergeblih. Er wollte einen Bericht nah Rom auffegen, er fchrieb 
das erfte Wort; wie er das zweite begann, zerfloßen die Bud; 
ftaben und werwandelten fich in das liebliche Köpfchen Elfas. Er 
lehnte ſich zurück, jchloß die Augen, und juchte fich des Bildes zu 
mehren und feine Gedanken zu ſammeln; da zerfloß das Bild aber- 
mals, und nahm die üppigen Formen der Gräfin an. 

So ſaß er lange mit feinen Gedanken im Kampfe und in lieb- 
lichen Bildern ſpielend. 

— E8 geht nicht, jagte er, ich kam nicht arbeiten, und warf 
die Feder weg. Er ftand auf, und ging im Zimmer auf und nieder 
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Eine Flaſche ſpaniſchen Weines, die noch ungeöffnet auf dem Tiſche 
ftand, mußte ihren Inhalt hergeben, er trank fie in raſchen Zügen aus. 

Sp war e8 ſehr ſpät geworden. Er entfleidete ſich volljtändig 
und legte fich zu Bette. Wem Liebesgluth im Herzen brennt, der 
fühlt feine Kälte, das iſt eine allbefannte Sache. Wer aber dazu 
noch haſtig zwei Flaſchen rothen jpanifchen Weines trinkt, der glübt. 

Das fühlte der Jeſuit. Seine Pulfe jtürmten, und das Blut 
kochte in feinen Adern wie ein feuriger Strom. Zuerſt warf er das 
Federbett zurüd, und als dies nichts half, auch die Dede und die 
legte Hülle, die ihn bedeckte. 

Das Licht hatte er ſich zum Bette geftellt, er hatte ein Buch ge 
nommen, und verjuchte zu lejen. Aber auch dies gelang ihm nicht: 
Nach der erjten Seite wurden jeine Augen müde, nad) der zweiten. 
ſank die Hand mit dem Buche hinab, und kurz darauf war er eingelichlafen. 

Ungefähr um diefe Zeit erhob ſich die Gräfin, die fich ſchon 
frühe zu Bette begeben und ihre Kammerfrau weggeichieft hatte, von 
ihrem Lager. ‚Sie warf ein ganz leichtes Unterfleid über, hüllte ſich 
in einen warmen dicken Pelz, und verließ in weichen Pantoffeln ge- 
räujchlos ihr Schlafzimmer. Sie jchlich durch die matterleuchteten 
Gänge, öffnete jo ftille wie möglich- die Thüre des Nebenzimmers und 
horchte. Alles war jtille, doch brannte Licht im Zimmer des Sefuiten. 
Er ift noch .auf, jagte jie für ſich; joll ich eintreten oder warten bie 
er zu Bette gegangen?. Sie wartete noch eine Weile in borchender 
Stellung, da ſich aber nichts rührte, und es ihr anfing kalt zu wer: 
den, jo jteckte jie den Schlüfjel an, öffnete die Thüre und trat ein. 

Bei ihrem Erjcheinen befand fich Rebinsky in der Stellung, in 
weldyer wir ihn früher beichrieben haben, und jchlief. 

Die Gräfin jchloß jachte die Thüre hinter jich, trat an das Lager 
des Schlafenden, und betrachtete ihn. 

Dan kann fic leicht die Wirkung vorjtellen, welche dieſer An— 
blif auf das ohnedem von Liebe Iodernde Weib hervorbradte. Lange 
betrachtete fie ihn, dann ließ fie raſch ihren Pelz finten, ſchlang ihre 
Arme um den Geliebten, und bedeckte ihn mit glühenden Küſſen. 
Diejer hatte eben von ihr geträumt, ihr Bild war ihm lebhaft vor 
vie Seele getreten, und feine Phantafie hatte ihm eine ftürmijche 
Liebesjcene ausgemalt. Als er ſich fo plöglih und unerwartet er: 
weckt fühlte, fuhr ex erſtaunt in die Höhe, und ftarrte das ihn um— 
hlingende Weib an. Gr wußte nicht, ob er wache oder träume. 
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— Habe ih Dich endlich, Böſerl Jet ſollſt Du mir nicht 
mehr entrinnen. 

— Mein Gott, rief der Jeſuit, Gräfin, was beginnen Sie! 
Lafien Sie mih! Dabei machte er neue Anftrengungen, fich ihr zu 
entziehen. 

— Du willft mir entrinnen, vief fie lachend, verjuche es, wenn 
Tu kannſt! Und immer fefter rankte fie ſich um ihn. 

Dem Jeſuiten war e8 eigentlich ganz recht, wie es gekommen, 
.c5 war ihm gar nicht darum zu thun, ihr zu entrinnen, — . — . — 

- .. Er wollte wenigftens das Licht verlöjchen. 
das Dunkel der Nacht iſt ja ein ſo vortrefflicher Schleier; er bedeckt 
manche ſchwarze That, und hat ſchon manches Gewiſſen zum Schweigen 
gebracht. Die Gräfin bemerkte ſeine Abſicht, und erfaßte ſeine Hand. 

— Was willſt Du thun? rief ſie. 

— Ich will das Licht verlöſchen. 

— Wozu? Warum willſt Du mir Deinen Anblick entziehen? 

— Aber bedenken Sie doch, Gräfin, da — — — 

Das Licht, welches er früher. verlöſchen wollte, war jetzt ausge— 
brannt, und erftarb. Auf einmal fladerte es hoch auf, wie alle 
ſterbenden Menjchen und verlöfchenden Lichter, dann war es — finfter. 

Der Jeſuit bedauerte nun aufs Aeußerſte, da ihn der wunder: 
volle Anblick jo plößlich entzogen worden war, aber e8 jteht zu ver- 
muthen, daß er fich darüber tröſtete. — — — — 

Es ift jehr ärgerlich, daß ſich hier abermals eine nicht unbe— 
teutende Lücke im Originalmanujeripte befindet. Nicht etwa, daß 
wieder einige Blätter fehlten — mein, unglüdlicherweije find bie 
nächftfolgenden Seiten derart mit Tinte übergofien, die eine unge: 
ſchickte Hand entweder abfichtlich oder zufällig verjchüttet Haben mochte, 
daß es vollfommen unmöglich war, den Sinn der Zeilen zu entziffern. 
Bir nehmen ben Faden der Erzählung dort wieder auf, wo bie 
Zintenfleckje enden. . 

Es war faft Tag, und im Schloffe beganı es ich ſchon zu 
regen, als die Gräfin nad ihren Gemächern zurüdkehrte. 

Rebinski's Stellung im Schlofje wurde nun nad) und nad) eine 
io fefte und zugleich angenehme, daß es des Einflufjes einer ganzen 
Compagnie Franzisfaner bedurft hätte, um ihn aus dem Sattel zu 
eben. Er war zu gleicher Zeit der Geliebte Elka's und der Gräfin 
und Aber den Grafen hatte er einen ſolchen Einfluß BE daß 
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er fich deffen wie eines willenlofen Werkzenges bedienen konnte. Be: 
richte, die er nach Rom fandte, Tauteten Außerft günftig, und es ftand 
zu erwarten, daß er in furzer Zeit den Zweck feiner Anweſenheit 
erreicht haben würde. Täglich erwartete er neue Inftructionen und 
den Befehl, den entjcheidenden Schritt zu wagen. Nicht ohne Schau- 
bern dachte er daran, und an ben Kampf, ben es ihm felber Fojten 
würde. Als eine dämonifche zerftärende Macht ftand er im Schooße 
einer Familie, durch die Bande der Liebe war er aufs Innigſte mit 
zweien ihrer Glieder verbunden, und gegen dieſe follte er zerjtörend 
auftreten. Wenn er bem Zuge feines Herzens hätte folgen wollen, 
jo hätte er gegen diefe armen unfchuldigen Weſen mit Rückſicht ge— 
handelt, und er war oft auf dem Puntte, feinem Gelübde untren zu 
werden; allein hinter ihm ftand drohend das Gefpenft feines Ordens 
mit deſſen ganzer erjchredenden Macht und Gewalt, und dem zu 
entrinnen war eine Unmöglichkeit. Wohin er fi auch gewendet 
haben würde, er würde ihn aufgefunden haben, und furchtbar wäre 
dann die Rache geweſen. 

‚ Er fann auf einen Ausweg, um aus biefem Engpafje herauszu— 
fommen; allein er fand feinen. Er entwarf Pläne über Pläne, um 
feinen Pflichten nachzufommen, und zugleich feine eigenen Wünſche, 
feine Leidenfchaften zu befriedigen, allein Feiner wollte ihm genügen. 
Die Liebe hatte fich mit allet Macht feiner bemächtigt, er fühlte, daß 
er ohne die Gräfin und ohne Elfa nicht mehr leben konnte. So 
fam er nach und nach zur Ueberzeugung, daß es das Beite fei, nichts 
zu übereilen, den Dingen ihren Lauf zu laflen, und das zu than, 
was jeder vernünftige Mann thut: abzuwarten. Die Zeit brachte 
ihm vielleicht einen glücklichen Ausweg. Bis dahin wollte er das 
Leben in vollen Zügen genieken. Und das that er denn auch. Er 
ließ feiner Leidenſchaft vollen Lauf, und Ieerte den Becher des Ver— 
gnügens bis auf die Neige. 

Es war feine Kleinigkeit, zwei Liebesverhältniffe unter einem 
Dache zu gleicher Zeit zu unterhalten, ohne entdeckt zu werben. 
Seiner Verjchlagenheit gelang es auch, alle Welt darüber zu täufchen. 
Er wußte fich fo gut zu verftellen, daß weder die Gräfin von feiner 
Liebe zu Elka, nod Elka davon etwas ahnte, wie er zur Gräfin 
ftand. Auch vor der Dienerichaft betrug er fich jo Falt und zurück- 
haltend, daß Niemand den wahren Sachverhalt vermuthete. Er be— 
Ihwor Julien und Elka, fich auf’ Weußerfte zu verftellen, damit 
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ihr ſüßes Geheimnig nicht verrathen würde, was bie beiden Frauen 
auch mit der ihrem Gejchlechte eigenen Lift auszuführen verjtanden. 
Sp ging e8 eine Weile ganz gut. Allein, da auf diefer Welt nichts 
jo fein gejponnen ift, was nicht einmal offenbar würde, fo geichah es 
auch hier. Die Kataftrophe follte nicht ausbleiben. 

Wir haben erwähnt, daß ſich in dem Zimmer Rebinskys eine 
Tapetenthüre befand, welche an jenem Abende verſchloſſen war, als 
die Gräfin zum Jeſuiten kam. Dieje Thüre führte nach einem Fleinen 
Kabinete, und von diefem durch eine andere Tapetenthüre in den 
Altoven von Elfas Schlafzimmer. Er benüßte fie, um nächtlich un: 
gejehen zur jungen Gräfin gelangen zu können. Wenn er mit Julie 
eine Zufammenkunft verabredete, jo mußte er: fi immer durch die 
Gänge des Schlofjes nach ihrem Schlafzimmer jchleichen, und war ber 
Gefahr ausgejegt, gehört oder gejehen zu werden. Das fürchtete bie 
Gräfin, und wollte ihn daher veranlafjen, ein anderes Zimmer zu 
beziehen, welches in ihrer unmittelbaren Nähe lag, und ihr die Ge 
legenheit geboten haben würde, ihn au jeder Stunde ungejtört be- 
juchen zu können. 

Rebinsky wich diefem Anfinnen — Er hob hervor, daß ein 
ſolcher Wechſel und die Nähe ſeiner Wohnung an jener der Gräfin 
Verdacht erregen, und zu allerlei Muthmaßungen Anla geben Fönnte. 
Die Gräfin beftritt das, und beftand auf ihrem Verlangen; aber der 
Jeſuit blieb unerſchütterlich. Sie war dadurch verftimmt, fügte fich 
aber in den Willen des..geliebten Mannes, Dennoch war fie durch 
diefe Weigerung mißtrauifch geworden, und ein Verdacht wurde in 
ihr rege. Sie glaubte nicht, daß der Grund, welden er angeführt, 
ber einzige ſei, obſchon fie defjen Nichtigkeit anerkannte, und zerbrach 
fih den Kopf, was die wahre Urfache davon ſein möge. So jehr 
fie. aber auch nachdachte, Fonnte fie doch auf Feine Vermuthung kom— 
men. Der Zufall jollte fie auf die Wahrheit führen. 

Eines. Abends nad) dem Souper bfieb der Zefuit- noch mit der 
Gräfin allein. beifammen. Als der Diener. den Tiſch abgeräumt und 
das Zimmer verlaffen hatte, warf fie die Kalte förmliche Höflichkeit, 
die fie jtetS vor Zeugen ihm gegenüber beobachtete, von fi, und 
wurbe ganz das liebende, hingebende Weib. Sie ſetzte ſich auf feinen 
Schooß, ſchlang ihren weichen Arm um feinen Hals, IE ihre 
Wange an die feine, und fagte: 

Ad, Bogumil, wie bin ich doc fo samenla8. gluͤclich! Wo 
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hätte ich je gedacht, daß in der Tiefe des menjchlihen Herzens Em: 
pfindungen jchliefen, die ums mit folcher Wonne erfüllen fünnen. Wo 
hätte ich geahnt, als ich gezwungen wurde, ven Grafen zu beirathen, 
daß je noch fo jchöne herrliche Tage für mich kommen follten. Das 
Uebermaß von Seligfeit, welches ich empfinde, kann ih Dir nicht 
befchreiben, und ich will gerne die Jahre der Einſamkeit, die vielen 
unglüclichen Stunden, die ich an der Seite eines kranken mürrifchen 
Gatten zu verleben gezwungen war, vergefjen. Ich blicke mit einer 
Zuverficht, mit einer Ruhe in die Zukunft, die durch nichts getrübt 
wird. Ich bin feſt überzeugt, daß ich ftets, ftets das glücklichſte 
Weib ſein werde. 

Rebinsky ſeufzte. Julie drückte mit ihren ſchwellenden Lippen 
einen langen innigen Kuß auf ſeinen Mund, und fuhr fort: 

— Du ſeufzeſt, Geliebter, warum? Glamdſt Du nicht an die 
Dauer unſeres Glückes? 

— Doch, erwiederte jener, warum ſollte ich nicht daran glauben? 
Iſt es nicht der ſüßeſte Gedanke, in dem Wahne zu leben, das, was 
man liebt, immer und ungeſtoͤrt zu beſitzen. 

— Nun, warum ſeufzeſt Du dann? 

— Weil die Zukunft wie ein geheimnißvolles verſchloſſenes Buch 
vor ung liegt, und wir nicht wiſſen, was es enthalte. 

— Was ſollte und könnte fie uns bringen, das unſer Glüd zu 
vernichten im Stande wäre. Mein Mann tft franf, und geht feiner 
Auflöfung entgegen. Bald fommt der Zeitpunkt, wo er nidt mehr 
jein wird. Was hindert mich dan, Dein Weib zu werden, und 
Dir dann für immer anzugehören? 


Rebinsky feufzte abermals. Die Gräfin betrachtete ihn fragend 
und mit beforgter Miene. 

— Warum ſchweigſt Du? Du machft mid unruhig, "Du 
icheinft an die Fortdaner unseres Glückes nicht zu glauben. 

Rebinsky fuchte heiter zu fcheinen, ftrich ihr mit ber Hand 
ſchmeichelnd durch die Locken, und fagte in umbefangenen Tone: 

— Wer wird ſich mit folchen Grillen plagen. Ueberlaffen mir 
die Entwicelung der Dinge ihrem Laufe, es wird Alles kommen, 
wie es muß. Wer wird auf das Leben eines Dritten Hoffmmgen 
bauen. Der Graf, deſſen Lebensflamme ſchon öfter dem Erlöſchen 
nahe war, kann fich wieder erholen. Er kann jahrelang noch dahin 
ſiechen, und unſeren Wünſchen im Wege ſtehen. 
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— Jahrelang! — rief die Gräfin entfegt aus, das wäre ſchreck— 
ich! Das ift nicht möglich. 

— Nicht möglich, ſagte der Jefuit, und warum nicht? Es wäre 
nicht das Erſtemal, dag ein Kranker, der auf dem Punkte fteht, der 
Welt für immer Lebewohl zu fagen, die Erwartungen feiner Erben 
täuschte. 


Die Gräfin jchwieg. Offenbar fam ihr diefe Bemerkung uner: 
wartet, und durchkreuzte ihre Hoffnungen in unangenchmer Weile. 

— Nein, nein, rief jie nach einer Pauſe, das kann nicht jein 
Der Graf ftirbt, er muß fterben, und wo nicht — fo will ich lieber 
mit Dir fliehen. Br 

— Rarum fliehen? jprach der Jeſuit. Was haft Du an dem 
gegenwärtigen Zuſtande auszujegen? Können wir und nicht unge: 
ftört ſehen, wann wir wollen, bift Du nicht jo gut, wie mein Weib? 

— Wenn Du das fagft, fo liebft Du mich nicht, Bogumil, er? 
widerte die Gräfin heftig. et bin ich Deine Geliebte, weiter nichts. 
Wir müffen unfere Liebe verbergen vor den Augen der Welt wie eine 
Zünde, das mag ich nicht. Ich will Dich offen, vor aller Welt 
umarmen und füflen können, und jagen, das ift mein Mann. 

— Allerdings, ich begreife das. Wenn aber das Ereigniß eben 
nicht eintritt, dann gibt es Fein anderes Mittel, als dasſelbe entweder 
zu beichleunigen oder abzuwarten. Das Erftere wirft Du doch gewiß 
nicht thun wollen. 

Die Gräfin antwortete nichts; fie blieb in ihrer früheren Stel- 
lung, ihre glühende Wange aegen die Wange Rebinsty’s druckend, 
und blickte in das Feuer des Kamins. 

Der Jeſuit hatte abfichtlich diefe Bemerkung leicht hingeworfen, 
um fie auf die Probe zu ftellen, und ihre Anfichten über biejen 


Runft fermen zu lernen. Nah einer Weile fragte ihn die Gräfin: 


— Du bleibt doch bei mir? 

— —— ich will mın gehen. 

— Du fonmjt aber wieder? 

— Nicht diefe Nacht. 

— Warum nicht, Geliebter? fagte die fchöne Frau, indem fie 
ihn zärtlich küßte; fiebit Du mich nicht mehr? Sind bie Flitter— 
wochen der Liebe jchon vorüber? Kannft Du es über das Herz 
srimgen, drei Tage ohne Deine Julie zu fein? 
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— Mein Herz ift Tag und Nacht bei Dir, füher Engel; allein 
ich fühle mich nicht wohl, ich bedarf dringend der Ruhe. _ 

Die Gräfin drang noch lange in ihm, beftürmte ihn mit Bitten, 
ja wieder zu kommen, er jchlug es ihr ab. 

— Morgen, fagte er, bin ich Dein, heute aber dringe nicht 
weiter in mich. Er umarmte feine Geliebte mit Zärtlichkeit, jagte 
ihr Leberwohl, und ging. Die Gräfin blieb noch lange am Kamine 
figen, und ſah in die erfterbende Gluth, dann ging fie" auch zu 
Bette. Allein der Schlaf mied ihre Augen. Es fchmerzte fie, daß 
der Geliebte ihre Bitte nicht erfüllt hatte, und daß er fich unter 
einem Vorwande entfernte. Es konnte allerdings möglich fein, dag er 
fih nicht wohl fühle, dennoch aber ftiegen leiſe Zweifel in ihrer 
Geele auf. 

So warf fie fich vubelos auf ihrem Lager herum, von allerlei 
Gedanken gequält, und, wenn wir aufrichtig fein wollen, von einem 
leifen Hauche von Eiferjucht. Es war das Erftemal, daß ihr dieje 
vor die Seele trat, zwar bios ganz unbeftimmt und verſchwommen, 
aber dennoch als ausgefprochenes Gefühl. Sie wurde ſich deſſen 
nicht bewnßt, allein es nagte au ihrem Herzen. 

Da ſchlug e8 Mitternacht. Plöglich reifte in ihr ein Entſchluß, 
und er ward ebenſo jchnell ausgeführt, als geboren. Sie ſprang 
rafch aus dem Bette, warf einen weichen Zobelpelz um ihre Schultern, 
ſteckte die Fleinen Füßchen in warme Pelzpantoffel, und verlieg das 
Zimmer. Lautlos tie ein Schatten glitt fie den. Gang entlang, 
und ſtand vor der Thüre des Jeſuiten. Sie verjuchte fie zu öffnen, 
fie war von Innen, verichloffen. Sie trat daher ind Nebenzimmer, 
zu welchem fie die Schlüfjel damals mitgenommen hatte, und gelangte 
jo in das Gemach Nebinsfys. Als fie eintrat, blieb fie regungslos 
ftehen. Der Anbli war auch allerdings geeignet, ihr das Blut in 
den Adern erjtarren zu machen. Das Bett war umberührt, das Licht 
brannte, und die Tapetenthüre, die nach Elfas Schlafzimmer führte, 
ftand offen. Ein fchredflicher Gedanke durchzuckte fie. Ohne zu wiſſen, 
was fie that, eilte fie in das Kabinet, und war eben im Begriffe, in 
das Schlafzimmer Elkas einzubringen, als fie. eine Stimme hörte. 
Sie lauſchte. Es war jene Rebinskys, der Leife jprach, worauf ihm 
dann eine andere Stimme, in welcher fie die Elfas erfannte, antwortete. 

— Du kannſt es mir glauben, holder Engel, daß Du die Erſte 
biſt, die je meine Bruſt mit den. ſüßen Gefühlen der Liebe erfüllt hat. 
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Ich liebe nur Dich, und werde Dich Lieben, bis mein Herz zu fchla- 
gen aufhören wird. 

— Elender, dachte die Gräfin; doch ſprach fie das Wort nicht 
as. Der Schreck Über die unvermuthete Entdedung hatte ihr bie 
Zunge gelähmt. 

— Und ich, was fol ich dir fagen, geliebter Mann, wie foll 
ih dir meine Empfindungen befchreiben! Ich kann Feine Worte fin 
den dafür, was mich beſeelt; ich bin fo voll Liebe, daß ich Feinen 
andern Wunſch Habe, als zu vergehen, wenn du mich in deine Arme 
drücſt. Ich fühle mich jo namenlos glüdlih, wenn Du bei mir 
bit, und doch wieder fo jchredlich unglücklich. 

— Warum unglüdlich, theures Kind? 

— Weil ich fürchte, daß ich Dich verlieren werde, daß ih Dir 
richt ewig angehören darf. ch zittere bei dem Gedanken, daß meine 
Stiefmutter diefes Verhältniß erfahren könnte. Was würde fie dazu— 
gen? Wird mein Vater je einwilligen, daß ich dein Weib werde? 

Der Jeſuit fprach hier leife Etwas, was die Gräfin jedoch nicht 
verftehen konnte; aber das, was er ſprach, ſchien das Kind zu berub: 
igen. Denn als er aufhörte, ganz leife unter. zärtlichen Küfjen mit 
iht zu fprechen, fuhr fie fort: 

— O wie madjt Du mich jo glüdlih! Du willft mir aljo 
immer angehören? mich nie, nie verlajjen? nie ein anderes Weib 
lieben, als mich? Verſprichſt Du mir das? 

— Nie! ſprach der Jeſuit. 

Das war der Gräfin zu viel. Ueberwältigt von Eiferſucht und 
Wuth eilte fie zurück, nahm das Licht und. ſtürzte ſich wie eine Ra— 
imde aus dem Kabinete in Elfas Schlafgemah.. Es iſt unmöglich, 
den Schrecken und das Fulſetzen zu jchildern, weldes die beiden 
Kebenden erfaßte, als plößlich die nur angelehnte Thüre aufjprang, 
Licht ſich im Zimmer verbreitete, „und bie Gräfin. wie eine Furie 
bereinftürmte. Das arme Kind war halbtobt, und wußte in ber 
Angft nichts Beſſeres zu thun, als fich gänzlich unter der Decke zu 
irhergen, während Rebinsfy bie Gräfin ſprachlos anſtarrte. Dieſe 
ber vergaß fich jo ganz,. daß fie alle Rüdfichten mit Füßen. trat. 
<ie hielt ihrem ungetreuen Geliebten das Licht hart ins Geficht, als 
wollte fie ſich Überzeugen, ob er es wirklich ſei und ob es möglich, 
daß er einer fo ſcheußlichen Verrath am ihr — koͤnne, und rief 
ni erregter Stimme: * 
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— Was muß ich jehen, Elender, Lügner, Heuchler! Sind das 
die Schwüre deiner Liebe, deiner Treue und Hingebung? Wagſt Du 
e8, mich in den Armen emer Andern zu verrathen ? 

— Gräfin — | 

— Rein Wort! unterbrach fie ihn mit Heftigkeit, und ihre Au— 
gen funfelten, Wilft Du Dip vielleicht noch entichuldigen? Seit 
dem ein liebend Herz in dem Buſen eines Weibes jchlägt, iſt jolcher 
Ihändlicher Verrath noch nie geübt worden. 

— Theure Julie, erwiederte ihr. Rebinsky mit ſoviel Faſſung, 
. als unter ſolchen Umftänden möglid war; theure Julie — 

— Julie? Nenne mich nicht mehr mit diefem Namen, Ab: 
ſcheulicher! 

— Nun denn, jo erlauben Sie mir, daß ich Sie Gräfin nenne, 
und bitte Sie, mich ausreden zu laſſen. 

— Wozu? rief die Gräfin. Ich bin nicht gewillt, mich auf's 
Neue belilgen zu laſſen, denn was fönnte ich ander von einem 
Marne erwarten, der mich fo fchändlich betronen hat. Was ich ge— 
ſehen habe, ift mehr wie genügend. Wir zwei find fertig auf immer. 
Und Du, Elfa, rief fie aus, indem fie zornig die Dede zurüdrieß, 
daß der Kopf des armen weinenden und zitternden Kindes zum Vor: 
ichein Fam; wehe Dir! Du haft e8 gewagt, Dich zwiſchen mid und 
meinen Geliebten zu drängen, Du follft es büffen! Morgen nod) 
will ich mit dem Vater fprecyen, Du mußt fort, in ein Klofter. 

— Das wollten Sie thun, rief Rebinsky aufgeregt. Wenn Sie 
das thun, dann merbe ich auch mit dem Grafen ein Wort Iprechen. 
Jetzt aber muß ich Sie bitten, diefer Scene ein Ende zu machen, 
und nicht zu vergeffen, daß Sie die Mutter, und diejes hier — auf 
Elka deutend — die Tochter ift. | | 

Dieſe Worte verfehlten ihre Wirkung nit. Die Gräfin hatte 
fich von ihrer Leidenfchaft binreißen laffen, und ganz vergefien, daß 
fie fich eigentlich am meiften dabei compromittirte. Statt fich zu be 
gnügen, in dem Kabinete nebenan zu horchen, fich wieder ungeſehen 
zu entfernen, und dann ihren untreuen Geliebten unter vier Augen 
zur Rede zu ftellen, war fie hineingeftürmt, und hatte ſich vor der 
Tochter bloßgeſtellt. Allerdings war fie ſchuldig, allein war bie 
Mutter nicht noch ſchuldiger als diefe? Sie war Frau, Gattin 
und jene nur Mädchen. ne 
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Betroffen ſah ihn die Gräfin an, dann entfernte fie fich raſch, 
wie fie gefommen. 

Als ſie fort war, fing das arme Kind heftig zu ſchluchzen an. 
Rehinsky juchte fie zu tröften, allein vergebens ; jie weinte nur noch 

härter. Nachdem fich der Sturm etwas gelegt hatte, brach fie in 
Klagen aus. | 

— D ih arme Unglückliche! Was habe ich gethan! Ach habe 
men Mann geliebt, der mich jchändlich hintergangen , betrogen, der 
ser Geliebte meiner Stiefmutter war. Wehe mir, was wird mit 
mir gefchehen, ich bin verloren! Mein Vater wird Alles erfahren, 
man wird mich in ein Klofter ſchicken. O, nur in kein Kloſter, eher 
thue ich mir ein Leides an! 

— Beruhige Dich, traute Elka, die Gefaht iſt nicht jo groß. 
Höre auf zu weinen, und merke was ich Dir ſage. Du hältſt mich 
für untreu, ich bin es wahrlich nicht. Ach habenur Dich einzig und 
allein geliebt, ich liebe Dich noch, und werde 3 hosen bis an 
mein Ende. 

— Aber die Mutter — 

— Die Gräfin verfolgte mich mit Liebesanträgen, denen ich 
taum aus Klugheitsrückfichten zu widerſtehen vermochte. Hätte ich 
es gethan, ihre Liebe würde ſich in Haß verwandelt haben, ſie hätte 
mich verfolgt, vielleicht aus dem Schloſſe gebracht, und wir hätten 
uns trennen müſſen. Darum gab ich nach, und ließ ſie glauben, 
ich erwidere ihre Leidenſchaft, währenddem ich in der That nur Dich 
allein liebe. 

— Iſt das wahr? 

— Die volle Wahrheit, meine herzige Elfa! 

— Ad, wie bin ich froh, jeufzte diefe, daß Du mir dieſen 
Zweifel genommen haft. Wenn Du mich mur liebft, dann ift Alles 
gut. Dennoch aber zittere ich, daß man uns trennen wird. 

— Sei unbejorgt, lieber Engel, man wirt uns nicht trennen. , 
Mama wird fi hüten, Deinem Vater etwas davon zu fagen, ba fie 
ſelber ſchuldig ift. Ich werde morgen, wenn fie ihre Heftigfeit aus— 
getobt haben wird, mit ihr fprechen, und es wird Alles recht werben. 
Du bleibjt meine Feine Freundin, ımd damit ift Alles gut. 

— Ich glaube nicht, fagte das Mädchen Heinlaut, daß fich 
Mama fo fchnell beruhigen wird; fie wird mich!haffen, und ich fürchte 
mich vor ihr. Wir wollen Tieber fliehen. 
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— Fuůehen? rief Rebinsky überraſcht. Wo denkſt Du hin? 
Das iſt das legte Mittel, zu dem wir noch immer greifen Eönnen, 
wenn es Zeit ift. Vorberbanb wollen wir bleiben, wo wir find, 
und glüdlich fein, | 

Nah und nach gelang es ihm wirkich, das Maädchen etwas zu 
beruhigen, dann entfernte er fich. 

In feinem Zimmer angefommen, ging er lange mit ſich ſelbſt 
redend auf und nieder. Wenn er auch Elka beruhigte und jelbft 
Ruhe gebeuchelt Hatte, jo war ihm doch nicht ganz geheuer zu Muthe. 
Es war zwar nicht wahrjcheinlih, daß die Gräfin offene Schritte 
gegen ihn machen würde, allein wer kennt die Entſchlüſſe eines ge 
täufchten betrogenen Weibes; fie find unberehenbar, fie felbjt aber 
zu Allem fähig. Es fchien ihm felbft nicht glaublih, daß fie Elfa 
es je vergeben werde, ihre Nebenbublerin geweſen zu fein. Dieſes 
Verbrechen darf im Codex der Liebe niemals auf Verzeihung hoffen. 
Sie konnte fich vielleicht von ihm wieder überreden laſſen, vielleicht 
aber auch unverjöhnlich haſſen. Was follte er thun? Sollte er gleich 
verfuchen, fie zu befänftigen, follte er warten bis morgen? Er 
ſchwankte lange, und entjchted fich für's Erftere, Er ging nach dem 
Zimmer der Gräfin, fand aber ihre Thüre verjchloffen, und auf 
wieberholtes Klopfen wurde nicht geöffnet. 

Am andern Morgen ließ er fich ſehr zeitlich bei ihr melden. 
Er erhielt zur Antwort: fie jei Frank, und könne Niemand empfangen. 
Er jchrieb ihr nun ein paar Zeilen. In wenig Worten jagte er: 
Da Du mich nicht empfangen willft, fo muß ich fchriftlich Abſchied 
von Dir nehmen. Ich muß darauf verzichten, mich vor Dir zu 
rechtfertigen, denn was ich zu jagen hätte, Tann nur mündlich ges 
jchehen, dem Papiere darf ich fo etwas nie anvertrauen. Lebe wohl, 
theure Julie! Auf ewig Dein Bogumil. | | 

Die Gräfin empfing dieſes Schreiben mit Schrecken. Er will 
fort, vief fie aus, ich fol ihm nicht mehr fehen! Er hat mich zwar 
Ichändlich betrogen, ich will hören, was er zu feiner Rechtfertigung 
vorbringt. Vielleicht kann ich ihm verzeihen, vielleicht darf ich ihn 
wieder lieben. 

So ſchwer auch die Kränfung war, die fie erfahren hatte, ſo 
war doch ihre Liebe zu dem Manne zu heftig, als daß fe nicht mit 
Vergnügen die Hand zur Verföhnung geboten hätte. Vielleicht trug 
aud) ihre finnlihe Natur dazu bei, fie milder zu ftimmen. Es gab 
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feine Möglichkeit, den Geliebten durch einen anderen zu erjeken, und 
fie lenkte ein. Rebinsky wurde augenblicklich vorgelafien. Der Ems 
pfang war, wie fid) von felbft verftcht, ein jehr Falter, froftiger. Die 
Gräfin würdigte ihn Feines Blickes; fie ftand am Fenſter, und brehte 
ihm den Rüden. 

— Sie haben mich um eine Unterredung bitten laſſen, ſprach 
fie mit Förmlichleit und gezwungener Faſſung. Ich war eigentlich 
entjchlofien, Sie nie wieder zu fehen, aber damit Sie nicht Jagen 
fönnten, ich babe Ihnen feine Gelegenheit geboten, fich zu vertheis 
digen, Sie hätten ohne Rechtfertigung das Schloß verlaſſen müſſen, 
jo will ich Ihrem Wunfche nachkommen. Reden Sie, aber madyen 
Ste e8 kurz. 

Ueber das Geficht des Jefuiten flog ein triumphirendes Lächeln. 
Er dachte fich, veih Du dem Teufel den Fleinen Finger, jo bat er 
auch die ganze Hand. Dann nahm fein Geficht wieder den leidenven, 
ſchmerzvollen Ausdruck an, mit dem er eingetreten war. 

— Theure Gräfin, ſagte er, das Ereigniß, welches heute Nacht 
ſtattgefunden hat, iſt ſowohl für Sie, als auch für mich höchſt un— 
erwartet gekommen. 

— Sehr unerwartet! Wenigſtens für Sie, Herr Rebinsky, 
das kann ich mir denken. 

— Allein wenn ich ganz offen zu Ihnen ſprechen ſoll, ſo bin 
ich froh darüber. 

Was? rief die Gräfin, ſich raſch umwendend und den Jeſuiten 
betrachtend, Sie ſind froh? 

— Gewiß. 

— Darf ich Sie erſuchen, mir dieſes Räthſel zu erklären! 

— Sehr gerne. Nur muß ich Sie bitten, mich ruhig anzuhören 
und mich nicht zu unterbrechen. Ich bin froh, daß Sie die Ent— 
deckung meines Verhältniſſes zu Elka gemacht haben, obſchon ich 
bedaure, daß es auf dieſe Weiſe geſchehen iſt. Ich wollte Ihnen 
ſchon lange dieſes Geheimniß entdecken, allein ich wußte nicht, wie 
ich es beginnen ſollte, und nicht, wie Sie es aufnehmen würden. Sie 
glaubten wahrgenommen zu haben, daß fich die Liebe meines Herzens 
bemächtigt hätte, daß ich zerjtreut und befümmert ausſehe. Thaten 
Sie das? 

— Ja. 

— Sie hatten Recht. Sie drangen in mich, Ihnen den Gegen 
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ftand meiner Liebe zu nennen, Sie riethen und verfehlten das Ziel. 
Sie nannten alle Frauen im Schlofje, nur an Elfa dachten Sie nicht. 
Sit dem fo? 

Die Gräfin wurde roth und jagte mit bereits milderer Stimme: Ja. 

— Sie erinnern fi ferner, was weiter zwifchen ung vorge- 
fallen, wie ich Ahnen und Ihren Liebesanträgen ermiederte: ich darf 
nicht! Sie erinnern fich ferner, daß eine jchöne junge Dame, eines 
der fchönften Lebenden Weiber, eines Nachts unerwartet in mein 
Zimmer trat, wie ich erwachte, und was damals geſchah. 

Die Gräfin ſchlug die Augen nieder und antwortete nichts. 

— Gie wiſſen, wie jene Dame ji mit Gewalt meines Herzens 
und meiner Perſon bemächtigte. Können Sie nun, die Hand aufs 
Herz! mir ein Verbrehen daraus machen, und können Sie mid 
deßhalb einen Elenden, einen Treulojen nennen, wenn dag Mächen, 
die früher als Sie Rechte auf mich hatte, fortfährt mich zu feſſeln? 
Sollte ich jene verftoffen, die mir nichts gethan, blos einer andern 
zw Liebe? 

Die Gräfin jchwieg, der Jeſuit aber trat auf fie zu und fuhr 
mit bewegter Stimme fort: | 

— Julie, können Sie mir das wirflih zum Verbrechen an: 
rechnen, können Sie mir deßhalb wirklich zürnen? 

— Gie haben Recht, erwiederte die Gräfin im milderer Weiſe, 
es war thöricht von mir, ich habe jehr unklug gehandelt. Ich lieh 
mich von der Leidenjchaft hinreißen, und wie Sie mir die Sadje jekt 
vorjtellen, jo konnte ich auf Ihr Herz gar keinen Anſpruch machen. 
Dennoch muß ich Ihnen zümen. Was haben Sie gethan! Gie 
haben die unfchuldige Seele eines Mädchens verborben, Sie haben 
ein Kind verführt! F 

— Elka iſt kein Kind mehr. Ein Weſen, das ſo lieben kann, 
iſt reif. J 

— Aber Sie haben ſie doch verführt! 

— Iſt das ein größeres Verbrechen, ein junges Mädchen zu 

verführen, als von einem verheiratheten Weibe verführt zu werden? 
| Die Gräfin fühlte das Treffende diefer Bemerkung, fie fühlte fich 
geichlagen. Die Gegenwart des Geliebten, der milde weiche Klang 
feiner Stimme, und das Bezaubernde, das in feiner Rede lag, ent: 
waffnete fie vollftändig, und es blieb nur das liebende Weib zurüd. 
Sie brach in Tränen aus. Rebinsky z0g fie an fich und küßte fie. 
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— Bilft Du wirklich fort? fragte fie ihn. 

— Wenn Du mir wieder gut fein fannft, jo will ich bleiben. 

— Bleibe, rief fie, ihn mit Heftigkeit umarmend, es it _ 
vorgefallen. Alles iſt vergeflen. 

Nach einer Paufe fuhr fie fort. 

— Ich kann von Dir nicht fordern, daß Du Elka und mid, auf: 
gebeit, und ich will zufrieden jein, wenn Du mir die Hälfte Deines 
Herzens. und Deiner Liebe ſchenkſt. Du ſollſt Elkas Freund bleiben, 
aber auch nicht aufhören, der. meine zu fein, und um Dir zu be 
weiten, daß ich großherzig und edel zu handeln im Stande bin, jo 
jol Elfa von nun am meine Freundin und Bertraute fein. Wir, 
wollen uns gegenjeitig unſere geheimjten Gedanken und Gefühle an: 
vertrauen, Dich lieben, wenn Du bei uns bift, und von Dir jprechen, 
wen: Du es nicht biſt. Elka joll von heute an mein Zimmer. und 
mein Wett mit mir theilen. Iſt e8 Dir jo recht? 

Rebinsky fagte natürlich Ja. Er war zufrieden, daß ſich das 
auffteigende Gewitter ohne zerftörende Entladung wieder verzogen 
hatte, aber jo ganz recht war ihm dieſe Löjung denn doch nicht. Es 
fam ibm böchjt wunderlich vor, daß er künftig zwei Geliebte haben 
jollte, die gegenfeitig um ihre Liebe wuhten, und die er nie allein, 
iondern nur in Gejellichaft jehen Eonnte, 

Ohne feine Antwort abzuwarten, läutete die Gräfin und befahl 
ihrer Kammerfrau die junge Gräfin Elfa auf der Stelle zu rufen. 
Nah wenigen Minuten fchon öffnete ſich langjam die Thüre, und 
das junge Mädchen trat zögernd ein. Cie war überaus blaß, und 
batte rothverweinte Augen, ſah aber bezaubernd aus. Selbſt Julten 
war fie nie jo jchön vorgefommen. An der Thüre blieb fie ftehen, 
und warf einen fragenden Blid auf die Gräfin und den Sefuiten, 
als wollte jie in ihren Zügen lefen, was vorgefallen, und welches 
Schickſal ihr bevorftand. Die Gräfin ließ fie nicht lange in Zweifel. 
Sie ging ihr jchnell entgegen, füßte fie und fagte dann: 

— Komme, liebe Elfa, habe keine Furcht und vergiß, was vor: 
gefallen. Du jollft fortan meine Freundin fein. Dafür aber mußt 
Du mir die Hälfte Deines Geliebten abtreten. Willft Du? 

Elfa wollte nun zwar nicht, der Gedanfe war ihr ſchrecklich, 
ihren Geliebten mit einem andern Weibe theilen zu müflen, dennoch 
aber fühlte fie fih von einer furchtbaren Laſt befreit; fie wäre jede 
Bedingung eingegangen, die man ihr vorgefchlagen hätte, um nur 
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ihren Geliebten nicht verlieren zu müſſen. Sie warf fich heftig 
jchluchzend an die Bruft ihrer Stiefmutter, und war unfähig ein 
Wort zu ermwidern. 

Bei Tiſche waren die drei Schaufpieler biefes nächtlichen Dramas 
ungemein, aufgeräumt, ja ausgelaffen luſtig zum größten Entſetzen 
des Fräuleins von Gumpenheim, deren Najenfpite durch biffige Ge- 
danken und Gefühle fortwährend in vibrirende Bewegung verjeßt 
wurde. In Gegenwart der Gräfin aber wagte fie nicht loszudrücken. 
Noch mehr aber war diefe Altliche Jungfrau erjtaunt, als ihr Elta 
mittheilte, fie werde nun künftig mit Mama dasjelbe Zimmer be= 
wohnen, und alſo auch wirklich im Laufe des Nachmittags jchon ein 
Bett neben jenem der Gräfin aufgefchlagen wurde. Auch Vorhänge : 
von ſchwerem Seidendamaft wurden um die beiden Bette argebracht; 
wir wollen fie zugezogen laſſen und ung nicht darum befümmern, was 
dahinter vorging. 


— 
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XvVII. 
Fin geheimnißvoller Belud). 


Mehrere Monate waren jo herumgegangen, während welcher 
At fich Rebinsky jehr behaglich fühlte, wie ſich leicht denken läßt. 
kgenog das Leben in vollen Zügen, und gab fich den „Freuden ber 
ufel und der Liebe in jtiller Refignation hin. Seine Eriftenz jchien 
im jo angenehm, daß er gar feinen Grund jah, warum er eine 
Amberung herbeiführen jollte. Der Zwed feiner Anmwejenheit war 
im nach und nach gänzlicy aus den Augen gefommen, und er ver 
aß, welchen Auftrag er zu erfüllen hatte. Seine Berichte nach Rom 
wurden immer kürzer und lafonijcher, und endlich jchrieb er gar 
richts mehr, was in jener Stadt übel vermerft wurde, und zu allerlei 
Lermuthungen Anlaß gab. 

Einmal war er aus dieſer ſybaritiſchen Ruhe auf eine unange— 
whme Weiſe aufgeſchreckt worden. Sowohl die Gräfin als Elka 
mchten ihm ungefähr zur ſelben Zeit die erfreuliche oder niederſchla— 
mde Meittheilung, daß fie fich beide — Mutter fühlten. Das war 
tum allerdings eine fatale Gejchichte. Er konnte wohl jein jorglofes 
ben noch eine Weile fortjegen, aber nur während eines ſehr be 
hränften Zeitraumes; er mußte nun daran denken, zu handeln, 
bevor die Spuren ſeines verbrecherifchen Umganges fichtbar würden 
ind zu Tage kämen. 

Er befand fich in einer jehr unangenehmen Lage. Die Gefund- 
kit des Grafen hatte fich wieder etwas gebefjert, die Anfälle waren 
tücht wiebergefommen, und die Aerzte fingen an zu glauben, wenn 
a den Winter überftünde, jo ‚wäre Hoffnung vorhanden, daß bie 
Katajtrophe jeined Todes felbft noch einige Jahre hinausgejchoben 
werden könne. Das konnte und durfte Rebinsfy nicht zugeben. Der 
Zuftand der Gräfin nnd Elka's ließen fih am Ende dem Grafen 
‚nicht verheimlichen , Iebte er, fo mußte er unfehlbar davon Kenntniß 
erhalten, und was war dann die Folge? 

Barb. Ubryt. 12 
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Aber auch anderjeits war ber Jeſuit in Zweifel mit fich felbft 
gerathen. Er fragte ſich, warum er denn eigentlich das große Ver: 
mögen des Grafen jeinem Orden in die Hand jpielen, warum er 
nicht trachten jolle, es fich jelber zu erobern. Manche jchlafloje 
Nacht brachte er in folchen Zmeifeln zu, und fam dabei auf allerlei 
Gedanken. Er Hatte alle Mittel in Händen, das Vermögen fich jelbit 
anzueignen, die Mutter wie die Tochter waren ja fein, feine willen: 
Iojen Werkzeuge. Man wird nun zwar einwenben, daß er hätte 
feine’ von beiden heirathen können; dem antworten wir, daß ber 
Sefuit auch diefe Frage jorgfam in Betrachtung gezogen, und reiflich 
überlegt hatte. ALS Jefuit hatte er ein fehr weites Gewiſſen, und 
wie der Egoismus fich zu regen anfing, kam es ihm gar nicht darauf 
an, die Religion wie einen Rod zu wechjeln. Als Priejter, jagte er 
ſich, ift mir die Ehe verfchlojjen; wer hindert mich aber, den Orden 
und mit ihm bie katholiſche Neligion über Bord zu werfen und Pro: 
teftant zu werden? Freilich ſetze ich mich dadurc einer großen Gefahr 
aus; die Kefuiten werben mich verfolgen und ſich an mir zu rächen 
juchen. Nein, jagte er dann wieder, das geht denn doch nicht, ich 
‘muß. auf andere Mittel finnen. 

Die Gräfin und Elfa hatten ſich in das neue gemeinfchaftliche 
Berhältnig anfänglich jehr gut hinein gefunden. Cinige Fleine Eifer- 
fuchtsjcenen abgerechnet, Famen ‚beide ganz gut mit einander aus. 
Der Jeſuit jeßte jeine Beſuche im Schlafzimmer der Gräfin fort; 
wenn alles im Schlofje jchlief, herrſchte dort die größte Heiterkeit, 
man tranf und lachte, [und feierte dort. wahre Bachanalien und 
Orgien. 

Die Gefügigkeit, mit welcher ſich die Gräfin in dieſes neue Ver— 
hältniß fand, war jedoch nur eine ſcheinbare. Sie hatte Elka nur 
darum zu ſich genommen, um ſie jeden Augenblick überwachen zu 
können. Sie-hatte fie früher nicht geliebt, jetzt haßte fie dieſelbe, 
hütete fich jedoch, von biefem Hafje etwas merken zu laſſen. Den 
Jeſuiten liebte fie leivenfchaftlich, und hatte nur einen Gedanken, den, | 
ihn allein. zu befigen. Auch fie baute ihre Luftfchlöffer und ſchmie— 
dete Pläne, ihren Zweck zu erreichen, und dieſes Doppelverhältniß | 
zu Löfen. In der That war diefes auch ein höchſt unnatürliches, | 
and fonnte auf die Dauer feinen Beltand haben. Der Charakter der : 
Gräfin war ein viel zu heftiger, unbändiger, ala daß fie mit einer 
Nebenbublerin Iange hätte auskommen können. Es ftand zu erivarten 
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daß fie fich derjelben entledigen würbe, wir werben in ber Folge jehen, 
wie fie es anfing. 

Eines Tages ſaß Rebinsky mit der Gräfin und Elka nach Tiſche 
beiſammen, und plauderte, als ein Schlitten in den Hof fuhr. Nicht 
lange nachher wurde Rebinsky hinausgerufen, es ſei ein Herr da, 
der ihn zu ſprechen wünſche. 

— Ein Herr, der mich zu ſprechen wünſcht? Wer mag das ſein? 

Er eilte nach ſeinem Zimmer, wo der Fremde ihn erwartete. 
Er fand dieſen, einen hochgewachſenen älteren Mann mit grauen 
Haaren und feinen, blaſſen Geſichtszügen, ruhig, den Hut auf dem 
Kopfe, in der Mitte des Zimmers auf einem Stuhle ſitzen. Rebinsky 
grüßte ihn und fragte, mit wem er die Ehre habe, zu ſprechen, und 
was er von ihm wünſche. Jener fixirte ihn mit ſtechendem Blicke 
und fragte ihn dann ſtatt aller Antwort, ohne ſeinen Hut abzu— 
nehmen: 

— Heißen Sie Rebinsky? 

— Zu dienen. 

— Pater Rebinsky? — 

— Ja. 

— Kennen Sie das? fragte der Fremde weiter, indem er ein 
goldenes Kreuz aus der Bruſttaſche zog und es Rebinsky zeigte. 

Dieſer verneigte ſich ehrfurchtsvoll, und blieb in unterwürfiger 
Stellung vor dem Fremden ſtehen. Hierauf nahm dieſer ein Schreiben, 
und überreichte es dem Jeſuiten. 

— Leſen Sie das, ſagte er. 

Der Jeſuit erbradh das Siegel, und las bas Schreiben, wobei 
er erbleichte. 

— Sind wir ungeftört? 

— Niemand kann uns hören. 

— Mer wohnt in den Zimmern nebenan? 

— Gie find unbewohnt. 

— Schließen Sie die Thüre ab. 

Der Fremde blieb lange mit dem Jeſuiten eingeſchloſſen. Sie 
iprachen beide ſehr leiſe, nur erhob ſich manchmal die Stimme des 
Fremden etwas mehr, und nahm einen ſtrengen, gebieteriſchen Ton 
an. Was ſie da verhandelten, iſt nie bekannt geworden. Es muß 
aber ſehr ernfter Natur geweſen ſein, denn als fie aus dem Zimmer 
traten, und jener fich anjchiete, den Wagen zu — ſah der 
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Jeſuit fehr bleich und befümmert aus. Er begleitete ihn bis amdas 
Fuhrwerk, half ihm einteigen, und behandelte ihn mit dem höchſten 
Reſpekte. | 

— Merken Ste fih, was ich Ihnen gejagt habe, und bebenfen 
Sie, was davon Abhängt, fagte er, warf noch einen prüfenden Blick 
nach dem Echlofje, nickte kaum merflih dem mit entblößtem Haupte 
am Wagenſchlage ftehenden Rebinsky zu, und fuhr dann weg. 

Diefe leiste Scene fand im Hofe vor der großen Treppe ftatt. 
Die Gräfin hatte jie von ihrem Fenſter aus beobachtet, und war 
ſehr neugierig, zu erfahren, wer der Mann gewejen fein konnte, den 
Rebinsky, ſonſt jo ftolz, jo achtungsvoll und demüthig behandelte. 
Sie fonnte nicht erwarten, bis erfam. Allein es dauerte ſehr lange, 
eine Stunde nach der andern verging, Nebinsfy ließ fich nicht blicken. 
Sie jandte nad) ihm, aber der Diener fehrte zurüd, und meldete, 
die Thüre jet verjchloffen, und er erhalte Feine Antwort. 

— Er wird beim Grafen fein, dachte jie, und ging in das 
Kabinet des Kranfen. Diejer war jedoch allein. Da ihr der Mo: 
ment günftig, und der Graf in weicher, zugänglicher Stimmung zu 
fein jchien, jo wollte jie den Umftand benützen, um einen vernichten 
ven Schlag gegen ihre Nebenbuhlerin zu führen, und fie ein für 
allemal aus dem Wege zu räumen. Mit zärtlicher Freundlichkeit 
nahte jie jich ihrem Gemahle, drückte ihm einen Kuß auf die Stirne 
und fragte ihn, wie er fich fühle. Der Graf verficherte fie, daß er 
mit feinem Befinden beſſer zufrieden ſei, als die vergangenen Tage, 
namentlich leichter zu athmen und jich zu bewegen vermöge. 

— Du biit eine gar jeltene Ericheinung in meinem Kranken— 
zimmer, liebe Julie, fagte er mit weicher Stimme, jedoch nicht in vor= 
wurfsvollem Tone, indem er die Hand feiner Eemahlinkerfaßte. Diele 
zog einen Stuhl heran, und fette fich zu ihrem Gatten. 

— Eine feltene Erjcheinung fagft Du? Komme ich RN alle 
Tage mehrmals Dich zu bejuchen ? 

— Das war wohl früher wahr; allein jeit einiger Zeit kommſt 
Du nicht mehr jo häufig, mich zu ſehen. 

— Das hatte darin feinen Grund, daß ich ſelbſt unwohl und 
leivend war, und manchen Tag im Bette zubringen mußte. Die 
Iegten drei Tage habe ich mein Zimmer gar nicht verlaſſen. 

Dann, jo oft ich zu Dir Fam, traf ich Deinen Secretär bei Dir, 
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mit em Du Dich den grösten Theil des Tages einjchließt, und der . 
Deine ganze Gunſt erlangt zu haben jcheint. 

— Er ift allerdings ein ganz vorzüglicher, bochbegabter Menſch 
and ih bin ihm jehr gewogen. Er befigt gründliches Wifjen, feltene 
Bildung, und hat großartige freie Anfichten über Welt und Menjchen, 
eritmit einem Worte ein Philoſoph. Er lieft mir vor, wir führen 
phileſephiſche Gelprähe, und ich kann ftundenlang feinen Worten 
lauſchen, ohne ermüdet zu werden, 

— Das merfte ih wohl, jagte die Gräfin; denn feit er bier ift, 
bat Du Dich wenig mehr um mic befümmert, und ich konnte mich 
glüclich ſchätzen, wenn ih Did einmal allein traf. 

— Nicht doch, Schäschen, das mußt Du nicht fo nehmen. 
Setze Dich in die Lage eines armen Kranken, der nicht im Stande 
ü, fein Zimmer zu verlajien, und Du wirft begreifen, wie fehr id) 
erfreut fein muß, einen Mann gefunden zu haben, der wich nicht 
blos zerjtreut, jondern auch mich tröftet. 

— Was er beides jedenfalls beſſer verfteht, wie eine Gemahlin, 
jagte die Gräfin mit leicht ironiſchem Lächeln. Es iſt auch ein 
großes Wunder, daß ic Dich jett allein finde. Wo ift Rebinsky? 

— Ich weiß nicht, erwiderte der Graf, er ift den ganzen Mache 
mittag nicht hier gewejen. Iſt er vielleicht unwohl? 

— Das glaube ich nicht; ſoviel ich weiß, hat er Beſuch gehabt. 
Da Du aber allein bit, jo will ich die Gelegenheit benügen, um 
Berfchiedenes mit Dir zu beſprechen. 

— Sprich, liebe Inlie. 

— $ ih Dir zu ſagen babe, betrifft Deine Tochter Elka. 
Das — reift raſch zur Jungfrau heran — hier flog ein ſpöt— 
tiſches Lächeln um ihre Mundwinkel, — ſie entwickelt ſich zuſehends, 
und ich glaube, es wäre paſſend, wenn dafür geſorgt würde, daß ſie 
eine ihrem Stande angemeſſene Ausbildung empfinge. 

— Sie hat ja räulein von Gumpenheim zu Gouvernante und 
Rebinsky zum Lehrer. Ich glaube, daß beide zu ihrer Ausbildung 
genũgend ſind. 

Die Gräfin zuckte die Achſeln und erwiderte: 

— Fräulein von Gumpenheim ift eine alte pedantiiche Perjon, 
deren Bildung nicht weit ber iſt. Sie hat nur höchſt oberflächliche 
Kenntnifje, und ihre Manieren find ziemlich alterthümlich. 


Ich Überzeuge mich von Tag zu Tag mehr, daß fie für Elfa 
2 


4182 


nicht taugt; das Kind ift zu Iebhaft für fie, und ihr geiftig weit 
überlegen. Ich bin der Anficht, es würde am beten fein, wenn wir 
fie nad) der Hauptitadt in eine Penſion brächten. 

Der Graf dachte etwas nad, und erwiberte dann: 

— Das Mädchen ift mir fehr zugethan, ich bin an fie gewöhnt. 
Es würde mir doch jchwer fallen, mich von ihr zu trennen. 

Das „doch“ betonte er, mwahrjcheinlih in Beziehung auf die 
Zweifel, die er wegen ihrer Vaterjchaft hegte. 

— Wenn aud) Fräulein von Gumpenheim, fuhr er fort, zu 
ihrer Ausbildung nicht genüget, fo ift doc Rebinsky dev Mann, der 
ihr Alles zu lehren im Stande ift, was fie braucht: 

— Und nod) etwas mehr, antwortete die Gräftn. 

— Wie ſo? fragte der Graf, aufmerkſam werdend. 

— Das eben iſt es, wovon ich mit Dir ſprechen wollte. Ich 
habe Bemerkungen gemacht, die mich ſehr beunruhigen. Seitdem 
Rebinsky ſie unterrichtet, iſt das Kind ganz verändert. 

Der Graf horchte erſtaunt auf. 

— Es will mir ſcheinen, ja ich bin deſſen faſt gewiß, daß der 
Lehrer auf das Herz der Schülerin einen lebhaften Eindruck gemacht 
hat, und eine Neigung zu ihm im Entſtehen begriffen iſt. 

— Nicht möglich, rief der Graf. 

— 68 iſt, wie ih Dir ſage, und ich finde das ganz erklärlich. 
Das Kind hat ein heftiges empfängliches Gemüth; es ift in einem 
Alter, wo das Herz mit Iebhafteren Schlägen pulfirt, wo das Eleinjte 
Samenkorn der Liebe den fruchtbarſten Boden findet. 

— Das ift ja ſchaͤndlich, daß Rebinsky es wagt, ſich gr Tochter 
feines Herrn gegenüber zu vergefien! 

— Das thut er nicht, rief die Gräfin; da muß ich ihn in 
Schutz nehmen. Er hat bis jett mit feinem Worte, mit feinem Blicke 
die Grenzen der Achtung überfchritten, die er dem Mädchen ſchuldig 
iſt; ja ich glaube, daß er von ihrer erwachenden Neigung feine Ahn— 
ung hat. | 

— Das freut mich von ihm zu hören. Was ift aber in dem 
Falle zu thun? Der Unterricht muß augenblilih unterbrochen 
werden. 

— Damit ift nichts geholfen. So lange Elfa oder Rebinsfy hier 
im Schlofje find, würde die Neigung doch immer neue Nahrung er= 
halten. Wir müffen entweder. diefen oder das Mädchen Entfernen. 
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Da aber Dein Secretär Dir unentbehrlich geworden ift, jo wird es 
am beten jein, wie ich gejagt, Elfa nach Warſchau zu fchiefen, und 
zwar jobald wie möglich, | 

— Du haft Recht; allein wohin mit ihr? 

— Dafür babe ich bereits Rath geichafft. In der Ueberzeu— 
gung, dag Du meiner Anficht beipflichten wirft, habe ich ſchon vor 

einigen Tagen an meine Tante, die Gräfin Czernewska, gejchrieben, 
fie gefragt, ob fie das Mädchen zu fich nehmen wolle, oder einen 
daſſenden Platz für jie in Warfchau ausmitteln könne. Ach erwarte 
ſtündlich Antwort., 

— Du bift eine Kluge Frau und ich billige Dein Berfahren 
vellfommen. E38 foll geichehen, wie Du fagit. 

— &ch glaube jedoch, es dürfte gut fein, weder Rebinsky noch 
Ga etwas von unjerem Borhaben merken zu laſſen. Wenn die 
Tante, wie ich nicht zweifle, auf meinen Vorjchlag eingeht, jo wird 
fie zu uns auf Beſuch fommen, und dann mid, und Elka zu fi) 
einladen. Ich für meine Perſon werde ablehnen und vorgeben, daß 
ih wegen Deiner Krankheit Dich nicht verlajien könnte. Elfa mag 
fie dann allein begleiten, natürlich nur auf wenige Tage. Aus Tagen 
werden dann Wochen und Monate, währenddem hat fie ihn dann 
vergeſſen. 

— Sehr gut, meinte der Graf, ich laſſe Dir hierin vollkommen 
freie Hand. Ich werde weder gegen Elka, noch meinen Secretär 
etwas davon erwähnen. 

Das Gejpräh war eben zu Ende, als der Jeſuit kam. Er ent⸗ 
ſchuldigte ſich bei dem Grafen, im Laufe des Nachmittags nicht ge— 
kommen zu fein; er hätte einen unerwarteten Beſuch erhalten und 
fühle fich zudem unwohl. Er hätte dringend der Nuhe bebürft. 

Wirklich ſchien das auc der Fall zu fein, denn er war bleich 
und auffallend zeritreut. Die Gräfin verlieh das Kabinet und ließ 
ihn allein mit dem Grafen zurüd, Er blieb mit ihm zujammen, bis 
er zum Nachtefien gerufen wurde. Die Gräfin war allein im Speije- 
faale als er eintrat, Ella und die Gouvernante noch nicht zugegen. 

— Du haft heute Befuch gehabt? fragte die Gräfin neugierig. 

— a. 

— Das tft ja ein höchft ſeltſames Ereigniß. 

— Was iſt da Seltſames daran, ſagte Rebinsky mit erzwun— 
gener Gleichgiltigkeit; ſoll mich Niemand befuchen ? 
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— Das will ich nicht jagen; allein ich wuhte nicht, daß Du 
überhaupt bier Bekannte hätteft. Du erzählteſt mir ja, Du hätteſt 
Dein Vaterland in frühefter Augend verlafien. 

— Ich habe allerdings noch einige Verwandte, und es leben 
Perjonen, die mit meinen Eltern bekannt und befreundet waren. 

— Wer war denn der Mann, der Dich heute beſuchte? Du 
mußt mir diefe Frage verzeihen, allein wir rauen find alle jo neu= 
gierig und möchten gerne Alles wijjen, fuhr fie jchmeichelnd fort. 

Rebinsty antwortete nicht gleich, jondern warf ihr einen fragen: 
den Blick zu. | 

— Nun, Schaß, ſagte fie, willt Du mir antworten? Wer 
war der Mann? Er muß eine hohe Stellung einnehmen. 

— ie j0? 

— Weil Du ihn mit folder Ehrerbietung behandelteſt, ſagte 
bie Gräfin lachend. 

— Haft Du ihn denn gejehen? 

— Ei freilich; ich ftand an meinem enter, als Du ihn an 
den Schlitten begleitetejt, und gar merkwürdig höflich mit ihm thateit. 

Der Jeſuit runzelte die Stirne, und ein Schatten flog über 
fein Antlib. 

— Ad ja, jagte er, — e8 war ein freund meines verjtorbenen 
Vaters. 

Die Gräfin beftürmte ihn nun mit allerlei ragen, wie er heiße, 
wer er wäre, warum er gefommen, und warum Rebinsky ihn ihr 
nicht vorgeftellt habe. Er antwortete ihr ausweichend und fie ver— 
langte, wenn er wiederum käme, ihn fennen zu lernen, was bemm 
Rebinsky auch mit jejuitifchem Vorbehalte verſprach. Hierauf kam 
Elta mit ihrer Gouvernante, man fette ſich zu Tiſche und ſprach 
von andern Dingen. 

Noch während der Abendmahlzeit wurde das Schellengeklingel 
eines Schlittens hörbar, der gleich darauf am Schloſſe bielt, und 
die Tante der Gräfin brachte, die auch ſogleich darnach unangemeldet 
und ohne viele Umftände in das Zimmer ftürmte Sie war eine 
höchſt lebhafte, Eleine, magere Perjon, bereits über die Jahre hinaus, 
wo die Damen darauf Anjpruch machen können, interefiant zu jein, 
jedoch mit Spuren von großer längjtverblühter Schönheit. Die bis 
an die Nafenjpige im Pelze und Shawle eingehüllte Kleine Perſon 
umarmte ihre Couſine und Elka, reichte Rebinsky, als er ihr vorge— 


185 


ſtellt wurde, mit großer Freundlichkeit die Hand, dem Fräulein von 
Gumpenbeint jedoch lachte fie laut ins Geftcht, als diefe einen tiefen 
Kuir vor ihr machte, was einen heftigen Gallerguß im Innern 
der runzligen Gouvernante und ein beftiges Vibriren ihrer jpigen 
Naſe zur Folge hatte. 

Die Gräfin Czernewska entledigte fich raſch ihrer zahlreichen 
Umbüllungen und begann mit einer feltenen Geläufigkeit ihre Kinn— 
baden zu bewegen. Sie hatte die Gewohnheit geſchwätziger Weiber, 
eine Menge fragen zu jtellen, die Auhvort aber wie abzuwarten, und 
in Einem fort zu reden. 

— Ach, wie freut es mich, meine liebe Julie, daß ich Dich wieder 
ſehe. Es ift ſchon gar zu lange ber, daß wir nicht mehr beijammen 
geweien find. Es war am Tage Deiner VBermählung, und dann 
täfteft Du gleich ab, nicht wahr? Iſt es nicht jo? Warum läßt 
Tu Dich gar nicht fehen? Warum kommſt Du nicht nach Warfchau, 
warum fchreibit Du fo jelten? Wie geht es Dir, was machſt Du 
Bas treibit Du immer? So rede dody! 

— Liebe Tante, wollte‘ die Gräfin erwidern, aber dieje fand es 
richt für gut, ihre Antwort abzuwarten, jondern das Nedefeuerwert 
praſſelte weiter. 

— Apropos, bald hätte ich vergejien, Dich nadı Deinem Manne 
zu fragen. Was macht er, wie geht es ihm, wo ift er? Warum 
jpeift er nicht mit Euch? Ach ja, ich erinnere mich, er ijt ja krank. 
wübr’ mich doch zu ihm. Doc halt — nein, nein, nicht jeßt, jpäter. 
Art muß ich noch ein dringendes Bedürfniß befriedigen. Laß ſchnell 
ein Couvert bringen, da Ahr gerade eben am Speifen jeid, ich will 
wihalten. Stelle Dir vor, den ganzen Tag habe ich nichts Warmes 
gegeſſen. Auf allen Boftitationen, wo umgeipannt wurde, erhielt ich 
auf meine Frage zur Antwort, es jei nichts da, wie Brod, Sped 
und Schnaps, und das ift doch um des Himmels willen feine Nah: 
rung für Unſereinen. 

Ihrem Wunjche wurde willfabrt. Es war erftaunlich, wie gut 
fie Das Angenehme mit dem Nüglichen zu verbinden wußte. Trotz— 
dem, dat jie eifrig mit der Vernichtung der Speilen bejchäftigt war, 
feste fie doch ihren Redeſtrom feinen Augenblick aus. Elka betrach— 
tete ihre geſprächige Muhme nicht ohne Verwunderung, und jelbjt 
Rebinstn jchien die ernjten Gedanten, die ibn beichäftigt hatten, zu 
vergefien, und jab manchmal nicht ohne Erjtaunen auf, wenn fie 
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wieder einen ihrer Blitze leuchten lieh. Nachdem fie ſich etwas mit 
Speife und Trank geftärft hatte, war es gerade, als ob das Uhrwerk 
ihrer Rede neu aufgezogen worben wäre, denn fie fuhr mit erhöhter 
Schnelligkeit fort. 

— Alfo das ift Herr Rebinsky, der neue Sefretär Deines 
Mannes, von dem Du mir geichrieben haft. Nun wie gefällt es 
Ihnen hier? Unterhalten Sie fih gut? Aber eigentlih kann doch 
von Unterhaltung bier keine Rede fein. Bielow iſt ein ganz lang— 
weiliges Neſt, vorzüglich im Winter, nicht wahr, Herr Rebinsky? 

Diefer fann eben auf eine pafjende Antwort und wollte etwas 
für die Gräfin und Elta Schmeichelhaftes zu Tage fürdern, aber die 
liebenswürdige Schwägerin. ließ ihm nicht die Zeit dazu. Sei es 
nun, daß ſie durch ihre Frage ſelbſt ſchon zufriedengeſtellt war, oder 
auch daß ſie ſich dieſelbe ſelbſt beantwortet hatte, genug an dem: ſie 
ließ ihm nicht Zeit zu antworten, und wendete ſich ſogleich an 
Fräulein von Gumpenheim. 

— Sagen Sie mir, mein Fräulein, — Sie ſind ja doch 
Fräulein oder ſind Sie Wittwe? — aus welchem Jahrhunderte ſtammt 
denn eigentlich Ihre Haube? Ich finde fie ſchauerlich ſchön, aber 
impojant. Haben Sie diefelbe auf einer DVerfteigerung eingehandelt 
oder bei einer Putzmacherin nad) alter Fagon machen laſſen? Wollten 
Sie nicht die Gefälligkeit haben, mir die Adreſſe diejes putzmacheriſchen 
Genies anzugeben? Ah! ch errathe, Sie haben fie wahrſcheinlich 
ſelbſt fabricirt. 

Fräulein von Gumpenheim war roth geworden wie der Kamm 
eines kallikut'ſchen Hahnes, und ihre Najenipige glühte wie ei 
Garfuntel. Sie kochte eben eine jehr giftige Antwort, womit fie der 
unverfchämten Gräfin Eins verjegen wollte, allein dieje hatte bereits 
vergeffen, daß Fräulein von Gumpenheim auf der Welt war, und 
wandte jich mit einer nenen Frage an ihre Nichte. 

— Weißt Du, liebe Aulie, wie es kam, daß ih Dich über: 
haupt befuchte? Deinen letzten Brief hatte ich gerade vor einen 
Jahre bekommen. Denke Dir alfo meine freudige Ueberraſchung, 
als vor einigen Tagen meine Kammerfrau mir Dein Schreiben brachte. 
Bol Freude erbrach ich es, und war jehr überraicht — 

Die Gräfin, welche fürchtete, ihre Tante möchte fich vergeſſen, 
amd während ihres Medefchwalles einige Worte fallen laſſen, woraus 
Elka oder Rebinsky hätten auf den Anhalt. ihres Schreibens ſchließen 
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innen, fuchte diejer jo rajch wie möglich einen Wink zu geben. Da 
aber diefes ober dem Tiſche nicht möglich war, jo nahte fih ihr 
Heines Füßchen dem Fuſſe ihrer Tante, undz verjetste diefem einen 
herzbaften Tritt. Die Tante ftieß einen jchmerzhaften Schrei aus, 
verftand aber den Sinn der zarten Mahnung volltommen, und ‚fuhr 
dann weiter fort: 

— Alfo ich war überrafcht und erfreut zußhören, daß es Dir 
wohl gehe, und dachte mir: wie wäre es, wenn du gleich nach Bielow 
führeft und Deine Nichte befuchteft? Gedacht, gethan, ich ließ Poſt— 
yierde bejtellen, und bier binich. Und weißt Du, warum ich eigentlid) 
bier bin? Um Dih und Elfa abzuholen. Ihr müßt mit mir auf 
einige Tage nach Warfchau kommen, man ift eben dort jehr Luftig 
dr Sarneval in Blüthe, und überall Theater und Bälle. 

— Das ijt jhön von Dir, fagte die Gräfin, daß Du auf uns 
denkſt. Sch für meinen Theil muß Dir aber für die Einladung danken 
denn Du weißt mein Gemahl ift franf, und ich kann ihn nicht verlafien. 

— Bah! fagte die Tante; Lächerlih! So frank wird er nicht 
fein, dag Du nicht auf acht Tage zu mir fommen Fönnteft. 

— ch verfichere Dich, e8 geht nicht. Wenn er aud) jet beſſer 
ft, fo können feine Anfälle fich jeden Augenblick erneuern. Dagegen 
kann Elka Dich auf einige Tage begleiten, wenn ſie will. | 
| Das Mort „will“ betonte die Gräfin auf die unſchuldigſte 
Reife; in ihrem Innern aber dachte jie: fie muß fort, und zwar 
jobald wie möglid. » 

— Das thut mir leid, rief die Tante, daß Du nicht kommen 
fannft, wenn cs nicht gebt, jo will ich nicht darauf beitehen. Aber 
Elka muß mit, dafür gibt es feine Ausrede. 

Gräfin Julie hatte die Perfidie, Ella zu fragen: 

— Willſt Du die Tante nah Warſchau begleiten, Tiebe Elfa? 

— Alberne Frage! rief die gefchwägige Tante. Glaubft Du 
denn, das das Mädchen nein fagen wird? Ach ſehe e8 ihr an, ihr 
Herz jubelt bei dem Gedanken, Warfchau zu fehen und Bälle und 
Theater mitzumachen. Gelt, Elfa? 

Das arme Kind wäre ftatt aller Antwort gerne in Thränen 
ausgebrochen. Sie war erichroden, als der Borjchlag gemacht wurde, 
und der Gedanke, ihren Geliebten auch nur auf wenige Stunden 
verlajjen zu müllen, preßte ihr das Herz zufammen. Gie nidte 
ſtumm mit dem Kopfe. 
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— Siehſt Du, daß ich recht habe, rief die Tante, daß fie gerne 
mitgeht? Nun Herz, mache Dich bald fertig, denn morgen reifen wir. 

— Du wirft uns doch nicht. Schon wieder verlaffen wollen? 
Du mußt wenigftens eine Woche bei uns bleiben. 

Wo denfit Du bin? Ach habe Dich gejeben, Deinen Mann 
werde ich noch jeben, und was hätte ich jonjt weiter noch bier zu 
tyun? Wenn Du meine Gejellichaft genießen willft, jo tomm mit 
mir nach Warſchau. 

Julie war entzückt über ihre energifche Tante und wäre ihr 
gerne um den Hals gefallen. Sie proteftirte fcheinbar gegen deren 
turzen Beſuch, hütete jich aber, allzufehr in fie zu dringen, aus 
Furcht, fie könnte nachgeben. Die einzige Concejfion, wozu bie 
Tante fich herbeilick, war die, erjt nach dem Mittagefien des nächſten 
Tages abzureifen, und auf dem. Gute einer andern Verwandten zu 
übernachten. Der Grund, warum fie das that, war der, weil cd zu 
jpät, den Grafen heute noch zu bejuchen, indem diefer ſchon jchlief 
und fie ihn nicht wecken wollte. 

Nach dem Speifen blieb man noch bis ſpät in die Nacht unter 
allerlei Gefprächen figen, wobei natürlich die Tante das Wort bei- 
nahe immer allein führte. Sie wußte jo viel von Warjchau und 
von der Gejeljchaft zu erzählen, day Elfa ſich mit dem Gedanfen 
einer Reife dahin nach und nach vertraut zu machen anfing. Ihre 
mädchenhafte Neugierde.wurde erregt, und fie tröjtete fih damit: es 
it ja nur für wenig Tage. 

Endlicdy forderte aber die Natur ihr Recht. Die unermüdliche 
Tante empfand jebt ein anderes dringendes Bedürfniß, jenes des 
Schlafes. Es war ohnedem ein Wunder, daß die ſchmächtige Perſon 
jolhe Strapagen aushalten Eonnte, wie die einer Winterreife und 
von dem fortwährenden Sprechen nicht den Kinnbackenkrampf befam. 
Man hatte ihr ein warmes Zimmer bereiten lafien, fie begab fich 
darauf zu Bette, und war bald janft entjichlafen. 

Dafür war fie Schon am nächſten Morgen zeitlich auf den Beinen » 
es war kaum Tag geworden, jo trat fie jchon gejtiefelt und geipornt 
in das Schlafzimmer Elfas und der Gräfin, die fie noch beide in 
tiefem Schlafe fand. Sie konnte jich nicht genug wundern, daß 
die beiden neben einander im jelben Zimmer jchliefen und wollte 
durchaus die Urjache diejer nichts weniger als ariftofratiichen Ge— 
wohnbeit willen. Sie ſchwätzte und lärmte jo lange, bis die beiden 
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fih erhoben und anfleiveten. Nach dem Frühſtücke machte jie dem 
Grafen einen kurzen Bejuch, überjchüttete auch ihn mit einem ſolchen 
Schwall von Fragen, daß der arme Kranke wohl eine Woche Zeit 
gebrauht hätte, fie alle zu beantworten. 

Endlich kam die Mittagszeit heran und mit ihr die Stunde der 
Abreie. Wie es jchon bei ſolchen Gelegenheiten zu geichehen pflegt, 
wm junge Mädchen das Erftemal das elterlihe Haus verlajien, 
wire es auch nur um einige Meilen weit zu reifen, jo wurden von 
Ela Thränen im Weberfluffe vergofjen. Sie umarmte und küßte 
ihren Water auf das zärtlichjte, ebenſo die Gräfin, und bei Rebinsky 
mußte fie es Fo einzurichten, daß fie fich ihm unter vier Augen an 
dien Hals warf und ihn mit Küffen und Thränen bebedte. Sie 
veriprach ihm täglich zu jchreiben, bis fie wieder käme; allein die 
Gräfin, die eben dazu trat, als Elka ihrem Geliebten dies Verjprechen 
gab, meinte, es würde denn doch im Schloffe auffallen, wenn Re: 
binsfy täglich von ihr einen Brief erhalte; es jei viel pafjender, wenn 
fie die Briefe unter ihrer eigenen Adreſſe einfenden wollte, ſie würde 
fie dann dem Jeſuiten übergeben. 

Die ſchlaue Frau wußte recht wohl, weshalb jie das jagte. Die 
Verbindung zwiſchen Rebinsfy und Elka jollte für immer gelöft und 
zerrifien, fein Brief zwifchen beiden gewechjelt werden, von dem fie 
niht wußte, und der nicht durch ihre Hand ging. 

Ein glängender Mintertag. Die Erde war mit Schnee bedeckt, 
md die Sonne jchien far und heil aus einem wolfenlojen Himmel. 
Kur Elkas Gemüth war düſter; fchwere Ahnungen laſteten drücken 
auf ihrem Herzen. Ob diefe Ahnungen fich erfüllen werden ? 

Vier rafche Pferde zogen an, und der Schlitten mit den beiden 
Damen rafte zum Hofe hinaus. 
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XIX. 
Die Kataflrophe. 


Nach der Abreife Elka's mit der Tante war die Gräfin überaus 
heiter. Ihr Gemüth war von einer furdhtbaren Lajt befreit, fie jelbft 
aber jehr zufrieden mit ihrer Tante, denn dieje hatte die vorge 
jchriebene Rolle meijterhaft durchgeführt. 

Dem Jeſuiten ließ fie von ihrer Fröhlichkeit nichts merken, fie 
fannte dejjen große Neigung zu Elka, und es war ihr aus feinem 
ganzen Benehmen Flar geworden, daß er das Mädchen mehr Liebe, 
als fie. Sie hütete ich, zu oft von ihr zu fprechen, und wenn fie 
ihrer erwähnte, jo geſchah e8 nur, um ihrer freundlich zu gedenken. 
Sie fagte dann: was wird Elfa jetzt machen? Wird fie im Theater 
jein oder in Gejellichaft? Dabei verficherte fie zu wiederholten Malen, 
fie liebe das Kind ungemein, und ſei jo daran gewöhnt, daß fie 
ohne dasjelbe nicht leben könne, 

Der Jeſuit jelbjt war einige Tage ſehr ernit geftimmt. Die 
Gräfin bemühte ſich vergebens, die Urſache dieſer plößlichen Um— 
wandlung zu erfahren; allein jener blieb verſchloſſen, und wid, ihren 
. Tragen aus. Es wäre viel Flüger gewejen, wenn er ihr irgend eine 
fingirte Antwort gegeben hätte; jie würde fie ihm geglaubt, und ſich 
beruhigt haben; allein jo wurde ihr Mißtrauen erregt. Sie fam 
auf allerlei Vermuthungen, und ihre Neugierde wurde nur gefteigert. 

Rebinsky befand fich wirklich in einer für ihn unangenehmen 
Lage. Einerfeit8 mußte er den Befehlen feiner Obern nachkommen, 
anderfeits jtanden wieder die zärtlihen Banden im Wege, welche ihn 
an Julie und die junge Gräfin fejjelten. Nach einem mehrtägigen - 
heftigen Kampfe mit fich jelbft brachte er e8 endlich zu einem Ent- 
ſchluſſe. Er ſagte fich: gib den Gedanken auf, Did an eines diefer 
Weiber zu binden, es ijt ja doch nur eine vorübergehende Leidenſchaft, 
und von einer Heirath Tann nie die Rede fein. Ich will meine 
Inftruftionen erfüllen, jedoch jehen, daß ich jelbft nicht zu kurz 
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fomme. Die Weiber follen meine Maitrefjen bleiben, jo lange fie 
mir gefallen. 

Sp mit fih einig, ging er eines Tages in das Kabinet des 
Grafen. Er legte diefem Briefe vor, welche eben eingelaufen, unter 
Anderm einen mit großem jchwarzen Siegel. Der Graf befahl ihm, 
fie vorzulefen. Er that dies feit dem Tage, an welchem Rebinsky 
Mitwiſſer feines Geheimnifjes geworden war, und feitden der Jeluit 
durch fein Benehmen das ganze Vertrauen des Grafen fich erworben 
hatte. Er las einen Brief nach dem andern vor, und notirte fich 
die Antworten, welche der Graf ihm biftirte Als er das große 
Schreiben mit dem Siegel erbrochen und durchflogen hatte, ſtutzte er. 

— Nun, fragte der Graf, warum Iefen Sie nicht? 

— Weil mich diefer Brief beſtürzt gemacht hat. 

— Weshalb? 

— Weil fein Inhalt ein fehr unangenehmer ift. 

Der Graf jah den Jeſuiten fragend an, und erwiderte dann 
langjam: Lefen Sie. 

— Sagen Sie mir, Herr Graf, fragte Rebinsky, iſt außer mir 
und dem Franzisfanerpater noch Jemand Mitwiſſer des Geheimniſſes 
über den Tod ihres Bruders? 

Der Graf wurde bleich. 

— Niemand, ſagte er, weiß darum. 

— Dann iſt es in der That höchſt ſonderbar. 

— Was iſt ſonderbar? Leſen Sie doch! 

Der Jeſuit las: 

An den Grafen Zolfiewicz.. 

„Der Graf Zolkiewiez wird hiemit aufgefordert, ungefäumt an 
die Beftellung feines legten Willens zu gehen. Er wird aufgefordert, 
bierbei zu Gunften des Thaddäus Brzozowski, derzeit in Warfchau, 
zu verfahren, und demjelben fein jämmtliches Habe in beweglichen 
und unbeweglichen Gütern, ſowie ſämmtliche Kapitalien Iegtwillig zu 
vermachen, wobei es ihm jedoch freigejtellt wird, feiner Gemahlin 
fowie jeinen Kindern eine Lebensrente auszubedingen, die aber den 
zehnten Theil feines Gefammteinfommens nicht überfteigen darf, und 
welche ſich beſagter Thaddäus Brzozowski anheiſchig machen wird, 
pũnktlich am beſtimmten Tage auszubezahlen.“ 

— Wer iſt dieſer Brzozowski? Wer iſt dieſer Unverſchämte, 
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der e8 wagt, mir vorzujchreiben, was ich mit meinem Vermögen thun 
jol und darf? Ins Feuer mit dem Wilche! 

— Nocd) nicht, erwiderte der Jeſuit rubig, hören Sie erjt das Ende. 

„Sollte der Graf diefer Aufforderung nicht Folge Leiten, jollte 
das verlangte Teſtament mit feiner eigenhändigen Unterjchrift und 
den Unterjchriftenzder gejegmäßigen Zeugen und der Erklärung ver 
jehen, daß dieſer jein letzter Wille durch freien Entſchluß, ohne 
äußern Zwang, hervorgerufen worden, nicht binnen acht Tagen in 
den Händen des befagten Thaddäus Brzozowski, Warſchau, Sädii 
ſcher Platz Nr. 4, niedergelegt fein, jo wird man ohne Weiteres die 
Hilfe der Gerichte in Anfpruch nehmen, und friminaliter gegen ihn 
vorgehen, Man wird Rechenſchaft von ihm verlangen, was aus 
jeinem älteren Bruder geworden, und was er mit diejem angefangen 
habe. Sollte er es trogdem darauf ankommen lafjen und behaupten 
wollen, er wifje nichts davon, jo wird man ihm Zeugen gegenüber: 
jtellen, welche während des Verbrechens ungejchen anweſend waren 
und jelbjt den Baum bezeichnen können, bei welchem basjelbe verübt 
worden ift.“ 

Rebinsky ſchwieg und legte den Brief mit bedenflicher Miene 
auf den Tiſch, der Graf aber war auf das heftigjte erjchüttert. 

— Ich bin verloren, rief er aus, rettungslos verloren! Meine 
Frau, meine Kinder ſoll ich enterben, joll mein ganzes Qermögen 
einem Unbefannten, einem Fremden verjchreiben, und jenen nichts 
lafien, als eine unbedeutende Rente! Wer ijt diefer Brzozowski? 
Durch wen tft er in den Beſitz diefer Mitwiſſenſchaft gelangt? 

Rebinsky fuchte nun in gewohnter Schlauheit das Odium ber 
Gehäffigkeit von fih und den Jeſuiten abzumwälzen und jagte: 

— Se mehr ich darüber nachdenke, dejto mehr komme ich zur 
Ueberzeugung, daß diefer Streich von den Franzisfanern, mur bon 
den Franzisfanern, ausgeführt wurde und ausgeführt werben konnte. 
Sie willen, Herr Graf, wie fie mit Ihrem Vermögen bereits gelieb- 
ugelt haben, und was für ein Schiefjal fie Ihnen zugedacht hatten. 
Ihre Abficht haben Ste nicht aufgegeben und greifen jegt won al 
derer Seite an. Bielleicht ift das Ganze nur ein Schreckſchuß und 
die Herren lafien mit fich handeln; oder es iſt ihr Ernſt, dann aber 
it die Sache bedenklich, jehr bevenflich. 

Der Graf hatte das Gejicht in beide Hände verborgen und ſaß 
regungslos. Nach einer Weile fragte er den Jeluiten: 
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— Was ift da zu machen? Geben Sie mir einen Rath! 

— Hier ift nicht viel zu rathen, erwiderte Rebinsky. Ignoriren 
Sie das Schreiben, antworten Sie nicht darauf, fo müflen Sie ge 
jagt fein, wirflich vor Gericht gezogen zu werden, und das wäre 
allerdings ſchlimm. Es fragt fih num, ‚ob die Gefchichte mit den 
Zeugen wahr. ift oder nicht. _ a | 

— Sie ift nicht wahr, rief der Graf; ih weiß auf das Bejtimm- 
tefte, daß ar jenem Abende Niemand außer mir im Walde war. 

— Wenn Sie das gewiß jbehaupten können, dann fteht bie 
Sache nur no ſchlimmer. Ihre Gegner haben dann. flr Zeugen 
geforgt, um Geld ift ja Alles zu haben; und wenn es jih um jo 
große Summen handelt, jo finden ſich wohl auch ein paar. gefällige 
Leute, die dem Teufel zu Liebe einen faljhen Eid ſchwoͤren. | 

— Dam ift ja Alles verloren, vief der Graf verzweiflungsvoll 
aus. Ach, warum kann ich nicht jterben! 

Der Jeſuit trat auf, den Kranken zu, legte ihm die Hand auf 
die Schulter, und fagte: F na 

— Theurer Graf! geben Sie ji nicht dem Kleinmuthe und der. 
Derzagtheit hin. Die Lage ift zwar allerdings unangenehm, allein 
ih glaube, es gibt ein ganz gutes Mittel, um bier, herauszufommen 
und Ihren Gegnern einen Strich durch die Rechnung zu machen. 

Wie ein Ertrinkender ängjtlih den Zweig einer Weide oder 
eines Baumes erfaßt, und fi) daran zu retten jucht, jo griff bei 
dieſen Worten der Graf uach beiden Händen Rebinsty's. 

— O lieber, guter, treuer Freund, helfen Sie, rathen Sie! 
Bas joll ih thun? — er — 

— Meine Meinung iſt dieſe. Sie verfaſſen ein vollkommen 
giltiges Teſtament in aller Form mit den Unterſchriften, wie man 
es von Ihnen verlangt, und überſenden es dem Spitzbuben. 

— Was? rief der Graf. Sie rathen mir, daß ich das Teſta— 
ment unterzeichne, und mich und meine Familie zum Bettler mache? 
Rimmermehr! Wer bürgt mir daflır, daß diefer Brzozgwsfi, wenn 
er im Befige des Teſtamentes ift, ‚nicht hingehe und mich dennoch 
den Gerichten überliefert? 

— Das wird er wohl bleiben laſſen, meinte Rebinsty. Er 
wird jchmweigen, jo lange Sie am Leben jind,. weil Sie jonft, wenn 
x ſein Wort nicht bielte,. das Teſtament widerrufen könnten. 

— ie haben Redt. 

2Bard. Ubrrf. 13 
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Nachdem Sie das Teftament in verlangter Form und Weiſe 
überfendet haben, verfaffen Sie einige Tage fpäter ein neues, eine 
Art Codieill, in welchem fie das frühere Wort für Wort widerrufen, 
und zu Gunſten derjenigen teftiren, die Ihre natürlichen Erben fm. 

Der Graf athmete wieder auf. 

— a, fagte er, das ift der einzige Weg, der mich aus diefem 
Labyrinthe führt. Ich danke Ihnen, theurer Freund, für den glüd: 
lichen Gedanken, den Sie mir eingegeben; es iſt bas einzige: Mittel, 
mich zu retten. 

Es wäre nun dem Kefuiten jehr lieb gewejen, wenn der Graf 
das Teftament ſogleich abgefaßt hätte. Allein Kranke und Sterbende 
haben vor diefem für die Erben fo interefjanten Afte gewaltigen 
Reſpekt, und fuchen denfelben folange hinauszuſchieben, als nur mög⸗ 
lich, oft bis es zu ſpät wird. Er wollte nicht in den Grafen drin- 
gen, die Sache gleidh zu bereinigen, denn diefer hätte jonjt meinen 
können, er ſtecke ſelbſt Hinter der ganzer Geſchichte. War er ja 
doch einer der Mitwiffer des Geheimniffes, und der Thaddäus Brzo- 
zowski konnte ebenjo gut fein Werkzeug fein. Er war zufrieden, die 
ſchwere Frage endlich angeregt und fo rafch und glücklich vorwärts 
"gebracht zu haben. Der Graf hatte feinen andern Ausweg, er 
mußte dem Verlangen nachkommen‘, es war jet nur mehr eine 
Frage der Zeit. | 

‚Gemüthsbewegungen waren für ihn im höchſten Grabe bedenk— 
fh. Auch dieſe verfehlte ihre Wirkung nicht. Gegen Abend hatte 
er einen neuen Anfall, ber fich in kurzen Zwiſchenräumen wieder: 
holte, und fo heftig wurde, daß man das Aeußerſte bejorgte. Uns 
glücklicherweife war der Hausarzt im Vertrauen auf die ſich befjernve 
Gefundheit jeines Patienten am felben Morgen verreift, und wurde 
erft des andern Tages zurüderwartet. Man fandte fehnell nach ihm 
und nach einem andern Arzte auf einem benachbarten Gute, allein 
bis beide kamen, verging die Nacht. 

« Der Arzt hatte der Gräfin für alle yälle eine Flache mit Me- 
biein übergeben, mit dem Bedeuten, im Falle feiner Abweienheit 
während eines Anfalles dem Grafen eitte Heine Dofis davon zu 
geben, jedoch, fügte cr warnend hinzu, nicht zu viel, denn e8 ſei 
Dpium. In der Nacht kam der Anfall mit ermeuerter Heftigfeit 
wieder. Die Gräfin wachte bei ihrem Gemahle, den Diener hatte 
fie weggejchieft; diefer Tag im Vorzimmer auf einer Banf und fchlief. 
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Als die Symptome ſich einftellten, das Athmen jchwerer wurde, 
und das Bewußtſein ſchwand, erhob fi bie Gräfin Tangfam und 
betrachtete die von Schmerz und Krampf verzerrten Züge des Grafen. 
Seine Augen waren gejchloffen, der Kopf nad rückwärts gezogen, 
der Mund weit geöffnet, als wollte er nach Luft fchnappen. 

Die Bräfin ſah ſich um, ob fie allein und ‚unbemerkt jet, nahm 
dann die Flaſche und entkorkte fie. 

— Der Augenblid ift günftig, jagte fte, ich will ihn benůtzen. 
Wer weiß, wenn er wiederkehrt. Soll ich der Natur ihren Lauf 
laſſen, und vielleicht noch Jahre an der Seite eines ſtechen Mannes 
meine Jugend vertrauern, währenddem ein kühner Griff mich frei 
von allen Feſſeln und zum Weibe meines Geliebten macht? Was 
zauderſt Du, Julie? rief fie. 

Sie näherte die Flafhe mit dem Tranfe dem Munde des Be— 
wußtloſen und goß den ganzen Inhalt besfelben hinein. Zwar 
fträubte ich die Natur gegen dieſen gewaltjamen Einguß, aber jchließ- 
lich würgte Der Kranke doch die ganze Maſſe hinab. 

Nach und nad wurde er immer ruhiger und endlich jehr ftille. 
Die Gräfin rief nun den Diener, und fagte, fie wolle fich für einige 
Stunden zur Ruhe begeben, ver Graf fchlicfe jet, und er folle ihn 
nicht ftören, und nur ins Kabinet treten, wenn er ſich rege. Wie 
verhole fich der Anfall, jo möge man fie augenblifich rufen. Sie 
begab fih nach ihrem Schlafzimmer, fand aber Feine Ruhe. Das 
Bewußtſein, jett ihre Freiheit wieber erlangt zu haben, der Gedanke, 
ihrem Geliebten nun immer angehören zu können, regte fie fieber- 
daft auf, was fie getban, daran dachte fie gar nicht. Es fiel ihr 
gar nicht ein, ein Verbrechen begangen zu haben, was war es denn 
auch weiter, den Tod eines ohnehin der Auflöfung nahen Mannes 
etwas befchleunigt zu haben 

Am Morgen verlangte aber die Natur doch ihr Recht, und fie 
ſchlief vor Erregung oder Ermattung ein. Gie jchlief lange, Nie 
mand kam, fie zu weder Auch ber Graf jchlief ſehr ruhig, und 
die Diener hüteten fih auch, ihn zu ftören. Sie horchten nur von 
Zeit zu Zeit durch die halbgeöffnete Thüre feines Schlafzimmers. 
und als fich nichts regte, jagten fie: Stören wir ihn nicht, er be 
darf der Ruhe, und es ift ein gutes Zeichen, daß er folange jchläft, 

Ein Schlitten fuhr in den Hof, und bielt gerade unter dem 
Fenſter der Gräfin. Dur das Schellengeflingel u Stimmen, 
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welche layt wurden, war fie erwacht. "Si Jäutete und fragte: ihre 
Kammerfray, ob der Arzt zurücdgefommen wäre; biefe emviderte: 
Nein, es ift ein Beſuch für. den Secretär, der. Fremde, ber ja vie 
vergangene Woche hier war. ſ 

Es iſt gut, ſagte die Gräfin. | * 

AS die Kammerfrau ſich entfernt Hatte, ſprang fie * aus 
dem Bette, kleidete ſich an, und eilte durch dag frühere Schlafzimmer 
Eltas nad dem Kabinett, welches an die Wohnung Rebinskh's ſtieß. 
Dort lehnte ſie ſich an die verſchloſſene Tapetenthüre, und horchte, 
Rebinsky war noch allein, und ging in, der Stube auf und Aneber: 
Gleich darauf wurde die. Thüre geöffnet, der’ Befüch trat. ein. 

— Laudetur Jesus Christus, ſproch ber Eintretende mit Fonds 
rer Stimme, | 

— In aöternum Amen, erwiderte Rebinsky. 

— Aha! dachte die Horcherin, der Fremde iſt ein Prieſter. 

— Sie haben mich wohl noch nicht erwartet? 

— Doch, reverende pater, Sie ließen mir ja Ihren ern 
für heute oder morgen erwarten. | 

— Wie ftehen die Sachen? 

— Gut, erwibderte Rebinsky. Ich glaube es wird Alles nach 
Wunſch gehen.— 

— Wie weit ſind Sie mit dem fraglichen Manne? 

— Ich bin ſo weit, daß ich mir das Document aufzuſetzen und 
er es zu unterzeichnen braucht. 

— Wer iſt der bewaßte Mann? Was für ein Document? 
fragte fich die Gräfin. 

— Das ift gut, erwiderte der Andere, das macht Eurer Energie 
Ehre. Man wird Euch gerne nachjehen, was Ihr verfäumtet. Wie 
habt Ihr e8 angefangen, ihn jo raſch dahin zu Bringen? 

— Ich mußte zur Liſt meine Zuflucht nehmen. Ich verfaßte 
ein anonymes Schreiben, in welchem ich ihn aufforderte, das frag⸗ 
liche Document im Laufe der nächſten acht Tage nad; Watfhau_an 
Ihre Adreffe zu ſenden, widrigenfalls gegen ihn als 8 Moͤrder 
ſelnes Bruders Anklage erhoben würde. 

— Mörder ſeines Bruders? ſagte die Gräfin. Wer mag das 
ſein? — 
Da die beiden nicht zu laut ſprachen, ſo hielt ſie ihren Athem 
an, um ja kein Wort zu verlieren. 
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— Mie nahm er diefen Brief auf? ., 

— Er war in der furchtbatſten Baſitting ir fügte, er wolle 
lieber ſterben, als jo etwas thun. Ich legte ihm nuün eine Falle, in 
der er auch wahrſcheinlich ſich fangen Täpt. Ich ſtellte ihm vor, 
dab er das verlangle Schriftſtück ohne Widerrede geben mäüffe, wenn 
e fig nicht ber Außerften Gefahr ausſetzen wolle. "Darauf erwiderfe 
er mir, er ‚habe einen Zeugen gehabt, Niemand könne ihm die That 
beweifen; ich aber bemetfte, dag, jeine Gegner im Nothfalle auch 
Zeugen auftreiben, und daß diefe fih finden Tafjen würden, Das 
luhtete ihm ein. | | i 

— Vermuthet er ncht woher — 

— Ich habe die Andern als die ana Urheber hin⸗ 
geftellt. — 

— Er merkt alfo niht? 

— Er Hat Feine Ahnung. Ich rieth ii das Schriftftlic zu 
unterzeichnen ‚und äbzufenben; er konne fpäter einen Nachtrag dazu 
auflegen, wodurch das erte aufgehoben würde, Der alberne Tropf 
gung darauf ein, denn ich bewies Ihm, daß durch ein Codicill jedes 
Teſtament umgeſtoßen werden kam. 

— Ein Teſtament? dachte die Grafin. Das Document iſt alſo 
ein Teſtament? Es handelt ſich um einen Mann, und Rebinsky 
nennt ihn einen, albernen Tropfl Iſt mein Gemahl der Mann, von 
dem fie Sprechen, ber Mötver feines, Bruders? und mit ‚Entjegen 
hörte fie weiter. ._ 

— Die Sadıe. Scheint mir. denn. doch chwas bebenflich,. ‚erwiberfe 
der Freinde; das Codicill kann in unrechte Hände, fallen, die es gut 
verwahren, und uns um die Früchte Aaer Arbeit bringen, | 

— Da hat 68 Feine Gefahr, meinte Rebinsky lachend. Dafür 
will ih ſchon ſorgen. Entweder ich ſuche mich deſſen gleich zu ver— 
ſichern und es in meinen, Gewahrſam zu bringen, oder ich ſetze das 
Ganze ſo zmweibeutig auf, daß. es viel zu Jagen ſcheint und im Grunde 
eigentlich Nichts fagt, fondern das Tejtament nr betätigt... Wozu 
hätte ich „Jahre meiner Jugend hingebracht, bie Grundſãtze der So⸗ 
phiftif zu ſtudiren? 

Die Gräfin wurde immer. cufmertſamer, | allein noch begriff ſie 
nicht ganz den fürchterlichen Zuf ammenhang. - 

— 68 iſt gut, erwiederte der Andere,- Es wäre abſcheulich 
wenn und das. ſchöne Vermögen, entginge. * 
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Was habt Ahr bezüglich der andern beichlofien? 

— Ich habe bem zehnten Theil des Einfommens als Lebensrente 
ausbedungen für die Kinder und für die Graͤfin. 

Das letzte Wort fehmetterte die. arme Horderin beinahe zu 
Boden. Mit einemmale durchſchaute fie das ganze Getriebe; die 
ganze Nieberträchtigfeit wurde ihr mit einem Schlage Har, die fi 
zur Aufgabe geſetzt hatte, ſich durch Intriguen und Ränte des Ver— 
mögens ihres Mannes und ihrer Kinder zu bemächtigen. Sprachlos 
por Entjegen fragte fie ſich, wer denn die Leute eigentlich ſein könnten, 
die die Frechheit hätten, ein folches Komplott zu ſchmieden, und in 
derem Solde und Intereſſe ihr fauberer Beliebter handelte. Bald 
follte ihr aber auch das und noch mehr verftändlich werden. 

— Aud das ift gut, jagte der Fremde in billigendem Tone. 
Ihr feid nicht zu weit gegangen. Trachtet nun, daß Ihr die Sache 
glücklich zu Ende führt, daß der Graf das verlangte Teftament unter- 
zeichnet, und beforgt Alles, was auf das Eodicill fich bezieht, damit 
und von dort feine Gefahr drohe. In acht Tagen komme ich wieder, 
die betreffenden Documente in Empfang zu nehmen. Ihr aber, Pater 
Anſelm, koͤnnt, wenn Ihr die Sache glüdlich zu Ende bringt, großer 
Auszeihnung gewärtig fein. Ihr wißt, mein Wort wiegt jchwer in 
der Wagfchale, in welche ich es hineinwerfe, und ber Bericht, den 
ih an unfern Ordensgeneral nah Rom ſenden werde, ſoll nicht zu 
Euern Ungunften ſprechen. Ihr ſeid nun bereits über die niederen 
Stufen des Ordens hinaus. Ihr habt Euch raſch vom Coadjutor 
temporalis zum Coadjutor spiritualis, zum Profeffen mit 3 Ge 
kübden und nun, fo jung Ihr auch feid, zum Profeffen mit 4 Ge 
lübden aufgefhmwungen. ALS folder feid Ihr Priefter geworden, und 
erst eigentlich in unſern heiligen Orden eingetreten, denn teogdem, 
daß berfelbe aufgehoben worden, befteht er doch tm ftillen fort. Ihr 
jeid mın eine der Grundfäulen der Geſellſchaft und die höoͤchſten 
Würden ftchen Euch offen. Ahnt man bier im Schloſſe, daß Ihr 
Jeſuit ſeid? 

— Niemand weiß es, außer Stanislaus, welcher, wie Sie wiſſen, 
ſelbſt Coadjutor temporalis iſt. Das war für das arme Weib zu 
viel. Bis in das innerſte Mark erſchüttert, und auf dem Punkte, 
die Beute des Wahnſinnes zu werden, eilte fie weg. Sie wollte 
nichts weiter hören. Sie hatte ihrem Manne das Sterben erleich⸗ 
tert, fie hatte es gethan, um einem Andern angehören zu koͤnnen, 
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den ſie bis zur Raferei ‚liebte, und mit dem jie, bald für immer ver: 

bunden zu fein Hoffte. Sie hatte ein furchtbares Verbrechen auf ihr 

Gewiffen geladen, und der Mann, um welchen fie das gethan, ent: 
yuppte fih nun als ein — — Mriefter !!! 

In ihrem Zimmer angetommen, war jie ihrerfnicht mehr mächtig. 
Tie Heftigkeit ihrer Gefühle übermannte fie, RUN ſank fie zu 
Boden. 

Der Pater Brzozowski wollte ſich eben zum Gehen wenden, als 
ein Diener verftört hereinftürzte und rief: Herr Rebinsky, der Graf 
it todt! 

Starr und regungslos jahen die beiden Patres ſich an. 


X. | 
Fine Taͤuſchung und ihre Folgen. 


Im Schloſſe zu Bielow war große Verwirrung. Da der Graf 
den Dienern zu lange ſchlief, ſo ſchöpften ſie Verdacht, und traten 
an ſein Bett. Sie erſchracken mächtig, als ſie ihn näher betrachteten 
und ſie ſein bleiches Antlitz ſahen, worauf der Tod ſeine Spuren 
eingedrückt hatte. Sie befühlten ſeine Hand, die regungslos über 
das Bett herabhing, und fanden, daß ſie kalt war. Der eine von 
ihnen legte das Ohr an deſſen Bruſt, um zu hören, ob er nod 
athme; allein die Thätigfeit bes geheimnißvollen Organes, welches 
den Sig des Lebens in ſich birgt, hatte Längft aufgehört. Sie eilten 
hinaus, die Nachricht war augenblicklich im ganzen Haufe verbreitet, 

Rebinsky war, als er fih von feinem Schrecken erholt hatte, 
in Begleitung des Pater Brzozowski — fo hieß nemlich der Bejucher, 
zn jener Zeit Provincial der Jeſuiten in ruſſiſch Polen, — nach dem 

Anmerkung. Der Jeſuitenorden war im Jahre 1773 von Cle— 
mens XIV. aufgehoben worben, beſtaud jedoch bis zu feiner Wicberherftellung 
duch Pins VII. im Jahre 1804 im Geheimen fort. Im ben polnifhen Pro» 
singen Rußlands mwurben fie troß ihrer Aufhebung vollſtändig geduldet, und 
durften ſelbſt i. 3.1782 einen Geueralvikar wählen. Später i. 3. 1820 am 
25. März mwurben fie durch einen Generalulas des Czars volllommen aufgehoben. 
Pater Brzozowsli, damals Provinzial, wurbe ne am. 2. September 1506 zum 
19, General ermählt. 
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Sterbezimmer geeilt. Es fchien ihm ganz unglaublich, daß der Graf 
To fchnell die große Reife angetreten haben follte; er machte ſich noch 
Hoffnung, die Diener Fönnten fi geirrt, und eine Ohnmacht für 
den Tod aitgefehen haben, Er wurde enttäuſcht, als er den Todten 
erblickte, und feine Falte Hand befühlte. Die beiden Jeſuiten wechfelten 
bebeutungsvolle Blicke, nur Brzozowski ſah finfter und rungelte die 
Stirne. Rebinsky brach das Schweigen zuerft, und jagte in lateiniſcher 
Sprache zu ſeinem Vorgeſetzten: 

— Das iſt ein boſes Ereigniß. Er bringt uns um die Früchte 
meiner Bemühungen. 

— Allerdings, erwiderte Brzozowski, es it jehr unangenehm. 
Doch dürfen wir deßhalb unfern Muth nicht finfen laſſen. Wir 
müfjen nur defto eifriger arbeiten, und wer weiß, ob unfere Aufgabe 
jetzt nicht Leichter geworben if, Das Vermögen des Grafen geht‘ 
nun auf feine Kinder über, Ihr fagtet, er hätte deren zwei. Wir 
müſſen uns ihrer bemächtigen, und fie zu gewinnen fuchen. Der 
Sohn muß in unfern Orden treten, und das — — mn, 
man wird jeben, wie man mit ihr fertig "Wird; gti 

Dabei warf er einen bedeutungsvolle en "Die auf Rebinsty. 

— Seid Ihr gewiß, daß der Graf kein Teftament binterlafjen, 
und feine Gemahlin vielleicht zum einzigen Erben eingejcht hat? 

— Ich bin deſſen gewiß, wenigſtens hat mich der Graf ſo ver— 
— Wenn dem aber doch fo wäre, und. nach polniſchem Rechte 
kann er es thun, dann müſſen wir uns aud der Gräfin verſichern. 

Das wäre ein Leichtes, jagte Rebinoky mit ‚einem leiſen Anfluge 
von Lächeln. Mit dieſer Aufgabe wollte ich am ſchnellſten fertig 
werden. Fa SEE —— 

Er wußte noch nicht, welche Veränderung im Gemüthe der 
Gräfin vorgegangen war,  . 

— Die Gräfin ift jung und in, amd, ee auch liebes⸗ 
bedürftig, nicht wahrẽꝛ4 — 

Rebinsky bejahte. | | De | =; 
on Nim, das wird ſich —* Ich gehe jetzt, und laſſe "Euch 
bien zuriick. Ihr habt volle Seribeit, zu handeln, wie Nhr-für gut 
fendet, ſucht Euch nameniſtch. een Einfluß uf die Veyfen d der — 
zu verſchaffen. 

— Iſtbereits giſchchen hast Rebinstn. —— > . | 
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— Sie ift jetzt bie Hauptperfon, von ber Alles abhängt, das 
Schickſal der Kinder Tiegt in ihrer Hand. I 

Mährend diefes Geſpräches waten die Thüren des Sterbezimmers 
geöffnet worden, und ſämmtliche Dienerſchaft Fräulein von Gumpen⸗ 
heim an der Spike, kamen herein. Die meiften von ihnen, namentlich 
der weibliche Theil, weinten aufrichtige Thränen, einige ſtellten fich 
blos jo, im Allgemeinen aber war ber Schmerz um den Todten wahr 
umd tief empfunden; denn in den letzten Jahren war der Graf für 
jeine Dienerjchaft ein guter Herr geweſen, und fie liebten ihn wirklich. 
Sie traten alle To ftllle wie möglich ein, und knieten fich im Kreije 
um das Bett. Brzozowski und Nebinsty zogen ſich in eine Fenſter— 
nifche zurück, Inieten aber nicht. Die Dienerfchaft Betete Taut einen 
Vater unfer um der andern — die beiden Jeſuiten allein aber beteten 
nicht, ſondern ſahen ſchweigend zu. 

Der Doktor war eben zurückgekommen, und eilte, ſobald er die 
Kunde vernahm, ſogleich zu dem Todten. Er unterſuchte ihn in 
Gegenwart der betenden Dienerſchaft, und ſagte zu den beiden Jefuiten, 
die zu ihm herangetreten waren: er ift an eittem Nervenjchlage geftorben. 

Er fragte dann, ob die Gräfin bereits unterrichtet fer. ine 
ihrer Rammerfrauen bejahte e8 und erzählte, fie jet, Tobald fie den 
Todtenfall vernommen, ohnmächtig niedergefunfen. Man hätte fie 
auf ein Bett getragen, und alle Mittel angewendet‘, fie wieder zum 
Bewußtſein zu bringen, was denn Auch bald gelungen. Sie babe 
aber ſeitdem noch fein Wort geſprochen, ſcheine ſehr verwirrt und 
gänzlich abweſend. 

— Das begreift ſich, meinte Rebinsky; Sie ſollten doch zu ihr 
— und nach ihrem Befinden ſehen. 

er Arzt that dies’ ſogleich, und fand fie wirklich auch ganz 
ee Sie ſah ihn ftarr an. Cr fragte fie nach ihrem 
Befinden und erhielt feine Antwort. Er ſtellte ihr perigiedente F ‚ragen, 
auf alle gleiches Stillſchweigen. Er fühlte ihren Puls, und sjagte 
fih: Die Arme! Die Nachricht hat fie furchtbar erſchũtlert! Daonn 
befahl, er ihrer Kanmerfrait, die" Kranke auf das Sorgfältigſte 
zu beobachteit, ihr abſolut nichts von ihrem Manne zu ſprechen, 
überhaupt zu forgen, daß" ihre Ruhe, durch nichts, geitört 
werde, ſchrieb dann ein Necept, welches von einem reitenden Boten 
nach ber nächſten Stabt gebracht und dort zubereitet wurde. Fräulein 
bon Gumpenbeint, , welche in der letzten gut mit der Gräfin auf 
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etwas gefpanntem Fuſſe gelebt hatte, zeigte hier eine edle Seite des 
Herzens, die man nicht hinter ihrem runzligen und bijfigen. Gefichte 
vermuthet hätte. Sie eilte fogleich herbei, als fie, ven Zuſtand der 
Gräfin erfuhr, und ließ es fich nicht nehmen, bei ihr zu bleiben ‚und 
fie zu. pflegen. Anfangs war dieſe verhältnigmäßig ruhig. Nach 
und nad ſprach fie. einzelne unzufammenhängende Worte, ſtieß fremd⸗ 
artige Namen aus, fragte ob ihr Mann ausgeritten fe, warım er 
jo lange nicht zurückkomme; dann behauptete fie, das Schloß brenne, 
hörte wieder Glocken läuten und fragte, was das bedeute, ſagte, es 
jeien fchwarze Männer im Zimmer, die fie anfaflen wollten. und 
redete allerlei Zeug, jo daß der Goupernante und der Kammerfrau 
angft und bange wurde. Sie fandten fogleih nad dem Arzte, der 
auch augenbliclich Fam, den aber die Gräfin nicht erfannte, ſondern 
als Stallmeifter anredete. Er ſah die beiden Frauen bedeutungsvoll 
an, und fagte leife zu ihnen: Ich fürchte, der Schlag war zu hart 
für fie und hat ihren Verftand zerüttet. 

Er blieb lange beobachtend bei ihr figen und wurde immer — 
denklicher. Sie nahm von der Medicin, welche unterdeſſen gebracht 
worden war, und die eine beruhigende Wirkung ausüben ſollte; ällein 
ſie blieb aus. Ihr Zuſtand wurde vielmehr immer aufgeregter. .- 

Als der Arzt fie für einige Augenblide verlieh, begegnete er 
im Vorzimmer den Jeſuiten, welche eben mit Stanislaus ſprachen. 

Was macht die Gräfin? fragte Rebinsty. 

Schlimm, jehr ſchlimm! erwiderte der Doktor. Ich fürchte, fie 
hat den Berftand verloren. 

 Rebinsty wechjelte die Farbe. Der Gedanke, das Weib, welches 
er noch vor Kurzem noch glühend umarmt hatte, ſei nun wahnfinnig, 
jhnürte ihm das Herz zufammen. 

— Wahnfinnig ?. ſagte er gedehnt. Es ift nicht möglich! 

Fs ift, wie ich Ihnen fage. Ich will zwar hoffen, daß es nur 
eine vorübergehende Geijtesftdrung fein wird, aber wer kann wiſſen? 
Das Gehirn ift ein fo wunderbares Gewebe von Nerven, daß, wenn 
nur ein Faben zerreißt oder auch nur aus feiner richtigen Lage foınmt, 
der Geift zerrüttet wird. Hier kann man nichts thun als abwarten 
und — hoffen. Doc jegt von etwas Anderem. Der Graf ift todt, 
die Gräfin geiftesabweiend und unfähig zu allem. Es gibt jest hier 
im Schloffe piel zu thun und anzuordnen, die Leiche des Grafen 
muß beforgt, die Gräfin Elfa von dem Tode ihres Vaters benach— 
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richtigt werden. ‚Eine feſte emergiiche Hand muß die Zügel hier im 
Haufe erfafien, damit Alles feinen richtigen Gang gehe. Sie waren 
der Secretär, der Bertraute, die rechte Hand bes DVerjtorbenen; es 
ft nun an Ihnen, die Leitung der Gefchäfte zu übernehmen. 

— Das verfteht fi! erwiderte Rebinsky. 

Während fie fo redeten, hörte man bie Gräfin neuerdings laut 
iprechen, und gleich barauf rief die Kammerftau den Doktor zurüd; 
fie fängt eben Ärger an, wie früher, fagte fi. Der Arzt ging wieber 
zurück zur Kranken. 

— GSolite die Gräfin wirklich geiftestrant fein, io muß den Kin- 
dern ein Curator beftellt werden. Diejes Amt barf Niemand anderer 
befleiden, als ein Mitglied, unferes Ordens. Es wird Ihre naͤchſte 
Aufgabe. fein, das zu erreichen, jagt Brzozowski. 

— Ben nehmen Sie dafür in Ausficht ? 

— Ben anders als Sie und ben Grafen Drahomirsky! Ge 
gen diefen als alten Freund des Grafen Zolkiewicz fann von feiner 
Seite Einwand erhoben werden, und daß er Sie dann zu feinem 
Mitvormund erwählen wird, verfteht fich ‚von felbft. Sie find ber 
paffende Mann dazu. Sie haben dann alle Fäden in Ihrer Hand, 
und fönnen machen, was Ihnen gutdünkt. 

Der Arzt öffnete nun etwas die Thüre und winkte Rebinsky. 

Treten Sie doch ein, und fehen Sie jelbft, wie es um die Gräfin fteht. 

Rebinsky folgte diefer Einladung und trat Hinter dem Doftor 
in das Gemach. Die Gräfin lag eben abgewendet mit dem Gefichte 
gegen die Wand, und war ſcheinbar etwas ruhiger geworden. Plüg- 
lich wandte fie fih raſch um, und als fie den Jeſuiten erblidte, er⸗ 
&gnete fich eine Scene, die allen Anweſenden das Blut in den Adern 
eritarren machte. 

Rebinsky wollte eben näher treten und fie freundlich anfprechen 
im ber Ueberzeugung, daß vielleicht die Erinnerung an die feligen 
Stunden ihrer Liebe und fein Anblie eine wohlthätige Wirkung auf 
ihren Geift haben könne; allein er täufchte fih furdtbar. Er er— 
reichte gerade das Gegentheil von dem, was er beabfichtigte.e Kaum 
hatte fie ihm erblickt, fo ftieß fie einen entjeglichen Schrei aus, und 
ihr Geſicht nahm einen furdhtbaren Ausdrud an. Wuth und Haß 
ſprach aus ihren Zügen, während ihre Augen ihn zu durchbohren 
ihienen. Sie richtete fi auf, und ſtreckte ihm wie abwehrend die 
zitternden Hände entgegen. 
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— Fort! Fort! Hinweg von bier! Warum habt Ihr die Thore 
der Hölle geöffnet? Kommt der Teufel ſelbſt ich in’ bie ervige Ver- 
dammniß-hirrabzureißen ? 
 Rebinsky war erſchreckt Aber dieſen atchtetiichen Ausbruch des 
Wahnfinnd, allein er glaubte, daß vielleicht der Ton ſeiner Stimme 
eher eine ſympathiſche Saite ihres Geiſtes berühren könne, und wollte 
fprechen. Er nahm bie freundlichfte Miene von der Welt an, und 
trat ihr einige Schritte näher. Allein auch jet war die Witfung 
eine ganz entgegengefette, als er erwartete. 

— Gräfin — fagte er, fie unterbrach ihm jedoch. "Der Rare 
xismus ftetgerte fich bis zur Raſerei. Sie nannte ihn Teufel, Scheu— 
fal, Unmenſch und was ihr in den Sinn kam. Sie ergri uchuch 
die Medicinflaſche, und ſchleuderte fie nach dem Jeſuiten, wobei ſie 
jedoch beinahe den Doktor getroffen hätte, der entſetzt zur Seite ſprang. 
Der Wurf wurde mit ſolcher Kraft geführt, daß die Flaſche und ein 
großer Spiegel, den fie traf, in tauſend Stutken zerſchellt zu Boden 
klirrten. Dann ſprang fie aus dent Bette und wollte ſich auf den 
Jefuiten ſtürzen. Sie wurde noch rechtzeitig von den beiden Frauen 
und von’ bem Arzte erfaßt, und trotz einer energiſchen Gegenwehr 
feſtgehalten. 

— Gehen Sie! Gehen Sie! Um Gotteswillen verlaſſen Sie 
das Zimmer! ‘rief der Arzt. Der Zuftaud der Kranken wird durch 
Ihre Gegenwart nur verſchlinimert. 

Der Jeſuit ließ ſich das nicht zweimal ſagen. Er fürchtete, der 
Schleier, der tiber ihrem Geijte lag, möchte ſich theilweiſe Lüften, Er⸗ 
innerungen vergangener Tage könnten ihr zum Bewußtſein fommen, 
and fie möchte diefelben vor den Ohren der Anweſenden preisgeben. 
Er verſchwand schneller, als er gekommen. 

Die nächſten Tage vergingen ſehr ſtille im Scloffe. Rebinsky 
Hätte ſogleich einen Courier nach Warſchau abgefertigt, um die Gräfin 
Elta von dem Todesfalle zu benachrichtigen, und. fe‘ ‚Aufzufordern, 
mit der Tante zur Beerdigung der Leiche zu kommen. Mie wär’ er 
aber überafcht, als" ver Bote einen Brief überbrachte‘, worin bie 
Tante ihm anzeigte, daß Elka heftig erkrankt ei, indem ſi ie ſich wahr- 
ſcheinlich auf der Reiſe eine Erkältüng zuge ogen habe, und nun 
ſelbſt unter Fieberphantaſien im Bette Tiege. Sie ſpräche fortwährend 
von Bielow, der Mutter, dem Vater und rufe ihren Lehrer unter 
den ärtfichften Ausprückett. | 
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Am dritten Tage, fand die Veerdigung des Grafen ftatt, Zu diefer 
waren die benachbarten Gutsbejiger und ein entfernter Verwandter gefom: 
men, der. einzige, welchen. der. Graf noch, beſaß. Alle andern Glieder 
er einft.. ſo zahlreichen Familie Zolliewicz maren geftorben,, Das 
Leihenbegängniß, fand, ohne bejonderen Prunf jtatt,, Die Leiche wurde 
eingejegnet, nach. der Familiengruft gebracht und. dort beigeſetzt. Auch 
aihienen bald darauf. die Gerichtsbehörden, um; die nöthigen Ber 
fügungen zu. treffen, bezüglich ber Hinterlaſſenſchaft. 

Es folgen nun in. dem Manuſcripte einige Seiten, worin. Alles 
zenau erzaͤhlt wird, was, ſich in. der nächſten Zeit noch im Schlofje 
zutrug. Da aber Alles für den Lefer jehr wenig, Intereſſe haben 
vürfte, ſo wollen wir nur einen. Auszug davou geben, und, erwähnen, 
daß ver Zuſtand der Gräfin, fi täglich verfchlimmerte und fte.endlich 
nach Krakau in,die Abtheilung für Irren des dortigen Spitales ges 
bracht werben, mußte... Dem; Einfluße Brzozowsfis mar es gelungen, 
bei den Gerichten den entferuten, Verwandten des Grafen zu, ver: 
drängen ‚und die Ernennung des, Grafen Drahomirsky und Rebinskys 
als Vormünder zu erwirken. Rebinsty nahm die Verwaltung, ſaͤmmt⸗ 
= Guͤter uͤber ſich, den jungen Grafsp, aber, dag Kind, nahm er 

zit. ich. nach Warſchau. 

Was mochte ihn wohl dahin gezogen haben? 

Von den bedeutenden Summen, welche der Verſtorbene in ſeinem 
Schreibpulte. verwahrt hatte, war bei der Aufnahme. des Inventars 
nichts ‚zu. finden. Der Gerichtsbeamte ſchrieb: Baares Vermoͤgen — 
feines. 

Was modte, wohl. aus den Summen geworden. jein ? 

Omnia ad wwerem Dei ‚glorlam. 


Rach fünf Jahren. 
Wir verlajjen num den vereinjamten Herrenjig. von- Bielow, 


zeicher der Schauplag der merkwürdigen Ereignifje gewejen, die wir 
a den früheren Capiteln erzählt haben und begeben uns nach der 
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Hauptſtadt des Königreichs Ruſſiſch-Polen, wo nun fänmtliche han 
delnde Perſonen unferer Geſchichte verſammelt find. "Mit bem Raume 
wollett wir auch einen Sprung in der Zeit machen, um ben freund» 
lichen Mer nicht durch Aufzählung gleichgiltiger umd weniger fpan- 
nender Ereignifje zu ermüben. Unſer Manufeript läßt fi zwar des 
Breiteren darüber aus, allein auch hier wollen wir nur einen kurzen 
Auszug geben, und gleich zu jenem Zeitpunkte übergehen, wo unjere 
Geſchichte wieder anfängt, ſpannender zu werben. 

Fünf Jahre waren vergangen, Jahre voll großer Thaten, welche 
bie Welt erſchütterten umd die Verhältniffe Europas umgeftalteten. 


Napoleon Hatte ſich zum Kaiſer gemacht und große Schlachten ge 


jchlagen und gewonnen. Die Franzoſen waren in Wien eingerüdt, 
Oefterreich war gebemüthigt worben und hatte einen großen Theil 
jeiner Provinzen verloren. Im Jahre 1806 brady der Krieg zwiſchen 
Frankreich und Preußen aus; dieſes murbe bet Jena beftegt, der 
ganze Norden Deutjchlands fiel in die Hände der Franzofen und im 
Herbfte. desfelben Jahres nahten fie ſich den Grenzen jenes Theis 
von Polen, der umter preußifcher Herrichaft ftand. Das ganze pol- 
nische Volt war im fieberhafter Aufregung und alle Blicke richteten 
ſich nach ihren Befreiern. Viele Polen aus Galizien, Ruſſiſch-Polen, 
Poſen verließen ihr Vaterland, griffen jubelnd zu den Waffen, und 
ftellten ich im die Reihen der Sieger, welche fie für ihre Befreier 
hielten, und von denen fie erwarteten, daß fie das alte Polenreich in 
jener ganzen Größe wieder aufrichten würden. Allein der Forfiiche 
Depot hatte das nicht im Sinne Es war ihm nur darum zu 
thun, fi im Norden Europas einen Stützpunkt zu verjchaffen, um 
von dort aus fpäter über ben einzigen mächtigen Gegner, der ihm 
noch gegenüber ftand, herfallen und ihn dann vernichten zu können. 

‚ Diefe nationale Erregung, welche ſich des polnifchen Volkes bes 
mächtigt hatte, war ſehr erflärlih. Sie lag theilweiſe in jeinen 
Schickſalen, theilweiſe in feinem Nationalcharafter. Sein Schickſal 
im lesten Jahrhundert war hart; es ift das Schwerfte, was eine 
Nation treffen kann, gefnechtet, nnterbrüdt und getheilt zu werden. 
Dreimal hatte es biejes Loos gehabt, und das Land jeufzte unter 
dem Drude fremder Bayormette. ft e8 zu verwundern, wenn eine 
jolche Nation beim Herannahen einer fiegreichen Armee vom reiheits- 
taumel erfaßt wird, und voll kühner Hoffnungen in die Zukunft 
blickt. Bei jedem Volke wäre das ber Fall gewejen, um wie viel 
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mehr nicht bei dem polnischen, deſſen ritterlicher Charakter es um 
je mehr zu großen Thaten befähigte. Der Pole iſt kein Freund der 
Reinfihkeit und der Ordnung: das beweift jedes Haus, jedes Dorf, 
jede Stadt, das beweiſt ihre Gejchichte. Ihre Reichstage entrollen 
ung ein großartiges Bild voll Mißtrauen, Unverträglichteit, Raͤnke— 
hust, von Parteileidenſchaft und Selbſtſucht, von Mangel an Selbft- 
ſtündigkeit und Entſchloſſenheit. Allein drei große Eigenfchaften kann 
mar ihnen nicht ftreitig machen: den Ruhm der Tapferkeit, eine bei- 
iviellefe Vaterlandsliebe und eine grenzenlofe Begeiſterung für die 
freiheit. Diefe beiden Iegteren können wohl zurüdgebämmt umd auf 
kurze Zeit in Feſſeln gefchlagen, aber niemals ganz ausgerottet 
werden. 


Der Pole ift ein gebomer Krieger. Er befitt Durft nach Ruhm 
und feine reiche Phantafie laͤßt ihn jedes Ungemach, alle Strapazen 
mit Leichtigkeit ertragen. Die Phantafie ift die Mutter der Hoff- 
nung, jie Schafft Selbittäufhung und goldene Träume Der Pole 
kann geichlagen, gefangen werben, Alles verloren jein, aber die Hoffe 
nung gibt er nicht auf. 

So ftanden bie Dinge in dem Augenblide, als wir den Faden 
der Erzählung wieder aufnehmen. Die Gräfin war, wie wir am 
Schluſſe des vorigen Kapitel® berichteten, nach Krafau gebracht wor- 
den. Zwei der gefchiefteften Aerzte behandelten fie, allein ihr Geiftes: 
zuſtand Sprach allen menjchlihen Bemühungen Hohn, ihr Geift war 
und blieb verwirrt, unb die Krankheit wurde endlich für unheilbar 
erflärt. Die Aerzte ſetzten zwar einige Hoffnung auf ihre Wieder: 
genefung, auf bie intereflanten Umftände, in denen fie fich befand, 
und welche fie nicht ohne Staunen während der Behandlung entdeckt 
batten. Der entjheidende Moment nahte heran und brachte wirklich 
auch eine Päfung, das heißt ber Tod erlöfte fie von allen Uebeln. 
Sie ftarb an den Folgen ihrer Entbindung, unb Kurz darauf das 
Kind, dem fie das Leben gegeben Hatte. 

Die Jeſuiten waren dadurch ihren Hoffnungen auf die Erbichaft 
näher gericht. Es lebten nur noch drei Menjchen, auf welche biefelbe 
nad rechtlichen Grundſätzen übergehen konnte, Elka, der junge Graf 
md der entfernte Verwandte, ein armer Edelmam. Auf diefe drei 
tonzentrirte ſich nun das Augenmerk des Ordend. Der Edelmann 
hieß auch Zolkiewicz, war aber ſchon bejahrt und unverheirathet. 
Nachkommeuſchaft war daher Feine von ihm zu erwarten, und er jo 
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mit. weniger gefährlih. . Anders jiand es mit Elfa und dem jungen, 
Grafen - Wratislaw. Beide. waren jung. und- erfreuten ſich einer 
blühenden Geſundheit. 

Graf. Wratislam war von Rebinsky nah Warſchau gebracht 
worden; Als Vormund bewohnte der Jeſuit den gräffichen Palaſt 
mit feinem Mündel, wo dieſer unter den Augen. Rebinsfys. erzogen 
wurde und. kräftig -heranmuds. Er war_ ein. lebhafter aufgeweckter 
Knabe „mit offenem. Sinne uud Empfänglichkeit, für Alles, ‚der. mit 
großer. Leichtigkeit lernte und den Lehrer durch jeine ragen oft. im- 
Verlegenheit brachte. Dieſer hütete. ihn. forgjam. und ließ ihm nicht 
aus den Augen, um ihm vor fremden Einflüffen zu bewahren... Er 
jollte jo lange unter Rebinskys Leitung bleiben, bis er das Alter 
erreiht haben würde, wo er.groß genug, wäre, in ein Jeſuitenkolle— 
gium in, Rom geſteckt zu werden. Dort wollten die Patres ſich dann 
ſchon weiter feiner annehmen. 

Auch Elfa bewohnte den Palaft, jtand jedoch nicht ‚unter der 
direkten Leitung des Jejuiten. Dieje hatte die Tante übernommen, 
welche ihre Privatwohnung verlaſſen hatte, und mit ihrer Verwandten 
nah dem Schlofje gezogen war, Eine der Kammerfrauen und eine 
andere Dienerin. ihrer Stiefmutter waren bei ihr geblieben, und. bils 
deten ihren kleinen Hoſſtaat. ALS die Nachricht von dem Tode ihres 
Baters eintraf, lag ſie bereits in den. Bhantafien eines heftigen 
Fiebers und nur nad) und nad, als fie jchon lange auf dem Wege 
der Beilerung war, brachte ihr ihre Tante die betrübende Kunde bei. 
Mau kann fich leicht denken, . welchen Eindruck diejelbe auf das. Ge 
müth des jungen Mädchens. machte, die ihren Vater zärtlich Liebte. 
Sie gab fih im Anfange einem grenzenlofen Schmerze hin. Allein 
die Zeit, die ja alle Wunden heilt, und für jeden Kummer ein heis 
(endes Mittel ift, übte auch bei ihr eine wohlthätige Wirfung.. Sie 
fügte fich in das Unvermeidliche. und die Wogen, welche die Ober: 
fläche ihres leicht erregbaren Gemüthes jo tief durchfurcht hatten, 
legten jich wieder, Dazu ‚famen neue Eindrücke, die jie von allen 
Seiten bejtürmten,, das Leben einer großen Stadt, neue Perjonen, 
mit denen jie in Berührung. kam, jo daß ſie raſch auf das Borges 
falfene vergaß. Daun trat eine andere Periode bei ihr ein. 

Unbeſchreiblich war das Erſtaunen ihrer Tante, als jie die über: 
raſchende Entdeckung machte, dag das junge Mädchen bereits von 
Baume der Erfenntnig gefojtet habe. Sie wollte jchier ihren Augen 
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nicht trauen. Sie drang in basfelbe, ihr zu jagen, wie und warn 
das Unglüc ſich ereignet habe, und wer ihr Verführer und der Ur— 
beber dieſes unglücklihen Zuftandes ſei. Allein Elfa jeßte dert 
Fragen ein hartnädiges Stillichweigen entgegen. Die Frageftellerin 
erfuhr nichts. Sie machte ihr heftige Vorwürfe und that, als ob 
dad Ende der Welt gefommen fei. Allein e8 gibt Dinge, die, wenn 
fe einmal gefchehen, fich nicht mehr ändern laffen, und jo beruhigte 
fe fih und ergab ſich mit Nefignation in den Willen des allmäch— 
igen Schieffals. Sie war ja im Grunde eine Fuge Frau und noch 
dazu eine Polin, und man weiß, was das im Punkte der Liebe heißen 
will. Sie hatte in der Gefellfchaft gelebt, hatte viel erfahren, und 
vie böje Welt behauptete von ihr, daß fie, obwohl unverheirathet, 
dennoch Für ſanftere Gefühle und für männliche Schönheit nicht 
inempfänglich geweſen fei, und wenn man Allem, was über fie er: 
ht wurde, Glauben jchenken wollte, fo hatte fie fich ſelbſt jchon 
änmal in ähnlicher Lage wie Elfa befunden. 

Sie that nun das Vernünftigfte, was fie thun konnte. Sie 
juchte den Zuſtand Elkas vor der Welt jo viel wie möglich zu ver 
bergen, hielt fich jedoch verpflichtet, den VBormund davon in Kenntniß 
zu feßen. Mit allerlei Umfchweifen und Bemäntelungen brachte fie 
den Gegenftand eines Tages zur Sprache, umd theilte ihm denſelben 
in delifatefter Weiſe mit. 

Niemand auf der Welt war. auf diefe Mittheilung weniger vor— 
bereitet und zeigte größeres Eritaunen, als Rebinsky. Moliers 
Zartuffe fordert, um gut dargeftellt zu werden, einen ausgezeichneten 
Schaufpieler; Rebinsky bewies in diefer Unterredung mit der Tante, 
daß er diefe Nolle mit Meifterfchaft hätte geben können. Er that 
anfangs jehr entrüftet, fagte aber fchlieglih man müfje Klug fein, 
und die Sache jet nehmen, wie fie ift. Am Intereſſe des Namens 
ver Familie müfje einem Skandale um jeden Preis vorgebeugt werben. 
In dem Goncilium, welches die beiden nun hielten, wurde bejchlofien, 
ie Tante jollte mit Elka den Sommer über Warſchau verlaffen und 
ine Reife antreten. So geſchah e8 auch. Wie der Sommer kam, 
zingen beide — aufs Land. 

ALS fie im nächiten Herbfte wieder zurückkamen, war Elkas Aus: 
ehen blühend, wie das einer frifchen Roſe. Die Landluft hatte ihr vorzüg- 
ch angejchlagen. Sie war viel größer und ftärker geworden, und 
das Kindliche, welches fie noch vor einem Jahre, als Rebinsky fie 
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tennen lernte, an ſich hatte, war gänzlich verſchwunden. Ebenſo wic 
ihr Körper hatte ſich auch ihr Character und ihr Gemüth nach jeder 
Richtung entwidelt. Hatte fie früher ein Iebhaftes feuriges Tempera: 
ment, jo wurde das nun von Tag zu Tag wilder und ftürmifcher, 
In ihrem ganzen Weſen war etwas unbejchreiblich Ungeftümes, was 
aber in Berbindung mit ihrer wunderbaren Schönheit einen bezau- 
bernden Einprud auf alle machte, die fie ſahen. Alle Eindrüde 
waren bei ihr plötlich und heftig, und hielten nicht lange vor; & 
trat eine große Unbeftändigfeit und eine Neigung zur Abwechslung 
bei ihr zu Tage, wie e8 bei Characteren ſolcher Art nicht jelten üt. 
Sie konnte heute für einen Gegenftand, für ein Buch jchwärmen, den 
andern Tag war er ihr gleichgiltig, fie Tegte es zur Seite und be 
achtete c8 nicht mehr. Sie beſaß mehrere Pferde, denn Reiten war 
ihr das liebjte Vergnügen; jie wählte ſich immer die wildeſten unbän- 
digften Thiere, und je unzähmbarer defto lieber war es ihr. So 
hatte fie eines befommen, für welches fie eine große Neigung gefaht 
hatte; fie wollte nur auf ihm reiten, und beachtete die übrigen wicht 
mehr. Plötzlich ſchlug diefe Vorliebe für das edle Thier in Abneigung 
um, ohne allen Grund, ohne alle Veranlafjung, und von der Stunde 
an beftieg fie es nicht mehr, 

Auch ihr Verhältnig zu Rebinsky erlitt einen plößlichen uner— 
warteten Stoß. Vor ihrer Abreife aufs Land liebte fie ihn nod 
immer, obſchon ihre Leidenjchaft lange nicht mehr jo heftig war, als 
wie in der erften Zeit. Als fie wieder zurückkam, hatte jie ihn ver: 
gefien. Er war ihr anfangs gleichgiltig und wurde ihr jpäter zumider. 
Bei ihm war diefer Umſchwung nicht eingetreten. Seine Liebe zu 
dem fchönen Mädchen hatte fich jett, wo fein Herz nicht mehr zweien 
angehörte, nur noch mehr entzündet, er jchwärmte für fie, er betete 
fie an. Die Kälte, welche bei ihr eintrat und die fie auch nicht die 
Mühe nahm zu verbergen, entflammte ihn nur noch mehr und feine 
Liebe fteigerte fid) bis zur Raferei. Sie verweigerte ihm jede Gunjt: 
bezeugung; wenn er mit ihr Sprach, gab fie ihm oft feine Antwort; 
wandte ihm den Nüden und fprang fort. 

Rebinsky konnte endlich diefen Zuftand nicht mehr länger er: 
tragen. Obihon er mit ihr in demfelben Haufe wohnte, und mit 
ihr fortwährend in Berührung Fam, jei e8 bei Tijche, jei e8 Abends 
in Gejellichaft, jo fand fih doch nur fehr wenig Gelegenheit mit ihr 
allein zu jein, und jowie fie bemerkte, daß er Miene machte, e8 zu 
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einer Erklärung zu bringen, jo wid) fie ihm mit einer raſchen Wen- 
dung aus und war weg. 

Eines Tages, es war bald nach ihrer Rückkehr vom Land , im 
Spätherbfte, ging fie in, dem großen Garten, der ſich Hinter dem 
Palafte befand, allein jpazieren. Sie war eben von einem KRitte 
zurüdgefommen und nachdem fie vom Pferde geftiegen, in vie hoben 
mit Statuen geſchmückten Alleen binausgetreten. Die Schleppe des 
Reitkleides hatte fie über den linken Arm geichlagen und in der 
teten Hand führte fie eine Heine Reitpeitjche mit goldenem Knopfe, 
womit fie Streiche in die Luft führte und Blätter von den Bäumen 
ſchlug. Das dürre Laub, das der Wind herabgeweht hatte, bedeckte 
in dichten Maſſen den Boden und rauſchte, als ſie es mit ihren 
Heinen Füßchen muthwillig vor ſich herſtieß. 

Rebinsky hatte ſie von ſeinen Fenſtern aus erblickt und war 
eilig in den Garten hinabgegangen. Die Gelegenheit ſchien ihm 
günftig, er wollte ſie um jeden Preis benügen. Auf Umwegen eilte 
er raſchen Schrittes an das Ende der Allee und verbarg fich Hinter 
dem Poftamente einer der vielen Statuen, die aus Sandftein gehauen 
den Garten ſchmückten. Nichts ahnend ſchritt fie den breiten Weg 
zwiſchen den hohen Stämmen hinab und ſtand plöglich vor dem 
Jeſuiten, der bei ihrer Annäherung aus feinem Verſtecke herausge— 
treten war. Sie ſah ihm feſt in's Geſicht, als wollte ſie ſagen: Ich 
weiß, daß Du dieſe Gelegenheit ergreifen würdeſt, mich aufzuſuchen. 
Was willſt Du? ſprich! Rebinsky trat ſchuell an ſie heran und wollte 
ihre Hand ergreifen. Sie machte aber eine raſche Bewegung und 
wid ihm aus. 

— Warum entziehft Du mir deine Hand, fühe Elfa? rief Re— 
binsty, defien Herz beim Anblicke bes Ihönen Mädchens heftig 
bämmerte. 

— Wozu bedarf es meiner Hand? Ich kann ohne fie vernehmen, 
was Sie mir zu fagen haben. 

— Ad, jeufzte Rebinsky, wie falt Du geworben bit! Es gab 
eine Zeit, wo Du nicht fo warft. 

— Bin ich falt geworden? 

— Die kannſt Du noch fragen! Du weichſt mir aus, Du 
fliebjt mich, wo Du doch früher ſelig warſt, einige Augenblicke allein 
bei mir zu ſein. 

Elka erwiderte nichts. 

14* 
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— Sprich, theure Elfa, liebſt Du mich nicht mehr? Willſt 
Du mir Dein Herz entziehen? Was habe ich Dir gethan? 

— Meshalb diefe Fragen! 

— Meshalb? Weil mich diefe fürchterliche Dual, die mir der 
plögliche Umfhwung in Deinem Benehmen bereitet hat, namenlos 
unglüdlich madt. Ich muß um jeden Preis wifjen, woran ich bin. 
Sprich, Liebft Du mich denn nicht mehr? 

Elka ſah ihm ruhig ins Geficht und erwiderte darauf feſt: Neint 

— ft es möglich, rief Rebinsky erfchüttert aus, daß ein menjch- 
fiches Herz jo ſchwach und wanfelmüthig fein kann! it das die 
unverbrüchliche Treue, die Du mir gefchworen, find das die Eibe, 
in denen Du mir verficherteft, Du wolleft mir ewig angehören? 

Elta machte ein Mäulchen, was ihr ganz allerliebit ſtand, und 
erwiderte darauf verächtlich: 

— Ah, um die Eide! damals war ich berauſcht, und wußte 
nicht, was ich fagte. 

— So? Und jest bift Du nüchtern geworden? 

— Bollfommen. 

Rebinsky Tieß den Kopf und beide Hände finfen und ſah tief 
betrübt zu Boden, während dem Elfa mit der gleichgiltigften Miene 
ihre Reitpeitjche in der Luft herumfuchtelte, und noch einige verjpätete 
Blätter von den Zweigen jchlug. 

— Womit habe ich Dich denn beleidigt? Womit habe ih Dich 
gefräntt? nahm Nebinsky das unterbrochene Gefpräch wieder auf. 

— Gie haben mich nicht beleidigt. 

— Warum entziehft Du mir dann das trauliche Wörtchen Du, 
was Du fo reizend ausfprechen fonnteft, werm Du an meinem Halfe 
hingſt? 

— Das war damals, ſagte ſie lachend. Jetzt bin ich um ein 
Jahr älter geworden. 

— O über den Wankelmuth des weiblichen Herzens, rief er aus, 
welches keine Beſtaändigkeit kennt! Ich beſchwöre Dich, theure Elfe, 
laß mich nur ein einziges Mal dieſes ſüße Wort hören! 

— Iſt nicht nöthig, ſagte fi. Was ſoll ich Du ſagen, wenn 
mein Herz nichts dabei fühlt? Ich ſage Ihnen noch einmal, der 
Rauſch iſt verflogen, ich bin nüchtern geworden. Wozu überhaupt 
dieſe Fragen? Bemühen Sie ſich nicht, etwas was todt iſt, wieder 
ins Leben rufen zu wollen. Vor Allem muß ich bitten, keine 
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Vorwürfe! Wenn Jemand dazu das Recht hatte, jo wäre ich es. 
Sie haben meine Schwäche, meine Unerfahrenheit benüßt, Sie haben 
nich verführt! Sie willen, was die Folgen davon waren! Habe 
ih mich je mit einem Worte darüber befchwert, habe ich geklagt, 
nein! Sch habe ruhig die Folgen getragen. 

— Aber bevenfe doch, daß noch ein Band eriftirt, welches ung 
ewig verbindet. Denke doch an unjer Kind! 

— Dh, fagte fie lachend, der Kleine ift friſch und munter. 

— Liebft Du denn Deinen Sohn nit? 

— Dod! erwiderte fie. | 

— Und der Bater könnte Dir gleichgiltig fein? 

Für Elfa hatte dieſes Geſpräch ſchon zu lange m. Sie 
wurde ungeduldig und rief mit Heftigkeit aus: 

— Brechen wir ab! Sie langweilen mid. 

Wenn ein Weib einem Manne jagt: Sie langweilen mich, dann 
mag er nur getroft jede Hoffuung aufgeben, die er etwa noch hegen 
fönnte. 

Rebinsky ftand wie vernichtet, und e8 war ihm, als müßte er 
vor Uebermaß der Erregung zu Boden ſinken. Elfa kümmerte fich 
nicht darum, kehrte ihm den Rüden und ging jchnell dem Schlofle 
zu. Man glaube aber ja nicht, daß Rebinsky fi) dadurch ent: 
mutbigen ließ; durch diefen Widerſtand wurde, er nur aufs höchſte 
gereizt, und jein Ehrgefühl als Mann regte fi. Zornig ballte er 
die Fauſt und rief aus: 

— Ich langweile Dih?! Wohl! Ich will ſehen, ob ich Dir 
wicht Kurzweil verfchaffen kann. Sch will andere Mittel ergreifen, 
um Dich an mich zu feſſeln. Du mußt wieder ‚mein ſein, koſte es 
was ed wolle. 

Elta hörte biefe Worte nicht mehr, und. war eben in dem Por: 
tale verſchwunden. Auch Rebinsky ging nun raſchen Schrittes dem 
Palaſte zu. Ploͤtzlich blieb er ſtehen, ein ſchrecklicher Gedanke BR 
zudte ihn. 

— Sollte es möglich jein, daß fie einen Andern liebte? Aber 
wen? Wer könnte es fein, dev mir ihr Herz geraubt? Sollte ſie 
während ihrer, Abwejenheit Jemand {engen gelernt BEN, Das 
muß .ich erfahren. 

Er ftieg raſch die Treppe hinauf un ging zur Tante. Elka 
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fleidete fich eben aus und er traf ſomit jene allein. Ohne Umfchweife 
ging er gerabe auf bie Sache los. | 

— Ich habe eine Bemerkung gemadit, fagte er, indem er fi} 
zu ihr fette. 

— Welche? 

— Es jcheint mir, meine Mündel hat abermals ihr Herz 
verloren. 

— Nicht möglich! rief die Tante, und legte das Buch weg, in 
welchem ſie eben las. 

. — Ich glaube mid) nicht zu täufchen. Beantworten Sie mir 
einige Fragen. Hat Ihnen Elta niemal® Andeutungen über ihre 
erite Liebe gemacht ? 

— Kein, nie. 

— Haben Sie keine Ahnung, wer der Vater des Kindes ſein 
mag? 

— Nein, ſie ſchwieg immer beharrlich, wenn ich ſie fragte. 

— Hat fi während ihrer Abmwejenheit von hier Niemand Fennen 
gelernt ? 

— Nein. Wir lebten äußerſt zurückgezogen und fahen Niemand. 
Die wenigen Männer, welche in dem Meinen Orte mit uns in Be 
rührung famen, waren fammtlich ältere Leute, und gehörten nur den 
unterſten Claſſen an. 

— Dann maß ſie jedenfalls hier mit Jemand ein Verhältniß be 
gonnen haben. 

— Woher vermuthen Sie das? 

— Ich kann Ihnen das jet nicht mittheilen. Es find blos 
Bermuthungen, allein ich glaube mich nicht zu irren. Ich fürchte 
fehr, daß das Teichtfinnige Mädchen einen neuen Fehltritt begebe, 
durch welchen ihre ganze Zukunft zu Grunde gerichtet würbe. Bei 
ihrem heftigen, Teidenfchaftltchen und finnlihem Temperamente ift jo 
etwas leicht möglich. Davor muß fie bewahrt werben. 

Sie haben allerdings Recht, und ich habe felbft ſchon biefe 
Betrachtungen gemacht. Wie wollen Sie dies aber erreichen? 

— Ganz einfach dadurch, daß ich fie in ein Klofter bringe. 
Ste mag dann dort bleiben, bis zu dem Augenblidle, wo wir eine 
pafjende Partie für ſie gefunden haben und fie fich verheirathen wirb. 
Ihr Mann mag dann fehen, wie er mit ihr fertig wird. In der 
Elaufur bei dem’ ftrengklöfterlihen Leben und unter ber Aufficht der 
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Nonnen werden ihr alle Liebesgedanten vergehen. Sie zählt jebt 
fünfzehn Jahre, und das ift bei Mädchen, namentlicd bei jo früh 
entwicelten wie bei Elfa, bie gefährlichfte Zeit. 

— Ich bin ganz Ihrer Anficht, erwiderte die Tante, allein Sie 
dirften bei ihr auf großen Widerſtand ftoffen. 

— Das mag fein, es wird ihr nichts nützen. Sch bin Bor: 
mund, und was ich bejchließe, hat zu geicheben. Ich babe nicht den 
läjeften Zweifel, daß mein Mitvormund Graf Drahomirsky vollfommen 
mit einverſtanden fein wird, wenn ich ihm die Gründe auseinander 
iehe, welche mich zu diefem Schritte beftimmen. Ich werde ihm noch 
heute fchreiben, und ſowie feine Antwort eingetroffen, fogleic handeln. 
Uebrigens braucht fie eigentlich gar nichts davon zu willen, wir 
ringen fie einfach in's Klofter, ohne ihr etwas davon zu jagen. 

— Das wird das Beſte jein. 

— Sie, Frau Gräfin, mögen dann die Güte haben, fie manch— 
mal zu befuchen, und nachzuſehen, ob ihre Erziehung dort nad 
Wunſch geleitet werde. Der junge Graf bleibt unterdeſſen unter 
Ihrer Aufficht und Leitung, bis er fo weit herangewachen, männ= 
lichen Händen anvertraut werben zu können. 

Davon, daß er denfelben in das Sefuitenfollegium in Nom 
ringen wollte, jagte er nichts. 

Rebinsky hatte allerdings die Abficht, Elka in ein Klofter zu 
ringen, fie jollte jedoch nur fo lange dort bleiben, bis die ftrenge 
Zucht und die Langeweile fie mürbe gemacht hätte, was, wie er hofite, 
bei ihrem Iebhaften Weſen bald der Fall fein würde. Er dachte auf 
dieſem Wege das zu erreichen, was er jetzt durch ihren freien Willen 
nicht erlangen Eonnte 

Die Antwort des Grafen Drahomirsty ließ nicht gar zu lange 
af fih warten, und fiel zuftimmend aus. Eines Tages lud die 
Tante Elka ein, fie zu begleiten, fie wolle eine Verwandte im Bene: 
Mftinerinmenflofter bejudyen. Das junge Mädchen, welches noch nie ein 
isiches gejehen hatte, war jogleich bereit mitzugehen , und bie Damen 
uhren jogleih dahin. Hätte Elta geahnt, was ihr bevorftand 
kine Macht der Erde hätte ſie beftimmt, die Pforte zu betreten. 
So aber ging fie michtsahnend mit ihrer Tante, und durchſchritt 
ſorglos die heiligen Räume. Man führte fie in das Sprechzimmer, 
wo fie fich ſetzten. Bald darauf Fam die Oberin, begrüßte fie, ging 
iogleich mit der Tante wieder weg, und ließ Elka allein. Dieſe 
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glaubte, die Tante bejuche jeßt ihre Verwandte. Sie wartete baher 
geduldig ihre Zurückkunft ab, allein es verging eine Stunde, Die 
Tante fam nicht. Sie wurde ungeduldig, ging im Sprechzimmer 
auf und nieder, und ſah zum Fenſter hinaus. Die Ausfiht führte 
auf einen Kleinen, von hohen Mauern umjchlofjenen Hofraum. 

Endlich erichien eine Klofterfrau, und lud fie ein, ihr zu folgen. 
Man bringt mich jebt zu der Verwandten, dachte Elfa und ging mit. 
Die Schwefter führte fie durch lange gewölbte Gänge, die mit Hei: 
ligenbildern und Kreuzen gejhmüct waren, über breite Treppen hinauf 
in ein oberes Stockwerk. Dann öffnete die Nonne die Thüre einer 
Zelle, und hieß Elfa eintreten. Sie befand fi nun in einem engen 
Raume, der einem Gefängniffe ähnlich jah. Das Heine Fenſter war 
hoch ‚vom Boden angebracht und vergittert. Außerhalb besjelben 
verhinderte eine jogenannte „Naſe“, ein fich nach oben ‚erweiternder 
Brettervorichlag, jede Ausficht in's Freie und geftattete nur ein 
Stüd Himmel zu erbliden. In der Zelle ftand ein jchmales Bett, 
ein Stuhl, ein Betfchemel und ein Kleines unverfchliegbares Käjtchen 
für Wäjche. 

Elka jah ih verwundert um, und fragte dann die Klofterfrau, 
welche mit dem Rojenkranze in der Hand neben ihr ftand: 

— Iſt das das Zimmer der Verwandten? 

— Welcher Berwandten ? 

— Der Coufine meiner Tante. 

— Ich fenne keine folche hier im Kloſter. Es ift Ihre Zelle. 

— Meine Zelle? rief das Mäbchen mit dem Ausdrude des 
größten —— aus. 

— Sen ich denn bier im Klofter bleiben ? 

— Wahrſcheinlich. 

— Daraus wird nichts! fchrie fie und wollte zur Thüre hinaus. 

In diefem Augenblicke trat die Oberin ein. Die Klojterfrau 
verneigte ſich demũthig vor diefer und fagte: Hier ift bie ehrwürdige 
Dberin, fie wird Ihnen das Weitere jagen. 

— Das joll meine Zelle jein? Was hat das zu bedeuten ? 

— 68 hat zu bebeuten, daß Sie hier einige Zeit unfer Gaft 
fein werben. 

— Nie und nimmer, rief Elfa heftis. Das kann nicht ſein, 
ich bleibe nicht hier! 
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— Beruhigen Sie fi, mein Kind, erwiderte die würdige Frau, 
und ergeben Sie fi in das Unvermeidliche. 

— Lafjen Sie mi, ſchrie nun Elfa wor Angft; ich will fort, 
ih will weg von diefem gräßlichen Orte. Madame! 

Die Oberin hielt fie zurüd. 

— Ich bin feine Madame, fondern nur die arme fündige Schwefter 
Abmilla und Oberin des Kloſters. Machen Sie keine Verjuche, zu 
entkommen, fie find nuglos. Die Pforte ift verjchlofien. Ohne meine 
Elaubniß verläßt Niemand das Kloſter. 

— Ich jpringe zum Fenjter hinaus. 

— Es iſt vergittert, wie Sie jehen. 

— Muß ich denn wirklich hier bleiben ? jagte Elfa händeringend. 

— 68 ijt der Wille Ihres VBormundes und Ihrer Tante, 

— Die Abjheulihen! Das ift ſchändlich, mich jo zu behandeln! 
Mas habe ich denn verbrochen, daß man mich lebendig begraben 
will? Ach will keine Klojterfrau werden. 

— Das jollen Sie auch nit, mein Kind, fprady die Oberin 
mit fanftem Tone. Ste jollen nur vorübergehend, eine ganz Furze 
Zeit in Gebet und frommen Andakhtsübungen hier zubringen. 

— Beten kann idy zu Haufe auch, dazu brauche ich nicht das 
Klofter. Ach haſſe das Klofter! ſetzte jie mit dem Ausprude der 
hoͤchſten Verachtung hinzu. 

— GStofen Sie feine ſolchen gottesläfterlichen Neden aus, mein 
Kind, und bedenken Sie, wo Sie find. Dies tft ein Beifiger Dr. 
Noch einmal, ergeben Sie ſich in Ihr Schickſal und richten Sie fich hier ein. 
Man wird Ihnen Ihre Sachen geben, die jocben angefommen find, 

— Ich will nicht! Ich will nicht! rief Elfa mit dem Fuße 
ftampfend, und brach in Erampfhaftes Weinen aus. 

— Das wird ſich geben, ſagte die Oberin ruhig, nnd wandte 
fh zum. Gehen. | | 

Als Ella jah, daß es Ernſt war, erfahte fie das Kleid der 
Dberin und rief: Ä 

— Ich aber jage Ihnen, ich will nicht. bleiben oder ich thue 
mir ein Leibes an. Ich will die. Tante Sprechen, ich will den Vor: 
mund jprechen! 

— Sie werben in einigen Tagen kommen, Sie zu bejuchen. 

— So lange kann ich nicht warten. Ich bleibe keine Stunde 
bier. Laſſen Sie meinen Vormund kommen. | 
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Die Oberin zuckte die Achſeln. 

— Geben Sie mir Papier, ich will ihm ſchreiben. 

Die Oberin dachte einige Augenblicke nach und erwiderte dann: 

— Das will ih Ihnen nicht verwehren. Sie find nur Pen— 
fionärin, und als ſolche ift Ihnen der jchriftliche Verkehr ‚mit der 
Außenwelt gejtattet. 

Die Oberin rief nun eine Klofterfran, und befahl ihr das Ver 
langte zu bringen. 

Das arme, von den jchredklichiten Qualen gepeinigte Mäbchen 
fniete fih an den Betjchemel, da Fein Tiſch in der Zelle war, und 
ſchrieb in fieberhafter Haft folgende wenige Worte: 

Herr Rebinsty! 

Ach wünfche Ste dringend zu ſprechen. Kommen Sie augen- 

blicklich, — oder Sie werben jehen, was ich thue. 
Elta Zolfiewicz. 

Die Oberin nahm das Blatt, las es duch, und fagte dann: 

— Es ſoll jogleich beftellt werden. 

Lächelnd entfernte fie fich, und dachte dabei: In Kurzem wird 
der Sturm ſich gelegt haben, fie wird ruhiger geworben fein. 

Es ijt unmöglich, den Seelenzuftand und die Stimmung zu 
befchreiben, in ber fih Elka befand. Aber e8 mochte ihr ungefähr 
jo zu Muthe fein, wie einem Menjchen, ber nichts ahnend feine 
Wohnung verläßt, dem ſich plößl ch auf der Straße die ſchwere Hand 
eines Bolizeifoldaten auf die Schulter fenft und der dabei das fürdhter: 
liche Wort hören muß: Sch verhafte Sie; der dann hinter Schloß 
und Riegel gebracht wird, um dort unter dem Verdachte der Mit: 
ſchuld an irgend einem furchtbaren Verbrechen, wer weiß wie lange 
über die Wandelbarfeit menschlicher Gefchiete nachzudenken. Außer 
fich, warf fie fich auf das harte Bett: und verbarg ſchluchzend ihr 
Gefiht in dem Kiffen. Diefer Gemüthsfturm dauerte eine. gute 
Weile, endlich warb fie ruhiger. Sie hoffte, Rebinsky würde bald 
fommen und dann glaubte fie jo viel Kraft über ihn zu haben, um 
augenblicklich dieſen Beſchluß rückgängig zu machen. Sie fand, daß 
die Sachen für fie am Ende nicht jo fchlecht ftünden, und gab jid 
der fihern Meberzeugung hin, noch desfelben Tages aus dem Klofter 
entlaffen zu werben. 

ALS fich der Sturm etwas gelegt hatte, wiſchte fie fich die 
Thränen ab und betrachtete die Zelle mit ihrer Einrichtung. Sie 
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war reinlih, die Möbel von weichen Holze und die Bettmäfche 
blendend weiß. Neben der Thüre hing ein Weihwaflergefäß, über 
dem Betichemel ein Crucifix und darunter ein Roſenkranz zu ge: 
fülliger Benükung, an der Wand gegenüber eine hölzerne Tafel mit 
der geihriebenen Hausordnung. Sie las: 


Klofterregeln 
der Krauen des Ordens ber heiligen Benepiktinerinnen 
min. serv.*) 


Früh 3 Uhr: Auf das Zeichen der Glocke finden ſich alle 
Schweitern im Chore der Klofterfirche ein, und beten wechſelweiſe 
ie Matutinen ber Horae diurnae ab. 

Nah dem Chore ift Silentium geboten, und darf bis zur Mor: 
genandacht Fein Wort gefprochen werden. Jede Schweiter verfügt 
ich in ihre Selle umd betrachtet hier das Leben der Heiligen, bie 
auf diefen Tag fallen. 

Morgens 5Uhr: Gemeinshaftlihe Morgenandacht im Betſaale. 

Nach derſelben tritt das Colloquium (d. h. die Erlaubniß ſprechen 
u dürfen) ein, und hat fich jede Schweſter an die ihr von ber Oberin 
jugewiefene Arbeit zu machen. 

Morgens 7 Uhr: Heilige Meſſe in der Klofterfirche, von 
dem hochwürdigen Beicdhtvater gelejen. Während derſelben an den 
Sonn und Feiertagen, fowie an den Feſttagen Gefang mit Orgel: 
begleitung, an den Werktagen ftille Andacht. 

Nach dem Gottesdienfte begeben fich die Schweftern in die Krane 
tenfäle, in die Küche, den Garten u. ſ. w. an ihre Arbeit. 

Penſionärinnen und Hofpitantinnen haben ſich an irgend einem 
niedrigen Dienfte zur Uebung ber Demuth zu betheiligen. 

Mittags 11'/, Uhr: Gemeinfchaftlihes Prandium im Re 
fektorium. Die Schweitern, mit Ausnahme ber Pförtnerin, begeben 
ch auf das Glodenzeichen in dasſelbe, und warten hier ftehend auf 
das Erſcheinen der Oberin. Diefe ertheilt das Zeichen zum „Bene- 
dieite“, nach welchem jede Schwefter ihren Platz am Tifche einnimmt. 
jede hat hiebei die Augen demüthig nicderzufchlagen, fo daß fie 
nicht weiß, wer neben oder gegenüber figt. Während des Eſſens 
berrfcht firengftes Silentium und wird aus dem alten ober neueu 


*) Diefe Regeln haben thatfählih im Benediktinerinnenkloſter eriftirt und 
Aub hier wortgetreu wiebergegebeir. 
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Teſtamente von einer Schwefter. vorgelefen. Wenn fi die Oberin 
erhebt, jtehen auch die Schweitern auf und beten das Tu autem, 
Domine, miserere nobis! Hierauf begeben fie ſich paarweije auf 
das Chor zur Anbetung des Allerheiligften (adoratio). 

Nach derjelben ift Freizeit im Garten und das Sprechen wieber 
erlaubt. 

Um 1 Uhr Mittags: Gemeinfchaftlicher Roſenkranz im Bet: 
faale. Nach demſelben begeben fich die Schweftern wieder an ihre Arbeit. 

Nahmittags 3 Uhr: . Abbetung der Terzia auf dem Chore, 

Abends 6 Uhr: Coena (Abendmahl) im Refeftorium,. Ber: 
halten wie beim Prandium., 

Nach demjelben wieder Silentium und begeben fich die Schweitern 
in ihre Zellen zur jtillen Andacht und Betrachtung. 

Abends 8 Uhr: Gemeinschaftliches Abendgebet und Schluß 
der Horae. 

Nach derjelben hat jede Schweiter ftille ihre Zelle aufzufuchen 
und bort fo viele Roſenkränze zu beten, als ihr, von der Oberin 
aufgegeben wurden. 

Nah 9 Uhr kann jeve Schweiter ſich dem Schlafe hingeben, 
muß aber die Thüre der Zelle geöffnet Iafjen und die Arme mit 
einem Grucifire in der Hand über der Bruft kreuzen. 

Bemerkungen: Jede Schweiter hat tägli nad dem Auf: 
ſtehen jogleich die gute Meinung für den kommenden Tag zu erwerfen, 
dem lieben Gott alle Worte, Werke und Gebanfen, jede Minute der 
Zeit und fremdes jowie eigenes Verdienſt aufzuopfern. 

Jede Schwefter hat ferner des Tages über wenigftens 5Omal 
im Stillen. das Gloria Patri zu beten und. ihr Gemüth durch häufige 
Stoßgebete in fortwährender Vereinigung mit dem heiligen Willen 
Gottes zu erhalten. 

Jede Schweiter hat ſich ferner für jeben Tag ſelbſt eine Kleine 
Abtödtung durdy Abbruch im Efien, Vermeiden des rn der 
Hände u. f. w. aufzuerlegen. 


Das Geficht der jungen Gräftu wurde während biefer intereffanten 
Lektüre immer länger, und nahm — den Ausdruck des unbe— 
ſchreiblichſten Grauens an. 

— Das alſo iſt die Lebensweiſe in einem Kloſter, und fo joll 
ich meine — hinbringen? — 3 Uhr aufſtehen, zur Uebung 
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der Demuth die Arbeit einer gemeinen Magd verrichten, nicht fprechen 
bürfen, wenn es mir beliebt? Den ganzen Tag beten und die Augen 
niederfchlagen? Nein, nein, ich muß fort von hier um jeden Preis. 

Zornig riß fie die Klofterregeln in Stüde und warf fie auf 
den Boden. | 

Der Nachmittag verging und Niemand fam. Die Oberin wollte 
fie am erften Tage noch nicht in die Klofterzwangsjade fteden, es 
follte ihr Zeit gelaffen werben zur ftillen Betradytung und Zerknir— 
ihung. Um 6 Uhr wurde fie zum Nachteffen gerufen, fie weigerte 
fich jedoch, ihre Zelle zu verlaffen; aller Appetit war ihr vergangen. 

Es wurde Abend, fie Tegte fich endlich zu Bette, da fie nicht 
mehr hoffen konnte, daß Rebinsky noch fommen würde. Schlaflos 
verbrachte fie die Nacht, wobei natürlich unzählige Thränleins ver: 
gofjen wurden. 

— Er hat wahrſcheinlich meinen Brief noch nicht erhalten, 
dachte fie; er war gewiß ausgegangen, morgen früh wird er unfehl- 
bar fommen. Es fann unmöglich fein Ernft fein, midy in ein Klofter 
geben zu wollen, da er mich doch erft vor Kurzem verficherte, daß 
er mich leidenſchaftlich Liebe. 

Allein fowie jeder Gefangene ohne Ausnahme fi der fühen 
Hoffnung bingibt, wenn er das Gefängniß betritt, er werde e8 morgen, 
übermorgen wieder verlafjen und in die goldene Freiheit zurückkehren, 
jo ging es auch Elfa. Ein Tag verſtrich nad) dem andern, fie hoffte 
und wartete vergebens, Rebinsky kam nicht. Der fchlaue Jeſuit, 
den es durchaus nicht darum zu thun war, fie im Klofter zu lafien, 
wollte ihr nur erft die Schrecken einer Höfterlihen Gefangenſchaft 
zu fühlen geben. Er hoffte, ver plötliche Mebergang von voller Freis 
beit zu Möfterliher Zurücgezogenheit, die Abwechjelung von Ver— 
gnügen und einem genußreichen Leben, einfamer jtiller Beſchauung 
und ftrenger Zucht, von einer reichen Tafel, feinen Weinen und der 
mageren Kloſterküche, von ihren Reitpferden nnd den langweiligen 
Spaziergängen der Nonnen im Kloftergarten werbe ihre Wirkung 
nicht verfehlen und fie zahm machen. Er wollte mit einem Worte 
ihr zeigen, daß er auch einen Willen befäße, und vor Allem bie 
Macht, demfelben Geltung zu verjchaffen. 

Nach acht langen, qualvollen Tagen fam er endlih. Elka befand 
fh eben in ihrer Zelle. Dort follte fie während einer Oktave un— 
zählige Roſenkränze beten, während ber Stunde, wo den andern 
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Schweſtern Spaziergang im Garten geftattet war, zur Strafe dafür, 
daß fie die Klojterregeln in der Aufregung zerriffen hatte. Dies 
follte ihr einen Heinen Vorgeſchmack geben, was ihr blühen würde, 
wenn fie wiberjeßlich wäre. 

Erfreut fprang fie auf und eilte nach dem Sprechzimmer, wo 
der Jefuit fie erwartete. Er war allein. Als Penfionärin war fie 
den jtrengen Regeln der Clauſur noch nicht unterworfen und bem 
Vormunde gejtattet, feine Mündel ohne Zeugen zu fprechen. Elka 
machte ihm heftige Vorwürfe und ſchilderte das Troftlofe ihrer Lage, 
die Langeweile, die fie in Gejelichaft der dummen Nonnen, wie fie 
jagte, und den Edel, den fie vor dem ganzen Klofter empfinde Der 
Sefuit hörte jie ruhig an, und erwiderte Falt: 

— Daran find Sie felbjt Schuld. 

— Wie jo? i 

— Wie jo? fragte Rebinsky erjtaunt. Soll ich Ihnen das nod) 
näher auseinanderjegen? Sie wiffen, in welchem Verhältnifje wir 
zu einander geftanden haben, und was zwijchen uns vorgefallen. 
Sie haben mir ewige Treue gejchworen und Ihr Wort gebrochen. 
Sie haben Ihre Denfungsweife gegen mich geändert, Sie behandeln 
mich ohne Grund Falt und zurüdhaltend, Sie haben mit einem 
Worte unfer Verhältnig abgebrochen. Ich will nicht unterfuchen, 
ob Sie dies aus bloßer Laune thaten oder ob diefem Entjchluffe ein 
anderes Liebesverhältnig zu Grunde liegt; allein joviel fann ich Sie 
verjichern, daß ich mein Recht auf Sie, das Sie mir jelbft einge 
räumt haben, nie aufgeben, und nie geftatten werde, daß ein anderer 
Mann Sie fein nenne. 

— So? jagte Elfa. Sie wollen mich aljo mit Gewalt zwingen, 
Ihre Geliebte zu bleiben ? 

— Ich jtelle Ihnen die Alternative, entweder - das frühere Ver— 
haͤltniß zwilchen ums wiederherzuftellen oder im Klofter zu bleiben. 

— Darauf madhen Sie fih nur Feine Rechnung. Was zerriffen 
ift, bleibt zerrifien. Ich kann nicht heucheln, ich kann Be gegen 
einen Mann freundlich jein, den ich hafle. 

Das legte Wort betonte fie kräftig. Rebinsfy biß ſich in die 
Lippen, und ſah fie feſt an. 

— Meberlegen Sie wohl, was Sie fagen. Noch iſt e8 Zeit. 
Es koſtet Ihnen nur ein Wort, und bie Pforten des Klofters öffnen 
fih wieder für Sie. Elfa, ſüße Elfa, kann das wirklich Dein Ernft 
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fein? BWilft Du wirflih den Mann verftogen, der Dich über Alles 
liebt ? Sprach der Jeſuit, und wollte ihre Hand erfaſſen. 

Elfa aber wid, heftig feiner Berührung aus, 

— Ich werde e8 nie ſprechen, verlaflen Sie fi darauf. 

— Iſt das hr letztes Wort? 

Dann habe ich bier nichts mehr zu thun. Sie werben fo lange 
im Klofter bleiben, bis wir Ihnen einen paſſenden Mann gefunden haben. 

Er verneigte fich höflich und wandte fi nach der Thüre. Elka 
aber, welcher bei den legten Worten aus Zorn das Blut in's Geficht 
getreten war, rief ihm entrüftet zu: 

— Das wollen wir jehen, ob Sie die Macht dazu haben werden. 
Ich will mit der Oberin fprechen, ihr Alles entdecken und jagen, was 
wiſchen uns vorgefallen. 

Mit teuflifchem Lächeln erwiederte der Jeſuit: 

— Das jteht Ihnen frei. Es ift aber fehr die Frage, ob es 
nen nügen wird. Sch glaube vielmehr, dag Sie Jhre Stellung 
dadurch nur verjchlimmern, man wird Sie ganz einfach als geiftes: 
trank erklären. 

Er verneigte ſich noch einmal und ſchloß die Thüre hinter fich. 

Elka jab nun wohl, daß e8 bitterer Ernſt war. Gie hätte 
freilich mit einem einzigen Worte ihre Freiheit wieder erringen können, 
allein jo groß war der Trog und der Starrſinn in diefem Fleinen 
Köpfchen, daß fie eher geftorben wäre, als Rebinsky's Wunſch zu 
füllen. Sie ergab ſich daher nothgedrungen in ihr Schieffal und 
verfuchte fich in ihre neue Stellung zu fügen, was aber bei ihrem 
Charakter ziemlich widerhaarig ausfiel. Sie fürdhtete denn doch, daß 
ver Jefuit Ernſt machen könne, machte der Oberin feinerlei Mit: 
teilung und ſchwieg. Die Hoffnung aus dem Klofter zu kommen, 
gab ſie aber nicht auf, jie nahm jich vor, alle Hebel in Bewegung 
zu jegen, um dies zu “erreichen, und im Nothfalle zu entjpringen. 
Sie führte ihren Vorfa auch wirfich durch; weil fie ſah, daß alle 
Mittel vergeblich waren, jo wollte fie fliehen. Allein Rebinsky hatte 
gewiffe Andeutungen bei der Dberin darüber fallen lafjen, man war 
wahfam, die Mauern des Kloſters waren ſtark und hoch, die Fenfter 
vergittert, und hinter der ſchweren eifemen Pforte jaß ein alter 
Drache, der die Schläffel nicht aus den Krallen ließ, und dem mit 
Verjprechungen und Parlamentiren nicht beizufommen war. 
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Sp vergingen mehrere Jahre, als ber Zeitpunft nahte, von 
welchen wir im Anfange bes Kapitels gefprochen haben. Wir brauchen 
nicht zu erwähnen, daß fih Elfa höchſt unglüdlich fühlte. Sie war 
ruhiger und vernünftiger geworden, und ertrug mit Refignation, was 
fie nicht mehr ändern fonnte. Zwar fagte fie oft, fie werde fterben, 
allein wenn man jung ift, erträgt man gar viel und ftirbt nicht fo 
ihnell. Das wilde Feuer ihres Temperamentes war jedoch keineswegs 
erlofchen, fondern nur zurüdgedämmt, und follte ſpäter deſto ver- 
heerender hervorbrechen, wie wir fogleich erfahren werben. 

Sie war jet vollfommen ausgewachlen, und hatte fich zu einem 
der vollendetſten Weſen entwidelt, welche je bie Natur hervorgebradht. 
Sie war nun groß und fchlanf, und doch fehr üppig nnd voll in den 
Formen; ihre Wangen glühten wie zwei Roſen, troß der jchlechten 
Kloſterkoſt, über welche fie inwendig höchft gettesläfterlich raifonnirte, 
da ihr die Luft zu allem äußerlichen Raifontren durch Strafen, bie 
in diefem Kloſter beftändig in der Luft fehmwebten, vergangen war. 
Selbjt die Schweitern, denen doch eigentlich alle irdifchen Bemerkungen 
itrengitens verboten find, konnten fich nicht der Aeußerung erwehren, 
daß fie nie etwas jo Schönes gefehen hätten. 

Dabei beſaß fie eine wundervolle Stimme und ein großes Talent 
für Muſik. Sie bildete ſich raſch im Gefange aus, und lernte 
mehrere Inſtrumente ſpielen. Bald konnte fie in der Kirche bei den 
Hochämtern fingen, und fpäter wurden ihr die Sol’8 allein anver— 
traut. Ihr prachtvolles Organ und die Gluth, welche fie in bie 
Töne zu legen wußte, machten fie raſch zu einer unbekannten Be— 
rühmtheit. Ganz Warfchau ſprach von der Nonne bei den Bene 
diktinerinnen und von ihrem wundervollen Gefange. Alle Welt drängte 
jih an Sonntagen in die Meile der Klofterliche wie zu einer 
Oper, und noch lange vor Beginn des Hochamtes war c8 nicht 
mehr möglih, einen Plab zum Stehen zu befommen. Sobald der 
erſte Ton ihres Solo’ erklang, wendeten ſich alle Augen vom Hoch— 
altare weg und jahen nad dem Chore, auf dem jie freilich nichts 
erblicken Eonnten, als vergoldete Gitter, wie fie in allen Klöftern 
zu finden find. 

Unter den Perjonen, welche fich jeden Sonntag in die Kirche 
drängten und niemals fehlten, war auch ein junger Mann. Wir 
wollen ben fchönen Leſerinnen die Beichreibung jeiner Perſon er= 
iparen und einer jeden derjelben gejtatten, fich unter ihm ihren eigenen 
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Geliebten vorzuftellen, woraus hervorgeht, daß er jehr ſchön mar, 
jedoeh nur das Wenige hinzufügen, daß er ſchwarze krauſe Haare, 
jehr feurige Augen, blaffen Teint und ein allerlichftes Schnurr⸗ 
bartchen hatte. Im Webrigen mochte er ungefähr zwanzig Jahre 
alt jein. 

Die ſchöne Stimme der vermeintlichen KHlofterfrau fehien auf 
ihn eine große Macht geübt zu haben; "denn er fehlte an feinem 
Sonntage. Er ſtand immer auf demfelben Plate mit dem Rücken 
an eine Säule gelehnt und betrachtete unverwandt den Chor. Der 
feifigen Handlung der Meſſe jchenkte er wenig Aufmerkſamkeit, alle 
eine Gedanken waren hinter dem vergoldeten Gitter. Seine Iebhafte 
Phantafie Juchte fich das Bild der Sängerin auszumalen und zauberte 
ihm eine wundervolle Erfeheinung vor die Seele. Er dachte fich, 
eine jo jchöne Stimme könne nur aus einem ſchönen Körper Fommen, 
allein er mußte fih mit den fchönen Bildern begnügen, die jeinent 
Geiſte vorgaufelten; ſoviel er auch fpähte, das Gitter blieb. unbarm⸗ 
herzig, er ſah nichts. 

Elka jedoch Hatte ihn bemerkt. Die Beharrlichfeit, mit welcher 
er jeden Sonntag auf demjelben Plate erfchien und nach dem Chore 
jah, war ihr aufgefallen, und der jchöne Jüngling hatte nicht vers 
fehlt, einen tiefen Eindruck auf ihr Herz zu machen. Sie las in 
feinen Augen das Verlangen und fann auf Mittel, feinen Wunſch 
zu erfüllen und ſich ihm zu zeigen. Die ganze Woche beichäftigte 
fie ich mit ihm, dachte an ihn, und konnte den Augenblic nicht er: 
warten, wo fie den Chor betrat und ihn wieder erblicken würbe. Sie 
entwarf verjchiedene Pläne, ihren und feinen Wunfch zur Ausführung 
zu bringen, und fich ihm zu zeigen; allein alfe erwieſen jich als ges 
jährlich oder unausführber. Es mußte auf eine Weile gefchehen, bie 
wie Zufall ausfah; denn wenn die andern Klofterfrauen ihre Abficht 
gemerkt hätten, fo würde es die Oberin erfahren und dafür gejorgt 
haben, daß jolche Verſuche für die Zukunft unmöglih gemacht 
würden. Endlich fand fie den richtigen Weg. 

Im Klofter befand fich ein junges Mädchen, welches von ihren 
Verwandten dahin gegeben worden war, weil e8 mit einem jungen 
Manne gegen deren Willen ein Liebesverhältnig unterhielt und ihn 
heirathen wollte. Ste war reich, er aber brav und arm, bas war 
Grund genug für jene, ein Veto dagegen einzulegen. Sie jollte alſo 
mehrere Jahre im Kloſter verbleiben und ihm dort vergeſſen; fie ver 
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gaß ihn aber nicht. Wie Elfa hatte fie auch eine hübſche Stimme 
und wurde gleichfalls beim Kirchengefange verwendet, Die beiden 
Mädchen ftanden neben einander und waren innig vertraut geworben. 
Sie theilten ſich alle ihre Gebanfen und Empfindungen mit und 
feine hatte ein Geheimniß vor der andern. Elka erfuhr jo die Ge 
ſchichte von Therefens Liebesverhältniß. Sie z0g ihre Freundin ins 
Vertrauen und beide beriethen nun miteinander, wie fie e8 anfangen 
follten, um fich ihren Geliebten zu zeigen. Wenn ein Weib verliebt 
ift, jo kann man ficher fein, daß fie auch ausführt, was fie will und 
fein Hinderniß ihr zu groß ift. Sie famen daher auch bald über 
das Mittel ins Meine, und festen e8 auch richtig mit großem Ge 
ſchicke ins Werk. 

Der Geliebte Therefens verfäumte auch nicht, jeden Sonntag 
die Meffe zu befuchen, ftand jedesmal auf demjelben Plage, nur in 
einem anbern Theile der Kirche, und fah wie der andere junge Pole 
auch immer unverwanbt nach dem Chore. Das hohe Gitter, welches 
letzteren umgab, beftand aus verfchiedenen Theilen. Es gab Wbtheis 
lungen, welche wie Fenfter herausgenommen werden konnten. Dieje 
waren von Innen mit eifernen Schiebern befeftigt, welche jedoch nie 
geöffnet wurden. | 

Eines Sonntags vor dem Beginne der Mefle, ehe noch die an 
bern Klofterfrauen angelommen waren, ſchlich fich Thereſe unbemerkt 
auf das. Chor, und jchob die eifernen Riegel jenes Theiles des Gitters 
neben der Orgel zurüd, hinter welchem die beiden Sängerinnen ge 
wöhnlich zu ftehen pflegten. Als nun das Amt begonnen hatte, Elta 
eben mit ihren herrlichen Tönen den ganzen Raum der Kirche erfüllte 
und alle Blicke fich nach dem Chore richteten, wußte ihre Freundin 
es jo einzurichten, daß fie wie aus Verſehen an die Abtheilung des 
Gitters vor fich ftieß, welches nur durch feine eigene Schwere an 
feinem Plage erhalten wurde. Es wich aus feinen Fugen und ftürzte 
mit großem Gerafjel ben beiden Mädchen zu Füßen. Sie wurden 
dadurch ber ganzen verfammelten Menge fichtbar. Ein Gemurmel 
ber Bewunderung lief durch die Reihen der Andächtigen. Zwar bes 
eilten fi) die anwejenden Klofterfrauen, das Gitter jogleich wieber 
an feinem Plage zu befeftigen und die Riegel vorzuſchieben, allein 
ber Zweck, den bie beiden Mädchen beabfichtigten, war vollkommen 
erreicht, fie waren von ihren Geliebten gejehen worden. Ein Aus: 
druck des hoͤchſten Entzückens ftrahlte aus den Augen der beiben 
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jungen Männer. Ellka ließ ji) durch den Zwiſchenfall nicht ftörem 
und fang ruhig weiter, wobei ihre Blicke feit auf den ſchwarzen 
Krausfopf gerichtet waren. 

Der unvermuthete Anblick hatte feine Wirfung nicht verfehlt. 
Die Leivenfhaft war in dem jungen Manne auf das Höchſte ent 
Hammt worden, und auch Therejens Geliebter war glücklich, wußte 
er ja bo, daß er nicht vergeffen wäre. Ein einziger Blick hatte 
ihm das gefagt. 

Diejes Ereigniß wurde von den Klofterfrauen nicht weiter be: 
achte. Mean hielt e8 für einen Zufall, jo gefchicft war e8 ins Werk 
gejegt worden. Niemand ahnte, von wen es ausgegangen, und noch 
weniger, was es für Folgen haben würde. Thereſe und Elka blieben 
aber bei dieſem erjten gelungenen Verſuche nicht ftehen, namentlich 
hatte bei leßterer die Leidenjchaft einen hohen Grab erreicht. Durch 
jo ange Zeit alles Verkehrs mit Männern beraubt, brach jetzt ihr 
heftiges finnliches Temperament mit Ungeftüm hervor, und bie fo 
lange gewaltfam unterbrüdten Gefühle famen mit verboppelter Macht 
zum Vorſcheine. Ste wollte um jeden Preis mit dem fchönen Sing: 
ling in nähere Verbindung treten, ihn fehen, ihn fprechen. Zwar 
wußte fie nicht, wer er war, allein das kümmerte fie wenig; fie liebte 
ihn glühend, er jchien ihre Gefühle zu theilen, und das war ihr 


genug. Ä 

In Klöftern befteht die Sitte, daß täglich eine Anzahl armer 
Leute zur Klofterfuppe zugelafjen werben. Das war auch bier ber 
Fall. Um Mittag, wenn die Klofterfrauen ihre Mahlzeit beenbigt 
hatten, harrte bereit8 eine Schaar armer Weiber vor ber Pforte. 
Pit dem zwölften Glockenſchlage öffnete fich diefe, und die Bettlerinnen 
warden eingelaffen. Sie nahmen auf Bänfen im Kloftergange Pla, 
eine Schwefter ſprach ein Gebet, welches jene nachſagen mußten, 
und als viefes beendigt war, wurde jeder ein Stück Brod und eine 
Schüſſel vol frugaler, eigens für bie Armen bereiteten Koſt verab- 
reicht. Es war ihnen nur geftattet, eine halbe Stunde zu verweilen, 
um das Mittagsbrod einzunehmen, wobei fle jedoch von zwei Schweitern 
der Benfionärinnen beauffichtigt wurden. 

Die beiden Mädchen hatten e8 nun jo einzurichten gewußt, daß 
man ihnen biefe Beauffichtigung übertrug. Nun aber war unter ben 
armen MWeibern eine, welche Therefe von früher Tannte, und bie auch 
dann und wann von ihrer Familie unterftügt N erjahen 
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fie ſich zur Vermittlerin. Zuerjt machten fie dieſelbe durch ihr 
heimlich zugefteckte Geldgeſchenke gefügig, und als bie Mäpdchen ihrer 
ficher zu fein glaubten, zogen fie fie nach und nad) mit der größten 
Borficht in das Geheimnig. Sie ging aud mit Freuden darauf ein, 
und in der Hoffnung auf reichlichen Gelbverbienft verſprach fie, was 
man von ihr verlange. Thereſe ſandte ihrem Freunde einen Brief, 
den fie unbemerkt in Begleitung ‚eines Goldſtückes der Bettlerin zufteckte, 
worin fie ihn bat, ihr auf demfelben Wege zu antworten; zugleich 
beſchrieb ſie ihm Elka's Geliebten, ſowie den Platz, wo er jeden 
Sonntag ſtand, und die Merkmale, woran er ihn erfennen möge. 
Sie bat ihn ferner, deſſen Bekanntſchaft zu machen und ihm bie 
Briefe zu übergeben, die er durch ihre Vermittlung von Elka er— 
halten würde. Das war an einem Sonnabend, 

Am anderen Tage Eonnte man bereits die Wirkungen des Briefes 
erkennen, und daß er an feine richtige Adreſſe gelangt ſei; denn bie 
beiden jungen Leute ftanden im vertraulichen Gejpräche begriffen 
nebeneinander. Freude und Genugthuung leuchteten aus ihren Blicen. 

Die Mädchen konnten bie Klofterfuppe kaum erwarten. Als die 
Stunde ſchlug, und ihr Liehesbote eintrat, blinzelte fie freundlich 
mit den Augen, als wollte fie jagen: Alles ift bejorgt; ich habe 
bereit8 die Antwort in der Tafche. Unbemerkt drückte jie Thereſen 
ein Briefchen in die Hand, welches mit unbejchreiblichem Vergirügen 
gelefen und ſogleich vernichtet wurde. Es enthielt Schwüre der Liebe 
und Verficherungen ewiger Treue. In demjelben war ein anderes, 
an Elfa gerichtetes Blättchen eingejchlofjen, das Ähnliche Verficherungen 
enthielt, worin der junge Mann ſchwur, ihr fein Leben weihen und 
opfern zu wollen, und den Wunſch ausſprach, ſie perjönlich feiner 
Liebe verfihern zu können. u 

Sogleich wurden Antworten aufgefegt und diefe auf demjelben 
Wege zurückbefördert. Dieje geheime Poft arbeitete mit der größten 
Regelmäßigfeit und Schnelligkeit. Auf einen Brief, heute gejchrieben, 
war am anderen Mittage ficher die Antwort da; nur wurden die 

reiben immer umfangreicher und zulegt jo dickleibig, daß die 
geheime Zuftellung ſchwer und gefahrvoll zu werben anfing. Auch 
begnügten Therefe und Elfa nicht mehr mit bloßen Worten, 
man wollte ſich ſehen und ſprechen. Das war aber ein Wunſch, 
defjen Ausführung\auf die allergrößten Hindernife ſtieß. Im Kloſter 
war man fehr wachſam, und bei Tag nicht darauf zu denken. Es 
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konnte alfo nur bei Nacht gefchehen. Aber wie und wo? Die 
beiden Liebhaber Fonnten nicht in das Innere des Haufes dringen; 
kei der Stille, die in den heiligen Räumen herrfchte, würbe man fie 
gehört Haben. Es blieb alfo nur der Garten übrig, in welden bie 
Mädchen Leichter gelangen konnten. Es wurde alfo verabredet, bie 
beiden jungen Leute jollten des Nachts zu einer Seit, wenn Alles 
Ihliefe, über die Mauer fteigen, wo man fie erwarten wolle. Wie 
fie das ausführen würden, blieb ihrem eigenen Erfindungsgeiſte Aber: 
laffen. Die verliehten jungen Leute ftanden hierin den Mädchen 
nicht nach, und wurden babe fehr von den Umftänden begünftigt. 


Der Klojtergarten ftieß an jenen eines Privathaufes, in welchem 
ſich Thereſens Geliebter eingemiethet hatte. In der bejtimmten Nacht 
warteten die beiden Jünglinge, bis die Stunde ſchlug, erfletterten 
dann die Mauer, auf welcher fie eine Stridleiter befeftigt hatten, 
und fliegen in ben SKloftergarten. Gleich darauf famen Elka und 
Therefe. Ste hatten fih, jobald die Dberin die nächtliche Zellen: 
viitation vorgenommen, leiſe und baarfuß hberabgejchlichen, und 
waren durch die Küche in den Garten gefticgen. 

Die Zufammenkunft war wegen ihrer Gefährlichkeit nur eine 
ſehr kurze, allein um deſto ftürmifcher. Wiederum glühende Ver: 
fiherungen der Liebe und Schwüre ewiger Treue. Man war bald 
einig, was zu geichehen habe, es gab nur ein Mittel — bie Flucht. 
Diefe ſollte auch bereits in der nächften Nacht ausgeführt werben. 


Die jungen Männer bereiteten Alles dazu vor und waren mit 
dem Glockenſchlage auf ihrem Poften. Sie warteten eine Stunde um 
bie andere, jedoch vergebens; die Mädchen famen nicht. Beſorgt und 
geängftigt zogen fie fi vor Anbruch des Tages zurüd. Was morhte 
vorgefallen fein? Sie follten e8 durch die Vermittlerin bald erfahren. 
Die Oberin war näamlich von plöglichem Unwohlfein befallen worden, 
und das ganze Klofter in Aufruhr. Die Schweiter Küchenmeifterin 
wurde geweckt, und mußte euer machen. Es war bie ganze Nacht 
hindurch ein bejtändiges Nennen und Laufen, Trepp auf und Trepp 
nieder mit Wärmflafchen, warmen Umfchlägen und Camillenthee, jo 
daß die beiden ſich nach ihren Geliebten und der Freiheit jehnenden 
Mädchen vor Angſt und Ungeduld beinahe vergingen. Sie wagten 
ſich nicht aus ihren Zellen, und zitterten, man könnte die Anwejenheit 
ihrer Geliebten entdecken, was natürlich Alles vereitelt haben würde. 
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Die Flucht mußte daher verfchoben werben, und zwar um einige 
Tage, bis die Oberin wieder volljtändig hergeftellt war. 

Endlich Fam mit Geduld und Ergebung auch diefer heißerſehnte 
Augenblid. Diesmal follte aber Alles glüdlid von Statten gehen. 
Die Mädchen Fletterten wie Gemjen auf ber Strickleiter über die 
Mauer. Im dem Zimmer von Therefens Geliebten wechfelten fie die 
Kleibung, gingen dann in aller Stille aus dem Haufe, beftiegen einen 
Wagen, der in einiger Entfernung fie erwartete, und verließen noch 
in derfelben Nacht in Begleitung von Ellka's Geliebten Warfchau. 
Der aubere aber blieb ruhig in feinem Zimmer, um jeden Verdacht 
zu vermeiden. Erſt einige Tage fpäter verließ auch er die Stabt. 

Die beiden Mädchen waren fpurlos verſchwunden. 


XXII. 


Die Verfolgung. 


Ein Uhr wars, al Elka mit ihrer Freundin das Klofter und 
bald darauf die Stadt verlaffen hatte. Es war bie höchſte Zeit für 
jie, das Weite zu fuchen, denn ſchon um 3 Uhr mußte man ihre 
Flucht entdecken. Als zu biefer Stunde die Glode Täutete und die 
Nonnen ſich im Chore verfammelten, vermigte man fie. Die Oberin 
jandte nun eine der Klofterfrauen in die Zellen der Ausreigerinnen, 
diefe kam aber bald mit der Nachricht zurück, daß die Käfige leer 
jeien. Eine fo heilige Handlung wie das Morgengebet darf natür- 
fih durch irdiſche Dinge nie unterbrochen werben; als e8 aber be= 
endigt war, begann eine totale Durchſuchung des ganzen Klofters. 
Ale Räume vom Keller bis zum Speicher wurden durchſtöbert, je— 
doch vergebens. Die Oberin war nun feft überzeugt, daß eine Flucht 
ftattgefunden habe, und hielt e8 für ihre Pflicht, den Familien der 
beiden jchönen Flüchtlinge ſogleich Nachricht davon zu geben. Sie 
ſchrieb an jede ein paar Zeilen und theilte in wenigen Worten den 
Thatbeftand mit. 

Rebinsky erhielt noch im Bette liegend den Brief der Oberin, 
und traute Faum feinen Augen, als er den Inhalt las. Ohne fich 
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lange zu befinnen, fprang er auf und kleidete fich raſch an. &8 war 
unterdeffen Tag geworden und ungeachtet ber frühen Stunde eilte 
er jogleih zum Polizeimeifter von Warſchau. Man bebeutete ihm, 
derjelbe ſei noch nicht aufgeftanden, da er aber erwiderte, es fei von 
der hoͤchſten Wichtigkeit und Gefahr auf Verzug, fo hieß man ihn 
—— Es verging aber wohl eine Stunde, bis er vorgelaffen 
wur 

Der Polizeimeifter Herr von Krasnojeff empfing ihn nicht in 
der beften Laune, offenbar deshalb, weil er fo früh aus dem Schlafe 
aufgeftört worden war, Mebinsky theilte ihm nun den Sachverhalt 
mit, und bat ihn, augenblidlic alle Hebel in Bewegung zu een 
und kein Mittel unverſucht zu laſſen, um ber Verfchwunbenen auf 
die Spur zu kommen, 

Haben Sie eine Ahnung, wohin fich die junge Gräfin gewendet 
haben Könnte? 

— Kein. 

— Haben Sie einen Verdacht, wer ihr dazu behilflich gemefen 
jein konnte? 

— Ich wühte nicht wer. 

— Sie jagen, bie Gräfin fteht in ihrem neunzehnten Jahre? 

— Da. 

— Unterbielt fie vielleicht ein Liebesverhältnig mit Jemand 
außerhalb des Klofters? 

— Mir ift nichts befannt, jcheint mir auch nicht. wahrjcheinlid,. 
Als wir fie der Obhut der frommen Frauen anvertrauten, war fie 
noch viel zu jung dazu, und es ift ganz unmöglich, daB fie bort 
eine Bekanntſchaft gemacht habe. 

— Der Gebanfe Liegt aber jehr nahe und ich bin überzeugt, 
daß ich Necht habe. Man entflieht nicht aus einem Klofter, ohne. 
Mitwiffer außerhalb desfelben zu haben, die alle Mittel zur Flucht 
bereiten und fie dannzin Sicherheit verborgen halten. Dazu läßt 
fih aber nicht leicht Jemand herbei, außer ein Liebhaber. 

— Allerdings. 

— Die Gräfin ift eine vorzüglice Partie, eine der reichiten 
Erbinnen des Landes, fie ſoll ferner jehr ſchön jein, wie Sie Jagen, 
warum ſollte jich nicht ein tollföpfiger junger Menjch finden, ber 
einen jolchen Schritt wagt. Eigennuß und Liebe find ja zu Allem 


fähig. 
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— Was Sie da bemerken, Herr von Krasnojeff, ift jedenfalls 
ſehr richtig. Allein’ ich frage Sie, wie ſoll das junge Mädchen eine 
ſolche Bekanntfchaft gemacht haben; es ift mir ganz undenkbar. 

— Das wird fich Alles zeigen. Es wäre ullerbings jehr wichtig 
geweſen und würde die Nachforichungen erleichtert haben, wenn wir 
irgend eine Spur gehabt hätten. Sie werden gut thun, fich jogleich 
zur Oberin zn verfügen und fich bei diefer zu erkundigen, ob fie 
irgend einen Verdacht habe und auf wen. Ich will mir unterbejjen 
über Alles Raport erftatten laſſen, was heute Nacht gemeldet wurde, 
vielleicht findet fich etwas, das uns als Anhaltspunft dienen kann. 
Ferner werde ich alle Polizeirgenten davon in Kenntniß jegen laſſen, 
mit dem Befehle, fogleih ihre Nachforſchungen zu beginnen. 

Rebinsky verabjchiedete fich von ihm und verſprach bald wicder 
zu kommen. Er eilte ins Klofter und wurde jogleich vorgelafien. 
Die Oberin war außer fi) und im höchſten Grabe erbittert; fie 
jagte, das Kloſter ſei Eompromittirt. Sie hatte ebenfalls Feine 
Ahnung, wer dem Mädchen bei der Flucht behilflich jein Eonnte, nur 
vermuthete fie bei Therefen, daß der junge Mann, wegen welchem 
dieje ins Klofter gegeben wurde, die Hand babei im Spiele habe. 
Seinen Namen und Stand kannte fie nicht, doch das war bei The— 
reſens Familie leicht zu erfahren. Sie erzählte Rebinsky ferner, 
Elka und Therefe feien vertraute Freundinnen und immer beifammen 
gewejen. Sie wären deshalb, da nach den Regeln bes Ordens intime 
Freundfchaften verboten, oft barüber zur Rede geftellt worden. Es 
jcheine ihr fehr möglich, daß eigentlich Therefe entführt worden fet, 
diefe Gelegenheit benüßt und ihre Freundin mitgenommen habe. 

Das war bereits ein Anhaltspunft. Ein zweiter follte ſich auch 
noch finden. Rebinsky, der das verliebte Temperament der jungen 
Gräfin Fannte, dachte fich wohl, daß Elka durch ihre Flöfterliche Ab⸗ 
geichiedenheit im höchſten Grabe gelangweilt, daran gebacht Habe, 
irgend ein Verhältnig außerhalb der Kloftermauern anzufangen, oder 
ein ſchon begonnenes fortzufegen. Waren nun auch perfönliche Zus 
jammenkünfte nicht möglich, jo Eonnte dies ja brieflich gefchehen.. Er 
fragte daher die Oberin, ob fie feiner Mündel nie auf einen Brief: 
wechjel gekommen ſei. Dieje verneinte es. 

— Haben Sie jhon bie zurüdgelaffenen Effekten in ihrer Zelle 
durchſucht? 

— Wir haben allerdings in den Zellen der Mädchen nach— 
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gefjehen, aber eine eigentliche Bilitation fand nicht ftatt, haben auch 
nichts Verbächtiges gefunden. . 

— Lafjen Sie doch noch einmal kforgfältig nachjehen, erjuchte 
fie Rebinsky, ich Bitte Sie darum. Es ift von der höchiten Wich— 
tigfeit, 


— Die Dberin war bamit einverftanden und verfügte ſich ſelbſt 
nah Elkas Zelle. Wohl eine Stunde mußte Rebinsfy allein im 
Sprechſaale warten. AS fie zurückkam, war fie jehr erbittert. 

— Nun jehen Sie einmal diejes Teichtfinnige Mädchen an, fagte 
fie, und erflären Sie mir, wie jo etwas überhaupt gefchehen Fonnte. 

— Was? fragte Rebinsky. 

— Teotzdem, daß hundert Augen fie bewachten, dag man fic 
keinen Augenblic allein ließ und daß fie auf das Strengſte gehalten 
wurde, find Ihre DVermuthungen begründet. Sie fand Gelegenheit 
— o Schreden aller Schreden! — mit einer Mannsperſon einen 
verliehten Briefwechjel zu unterhalten. 

— Sit es möglich? 

— D über die verberbte jündige Menjchheit! Trotz der mageren 
Koſt, troß der fortwährenden Andachts: und Bußübungen und Ge: 
belen war es nicht möglich, ihr Fleiſch abzutödten und ihre Seele 
war in den Händen bes Teufels. 

— Was ift demm gejchehen? fragte Rebinsky. So jprechen 
Sie doch. 

Bei der Durchfuchung der Zelle fand fich durchaus nichts Ver— 
dächtiges. ALS wir jedoch den Betſchemel von jeinem Plage ent 
fernten, fanden wir unter bemfelben verfchiedene Theile zerrifjener 
Briefe, die ihr unbemerkt entfallen fein mochten. Hier find fie. 

— Geben Sie, rief Rebinsky haftig, und nahm bie Kleinen 
Stückchen Papier, welche die Oberin ihm reichte. 

Er verfuchte dieſelben zufammenzujegen, es gelang ihm jedoch 
nicht. Der größte Theil fehlte und er konnte nur einzelne Worte 
berausbringen. Auch rührten die Schriften von zwei verjchiedenen 
Perſonen her. Die eine war von' Elkas Hand, das erkannte Rebinsky 
fogleich und die Oberin ftimmte ihm bei. Er las auf demfelben bie 
Worte: Theurer Freund — imnigft Geliebter — ewig Deine Elfa 
— fein Opfer für meine Liebe zu — alfo mergen Nachts —; auf 
dem andern Papierftückhen von männlicher, aber offenbar entjtellter 
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Hand gefchrieben: Holder Engel — angebetete Ella — Dein bis in 
den Tod — für Dich durch die Höle — mit Therefn — | 

— Alſo mit Therefen! jagte Rebinsky. So, fo! Da fiht &. 
Nun find wir, glaube ich, auf der rechten Fährte Die beiden 
Mädchen find zufammen fort, wir brauchen nur die Freundin auf 
zufuchen, dann werben wir auch Elfa finden. 

Rebinsky flog fogleich zum Polizeimeifter, theilte ihm mit, was 
er in Erfahrung gebracht und übergab ihm die Ueberrejte der Briefe. 

— Laſſen Sie diefelben da, meinte Herr von Krasnojeff, fie 
werden uns vielleicht gute Dienjte Ieiften. Seien Sie von Ihrer 
Seite aus thätig, forjchen Sie nah und wenn Sie etwas erfahren 
jollten, benachrichtigen Sie mich augenbliclich davon. Sch für meinen 
Theil werde nichts verfäumen, um bie Flüchtigen einzuholen und zu= 
rüdzubringen. 

In demjelben Augenblicke öffnete fi die Thüre und ein älterer 
Herr mit grauen Haaren und grauem Barte trat ein. Es war ber 
Bater Therefens. Er war ſehr bejtürzt und Fam mit berfelben Bitte 
wie Rebinsky, die Hilfe der Polizei zur Ermittelung jeiner flüchtigen 
Tochter anzurufen. Er gab dem Polizeimeifter mehrere jehr werth- 
volle Andeutungen. So fagte er ihm zum Beifpiel, daß der Geliebte 
Therefens bisher die Hoffnung auf die Hand feiner Tochter noch 
nicht aufgegeben und jeden Sonntag die Kloſterkirche beſucht habe. 
Er hätte fi ferner in der Ießten Zeit in unmittelbarer Nähe bes 
Kloſters eingemiethet, und wenn er auch von feinen Fenftern aus 
nur hohe Mauern erblice, jo fei dies jedenfalls verdächtig. 

Herr von Krasnojeff flingelte und befahl dem eintretenden Pos 
lizeibeamten, jogleidy in dem bejagten Haufe Erkundigungen einzu: 
ziehen, ob der junge Dann jeine Wohnung verlaffen habe oder nicht, 
und jonft etwas Verbächtiges bemerkt worden ſei. Zugleich befahl 
er, den Chef der geheimen Polizei zu rufen. 

Der Beamte ging und gleich darauf trat Jaromir Ubryk ein, 
welcher ſich unterdejjen zum Chef des geheimen Spürnafentbums auf: 
geſchwungen hatte. In dem Nadytrapporte, ben er vorlegte, war 
auch bemerkt, nicht weit vom Benediktinerinnenklofter hätte vor Mütter: 
nacht eine Chaife gehalten und ziemlich lange gewartet. Gegen 
41 Uhr ſeien ein Mann und zwei Frauenzimmer gefommen, ſchnuell 
eingeftiegen und dann in der Richtung des ſächſiſchen Plages davon 
gefahren. 
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— Das find fie geweſen, jagte Krasnojeff; es ift fein Zweifel. 

— Es war ber Berführer meiner Tochter. Allein er wird body 
nicht alle beide entführt haben? 

— Das kann auch eine Finte fein, um die unausbleiblichen 
Nachforſchungen auf falfhe Spur zu leiten. Wir werben fogleidh 
mehr wifjen. 

Der Polizeibeamte, melcher abgejchicft worden war, über den 
jungen Wroblewsfi, den Gelichten Thereſens, fich zu erkundigen, fam 
zurück und meldete, biefer ſei fchon ſehr früh am Tage vorher nad 
Haufe gefommen, hätte fich bald zur Ruhe begeben, ſei unwohl und 
wäre jet noch nicht aufgeftanden. Bemerkt hätte man im Haufe 
nichts Auffallendes, auch wäre die Hausthüre des Nachts nicht mehr 
geöffnet worden. | 

Das war jehr natürlih, denn Wroblewski's Wohnung lag zu 
ebener Erbe und die beiden jchönen Flüchtlinge waren mit Kafimir 
zum Fenſter hinausgeftiegen. 

Der Beamte meldete ferner, Wroblewsfi hätte zwar geftern 
Abend noch Beſuch erhalten, derjelbe hätte ſich jeboch bald wieder ent- 
fernt. Wer der Beſucher geweſen jei, Eonnte man nicht angeben; 
man hatte ihn nur gehört, aber nicht gejehen. 

Die beiden Freunde waren jo jchlau gewejen, fich nie öffentlich 
zuſammen zu zeigen, um jeven Verbacht zu vermeiden. 

Rebinsky und der Polizeimeifter jahen ſich an. 

— Wir jeheinen auf falfcher Fährte geweien zu fein, jagte Re 
binsfy. Wroblewski ift der Entführer nicht, denn fonft könnte er 
nicht jeßt noch ruhig im Bette liegen. 

— Das beweift gar nichts, erwiderte Herr von Krasnojeff, den: 
noch glaube ich Recht zu haben. Er fpielt nur Komödie, glauben 
Sie mir, und weiß um die Sache. Lafjen Sie denjelben auf Schritt 
und Tritt beobachten und erftatten Sie mir täglidy zweimal darüber 
Bericht, jagte er zu dem Beamten. Wenn er recht ficher zu fein 
meint, geht er in die Falle. 

Wroblewstt war aber Hug, jedenfalls Flüger al8 Herr von Kras: 
nojeff und alle jeine Schnüffler. Zrogdem, daß zwei Augen Tag 
und Nacht feine Hausthür beobachteten, Fam eines Tages die Mel 
dung, Wroblewsft ſei fort, man wiffe nicht wie und wohin. 

Durch diefe Berathungen war viel Foftbare Zeit verloren wor— 
den und der Vormittag herumgegangen. Nebinsfy war wüthend, 


236 


es war nun ſchon das zweite Mal, daß er auf dem Punkte ſtand, 
alle feine Bemühungen um das Zolkiewicz'ſche Vermögen vereitelt zu 
fehen. Um jeden Preis mußte er Elka wieder zurüchaben. Er hatte 
Ubryk, dem Chef der geheimen Polizei, eine jehr bedeutende Summe 
— natürlich nicht aus jeinen Mitteln — für denjenigen Agenten ges 
geben, der ihm den Aufenthalt der Flüchtigen ermitteln würde. 
Die Agenten arbeiteten, durch dieſes Verſprechen aufgemuntert, un= 
ermüdlih. Kurz nachdem Wroblewsti ebenfalls verſchwunden war, 
brachten fie heraus, daß in der Nacht, wo die beiven Mädchen aus 
dem Klofter verichwanden, ein Wagen mit einem jungen Manne und 
zwei Damen in einer Poſtſtation nahe bei Warfchau angekommen 
waren und dort die Pferde gewechjelt hatten. Da in der frühen 
Morgenftunde noch Alles jchlief und die Pferde nicht jogleich befchafft 
werden konnten, jo wurde der Begleiter der Damen fehr ungebuldig 
und fluchte mit dem Kutſcher; er fehien große Eile zu haben. Auch 
verfprad er dem Poſtillon ein gutes Trinkgeld, wenn er hurtig 
machen wolle. Verſprecht einem polnischen Kutjcher ein Glas Schnaps 
oder ein Trinkgeld, und er fährt Euch, dag Kies und Funken ftieben 
und die Adıfen zu glühen anfangen. Bis auf die dritte Station 
fonnte man die Spur der Flüchtigen verfolgen; allein dort hörte dic 
Möglichkeit jeder Nachforihung auf. Der Kutjcher, der ihn von bort 
weitergeführt hatte, Fam bis am Abend des nächften Tages nicht 
zurück. Der Pojtmeifter jandte, mehr bejorgt um feine Pferde als 
um feinen Knecht, Leute nach allen Richtungen aus, um etwas über 
fein Verfchwinden zu erfahren. Er fürdhtete, der Knecht ſei, da die 
preußiſch⸗polniſche Grenze nicht mehr weit entfernt war, mit Wagen 
und Roß durchgegangen. Er that ihm aber Unrecht. Man fand 
ihn eine halbe Stunde von der Strafje entfernt neben feinem Fuhr— 
werke fternhagelvoll bejoffen im Grafe liegen. Als er feinen Raufch 
ausgeichlafen, wußte er nicht mehr genau anzugeben, wie er dahin 
gefommen, noch was aus den Neifenden geworben. Er befann fich 
nur darauf, daß ber Herr ihm fortwährend feine Schnapsflafche ge 
reicht und ihm zugerufen habe: Trink! So habe er nach und nad 
die ganze Flajche ausgetrunken und die Nagelprobe gemacht. Was 
weiter gejchehen, könne er nicht mehr angeben, denn Alles hätte ſich 
vor ihm im Kreije gedreht, woraus jich ſchließen läßt, daß die Flaſche 
jehr groß gewejen fein mußte; deun ein gejunder polnischer Magen 
fann etwas vertragen. Da fich nicht weit von dieſem Orte ein Fleines 
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Städtchen befand, jo dachte Rebinsky, die Flüchtlinge hätten abſicht- 
ih den Kutfcher betrunken gemacht, um Zeit zw gewinnen, wären 
zu Fuße nach dem nahen Orte gegangen oder hätten vielleicht mit 
Lemeidung desfelben anderswo die Grenze überſchritten, wo fie in 
Sicherheit waren. In Beglätung eines Polizeiagenten reifte er ſogleich 
nach und erfuhr in dem Städtchen, daß ein junger Mann mit zwei 
Tamen allerdings zu Fuße dort angekommen, und nach kurzem Auf: 
enthalte über die Grenze geeilt ſei. Wenige Stunden vor Ankunft 
des Jeſuiten war auch in demſelben Gafthaufe ein junger Mann 
angelommen, deffen Perfonalbejchreibung dollfommen auf Wroblewski 
paßte, hätte dort in der Eile etwas gegeſſen, und wäre daun zu 
Fuße fortgegangen; wohin, Konnte man nicht angeben. Rebinsky 
überfchritt nun gleichfall® die Grenze, und erhielt auf jeder Poſt⸗ 
ſtation neue Beſtätigung, daß er den Flüchtlingen auf der Ferſe fet 
und fie wahrſcheinlich bald einholen würde. In einer Station traf 
er jogar den Tiſch noch gedeckt mit den Ueberreſten einer Mahlzeit, 
Nie fie dort verzehrt hatten. Das Glüd hielt ihn aber zum Narren, 
denn von bier aus verlor er ihre Fährte. Auf der nächjten Poſt⸗ 
ſtation waren fie noch nicht angekommen. Er ging bis Poſen, forſchte 
überalf nach, allein vergeblich. Nach vierzehn Tagen kehrte er uns 
verrichteter Dinge nah Warſchau zurüd. 

Unterdejien war aber der Polizeimeiſter glücklicher gewejen. Er 
überrafchte jenen mit merkwürdigen Enthüllungen. Die Oberin, 
welche dieſe To ſchlau nnd glüctich augeführte Flucht nicht ruhen 
ließ, zerbrach fich den Kopf, auf welche Weife die Mädchen wohl ihre 
Correfpondenz beforgt haben mochten. Es fiel ihr jetzt auf, daß fich 
diejelben bei der Vertheilung der Klofterfuppe zu jchaffen gemacht 
und ſtets mit den Bettlerinnen verfehrt hätten; es jchien ihr gewiß 
zu fein, daß eine derfelben der Licbesbote geweſen jei. Sie theilte 
diefe Vermuthung dem Polizeimeifter mit, und dieſer handelte augen— 
blicklich. 

Eines Tages, als die armen Weiber das Kloſter um die Mit— 
tagszeit verließen, wurden fie von Gendarmen in Empfang genommen, 
unter furchtbarem Geheule und Wehgeſchrei nach der Polizei gebracht 
und dort ſcharf in's Verhör genemmen. Man verfprac ihnen Straf: 
loſigkeit, wenn fie befennen wollten. Die Schuldige ſank nun fogleich 
auf die Kniee, und geftand Alles. Sie bekannte, dag fie Therſens 
Briefe an Wroblewski bejtellt habe, daß aber noch ein amberer junger: 
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Mann, der Geliebte Elka's, den fie nicht kannte, dabei betheiligt 
gewejen jei. Die num angeftellten Nachforfchungen führten zu weiteren 
Entdedungen. Da fie über die Grenze geflüchtet waren, jo mußten 
fie auch Päffe gehabt haben, und es jtellte fich heraus, daß wirklich 
vier Bakformulare aus dem betreffenden Bureau verſchwunden waren. 

Einer ber Amtsdiener, welcher im Haufe wohnte, erzählte num, 
Kaſimir Ubryk, der Sohn des Chefs der geheimen Polizei, ſei un— 
gefähr um jene Zeit eines Nachts in das Bureau gefommen und 
habe über eine Stunde dort verweilt. Es jei ihm dies damals nicht 
aufgefallen wegen der Stellung, die fein Water bekleidete. 

In dem alten Ubryk stieg jet der Verdacht auf, daß fein eigener 
Sohn der Entführer der jungen Gräfin fein könnte, was noch dadurch 
beftätigt wurde, ba er jeit jenem Abende fehlte und nicht mehr 
zurügefommen war. Wenn der Vater dies glaubte, jo hatte er fich 
nicht geirrt, denn der junge Mann mit den Schwarzen fraufen Haaren 
und dem allerliebften Schnurbärtchen hatte fich jelbjt Päfle gemacht 
und war — Kafımir Ubryf. 
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XXII. 
Die Doppel-SHeirath vor der Trommel, 


Die Flüchtlinge hatten das Gafthaus in Sochazew kurz vor 
dem Eintreffen Rebinsfys verlaffen, und da ihnen das Ueberſchreiten 
der Grenze auf der Landſtraße gefährlih erichien, jo waren fie ala 
Spaziergänger an berfelben ein Stüd entlang gegangen und hatten 
fie dann ungefähr eine halbe Stunde davon in einem Walde über: 
ſchritten. Das Wetter war herrlichſund ber Tag warın und fonnig. 
Ein Bauer, den fie auf dem Felde arbeitend antrafen, hatte fich hers 
beigelafjen, ihnen als Führer zu dienen, und geleitete fie nach einem 
. Orte unweit der Grenze, wo fie, wie er fagte, entweber übernachten 
Fönnten oder Mittel zu weiterem Fortlommen finden würben. Das 
Uebernachten jo nahe der Grenze wurde aber in dem abgebalteneu 
Kriegsrathe für gefährlid) befunden, man wollte jo raſch wie möglich 
weiterfommen und womöglic jenen Theil von Preußen erreichen, der 


239 


hereitö von ben franzöfiihen Truppen bejegt war. Nur bort war 
vollftändige Sicherheit zu hoffen. Ubryk, Wroblewski und die beiden 
Mädchen lagerten fich daher am Saume eines Waldes unweit des 
Dorfes, währenddem der Bauer in den Ort ging, um ein Fuhrwerk 
zu requiriren, welches er auch fand und mit demer bald zurückkehrte, 
Die Keute in dem Dorfe waren in Iehter Zeit an das Erſcheinen 
von Flüchtigen gewöhnt, die in großen Maſſen die Grenze über: 
iöritten unb begeijtert für die polniſche Sache dem franzöfifchen 
Here zueilten. Durch die Beförderung derjelben erhielten fie einen 
guten Verdienft, und boten mit Freuden ihre Mitwirkung an. Der 
Mann, den das Fuhrwerk gehörte und der e8 in eigener Perfon 
lenlte, blinzelte verjchmigt mit ben Augen, ald er die beiven Paare 
elite, er wußte glei, daß hier ein Entführımgsfafus vorlag und 
erwiderte Ubryk lächelnd, als dieſer ihm DVerjchwiegenheit empfahl, 
er möge fich beruhigen, Schweigen läge in feinem eigenen Intereſſe, 
er würde fie nicht verrathen. Der Führer wurbe gut bezahlt und 
entlaſſen. Die Liebenden aber beftiegen unt:r Scherzen und Laden 
das fonderbare Fuhrwerk; es war ein einfacher Bauernkarren, mit drei 
blinden Pferden bejpannt und ftatt der Sige mit Stroh belegt. Der 
Kutiher, der mit ſolchen Expeditionen vertraut zu fein fchien, ver: 
mied forgfältig alle ſtark befuchten Straffen, wenn man überhaupt 
in Polen zu der Zeit von Strafjen reden konnte, fowie alle Ort: 
ihaften, und wählte nur einjame Feld- und Waldwege, wo man 
felten Jemand begegnete. Das junge Bolt im Wagen war über bie 
Mafien vergnügt und heiter: man feherzte, achte, und die heftigen 
Stöße, welche der Wagen häufig erhielt, wenn er auf den von Rad— 
ſpuren durchzogenen und tief ausgefahrenen Wegen bahinjaufte, gaben 
zu allerlei komiſchen Scenen Anlaß. So jagten fie vergnügt in bie 
Belt hinein. 

Glückliches Alter, das Jugendalter! Man nimmt das Leben 
jo leicht, man kennt Feine Sorge, Fümmert fich nicht um ben morgigen 
Tag, die ganze Welt erfcheint im rofigen Lichte. Es ift unnöthig 
zu fügen, daß alle vier im Gläde jchwanmen. Verliebt bis zur 
Unbeſonnenheit fchwelgten bie jungen Männer im höchften Entzüden, 
ihre geliebten Mädchen zu befigen; biefe waren felig, die Freiheit 
wieder erlangt zu haben, den verhaßten Kloftermauern entronnen 
zu fein, und nach langen Jahren der Kerkerhaft im Uebermaße ber 
Freiheit und des Glückes einer ſchönen Zukunft entgegenzueilen. 
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Was diefe bringen würbe, war ihnen gleichgiltig; fie lebten nur für 
den Augenblick und dachten nicht an das Weitere. 

So waren jie bis Krasniewice gefommen, bet Tag auf Umwegen 
fahrend, und dann in abfeits gelegenen Dorfichaften übernachtend. 
Dort trennen fi die Straßen. Gine führt ſüdlich nach Kalifch, eine 
andere gerabeaus nach Poſen und eine dritte nach Thorn und Brom: 
berg. Sie vermieden Huger Weife fih in Krasniewice fehen zu 
laffen, bogen nach rechts ab und fchlugen ben Weg nad) Bromberg 
ein. Der Bauer wollte fie hier verlaffen, allein fie ftellten ihm vor, 
daß fie fich leicht einer Entdeckung ausfegen könnten, wenn fie fi 
in Krasniewice zeigten, ein anderes Fuhrwerk inietheten und fo viek 
leicht die Verfolger auf ihre Spur leiteten. Dieſe Argumente und 
noch mehr der für manche Menfchen unwiderſtehliche Klang bes 
Goldes beftimnte den Fuhrmann, fi dem Willen der Reiſenden zu 
fügen, und er verjprach fie nach Thorn zu bringen. Auch hier ver: 
mieden fie die Hauptftraße und Famen endlich) immer auf Umwegen 
fahrend in die Kleine Feftung. Diefe war damals fchon von ben 
Franzoſen befett und am Thore wurden fie bereit von franzöfifchen 
Schildwachen angerufen. 

Unbeihreiblih war die Freude der jungen Leuis, als fie zum 
eriten Male das Qui vive? vernahmen. Jetzt erſt Yoaren fie in 
Sicherheit und hatten nicht mehr zu befürchten, ausgeliefert zu wer: 
den. Das Fuhrwerk mußte halten, ein Offizier trat aus der Wach— 
jtube und nahte fi dem Wagen. Verwundert blickte er auf die 
fröhliche junge Bande, die im Stroh auf dem Wagen ſaß oder viel 
mehr Tag, und bat höflich um die Päſſe. Dieje wurden ihm fogleih 
übergeben, und von ihm vollkommen in Ordnung befunden, natürlich 
ſie waren ja in polniſcher Sprache geſchrieben. Er warf einen Blick 
hinein, erſuchte Ubryk abzuſteigen und ihm in die Wachſtube zu folgen, 
Die Damen bat er, ſich darüber nicht zu ängſtigen, es geſchehe nur 
deshalb, um Namen und Stand anzugeben, da er der polniſchen 
Sprache nicht mächtig ſei. Ubryk folgte ihm mit Vergnügen und 
kehrte bald mit den viſirten Päſſen und in Begleitung des Ofſiziers 
zum Wagen zurüd. , 

— Werden Sie hier bleiben oder weiterreifen ? fragte er artig, 

— Wir denken bier Raft zu machen. 

— Mo werden Ste abiteigen ? 
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— Das weiß id nicht, erwiderte Ubryk. Wir find bier wicht 
clanut. Können Sie uns vielleicht einen guten Gafthof empfehlen? 

— Das hat jeine Schwierigkeit, entgegnete ber Offizier mit der 
wperiten Höflichkeit. Die Gaſthäuſer find hier alle erbärmlich, und 
suben ift jeder bisponible Raum von Dffizieren belegt. Sie werben 
Shwierigkeit haben, ein Untertommen zu finden. 

— Was ift dann zu thuu? fragte Ubryk bejorgt. Es wäre 
dielleicht beſſer, gleich bis Bromberg weiter zu reifen. 

- Das dürfte den jchönen Damen, die wahrjcheinlich von der 
Reife ermübet find und der Ruhe bebürfen, zu bejchwerlich jein. 
uch in Bromberg liegen viele Truppen, mehr noch wie in Thorn 
md die Straße zwiſchen beiden Städten iſt durch die vielen Geſchütz— 
und Provianttransporte, jowie durch die Zruppenzüge beinahe un- 
iahrbar geworden. Wenn Sie mir aber erlauben wollen, mic Ihrer 
zunehmen, jo will ih für Ihr Unterfommen Sorge tragen, und 
soffe wenigjtens den Damen ein Fonvenables Logis auszumitteln. 

Sein Antrag wurde mit Freuden angenommen umd jener vief 
nun einen Solvaten der Wache, befahl ihm die Fremden nach jeinem 
Safthofe zu geleiten und der Wirthin zu jagen, fie jolle dieſelben 
auf ſolange nach jeiner Stube führen, bis er felber käme. Dies 
Anerbieten und der Anblid des Soldaten, der jich anfchiefte, den 
Wagen militäriich zu eskortiren, erregte Bejorgnifie in dem Gemüthe 
as, Sie glaubte einen Hinterhalt darin zu erblicten und irgend 
eine gefährliche Abficht des Offiziers für ihre Sicherheit. Beſorgt 
iab fie Kaſimir an, und wollte eben etwas erwidern, als der Offizier 
ihr ins Wort fiel. Er hatte den Blick der jungen Gräfin bemerkt 
md ahnte, was in ihr vorging. 

— Seien Sie unbejorgt, mein Fräulein, jagte er in verbinde: 
chem Tone. Diefe bewaffnete Begleitung bat nichts zu bedeuten, 
Sie find und bleiben vollfommen frei. Sie befinden fich hier unter 
dem Schuße franzöſiſcher Offiziere, von deren vitterlichem Charakter 
Damen nie etwas Gefährliches zu erwarten haben. 

Elka wurde roth, als fie ihre Gedanken errathen jah, verficherte 
ibm, daß er fich täufche, und daß jie ſich ihm ohne Beſorgniß an— 
vertraue. 

Der Soldat begleitete nun die Neijenden nad) dem Gajthofe 
und übergab fie der Wirthin. Sie wurden in das Zimmer bes 
Dffiziers geführt, einem der größten und räumlichjten des ganzen 

Farb. Ubryt. 16 
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Gafthofes, wo fie ſichs ſolange bequem machten, bis ber Offizier 
von der Wache abgelöft wurde, was bald darauf geſchah. Er war 
die Liebenswürdigkeit und Zuvorkommenheit felber und fragte die 
Damen gleich, ob ihnen das immer gefalle. Als fie dieſes be- 
jahten, fagte er, fie follten es für ihr eigenes betrachten, er wolle, 
jolange fie hier blieben, mit einem Kameraden zuſammen wohnen, 
was diefer ihm, jo fehönen Damen zu Liebe, mit Vergnügen ge: 
ftatten würde. 

Bei der Mittagstafel erregte die Schönheit der beiden Mädchen, 
insbefondere aber Elfas, bei allen Offizieren, und die Gefellichaft 
beftand nur aus folchen, die größte Bewunderung. Site wurben auf 
eine Weile ausgezeichnet, die fie im Vergleich mit dem bigotten, ſchein— 
heiligen und augenbrehertichen Wehen der ftupiden Nonnen wahrhaft 
entzuͤckte. ALS das Diner vorüber war, rückten bie galanteu Hau: 
degen näher zufammen, neue Flajchen wurden gebracht, nnd bald 
waren alle volllommen mit einander befreundet. Man war voll der 
heiterften Laune und befonders verfehlte der umgewohnte Wein feine 
Wirkung auf die beiden Mädchen nicht; fie waren bald in der ans: 
gelaffenften Stimmung. Wenn der Kopf vom Weine voll, damı 
geht der Mund Teicht über, und jo hatten denn bie Offiziere bald 
herausgebracht, daß fie es bier mit Flüchtlingen zu thun Hatten. 
Elta ſelbſt erzählte ihre und ihrer Freundin Gefchichte, welche die 
höchfte Theilnahme erregte, und als man fich ſpät Mbends tremmte, 
ſchwuren ſämmtliche galante Frangofen, fie wollten, wenn es nöthig 
wäre, mit Freuden ihr Leben für bie jchönen Polinnen opfern. 

Die beiden jungen Mäbchen hatten während der ganzen Dauer 
ber Flucht troß den Zureden und Berficherungen WbryPs und 
Wroblewski's in einer umbeichreiblichen Angft gelebt, fie möchten 
erwijcht und dann wieder in’s Klofter zurücigebracht werden. Bor 
diefem hatten fie ein jo umenbliches Grauen, einen jo namenlojen 
Reſpekt bekommen, daß fie eher geftorben als wieder vorthin zurück 
gekehrt wären. Elta äußerte fich fogar öfters, fie wolle lieber als 
Magd dienen, denn ihre Selle wieder zu betreten. Sie drangen 
daher in ihre Geftebten, jobald wie möglich die Doppelheirath zu 
vollziehen, wontt auch diefe vollkommen einverftanden waren. Beide 
Mädchen waren ja reich und aus den beiten Familien des Landes 
und für die Mädchen hatte das den Vortheil, daß, wenn fie einmal 
verheirathet, das Schreckensgeſpenſt des Klofters für immer verſchwand⸗ 
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ein die Ausführung dieſes Vorhabens war nicht fo Leicht, 
da fih die guten Leute vorftellten, fie ftießen dabei auf, unerwartete 
Säwierigfeiten. Es wurden dazu allerlei, Papiere erfordert, wie 
ro und dergleichen, und da fie. jämmtlich.. noch nicht voll: 
Khrig waren, die Ginwilligung ihrer Eltern und Bormünder. DaB 
ſe diefe je erhaften würden, war nicht die Ieifefte Hoffnung vorhanden. 
E4 war auch nicht ae daß ein Priefter die Verantwortung 
auf fh nehmen und, fich Herbeilafjen würde, fie ohne Weiteres zu 
en. Sie machten in allen Pfarreien von Thorn den Verſuch, 
erhielten jedoch überall dieſelbe Antwort. Beſtechung wäre wohl 
alerdings möglich geweien, einer der Pfarrer machte eine dahin 
deutende leiſe Anjpielung; die Summe aber, die er für die Be- 
tuhigung feines Gewiſſens forderte, war zu bedeutend, als daß 
Ubryk und Wroblewski fie hätten erſchwingen können. Sie waren 
war ziemlich mit Geld verſehen, allein dahin reichte ihre Caſſe denn 
doch nicht. 

Nun war guter Rath theuer. Was thun? Die Heirathen 
ſollten und mußten fobald wie möglich zu Stande kommen, fchon 
wegen der Sicherheit der beiden Mädchen; denn mit jeder Stunde 
wuchs die Gefahr; e8 war wahrjcheinlich, ja ſogar gewiß, daß ihre 
Familien Alles aufbieten würden, um jich ihrer wieber zu bemächtigen. 

Auf das Tieffte betrübt über ihre, vereitelten Hoffnungen, fafien 
Ye beiden Paare eines Abends ganz rathlos in ihrem Zimmer. Es 
rurde geffopft, und ihr neuer Freund, der Lieutenant Billard, Fan 
um Bejuche. Er bemerkte ihre niebergefchlagene Stimmung, und 
tagte theilmehmend nach der Urſache. Bon dem erften Augenblide 
rer Bekanntſchaft an benahm er fich freundlich und zuvorkommend, 
fie jegten fo volles Vertrauen in ihn, daß ſie Keinen Anftand nahmen, 
ihm Alles mitzutheilen. | 

— Wenn. e8 weiter nichts ift, jagte Villard lachend, dann will 
ih gleich Math ſchaffen. 

— Wäre es möglich! rief Elfa voll Freude aus, das wären Sie 
in Stande? | ; Ä i 

— Gewiß. IH verſpreche nie Etwas, was ich nicht halten kann. 

— Wie wollen. Sie denn das beginnen? fragte Elfa neugierig. 

— Verzeihen Sie, wenn ih Ihnen; die Antwort darauf ſchuldig 
Heipe, fchöne Comteffe. Allein Sie koͤnnen fih auf mein Wort 
verlaffen; ehe der morgige Tag zu Ende geht, find en ee getraut. 
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— Ah, das ift ja prächtig! jubelte Elfa, voll sgreude im Zimmer 
umberipringend und in bie Hände latſchend. Iſt es aber auch 
gewiß moͤglich? 

— So ſicher, als ich Villard heiße. 

— Nun denn, dann will ich mich beruhigen, und ſehen, ob Sie 
Wort halten. | 

— Wie fieht es aber mit den Zeugen und Beiltänden aus? 
meinte Ubryk. Das wird ein neucs Hindernig fein. 

— Das ift das geringfte, erwiderte Villarb lachend. ch bedinge 
mir für meine Vermittlung nicht weiter aus, als dak mir Ahre 
ſchöne Braut geftattet, ihr Brautführer fein zu dürfen. 

Das ift felbftverftändfih, wenn Sie ihr diefe Ehre erweijen 
wollen. Affen dann fehlen noch immer die andern brei nothwendigen 
Zeugen. 

— Haben Sie denn nicht auf meine Kameraden gedacht? Sie 
befommen drei für einen, jeder derfelben wird ſich glücklich ſchätzen, 
bei diefer romantischen Gefchichte eine Rolle mitzujpielen und Ihnen 
diefen feinen Freundſchaftsdienſt erweilen zu können. Jetzt aber will 
ih Sie verlafjen, und alles zur Trauung Nöthige beforgen. 

Er empfahl fi) umd gieng. Nicht Iange darnad) Fam cr wieder 
zurück, ſtreckte mit fichtlichem Vergnügen den beiten Mädchen feine 
Hände hin, die fie ſogleich erfaßten, nnd fagte: 

Ü est fait; tout est en ordre! 

Dan Tann fich Teicht denken, wie dieſe frohe Botichaft ven der 
Kleinen Gefelichaft aufgenommen wurde. Der Lieutenant wurde mın 
von Allen mit Fragen beftürmt, wie er das begonnen hätte; allein 
er wollte Nichts verrathen, vertröftete nur immer auf morgen und 
erwieberte auf Alles: C’ est en ordre! 

Unter der Tiichgejellichaft, die, wie wir bereits erwähnten, außer 
unſern beiden Paaren ausſchließlich aus franzöſiſchen Offtzieren be: 
ſtand, war auch der Feldkaplan vom 62. leichten Linienregiment, 
welches zu jener Zeit in Thorn lag. Er war ein jovialer, aufge— 
weckter, ſehr liebenswürdiger Mann, dev durchaus nichts Pfäffiſches 
an ſich hatte. Er liebte die Geſellſchaft, die Freuden der Tafel, und 
es gingen auch allerlei dunkle Gerüchte, daß er den ſchönen Töchtern 
Evas durchaus nicht abhold ſei. Wo es einen Spaß gab, war er 
ſicher dabei, und hatte namentlich dem Weine den Krieg erklärt; es 
war merkwürdig, mit welcher Ausdauer er jeden Tag einer großen 
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Anzadl Flaſchen den Hals brach. Elka's jchöne Augen machten wohl 
einen tiefen Eindrud auf den galanten Kaplan gemacht haben; er 
ſuchte fih ihr, wo er nur konnte, zu nähern, und jagte ihr die aus- 
nehmendſten Artigkeiten, daß jelbft ein Lebemann, der auf den Barqueten 
er Salons zu Haufe ift, fie nicht feiner hätte vorbringen können. 

Ar ihn Hatte ſich Billard gewendet und ihm gefagt: 

— Lieber Abbe, Ste müſſen mir einen Gefallen thun. 

— Sol ich Ihnen einen Paß für's Himmelreich ausjtellen ? 

— Mir nicht, aber vier andern jollen Sie dazu verhelfen. 

— Parbleu! rief der Pater, der, wenn es darauf ankam, trotz 
eines Grenadiers von der Garde oder eines Gasengners fluchen 
tsunte, — Parbleu! Vieren auf eiumal? Wie fol denn das geſchehen? 

— Sie jellen mir die beiden Polinnen mit ihren Liebhabern 
rauen. 

— Ah! erwiderte der Abbe, indem er den Lieutenant uũberraſcht 
anſah. 

— Ja, und zwar ſo ſchnell wie möglich. 

— Warum nicht? Ich habe nichts dagegen, heute noch, wenn 
Sie wollen. 

— Das iſt nicht nöthig; aber morgen muß es geſchehen. Bis 
dahin werden die Vorbereitungen zur Hochzeit getroffen ſein. 

— Sind die Papiere in Ordnung? 

— Voilä, mon cher, c’est justement le diable! Die find chen 
nicht in Ordnung. Die jungen Leute find ihren Eltern davon: 
gelaufen, und befigen feinen einzigen jener Wiſche, die ihr Pfaffen 
zum Bollzuge eines jolchen Actes verlangt. 

— Sp, jagte der Abbe gedehnt. Das ift fatal. Unter ſolchen 
Umftänden dürfte es ſchwierig fein. 

— Es wird Euch doch nicht einfallen, Bedenken dagegen zu 
erheben? 

— Allerdings. Ihr wißt, Freund Villard, nach den Canonen 
unſerer Kirche ſollen wir Niemand trauen, der nicht mit den erfor— 
derlihen Schriften verfchen. 

— Bah! meinte der Lieutenant. Was kümmern mid Cure 
tirchlichen Canonen? Wir find Soldaten, ftehen hier im Felde und 
fennen nur das Recht der Kanonen unjeres Kaiſers. 

— Wohl wahr; allein wenn ich den Akt auch vellziehe, jo kann 
man mich darüber zur Rechenjchaft ziehen. 
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— Lächerlih! Wer wollte das thun? Heute ftehen wir bier, 
morgen marfchiren wit vieleicht über die Alpen, und ich möchte den 
jeher, der Euch don Eurer Pfarre wegjagte.“ Thut mir's zu Liebe. 

Der Abbe dachte efivas nach und erwiderte Bam: — 

— Gut, ih werde ſie trauen. Allein ih welcher Kirche fol der 
Art ftattfinden? ? en u u Ze 

— Darauf werbet Ihr auch, wie sy die Papiere verzichten 
mäffen. Es iſt nicht wahrſcheintich, daß bie hiefigen Pfarrer ihre 
Kirchen zu einer ilfegalen Härdlung, wie fie ſagen, herleihen werden, 
nachdem fie ohne Ausnahme ihre Mitwirkung verſagt haben. 

— Wenn fie dad thäten, dann wöllen wir fle auch nicht weiter 
beläftigen. Die Vermählung kann in jedem Zimmer vor jich gehen. 

— hr thut mird alfo zu Liebe? J 

— Ja. | 

Obſchon der Pater auf die letzte Frage mit Ja antwortete, jo 
ift es doch ſehr wahrſcheinlich, daß Er dies nicht feinem Freunde zu 
Liebe thun würde. Es ift vielmehr großer Verdacht vorhanden, baf 
bei dieſer bejahenden Antwort die fihönen Augen Elfas eine weit 
bebeutendere Rolle fpielten. —— | 

Am jelben Abende nocd wurde die fröhliche Nachricht ven Übrigen 
Offizieren des Regimentes mitgeteilt, die Über das Abenteuer jehr 
erfreut waren und fich fogleich ſämmtlich zu Zeugen anboten, & 
wurbe verabredet, die Hochzeit ſollte am nächften Vormittage in einem 
Gaſthauſe vor der Feſtung aim Ufer der Weichſel ftattfinbeit und mit 
einem großartigen Mahle bejchloffen werden. Billard übernahm die 
Ausführung der nöthigen Vorbereitungen. nn 

Zur beftimmten Stunde wat bie ganze Gejelljchaft in dev Schenke 
verfammelt. Im einem’ ziemlich deräumigen Saale des erſten Stod: 
werks prangte eine lange, mit Blumen gezierte wohlgedeckte Tafel. 
An dem einen Ende des Saales ftanb auf dem Boden eine Trommel 
und hinter derſelben an der Wand waren allerlei Waffen zu einem 
geſchmackvollen Ganzen vereinigt wordeit. "Das Haus hielt eine Ab: 
theilung bon des Lieutenantd Compagnie beſetzt, Ale atidern Gäſte 
waren entfernt worden, und vor den Thüren jtanden Ehrenwachen. 
Der Oberft des Regiments ſelbſt, ein liebenswürdiger, Thon etwas 
exgranter Schnurrbart, ließ es fich nicht nehmen, Gräfin’ Elta den 
Arm zu geben und ſie in Kirche und Speiſeſaal zu führen. Thereſen 
führte ein Major. -_ f u Zi 
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Der Abbe war ber Letzte, der angefahren kam. Gr legte feinen 
Hut ab, hing über den zugefmöpften Rod die Stola, welche ihm der 
Küftersdienfte verrichtende Soldat gegeben hatte, und jchritt fogleich 
zur Trauung. Die beiden Paare traten mit ihren Zeugen vor und 
hellten fich bei der Trommel auf. Ehe die heilige Handlung begann, 
ubm der Dberjt das Wort und fagte, zu den beiden Mädchen ge: 
wendet: 

— Wir find bier zur Vornahme eines feierlichen Aftes verfan 
net, wobei das ganze Dffiziersforps unjeres Regiments die Ehre 
bat, theilnchmen zu dürfen. Geftatten Sie daher, daß Alles einer 
ten Sitte unjeres Regimentes gemäß vor ſich gehe. Es ift näm- 
ih Gebrauch, daß Heirathen im Regimente vor der Trommel voll: 
‚gen werben. | 

Zugleich nahm ex mehrere Würfel und goß ſie aus dem Becher 
auf das Kalbefell. 

— Dieje Würfel, meine jehönen Damen, bedeuten, dab die Ehe 
ein Glücksſpiel ſei. Wohl dem, der einen guten Wurf thut! 

Der Kaplan jtellte darauf die üblichen Fragen, legte die Hände 
ver beiden Paare ineinander und vollzog die Einjegnung. Hierauf 
ihritten alle der Reihe nach, die beiden Ehepaare zuerft, dann die 
Zeugen und alle anmwejenden Offiziere zu einem bereitftehenden Tijche, 
und unterzeichneten dort die Eheverträge. ALS dies gejchehen, wünſchte 
warn den Neuvermäblten Glück und fette jich vergnügt zur Tafel. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch nicht eine Thräne vergofjen und 
ein Taſchentuch benegt wurde. Alles war in der heiterjten, ausge— 
affenjten Stimmung 

Das Mahl war. jhon beinahe zu Ende, als ein Wagen vor 
das Haus fuhr. Mar beachtete das nicht ſogleich und wurde erjt 
rauf aufmerkjam, als der Feldwebel eintrat, welcher die Ehrenwache, 
die das Haus beiegt hielt, kommandirte. Er meldete, es ſei ein Ge— 
richtsbeamter aus: der Feſtung in Begleitung eines fremden Her 
angekommen 

— Was will er? fragte der Oberſt, der den Vorſitz au der 
Tafel führte: 

— Er wünjcht die beiden Herren und Damen zu ſprechen. 

Bei diefen Worten jahen ji dieje bedeutungsvoll an, Elka 
erblaßte. 

— Wer mag das ſein? flüſterte ſie ihrem Gatten zu. 
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— Sie follen eintreten! rief der Oberſt. 

Der Feldwebel ging und fam mit einem Polizeibeamten von 
Thorn und einem Fremden wieder. 

Diefer rende war — Rebinsky. 


XXIV. 
Rebinsky's Hinrichtung: 


Als Elka Rebinsfy erblicdte, jtieß fie einen Schrei aus und 
ſprang auf. Auch ihr Gatte, der jenen nicht fannte, erhob jich 
raſch, erſchreckt durch das haftige Aufipringen jeiner Frau, die jid 
ihm an die Bruft warf. Beſorgt fragte er fie, was ihr denn jei. 

— Das tft er! 

— Ber? 

— Mein Vormund. Er kommt, mid) wieder ind Klofter zu 
bringen. Ich will nicht, ich verlajie Dich nicht! 

— Did ins Klofter bringen? rief Ubryk aus. Das wollen 
wir jehen, er foll es nur verjuchen. Nur über meine Leiche joll er 
zu Dir gelangen. 

Auf Rebinsky und die Offiziere hatte diefe Furze, heftige Scene 
eiren überrajchenden Eindrud gemacht. Die Offiziere jahen erftaunt 
nach dem jungen Ehepaare und dem Jeſuiten, und diefer ftarrte ganz 
verblüfft theils auf die zahlreiche Gefellichaft, theils wieder auf Elfa, die in 
der größten Aufregung am Halfe eines ſchönen jungen Mannes hing. 

Einige Secunden herrjchte von beiden Seiten Schweigen; dann 
nahm der Oberjt ald Vorjigender das Wort und fayte: 

— Was joll das bedeuten? Was fteht den Herren zu Dienften? 

Der Polizeibeamte näherte fid ihm nun, grüßte ihn höflich, 
und jagte in fchlechtem Franzöfiich: 

— Ich bedauere die Geſellſchaft ftören zu müffen, allein ich bin 
beauftragt, meine Pflicht hier zu erfüllen. 

— Borin befteht diefe? wenn ich fragen darf? 

— 63 befinden fich bier in IE Mitte vier Perſonen, welche 
ich verbaften muß. 
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— Verhaften? Und weßhalb? 

— Weil jie ſich heimlich aus Warſchau entfernt haben. — 

— Das tit noch fein Grund, Jemand zu verbaften, weil cr 
fh heimlich aus einer Stadt entfernt. 

— Allerdings; allein die jungen Damen find aus dem Kloſter 
entipringen und gegen die jungen Herren liegen Schwere Nerdachts: 
ginde vor. 

— Und das wäre? 

— Sie find bejchuldigt, jid) eine größere Sunme Geldes wider— 
rehtlich angeeignet zu haben — 

— Das tft nicht wahr! Das ift eine infame Lüge! riefen 
Urne und Wroblewsfi, der ſich nun auch Teidenjchaftlich erhob, zu 
gleicher Zeit. 

— Das wirb ih jpäter in der Unterſuchung berausftellen; 
jedenfalls nınf etwas Wahres an der Sache fein, jonft würde fid 
die Marfchauer Polizei nicht bewogen gefunden haben, ein Ausliefe— 
rungsgeſuch an uns zu richten. ch vollziehe hiemit nur meinen 
Auftrag. Hier ift der Verhaftsbefehl. 

Der Oberft warf einen Blick in denfelben, er war in polnijcher 
Sprache gejchrieben. Zweifelnd blickte er bald nach dem Polizeibe- 
amten, bald auf die jungen Männer, denn es mußte in ibm die 
Bermuthung auffteigen, daß doch etwas Wahres an der Sache jein 
finnte. Ubryk bemerkte was in dem Oberften vorging, und jagte 
rafch zu dieſem gewendet: 

— Ich wiederhole Ihnen, Herr Oberft, das ijt eine infame An: 
ihuldigung, eine miederträchtige Lüge. Sie kennen die Gejchichte 
meiner Frau umd ihrer Freundin; Ste fernen meine und Wroblewstis 
Verhältnifje. Ich verfichere es Ihnen auf mein Ehrenwort, daß ich 
nur die reine Wahrheit mitgetheilt habe. Man mag in Warjchau 
allerdings über unfere Flucht ſehr aufgebracht geweſen ſein; das be 
greife ih. Man mußte dort die Unmöglichkeit einfehen, unfer in 
einem fremden Lande wieder habhaft zu werden, und bedient fich nun 
diefes gemeinen Mittels, das zu erreichen. 

Es lag ein ſolcher Ausdruck überzengender Wahrheit in ver 
Offenheit und Heftigkeit, mit welcher der junge Manı das jagte, 
daß der Oberst jeinen Worten unbedingt Glauben fchenfte. 

— Wir waren allerdings gezwungen, zu unferer Flucht uns 
Geldmittel zu verschaffen, allein dies gefchah auf ehrliche und recht: 
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liche Weife, und ich nehme feinen Anſtand, Ihnen zu jagen, daß wir 
tie von einem Juden entlehnt haben. 

Rebinsty, welcher bisher geſchwiegen hatte, jand num für nöthig, 
das Wort zu ergreifen. In geläufigem Franzöfifch ſagte er zum Oberft: 

— Das find Terre Ausflücte. Der junge Herr, der joeben 
ſprach, iſt der Sohn eines hoben Polizeibeamten in Warſchau, und 
es ift nicht wahrſcheinlich, dab der Vater jein eigenes Kind einer 
That beichuldigen wird, wern nicht der dringendfte Verdacht vorliegt. 

— Rer find Sie, mein Her! 

— Ich beige Rebinsky und bin der Vormund der Kinder des 
Grafen Zolkiewicz. Ih muß Sie bitten, Herr Oberft, der Aus: 
übung des Nechtes nichts in den Weg zu legen und den gejelichen 
Behörden zu geftatten, die Flüchtigen zu verhaften. 

Mit diefen Worten jedoch hatte der Jeſuit einen groben Fehler 
begangen. Er hatte die Empfindlichkeit des franzöſiſchen Chrgefühls 
auf das Tieffte verlegt. Wüthend fprang der jtattlihe Mann auf, 
ichleuderte den Stuhl zurück, und brülte Rebinsfy mit zormiger 
Stimme au: 

— Wie unterftehen Sie fid), in meiner Gegenwart von geſetz⸗ 
lichen Behörden zu ſprechen? Wiſſen Sie, wer jetzt die einzige ge— 
jegliche Behörte hier iſt? Wiſſen Sie, wer ih bin? Ich bin der 
Oberft bes 62. leichten Linieninfanterie-Negimeuts der großen frans 
söfiichen Armee, Commandant der Feſtung Thorn, und als ſolcher 
die einzige Behörde, die etwas zu jagen bat. Haben Sie mid) vers 
ſtanden? 

Der Jeſuit wollte ſich eine höfliche Erwiderung erlauben und 
ſich entſchuldigen; allein der Oberſt * ihm mit donnernder Stimme 
ins Wort: 

— Taisez-Vous, sacre-nom de Dieu! Keine Silbe weiter, 
over ich laſſe Sie augenblicklich krumm jchlieken. 

Der Polizeibeamte, der ſchon Gelegenheit gehabt hatte, die Frau— 
zojen kennen zu lewnen, der wußte, daß. mit ihnen nicht zu ſpaſſen 
jei, und daß bei ihnen die That auf das Wort wie. der Donner auf 
sen Blitz folge, war bei. dem Worte „krumm jchließen“ mit dev 
Schnelligkeit eines Tanzmeiſters nad, der Thüre retirirt. Er ſagte 
zu Rebinsky auf polniſch: 

— Kommen Sie um Öptteswillen, es ift bier nichts zu machen. 
Er ift im Stande, ſeine Drohung auszuführen. 
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Rebinsky war aber nicht fo ſchnell einzuſchüchtern; er glaubte 
das Recht anf feiner Seite zu haben und durch Ueberredung zu er⸗ 
weiſen, was er auf geſehlichen Wege nicht ergumgen Tonnte. 

— X erkenne Ihre Autorität volllommen an, Herr Oberft, 
erwiderte er mit jchmeichelnder Stimme, und bin weit a Sie 
beleidigen zu wollen. Ich appellive dagegen an Ihr Chr: und Recht: 
iihfeitögefühl, welches alle Glieder ber franzäfiichen Natipn in fo 
Hohen rabe bejigen. Wenn Sie mir, die Auslieferung der beiden 
Herten verweigern, ſo will ich nicht weiler mehr darauf beſtehen, und 
bitte Sie im Hammen einer troftlojen Familie und in meinem eigenen, 
als Vormund der jungen Gräftu, mir wenigſtens nichts in den Weg 
zu legen, die beiden Mädchen von hier wegzuführen. 

— Die Damen find Feine Mädchen mehr, fie find jegt Frauen. 
Bor wenigen Stunden wurde die Trauung vollzogen, wir jigen hier 
beim SHochzeitsmahle. Hier ift der Prieften, der fie getraut, und 
hier die legale Beftäfigung derjelben. | 

Damit Hielt er ihm den vor Kurzen unterzeichneten Akt unter 
die Nafe. 

— Können Sie leſen? 

Der Jeſuit belrachtete die Schrift mit einem jehr zweifelhaften 
Geſichte. Obſchon er gewöhnt war, jeine Gefühle zu verbergen, jo 
war er doch diesmal nicht im Stande, den Unmuth ganz zu unter, 
drücken, ben die Nachricht don der vollzogenen Heirath in ihm erregte. 
Mit der Zähigkeit, die ihn charafterilirte, gab er feine Bemühungen 
nicht auf und etwiederte: | 

— Wenn auch die Heivathen vollzogen wurden, jo könuen fie 
doch, von der Familie nicht als giltig anerkannt werben. Zur Giltigkeit 
einet Ehe ift bei minderj hrigen Perſonen die Zuſtimmung der Eltern 
oder Votmünder erforderlich, dieje wurde aber nicht gegeben, 

"— Ba find Sie im rrthume, id, muß, das, Bellen verjtehen! 
rief der Feldpater nun feinerjeit8 ergrimmt aus, Jede Ehe ift giftig, 
Toben. fie, born einem Eier DOTlhpaER NERRE, le 

"— Sacre tonnerre! fluchte der Oberſt, Jetzt fängt, mir an, die 
Galle überzulaufen. Ein jo_ unverihämter Ker iſt mie noch nie 
vorgelommen. Ich will Ahnen zeigen, mit wen Sie zu thun haben. 
Es ſcheint mir, dag Sie gar nicht im der Abſicht biehergefommen 
find, die Perfonen, die jet" unter frangöfilchem chutze en, zu 
veffamiren, fondern einfach, um zu ſpioniren. Ich betrachte Sie von 
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jet an als ruffischen Spion, und fafle Sie als jolchen arretiren. 
Sergeant, rief er dem noch an der Thüre ftchenden Feldwebel zu, 
verhaften Sie diefen Menſchen, und laſſen Sie ihn augenblicklich 
unter Bedeckung in die Kafematten abführen. 

Ehe Rebinsfy im Stande war, auch nur eine Silbe zu er— 
widern, war er fchon von ein paar derben Fäuften am Kragen 
gepackt, die Stiege hinuntergefchleift, gebunden in den Wagen gehoben 
worden und machte nun in Begleitung von jchnurrbärtigen Soldaten 
eine unfreiwillige Spazierfahrt nach feinem neuen Beftimmungsorte, 
Der Polizeibeamte war jehon früher verduftet. 

Der Lejer wird nun die Frage ftellen, wie Rebinsky von dem 
Aufenthalte der Flüchtigen Kunde befam. Dies verhielt fich ſe—. 
Bei dem Herannahen der Franzofen gegen die ruſſiſche Grenze und 
gegen Warfchau jammelten die Rujjen eilig große Truppenmaffen in 
den angrenzenden Provinzen. Es mußte ihnen darum zu thun ſein, 
über die Fortſchritte der franzöfiichen Armee, über ihre Stellungen 
und Bewegungen fortwährend genaue Kundſchaft zu erhalten. Sie 
bejoldeten zahlreiche Spione, welche ungehindert und unter allen 
Formen unter ihnen verkehrten, und die damals noch unbewachte 
Grenze überſchritten. Unter ihnen befanden ſich jehr viele jüdiſche 
Kaufleute, welche der gute Verdienft anlodte, und die ihr Gefchäft 
am beiten vor Entdeckung jchügte. in folcher, ein gewiſſer Keitteles, 
war mit allerlei Waaren nah Thorn gefommen, bald darnach als 
unfere beiden flüchtigen Baare fih in dem Gafthofe bei den franzö— 
ſiſchen Offizieren einquartiert hatten. Da er jeine Pferde in demjelben 
Gaſthofe eingejiellt hatte, jo mußte er die jungen Leute fehen, und 
vernahm, was von der Dienerichaft des Haufes über fie gefprochen 
wurde, Er erfannte den jungen Ubryk auf den erften Blick, und 
nachdem er feine Waaren verkauft, und nah Warſchau zurückgekehrt 
war, hatte er nichts Eiligeres zu thun, als jogleih zum Vater des 
jungen Mannes zu eilen. 

— Herr Baron, jagte er, indem cr fich dent Chef dev geheimen 
Polizei mit demüthigen Büdlingen näherte. Hab ich gemacht eine 
wichtige Entdeckung, wo Sie wird ſehr verintereffiren. 

— Bas tir8? 

— Herr Baron, es i8 eine graufje merfwürdige Entdeckung. 

— Heraus damit! 

Der Jude fragte ſich am Kopfe, und fagte dann: 
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— Bevor ih es Ahnen aber jage, möchte ich mir doch ganz 
unterthyänigft erlauben, Ihnen zu ftellen a Heine Frag'. 

— Was willft Du, ſprich! 

— Möchte ich Sie bitten, mir zu ſagen, was ich davor krieg'. 

— Was Du dafür kriegen wirſt? Was ſie werth iſt. 

— Wie haißt, wer kann ſagen, was eine Entdeckung werth is! 
Kann man ſie doch nicht meſſen nach der Elle, kann man ſie nicht 
verkaufen nach'm Pfund. Für den einen kann ſie werth ſein hundert 
Gülden, für den andern kane drei Groſchen. 

— Wieviel verlangſt Du denn für Deine Neuigkeit? ſagte 
Ubryk lachend, der ſeinen Mann kannte und von dem er wußte, daß 
er ein für ſolche Geſchäfte ſehr brauchbares Subjekt war. 

— Ich wills Ihnen ſagen, wenn Sie mir geben, was ſie mir 
hat gekoſtet. 

— Wie viel iſt das? 

— Zehn Ducaten. 

— Zehn Dukaten? Das iſt viel für eine bloße Nachricht. 

— Wie haißt viel, wo ich hab hingelegt mein gutes baares 
Geld, daß ich fie blos hab’ gekriegt! Hab ich acht Tage gelogirt 
blos für deswegen, wo jein geweſt nichts als franzäſiſche Offezier, 
und wo ich Alles hab theuer müfjen bezahlen. Tag und Nacht hab 
ich gelegen auf ber Lauer, bis ich's hab herausgebracht, hab nicht 
fönnen machen ein einzige Geſchäft und Keinen Rebach. Ach will 
nicht jelig werden, wenn es nicht wahr ift. 

— Warum halt Du c8 aber gethan? Es hat Dir’s ja Niemand 
geheiſſen. 

— Gott is groß! Freilich hat mers Niemand gehaiſſen, hab 
ich aber gewußt, daß es Ihnen macht a graußes Plaiſir. Sein Sie 
ja jo a guter lieber Herr, wo it immer a fo gnädig gegen den , 
armen Jeitteles. 

— Du ſollſt die zehn Dukaten haben, wenn fie die Nachricht 
werth iſt. Iſt fie es nicht, fo kriegſt Du ſtatt der fünfzig Gulden 
fünfzig Prügel. 

Der Jude befühlte bei diefen Worten einen gewifjen unaus—⸗ 
ſprechlichen Theil ſeines Körpers, und ſagte dann ſchmunzelnd: 

— Na, ich glaub, damit hat's keine Gefahr. Ich will Ihnen 
alſo verzälen, Herr Baron. u 

Vor zehn Tagen bin ich gemweft in Thorn und bin gekommen 
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von Bromberg. Dort hab ich gelogirt in einem Gaſthauſe, wo der 
Wirth davon is a guter Freund von mir. Da hab ich gehört reden 
von a paar junge Leut, die dort abge liegen mit ihre zivei wunder: 
ſchaͤne junge Fräule. 

Ubryk wurde aufmerffam.. 

— Hab ich gewußt von die zwei Kiofterfräufe, wo fein durch⸗ 
gegange und wo die ganze Stadt davon hat gefprochen; ; und hab ich 
mir gleich gedacht: Seitteles, das find fie! Hab ich nun aufgepaft 
den ganze Tag, aber fie jein wicht gegangen, aus ihrem Zimmer. 
Hab ich gefragt den Wirth, mein guter Freund, der hat aber nicht 
gewußt, wie ſie heißen. So hab ich gewartet volle gcht Tag, bis ich 
den einen jungen Herrn hab geſehen. Was meinen Sie, Herr Baron, 
wie ich bin erſchrocken, wie der junge Herr an mir is vorbeigegangen. 
Hab ich gerade geglaubt, ich verſink in bie Erde. 

— Rarım? 

— Was meinen Sie, wer es geweſt i8? 

— Nun? 

Der Jude näherte fid nun dem Polizeichef und jagte leiſe: 

— Ich habs noch feinem Menfchen gejagt. Ich will nicht jelig 
werden, wenn es nicht wahr is. Es is geweſt Ihr Herr Sohn., 

Ubryk verzog Feine Miene und fagte nach einer Weile zum Juben: 

— Biſt Du auch deſſen gewiß? 

— So leibhaftig war's der junge Herr Kaſimir, als ich da vor 
Ihnen ſteh'. Am Abend ſind ſie alle zuſammen ausgegangen mit noch 
e paar Offezier. 

Er beſchrieb nun auch Wroblewski und da das Signalement 
ſtimmte, ſo ſagte Ubryk: 

— Du ſollſt zehn Ditkaten haben, Jeitteles; aber merk' Dir, 
wenn Du einem Menſchen ein Wort davon ſagſt, ſo kommſt Du nach 
Sibirien. 

Der Jude ſchwor nun bei allen Propheten, er wolle das Ge— 
heimniß bewahren bis in's Grab, und ſtrich mit Behagen den ver— 
langten Betrag ein. 

— Sonſt weißt Du weiter nichts? Was haſt Du noch gehört? 

— Ich hab gehört, daß fie fich wollen heirathen, und id) glaub, 
daß es jet bereits gefehehen is. 

Ubryk entließ den Juden gnädig und überlegte, was zu thuu 
ſei. Rebinsky hatte eine bedeutende Summe für den Polizeiagenten 
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bepomirt, welcher den Aufenthalt der jungen Gräfin ausmitteln würde; 
er hatte dies gethan und konnte mit gutem Gewiffen das Gelb be: 
halten. Andererſeits war er feinem Sohne durchaus nicht gram über 
feinen tollen Streich. Die junge Gräfin war eine ber reichiten Par- 
een im Lande und im Grunde jeine® Herzens wünſchte er, daß bie 
Heirath bereits vollzogen fei. Er wöllte beffen Gläde durch Ueber: 
Alung nicht in den Weg freten. Deshalb zögerte er noch ein paar 
Tage, Rebinsfy die wichtige Nachricht mitzutheilen, bis es endlich 
nicht mehr länger rathſam war, zu warten. 

Rebinsky, obgleich erft von Pofen zurückgekehrt, ging augen: 
blicklich zum Poligeimetfter und erwirkte von biefem das Auslieferungs- 
geſuch, wobei man es, um es defto wirkſamer zu machen, für rathſam 
fand, die falſche Anfchuldtgung der entwendeten GeAdfunnte einfließen 
zu laſſen. Er beftieg jogleich einen Wagen und eilte nach Thorn, we 
er aber zu jpät attlangte, die Heirath zu verhindern, und wo ihn 
zu früh das böfe Geſchick ereilte. | 

Mit Spionen macht man in der Negel nicht viel Federleſens, 
md e8 iſt das syatalfte, was einem im Leben paffiren kann, als 
jolher abgefaßt zu werden. Ein Menjchenleben hängt in dieſem Falle 
an einem Haare und ift nicht zwei Pfennige wert. Das Kriegs— 
gericht it gewöhnlich gleid mit dem Erichießen bei der Hand, und 
mancher unjchuldige Kerl ift Schon in’s Jenſeits hinüberſpaziert, weil 
er einige Loth Blei nicht verbauen konnte. 

Für Nebinsky ftanden die Dinge jehr fchlecht, wie wenigjtens 
&eutenant Billard Ubryk verjicherte. Der Oberft war jelber ver 
Ankläger, und wenn es jenem nicht gelang, ſich in dem noch für den 
Abend zuſammenberufenen Kriegsrathe von dem furchtbaren Verdachte 
zu reinigen und feine Unfchuld zu beweljen, fo war er am mächjten 
Morgen ein „alter Mann“ oder eine „Speife der Würmer“, wie 
Hamlet jagt. Er war fonft jehr kaltblütig und verlor nicht Leicht die 
Geiftesgegertwart. Diesmal aber war er durch den raſchen Umſchwung 
gänzlich aus dem Concept gefommen. Er verhehlte ſich nicht, da 
ſeine Lage eime jehr kritiſche ſei und daß Miles auf dem Spiele ftehe. 
Obſchon er fich volltommen ſchuldlos fühlte, jo wußte er doch recht 
gut, daß es feine Kleinigkeit war, fi von der gegen ihn erhobenen 
Anklage zu reinigen, und das brachte ihn etwas um feine Sicherheit 
und Ruhe. Die Mitglieder des Kriegsrathes bemerkten dies, und 
legten es nicht zu jeinen Gunſten aus. Auch-wollte der Zufall, daß 
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er einen in Ehiffern gefchrichenen Brief, welpen er von Rom erhalten 
hatte, bei jih trug. Er wurde bei jeiner Durchſuchung aufgefunden. 
Ueber den Inhalt und die. Quelle befragt, woher er ſtamme, lachte 
man ihm in's Geſicht, als er verficherte, er Fäme aus Rom von einem 
Triefter, feinem Freunde. Man erwiderte ihn, wenn das ber Fall 
und derſelbe feine Geheimnifje enthieft, fo wäre er gewiß nicht im 
Shiffern gejchrieben worden. Neben ihm auf der Anklagebanf ſaß 
ein armer Teufel, ein Pole, der ſich dadurd verdächtig gemacht hatte, 
daß er viel mit franzöfiichen Soldaten verkehrte, ihnen Branutwein 
bezahlte und fie Über dies und jenes ausfragte. Man fand bei ihm 
zwiſchen das Unterfutter feines Rodes mehrere Briefe eingenäht, deren 
Inhalt nicht zweifeln Tieß, daß er jchuldig jei. Er wurde verurtbeilt, 
erſchoſſen zu werben, und weil es gerade unter'n Einem binging, 
auch Über Rebinsky der Stab gebrochen. 

Als er fein Urteil vernahm, mochte es ihm wohl etwas Jonderbar 
zu Muthe fein; denn er erwiderte nichts, ging jedoch mit ziemlich 
viel Faſſung hinweg. Es ft aber ſehr wahricheinlid, daß er den 
Augenblick verwünichte, wo er fich durch jein eigenes Verſchulden in 
die Gefahr gejtürzt hatte, 

Elfa war zum Tode erjchroden, als fie das Schiefjal ihres Vor: 
mundes, ihres ehemaligen Geliebten, ihres Berführers erfuhr. Obgleich 
vie ihn gegenwärtig haßte und fürchtete, obſchou jie einen unbejchreib: 
lichen Widerwillen vor ibm empfand, an welchem aud viel das 
lauernde, nicht aufrichtige Weſen des Jeſuiten Schuld haben mochte, 
\o hatte jie do im Grunde ein vortrefflihes Harz. Dann war er 
auch ihre erjte Liebe, ihr Verführer und der Vater ihres Kindes, und 
es it eine ewige Wahrheit, daß Fein Weib das Bild des Mannes, 
ver ihr ihre Unschuld geraubt, je wieder vergißt. Sie beſtürmte ihren 
Hatten, fie zum Oberſten zu begleiten, und juchte in jeiner Gejel- 
ichaft denjelben no Spät Abends auf. Sie beitürmte ihn mit Bitten, 
ihm das Leben und die Freiheit zu ſchenken, und verficherte ihn, daß 
er gewig unſchuldig ſei. Sie mochte wohl unwiderſtehlich jein, denn 
der Oberſt, welcher das ſchöne Weib, das tn diejer Aufregung nur 
noch ſchöner erichien, mit Wohlgefallen betrachtete, ließ ſich endlich, 
wiewohl ungerne, erweichen, und verſprach ihren Wunſch zu erfüllen. 

— Wohlan, jagte er, Ahnen zu Liebe, jchöne rau, ſoll ihm 
das Leben geſchenkt fein. Aber die Todesangit kaun ich ihm nicht 
erſparen, die muß er frejien, 
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Elfa war aber damit noch nicht zufrieden, fie wollte auch feine 
freiheit haben. Das erreichte ſie aber nicht, denn der Oberft war 
unerbittlich. 

— Es ift fehr ſchön von Ihnen, dat Ste jo edel gegen den 
Mann handeln, der, wie Sie verfichern, doch eigentlich nicht Ahr 
gend ift und von dem Sie fiher feinen Dank erwarten bürfen. 
Bern Ste aber weiter in mich drängen, jo würden Sie mich auf 
dm Glauben bringen, dak Sie mit ihm im Cinverftändniffe find, 
md das, fagte er lachend, werten Sie doch nicht wollen. 

Die junge Gräfin war froh, wenigftens foviel erreicht zu haben, 
und berubigte fich. 

Am andern Morgen mit Tagesanbruch wurden die beiden Ber: 
urtheilten aus ihrer Kajematte geholt umd in einen abgelegenen Theil 
ds Feftungsgrabens geführt. Dann wurden ihnen die Augen ver 
dunden, zwölf Manı traten vor und ftellten fich in zwei Abtheilungen 
zehn Schritte von den armen Sündern entfernt auf, zielten bei dem 
erften Zeichen der Trommel, und bei dem dritten Frachten zwölf Schüffe. 

Rebinsky und der Spion ftürzten zu Boden. 


XXV. 
Getrennt und verbannt. 


Mehrere Monate waren verfloſſen und wichtige Ereigniſſe hatten 
ſtattgefunden. Der Krieg, der bisher zwiſchen Preußen und Frank— 
reich geführt wurde, dehnte ſich jetzt auch auf Rußland aus, die 
Ruſſen wurden aber allenthalben geſchlagen und zurückgeworfen. Die 
Begeiſterung, die in ganz Polen bei dem Anmarſche der Franzoſen 
ſich kundgab, war in ſtetem Wachſen begriffen, und von allen Seiten 
alten zahlreiche Freiwillige herbei, die in die Reihen der franzöſiſchen 
Armee aufgenommen werden wollten. Dem Kaifer Napoleon Fam 
diefer Enthuſiasmus fehr gelegen; er wollte den Polen feine Sym- 
pathie beweifen, was er auch jpäter durch die Errichtung des Herzog: 
thums Warſchau theilmeife bethätigtee Er errichtete polnische Regir 
menter, die bald zu einer Meinen Armee heranwuchſen. 

Barb. Ubryt. 17 
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Auch im Kleinen hatten ſich die Verhältniſſe unſerer beiden 
(Shepaare verändert. Wroblewski und feine junge Frau hatten ſich 
mit ihrer Familie verföhnt. Der Vater war ſelbſt gefommen, hatte 
Tochter und Schwiegerjohn wieder in Gnaden aufgenommen, was das 
Klügfte war, da er das Gejchehene doch nicht ändern konnte, und 
war mit ihnen zum großen Leidweſen Elkas und Ubryfs nad War: 
ſchau zurückgekehrt. Er hatte dem Schwiegerjohne ein jchönes Haus 
in der Krakauer Vorftadt und einige bedeutende Güter als Mitgift 
übergeben, wodurch diefer num eine feiner Tochter würdige Stellung 
in der Welt einnahm. Ubryt und feine Gattin fühlten ſich durd 
ihre Ahreife jehr vereinfamt und verftimmt, wozu ſich auch noch andere 
allerdings bedenkliche Urſachen gejellten.* 

Die Geldmittel, welche Ubryf bei feiner Flucht mitgenommen 
hatte, waren jehon lange auf die Neige gegangen, woran theilweiſe 
das luſtige Leben, welches die beiden jungen Gatten führten, theilweilt 
auch die durch die Anwejenheit der franzöfiichen Offiziere herbeige: 
führte große Theuerung Urjahe war. Er fam nad und nad un 
Schulden, da er zu ſtolz war, fih an feinen Vater zu wenden, gegen 
den er, wie wir willen, eine unüberwindliche Abneigung hatte, weil 
er ihn als den Mörder feiner Mutter betrachtete. Auch beſaß er 
zuviel Ehrgefühl, um die Hilfe jeiner Freunde und ihre Anerbietungen 
anzunehmen. ; 

Die Noth Ichrt beten, jagt ein altes Sprüchwort. Es jollte 
aber befjer heigen: die Noth lehrt arbeiten. Nach langer Ueberlegung 
entſchloß er ſich endlich, einen ihm von dem Oberfien gemachten An- 
trag anzunehmen und in ein polniſches Regiment als Offizier einzu 
treten. Freilich Eoftete diefer Entſchluß fchwere Kämpfe von feiner 
Seite und manche Thränen jeiner jungen Frau; allein die Macht der 
Nothwendigkeit war zu groß, er mußte fich für etwas entjcheiden. 
Es war auch das Beite, was er thun fonnte; was jollte er anders 
beginnen? Gelernt hatte er nicht viel, denn er war von Jugend 
auf nicht dazu angehalten worden, noch empfand er die mindejte Luft, 
jeine Zeit hinter Büchern zuzubriugen. Er nahm ſich in ber Uniform 
eines polnifchen Langiers ſehr gut aus; fie ftand ihm vorzüglid, 
und jeine junge Frau fand es allerliebjt, wenn er auf einem feurigen 
Rappen vor ihr Fenſterparade hielt. So lange das Regiment nod 
in Thorn und der Umgegend lag, war Alles gut. Er war täglie 
nur einige Stunden beim Erercieren abwefend, die übrige Zeit brachte 
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er bei feiner jungen Frau zu, die ihn Teibenfchaftlich Lichte. Das 
fonnte jedoch vorausfichtlih nicht Tange dauern. Sowie das Regi- 
ment einigermaßen feldtüchtig war, wurde es fommanbirt, an dem 
Felbzuge Theil zu nehmen, der im Frühlinge 1807 von Neuem ent- 
brannte. Der Abſchied der beiden Gatten war ſchwer; befonders für 
Ela war er furdtbar. Kaum verheirathet, jollte ihr das Liebite 
entifjen werben, wer weiß wie lange jie ihn nicht mehr, und ob fie 
ihn überhaupt noch wieber jehen würde. 

Der Abjchied, jagt man, bricht das Herz. Es jcheint aber doch 
immer wieder zujammenzubeilen, und man bejigt feine Kumde, daß 
jeeiner daran gejtorben. Ubryk marjchirte aus und Elfa blieb allein 
zurück. Sie hatte die Bekanntſchaft einer älteren Dame, einer Wittwe, 
gemacht, deren Freundin fie wurbe und zu ber fie num 309. Dies 
war um jo nothwendiger, als die junge kaum AYjährige Frau allein 
unter jo vielen Dffizieren ihre Selbitftändigfeit kaum bewahrt hätte. 

Lientenant Ubryk kam jogleich ins Feuer, uud war jebesmal fo 
glüclich, unverwunbet davon zu kommen. Er ſchrieb zahlreiche Briefe, 
worin er eine heftige Sehnjucht nach feinem Weibe ausſprach. Plöp- 
{ih hörten aber die Briefe auf. Elfa wurde durch diefes Verftummen 
aller Nachrichten in die fürchterlichite Angſt verjegt, ihre Unruhe war 
grenzenlos. Sie machte ſich die ſchrecklichſten Ideen, fie ſah ihren 
geliebten Kaſimir gefangen, vielleicht gar getödtet, und ſich, kaum 
verheirathet, ſchon als Wittwe. Ihre treue Freundin, die alte Dame, 
bei der fie wohnte, verjuchte zwar fie zu tröften; fie ftellte ihr vor, 
daß in den abgelegenen Gegenden, wo der Krieg gegenwärtig wüthete, 
eine Poftverbindung nicht Leicht möglich war und e8 ihrem Manne 
daher fchwer fallen mußte, eine Nachricht an fie gelangen zu laſſen. 
Der Brief konnte verloren oder irgendwo liegen geblieben fein. Sie 
ftellte ihr ferner vor, daß nicht jede Kugel treffe, und bat fie, Muth 
und Geduld zu haben, e8 werde gewiß Alles gut werben. Ihre Be 
mühungen waren nur fruchtlos, Das lebhafte junge Weib wurde 
ihwermüthig und weinte ganze Tage und Nächte. 

Ihre Lage war in der That Feine angenehme, und jollte, was 
fe vermuthete, der Fall eingetreten fein, daß ihr Mann gefangen 
oder gefallen, jo war fie fogar eine verzweifelte. Mit ihrer Familie 
zerfallen, ſtand fie, kaum den Kinderichuben entwachſen, einfam, ver- 
Iafien, hilfe und ſchutzlos ganz allein in der Welt. Nach Warjchau 
fonnte fie nicht zurückehren, von ihrem Bermögen ne erhalten, 
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und war ihr Mann wirklich tobt, jo hörte auch jein Gehalt auf, und 
fie war dann gänzlich ohne Mittel. 

Was war mit Kafimir Ubryf gefehehen? Wir wollen Elfa für 
einige Zeit verlaffen und uns mit ihm und feinem Schidjale be 
Ichäftigen. 

Zwei Eskadronen feines Regiments lagen auf dem rechten Flügel 
der franzöfiichen Armee in emem Dorfe detachirt. Unweit davon 
jtanden die Rufjen, wenigjtens vermuthete man es, denn es zeigten 
ſich von Zeit zu Zeit feindliche Kofactenpiquets. Dem franzöfiichen 
General war nun darum zu thun, genaue Auskunft. über die Stel⸗ 
fung und die Stärke der Ruſſen zu erhalten; eine Rekognoscirung 
jollte vorgenommen werden. Lieutenant Ubryk wurde dazu auserjehen. 
Mit einem Zuge feiner Schwadron wurde er fommanbdirt, jomweit wie 
möglich vorzugehen, die flache Gegend zu durchftreifen umd dann Be 
richt zu erftatten. Der fleine Trupp feste fich in Bewegung, durch— 
ritt eine ziemliche Strede, ohne daß fich Feinde gezeigt hätten und 
fam gegen Abend an einen Wald. Diejen wollte er noch durchreiten 
und dann umkehren. Unbebelligt durchzog er ihn, und da er aud) 
hier nicht auf die Ruſſen traf, jo wollte er wieder umkehren. Gr 
Ihlug dabei einen andern Weg ein, als den er früher genommen, fiel 
bier in einen Hinterhalt und wurde von einer überlegenen Macht 
unvermuthet angegriffen. Bon allen Seiten krachten Schüfje, viele 
jeiner Leute und Pferde jtürzten getroffen; die andern, dur den 
plöglihen Ueberfall in Verwirrung gebracht, ergriffen bie Flucht, 
wurben aber durch die Ruſſen, welche raſch aus dem Dickicht hervor- 
brachen, aufgehalten. Ein wüthender Kampf entſpann ſich. Die 
polntichen Lanzenreiter fampften wie die Teufel, und verkauften, da 
ſie fahen, daß an ein Entkommen nicht zu denten war, ihr Leben jo 
theuer als möglih. Kaftmir als Führer wurde am heftigften ange 
griffen, war von Kofaden umringt, die ihm hart zujegten. Er ver 
theidigte fich tapfer und hieb mehrere vom Pferde. Da erhielt ſein 
Rappe einen Lanzenftich in den Bauch, bäumte fich und fchlug über. 
Die Ruffen ftürzten nun über den am Boden Liegenden her, und 
wollten ihn gefangen nehmen; allein er arbeitete fich unter dem Thiere 
hervor und hieb mit dem Säbel wie ein Verzweifelter un jih. Ein 
ruſſiſcher Offizier ſchrie ihm zu, er folle fich ergeben; ſtatt aller Ant 
wort jchleuberte er diefem feine abgeſchofſene Biftole an den Kopf. 
Ju demſelben Augenblicke erhielt er von einem Kojaden einen Stich 
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indie Bruft und janf zu Boden. Seine Leute waren bis auf Wenige 
verwundet und gefallen, die übrigen gefangen worden. Die Kojaden 
yünderten ihn aus und lichen ihn halbnackt liegen, da fie ihn für 
tedt hielten. Dann zogen fie fi mit den Gefangenen und ven er: 
heuteten Pferden zurüd. 

So lag er die ganze Nacht in einer tiefen Ohnmacht. Erſt am 
andern Morgen kam er wieder langjam zu fi, war aber durch den 
geoken Blutverkuft gänzlich erſchöpft. Er hatte heftiges Fieber und 
empfand brennenden. Durft; auch war er unfähig, fich zu bewegen. 
Gegen Mittag kam eine Abtheilung Kofaden, welche ihn in feinem 
Blute liegen fanden. Sie kamen eben von einem Zufammenftoße, 
den fie mit einer andern Abtheilung polnischer Langiers gehabt, und 
wobei fie wieder einige Pferde erbeutet hatten. Auf eines derſelben 
fanden fie ihn nun feit und nahmen ihn mit. Die heftige Bewe— 
gung des Neitens und die neu eingetretene Blutung erjchöpften aber 
jene Kräfte jo vollftändig, daß er aufs Neue ohnmächtig wurde. 
Man brachte ihn in eine Hütte, worin ſchon mehrere Verwundete 
lagen, ein Arzt fam und verband feine Wunde, die er nicht für töbt- 
fich erflärte, da feine ebleren Theile verlegt waren. 

Da die Franzofen unaufhaltiam vordbrangen und die Ruſſen 
immer weiter zurüdweichen mußten, jo wurde er mit den andern 
Verwundeten auf Wagen gelegt und tiefer hinein ins Innere trans: 
portirt. Dieje für den Kranken peinliche Retirade wiederholte fich 
mehrmals, und trug jedenfalls nicht zur Befchleunigung feiner Wieder: 
beritellung bei, bis er endlich nach Grodnow Fam, wo er bis zu ſeiner 
ganzlichen Heilung im Lazarethe verblich. 

Während dieſer langen Periode hatte ihn fortwährend der Ge: 
danfe an ſein liebes Weib gepeinigt. Er war ohne alle Nachricht 
von ihr, ſowie fie von ihm. Da der Stich durch die rechte Bruft 
en: und unter dem Arme herausgedrumgen war, fo litt er durch 
lange Zeit an einer Lähmung feiner rechten, zum Schreiben fo noth- 
wendigen Ertremität. Er ließ daher durch ‚einen feiner Leidensge— 
führten einige Briefe an ſeine Fran fehreiben. Der ruſſiſche Lazaretb: 
Kommandant verſprach ihm zwar, diefelben beftellen zu laſſen, allein 
fie blieben Liegen und feine Fran ohne Nachricht. 

Als er vollfommen wieder hergeftellt war, nahte ſich jedoch ein 
nener kritiſcher Moment für ihn. Er mußte aus dem Spitale ent- 
laſſen werben, fein Schieffal mußte fich jetzt entſcheiden. ALS Kriege: 
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gefangener war es dvorauszufehen, daß fein Loos ziemlich hart aus— 
fallen würde, und um jo härter, da er aus ruſſiſch Polen ſtammte 
und ſomit als Rebell, als Hochverräther, betrachtet werden konnte. 
Bis dahin war er immer noch ziemlich gut behandelt werden und er 
gab fich der Hoffnung hin, dag man ſich damit begnügen würde, ihn 
in ein ruffifches Negiment zu ſtecken. Er täujchte fih. Es Fam der 
Befehl, ihn mit nach zehn andern gefangenen Polen nad Sibirien in 
bie Bergwerke zu transportiren, wojelbit er lebenslänglich bleiben jollte. 

Man muß ſelbſt fich in einer jolchen Lage befunden, und ein 
ähnliches Schieffal erlebt Haben, um fich eine richtige Vorftellung zu 
machen, was Kafimir empfand, als ihm fein Urtheil verlejen wurde. 
Gebrochen an Leib und Seele, trat er den Marſch in Begleitung 
feiner Schieffalsgenoffen nach Sibirien an, wo er er nach Monaten 
gänzlich herabgefommen, anlangte. 

Während dem der junge Ubryf im Bazarethe auf Stroh lag, 
war auch Elka's Schiejal fein angenehmes gewejen. Ste hatte erit 
lange Zeit nach dem Gefechte, in welchem ihr Gatte verwundet wurde, 
die Nachricht empfangen, daß er gefallen ſei. Man hielt ihn allgemein 
für tobt. Das 62, Regiment hatte Thorn verlajien, und war gleiche 
falls gegen die Ruſſen in’s Feld gezogen; in der Feſtung lagen nur 
wenige Truppen, und alle ihre Bekannten waren fort. Der Schlag, 
den fie empfangen hatte, erjchütterte ihre Gejundheit, jie ward krank. 
Sie mußte fi zu Bette legen, und konnte diefes erjt nach geraumer 
Zeit verlafien. Die Krankheit war jehr heftig, und ihre treue 
Freundin fürchtete lange für ihr Leben; aber ihre Jugend und ihr 
fräftiger Körper fiegten zuleßt, fie genas. Mit ber Rückkehr ihrer 
Geſundheit verfhwand auch nach und nach ihre große Schwermuth, 
der Schmerz um den Berluft ihres geliebten Gatten wurde allgemach 
geringer, obwohl fie fein Bild noch immer im Herzen trug, und ber 
ihr angeborne leichte Sinn führte fie allmählig wieder zu einer heitern 
Lebensanfhauung zurüd. Auch für fie trat jeßt ein Wendepunkt 
ein, fie mußte handeln, denn fo wie die Dinge jet ftanden, konnten 
fie nicht bleiben. Ihre Freundin hatte fie während ihrer Krankheit 
großmüthig unterftügt, und Elfa konnte den Gedanken nicht ertragen, 
tief in ihrer Schuld zu ftehen. Der Grund, warum fie früher nicht 
nad Warſchau zurückkehren wollte, war jett weggefallen, und der 
Mann, den fie am meiften fürchtete, Rebinsky, nicht mehr dort. Sie 
Ihrieb daher an ihre Tante, ſetzte fie von allem Borgefallen im 
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Kenntnis, und drücdte den Wunſch aus, wieder nah Warjchau zu— 
rüdzufehren, unter ber Bedingung, daß man ihr verjpreche, fie nicht 
mer nach dem Klofter zu bringen. Sie bat um Geld und um 
cleunige Antwort. Statt diefer fam die Tante felbft. Sie that 
war im Anfange jehr aufgebracht über Elka's Tiederliche Aufführung, 
me fie fagte, allein im Grunde ihres Herzens dachte fie nicht jo. 
fe war im Gegentheile erfreut, ihre verlorene Nichte wieder gefunden 
ababen, und überichüttete Elfa mit Fragen, ohne je die Antwort 
iuwarten, wie e8 ihre Gewohnheit war. Es fand eine volltommene 
Asjöhnung ftatt. Die Tante blieb einige Tage in Thorn, und reifte 
kan mit Elka nah Warſchau zurüd. Vom Klofter war nicht mehr 
vie Rede. 

Ihre Rüdkehr in die Hauptitadt machte nicht das Aufſehen, 
xlches das Verſchwinden des jchönen Flüchtlings das Jahr vorher 
macht hatte; die Geifter waren mit ernjteren Dingen beichäftigt. 
Kar kümmerte ſich nicht um Familiengefchichten, und ſprach blos 
von Politik. Nur im Palajte war Alles in Freuden. Die Diener: 
Haft eilte ihrer jungen Gräfin entgegen, und überhäufte fie mit 
Ausvrüden ihrer Liebe. Man fand fie immer noch fo fchön, wie 
über, nur etwas blaffer und durch die Krankheit angegriffen. Elka 
bezog ihre früheren Gemächer neben jenen der Tante, und fing das 
Seben wieder an, wie fie e8 geführt hatte, ehe fie in's Klofter ge 
mt wurde. Pferde wurden gekauft, auch mehrere neue Wagen 
schafft, und fie ritt und fuhr jegt fleißig in Geſellſchaft ihrer 
Unte fpazieren, wobei fie ihr Heiner Bruder Wratislam häufig 
leitete. Es war ein intelligenter, aufgeweckter Knabe, aber ſchwächlich 
we don zarter Gefundheit. Seinem Vater jah er auffallend ähnlich, 
auf die weiße durchfichtige Haut, durch welche man die zarten 
Iamen Mederchen erblickte. Er liebte feine Schwefter Leidenfchaftlich, 
m wollte immer nur bei ihr fein. 

Seit dem Verſchwinden Rebinsky's war Graf Drahomirsfy der 
nige Vormund geweien. Man hatte jenen noch nicht durd) 
inen Stellvertreter erjegt, die Tante vertrat proviforifch feine Stelle. 
Dafür aber hatte er Lehrer befommen, welche den Knaben in den 
verihiedenen Fächern unterrichteten. 

Elta bewegte fich jett unendlich freier und ungezwungener als 
rüber. Ihre Tante und die Welt behandelten fie nicht mehr als 
Kind, ſondern als verheirathete Frau. Sie ging allein aus, wann 


264 


und wohin es ihr beliebte, ohne Jemand davon Rechenjchaft zu geben, 
und that, was ihr gefiel. Die Tante ließ ſie gewähren, ja betrachtet: 
fie gewifjermafjen als das Haupt der Familie. Nur begleitete ſie 
diefelbe in's Theater und in Gejellichaften, wo fie nicht allein hingehen 
konnte. 

Eines Tages ſaß Elfa, oder wie fie jeßt hieß, Elfa Ubryk, in 
ihrem Zimmer und las. Sie hatte aber das Buch finfen laſſen, 
ihre Gedanken fjchweiften in die Ferne und in die Vergangenheit. 
Sie dachte an ihren verlorenen Gatten, und wie fie jo jchnell Weib 
und Wittwe geworden war, als der Diener kam und einen Fremden 
meldete. Ä 

— Ber ift er? fragte fie den Bedienten. 

— Er nennt fih Ubryk und wünſcht Sie zu fpreden. 

— Ubryf? ſchrie Elka außer jih. Mein Kafimir, mein Gatte! 
Wo iſt er? Warum kömmt er nicht? 

Sie warf das Buch weg, eilte der Thüre zu und riß fie auf, 
Sie fuhr jedoch wieder zurüd, als fie einen fremden Mann vor der: 
jelben ſtehen ſah, der fie höflich grüßte. 

— Was fteht Ihnen zu Dienften, mein Her? fragte fie den 
Unbefannten. 

Der Name Ubryk, der ihr hiemit gegeben wurde, rief cin 
Menge Erinnerungen in ihr hervor, und jet erſt dachte fie daran, 
daß der Fremde der Vater ihres Gatten fein könnte, 

— Sind Sie nicht der Vater meines Mannes? 

— Der bin ich! erwiderte er und jchritt in das Zimmer. 

Da fiel eine Thräne aus ihren Augen. Sie entdeckte jept Die 
große Achnlichkeit zwifchen Vater und Sohne, und bewegt firedte ſie 
ihm beide Feine Hände entgegen. Er ergriff fie gerührt und küßte ſie. 

— Ich babe mir die Freiheit genommen, Sie aufzufuchen, weil 
ich gehört habe, daß Sie wieder zurückgekehrt jeien. Ich wollte mir 
erlauben, mich Ihnen vorzuftellen, Sie perjönlich Eennen lernen um 
für all das Leid um Vergebung bitten, das mein unbefonnener Sohn 
Ihnen zugefügt bat. 

— Unbejonnen nennen Sie ihn? Was hat er getban, daß er 
diefen Vorwurf verdient? Er hat mich im Gegentheile jehr, ſehr 
glücklich gemacht. 

— Oder jehr unglüdlid ! 

— Ich bin allerdings ſehr unglücklich, allein das ift nicht jeine 
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Schuld. Es ift vielmehr das böſe Schiefjal, welches mich zu ver- 
jelgen fcheint. Ich bin auf das Innigſte erfreut, Heer Ubryk, Sie 
tmmen zu lernen. 

Ste führte ihren Beſuch nun zu einem Stuhl und nahm ihm 
gegenüber Platz. Es trat eine Fleine Pauſe ein. Ubryk betrachtete 
ine Schwiegertochter aufmerffam; er fand fie entzückend fchön, und 
nam er früher feinem Sohne gegrollt hatte, jowie die Entführung 
m die Heirath obne jeine Zuſtimmung nicht vergeben konnte, fo 
ihuldigte er ihn jest gänzlich, fand feinen Schritt jehr begreiflich, 
md das Reſultat feiner Betrachtungen war, daß er fich geftehen 
mußte, er hätte an feinem Plage nicht anders gehandelt, Er war 
kr erfte, der das Gefpräc wieder aufnahm: 

— Da mir jet das Vergnügen, wornach ih mich jo lange 
ſehnte, endlich zu Theil geworben ift, Ihnen perſönlich gegenüber zu 
fen, jo möchte ich mir eine Heine Frage erlauben. 

— Sprechen Sie. | 

— Ich mwünjchte zu willen, ob Sie von meinem Kajimir Feine 
witeren Nachrichten erhalten haben. 

— Durdaus feine Ich bin noch immer in Zweifel, ob er mir 
durch Gefangenjchaft oder Tod entrifien wurde. Alle meine Bemüh- 
ungen in diefer Beziehung blieben fruchtlos, aber 08 ift alle Wahr: 
Iheinlichkeit vorhanden, daß er erjchoflen wurde. 

— Mein armes Kind! jeufzte Ubryk und fuhr mit dem Tafchen- 
tuche nach den Augen. 

Bei dem Anblid des ernften Mannes, der jo tiefbewegt vor ihr 
ja, blieb Elfa auch nicht ungerührt. Sie weinte ebenfalls. 

— Können Sie wir vielleicht den Ort angeben, wo er gefallen iſt? 

— Das bin ih nicht im Stande, ich habe es nie heraus— 
bringen können. | 

— Haben Sie aber auch alle Mittel verſucht? 

— Ich habe gethan, was in meiner Macht ſtand, bin aber mit 
dem feſten Vorſatze hiehergekommen, die Hoffnung nicht aufzugeben, 
und es vielleicht mit Hilfe ruſſiſcher Offiziere oder der ruſſiſchen 
Polizei in Erfahrung zu bringen. 

— Ich kann und werde Ihnen hierin in jeder Beziehung behilflich 
ſein. Ich bin ja ſein Vater, er liegt mir ebenſo am Herzen, wie 
Ihnen, und meine Stellung bei der Polizei gibt mir alle Mittel dazu 
an die Hand. Wollen Sie die Gefälligkeit haben, gnädige Frau, mir 
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einige nähere Andeutungen zu geben, die mich auf die rechte Spur 
feiten könnten. 

Elta erzählte ihm nun ihre ganze Gefchichte von Anfang bis zu 
Ende, nicht blos, wie er fie kennen lernte, entführte und heirathete, 
jondern auch, was fich fpäter ereignete, und feinen Eintritt in die 
polnische Abtheilung der franzöfifchen Armee. Sie nannte ihmNamen . 
und Nummer des Regiments, den Namen feines Oberften, und was 
jte jonft noch Alles über fein Verſchwinden erfahren hatte. Sie 
ſprach mit Begeifterung von ihrem Manne, konnte nicht genug 
rühmen, wie edel und hochgefinnt er dachte, wie fehr er fie liebte 
und wie zart er fie behandelte. 

— Hat er nie von mir geſprochen? 

— Nie. Er erwähnte Shrer mit feinem Worte, 

— Daran erkenne ich meinen Sohn, fagte er. So liebevoll 
und zart er gegen Sie war, jo falt und fremd benahm er jicy gegen 
jeinen Vater. 

— St e8 möglich, und was war davon bie Urjache? 

— Ich weiß es nicht, erwiderte biefer. Er war immer ver: 
ſchloſſen und zurückhaltend, und hatte feinen einzigen Freund. Er 
liebte die Einſamkeit und mied die Geſellſchaft. Erſt die Liebe fcheint 
ihn aufgethaut zu haben. 

Sie jprachen ferner auch über Rebinsfy und deſſen Verſchollen— 
jein. Ubryk erzählte feiner Schwiegertochter, mit welchem Eifer jener 
fi bemüht habe, den Aufenthalt feiner Mündel zu ermitteln und 
fie wieder zurüczubringen. Er verjchwieg ihr aber, daß er es ge 
wejen jet, der durch den Juden Seitteles von ihrer Anweſenheit in 
Thorn unterrichtet wurde und die Rebinsky binterbrachte. Elta 
hingegen erzählte ihm wieder, wie er in die Feftung gelommen und 
fie beim Hochzeitmahle überrafht habe, und was ſich dann weiter 
mit ihm zugetragen. Sie ſprach von der namenloſen Angjt, die fie 
gehabt Habe, fie Eönnte wieder ins Klofter zurüdgebracht werden und 
verhehlte ihm nicht, daß fie auch theilweife jegt noch nicht ganz frei 
davon jet. 

— Weshalb? fragte fie Ubryk. 

— Ich weiß es nicht, erwiberte jene; allein es fam mir oft 
umvilftührlich der Gedanke, als ftünde ich unter dem Drude unbe 
kannter Mächte, und hätten e8 biefe auf mein Vermögen abgejeher, 
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Die Gefahr fcheint mir auch noch nicht volllommen befeitigt, jo lange 
ich nicht großjährig geworden bin. 

— Machen Sie fi darüber feine Sorge, meinte Ubryf. Ich 
will Ihr Beſchützer fen, wenn Sie mir das Bertrauen jchenten 
wollen. 

— D wie gerne! 

— Ich halte e8 ſogar für meine Pflicht, dies zu thun, find wir 
ja doch durch die Bande des Blutes mit einander verbunden. 

Elfa war erfreut, ihren Schwiegervater kennen gelernt und in 
ihm einen Bejchüger gefunden zu haben, und der Polizeichef verließ 
fie ebenfalls jehr vergnügt, denn die junge Gräfin hatte ihn mit 
derjelben unwiderſtehlichen Macht für fich eingenommen, wie jeden 
andern. Er jchrieb jogleih an Benigien, den Oberbefehlshaber ver 
ruſſiſchen Truppen, welche gegen bie Franzofen im Felde ftanden, und 
erbat fih Auskunft über einen gewiſſen Kafimir Ubryk. Er erhielt 
bald Antwort, weldye bahin lautete, der Name jet völlig unbe- 
fannt; man hätte zwar einen verwundeten, polnijch= franzöfiichen 
Uhlanenoffizier gefangen genommen, allein berjelbe nenne fich 
Jablonowski. 


| XVI. 
Do iſt mein Kind? 


Wir wollen jest den Gang unferer Gejchichte unterbrechen, und 
in der Zeit etwas znrüdgreifen, um den Lejer mit andern Ereignifien 
und ben Schieffalen einiger Berfonen befannt zu machen, deren im 
Anfange erwähnt wurde. 

Wie ſchon erzählt, Hatte ſich Jaromir Ubryk vom Sekretär des 
ruſſiſchen Gouverneurs zum Chef der geheimen Polizei aufzuſchwingen 
und durch die ganze Zeit in dieſer Stellung zu erhalten gewußt. 
Er genoß das Vertrauen ſeiner Vorgeſetzten in hohem Grade, ob er 
es verdiente, iſt eine andere Frage. Während er jo fortfuhr, ſchein— 
bar den Ruſſen zu dienen, gehörte er fortwährend dem geheimen 
Revolutionsfomits an. Wenn er auch nicht mehr jo häufig bei den 
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regelmäßigen Verſammlungen erichien, jo geſchah dies nur um jeden 
Verdacht zu vermeiden. Das Komit6 war burch ihn fortwährend von’ 
allem MWichtigen unterrichtet und aud ihm wurde. beftändbig über ge: 
faßte Beichlüffe und die geheime Thätigkeit des Tribunals Bericht 
eritattet. | - 

ALS er in diefe Verbindung eintrat, beabfichtigte diejelbe eine 
neue Bewegung hervorzurufen und eine Revolution zum Ausbruche 
zu bringen. Allein Polen war theils von Ruſſen, theils von Preußen 

und Oefterreichern zu ſtark beſetzt, und die nationale Partei fühlte 
ſich noch nicht Fräftig genug; fie glaubte den paffenden Zeitpunkt 
noch nicht gekommen, der Ausbruch wurde vertagt. Unterdeſſen 
tauchte Napoleons glänzender Stan im Weiten auf und leuchtete 
weit jtrahlend am Himmel Europas. Die gefnechteten und unter 
drückten Polen jahen mit Erwartung nach dem Manne, der wilk 
kürlich mit den Geſchicken der Völker fpielte, und die Länder und 
Staaten vertheilte, als wären fie Spielfarten. Das geheime Komité, 
von dem eme Filiale fih in Paris befand, trat mit dem Kaijer der 
Franzoſen in Verbindung; dieſer fam ihnen freundlich entgegen, er: 
munterte ihre Hoffnungen, rieth ihnen an, ruhig zu bleiben, nicht 
unnüßes Blut zu vergiegen und abzuwarten. Er verjprach, die Polen 
zu befreien, fie wieder felbftftändig zu machen, vorher aber müßte 
Preußen und Oeſterreich zu Boden geworfen fein, dann fönne er 
erit mit Rußland abrechnen. 

Man fahte ſich alfo in Geduld und wartete, ohne jedoch bie 
Hände in den Schoß zu legen. Geldmittel wurden zuſammengebracht, 
Maffen und Munition aufgehäuft und im Lande vertheilt, nach allen 
Seiten hin neue Verbindungen angeknüpft, neue Mitglieder geworben, 
um jtetS bereit zu fein, bei dem Anrüden ver Befreier gleich los— 
jchlagen zu können. 

Unter diefen Ausfichten verhielt ſich Ubryk ruhig und blieb in 
jeiner Stellung, jedoch mit dem feften Vorſatze, beim Ausbruche einer 
Bewegung ſogleich mit Sad und Pad ins polnische Lager. überzu 
gehen. So hatten fich feine Verhältniffe äußerſt glänzend gejtalte. 
Auch in feiner Familie war er glüclich und mit Ausnahme Kafimirs, 
mit dem er fortwährend im einer gewifjen Spanmıng, in Hader umd 
Zwiſtigkeit Iebte, hatte er große Freude mit feinen Kindern. Paula, 
jeine ältejte Tochter, war zu. einem jehr jehönen, und was noch mehr 
zu einem ſehr braven Mädchen herangewachien. Nach vielen ver: 
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geblihen Berfuchen war es ihr. endlich gelungen, die alte Wirthichaf: 
terin, die fih auf ihren Vater großen Einfluß zu erwerben bemühte, 
aus den Sattel zu heben und zu entfernen. Das junge Mädchen 
fand nun an der Spige der zahfreichen Familie und forgte für die 
jüngeren Schweftern und Brüder wie eine Mutter; fie führte allein 
a8 Hauswejen und überwachte den Unterricht, den jene empfingen. 
Se pflegte und behandelte fie mit Liebe und Freundlichkeit, und jene 
folgten ihr willig, jo daß der Vater ſich um gar nichts zu kümmern 
brauchte. 

Die Ihöne heranblühende Jungfrau verfehlte nicht, die Blicke 
vr Männer auf fich zu ziehen und allerlei Wünfche in ihnen zu er— 
regen. Es wurden ihr Liebes- und Heirathsanträge gemacht, allein 
fe wies alle mit Feſtigkeit zurüc und erwiderte, fie jei die Stütze 
ihtes Vaters, fie babe Pflichten gegen ihn und ihre Gejchwiiter 
zu erfüllen, und ehe dieje nicht herangewachjen,- würde jie jich nicht 
verheirathen. Sie war ernjt in ihrem Benehmen und wortfarg, und 
dieſer Ernſt ihres Weſens ging manchmal beinahe in Schmermuth 
über. Sowie ihr Bruder Kajimir hatte jie das Verſchwinden ihres 
jüngften Brüderchens nicht vergeffen, und die Umftände, unter welchen 
es jwie der Tod ihrer Mutter ftattfand, trat ihr ftetS von Neuem 
wieder vor die Seele. Gerne hätte fie diefen Punkt bei ihrem Vater 
derührt und die Frage angeregt, wo denn eigentlich ihr jüngiter 
Bruder hingekommen ſei; allein da er von Geſchäften überhäuft jehr 
oft im finfterer Stimmung nach Haufe fam, und dann auch Fein 
Nufter von Mittheilſamkeit war, jo unterdrückte fie die Frage, die 
ihr zwar oft auf der Zunge fchwebte, und vertagte fie auf einen ans 
ern Zeitpunkt. Etnes Tages aber, als er etwas freundlicher nach 
Haufe kam, faßte fie Muth und jagte: 

— Ich wollte Dich jchon lange um etwas fragen. 

— Sprid, Paula. 

— Ich möchte wifjen, was aus meinem jüngjten Bruder Joſeph 
geworben ilt. 

Ubryk runzelte die Stirme. 

— Weshalb? 

— Er verihwand damals jo jehnell, bald nachdem er auf die 
Relt gefommen war, und ich hörte weiter nichts mehr von ihm. 

— Das geht Di nichts an. 

— Das geht mich nichts an, jagft Du und weshalb? Warum 
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jollte ich nicht nach ihm fragen bürfen, ift er ja doch mein Bruder. 

Ubryk fühlte allerdings das Treffende diefer Erwiderung und 
ſchwieg; Paula dagegen jah wohl, daß diefe Frage ihrem Vater fehr 
unangenehm jet, da aber das Eis einmal gebrochen und der Gegen- 
jtand berührt worden war, fo wollte fie nicht ftehen bleiben, ſondern 
Alles willen. 

— Du antworteft mir nicht? fuhr fie freundlich fort. Es muß 
mit demjelben ein eigenes Bewandtniß haben. 

— Allerdings ift das der Fall. 

— Warum willſt Du mir c8 aber nicht mittheilen. 

— Du jollft Alles erfahren, aber jet nicht, Ipäter, wenn Du 
älter biſt. 

— Bin ih noch nicht alt genug dazu, wo ich das ganze Haus— 
wejen und die Erziehung meiner Gefchwifter allein über mid habe? 

— Das ift wohl wahr, und ich bin mit Dir zufrieden. Du 
bift eine brave Tochter, Paula, und e8 ginge mir wahrlich jchlecht, 
wenn ich Dich nicht hätte. Allein darum mußt Du mich nicht fragen. 

— Haft Dur fo wenig Vertrauen zu mir, daß Du mir das 
Geheimniß nicht anvertrauen willft? Und ein Geheimniß jchwebt 
darüber, das ift unzweifelhaft, denn jonft würdeft Du nicht jo hart— 
nädiges Stillfchweigen über meinen Bruder beobachten. 

— Laſſen wir das für heute, fprechen wir ein anderes Mal 
davon. 

Er ftand auf und fchiete fih an, das Zimmer zu verlaffen, 
allein Paula trat ihm in den Weg ımb jtellte fich zwilchen ihm und 
die Thüre. 

— Nein, fagte fie, warum verjchieben, was gleich geſchehen kann. 
Geh nicht fort, Vater, und erfülle meine Bitte, Ich laſſe Dich nicht. 

— Ich will nicht. 

— So, fagte Paula, indem fie ihren Vater finfter anblickte, 
Du willit nicht? Dann weiß ich, was ich zu denken habe, und Du 
bejtätigft durch Dein Schweigen meinen Verdacht, gegen welchen ich 
ſchon ange und und fast vergebens anfämpfe. 

Der Vater fah fie überrafcht an, ein Gebanfe ſchoß durch feine 
Seele. 

— Ein Verdacht, ſagſt Du? Und welcher? 

Paula ſchwieg und fchlug die Augen nieder. 

— Nun, willſt Du mir antworten ? 
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Paula blickte ihn feit an und jagte dann mit ruhiger Stimme: 

— Kafimir frug mid) einft, ob ich wüßte, was aus unjerem 
Bruder geworben wäre. Als ich das verneinte, jagte er: Der Vater 
it Schuld, daß die Mutter geftorben, und den Heinen Joſef bat er 

— Mas? 

— ut die Weichſel geworfen! 

— Wie? rief Ubryk. Das wagt der elende Sunſqhe zu ſagen, 
von mir, ſeinem Vater? Er hält mich für den Mörder meines Kindes 
und unterſteht ſich, dies Dir gegenüber auszuſprechen? Dafür ſoll 
er gezüchtigt werden! 

— Thu das nicht, ſagte Paula beſchwichtigend, ich bitte Dich 
darum. Sch würde Feine gute Stunde mehr haben. Vermeide wo- 
möglich einen Auftritt mit ihm; Du weißt, er hat einen ftarren Sinn, 
und es wird Dir nicht gelingen, diefen zu beugen. Er würde Dir 
mit Troß anmworten, ja vielleicht jogar das Haus verlaſſen. Antworte 
mir nur das eine: Iſt Joſeph todt oder Lebt er? 

— Er lebt. 

— Gewiß? 

— Ja. 

— Ro ift er? 

— Kümmere Dih nicht darım, er ift wohl und e8 geht ihm gut. 

Paula faltete die Hände und blickte dankend zum Himmel auf. 

— O, ſagte fie, wie bin ich froh, dies zu hören! Du haft mir 
eine ſchwere Lajt vom Herzen genommen. Allein da Du mir jo viel 
gefagt haft, jo jage mir and, warum Du ihn damals jo raſch und 
geheimnißvoll mit Dir hinweggenommen? 

Ubryk dachte etwas nach, und da fiel ihm ein, daß er ſeiner 
Tochter die Wahrheit zu jagen nicht verpflichtet wäre. Er konnte ja 
eine Ausflucht gebrauchen und ihr eine erbichtete Geſchichte erzählen. 

— Nun denn, weil Du fo ſehr darauf beſtehſt, jo will ich Dich 
in das Geheimniß einweihen. Du mußt mir jedoch verfprechen, es 
getreu zu bewahren und Niemand -mitzutbeilen, jelbft Kafimir nicht, 
und gerade dem am wenigjten. Hörft Du? 

— Ich verfpredhe es Dir. 

Ubryk jeßte ſich alfo noch einmal nieder ımb und begann: 

— Du weißt, liebe Paula, in ‚welch bevrängten Verhältnifien 
wir damals lebten, Wir litten Mangel, und. es gebrah uns an 
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Allem. Ich hatte nicht foviel, Euch das nöthige tägliche Brod zu 
ichaffen, noch viel weniger einen Arzt für die Mutter und anderes 
Nöthige zu bezahlen. Die Mutter war durch Krankheit, Entbehrungen 
und ihre Entbindung auf's Aeußerſte gejchwächt, das neugeborne Kind 
mußte geläugt werden, und es war bie höchite Gefahr, wenn die 
Mutter jelbit e8 that. Eine Amme konnte ich ihm nicht halten, denn 
das erlaubten meine Mittel nicht, Mutter und Kind waren beide 
dem Verderben ausgefegt. Da erfchten mir ein Engel in der Noth. 
Eine reiche Dame, deren Kind ungefähr zur jelben Zeit wie mein 
Iofef auf die Welt gekommen und glei) darauf geftorben war, die 
von meiner unglüdlichen Lage unterrichtet wurde, trug mir an, fie 
wolle mein Kind zu ſich nehmen, wollte e8 wie ihr eigenes pflegen 
und es ſäugen. Es jollte vor der Welt, der der Tod ihres Stindes 
verborgen gehalten wurde, als ihr eigenes gelten und als Toldyes 
erzogen werden. Das geichah. Ich theilte diefen Antrag meiner 
Frau mit, jie wollte aber nichts davon hören und weigerte ſich, das 
Kind von ſich zu geben. In der Sorge um die Mutter und um 
mein Kind, getrieben von der Verzweiflung der Armuth und des 
Elendes, war ich aber entjchlofjen, darauf einzugehen, und brachte 
jener edlen Dame das Kind. Ach dachte freilich nicht, daß das jo 
ichlimme Folgen für meine Frau haben würde; leider nahm jte jich 
thörichter Weile das Ereigniß zu jehr zu Herzen und ftarb, Mic 
aber tröftet wenigftens der Gedanke, meinem Kinde das Leben gerettet 
zu haben. 

Bit Du nun beruhigt? FJ 

— Noch nicht ganz. Ich muß wiſſen, wer die Dame iſt. 

— Das kann Dir gleichgiltig fein. Ich verſprach ihr auf mein 
Ehrenwort darüber das tieffte Schweigen zu beobachten, werde mein 
Wort halten und mein Geheimnif nöthigenfalls mit in’s Grab nehmen. 

— Dann will ich auch nicht weiter in Dich dringen. Ich danfe 
Dir, lieber Vater, fagte das Mädchen, ihm herzlich die Hand reichend, 
dag Du fo offen gegen mich geivefen bijt, ich kann nun wieder ruhig 
fchlafen. Auf meine Verjchwiegenheit kannſt Du zählen, Niemand 
fol davon etwas erfahren. 

Sowie Paula jet zufriedengeftellt war, jo war auch Ubryf im 
Herzen frob, daß dieſe Unterredung ftattgefunden hatte, und daß eine 
Sache zur Sprache gelommen war, von der er fchon lange befürchtete, 
daß fie von feiner Tochter zum Gegenftand einer Frage gemacht 
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werden würde. Er war froh, durch diefe Lüge fih Ruhe verichafft 
zu haben. Bon dem Gelbe, welches er für den Verkauf feines Sohnes 
abhalten, hütete er fich aber wohlweislich, etwas zu erwähnen, weil 
& ihn gänzlich um die Achtung feines Kindes gebracht hätte, 

Einige Zeit nach diefer Unterredung kam eines Tages Biernacky 
zu ihm, und wünjchte ihn unter vier Augen zu ſprechen. Ubryk 
führte ihn iu fein Kabinet. 

— Die Gräfin Saterin bat mich rufen laſſen, fagte Biernacky 
laboniſch. 

— So? Was wollte ſie von Dir! 

— Sie erkundigte ſich nach ihrem Kinde und fragte, wie es 
ihm gehe. 

— Was antworteteſt Du? 

— Ich ſagte, es ginge ihm ganz wohl. Dann fragte ſie mich, 
wie es ausſehe, und ob es gut erzogen würde. 

— Nun? 

— Ich ſagte naturlich Ja. Darauf ſprach ſie den Wunſch aus, 
es zu ſehen. 

— Verdammt! Sie wird doch nicht etwa’ die Abſicht haben, 
mih zu bejuchen? 

— 68 jcheint jo. Wenigftens fragte fie mich um Deine Adreffe. 

— Und Dar gabft fie ihr? | 

— So dumm war id) nicht. Ach antwortete ihr vielmehr, jo 
viel ich wüßte, ſeieſt Du jetzt gar nicht in Warſchau, ſondern vers 
reift, ich hätte Dich Schon lange nicht mehr gefehen. Darauf bat jie , 
mich, nachzuforichen, warn Du zurücdfämeft und ihr es wiſſen zu laſſen. 

— Das muß verhütet werden, — Ubryk, durch dieſe Mit— 
theilung ſehr beunruhigt. 

— Der Meinung bin ich auch. 

— Das iſt fatal! ſeufzte Ubryk. Was iſt nun zu thun? Für 
einige Zeit kann man fie wohl beruhigen; wenn fie aber darauf be 
fteht und mich endlich aufjucht, was joll ich ihr jagen? Soll ich 
ihr erzählen, was mir mit dem Kinde zugeftoßen, wird fie mir das 
glauben, oder joll ich ihr jagen, es fei geitorben? 

— Das fannft Du halten, wie Du willft. Ich glaube, Du 
ſollſt Dich nicht viel darum befümmern. Was Du ihr auch ant- 
worten magjt, Lärm kann fie nicht fchlagen, fie würde fich ja nur 
jelber dadurch fompromittiren. 
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— Du haft Recht. Aber das mahnt mich, die Nachforichungen 
über das verichwundene Kind wieder aufzunehmen. Ich hatte mirs 
zwar oft vorgenommen, allein im Drange meiner vielen Gejchäfte 
wurde ich immer wieder davon abgelenkt. Ich will gleich heute noch 
Auftrag geben, die Adreſſe oder den Aufenthalt des Juden Königs: 
berger zu ermitteln. 

Sr wandte ſich nach der Thüre und wollte geben. 

— Apropos, jagte Biernaddy, nod Eines! Ich brauche Gelr. 

— Schon wieder? Du kommſt in legterer Zeit etwas gar zu 
häufig. 

— Ich muß es haben. 

— Thut mir leid, diesmal Deinem Berlangen nicht entſprechen 
zu können. 

— So? ſagte Biernacky gedehnt. Das wäre etwas ganz Neues, 
und warum nicht, wenn ich fragen darf? 

— Man muß feine freunde nicht mißbrauchen, und feine Aus: 
gaben nach feinen Einnahmen richten, Du Iebjt ein wenig auf zu 
großem Fuße. Du brauchſt für Dich allein fehr viel Geld, und feit: 
dem Du Dir das Frauenzimmer aushältit, hat Dein Sad beftändig 
ein Loch. 

— Das ijt meine Sache und geht Niemand etwas an. Mache 
nicht viel Umstände und rüce heraus. 

— Ohol! fängſt Du an mir zu drohen? Wenn Du aus dem 
Tone pfeifjt, dann gejchieht e8 gewiß nicht, verlag Dich darauf. 

— Wenn Du nicht willjt, jo laß es bleiben, ſagte Biernadv 
ruhig und wandte fi zum Gehen. Dann kannſt Du aber ficher 
fein, daß morgen ganz Warfchau von einer gewiflen Gejchichte mit 
ausgetaufchten Kindern und einer hübjchen Summe jprechen joll, die 
ein gewifjer Jemand dafür erhalten hat. 

— Der Teufel! fagte Ubryk. Ich glaube gar, Du Run fähig, 
die Gejchichte an die große Glode zu hängen? 

— Warum nit? 

— Du warst ja ſelbſt dabei betheiligt, Du haft mir den Handel 
vorgejchlagen. 

— Ich werde e8 unterlaflen, ſobald es Dir belieben wird, mir 
die verlangte Summe auszufolgen. 

Ubryk beſann ſich und überlegte, daß es doch bejier wäre, die 
Forderung zu erfüllen; er fannte den verwegenen, vüdjichtslojen 
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Charakter Biernackys, der vor feinem Mittel zurückſchreckte, feinen 
Zweit zu erreichen. Obſchon ergrimmt über die unverjchämte For: 
derung, die er als eine Erpreſſung betrachtete, machte er gute Miene 
zum böfen Spiel, 

— Mie viel brauhft Du denn? fragte er. 

— Hundert Dulaten. 

Dhne ein Wort zu erwiebern, ging Ubryf zu feinem Schreib: 
tie, Iffnete eine Lade und zählte das verlangte Geld auf den Tiich. 
Biernacky ſtrich es ein und fragte |pöttifch: 

— Soll ich vielleicht eine Quittung über den richtigen Empfang 
dafür ausstellen? 

Ubryf verneinte e8, worauf Biernady ſich entfernte. 

— Unverſchämter Kell brummte Ubryk. Er hält mid für 
eine Kuh, die er nach Belieben melken zu können glaubt. Nur Ges 
duld, ich will ihm das Handwerk legen; das muß ein Ende nehmen. 

Ubryf war darüber vollfommen im Reinen, daß der Mitwiffer 
feines Geheimnifjes unjhäblich gemacht und aus dem Wege geräumt 
werben müffe, und zwar jobald wie möglich; e8 handelte fich nur 
noch um das Wie. Ihn wegen politiſchen Verdachts verhaften zu 
laſſen, war gefährlich. Er mußte ahnen, woher der Schlag kam, 
und es war zu erwarten, daß er fih rächen und unliebſame Ent: 
büllungen machen würde, ja wahrfcheinlih, daß er in diefem Falle, 
um Straflofigfeit zu erwirken, die Eriftenz des geheimen Komités 
verrathen und alle Mitglieder desjelben denunciren würde. Er mußte 
alio auf irgend eine Weife dahin gebracht werden, baß er ie 
das Feld räumte und fich entfernte. Allein wie das erreichen? ©: 
dafür hatte Ubryk bald einen Ausweg gefunden, und zögerte — 
einen Augenblick, denſelben zur Ausführung zu bringen, um wieder: 
holte Attentate auf feinen Beutel unmdglih zu machen. 

Bald nach diefer Unterredung fand wieder eine Sitzung des ge— 
heimen Komités ftatt. Ubryk war nicht anmefend, dagegen Biernacky. 
Der Borfigende theilte den Anweſenden mit, e8 jei unter andern 
eingelaufenen Mittheilungen auch ein Brief von ihrem Agenten bei 
der Polizei, worin dringlich gemeldet wurde, daß zwei der Mitglieder 
ald zu einer unbekannten geheimen DBerbindung gehörig denuncirt 
und politiicher Umtriebe verdächtigt feiern; der Napport Tiege bei den 
Akten und müfje dem Polizeimeifter vorgelegt werben. Es ſei gewiß, 
daß zu deren Verhaftung gejchritten würde, ſobald = Befehl von 
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oben herabgelangt wäre. Im Intereſſe der’ patriotifchen Sache wird 
das Komité aufgefordert, Mittel zu ergreifen, diefe Mitglieder in 
Sicherheit zu bringen, um allen üblert Folgen vorzubeugen. Al bie 
Verdächtigen wurden Biernady und noch ein Anderer genattnt. 

Darüber war nun nichts zu Jagen, &8 durfte Feine Zeit verloren _ 
werben, und rafches Handeln that noth, Biernacky war fiber dieſe 
Eröffnung nicht ſehr erbaut, denn ſie machte einen Strich durch feine 
Exiſtenz. In Warſchau ſich zu verbergen, war nicht rathſam, denn 
die Polizei würde ihn früher oder fpäter doch entdeckt haben. Das 
Komits gab ihm Mittel zur Flucht und ſchickte ihn als Agenten 
nah Paris. Biernady hatte gar Feine Zeit darüber nachzudenfen, 
woher diefer Schlag eigentlih rähren Fünne, die Sache war in ber 
That jehr möglich, und er glaubte an die Wahrheit derſelben. Die 
beiden verfügten fi) augenblicklich in ihre Wohnungen, und reiften 
noch in derjelben Nacht ab. Somit warett Ubryfs Bejorgnifje vor: 
derhand befeitigt, und feinem zudringlichen Freunde die Möglichkeit 
abgeſchnitten, ihn ferner. zu beläftigen. Allein noch ftand das Ge 
ſpenſt der Gräfin Satorin in der Ferne, die jeden Augenblick kommen 
£onnte, um ſich nach ihrem Kinde zu erfundigen. Auch wunberte ed 
Ubryk, das fie es bisher noch nicht getban. Das Crfte, was ge 
ichehen mußte, war, den Aaron Königsberger aufzufinden. Er lieh 
in den Polizeiregiftern nachſchlagen und es fand fich in benfelben 
folgende Notiz über ihn: Es hieß: 

21. Dftober 1799: Aaron Königsberger, Handelsmann, gebürtig 
aus Brody, 36 Jahre alt, jüdischer Neligion, abgeftiegen im Salt: 
hauſe zum polnischen Adler, abgereift 8. Dezember nach Lemberg. 

Ob er in der Zwifchenzeit wieder nad Warfchau zurückgekommen 
ſei, ließ fich nicht ermitteln... Auch "fehlte feine genaue Perſonalbe— 
ichreibung. Um diefe zu erhalten, ließ Ubryk mehrere jüudiſche Kauf 
leute vorladen, wobei es ſich herausitellte, daß es viele Königsberger 
gab, jedoch nur wenige. mit demfelben Vornamen. Es gelang ihm 
indeß, die Perjonalien feftzuftellen. Man’ jchrieb nit mir an die 
Behörden in Lemberg und Brody, fondern auch an alle Polizei: 
direftionen in Polen und erfuchte diejelben, den Aufenthalt eines ge 
wijen Aaron Königsberger behufs einer Zeugenausfage zu ermitteln. 

Von Brody lief zuerft Antwort ein. Sie lautele: befägter Ko— 
nigsberger jei allerdings zu jener Zeit dort anfällig geweſen, aber 
im Jahre 1803 mit feiner Familie nach Jaſſy übergefiedelt. 
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Neue Nahforfihungen. Auch dorthin wurde gefchrieben, aber 
tie Antwort fiel ungünftig aus, die polizeilichen Negifter, die dort 
heutzutage noch nicht in großer Ordnung zu jein jcheinen, erijtirten 
damal® gar nicht, e8 war den Behörden unmöglih, die frag: 
liche Önlichkeit zu ermitteln, ſte konnten daher über biefelbe Feine 
Auskunft ertheilen. Auch die andern eingelanfenen Antworten lau⸗ 
teten alle verneinend, Königsberger war verſchollen und ſomit die 
Spur der kleinen Gräfin Satorin verloren. | 

No blieb ein Schwacher Hoffmungsftrahl übrig, nämlich nachzu- 
forjchen, ob vielleicht einer feiner Glaubensgenoffen von dem Schie: 
fale des Kindes etwas wühte, Diejenigen, welche bereits über ihn 
Auskunft ertheilt hatten, wurden abermals vorgeladen und befragt, 
ob fie fich nicht erinnerten, dag Königsberger eines Tages mit- einem 
ganz Heinen Kinde nah Warſchau gekommen fei. Ein einziger fchien 
fih darauf zu befinnen. Er jagte, der Aaron habe ihm erzählt, er 
babe in der Nadıt ein Kind in einem Korbe an der Landitrake 
gefunden. 

— Wann war das? 

— Mie er das letztemal is hier geweſt. 

— Hat er gejagt, was aus dem Kinde geworden? 

— Nein, das könnte ich nicht angeben. 

— hr wißt alfo nicht, wo. er es henachragu? 

— Nein. 

— Ob es geſtorben? 

— Nein. = 

Dieje ſchwache Hoffnung war alſo auch erlojhen, und Ubryk 
wußte nun darauf verzichten, etwas Näheres über das Kind zu er- 
Dir 

hatte er dieje Gewißheit erhalten, als er. ‚eines Tages von 
einer a Dame einen Beſuch befam, Es war eine fchöne 
ftattliche Frau im Anfange der Dreifiger Jahre. Sie benahın fich 
ſehr Ihüchtern, beinahe ängftfich und wußte nicht, wie fir das Geſpräch 
einleiten jollte. Auf Ubryks Frage, mas jie wünjche, exwiderte je 

— Ich möchte Sie ohne Zeugen ſprechen. 

— ‚Reben Sie, Madame, wir find ungejtört. 

— Ich bin von einer Freundin beauftragt, mid. nach dem Be: 
finden eines jungen Mäbchens zu EN welchee — 

— Welches? 
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— Sich unter Ihrer Obhut befinden. fol. 

— Ein junges Mädchen? fagte Ubryk und that ganz erftaunt. 
Ich weiß von feinem. 

Die fremde Dame lächelte, als ob fie jagen wollte: ich verfiche, 
Du kennſt mich nicht, und thuft deshalb, ald ob Du nichts wüßteſt. 

— Do, fagte fie, Ste wiffen recht gut davon. Kennen Sie 
die Gräfin Satorin? 

— Ic kenne fie nicht. Ich Habe wohl ihren Namen nennen 
gehört, jie aber perjönlich weder gejehen noch geiprochen. 

— Gie waren. aber boch jchon auf ihrem Gute. 

— Wo liegt diejes? | 

— Cine Stunde von bier. 

— Es ijt allerdings — daß ich ſchon dort geweſen. 

— Gewiß waren Sie dort 

— Wann? 

— Eines Nachts, vor vier Jahren. 

— Ich erinnere mich nicht mehr daran. . 

Die Dame jchien verlegen durch die ausweichenden Antworten, 
die Ubryk ihr gab; fie wußte nicht, wie fie es anfangen ſollte, auf 
den Zweck ihres Kommens überzugehen. Sie fuhr fort: 

— Sie heißen doch Jaromir Ubryk? | 

— Das tft mein Name. 

— Lennen Sie einen gewifjen Boleslaw Biernady ? 

— Oberflädhlich. 

— Sind Sie nicht eines Nachts mit ihm in Satorin gewejen? 

Ubryk ſah nun, daß fie immer näher rückte und er gicht mehr 
ausweichen konnte. Er Fapitulirte alfo. 

— Ich bejinne mich in der That, vor vier Jahren einmal mit 
ihm dahin geritten zu fein. 

— Weßhalb? 

— In einer wichtigen Angelegenheit. 

— Dann bin ich am reiten Orte, fagte die Dame, und kann 
ungefcheut mit Ihnen fpredyen. Sie kamen nach Satorin, um einen 
Knaben hinzubringen und bafikt ein Mädchen in Empfang zu nehmen. 

— Site. 

— Dann kann ich Ihnen er fagen, wer ih bin. Ich bin bie 
Mutter des Mädchens, welches Sie ftatt Ihres Sohnes erhielten. 
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— 63 freut mid, gnädige Gräfin, Sie perfönlih kennen zu 
(men. Ich brauche jetzt Feine Zurücdhaltung mehr zu beobachten.; 

— O! fagte diefe, wie glüdlich bin ich, endlich mit Ihnen jprechen 
u linnen. Sie glauben nicht, was ich während ber vier Fahre ges 
{itten und wie viel Thränen ich vergofien habe. 

— ch glaube e8 Ihnen aufs Wort. 

— Mie oft habe ih an mein armes Kind gedacht und ben 
Augenblick und die Umftände verwünjcht, wo ich auf einen folchen 
Gedanfen Fam und die mich dazu zwangen. Wie gerne hätte ich mein 
Lehen dafür gegeben, das Gefchehene ungejchehen machen zu können. 
Ihr Sohn tft zwar ein Tiebes gutes Kind, aber er tft doch nicht mein 
Kind, und es ift ein ſchmerzliches Gefühl für eine Mutter, einem 
fremden Gejchöpfe vor der Welt Lieblofungen ſpenden zu müſſen, 
währenddem fie nicht weiß, wie e8 ihrem eigenen Kinde geht. 

— Auch ich habe täglich an meinen Sohn gedacht; allein ich 
beruhigte mich, da ich wußte, daß er fich in guten Händen befand. 
Geftatten Sie mir jet eine Frage. Wie kam es, daß Sie ſich fo 
lange um das Mädchen nicht befümmerten und nichts von fich hören 
ließen? 

— Aus dem einfachen Grunde, weil ich die ganze Zeit im Aus⸗ 
(ande zubringen mußte. Bald nach jener Zeit, wo der Tauſch ftatt 
hatte, fand es mein Gemahl für gut, Polen zu verlaffen und auf 
Reifen zu gehen. Wir hielten uns lange in Wien, in der Schweiz 
und in England auf, umd find erft vor einigen Tagen zurücgefehrt. 
Gerne Hätte ih an Sie gefchrieben, aber Briefe find Verräther, und 
ich wagte nicht das fürchterliche Geheimniß, das mich zu Boden drückte, 
dem Papiere anzuvertrauen. 

— Daran haben Sie jehr wohl gethan. 

— Gejtern jedoch verließ mich mein Gemahl, um auf eines feiner 
Güter zu gehen, und ich wollte diefen günftigen Moment benüten, 
mein Kind wiederzufehen. 

— Ich bevauere, dieſen Wunsch nicht erfüllen zu können. 

— Barım? rief die Gräfin erjchredt. Sit e8 tobt? 

— Nein, e8 lebt und iſt geſund. 

— Warum ſoll id es dann er jehen? 

— Weil &8 nicht hier ift. 

— Was haben Sie mit dem Rinde angefangen? rief die Dame 
vol Angft. 
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— Beruhigen Sie fih, es iſt in guten Händen. 

— Wo ift mein Kind? 

— Hören Sie mich ruhig an, jagte Ubryk mit der gleichgiltigften 
Miene von der Welt. Sein ſchlauer Geift: hatte ibm bereits ein 
Mittel eingegeben, über dieje Klippe hinweg zu fommen, 

— Ich war genöthigt, es einer befreundeten Familie zu über: 
geben. 

— Ad, warum haben Sie das gethan? 

— Ich war dazu gezwungen. Man wußte, daß mein Kind ein 
Sohn war. Was hätte man nun gejagt, wenn ftatt diefem nun 
plöglidh ein Mädchen erſchienen wäre? Dann hatte ich das Unglück, 
in derſelben Nacht meine Frau durch den Tod zu verlieren, ich ſtand 
allein in Mitte meiner unerwachſenen Kinder. Wer hätte die kleine 
Neugeborne gepflegt? 

— Das iſt wahr, ſagte die Dame betrübt. 

— Ich brachte es daher, ohne mein Haus zu betreten, der Frau 
eines meiner Freunde, die ſich ſeiner mit der groͤßten Liebe anuahm. 

— Was erzählten Sie aber der Frau? 

— Ich ſagte ihr, es jei ein Kind aus gutem Haufe. Cigen- 
thümliche Verhältniffe, in denen ſich die Mutter befände, machten es 
wünfchenswerth, daß darüber das größte Stillichweigen beobachtet 
werde. Ich verſprach ihr für ihre Mühe uud. Sorgfalt veichliche Be: 
zahlung, und bin meinen Verfprehungen auch pünktlich nachgekommen. 

— Wie jehr danke ic Ihnen, daß Sie das gethan, und für 
mein Kind jo freundlich gejorgt haben. Ich will Ihnen Alles reich— 
lich wieder erjegen. Sagen Sie mir offen, wieviel ich Ihnen * 
dig bin. 

Ubryk kam durch dieſe offene Frage in große Verlegenheit. Er 
hätte jede Summe nennen können, die zärtliche Mutter hätte keinen 
Anftand genommen, fie ihm zu geben. Allein objchon er damals durch 
Noth gedrungen in den Taufch der Kinder gewilligt hatte, jo war 
er doch nicht jo jchlecht, eine jolche OR zu begehen. Er jagte 
daher ausmweichend: - 

— Laſſen wir das, gnädige Frau, ich habe von Ihnen nichts 
zu fordern. Was ich gethan, that ich aus Pflicht. Wir haben die 
Kinder getauft, Sie erziehen das meine und ih das Ihrige, als 
wäre es mein eigenes. Das-brachte der Vertrag mit ſich. 

— Wie heit mein Kind? Melchen Namen erhielt es? 
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— Eleonore. 

— Eleonore? Welch ſchöner Name! Kann ich fie nicht jehen? 

— Das ift aus zwei Gründen nicht möglich: fürs Erfte ift fie 
mot in Warſchau, jondern lebt auf dem Lande, und zweitens wüßte 

ih wahrlich nicht, wie ich es veranftalten jollte, daß Sie das Mädchen 
zu Geſichte befämen, noch viel weniger, wie Sie e8 fprechen follten. 
Bor der Welt:gilt Eleonore als das Kind jener braven Leute, fie 
felbft weiß es nicht beſſer. Sch frage Sie nun, unter welchem Vor: 
wande ſoll ich Ste dort einführen? 

— GSie haben Recht. 

— Dann gebe ich Ihnen zu bebenfen, wie gefährlid das für 
Sie jein und welche bedenkliche Folgen es nach ſich ziehen könnte. 
Die Leute würden jedenfalls in Ihnen die Mutter vermuthen und 
Einnten vielleicht veranlaßt werden, obichon ich e8 zwar nicht glaube, 
aus Intereſſe Nachforichungen anzuftellen. 

Die Gräfin fand diefe Einwendungen jehr begründet; aber ber 
Wunſch, ihr Kind zu jehen, war doc, zu lebhaft in ihr, als daß fie 
ih jo willig darein nefügt hätte. Sie jagte daher: 

— Ließe fih denn jonft gar Kein Ausweg: finden, mein jehnjüch- 
tiges Verlangen zu erfüllen? Könnte man das Kind nicht unter 
irgend einem Borwande hieher kommen laſſen, wenn auch nur auf 
Beiuch oder angeblich, um ihm eine befjere Erziehung zu geben? 

— Das ließe jich allenfalls maden, meinte Ubryf. Ich „will 
darüber nachdenken, und es Ihnen dann zu. wifjen machen. 

Die Gräfin bezeichnete ihm man den Weg, auf welchem er heim: 
ihfmit ihre ——— könnte, und empfahl ſich. Che jie ging, 
fügte fie ned: 

— Es verjieht fich von jelbit,. daß ich fortan alle Koften für 
Eleonorens Erzichung — Sorgen Sie nur ah daß ich fie bald 
ſehen kann. 

Als fie fort wer, fiel es ubryt erſt — auf das Herz, daß 
er während, der Verlegenheit, in der er ſich während ber inquiſitori⸗ 
ſchen Vifiter ber ‚Gräfin Satorin befunden, ganz vergefien hatte, fich 
nach feinen eigenen Sohne zu erkundigen. Er dachte fich jedoch: ber 
Sturm it abgefchlagen und Zeit gewonnen — Alles gewonnett. 
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xxvnm. 
‚Stürmifhe Zeiten, ſtürmiſches Leben. 


Wir nehmen den Faden unſerer Geſchichte wieder auf. Bei dem 
Herannahen der Franzoſen hatten die Ruſſen ſich 100,000 Mann 
ttark in Polen Eonzentrirt. Allein die fortwährenden Verlufte, die fie 
in ben kleineren Gefechten erlitten, und das rajche Vorbringen Na: 
poleons zwangen fie.zu retiriren und eine Stellung nad) der andern 
zu räumen. Ihr Rüdzug glich fo ziemlich einer Flucht. In gröffen 
Maſſen marjchirten fie ohne fid aufzuhalten dur” Warſchau und 
über die Weichfel. Alles Kriegsmaterial, alle Lebensmittel, die jie 
nicht fortbringen fonnten, vernichteten fie, die Brüde nad Praga 
brachen fie ab. Solange die Unterdrüder anwejend waren, verhielten 
ich die Polen ruhig und vermieden alle Erzeffe. Man ließ die Ruſſen 
ruhig abziehen, und begnügte ſich durch eine. fhweigende, aber 
zugleich auch droßende Haltung ihnen zu zeigen, wie man über fie 
dächte. Nur jelten machte fih der Hab in einzgehten Ausbrücen 
Luft, was jedesmal zu Grauſamkeiten von Seiten der Ruſſen führte. 

Der letzte Moskowiter hatte kaum Warfchau verlaffen, als auch 
ſchon die erften Franzoſen auf der andern Seite in bie. Stabt ritten. 
Murat, an der Spike eines Regiments reitender Jäger und Dragoner 
der Divifion Beaumont, hielt feinen Einzug. Unbejchreiblich war 
der Empfang, welcher ihn Hier erwartete, und die lange niedergehaltene 
Begeiſterung der Polen brach mit aller Macht hervor. Ganz Warſchau 
zog den Befreiern entgegen, alle Strafjen waren feftlih geſchmückt, 
und Taufende von Kehlen riefen: Es lebe der Kaiſer! Es leben 
die Kranzofen! Vald darauf rüdten unter Davout und Oudinot 
andere Divifionen nad, bis fpäter, in der Nacht des 19. Dezember, 
Napoleon ſelbſt erſchien. 

Die Bevhlkerung Warſchau's war durch dieſe Ereigniſſe und bie 
Anwejenheit der Franzofen ganz außer Rand und Band, und benahm 
jich wie betrunfen. Man fuchte auf alle mögliche Weiſe den Befreiern 
jeine Liebe zu zeigen, noch nie wurden Soldaten in fremden Lande 
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io gepflegt und gehalten, wie hier. Man wollte nicht dulden, daß 
fie im Kaſernen einquartiert würden, wer nur immer Raum hatte für 
einen Mann, wollte einen als Gaft haben, man ſchlug und balgte 
ſich förnlich um fie. Mean gab ihnen die beiten Betten, ſetzte ihnen 
die feinften Speifen und Getränfe vor, und — mit der größten 
Aufmerkſamkeit ihre geringften Münfche. 

Befonders aber waren bie Frauen im eine unglaubliche Auf 
regung verjegt worden. Ebenſo enthufiaftiich wie die Männer, ja 
gewiſſermaſſen noch vielmehr, behandelten fie die Franzoſen mit einer 
ganz befondern Aufmerffamfeit. Der Einmarſch eines Regimentes 
jeßt ja in dem Hleinften Städtchen die ganze weibliche Bevölkerung 
von ben Töchtern der Regierungspräfidentin ober dieſer ſelber bis 
sur letzten Gemeinen des Bejenregiments herab in Bewegung. Das 
weierlet Tuch fcheint für das weibliche Gejchlecht eine dem Mag: 
netismus jehr verwandte Kraft zu befiten; da fie nicht jelbit Helden 
fein können, fo verlieben ſie ſich mwenigftens in folche. Um wieviel 
mehr alfo nicht erft hier, wo zu dem Reize der glänzenden franzöſiſchen 
Uniformen noch die partriotiiche Begeifterung mitwirkte! Freilich 
artete dieje letere oft genug in eine ganz fpezielle aus, was nach 
längerer Anmejenheit der Franzoſen zu mancher Siferfuchtsjcene von 
Seiten der polnifhen Ehemänner Anlaß gab. 

Die Paläfte des polnischen Adels, welcher von allen Seiten vom 
Sande in die Stadt eilte, wurden den Generälen und den höheren 
Offizieren zur Verfügung geftellt. Auch mit dem Palafte der Zol- 
fiewicz war bies der Fall. Das fonft fo file Gebäude glich einem 
Felblager, und Tag und Nacht war der Hof voll Orbonnanzen und 
Pferden, Zimmer und Gänge wiberhaflten von Säbelgerafjel und 
Sporrengeflirr, am Hausthore und auf der Treppe ftanden Schild: 
wähen. Marſchall Davsut hatte dort fein Hauptquartier anfge- 
ihlagen. Er bewohnte die Hauptfronte des Schlofjes, auf dem rechten 
Flügel waren feine Adjutanten und feine Kanzleien einquartiert. 
In der großen Küche des Haufes, wo fonft die alte Köchin die Heine 
Mahlzeit für die Hearfchaft und die Dienerſchaft zurichtete, wirth— 
ſchafteten jetzt franzöfiiche Köche mit weißen Camifdlen, Schürzen 
und Zipfelmüsen, denn alle — war große Tafel für mindeſtens 
ſechzig Perfonen. , 

Gräfin Elfe lebte in — mteubigen Treiben anfänglich ziemlich 
zuräcdgezogen; es war ihr in geringerem Maßſtabe noch von ihrem 
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Aufenthalte in Thorn ber wohlbefannt. Sie hatte jich ihre Wohnung, 
die bisher. im Gefchmade des Zopfftyles mit alten wurmſtichigen 
Möbeln. und vergilbten Borbängen verſehen war, auf das glänzendite 
und wahrhaft prachtvoll herrichten : laſſen, Die Wände wurden mit 
feidenen Tapeten überzogen, jchwere damaſtene Vorhänge, an vergoleten 
Gallerien befeftigt, fielen in veiher Draperie an ben Fenſtern herab. 
Die Möbel waren alle mit Sammt und Seide gepolitert, reich ver— 
goldet, und die. Zimmer mit ſchweren perſiſchen Teppichen belegt. 
Mit Ausnahme der Teppiche hatte fie alles dazu Nöthige. aus 
Paris fommen laſſen. 

Bejonders ihr Boudoir war ein Kleines Juwel. Die Wände 
waren ganz mit kirſchrothem Sammte ausgejchlagen, doppelte Vor— 
hänge von Spigen und ebenſolchem Sammte hingen am Fenſter, und 
ließen nur ein mattes dämmerndes Licht in das reizende Gemach ein— 
bringen, Vor dem Fenfter ſtand ein Blumentisch mit jeltenen Pflan— 
zen, weichgepoljterte Ruheſeſſel und jchwellende Divans jtanden um— 
ber. In einer Ede war eine Marmorftatue, eine Ganephore mit 
einer goldenen Schale in der Hand, angebracht, und auf einem mit 
reichgeſtickter Decke behangenen Tiiche lagen Bücher und Albums mit 
Schmucdkäftchen, Schalen und andern Nippjachen durcheinander. 

Der Scymerz, den jie um den Berluft ihres jungen Gatten 
empfunden hatte, war, obgleich anfangs ſehr heftig, doch nach und 
nach, jchwächer geworben. Dazu hatten die Zeit und die Zerftreu- 
ungen, denen, fie ſich hingab, wejentlich beigetragen. Auch als Die 
Sranzojen von ihrem. Schloffe Bei ergriffen, war er nod nicht 
ganz verſchwunden, und das mochte auch wohl ber Grund. jein, warum 
ſie jich faſt ftets in ihren Zimmern hielt umd ſich faſt gar nicht zeigte. 

Dagegen war in ihre Tante durch die Einquartierung ein. gamz 
neues Leben gefahren. Auch fie hatte einft ein empfängliches Herz 
‚bejejlen, und. noch war e8 nicht ganz zu Aſche verbrannt. Die 
ſchmucken jungen franzöfifchen Offiziere, die fortwährend kamen und 
gingen, gefielen ihr ganz ausnehmend, Sie ftand. oft ftundenlange 
an ihrem Fenjter, von wo jie den Hof und die, Freitreppe überjehen 
konnte, und muſterte fie, Elka hatte fie gebeten, den Marjchall bei 
jefher Ankunft in ihrem Namen zu. empfangen, was bie reife Jung— 
frau fich nicht zweimal jagen ließ und mit dem größten Vergnügen 
ins Werk ſetzte. Sie warf -fih in großen Staat, und begrüßte den 
ankommenden Marjchall mit feiner. Suite ftehend, auf der oberſten 
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Stufe der Treppe, mit bezauberndem Lächeln und durchbohrender 
Grazie. Sie Framte ihre gefammten Kenntniffe der Franzöfiichen 
Sprache aus, juchte in allen Winkeln ihres Gedächmiffes franzöfiiche 
Flosteln und Redensarten zuſammen, und fabrizirte daraus mit 
ihrer gewöhnlichen Zungengelänfigteit eine allerliebſte barrofe An- 
ſprache, die vom Marichall mit großer Freundlichkeit aufgenommen 
wurde, 

So Hatte fie eine Verbindung mit dem rechten Flügel bes 
Shloffes angefnüpft, und unterhielt einen Tebhaften Verkehr mit dem— 
jelben. Sie drang fortwährend in die junge Gräfin, ihre Salons 
zu öffnen, und die liebenswürdigen franzöfiichen Dffiziere zu em— 
pangen, was biefe jedoch aus Caprice verweigerte. 

* Der Ruf von Elfas Schönheit war jedoch im franzöfifchen Theil 
des Schloffes nicht unbekannt geblieben. Ihre Dienerichaft hatte 
von geiprochen, man hatte fie mehrmals am enter ſtehen jehen. 
Rıs war daher natürlicher, als daß die Tebensluftigen Offiziere, 
ven Marſchall ar der Spike, das Tebhaftejte Verlangen trugen, ihre 
ihöne Hausfrau kennen zu lernen und zu ſprechen. Da aber feine 
Einladung von ihrer Seite erfolgte, jo befchloffen die Gäfte ihr un- 

aufgefordert einen Befuch zu machen. Der Empfang der Tante bot 
dazu einen guten Vorwand. Der Marſchall verfügte ſich eines Tages 
mit mehreren feiner Adjutanten zur jungen Gräfin, und ließ fich bei 
Ir melden. Ihn abzumeifen war nicht gut möglich; auch hatte fie 
ägentfich keinen befondern Grund, ihn nicht vorzalaſſen. Sie empfing 
hn daher ſogleich im ihrem Salon. 

Der Mearfchall drückte ihr in galantefter Weiſe feinen Dank aus 
fir die gaftfreundlihe Art und Weiſe, mit welcher er bei ihr aufs 
genommen worden fei, und zu gleicher Zeit das Vergnügen, welches 
ar empfände, ſie perfönlich Fennen zu lernen. Er bat fie, ihm zu 
entſchuldigen, went er ihr jenen Beſuch erft jeßt mache, und fügte 
bet, überhäufte Geſchäfte Hätten ihn daran gehindert, er reine auf 
hhre Machficht. Dann ging das Geſpräch auf allgemeinere Gegen: 
tinde über, woran auch feine Begleiter theilnahmen. Die Gräfin 
bezauberte Alle burd; ihren Geiſt und ihre Liebenswürbigfeit , von 
ihrer Schönheit wären fie gleich beim Eintritte volffommen gefeſſelt 
worden. 

Nach einer ziemlich Fangen Unterhaltung entfernte fih der Mar: 
Hall. Er bebauerte nur, daß fie fich jo gänzlich ifolire und zurück— 
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zöge, bat fie auch, ihm zu erlauben, fie öfters zu bejuchen, was ihm 
gewährt wurde, 

Die junge Gräfin war von nun an Gegenftand der zartejten 
Aufmerkſamkeit von Seite der Offiziere. Sie machten ihr häufige 
Beſuche, und ergriffen jede Gelegenheit, fie zu ſehen. Auf den 
Wunſch des Marfchalls veranftaltete fie zweimal die Woche regel: 
mäßige Abendgefellichaften, bei welchen außer einigen ihr bekannten 
Damen nur Offiziere erfchienen. Man unterhielt fich auf das An- 
genehmfte umd alle Welt war entzüctt über die Liebenswürdigkeit ber 
Schönen Wirthin. 

Diefes Leben jchien ihr jelbft zu behagen. Nach und nad ver: 
gaß fie ganz den Schmerz um ihren Gatten, jein Bild erblaßte immer 
mehr, und ehe fie ſichs verjah, war fie wieder die alte Teivenjchakt- 
liche und ftürmifche Elfe. Zu Ehren der Franzojfen wurden Feſtvor— 
jtellungen im Theater gegeben, wobei Dper und Ballet auf das 
Glänzendfte ausgeftattet waren. Alle Welt drängte ſich zu ben 
Vorſtellungen, Logen und Sperrfige wurden um ungeheure Preiſe 
verkauft, das Theater war ſtets überfüllt. Gräfin Elfa fehlte nie 
mals. Sp oft fie ihre Loge betrat, wandten ſich unwillkührlich alle 
Augen nad ihr, mancher Ausruf der lebhaftejten Bewunderung 
wurde laut, wenn fie jo daſaß, jtrahlend in Jugend und Schönbeit. 

Es war leicht denkbar, daß dieſer fortwährende. Theaterbeſuch 
nicht ohne Folgen bleiben konnte. Wenn fie ihre fchwarzen feurigen 
Augen über das Parterre jchweifen Ließ, jo begegnete fie manchem 
liebestrunfenen Blicke, und die Zahl der Opfer derjelben vergrößerte 
ih von Tag zu Tag. Nicht nur unter den franzöfiichen Offizieren, 
jondern auch unter dem jungen polnifchen Adel graffirte eine wahre 
Liebesſeuche. Die Opfer diefer Epidemie zeichneten fi durch bie 
gewöhnlichen Symptome biefer jchmerzlofen, jelten tödtlichen Kran: 
heit aus, nämlich unverwandtes Hinaufſchmachten nad der jhönen 
Polin, wiederholtes tiefes Auffeufzen, Herandrängen an ihren Wagen, 
wenn fie das Theater verlieh, ftundenlanges unausgejettes Auf und 
Abwandeln vor ihren Fenjtern, verbunden ‚mit einer ftändigen In— 
Ipektion der Fenſterſcheiben und Zählung der Pflafterfteine. 

Einige diefer Verehrer blieben ſtets in der Kategorie der ſoge 
nannten „jtillen“ Anbeter. Es fehlte ihnen entweder der Muth oder 
Gelegenheit, ſich dem jchönen Weibe zu nähern, fie waren glücklich, 
fie blos gejehen zu ‚haben und gingen jelig nach Haufe, wenn es 
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ihnen gelang, eimen Blie von ihr zu erobern. Andere. waren Fühner, 
fie machten ihr offen den Hof, einige wurden jogar zudringlich. 


Elfa war über dieſe allgemeine Vergötterung ihrer Berjon jehr 
vergrügt, Es machte ihr großen Spaß, von allen Seiten mit Be 
werbungen überjchüttet zu werden, und noch größeren, andere Frauen 
über ihre Erfolge vor Neid faſt vergehen zu ſehen. 


Obſchon ſich unter ihren Anbetern jehr ſchöne und ftattliche 
. Ninner befanden, fo blieb fie doch im Ganzen genommen gegen alle 
kt. Die Welt behauptet, man Lönne nur einmal wahrhaft lieben, 
aber jehr oft verliebt jein. Die Heftigkeit diefer erſten erwachenden 
Gefühle fcheint den Liebesvorrath, den die gütige Mutter Natur ihren 
Kindern auf die große Reife, die man das Leben nennt, reichhaltiger 
oder Iparfamer mitgibt, mehr oder weniger zu erichöpfen. Manches 
Herz wird durch die erfte Liebe gänzlich ausgebrannt und gleicht dann 
einem erlojchenen Vulkane; andere, reichere können zum zweitenmale 
ausbrechen. Elfa hatte zweimal mit Gluth und Leidenjchaft geliebt, 
und nach den ewigen Gejegen der Natur mußte jebt ein Stillſtand 
äintreten. Sie bevorzugte zwar den einen oder ben andern, aber 
eigentliche Neigung empfand jie für feinen. 


Doch dieje Gemüthsruhe jollte nicht Lange dauern. Es ſtand 
im Buche. des’ Schicfjals gejchrieben, daß fie ihr Herz noch einmal 
und zwar zum brittenmale verlieren ſollte. Eines Abends war fic 
auf einem glänzenden Balle gewejen, ven ber Fürft Poniatowski ver: 
amftaltet hatte. WAufgeregt von der Muſik, vom Tanze, den fie leiden- 
Ihaftlich Tiebte, vom Champagner und ben feinen Weinen, bie fie 
getrunken, legte jte fich zu Bette, konnte aber den Schlaf nicht finden. 
Der Tag brad) an, und noch immer lag fie wachend in den weichen 
Kiffen ihres Lagers. Sie fchellte ihrer Kammerfrau und befahl die 
Vorhänge zu Öffnen. Diefe trat ein, und überreichte ihr auf einem 
jildernen Teller einige Briefe, welche an diefen Morgen für fie ab: 
gegeben worden waren. Es waren ſämmtlich Tieblich duftende Brief: 
hen voll des glühendften Inhaltes. Sie enthielten Worte: der über- 
ſtrömendſten Begeifterung, des Ruhmes und Lobes- ihrer Schönheit, 
wimmelten von Liebesſchwüren, von. faden verließten Gemeinplägen, 
und waren alle von ven liebestollen Briefitellern unterzeichnet. Elka 
(a8 fie gleichgiltig durch und warf fie. weg. Der Tette enthielt jedoch 
feine Unterfchrift, jondern blos ein mit fefter männlicher Hand ge 
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ichriebenes Gedicht in deutjcher Sprache. Ella lachte, als ſie es ſah 
und ſagte: 

— Ungereimten Unſinn habe ich ſchon genug — hier ſcheint 
mich Einer in Verſen beſingen zu wollen. 

Es war das erſte Gedicht, welches ſie erhielt und ihre Neugierde 
wurde ſtark erregt. Sie las: 


An einen ſchönen Mund: 
Weiche Lippen voll und rund, 
Unausfpreglih füßer Mund, 

Laß mih Armen voll Berlangen 
An Dir ſchwelgen, an Dir bangen! 
O nur einen Augenblid 

Gönne mir das holde Glüd. 

Sieh, Du bift der Wolluft Duelle, 
Bift ber Himmel, bift die Hölle. 
Ber einmal das Feuer kennt, 

Das auf biefen Lippen brennt, 
Muß der Zaubermadt ſich beugen, 
Iſt auf ewig Dir zu eigen. 

Weiche Lippen voll und rund, 
Unausſprechlich füßer Mund ! 
Wunden, die Du felbft geriffen, 
Heilſt Du gleih mit Deinen Küffen. 


— Das Gericht ift Schön, wahrlich, ſehr ſchön! jagte Elta. 
Sie [a8 es zweimal, mehrmals, faltete dann das rofafarbene Blätthen 
zufammen, warf es aber nicht weg, fondern legte es auf den Nacht 
tisch. 

— Ber mag der Schreiber. diefer Zeilen fein? dachte fie. Das 
Gedicht ijt deutſch verfaßt, alfo muß der Dichter ein Deutfcher fein: 
Es freut mich, auch einen Poöten zu meinen Füffen zu jehen. Ex 
verjteht jeine Kunſt und hat Getft. 

Sie ließ nun in Gedanken alle Männer Revue pajjiren, die fie 
in leiter Zeit kennen gelernt hatte, es ſand fich aber Fein Deuticher 
darunter. Als fie mit ihren Nachforihungen nicht zu Stande Fam, 
meinte fie, dies Gedicht wird wohl nicht das letzte jein, der verliebte 
Poöt wird nicht lange den Schleier der Anonymität bewahren und 
fich zu erfennen geben. 
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Am Abenve besjelben Tages fuhr fie mit ihrer Tante in's Theater. 
Se war überraſcht, als fie in bie Loge trat, dort einen Fleinen aber 
lieblichen Blumenftrauß auf der Cogendrüftung liegen zu finden. Sie 
fragte ben Logendiener, wie die Blumen dahin gefommen. Dieſer 
wußte es nicht, er hatte Niemand gejchen. Sie nah das Sträußchen, 
betrachtete es mit Wohlgefallen, und entdeckte ein kleines Blaͤttchen, 
welches in demſelben ſtack. Sie entfaltete es und fand wieder nach— 
ſtehendes Gedicht: 


Mit einem Blumenſtrauße: 
Möchten dieſe Blumen Dir 
Süſſes holdes Weſen ſagen, 
Was für einen tiefen Sinn 
Sie in ihren Blüthen tragen! 
Möchte tiefes Herzeleid 
Blaffer Gram Dich nimmer quälen, 
Möchte Kummer, möchte Schmerz 
Stets auf Deinen Wegen jeblen, 
Möchten, wo Du Engel gebft, 
Unter Deinen Heinen Füfjen 
Nichts wie Freube, nichts wie Luft, 
Nichts wie jolhe Blumen fprieffen! 
Möchten dieſe Blumen Dir, 
Ihrer Schwefter, wohlgefallen, 
Dir, die felber Blume ift, 
Und die jhönfte zwar — von Allen. 


Bei der zweiten Strophe jeufzte Elfa und fügte: Ach, er kennt 
mein Schickſal nicht! Sie verwahrte das Gedicht, und ſteckte das 
Sträußchen an ihren Bujen. 

In diefem Augenblide leuchteten zwei Augen, die fie fortwährend 
ängjtlich beobachtet hatten, höher auf, und ein Herz pochte heftig in 
dem weiten Saale. 

Auf Elka hatten dieje Gedichte und ganz bejonders das letzte 
einen tiefen Eindrud gemacht. Ihre Phantafie war lebhaft erregt, 
und ihre Neugierde, zu erfahren, wer der Dichter ſei, auf's Höchſte 
geſpannt. 

Während der ganzen Vorſtellung, für welche fie wenig Aufmerk— 


jamfeit hatte und der jie zerftreut beiwohnte, dachte fe fortwährend 
Barb. Ubryk. 
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an den Unbekannten. Sie juchte ſich von ihm ein Bild zu entwer- 
fen und ftellte jich denfelben als einen fchönen, Schlanken jungen Mann 
mit blonden Haaren und blauen Augen vor. Gie ließ ihre Blicke 
über die verfammelte Menge jchweifen und verjuchte, ihn aus der— 
jelben herauszufinden. Da begegnete fie zwei Augen, die feit auf ſie 
gerichtet waren, aber ehe jie den Kopf näher betrachten Fonnte, 309 
fich derjelbe, als wenn er nicht beobachtet werben wollte, hinter einen 
Pfeiler zurüd. 

ALS fie das Theater verlieg, um eben in den Wagen zu fteigen, 
lispelte eine Stimme in deutjcher Sprache hinter ihr, fie glaubte ſelbſt 
den Hauch des Athens zu ſpüren: „Ach, wie ſchön!“ Raſch wandte 
fie fih um, die Perfon zu ſuchen, von ber dieſe Stimme kommen 
fonnte, allein fie Fam zu ſpät. Dicht hinter ihr befanden fich andere 
Damen, jedoch glaubte jie, der Ausruf möchte von einem Manne 
gefommen fein, der jich in einen Mantel gehilllt, den Hut tief im’s 
Geficht gedrüdt, jo daß fie basjelbe nicht jehen konnte, durch Die 
Menge drüdte. 

Zu Haufe angelangt, nahm fie die Gedichte wieder vor und Tas 
fie zu wiederholten Malen dur. Bei jedesmaligem Durchleſen fand 
ſie dieſelben ſchöner, und der Wunſch, den Dichter kennen zu lernen, 
wurde lebhafter. Sie zweiſelte jedoch nicht, daß ein Mann, der ben 
Muth hatte, ihr zu fchreiben, fi) auch bald zu erkennen geben werde, 
verwahrte die Gedichte auf das Sorgfältigjte in einer Kaflete ung 
dachte fich: morgen jchreibt er wieder! 


Am andern Morgen erwachte fie fpät. Als ihre Kammerfrau 
eintrat, brachte fie ihr abermals ein roſafarbenes Briefhen, welches 
Elka, da jie die Züge der Handfchrift augenblicklich erfannte, mit 
Ungeduld erbrad. Es enthielt folgendes Gedicht: 


Der Blumenftrauß: 
Du nahmſt den Strauß aus Freunbeshband, 
Den Dir die treu’fte Liebe wand; 
Und trugft ihn als ein Liebeszeichen 
An Deiner Bruft, der wonnereichen. 
Doch Ah! Die Freude währt” nicht lang. 
Sie bingen bald die Köpfchen bang. 
Ibr armen Rofen, Beilhen, Nelken, 
Wie mußtet Ihr fo ſchnell verwelten! 
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Wo Ihr gebuftet unb geblüht, 

So ſchnell verwellet und verblüht — 
An ihrer, Bruft, ber vollen runden, 
Wollt’ ih erft leben unb gefunden! 


As Elka diefe Zeilen las, ftrahlten ihre Augen vor Vergnügen. 
Sie late laut auf, und jagte: 

„Das glaube ih ihm! Der Mann tft Klug! Jedenfalls hat er 
teineTichlechten” Einfälle. Wer weiß, ob jein Wunſch nicht einmal 

It wird! # Vorerft will ich ihn kennen lernen. Er jcheint mic 
glühend zu “lieben, Fund wird es hoffentlidy nicht an VBerinchen fehlen 
fafien Kid mie Eaknöbern. Gewiß befomme ich morgen wieder ein 
Gedicht. 

Er ſchrieb jedoch nicht. Acht Tage verfloſſen, er ließ nichts mehr von 
if hören. Clfa.war.ibm ernſthaft böſe. Soll das eine Myſtifikation 
ein, gjagte_jie, — Jemand mit mir erlaubt? Ich bedauere, ſo 
vorelig geive gewejen zu jein und die Blumen an meinen Bujen geſteckt 
zu haben! | 

Nicht lange nachher fand ein Mastenball jtatt. Die glängend- 
ten Vorbereitungen wurden dazu getroffen, die ganze beau monde 
und der Adel follte ihn beſuchen. Prächtige Coſtüme wurden ange: 
fertigt, die polnische Nobleſſe wollte ihren ganzen Reichthum entfalten, 
Der große Saal war durch Taujende von Wachskerzen tageshell er- 
leuchtet, eine Frohe heitere Menge wogte in demjelben bei den raujchen: 
den Klängen der Muſik auf und nieder. Unglaublich war die Pracht 
und; der Reichthum der Masten. Brillanten, Juwelen und jchöne 
Augen fun funtelten, mancher polnijche Eavalier und manche Dame waren 
von von Diamantenküberjät. und trugen ein ganzes Vermögen auf fich. 

Elta war. in polnifcher Nationaltracht erjchienen. Ihr Anzug 
war einfach, aber von den koſtbarſten Stoffen, und Heidete fie wun— 
derbar. Ihre Heinen Füßchen ſtacken in Stiefletten von rothem Saf: 
fianleder, der kurze Rod, welcher einen Theil ihres jchönen Beines 
jeben ließ, war von weißem Atlas, ein Jäckchen von lichtblauem 
Summte, mit weichem Hermelin verbrämt, umjchloß auf das fnappfte 
ihre, fchlante Taille und ihren üppigen Buſen; auf dem Haupte trug 
fie eine Confeberatfaffuon lichtblauem Atlas, ebenfalls mit Hermelin 
verbrämt, ihrefrabenichwarzen Haare fielen in zwei mächtigen langen 
Zöpfen über den Rüden hinab und emdigten dort mit eingeflochtenen 
Seidenbändern. Sie trug eine jchwarze UN welche blos 
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den Obertheil des Gejichts bedeckte, an der untern Hälfte aber mit 

Ihwarzen Spigen bejegt war. Sie hatte e8 verfchmäht, irgend welchen 

Schmuck oder koſtbare Steine auf fi) zu laden, fie wollte nur durd 

- den Reiz ihrer Erjcheinung allein wirken, und jo trug fie nur ganz 

einfache, aber jchwere goldene Ohrringe und ein goldenes Halsband, 

woran ein Mebaillon hing; welches das Bildniß ihres Gatten ent: 

hielt, das er ihr. am Tage ihrer Vermaͤhlung gegeben hatte. 

Der Ball wurde mit einer Polonatfe eröffnet, auf welche Gon: 
tretänze und Mazurfas- folgten. Wegen des: großen Gedränges war 
e8 jedoch jchwer zu tanzen, was aber Elfa nicht hinderte, ſich mit 
Leidenschaft diefem Vergnügen hinzugeben. Sie liebte befonders: die 
Mazurfa, die ſie auch meiſterhaft tanzte; wenn fie ihre Kleinen Füßchen 
trotzig zufammenjchlug und ihre Schönen Glieder in üppigen Wellen: 
bewegungen jchlang, rubten alle Augen mit-Wohlgefallen auf ihr. 

Um Mitternacht follten fich alle Anmejenden demasfiren. Elka 
wartete jedoch diefen Moment nicht ab, die Hite und die ungewohnte 
Larve waren ihr unerträglich, fie nahm die Maske ſchon früher ab.- 
Eben war einer jener lebhaften polniſchen Nationaltänze, die das 
Blut vajcher jtrömen, das Herz fchnellev pochen machen, beenden, als 
jie am Arme ihres Tänzers, bes Fürften Boniatowsfi aus dem Saale 
trat und fich in die fühleren Nebengemächer zurüdzog. - Der Yürft, 
ein junger jchöner Dann, überhäufte fie mit Schmeicheleien über ihre 
Schönheit nnd die Anmuth, mit welcher fie ſich im Tanze bewegte, 
allein fie. hatten das Schickſal aller faden Complimente, die ohne 
wahre Begeifterung 'ausgefßrochen werben, Elta ignorirte fie. Der 
Fürft fragte, ob fie Erfrifchungen genießen wollte, was jie jedoch 
verneinte. Sie war auffallend zerjtreut und. gab ihm auf mande 
Trage Feine Antwort. Sie ſchien mit ganz andern Perjonen und 
Gegenständen beichäftigt, als die fie umgaben, und das war auch 
wirflih der Fall. Sie dachte an den unbekannten Schreiber . ber 
ihönen Gedichte, fie juchte ihn vergebens in. ber fie umwogenden 
Menge, und fand es fehr auffallend, daß er ger feinen Berfudy machte, 
jih ihr zu nähern. 1— 

Darin that fie ihm jedoch Unrecht. Er war näher, als ſie glaubte, 
und dev. Moment, wo fie mit ihm zufammentveffen follte, nahte ſich. 
Bon Anbeginne des Balles hatte er: fie gefucht, trug Larve und Ver— 
kleidung er fie an ihrem ſchlanken Wuchje, an ihren üppigen Formen, 
an ihren veizenden Bewegungen erfannt, und verfolgte fie mit jenen 
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Biden. Als fie die Maske abgenommen, jah er, daß er fich nicht 
getäufcht, und folgte ihren Schritten. Ihr Begleiter juchte nad) 
einem Site, um ihr benjelben anzubieten, allein Alles war bejett, 
und feiner zu finden. Währenbdem fie jo mit ihm auf: und nieder: 
ging, erflangen auf's Neue wie Töne eines Gontretanzes. Es war 
da8 Zeichen zur Aufſtellung für De Tänzer. Fürſt Poniatowski, 
unter deſſen Fünfter Rippe ſich wärmere Gefühle für feine jchöne 
Begleitern zu regen begannen, wollte fie eben zum Tanze anffordern, 
als ein Schwarzer Domino auf fie zutrat, ich verneigte und fie fragte, 
od fie ihm das Vergnügen ſchenken wolle, mit ihm zu tanzen. Elka 
nabm die Aufforderung an, die Made bot ihr deu Arın, und — 
fie nach dem Saale. Brit 19 

Das Gedränge dort war jehr groß. ALS fie nach einem Platze 
juchten, um ſich aufzuſtellen, fanden fie, daß bereits der ganze Raum 
mit Paaren überfüllt war: » Man drängte ich, ſtieß ſich Hin und her, 
und immerwährend jtrömten neue bergu:: 

— Ich jehe feine Möglichkeit, zum Tanze zu kommen, jagte der 
Domino mit weicher wohlflingender Stimme in franzöfiicher Sprache. 

— 68 dürfte allerdings ſchwierig fein, erwiederte Elka. 

— Ich geftehe Ihnen /offen, jchöne Gräfin, fuhr der Domino 
fort, daß ich im Grunde gar ng Par bin, wenn mich das Ge: 
dränge daran verhindert. 

— Und warum? 

— Weil es mir dann gejtattet es — deſto mehr mit Ihnen 
u ſprechen. 

— Warum haben Sie ** denn — fragte ihn die 
Gräfin etwas piquirt. 

— Nicht des Tanzens.halber; denn ich bin ein fchlechter Tänzer, 
ſondern blos um Ihnen nahe zu * und Sie zu bitten mir eine 
Frage zu beantworten. 

— Sie ſcheinen das — — mir ten au — ſehr 
geringe anzuſchlagen, meinte Elka. 

— Drrchaus nicht, und ich ſchätze mich aberglůclich, daß mir 
eine Gunſt zu Theil wurde, anf die ich nicht gehofft hätte. Wenn 
Sie mir. aber geftatten wollen, für einige Momente Ihr Begleiter 
jein zu dürfen, jo würde ich Ihnen vorjchlagen, nad; den Neben- 
ſaͤlen zu geben, und dort ferne von ber — Hide bes Saales 
etwas Platz zu ie 
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— Ich danke Ihnen, jagte die Gräfin. Führen Sie mid zu 
meiner Begleiterin. 

— Wie Sie befehlen, erividerte der Domino. Sie erlauben mir 
alfo nicht, eine Frage an Sie zu richten? 

— Doch, Doch! ermwiderte Elka. Niemand verhindert Sie daran. 
Ihre Masle gibt Ahnen das Recht dazu. Mijogviefifrage? 

— Ich wollte mih nur nah dem Schickſale einiger armen 
Blumen erkundigen. 

— Welcher Blumen? ch habe ihrer in letzter Zeit jo viele 
erhalten, deren Spender ich gar nicht kenne. 

— Ich möchte wijjen, was aus den Blumen geworden, die Sie 
eines Abends in Ihrer Loge fanden und die Sie dam an Ihren 
Bufen ſteckten. 

— Ad! rief Ella aus. Ich weih, fie waren von einem jchönen 
Gedichte begleitet. Sind Sie der Dichter? 

— ch läugne nicht, daß ich Dies poetische Verbrechen begangen habe. 

— Ein poetifches Verbrechen nennen Sie dad? Wer jo herrliche 
Berje jchreibt, muß zum Dichter geboren fein. 

— Ich war es nie, und wenn ich diefen Ausdruck verdiene, jo 
war es nur. das Weſen, dem dieſe Zeilen gewidmet, welches mich be 
geiftert und mich zum Dichter gemacht hat. 

— Dann find wohl auch die beiden andern Gedichte von Ihnen? 

— Ja. 

— Wie? rief Ella. Und Sie leugnen, daß Sie ein Dichter find? 

— Wenn Sie mich dafür Halten wollen, fo erzeigen Sie mir 
zu viele Ehre, ich befige diefe Anmaßung nicht. 

Sie nahten fih nun dem Plate, wo ihre Tante mit mehreren 
Damen im Gefpräche ſaß. Plötzlich machte Elfa eine Schwenkung, 
ergriff den Arm des Domino’s, und fagte, indem fie in einem Neben: 
ſaal einbog, in welchen: fidy nur wenige Säfte befanden: 

— 68 ift bier zu heiß, lafien Sie uns dort Plat nehmen. 

Der Domino that, wie Elfa wünjchte, und ſetzte ſich an ihrer 
Seite in eine Fenfternifche. Elfa war vergnügt, enblih mit dem 
geheimnigvollen Brieffchreiber zufammengetroffen zu jein, und wollte 
jet ihre Neugierde befriedigen. 

— Sie fragten mid), was aus den Blumen geworden? Das 
Schickſal, welches allen diefen zarten Wefen der Schöpfung beftimmt 
ift, hat fie ereilt, fie find verwelft. Das Konnte ich nicht bindern. 


235 


— Alſo entblättert und weggeworfen? Konnte ich auch mehr 
erwarten! 

— Das find fie nicht. Die Art und Weife, wie ich fie erhielt, 
war zu myſteriös und jpannend, fie waren von jo zarten jchmeichel- 
haften Worten begleitet, daß ich Anftand nahm, fie der Vergangenheit 
zu übergeben, che ich den liebenswürdigen Geber ſelbſt kannte. Warum 
iſt Ihre Mufe jo plöglich verjtummt? 

— Weil ich fürchtete, Ihnen durch meine fortgefeßten Herzens 
ergiegungen läftig zu werden. 

— Warum verjuchten Sie auch nicht, ſich mir perjönlidy zu 
nähern ? 

— Befondere Urfachen hielten mich davon ab. 

— Darf idy fragen welche? 

— Ach jehe feinen Grund, fie Ihnen zu verheimlichen. Sie jind 
von zahlreichen Anbetern umſchwärmt, von jungen jhönen Männern, 
mit welchen ich mich nicht zu mefjen im Stande bin. Sch Fomnte 
mich nie der Hoffnung bingeben, unter jo Vielen Ihre Aufmerkſam— 
feit auf mich zu lenken, und war zufrieden, memen Gefühlen in 
jenen Gedichten Ausdruck gegeben zu haben. 

Elfa dachte bei diejen Worten unwillführlih: Er wagt es nicht, 
fich mir zu nähern, er fürchtet fich, der Vergleich mit andern würde 
ihm nachtheilig fein, gewiß ift er alt und häßlich! Ihre Neugierde 
ihn zu jehen, wurde aber hiedurch noch höher gejpannt. 

— Sie ſprachen von Gründen, fuhr fie fort; bis jegt kenne ich 
nur einen. Welche find die andern? 

— Der zweite und leßte ijt der, daß ſich in Ihrer nächſten Um— 
gebung Perſonen befinden, die zu meiden ich allen Grund habe. 

— Perſonen? In meiner nächſten Umgebung? Die Sie Ur: 
jache haben zu meiden? Wer Fünnte das fein? 

— Verzeihen Ste, jhöne Gräfin, wenn ich mich in Bezug auf 
diefe Frage in Schweigen hülle. Ich müßte Ihnen darüber eine lange 
Geſchichte erzählen und ich weiß nicht, ob ich damit Ihr Intereſſe in 
Anjpruc nehmen würde. Auch wäre ich gezwungen, Schlechtes von 
Berfonen zu jprechen, die Ihnen vielleicht theuer find, es möchte Ihnen 
icheinen, daß ich zu diefem gemeinen Mittel greife, um jene zu vers 
dächtigen und aus Ihrer Gunft zu verdrängen. Das widerftrebt 
meinem Charafter. 

— Sie ſprechen in Räthſeln. Sollen diefe für mich nie gelöft werden ? 
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— Vielleicht. Für jet aber ift es mir unmöglich, mich beut- 
licher auszufprechen. | 

— Dann will ih nit in Sie dringen und es der Zeit über 
laſſen. 

Es trat eine Pauſe ein. Die Worte des Domino hatten Elka 
nachdenklich gemacht. Sie ſann nach, welche die Perſonen in ihrer 
nächſten Umgebung ſein könnten, die ihr werth waren, und die der 
geheimnißvolle Domino mied. Dieſer ſelbſt, ſeine räthſelhaften Worte 
und ſein ganzes Benehmen hatten in ihr die geſpannteſte Neugierde 
erregt. Wer mochte er fein? Er bewegte ſich mit dem feinen Ant 
ftande eines Weltmannes, er ſprach deutjch ohne Anflug eines Dialektes 
und franzöfiich mit ganz bewunterungsmwürdiger Reinheit. Seine Tour: 
nüre war höchſt elegant, feine Fleinen Füße und feine feine weike 
Hand, er hatte zufällig den einen Handſchuh ausgezogen, bewiejen, 
daß er jedenfalls nicht von gemeinen Eltern jtammte. Der Klang 
jeiner Stimme war ein jugendlicher, und fie fam nach und nach zur 
Ueberzeugung, daß er zwar jung und aus gutem Haufe, aber häßlich 
jein müjle, weil er jo Lange zögerte, fi ihr zu zeigen. Und doc 
ſchien ihr das wieder nicht mit dem Gedanken vereinbar, daß er bie 
Schönen Verſe gejchrieben habe. Wer folche Gedichte machte, mußte 
nach ihrer Ansicht auch jung und jchön fein. 

Mitternacht Fam heran. Das Orchefter gab durch einen Tuſch 
das Zeichen zur Demaskirung. Im Saale entjtand eine allgemeine 
Bewegung, und mancher, der binter einer Larve ein ſchönes Geficht 
vermuthet hatte, wurde graufam enttäufcht. Elka warf einen fragen: 
den Blick auf den Domino, allein diefer erbob fich raſch, und fagte, 
fich höflich verneigend: | 

— Meine Stunde hat geſchlagen, ih muß mich entfernen. 

— Gie demasfiren fih nicht? 

— Ich darf nicht. 

— Warum? | 

Nach Furzem Zögern erwiderte der Domino: 

— Weil deshalb viel Blut vergoffen werden würde. 

— Sie erjchreden mich! 

— ragen Sie mi heute nicht weiter, Schöne Gräfin, Sie 
werden Alles erfahren, nur heute nicht. Erlauben Sie, daß ich Ihnen 
meinen Arm anbiete, um Sie zu Ihrer Geſellſchaft zu führen, id 
darf feinen Augenblid Tänger bier weilen. Ach werde Sie wieder: 
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ſehen, ih werde Sie ſprechen, vorausgejeht, daß Ste mir dazu die 
Erlaubniß geben. | 

— Wie joll ich dag, da ih Sie nicht Ferne? 

— Sie werden mid; fennen lernen, überlafien Sie das Weitere mir. 

Elka erbob fih, um feinen Arm zu nehmen, ben er ihr ange: 
boten hatte, Bei diefer Bewegung war ihr eine der jeidenen Schleifen 
die ihr Jäckchen zierten, entfallen. Der Domino bückte fich raſch, 
bob jie auf und ſagte, indem er fie zu fich ſteckte: 

— An diefer Schleife werden Sie mid wiedererfennen. 

Hierauf führte er fie zu ihrer Tante, verneigte ſich ehrfurchtsvoll 
und verjchwand im Gedränge der Masken. 

Sonderbarer Mann! dachte Elfe. Warım will er fich nicht 
bemagfiren, warum will er fich mir nicht zeigen? Er fcheint mich 
zu lieben, eine glühende Neigung für mich zu empfinden, wenigjtens 
verratben dies feine Gedichte, Und dennoch benimmt er fich ſo Falt 
und gemeſſen, jcheint feine Eile zu haben, mich wiederzuſehen, bittet 
mich nicht einmal um eine weitere Zuſammenkunft! 

Bon dem Augenblide war fie nachdenfend und zerftreut. Ahr 
ganzes Sinnen war auf den jchwarzen Domino und fein räthielhaftes 
Weſen gerichtet, und ihre Phantafie befchäftigte fich raftlos, ein Bild 
von ihm zu weben. Bald ftellte fie fich ibn ſchön und jung vor, 
bald als einen alten häßlichen Mann. Bon dem Augenblide an 
tanzte fie nicht mehr, ſchlug jede Aufforderung dazu ab, und wartete 
nicht einmal das Ende des Mastenballes ab, jich zu entfernen. Zum 
großen Verdruße ihrer Tante rief fie Ichon nach ein Uhr ihren Wagen 
und fuhr nah Hauie. 

Am nächſten Morgen beim Erwachen brachte ihr die Kammer: 
frau ein rojafarbenes Briefchen, welches abermals ein Gebicht enthielt. 

Da wir unfere jchönen Leferinnen nicht mit folchen fulminanten 
Herzensergießungen langweilen wollen, auch nicht die Abſicht haben, 
eine Gedichtſammlung herauszugeben, jo werben wir basjelbe und 
alle nachfolgenden nicht veröffentlichen, fonbern blos erwähnen, daß 
es glühende VBerficherung jeiner Yiebe und unmandelbaren Treue ent: 
halten, daß er fie darin mit warmen Worten um Verzeihung bat, 
fih ihr gegenüber jo zurüdhaltend gezeigt zu haben und auf das 
Mefite die Umjtände bedauerte, die ihn darı zwangen. Es ſchloß mit 
den Worten: 
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Mögen alle Dinge enden, 

Mag die Welt in Trümmer geh’n, 

Meine Lieb’ für Di, Du Engel ‚ 
Wird allein dann fortbefteh’n. 


XXVII. 
Degenfpigen und Bleikugeln. 


Vierzehn Tage waren jeit jenem Balle vergangen, auf weldyem 
Elfa mit dem Domino zufammengetroffen war, ohne daß berjelbe 
einen Verſuch gemacht hätte, fich ihr zu nähern. Zwar Fam eine 
Fluth von Gedichten, er felbft aber erjchien nicht. Elka war durch 
jein geheimnißvolles Auftreten ungemein begierig geworden, ihn per- 
jönlich Kennen zu lernen und konnte fein Benehmen nicht begreifen. 
Sie beichäftigte fich mehr mit ihm, als fie jelbft dachte und wollte. 
Bon Tag zu Tag hoffte fie, er werde ſich bei ihr melden laſſen, und 
fing endlich an, ihm wahrhaft zu zürnen, als er immer ausblieb. 

Unterdefjen folgten jih Bälle und rauſchende Vergnügungen 
in unausgejegter Weife. Die junge Gräfin bejuchte natürlich alle 
und war überall bie gefeierte, umfchwärmte Königin des Tages oder 
vielmehr der Nacht. Zahlreiche Anbeter drängten jih an fie heran 
und juchten auf alle Art ihre Gunft zu erobern. . Unter diejen ſtanden 
erflärlicher Weife die franzöfiichen Offiziere obenan. Sie waren die 
vergötterten Helden des Tages und die unumfchränkten Herren. 

Warſchau wimmelte zu jener Zeit von franzöfiichen Truppen. 
Alle Tage marjchirten neue Regimenter ein und andere gingen ben 
Ruffen entgegen, welche fih an der Warta Fonzentrirt hatten. Mar: 
Ihall Davout hatte die Hauptitadt verlaffen und mit ihm waren 
alle Dffiziere feines Stabes abgezogen, welche im Palafte Zolkiewicz 
einquartiert gewejen waren. Dafür kam Marjchall Lannes und 
brachte andere mit. 

Unter den jungen Männern, welche Elfa den Hof machten, 
zeichneten fich drei befonders durch die Beharrlichkeit und den Eiger 
aus, womit fie fih um die Gunft der fchönen Gräfin bewarben. 
Der eine war ber junge polnische Fürſt Poniatowsfi, der Ipäter 
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jo berühmt wurde und nach der Schlacht bei Leipzig in der Eljter 
jeinen Tod fand. Er war einer der ſchönſten Männer feiner Zeit 
und von hinreißender Liebenswürbdigfeit. Er galt für unwiderſtehlich, 
ftand im Rufe eines Don Juan's und die Fama wußte zahllofe 
Liebesgeichichten von ihm zu erzählen. Man weiß, was ſolch ein 
Ruf für eine Macht hat auf die Herzen ber rauen. Gie ver: 
dammen zwar den Lebenswanbel eines ſolchen Mannes; wenn er 
fih aber ihnen naht und jie jelbft der Gegenftand feiner Huldigungen 
werden, dann vergeffen fie nur zu leicht, was fie an ihm jo hart 
getadelt, jie fühlen fich gejchmeichelt, und gerade der lüderliche Ruf 
eines jolchen Liebesritter8 wird fein treuefter, jicherjter Verbündeter. 
Poniatowsfi trat der fehönen Polin gegenüber mit großer 
Sicherheit und Entfchiedenheit auf. Er kannte ihre Vergangenheit, 
er wußte, daß ihr Herz für Liebe empfänglih mar und glaubte 
leichtes Spiel zu haben. Er dachte, daß fie einem Manne nicht 
widerftehen würde, ber ſchon die ftolzeften, kälteſten Weiberherzen 
erobert hatte; aber er irrte ſich. Gerade diefe Sicherheit, welche er 
an den Tag legte, beleidigte Elfa. Sie ſah, daß er ſie als jeine 
Beute betrachtete, welche ihm nicht entgehen könne und das verlehte jie. 
Sie nahm feine Bewerbungen zwar auf, behandelte ihn aber jo, als 
ob das nur ein Tribut wäre, den er ihrer Schönheit zolle, und ber 
ich ganz von ſelbſt verjtünde. Als er zubringlicher wurde, entwidelte 
ſie ein neues Talent. Mit leichter Ironie, mit Spott waren ihre 
Antworten gewürzt; fein ganzes Sündenregifter hielt fie ihm lächelnd 
vor und brachte ihn ganz außer fih. Je feuriger er wurde, deſto 
fülter zeigte fie fich, was ihn vollends zur Verzweiflung brachte. 
Der zweite ihrer feurigften Anbeter war ein Adjutant des Mar: 
Ihalls Lannes. Kaum angelommen war er ihr vorgeftellt worden 
und von dem Momente brannte er auch lichterloh vom Wirbel bis 
zur Zehe. Er hieß Robert de Luffac. Ein geborner Provengale 
verband er mit dem ohnehin Lebhaften Lemperamente feiner Landsleute 
ein heftiges ungejtümes Weſen, das durch die Leidenschaft, die ihn 
erfüllte, noch heftiger wurde. Für Ella war er ein gefährlicher 
Gegner; denn außer dem Vorzuge der Jugend befaß er noch andere, 
welche in den Augen der Weiber ſchwer in die Wagichale fallen. Er 
hatte Geift, Wit, Feuer und Leidenfchaft und war, wenn nicht gerade 
ſchön, doch immerhin ein jehr hübſcher Mann, Die Uniform kleidete 
ihn allerliebft und wenn er auf feinem unbändigen Rappen ſaß, und 
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diejer jich im Schloßhofe unter dem Reiter wild bäumte, fo mußte man 
jagen, daß e8 nicht viele ſchmuckere Offiziere in der Armee des Kaifers gab. 

Elka gegenüber benahm er ſich ganz ſo, Yote es dorf einem jo 
feurigen Liebhaber zu erwarten war) Er machte Nicht viele Umftände, 
fondern betrachtete fie als eine Feftung, vor welcher er als Soldat 
Stellung genommen und die um jeden Preis erobert werben müſſe. 
Auch verlor er nicht viel Zeit mit Eröffnung von Parallelen, Lauf: 
gräben und Erridtung von Brefchbatterien. Nachdem er refognoscirt 
hatte, jchritt er fogleih zum Angriff und lief Sturm. Am zweiten 
Tage bereits machte er ihr eine fulminante Liebeserklärung und von 
dieſem Augenblide an, hatte der belagerte Pla feine Ruhe mehr. 
Eine Attade folgte der andern mit immer gefteigerter Vehemenz und 
es ſtand jehr in Frage, ob bie Feftung auf die Dauer ben wüthen- 
den Angriffen eines jo desparaten Gegners mwiderftanden haben würde, 
wenn nicht Swifchenfälle eine Wendung herbeigeführt hätten. 

Elka jelbjt verhielt fi pajfiv. Zwar empfand fie feine Neigung 
für ihn, allein die Heftigkeit feiner Leidenfchaft und feiner Bewer: 
bungen fchmeichelten ihr und ftimmten jie günftig. Auch ftand er 
nicht im Rufe eines Lovelace, und hatte noch den Vorzug ein Frem— 
der zu fein, und das fremde hat ja immer einen fo mächtigen Reiz. 

Der Gefährlichfte aber ihrer Anbeter war ein Gapitän von ben 
Chaſſeurs à Cheval, Gerard de Beauval. Auch er war ein ehr 
Ihöner Mann und von den feiniten liebenswürdigſten Manieren. 
Bol Nobleffe in feinem Benehmen, zeigte er doch darum nicht ge: 
ringere Leidenfchaft für Elka. Wenn er ihr auch Feine direkte Er: 
Härung gemacht hatte, jo wußte fie doch gar bald, daß er fie glübenb 
liebte und bereit war, fein Leben für fie zu geben. Er batte fich. ihr 
vorftellen laffen und um die Erlaubniß gebeten, jie bejuchen zu 
dürfen. Von nun an fam er alle Tage. 

Diefe Satelliten bildeten die beftändige Begleitung Elkas. Wo 
fie fih nur immer zeigte waren fie in ihrem Gefolge. Anfänglich 
vertrugen ich die drei Nebenbuhler ganz gut Mit einander, da Elta 
feinen vor dem andern auszeichnete. Als aber Poniatowsft und de 
Luffac zu bemerken glaubten, daß Beauval in ihrer Gunft ftieg, war 
der Teufel 108. Sie betrachteten fih mit Mißtrauen, bewachten 
gegenfeitig ihre Schritte und waren von heftiger Eiferfucht erfüllt. 
Dod wagten fie nicht etwas geaeneinander zu unternehmen, aus 
Beſorgniß der Gräfin mißfällig zu werben. 
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Der Krug geht aber jo lange zum Brunnen bis er bricht. Au 
den verichiedenen Gemüthern der Nebenbuhler hatte fich ein folches 
Quantum Liebeselektrizität aufgehäuft, fo drohende Gewitterwolfen 
hatten fich angejammelt, daß jeden Augenblid der Ausbruch eines 
jutchtbaren Donnerwetters zu befürdhten jtand. Diefer fand ftatt 
und zwar unter folgenden Umftänden. 

Es wurde. wieder ein Maskenball abgehalten, bei welchem Elfa 
natürlich nicht ‚fehlte. Dießmal erſchien fie nicht im Eoftäme, jondern 
in einem blauen Domingo. Sie hoffte unerkannt bleiben und ihre 
Bekannten tüchtig neden zu Fönnen. Kaum hatte fie aber den Saal 
betreten, , ala quch gleich eine Maske ſich ihr näherte, ihr ein 
Sträußchen überreichte und ihr zuflüfterte: 

— Die der jchönjten Frau auf Erden, der Gräfin Elka. 

Dieſe jah die Maske überraſcht an, fahte jich jedoch gleich und 
erwiderte etwas aufgebracht: 

— Gib Deine Blumen der, welcher fie beſtimmt ſind. Ich bin 
nicht Deine ſchöne Gräfin, ſondern alt und häßlich. 

Dabei jtieß fie die Hand der Maste heftig zurüd. Dieſe war 
dadurch aus ber Fafjung gebracht, ftammelte eine Entſchuldigung und 
zog ſich zuruͤck, ohne jedoch den blauen Domino aus den Augen zu verlieren. 

Bald darauf kam eine zweite Maske. 

— Warum heute im Domino, jchöne Elka? fagte er und bot 
ihr vertraulich den Arm. _ 

Auch diejer, „hatte dasjelbe Schiefjal wie der frühere. Sie wies 
ihn unmwillig zurůck und erwiderte mit verſtellter Stimme: 

— Verſchonen Sie mich mit dieſem Namen, ich bin nicht die 
welhe Sie juchen. 

Fürſt Poniatowsti, — fich nicht. die Mühe genommen 
hatte, feine Stimme zu verändern, ließ ſich nicht jo leicht abweijen 
wie der frühere; Er blieb dabei, fie jei Elfa und jchwur, ex, wolle 
ih den rechten Arm abbauen lafjen, wenn fie eine andere wäre. 
Me Bemühungen. ihn los zu werden, waren fruchtlos und obgleich 
fie ihm deutlich zu verftehen gab, daß ihr feine Begleitung unange— 
nehm fei, hing er doch an ihr wie eine Klette. Die Gräfin wollte 
ihn eben. bitten, fie in Ruhe zu laſſen, als eine dritte Maske zu ihr 
trat und Miene machte, fie anzujprechen. 

In demfelben Augenblicte jedoch Fam ein ſchwarzer Domino 
binzu, gab Elka eine Roſe und fagte ihr ins Ohr: 
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— Meiche Lippen voll und rund — 
Die Wirkung diefer Worte war magiſch. Der blaue Domino 


zuckte zuſammen, als er biefe befannten Laute vernahm, ergriff die 
dargebotene Blume mit dantendem Blicfe und erwieberte: 


— Endlich! 
Der ſchwarze Domino legte den Finger auf den Mund und 
wollte ſich wieder entfernen, allein Elfa hielt ihn zurüd. , 


— Nicht jo ſchnell, geheimnißvoller Flüchtling — jekt laß ich 
Dich nicht entjchlüpfen, erjt befreie mich von dieſen Zudringlichen 
dann will ich einige Kragen von Dir beantwortet wiffen. 

— Deine Wünfche jollen befriedigt werden, jchöne Maske, 
erwiderte der Domino, nahm den Arm der Gräfin und führte 
fie in einen der Nebenjäle, wo beide jich ungeftört ber Unterrebung 
hingeben fonnten. Dort gingen fie Arm in Arm auf und nieder. 

— Von den Masten bit Du befreit, fagte ber ſchwarze 
Domino, was wÄnjheft Du von mir zu wiflen? 

— Bor allem follt Du mir fagen, woran Du mid er 
kannt haft. 

— An Deinem jchwebenden Gange, an Deiner anmuthigen 
Weiſe Dich zu bewegen. — 

— Pfui! kannſt Du auch fchmeicheln? kannſt Du lügen? das 
hätte ich dem Dichter nicht zugetraut. 

— Ich jchmeichle nicht — ich Füge nie — es widerjtrebt meinem 
Charakter — 

— Das mag fein — allein diesmal machſt Du eine Ausnahme 
— Du wußteſt, daß ich einen blauen Doming mit jchwarzen Bän- 
bern tragen würde. — Iſt's nicht jo? 

— a — ſagte die ſchwarze Maske zögernd. 

— Sp! Du wußteſt das? Wie haft Du 8 erfahren? 

— Das it Geheimnip. 

— Wozu das geheimnikvolle Weſen. Ih will es wiſſen. 
Heraus damit. — Wie haſt Du es erfahren? 

— Weil Du darauf beſtehſt, ſo will ich beichten. Du mußt 
mir aber verſprechen, darüber zu ſchweigen und die Schuldigen nicht 
zu beſtrafen. 

— Ach! alſo Verrätherei! Ach ahne. Meine Kammerfrau tft 
Deine Verbündete. 

— Nein, ſie iſt darin unſchuldig. 
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— Wer iſt 8? 

— Eine Deiner Dienerinnen. 

— Ahr Name? 

— Thut nichts zur Sache. 

— Das ift abjheulih. Du heuchelſt mir die glühendfte Liebe, 
die heftigfte Leidenichaft und gibft Dich mit meinen Mägden ab, 
Pfui, Pfui. 

Elka wollte ihren Arm zurückziehen, aber der Domino hielt ſie 
zurũck. 

— Gemach, gemach, ſchöner Engel, nicht jo ungeftüm. Als 
ih Dich das eritemal ſah, entbrannte mein Herz! in der heißeſten 
Liebe zu Dir. Ich habe nie ein Weib gejehen, welches mich mit ſolcher 
Macht umſtrickt hätte. Du bift meine erjte Liebe. Ich wuhte nicht, 
wie ich mich Dir nahen ſollte. Ich wählte den Weg, den Du be: 
reits kennſt, Dir meine Gefühle zu offenbaren. Dazu bedurfte ich 
aber einer Perjon in Deiner Nähe, um Dir meine Briefe zulommen 
zu laſſen. Auch wollte ich ftets über Dich und Alles, was Dich be 
trifft, unterrichtet fein. ch befahl daher meinem Bedienten, einem 
ſchlauen und zugleich hübſchen Burjchen, mit einer Deiner Dienerinnen 
ein zärtliches. Verhältnig” zu beginnen. Er fam Meinem Befehle 
pünftich nah und — 

— So erhielt ich Deine Briefe. 

— nd jo erfuhr ich geitern jchon, daß Du in einem blauen 
Domino den Ball befuchen würbeft. 

— Nun wird mir far, wie noch Andere mich erfennen konnten. 
Ste haben fich desfelben Mittels bedient. 

— So iſt 8. 

— Weißt Du es gewiß? 

— Ja. 

— Die Verrätherin! Morgen muß ſie das Haus verlaſſen. 

— Habe Nachſicht mit ihr. Sie iſt nicht nicht ſo ſchuldig als 
Du glaubſt. Wenn ſie mir diente, ſo geſchah es nicht um Geld, 
ſondern aus Liebe zu meinem Diener. 

— Und Poniatowski, de Luſſac, Beauval? 

— Erfuhren es durch Deine Kammerfrau. Sie ließ ihre Mit: 
theilungen theuer bezahlen. Nimm Dich in Acht vor ihr. 

— Ich weiß genug. Da ich aber erkannt bin, ſo mag ich nicht 
laͤnger hier bleiben. 
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— Du wollteft den Ball verlajien? Jetzt wollteft Du Dich mir 
entziehen, wo ich Dich vielleicht das letztemal ehe und ſpreche? 

— Das Iektemal? | 

— Ich mu Warſchau ſchleunigſt verlaffen. 

— Weshalb? 

— Du follft Alles erfahren, angebetete Elta, aber gönne mir 
nur diefe Nacht eine Unterredung. Bleibe und wechſle die Maste, 
In der Garderobe find ſtets Domino’s vorräthig. Wir kleiden uns 
dort um, und bleiben unerkannt. 

— Gut, fagte die Gräfin, la’ uns gehen, ehe man mic) weiter 
beläftigt. 

Die beiden Domino’ ſchickten fich eben an, die Gallerie, in 
welcher fie ſich befanden, zu verlaffen und nach der Garderobe zu 
gehen, als ihnen eine Maske in den Weg trat. Es war diejelbe, 
welche dem blauen Domino die Blumen geben wollte. 

AH! fagte die Maske artig aber höhniſch, die ſchöne Gräfin ſucht 
die Einſamkeit. Bedauere ein zärtliches Téte à Tete zu ftören. 

Weder Elfa, noch ihr Begleiter erwiderten etwas auf diefe An— 
rede. Die zorefunfelnden Augen der Maske, die wüthenden Blide, 
womit dieje den jchwarzen Domino maß und der jchneidende Ton 
der Stimme fagten ihnen, daß fie Streit fuchte. Dies wollten jie 
vermeiden, indem fie ohne Antwort an ihr vorübergingen. Allein 
die Maske ftellte fi) ihnen abermals in den Weg und jprady auf die 
Blumen deutend, welche Elka in der Hand hielt: 

— Welch’ eine prächtige Roſe! Wie ſchön fie blüht, wie herr— 
lich fie duftet! Gräfin Elfa jcheint die Nofen zu lieben und den, 
welcher fie ihr fpendet. 

Abermals Feine Antwort. 

— Freilich, fuhr die Maske fort, die Nofe bleibt die Königin 
der Blumen, wäre ſie aud) auf einem Miſtbeete gewachjen. 

— Was wollen Sie damit jagen? fuhr der jchwarze Domino 
in die Höhe, 

— Um Gotteswillen feinen Streit; vergefjen Sie nicht, wo wir find. 

— Ich will damit jagen, daß diefe Blume nicht in jo jchöne 
Hände paßt. 

Dabei nahm die Maske. mit rajchem Griffe die Roje aus ber 
Hand der Gräfin, warf fie zu Boden, und trat fie verächtlich mit 
‚Füllen. 
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— Das ift zu viel! rief Elfa entrüftet aus. 

— Wiſſen Sie, was Sie thun? fagte der ſchwarze Domino 
jormig, Sie vergefien die Mastenfreiheit und infultiren eine Dame. 

— Nicht die Dame, welche ich anbete, wohl aber den Cavalier, 
wenn er überhaupt einer ift. 

— Sie follen jogleih erfahren, mit wem Sie zu thun haben, 
nen Herr. Erlauben Sie mir bie Dame zu ihrer Begleitung; zu 
führen und erwarten Sie mich in einer Viertelftunde an jenem Fenfter. 

— Wozu? fagte die Maske mit wuthzitternder Stimme Das 
tan alles jogleich abgemacht werben. Das find Ausflüchte; ich 
lenne das und laſſe mich nicht zum Narren halten. Wenn man feine 
Ceurage hat, beftellt man feinen Gegner in einer Viertelftunde und 
juht unterdefjen das Weite, Der Teufel mag dann wifjen, wer 
unter Larve geſteckt hat. 

— Sie find ein Unverjchämter und werden mir dafür Rechen: 
Ihaft geben, rief der ſchwarze Domino außer fich. 

— Mit Vergnügen, jagte die Maske, aber erjt will ich wiſſen, 
wer mein Gegner iſt. 

Bei diefen Worten faßte diefe den ſeidenen Bart, welcher an ber 
arme des jchwarzen Domino's angebradyt war, und riß ſie ihm 
mit einem Zuge vom Gefichte. Die Bewegung war blitjchnell, aber 
eenjo fchnell folgte die Antwort. Ein wuchtiger Fauftfchlag ſauſte 
ber impertinenten Masfe ins Geficht, welche betäubt zu Boden ftürzte, 
allen fich fogleich wieder erhob und drohend dem ſchwarzen Domino 
entgegenfprang. Durch den Schlag war ihr die Larve entfallen und 

das Geficht Robert de Luffacs zum Vorſchein gefommmen. SHeftig 
erijchredt und voll Angjt warf ſich Elka zwiſchen die Streitenden. 

— Ich beihwäre Sie Chevalier, fchonen Sie mich und meinen 
Ruf. Bedenken Sie, wo wir find. 

- Der Chevalier aber hörte nichts. Die Deſchimpfung, die er 

empfangen, hatte den furioſen, ohnehin wiüthenden und Händel 
uhenden Provenzalen um alle Faffung gebracht. Er wollte fich 
eben auf feinen Gegner ftürzen, als eine andere Masfe, welche eben 
in die Gallerie getreten war und Zeuge bes Auftritte gewefen war, 
ſich zwifchen beide ftellte, die Larve abnahm und fagte: 

— Mein Herr! Sie haben ſich nicht wie ein Franzoſe, nicht wie 
ein Offizier, ſondern wie ein gemeiner Menſch benommen. Sie 
haben die Maslenfreiheit verletzt, eine Dame BEN indem Gie 

Barf. Ubryt. 20 
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ihr die Blume aus der Hand geriſſen und mit Füllen getreten. Was 
Sie mit dieſem Hern gehabt, gebt mich nichts an, das mag er 
mit Ihnen ausmachen. Allein für Ihr Benehmen der Gräfin gegen- 
über werben Sie die Gefälligkeit haben, mir. Antwort zu geben 

— Ich bin Niemand Rechenschaft jchuldig über das, was ich 
thue, Kapitain Beauval, und bedarf Feines Hofmeiſters. Wenn 
Sie fi) aber zum Ritter diefer Dame aufwerfen wollen, fo bin ih 
gerne bereit, mich mit Ihnen jo lange zu ſchlagen, bis einer von 
uns auf dem Plate bleibt. Sie find mir ſchon lange unausftehlich 
geweſen und es wird mir ein Vergnügen fein, Sie aus ber Welt 
zu Ichaffen. Ich nehme ihre Herausforderung an, jedoch unter einer 
Bedingung. Ich werde mich mit Ihnen jchlagen, aber erjt, wenn 
ich meine Sache mit dieſem Herrn ausgefochten habe. Er hat bie 
Vorhand. 

— Das iſt jelbftverftändlich. Webrigens können wir das alles 
zu gleicher Zeit abmachen. Auch ich habe mit demſelben noch etwas 
zum Austrage zu bringen, eine alte Rechnung, die bezahlt fein will. 

— Es freut mi, Herr von Rafjow, fagte de Beauval höflich 
und mit Anftand zu dem ſchwarzen Domino gewendet, jo mit Ihnen 
wieder zujammenzutreffen. Sch glaube und hoffe, daß Sie ein aus 
gezeichnetes Gedächtniß befigen, und erwarte, daß Sie mir das 
Vergnügen erweijen werben, mir Ihre Adrefje mitzutheilen. 

Herr von Rafjow, jo hieß der ſchwarze Domino, verneigte fich 
höflich und erwiderte, indem er jenem feine Karte überreichte: 

— Ich ſtehe Ihnen zn Dienften, nur muß ich bitten, feine Zeit 
zu verlieren, da Verhältniße mich zwingen, morgen jchon abzu— 
reijen. 

— Je cher, deſto lieber. Mein Herr! Ich werde Ihnen bei 
Tagesanbruh meinen Sekundanten ſchicken, und bitte Sie, das 
Weitere mit ihm zu verabreden. 

— Schr wohl, ich erwarte ihn. 

— Und Sie, Herr Kapitain, werden die Güte haben, mit 
meinem Freunde Martigny, der mir in unferer Affaire feinen Bei- 
jtand Ieiften wird, dasjelbe zu thun. Da Sie nun auch mit Herren 
von Raſſow ein Renkontre haben, jo könnten wir alles zur felben 
Stunde und auf demjelben Plate abmadheır. 

— Eimerftanden, brummte der Gapitain. 

De Beauval hatte jich von dem Augenblide jeines Auftreteng 
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on bis zum Schluffe der Unterrebung ‚mit folcher Höffichkeit be 
nommen, er hatte feine Worte mit jo feinen Anftande angebracht, 
dag der wüthenbe, unbändige Lufſſae umwillkührlich dadurch bes 
fänftigt- wurde. Er raffte feine Larve zuſammen, welche auf dem 
Beben Tag, verneigte fich gegen Ella und feine beiden Gegner und 
gg. De Beauval bebauerte in einigen kurzen Worten gegen die Gräftn 
das Vorgefallene und empfahl fich gleichfalls. 

Diefe war durch den ganzen Hergang in nicht geringen Schrecken 
verjegt worden. Nichtgewohnt, Zeuge jolcher Scenen zu fein, zitterte 
fe am ganzer Leibe. Der Gedanke, daß im Kurzem drei Menfchen 
fh wegen ihr auf Leben und Tod fchlagen würden, und daß fie 
dazu Anlaß gegeben, war für fie entjeglich und fie brach in heftiges 
Beinen aus. Herr von Raffow, welcher nad Entfernung der beiben 
ranzoſen feine Larve wieder vorgenommen hatte, befchwor fie, ſich 
zu beruhigen und jedes Aufjehen zu vermeiden. Zwar waren beim 
Ausbruche Des Wortwechjels nur jehr wenige Perfonen in der Gallerie 
umweiend geweſen, allein ber Eapitän war in feiner Wuth jehr Taut 
geworden, der Fauflichlag, ber ihn zu Boden warf, erregte Aufmerk⸗ 
kit, und bald hatte fich ein Kreis von Zuhörern um die Gruppe 
verſammelt. Herr von Raſſow brängte die Weinende, ſich rafch zu 
entfernen und ſich nach der Garderobe zu begeben, um dort ihren 
Domino zu wechſeln. Sie folgte ihm willenlos. Als fie aber zur 
Garderobe Fam, verlangte fie nach ihrem Wagen. Sie wollte nicht 
mehr länger bleiben, fie fühlte fich heftig angegriffen, I und 
nollte fchleunig nach Haufe zurückkehren. 

— Und Ihre Begleitung? 

— Sie haben Recht, ich muß meine Tante von meinem Yort- 
sehen benachrichtigen. Helfen Sie mir, ſie aufzufinden. 

Das war aber eine jchwierige Aufgabe. Jene hatte den Platz, 
no fih Elfa von ihr getrennt, verlaffen und wo jollte fie biejelbe 
jest, unter fünftaufend Menſchen, welche bie weiten Säle füllten, 
affuchen? Nach einigen fruchtlofen Verfuchen erflärte Elfa ihrem 
Begleiter, daß fie fih zu unmohl fühle um noch länger verweilen 
zu können. Sie bat ihn, fie fchleunig zu ihrem Wagen zu führen, 
dann ihre Tante aufzufuchen und dieſe von ihrem Fortgehen zu bes 
nachrichtigen. Herr von Rafjow war mit Freuden bazu bereit. Er 
geleitete fie die große Treppe hinab und rief nach ihrem Wagen. 

Allein jest trat eine neue Schwierigkeit ein. = Kutſcher war 
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um drei Uhr Morgens beftellt worben und jet faum Mitternacht 
vorüber. Herr von Raffow befann fich nicht lange. Er rief den 
nächſten beften Miethwagen und hob feine ſchöne Begleiterin hinein. 
Da fie aber über heftige Unmwohlfein Hagte, jo wagte er nicht, fie 
allein nad Haufe fahren zu Iafien. Er bat um bie Erlaubniß, ſie 
His zu ihrem Palafte begleiten zu bürfen, was ihm auch fogleich 
bewilligt wurbe, ftieg ein, rief dem Kutjcher bie Adreſſe zu, und ber 
Wagen fuhr davon. 

Während der Fahrt verſchlimmerte ſich jedoch der Zuſtand 
ber Gräfin. Im Wagen war fie zuerſt in krampfhaftes Weinen 
ausgebrochen, welches allmählig nachließ und zulegt mit einer 
Ohnmacht endigte. Herr von Raſſow verfuchte vergebens, fie 
wieder zum Bewußtjein zu bringen. Er nahm ihr die Larve ab, 
öffnete die Wagenfenfter, in der Hoffnung, die Falte Luft der Winter 
nacht würde belebend auf fie wirken; allein alles war umfonft. War 
es ihm zu verdenken, daß er endlich, als er ſah, daß alle feine Be 
mühungen fruchtlos blieben, zu dem ewigen unfehlbaren Mittel aller 
Liebenden griff und das fchöne Weib, das bewußt: und regungslos 
in feinen Armen ruhte, mit heißen ftürmifchen Küffen bedeckte? 

Man war am Ziele, der Wagen hielt im Hofe. Die Diener: 
ſchaft, welche die Gräfin nicht fo früh erwartete, war ſämmtlich ein— 
gefchlafen und nur die Kammerfrau auf und angefleivet. Sie kam 
mit einem Lichte die Treppe herab und erjchrad heftig, ihre Gebieterin 
ohnmächtig in Gefellichaft eines Fremden im Wagen zu treffen. 

— Schnell, jehnell, rief Herr von Rafjow, helfen Sie mir, bie 
Gräfin ift plößlich unmwohl geworben. 

— Mein Gott, was ift gejchehen? 

— Nichts, fragen Sie nicht lange. Wo find die Dienerinnen 
der Gräfin? 

— Alle zu Bette und die Bedienten figen wohl in irgend einer 
Schänke. 

— Dann helfen Sie mir, die Gräfin nach ihren Gemãchern 
zu bringen. 

Die Kammerfrau war aber eine Meine ſchwaͤchliche Perſon und 
von ihrer Hülfe nicht viel zu erwarten. Herr von Raffow hob alfo 
ohne viele Umstände die Bemußtlofe aus dem Wagen und rief ber 
Kammerfrau zu: 

— Leuten Sie. 
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Er trug fie in feinen Armen bie Treppe hinauf, mit einer 
Leichtigkeit, als. wäre fie nur eine Feder, und legte fie in ihrem 
Schlafzimmer auf ein Auhebett. Die Kammerfrau Hatte den Kopf 
verloren, wußte nicht was fie thun ſollte und rannte zweck⸗ und 
miles Hin und ber. 

— Schnell ein Riechfläfchchen! 

— Wir haben feines. . 

— Dann geben fie jchnell kölniſches Wafler! 

Die Kammerfrau ftürzte fortund kam mit einem Fläfchchen wieder. 

— Hier tft 8, 

Herr von Raffow öffnete es und wollte eben mit dem Snhalte 
desielben die Schläfe der Ohnmächtigen beftreichen, als er ausrief: 

— Zum Xeufel, was bringen Sie mir da! Das ift ja nicht 
Elnisches Waſſer, das ift ja Terpentin! Geben fie doch kaltes 
Waſſer her. 

Er bejprengte nun das bleiche fchöne Antlig damit und befahl 
der Kammerfrau, ben Schnürleib der Gräfin zu öffnen. Während 
biefe feinen Befehl ausführte, Iegte er feinen Domino ab und kniete 
vor dem Engelsbilde niever, das wie leblos auf dem Ruhebette ag. 
Ohne fih um bie Kammerfrau zu kümmern, bebedte er die Fleinen 
weigen Händchen mit - Küffen und betrachtete voll Theilnahme den 
teigenden Gegenftand feiner Liebe. 

Nach einer Weile ſchlug Elka die Augen auf. Site fihien fich 
nicht gleich auf den fremden Mann zu befinnen, ber in zärtlicher 
Stellung zu ihren Füſſen Tniete und betrachtete ihn mit Erſtaunen. 
Bald aber Fehrte die Erinnerung an. bie ſtattgehabten Ereigniſſe 
zurück und ſie fing neuerdings zu weinen an. 

— Weinen Sie nicht, holde Elka, tröſtete Herr von Raſſow, 
tröften Ste ſich, beruhigen Sie ſich, vergeſſen Sie das ——— 
Es iſt nichts. 

— Laß uns allein, * Ella zur Dienerin, ich habe mit Herrn 
von Raſſow zu ſprechen. 

— Befehlen Sie ſonſt nichts? fragte dieſe seit Soll ih 
nah dem Arzte jenden? 

— Nein, nein, mir ift beffer. Etwas Ruhe if das Einzige 
was mir Roth, thut. Sieh’ nur nach dem Feuer im Kamine, baf 
8 nicht erliicht und: warte. Im Ten * — Deiner wieder 
bedarf. 
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Die Kammerfrau that wie ihr befohlen wurbe und entfernte 
ſich. Als beide allein waren, ſagte Herr von Raſſow, der noch innner 
vor Elka kniete: 

— Wie iſt Ihnen, angebetete Gräfin, wie fühlen Sie ich? 

— Befler, antwortete diefe mit zitternder Stimme; mein Un 
wohljein jcheint vorüber, allein meine Angft ift namenlos. 

— Weshalb ängftigen Sie ſich? 

— Ach, wie können Sie noch fragen. Die Scene biejer Nadcht 
war furchtbar. Sie wollen ſich wegen mir ſchlagen, Ihr junges 
Leben für mich aufs Spiel ſetzen! | 

— O wenn e8 nur das iſt. Hätt’ ich tauſend Leben, mit 
Freuden gäb’ ich fie fir Sie, göttliches, herrliche Weib hin. 

— Eines ſchon wäre zu viel, fein Tropfen Blutes darf wegen 
mir vergoffen werden, Nein, nimmermehr, Sie bürfen fich ‚nicht 
Schlagen; ich erlaube es nicht. 

— Dann bedaure ich, Ihnen ungehorjam fein zu müſſen. Die 
Geſetze der Ehre find ftrenge, diefe muß vor. allem ‚gewahrt: werben. 

— D Ihr Männer mit Euven Gefeen der Ehre! Wird bie 
Ehre dadurch wieder hergeftellt, daß man fich gegenjeitig tobt ſticht 
und ſchießt? Chevalier de Luffac hat Sie, hat mich beleibigt, das 
ift wahr. Allein, wenn nun ber Fall einträte, daß Sie verwundet, 
daß Sie getöbtet würden, hätten wir beide dadurch; Genugthuung 
erhalten? Nein, er hätte im Gegentheile noch ein Verbrechen auf 
jein Gewifjen gelaben. 

— Was fie bier bemerken ift ganz wahr, theure Gräfe, aber 
bie Welt will 8 nun einmal jo. Wir jopmachten unter den eiſernen 
Banden dieſer jogenannten Gejeße der Ehre und müſſen uns unter 
ihnen beugen. Ich muß und werbe mich ſchlagen. 

— Ich will es nicht. Ich verbiete es Ihnen. — Nein, nicht 
verbieten, fügte fle erröthend Hinzu, ich armes ſchwaches Weib habe 
Ihnen ja nichts zu perbieten, aber bitten will ich Sie, befchwören 
bei allem, was Ihnen theuer und werth ift, bei der Liebe, die Sie 
mir in Ihren bezaubernden Gedichten jo herrlich und fo zart geſchil⸗ 
bert haben, bitte ich Sie, ſchlagen Sie ſich wicht. | 

— D halten ‚Sie ein, Sie würden mich zur :Berzweiflung 
bringen. ‚Ih pin nicht im Stande, Ihnen einem Wunſch zu ver 
ſagen. Wenn ich diefen erfüllen wollte, jo bliebe mir zuletzt nichts 
Abrig — — als mir eine Kugel vor den Kopf zu ſchießen. 
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— Ab, jeufzte Elfa in fleigender Gemüthserregung, und Thränen 
raten ihr an die ſchwarzen Wimpern, fo ift denn feine Hülfe, teine 
Rettung! ſoll denn das Entfegliche flattfinden? Es darf nicht fein. 
36 will ſelbſt mit Chevalier de Lufjac Sprechen, ihn beſchwören. 

— Bergeflen Sie nicht, daß er Sie ſelbſt ſchwer beleidigt hat. 

— D, für mich! wer Spricht won mir? Ach will ja alles ver- 
geilen und vergeben, wenn ex nur von dem Duell zurücktritt. 

— Damit Bin ich nicht einverftanden. Und angenommen, dieſe 
Ehrenfache wide von Ihnen beigelegt, fo bliebe doch noch die zweite, 
die ih mit Herrn von Beauval babe, 

— D men Gott, darauf dachte ich gar nicht. Was haben 
Sie nur mit dem gehabt? Ich weiß gar nicht, wie Sie bazu ges 
tommen. Hatten Sie auch mit dieſem Streit? 

— Das ift eine alte Gefchichte, fie datirt nicht von geftern. 

— Darf ich fie wifjen? fragte Elka bittend mit feuchten Augen. 

— Ich veriprach Ihnen alles mitzutheilen, nur fürchte ich, hier 
ift weder Zeit noch Ort dazu. Wenn Sie mir erlauben wollen, fol 
das fpäter geſchehen. 

— Aber Sie ſagten ja, Sie müßten morgen abreiſen. 

— So iſt es. 

— Wenn nicht — — 

Ella konnte nicht weiter ſprechen, Thränen erſtickten ihre Stimme. 

— Wenn ih nicht falle. Das muß den nächiten Stunden über- 
laſſen bleiben. Ich hoffe aber nicht zu fallen, ſondern zu leben, zu 
reifen und Sie wieder zu fehen. 

— Gibt e8 denn gar feinen Ausweg, jrief Elta ſchluchzend und 
händeringend, muß denn das Entfeliche gefchehen? O ich verzweifle. 

— Hear von Raffow war in furditbarer Aufregung. Der An- 
blick des Tippigen, ſchönen Weibes, das in Schmerz aufgelöft halb in 
feinen Armen rubte, der Gedanke, daß dieſem Schmerze Liebe zu 
Grunde liegen könne, und daß Sie vielleicht feine Gefühle erwidere, 
brachten ihn ganz außer Fafjung. Heftig erhob er ſich, ergriff ihre 
beiden Hände und bebedite fie mit Küffen. Bet dieſer raſchen Be— 
wegung hatte ſich fein feines Battiſthemd auf ber Bruſt etwas ge— 
öffnet und eine ſeidene Schkeife kam zum Vorſchein. Ella erkannte 
fie augenblicklich. Sie machte eine ihrer Hände vom feinen Küffen 
los, faßte die Schleife-und fagte lächelnd: 

— Ah, das ift meine Schleife! 
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— a, Holbejte, fie ift mir theuer und ruht ftets auf meinem 
Herzen. 

— Gie lieben mich alſo wirklich? 

— Mehr wie mein Leben! 

Elka erwiderte nichts‘ auf diefe mit der tiefiten Innigkeit ge: 
fprochenen Worte; allein ein inniger dankbarer Blick, den fie dem 
vor ihr fnieenden Manne zumwarf, verrieth deutlich, daß jie in ihrer 
Seele eine mehr als ſympathiſche Saite berührt hatten. Mit unaus- 
jprechlich holdem Lächeln betrachtete fie den lieben Mann, der ihre 
Neugierde jo lange in Spannung. erhalten und ihre Phantafte jo ge 
waltig erregt hatte, umd fie mußte fich geftehen, daß fie ihm jehr 
Unrecht gethan, wenn fie ihn für alt und häßlich gehalten Hatte. 
Er war faum um 'einige Jahre älter wie fie, Igroß und fchlanf- ge 
wachſen, hatte dichtes blondes Haar. und jein Geficht war von vol: 
lendeter Schönheit, Das Schönfte aber an ihm waren ohne Zweifel 
feine treuen blauen Augen, aus denen, wenn er fie jo innig betrachtete, 
jeine ganze Seele ſprach. 

E83 würde uns zu weit führen, wenn wir die ganze Scene jchil- 
dern wollten, die nun folgte. Man denke jich das veizende Boudoir 
der Gräfin, nur von einer Lampe matt erleuchtet, das jchöne, zur 
Liebe geborne Weib, deren Herz dem vor ihr Knieenden mehr als 
geneigt war, in ihrer. durch die Ohnmacht und durch die Bemühungen 
ihrer Kammerfrau, das Eorjett zu öffnen, in Unordnung gebrachten 
Toilette, nachläjlig auf das Nuhebett Hingegoflen; zu ihren Füſſen 
den jungen liebeglühenden Mann, deſſen Pulſe Heftig tobten; man 
benfe ich das Gemach mit behaglicher Wärme erfüllt, von Wohl 
gerüchen durchduftet; man denke fich die abenteuerliche Art und 
Weiſe, wie beide mit einander befaunt geworden, und das jondberbare 
Ereigniß, welches jie zujammen hieher geführt hatte, jo wirb man 
es begreiflich finden, wenn fie diefe Gelegenheit benüßten, um die Ge 
fühle ihrer Herzen auszutaujchen und fich ſtürmiſch ewige Liebe zu 
ſchwoͤren. | | F | | 

Mas ift doch die Jugend für eine herrliche Zeit! Wie raſch 
empfänglich ift man da für. zarte Gefühle, wie zugänglich den Re 
gungen der Liebe, wie leicht nimmt man bas Leben! Mit welcher 
Leichtigkeit ſtürzt man fich in den Strudel der heftigjten Leidenjchaften, 
und ein Moment genügt, ihnen zur Beute zu werden! Armer 
Ubryk! Wie lange ift e8 her, daß du zum lebten Male bein Weib 
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umarmteft, ehe du von ihr auf lange getrennt wardſt? Jetzt grämft 
und bärmft bu dich ab in dem fernen Sibirien, wo bu vielleicht in 
den Bergwerken arbeiten mußt! Tag und Nacht denkt bu an beim 
geliebtes junges Weib, und fie — fie hat dich vergeſſen! 

Herr von Rafjow hatte feinen Pla, den er zu Füßen Elkas 
eingenommen hatte, verlaffen, und ſaß an ihrer Seite auf dem Aruhe: 
bette. Seinen Arm ſchlang er um dem Leib, während fie ihr Haupt 
an feiner Bruft ruhen ließ. So ſaßen fie lange, taufchten ihre Ge- 
fühle aus, und ihre Lippen lispelten Liebesworte, Immer tiefer ſank 
der Zeiger an ber Uhr, und die beiden vergaßen die Welt um fich 
ber und ber Ereigniffe, die mit jeder Minute näher rückten. Sie 
wären vielleicht noch lange in diefem feligen Traumwachen verfunfen 
geblieben, wenn fie nicht geftört worden wären, Sie hatten gänzlich 
überhört, dag ein Wagen in den Hof gefahren war und Schritte die 
Treppe herauf ftürmten. Im Vorzimmer entftand Lärm, gleich darauf 
wurbe bie Thüre aufgerifjen, und die Tante ftürzte athemlos herein. 
Dieß geichah jo raſch, daß Hugo, wir wollen nämlich Heren von 
Raffow fo nennen, weil ihn ja Elka auch jo nannte, — kaum Zeit 
hatte, fich zu erheben. Die Tante blieb verbugt an ber Thüre ſtehen 
als ſie ihre Nichte in Geſellſchaft eines Fremden allein antraf. Sie 
betrachtete dieſen einige Augenblice, und ftürzte dann mit berjelben 
Haft, mit der fie gefommen war, auf bie junge Gräfin los, und 
ſetzte ſich ohne Umſtände an ihre Seite. 

— Mein Gott! ſagte ſie aufathmend. Wie froh bin ich, Dich 
hier zu treffen! Welche Angſt haſt Du mir gemacht! Seit drei 
Stunden ſuche ich Dich auf dem Balle und kann Dich nicht mehr 
finden. Ich erfuhr, daß es zu einem heftigen Auftritte zwiſchen 
Herrn von Beauval, Herrn von Luſſac und einem ſchwarzen Domino 
kam, der Dich begleitete, und daß man fich herausforderte. Dann 
erfuhr ih, Du ſeieſt unwohl geworden und hätteſt wahrjcheinlich den 
Ball verlafien, ih war zum Tode erſchreckt. Wie kannſt Du aber 
auch gehen, ohne mich davon zu benachrichtigen ? 

— Wir juchten Dich. überall, liche Tante, und Fonnten Dich 
nicht finden. Ich fühlte mich aber jo angegriffen, daß ich Feine 
Minute Jänger verweilen fonnte. Herr von Raſſow, diefer Herr — 
Hugo verneigte ſich und bie Tante erwiberte ihm die Verneigung mit 
einem holofeligen Lächeln — hatte die Freundſchaft, Deine Stelle zu 
vertreten umd mich in einem Miethwagen, ba der meine noch. nicht 
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eingetroffen war, nad Haufe zu bringen. Während ber Fahrt 
wurde ich von einer Ohnmacht befallen, und er hatte die Güte, mic 
mit Hülfe- meiner Kammerfrau hieher zu bringen. 

— Und wie fühlt Du Dich jegt? 

— Ich fühle mich wohl, jedoch ſehr ermattet, wie es nach 
ſolchen Scenen zu fein pflegt. 

Es ſchlug drei Uhr. Hugo ergriff feinen Domino, der noch 
immer auf dem Teppiche im Zimmer lag, wohin er ihn in ber 
Eile geworfen hatte, nahm feine Larve und jagte: 

— Die Nacht ift weit vorgejchritten, die Damen werben mir 
erlauben, mich zu entfernen. 

— Kehren Sie wieder nad) dem Balle zurück? fragte die Tante. 

— Nein, erwiderte Hugo, ich fahre nad Haufe Ich Habe 
noch Allerlei vor Tagesanbruch in Ordnung zu bringen, da ich im 
Begriffe ftche, abzureifen. 

Elta erinnerte jich jet wieder an das unglüdliche Duell, und 
daß ihr Geliebter fich im wenig Stunden zweimal jchlagen follte. 
Boll Angſt rief fie aus: 

— Wie leicht Sie das nehmen! Sie fprechen jo ruhig von 
Ihrer Reife, und jcheinen nicht zu bedenken, was Ihnen der nächjte 
Tag Fürchterliches bringt. Ä 

— 68 ijt nit das Erftemal in meinem Leben, erwiderte Hugo 
lächelnd, daß ich vor einer Degenfpige und der Mündung einer 
Biftole gejtanden. 

— Ach jal plagte die Tante heraus. Es ift wahr, Sie follen 
fih ja ſchlagen ? 

— Das ift eine Kleinigkeit, und ich Hoffe, daß e8 ohne weitere 
Gefahr für mich vorübergehen wird. 

Noch einmal bot die Gräfin alle ihre Beredtſamkeit auf, Herrn 
von Raſſow von dem Duelle abzubringen. Vergeblich erſchöpfte fie 
alle Gründe, die ihr in den Sinn kamen, ihn von der Gefährlichkeit 
des Duells zu überzeugen, fie bot ſich sethft als Vermittlerin an, um 
es zu hintertreiben. Die Tante jelbft wollte zu Heren von Beauval 
und Capitän Luffac fahren und fie befchwören, von ihrem Vorhaben 
abzuftehen. Hugo wollte nichts davon wiflen, er wies alle Vorfehläge 
zul, tüßte noch einmal mit Innigleit die Hand ber Gräfin und 
empfahl ſich, indem er ber halb Verzweifelten veriprach, ihr in Bälbe 
entweder felbft den günftigen. Verlauf des. Zweifampfes mitzutheilen, 
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Gleich nachdem ſich die Thüre hinter ihm geſchloſſen hatte, rollte 
fin Wagen aus dem Hofe. Er fuhr nad Haufe, wo ihn bereits 
fein Diener erwartete. Diejem, einem entichloffenen treuen Burjchen, 
einem ehemaligen Soldaten, jagte er furz, daß er: fich ſchlagen müſſe, 
jhrieb zwei Briefe, mit welchen er ben. Diener fogleich zu Freunden 
ſchickte, die er ihm zu wecken, die Schreiben zu übergeben, und mit 
ihnen um ſechs Uhr bei ihm zu fein befahl. Als der Diener fort 
war, fchrieb er noch einen Brief, den er mit feinen Papieren in ein 
Baquet ſchloß, welches er mit fünf Siegeln und. der Aufichrift ver- 
ſah: „Am Falle meine® Todes meinem Bruder zu übergeben.” 
Dann packte er einen Keinen Koffer, und war reijefertig. Angelleibet 
wie er war, warf er ſich aufs Bett und ſchlief ermübet ein. 

Punttlich um ſechs Uhr kam ſein Bedienter mit ſeinen beiden 
Freunden, einem Polen und einem Deutſchen, die ihm als Zeugen 
dienen ſollten. Sie verſprachen ihm bereitwillig ihre Hülfe und ver⸗ 
fügten fich ſogleich, der eine zu Herrn von Beauval und ber andere 
zu Herrn von Luſſae. Bereits nach einer halben Stunde, es war 
no nicht Tag, Tamen fie wieder zurück und berichteten‘, daß fie mit 
den Secundanten feiner Gegner Alles geordnet hätten. Herr von 
Beauval hatte Piftolen gewählt, de Luffac den Degen. Mit Beauval 
follte er ſich zu Pferde ſchießen, beide jollten im Trab auf zehn 
Schritte Diftance anreiten und zu. gleicher Zeit Iosfeuern, drei Kugeln 
gewechſelt werben. Mit Ehevalier de Luffac follte er ſolange fechten, 
bis eimer tobt oder Fampfunfähig geworben. Beauval und Luflac 
unter fich ſollten fich ebenfalls auf Piftolen jchlagen, nur würde das 
2008 ‘die Reihenfolge der. drei Duelle entfcheiden. Als Ort der Zu- 
ſammenkunft wurde ‚ein Waͤldchen außerhalb Warichau gewählt, bie. 
Stunde acht Uhr. 

Der Diener bejorgte ſogleich bie Pferde, die drei Freunde ftiegen 
auf, umd waren noch vor ber feſtgeſetzten Zeit auf bem Plate. Bald 
darauf fprengten Beaudal, Luffac mit ihren Zeugen heran, ber Arzt 
eher kam in einem Wagen angefahren. 

Die Gegner grüßten fich kalt und hoͤflich, und überließen den 
Secundanten die Wahl des Platzes und die Entſcheidung bes Looſes. 
Einer derſelben zog ein Spiel Karten aus der Taſche, nahm ein AR, 
eine Zehn und einen König. heraus, miſchte fie und hielt fie verdeckt 
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den andern Zeugen bin. Herr von Rafjow follte den König, Chevalier 
be Luffac das AB und Eapitän Beauval die Zehn bebeuten. Der 
Arzt zog zwei Karten von ben breien heraus, e8 traf auf AR und 
König. - Hugo und Lufjac jollten ſich alfo zuerſt jchlagen. Nachdem 
die Reihenfolge entichieven war, wurde die Dijtance abgemeflen. In 
ber Entfernung von zehn Schritten wurden auf einem. freien Plabe 
bes Gchölzes zwei Degen in: bie Erde geſteckt, dann von benjelben 
zu jeder Seite fünfzig Schritte rückwärts abgezählt und fo bie Pläke 
bejtimmt, wo bie beiden Gegner ſich aufitellen follten. Die Piftolen 
wurden geladen, der Arzt zog wieder eine nach ber andern unter 
einem Tuche hervor und übergab fie den Kämpfern. Nachdem biefe 
Stellung genommen. hatten, wurde das Zeichen gegeben; int fcharfen 
Trabe ritten fie vorwärts und als fie gleichzeitig an den Degen aüt« 
gekommen waren, parirten fie die Pferde und zwei Schüfje krachten. 
Die Kugeln hatten nicht getroffen, denn bie beiden Gegner wendeten 
ihre Pferde, fprengten zurüd und nahmen ihre erfte Stellung wieder 
ein. Abermals wurden die Piftolen geladen, abermals jprengten fie 
auf Diftance gegeneinander und feuerten.. Diesmal waren bie Kugeln 
ihrem Ziele fchon näher gefommen, Jene Luſſacs ftreifte den Aermel 
des deutſchen Edelmanns, ohne ihn jedoch zu verwunden und Hugos 
Kugel riß dem Sranzofen ben Hut vom Kopfe, wobel ein Stück Haut 
mitging. 

— Diable! rief er wüthend, je suis blesse. — encoreunefois!*) 

Wiederum fprengten die Reiter. zurück, wiederum wurbe gelaben, 
aber diesmal fchienen felbjt Die Pferde vom Pulverdampfe aufgeregt 
zu jein, denn fie ließen ſich kaum halten, ſprangen von Trab. jogleich 
in Carriere über und raften aufeinander los. Ehe no de Luſſac 
bei dem Degen angekommen war, feuerte ber Franzoſe, befien Augen 
von Wuth funkelten, feinen Schuß ab, ohne aber den Deutichen zu 
treffen. Diefer jedoch parirte, auf Diftance angelommen, mit. einem 
Nude und herkuliſcher Kraft fein ſchnaubendes Pferd, daßdJes wie 
eine Mauer ftund, erhob dann mit Eleganz feine Piftole und ſchoß 
ben Franzoſen, ber fein Pferd kaum bändigen konnte und gerabe 
gegen ihn herantobte, die Kugel durch den Kopf. Das Pferd mit 
dem Getroffenen jagte an. Herrn von Raffow- vorüber und. einige 
Schritte weiter ftürzte der Chevalier wie ein Sad zu Boden. Hugo 
ftieg fogleich vom Pferde und näherte fich feinem Gegner, dem bereits 


*) Zeufell ich bin verwundet! Borwärts, noch einmall 


317 


die Sekundauten und ber Arzt zu Hülfe geeilt waren. Allein fie 
lamen zu fpät; der Schuß, durch bie Stirne eingedrungen, war rüd- 
wärts zum Schäbel wieder binausgefähren, der Tod augenblicklich 
erfolgt. 

An der Leiche traf Herr von Raſſow mit ſeinem zweiten Gegner, 
Capitain Beauval, zuſammen. Mit dem feinſten Anſtande verneigte 
ſich dieſer und fagte: 

— Set ift die Reihe an uns, nicht wahr, Herr Baron? 

— Ich ftehe zu Ihren Dienften. 

— Es dürfte Ihnen vielleicht angenehm fein, etwas auszuruhben, 
Ihr Blut ift durch das heftige Reiten und das Mencontre aufgeregt. 

— Nicht im Geringften, erwicberte Hugo. Wenn Ste wünſchen, 
wollen wir jogleich beginnen. 

Die Gegner warfen nun ihre Röde ab, die Sefundanten maßen 
die Degen und beide Parteien nahmen sofort Stellung. Das Zeichen 
zum Angriffe wurde gegeben, man falutirte und Freuzte die Degen. 
Im Anfange blieben beide auf ber Defenfivee Man befühlte fich 
nur die Klingen, wie man zu jagen pflegt, und machte einige Finten, 
um bie Stärke des Gegners zu prüfen. Hugo ftand wie eine Mar- 
morjäule, feine Augen feſt auf die feines Gegners gerichtet und feine 
Klinge folgte wie der Blig der feines Gegners. Er parirte jeben 
Ausfall desjelben, und an der Kraft, womit jede Parade ausgeführt 
wurde, erkannte der Franzoſe bald, daß er es. mit einer eifernen 
Fauft, mit einem höchſt gewandten Fechter zu ihun habe. Aber auch 
diefer hatte bald die Ueberzeugung geſchöpft, daß der Mann ihm 
gegenüber, ber ſich fortwährend bemühte, ihm ein Höchft ummöthiges 
Loch in die Haut zu machen, von erſter Stärke jei. Er war deßhalb 
auf feiner Hut und wurde immer Kaltblütiger. 

Zehn Minuten ſchon Hatte der erfte Gang gedauert, und noch 
war feiner von Beiden verwundet. Man ruhte einige Minuten aus, 
um neue Kraft zu fchöpfen. Die Zeugen äußerten fich fehr beifällig 
über die Sicherheit und Eleganz, mit welcher ver Kampf. geführt 
wurbe, und beihenerten, noch nie ein fo jchönes Aſſaut gejehen 
zu haben. 

Man begamm einen neuen Gang. Hugo blieb wie das erfte 
Mal Ealtblütig und gelafien, währenddbem der Franzofe fein gallifches 
Temperament nicht verläugnen konnte und immer higiger wurde. 
Mit Ungeftüm griff er den Deutjchen an, jo daß biefer Noth Hatte, 
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fich feines Gegners zu erwehren; doch nerfief auch: biefer Gang, ber. 
etwa acht Minuten dauerte, ohne wejentlichen Erfolg, unr bei dem 
legten Ausfalle ritzte die Degenfpibe des Franzoſen etwas das rechte 
Ohrläppchen des Deutjchen, jo daß e8 unbebeutend blutete. Als 
man abermals iiwehielt ſagte einer der Sefundanten zu Herrn von 
Raflow: 

— Gie find verwundet. 

— 68 hat nichts zu bedeuten, erwiderte diefer mit einem leichten 
Anfluge von Spott; Monſieur Beauval ſcheint bemerkt zu haben, 
daß ich keine Ohrringe trage und will ſich nun die Mühe nehmen, 
mir die Ohrläppchen zu durchſtechen. 

Nach den Regeln der Fechtkunſt tft es nur geftattet, nach ber 
Bruft oder den Armen zu ftoßen; jeder Stich nach dem Kopfe ober 
ben unteren Grtremitäten wird als eine Ungeſchicklichkeit oder als ein 
Tehler betrachtet. Eapitain Beauval fühlte jehr gut den Hohn "der 
mit volllommener Ruhe vorgebrachten Worte des Deutfhen, war 
darüber jehr ergrimmt und bi fich in die Rippen. 

— Gie irren fih, wenn Sie glauben, daß das meine Abficht 
fei. Ich will Ihnen beweifen, daß ich ein ganz vorzüglicher Schneider 
bin, und Ihnen am jeder Stelle, die Sie die Gefälligfeit haben 
werben, mir zu zeigen, ein Knopfloch zu machen im Stande bin. 

— Wenn Sie ein fo guter Schneider find, erwiderte Herr von 
Raſſow lachend, fo arbeiten Sie auch auf Facon, und ich überlaffe 
e8 ganz Ihrem guten Geſchmacke, mir dort eine Boutontere in bie 
Haut zu machen, wo Sie es für pafjend finden werben. 

Der dritte Gang begann. Diesmal flogen aber bie Klingen fo 
heftig gegeneinander, da Funken davon fprangen. Nach wenig 
Stößen brach die Klinge des Franzoſen entzwei. Herr von Raſſow, 
weit entfernt, diefen Moment zu benügen und feinen wehrlofen Gegner 
nieberzujtechen, ſenkte feinen Degen | und rief den Sekundanten zu: 
Andere Degen! 

Sie wurden gebracht und von Neuem begann der Kampf und 
zwar wöüthender als je. Capitain Beauval ſchien es fidh in ben 
Kopf gejeht zu haben, um jeden Preis fein Knopfloch fertig zu 
bringen, denn er ftach wie wüthend auf feinen Gegner los und Fam 
in die furchtbarfte Aufregung. Plötzlich geſchah etwas, was bei 
jolchen Gelegenheiten häufig vorkommt, beide Gegner fielen nämlich 
zu gleicher Zeit aus. apitain Beauval unterrannte feinen Gegner 
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mit aller Macht; feine Degenfpige drang biefem in die rechte Achſel⸗ 
böhle und bis an das Schulterblatt. Da jedoch Hugo nach Kreißler's 
Spftem, nach deutfcher Weife mit faft ganz geſtrecktem Arme focht, 
jo rannte fich- der Franzoſe bei dem Ausfalle, welcher mit der größten 
Heftigfeit gefchah, deſſen Degen bis an das Stichblatt durch die Lunge. 
De Beauval wankte und brach fogleih, ohne einen Laut von fich zu 
geben, zufammen. Die Zeugen ſprangen herzu und zogen Herrn 
von Raffow, ber fich noch immer aufrecht erhielt, den Degen aus 
der Bunde. Er nahm. zwar alle Kraft zuſammen, um feinen Schmerz 
zu unterbrücken, allein der heftige Blutverluft, wahrfcheinlich dadurch 
herbeigeführt, daß eine Ader verlegt wurde, war ftärfer als fein 
Wille; er wurde blei wie der Tod, und ſank ohnmächtig in bie 
Arme des Arztes. Man legte ihn auf feinen Mantel, der Doktor 
unterfuchte feine Wunde und erklärte, daß fie zwar nicht abſolut 
tödtlich, aber dennoch jehr bedenklich ſei. 

MWährendbdem man mit dem Berbande jeiner Wunde und mit Gapitain 
Beauval bejchäftigt war, deſſen Verlegung der Arzt für tödtlich er- 
irte und für deſſen Leben er keinen Liard gab, wie er fich echt 
franzöfiich ausdrückte, ftürmte in vollem Garriere ein Wagen auf den 
Kampfplatz. Heftig wurde der Schlag geöffnet, und zwei im Pelze 
gehüllte Damen fürzten heraus, Es waren Gräfin Ella und ihre 
Tante. ALS fie Hugo in feinem Blute ſchwimmend Ieblos auf feinem 
Mantel Tiegen fah, ftieß fle einen durchdringenden Schrei aus und 
fan in voller Verzweiflung bänberingend bei dem geliebten Marne 
nieder. 

— Todt! rief fie aus, ohne Rettung verloren! Ad, warum 
mußte ich zu jpät fommen, um dieſes unglüdjelige Duell verhindern 
u innen! Es iſt entjeßlichl Und ich bin die Urjache, daß er 
gefallen ift! Ich habe ihn getöbtet! 

Erſchüttert betrachteten die Zeugen dieſe ergreifende Szene. Der 
Arzt war der Erfte, welcher vortrat und die Verzweifelte zu tröften 
berfuchte. 

— Berubigen Sie fich, gnäbige Frau, fagte er; Ihre Befürch— 
tungen find hoffentlih ohne Grund. Der Herr Baron iſt zwar 
ihwer verwundet, allein ich glaube, daß er bet forgfamer Pflege ge- 
rettet werben kann und für fein Leben nichts zu befürchten fteht. 

Die anderen Herren dagegen find nicht jo gut weggefommen, 
für fie iſt feine Rettung mehr. 
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— Was? rief Elfa entjeßt aus. Noch mehr Verwunbdete, noch 
mehr Getödtete? 

— Ja, erwiderte ber Arzt. Herr de Luffac ift erichoffen, und 
bie Wunde, die Capitain Beauval erhalten hat, hat jo eble Theile 
verleßt, daß ich bezweifle, er werde bie nächſte Viertelftunde erleben. 

Elka hatte, als fie aus dem Wagen fprang, nur allein ihren 
geliebten Hugo erblickt und war fogleich auf ihn zugeeilt. Jetzt erft 
jah fie den Gapitain, der auf dem Rüden im Schnee lag und in 
einem See von Blut ſchwamm. Nicht weit von ihm lag bie Leiche 
des Chevalier de Luffac. Ella drückte ſchaudernd beide Hände vor 
das Geficht und hatte Mühe, nicht umzufinfen. Die Tante jedoch, 
deren zarte Nerven ein fo gräßliches Schaufpiel und ben Anblid 
bes Blutes nicht ertragen konnte, ftieß einen Schrei aus und warb 
ohnmächtig. 

— Der Teufel mußte auch die Weiber hieher führen! brummte 
der Arzt zu einem der Zeugen. Das fehlte noch! Haben wir nicht 
mit den Verwundeten genug zu thun, müſſen wir auch noch Riech— 
fläſchchen anwenden! Er holte ſchnell ein Fläfchchen mit flüchtigem Salze 
aus feinem Kaften und bielt e8 der Tante unter die Naſe. Diejes 
mochte frijch bereitet und von ftarfer Wirkung fein, denn fie jchlug 
alsbald die Augen auf und begann heftig zu niefen. Man führte 
fie fogleich zur Seite und hob fie in den Wagen, in weldhem fie ge 
fommen war. 

Elfa Hatte jedoch bald ihre Faffung und natürliche Energie 
wieder geivonnen, wozu die Sorge um das Leben des geliebten 
Mannes wejentlich beitrug. Ste beftand mit Entfchiedenheit darauf, 
daß Hugo, nachdem der Verband angelegt, in ihren Wagen gehoben 
und in ihren Palaft gebracht werde. Sie jelbft wollte ihn pflegen. 
Der Arzt und die Zeugen ermunterten fie in ihrer Abficht und 
legten jelbft mit Hand an, den Bewußtlofen in ben Wagen zu heben. 
Die Tante mußte wieder ausfteigen und der Arzt forderte fie auf, 
in jeinem Wagen mit ihr nah Warfchau zurückzufahren. 

Als Elka neben Hugo Plat nahm. ‚ fügte einer der Zeugen 
zu ihr: 

— Ich made Sie aufmerkſam, gnädige Frau, daß bie Gejeke, 
welche der Kaifer Napoleon gegen die überhanbnehmenden Zweifämpfe 
vor Kurzem in feiner Armee erlaffen hat, auf das Strengfte gehand⸗ 
habt werden. Wir Secundanten hier gehen jedenfalls Teiner rofigen 
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Zukunft entgegen. Man wird ſich an und als Xheilnehmer des 
Duell und Mitübertreter des Geſetzes halten und uns wahrjchein- 
fich ftrenge bejtrafen. Auch mit dem Herrn Baron wird der Kaifer, 
wenn er feiner habhaft wird, nicht viele Umftände machen. Er läßt 
ihn einfach nach einer Feftung bringen, wenn nicht erjchiegen. Sie 
werden daher gut daran thun, Herm von Rafiow bei fich zu ver- 
bergen oder anderswo in Sicherheit zu bringen, jo lange wenigjtens, 
bis er wieder hergejtellt ift, und bis ihm feine Gejundheit erlaubt, 
ich jeder Verfolgung durch die Flucht zu entziehen. Befehlen Sie 
Ihrem Kutjcher und Ihrem Bedienten, wenn Sie fih auf diefelben 
verlajfen zu Tönnen glauben, die ſtrengſte Verjchwiegenheit an, auf 
die unſere, gnädige Frau, können Sie fich verlafjen, wir find Ehren 
männer und wiſſen zu ſchweigen. 

Elka drüdte dem Sprechenden mit einem thränenvollen dank⸗/ 
baren Blicke die Hand, und der Wagen, der ſie und den geliebten 
Mann enthielt, fuhr langſam davon. Capitän Beauval hatte während- 
dem feinen letzten Athemzug gethan, das Leben war entflohen. 

— Meine Aufgabe ijt beendet, ſagte der Arzt zu den Zeugen 
gewendet, ich babe bier nichts mehr zu thun. Sorgen Sie, daß die 
Todten weggeſchafft werden, ich will die andere Dame nad Hauje 
bringen. 

Die Diener und Reitknechte machten nun aus Baumzweigen, die 
fie abjchnitten, zwei Tragbahren und fchafften die Leichen der Ge— 
fallenen nach einem Bauernhofe, der jich ungefähr eine PViertelftunde - 
von dem SKampfplage entfernt befand, um jie jpäter abholen und 
beitatten zu laſſen. Dann ritten alle nah Warfchau zurüd. 

Die ſchönen Lejerinnen werben nun fragen, auf welche Weije 
Elka Zeit und Ort des Zweikampfes erfuhr, daß fie gerade zu Ende 
desſelben eintreffen konnte. US Herr von Rafjow fie nach drei Uhr 
verlafien Hatte, war jie in ber größten DVerzweiflung. Sie wollte 
um jeden Preis das Duell verhindern, und um das zu thun, jelbit 
auf dem Kampfplage ericheinen, und hoffte dort durch ihre Bitten 
und Thränen die harten Herzen ber wüthenden Männer zu ermweichen 
und zu befänftigen. Allein wie ſollte fie das erfahren? Da erinnerte 
fie ſich, daß Hugo ihr gejagt hatte, jein Bedienter habe ein Liebes: 
verbältnig mit einer ihrer Dienerinnen angeknüpft. Sogleich ließ 
fie alle wecken und fie mußten vor ihr erfcheinen. Sie nahm fie 
ins Verhör und hatte bald herausgebracht, was jie en wollte. 

Barb. Ubryf. 
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Sie befahl dem Mädchen, fogleich den Bedienten Hugos aufzufuchen, 
alle ihre Ueberredungsfunft aufzubieten, um von dem Burſchen 
herauszubringen, wo der Kampf ftatthaben ſolle. Beflügelten Schrittes 
eilte diefe, ihren Auftrag auszuführen, traf auch den Burfchen, 
al8 er eben mit den Pferden vor dem Haufe Hugos ankam und 
hatte nicht viele Mühe, ihn gegen ein paar Küffe, die fie ihm aus: 
nahınsweife erlaubte, zum Sprechen zu bringen. 

Elka ließ jogleih anjpannen und jagte nach dem Wäldchen, wo 
fie, wie wir bereit erzählt haben, erſt ankam, als Degenfpiken 
und Bleifugeln bereits ihre tödtliche Wirkung vollbracht hatten. 


XXIX. 
sin Bugendleben. 


Als der Wagen mit Ella und dem VBerwundeten das Gehöl; 
verlafien hatte und nach der Heeritraße einbog, ſchloß Elka vorfichtig 
die Vorhänge, um nicht den neugierigen Blicken der Vorübergehenden 
und Fahrenden ausgejeßt zu fein. So lange fie noch auf dem 
weichen, mit Schnee bedeckten Waldboden hinfuhren, Eonnten die 
Pferde ein vajcheres Tempo einhalten; auf der mit tiefen Gruben 
und Löchern reichlich verſehenen Heerftraße aber Famen fie nur 
langfam weiter. Nach zwei ewig langen Stunden, bie für bie unge: 
duldige Gräfin kaum enden zu wollen jchienen, gelangten jie endlich 
in die Stadt. Durch abgelegene Straßen befahl Elfa ihrem Kutjcher 
nach der Rückſeite ihres Palaftes zu fahren und Bort durch das 
Parkthor den Garten zu gewinnen. Sie that dies, um von Mar: 
Ihall Lannes und feinem Stabe nicht bemerkt zu werden, was jeden: 
falls gejchehen wäre, wenn fie das große Hauptthor gewählt hätte. 
Hugo lag noch immer in Ohnmacht, und die Transportirung eines 
Schwerverwundeten hätte nicht ohne Aufiehen vor fich gehen können 

Der Wagen hielt alfo an einem Seiteneingange des Flügels, 
welchen Elfa bewohnte und von welchem eine jchmale Wendeltreppe 
unmittelbar zu ihren Gemächern führte. Hugo wurde mit großer 
Borfiht aus dem Wagen gehoben und in ein Kabinet gebracht, 
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welches unmittelbar an das Schlafzimmer Elka's ftieß und nur einen 
einzigen Eingang hatte, eine Tapetenthüre, durch welche e8 mit dem 
Schlafgemache zufammenhing. Die Gräfin that dies, weil fie fich 
erftens auf die Verichwiegenheit ihrer Diener verließ und Hugo hier 
in vollfommener Sicherbeit glaubte. Zudem wollte fie ſich's nicht 
nehmen laſſen, ihn ſelbſt zu pflegen, ober wenigftens feine Pflege zu 
überwachen. Sie ließ jogleih ihren Hausarzt rufen, den fie in das 
Geheimniß einweihte. Er verfügte ſich augenblicklich zu dem Verwun— 
deten; mit Hilfe eines Dieners wurde wurde dieſer entkleidet und zu 
Bette gebracht. Erſt nach langen vergeblichen Bemühungen gelang 
es, Hugo wieder zu fi zu bringen. Der große Blutverluft, den er 
auf dem Kampfplage und troß des Verbandes auf der ganzen Fahrt 
erlitten, hatte ihn außerordentlich geſchwächt. Es war daher fein 
Wunder, daß er bei feinem Erwachen fich jehr apathiich und theik 
nahmslos zeigte. Es jchien ihm gleichgiltig zu fein, wo er war, er 
würdigte fein reizend eingerichtetes Kabinef, in dem er fich befand, 
feines Blickes. Der Arzt hatte der Gräfin anbefohlen, jede Gemüths- 
bewegung jo viel wie möglich zu vermeiden; fie war daher, jo jchwer 
es ihr auch ankam, nicht an das Bett des Geliebten getreten. Erft 
gegen Abend, als jener wieder kam, fragte ihn Hugo, wo er fich denn 
eigentlich befinde, worauf ihm jener erwiberte, er jolle fich darum 
nicht weiter befümmern, er jei gut aufgehoben. Damit begnügte fi 
jedoch der Kranke keineswegs. Er wiederholte diejelbe Frage nur noch 
dringender, worauf ihm denn der Arzt erzählte, wie er vom Kampf: 
plage weggelommen fei und wo er fich jebt befinde. Als der Arzt 
Elfa’s Namen nannte, flog eine verflärte Heiterkeit über fein blafjes 
Antlig. Er legte den Kopf in die Kiffen zurück, jchloß die Augen 
und fagte! 

— D, id habe e8 mir wohl gedacht! Sie ift ein Engel! 

Nach einer Pauſe, während welcher er ſich mit holden Bildern 
zu beichäftigen ſchien, fragte er wieder: 

— Warum kommt fie nicht! Ich möchte fie jehen, fie fprechen 
‚und ihr danken. 

— Sie kam nicht, weil ich es ihr verboten hatte. Jede Gemüths- 
erregung Fönnte Ihnen fehr fehädlich werden. Hugo fahte die Hand 
des Arztes, drückte fie leife nnd jagte: 

— Ich danke Ihnen für Ihre Vorfichtz aber bitte, laſſen Sie 


doch die Gräfin zu mir kommen. Ich verſpreche Ihnen, dab ich mich 
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jehr ruhig verhalten will und jeien Sie überzeugt, daß ihr Anblick 
und ihre Gegenwart nur wohlthätig auf mid, wirken wird, 

Als der Arzt fich darauf entfernte, fagte er zur Gräfin: 

— Gehen Sie doch ein wenig nach dem Kabinete, der Kranke 
wünſcht Sie zu fprechen. 

— Darf ih denn? 

— Er hat mich jolange gebeten, bis ich e8 ihm erlaubte. Da— 
gegen müfjen Sie mir verjprechen, fich recht ruhig zu verhalten. 

Wenige Augenblicke jpäter ftand fie ſchon am Bette des Kranken. 
Unbejchreiblih war ber. Ausdrud von Wonne und Befriedigung, 
welhe aus Hugo's Augen jtrahlten. So fehr fih auch Elfa be 
mühte, ihr dem Arzte gegebenes Verjprechen zu erfüllen, jo fiel fie 
doch bald aus der ihr fremden Noll. Sie nahm einen Stuhl, 
jegte jich zu dem Verwundeten, -fagte ihm, daß fie ihn pflegen wolle 
und daß er jegt bei ihr bleiben müffe, bis er gänzlich hergeftellt fei. 
Sie erzählte ihm, daß fie gleich nad ihrer Ankunft feinen Koffer 
und alle jeine Effekten babe holen Lafjen, und auf Hugo’s Frage, 
was aus feinem Bedienten geworden, erwiderte fie lächelnd, er jeı 
hier im Schlofje und jcheine mit dem Quartierwechſel recht zufrieden. 

Der Heilungsprozeß nahm einen jehr günftigen Verlauf. In 
den erjten Tagen hatte der Kranfe zwar heftiges Wundfieber, allein 
nad) und nad) hörte dieſes auf, die Kräfte Fehrten allmählich zurück 
und jein Geift gewann wieder eine heiterere Stimmung. Elka wich 
weder bei Tag noch bei Nacht von jeinem Schmerzenslager, fie pflegte 
ihn; wie nur ein Weib einen geliebten Mann zu pflegen im Stande 
ist. Seit jenem Balle, dem das Duell gefolgt war, war fie weber 
in Gejellichaft, noch im Theater oder auf Bällen mehr erſchienen, 
und hatte das Haus nicht wieder verlaffen. Die Welt, welche die 
Urſache ihrer plößlichen Zurücgezogenheit nicht kannte und nicht 
wußte, welch' theurcs Kleinod fie bei fich bewahrte, zerbrach fich den 
Kopf über ihr räthjelhaftes Verſchwinden aus der Gejellichaft. All— 
gemein jedoch war die Anficht verbreitet, daß dies mit dem Duelle 
zuſammenhing, deſſen Ausgang ungeheueres Aufjehen gemacht batte. 
Man vermuthete, dab fie einen der gefallenen franzöfiichen Offiziere 
geliebt und aus Schmerz und Trauer über feinen Tod fich in die 
Einſamkeit zurückziehe. Selbſt die Empfänge in ihren Salons hatte 
fie eingeftelt und alle Bejuche mit der Antwort abweifen laſſen: fie 

jei krank. Marſchall Lannes ließ fi mehrmals melden, wurde aber 
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auch nicht vorgelafien. Die Befürchtungen, welche Elka wegen ber 
Sicherheit des Kranfen hegte, bewiejen fich als grunblos. Der Kaiſer 
hatte zwar, jobald er vom Duelle erfuhr, ſich jehr ungehalten gezeigt, 
daß fein Gebot demo überfchritten würde, er batte die Zeugen 
jelbft vor fich rufen lafjen und in jener gewohnten barjchen Weiſe 
angefahren und zur Rede geftellt; er hatte ihnen gedroht, fte auf bie 
Feſtung zu ſchicken und, erſchießen zu laſſen, Fes blieb aber bei den 
Borten. Sie kamen mitfzwei Monaten leichten Arreft davon, denn 
er brauchte feine Soldaten. Bon Herrn v. Raſſowh glaubte man al- 
gemein, er ſei ebenfalls gefallen und jo wurben feine weiteren Nadı- 
ierichungen angeftelft,fum ihntzzur Nechenfchaft zurziehend E 

5 Mehrere Mochen waren jo in tiefer Ruhe und Stille vergangen, 
Hugo konnte Schonkdas Bettiverlafien und lag eines Tages in einem 
Lehnſtuhle vor dem behaglichen Kaminfeuer. FElka ja auf einem 
feinen gepolfterten Schemel ihm zu Füßen und leijtete ihm Gefell 
ihaft. Sie hatte bisher vermieben, auf, Alles zurüchzufommen, was 
ihm unangenehm fein konnte; ie, weber nad) feiner Vergangenheit, 
noch nach manchem Anderem gefragt, was doch ihre Neugierde im 
höhften Grabe beichäftigte und was fie jo gerne erfahren hätte. Sie 
wartete immer bis Hugo felbft das Gefpräc darauf lenken würde, 
allein er fchmwieg beharrlich und ſchien gar nicht zu ahnen, daß ihre 
Seele vor Neugierde faft verging. Plötlich ſagte er, indem er feine 
Sand auf ihr Haupt legte und mit den an langfam durch die 
dunklen Locken fuhr: 

— Es iſt mir doch, als hätte ich einen langen Traum geträumt. 
Wenn ich denke, wie ich nach Warfchau Fam und hieher in biefes 
eine Gabinet, in diefen meinen Himmel, jo bäucht mir, ich hätte 
ein Märchen aus tauſend und einer Nacht erlebt. 

Elka hielt diefen Augenblid für günftig, ihn an fein zu wieder 
solten Malen gegebenes Verfprechen zu- erinnern. Sie fagte baher 
u ihm: 

— Allerdings jcheinen mir ſelbſt die Ereigniſſe der Testen Wochen 
märchenhbaft zu fein, allein was Deine Ankunft in Warfchau und 
Deine früheren Erlebniffe betrifft, fo kann ich darüber nicht urtheilen. 
Du veriprachft mir zwar mehrmals, Du wollteft mir Vieles erzählen, 
aber Dein Krankfein hat Dich bisher daran verhindert. Komm 
Schatz, fagte fie, indem fie mit ihrem Schemel näher zu ihm heran- 
rückte und fih an ihm fchmiegte, erzähle mir etwas von Deiner 
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Jugend. Gewiß bift Du ein recht toller Junge geweien, und haft 
mit Deinen blauen Augen große Verheerungen in den Herzen ber 
Mädchen angerichtet. Komm md beichte! 

Hugo Ichnte ſich im Stuhle zurüd, ließ feine Hand auf dem 
Haupte Elkas ruhen, und indem er fie mit freundlichem Blicke anſah, 
erwiderte er: 

— Ich begreife, daß Du begierig fein wirft, etwas über bie 
Vergangenheit und die Schieffale Deines Geliebten zu erfahren. Wir 
haben uns auf jo abenteuerliche Weiſe getroffen und kennen gelernt, 
unfere Herzen fanden und verjtanden fi und unjere Schickſale 
wurden durch die Erlebnifje ber Ietten Wochen fo enge aneinander 
geknüpft, daß ich e8 für meine Pflicht betrachte, Dich über meine 
Herkunft und meine Schicjale aufzuklären. Du Haft Dich einem 
fremden unbekannten Manne mit der ganzen Gluth Deiner Seele 
bingegeben, Du haft unbegrenztes Vertrauen zu mir und ich kann 
nicht mehr länger zögern. Sch will mid, alfo kurz fallen und Dir 
die Gefchichte meiner Jugend bis zum heutigen Tage mittheilen. 

Mie ich Dir einmal kurz erwähnte, ſtammt meine Familie aus 
Mecklenburg, wo fie unter die älteften des Landes zählte und fchen 
zu einer Zeit genannt wurde, als bie deutjchen Orbensritter das 
Land unterjochten und bie Einwohner zum Chriftenthum bekehrten. 
Später nad dem breißigjährigen Kriege wanderte einer meiner Ahnen 
aus und ließ ſich in Schwediſch-Pommern nieder. Dort wurde auch 
ich geboren und zwar auf dem Gute meines Vaters. Diefer ftarb, 
als ich noch ein Knabe war und ich erinnere mich kaum mehr biejes 
traurigen Berluftes. Meine Mutter, eine noch ſehr junge Frau, 
widmete mir und meinem Bruder, ihren einzigen Kindern, die ganze 
Sorgfalt einer Liebenden Mutter und erzog uns auf das Sorgfältigite. 
ALS wir größer wurden, erhielten wir einen Hofmeifter, einen jehr 
gebildeten, Liebenswürbigen und dabei grundgelehrten Mann. Er be 
reitete mich für die Univerfität und meinen Bruder zum Eintritte 
in den Militärbienft vor. Mit fechszehn Jahren bezog ich die Uni- 
verjität. Zwei Semefter ftudirte ich in Göttingen, den Neft meiner 
Stubienzeit verbrachte ich in Heidelberg und Bonn. Die erften Jahre 
war ich jehr fleißig, ich verfäumte fein Eolleg und befuchte Außer 
den für meine Fachwiſſenſchaft nöthigen Vorlefungen — ich follte 
bie Rechte ftubiren — noch eine Menge anderer Vorlefungen über 
Gefchichte, Literatur, moderne Sprachen und fchöne Künfte. Die 
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anhaltende Beihäftigung mit dieſen intereflanten Wiffenjchaften lie 
jedoch bei mir die Luft zur Rechtswiflenfchaft nach und nach erfalten, 
ih wurde immer jeltener in den juridiſchen Hörfälen gejehen, ich 
verlor allen Geſchmack am Codex juris und den Pandekten und 
ſchenkte endlich alle meine Bücher über dieſes Fach einem armen 
Teufel von Commilitonen. Ich wandte mich num ganz und gar dem 
Studium ber Gefchichte und der ſchönen Literatur zu, jchrieb Ge- 
dichte, Trauerſpiele und Novellen, und führte nebftbei ein ſehr 
heiteres vergnügtes Leben. Wozu hätte ih mich auch mit einer 
Wiffenfchaft herumquälen follen, die mir langfveilig und troden 
erſchien, umd bie ih doch nie ausüben jolltee Mein Vater hatte 
ja ein jehr bedeutendes Vermögen binterlafien, in der Theilung mit 
meinem Bruder fielen mir ja einmal mehrere jehr jchöne große Ritter: 
güter zu. 

Meine Mutter war keineswegs mit meinen Studien zufrieden. 
Sie hätte mich dereinft Tieber als Beamten auf einem Gerichtsfige, 
geehrt von ben Untergebenen und geachtet von den Collegen gefehen, 
und gab mir in ihren Briefen nicht undeutlich zu verftehen, daß es 
der Ehre meined Namens weit angemefjener wäre, als tüchtiger 
Beamter dem Staate erfprießliche Dienfte zu leiften, denn als Schrift: 
fteller für ein Publifum zu jchreiben, das aus Menfchen beitand und 
daher undanfbar wie diefe zu fein pflegen, alle Schöpfungen meines 
Geiſtes gewiß cher tabeln als loben würde. Auch meinte fie, daß 
der ſelbſt ein Abenteurer fein oder werben müßte, der ſtets über bie 
Abenteuer Anderer jchriebe, und daß es die Ehre meiner Familie 
nicht gut ertrage, wenn mein Name auf ben Theaterzetteln ober dem 
Zitelblatte von Romanen prangte. Das waren gewiß deutliche Winke, 
die fie mir da gab, allein die todten Buchſtaben und Worte ber 
Briefe rührten mich nicht mehr, als eine Eigarre, die ich mechaniſch 
in die Luft hinausrauchte. Ich hatte mich längft daran gewöhnt, 
die guten Ermahnımgen der Mutter als ftehende Redensarten hinzu⸗ 
nehmen, die natürlich in keinem Briefe fehlen durften und bie daher 
von mir als alte Bekannte einfach überflogen und dann für immer 
weggelegt wurden. Regte fich zuweilen dennoch in meinem Herzen 
eine Stimme, welche den aufrichtigen und gutgemeinten Worten ber 
Mutter Recht geben wollte, jo führte ich, wie es alle Männer zu 
thun gewohnt find, jchnell die Vernunft gegen das Herz in ben 
Kampf und fagte mir: Hugo, fei fein Kind! die Mutter meint e8 
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zwar gut, aber jte ift ein Weib, und die Weiber verjtehen von dieſen 
Dingen nichts. Aus ihnen Spricht nur immer das Herz und das 
weiche warme. Gefühl, aber nicht ber Kalte berechnende Verſtand. 
Wenn eine Mutter ihr fpielendes Söhnchen betrachtet, jo denkt ſie 
ichs gleich als Mann, wie er entweder mit edlem Anftande und in 
Ichmucer Uniform mit gezogenem Degen vor bie Front einer Truppe. 
tritt, oder wie er mit verflärtem, von höherer Begeifterung burch- 
geiftigten Antlite von der Kanzel herab in zündenden Donnerworten 
das Reich Gottes verfündigt. Jede Mutter fieht in ihrem Sohne 
einen fünftigen General oder emen Bifchof, und auch die beine, 
Hugo, träumt ich vielleicht jet noch, dich dereinft als Minifter von 
aller Welt bewundert und. bejchmeichelt zu jehen! Hugo hielt, erregt 
von der Wärme, mit ver er bisher geiprochen hatte, inne. 

— Was doc) diefe Deutjchen für eine merkwürdige Nation find! 
dachte ſich Elfa, bie mit Ungeduld auf die eingetretene Pauſe ge= 
wartet hatte. Wie fade müſſen ſie erjt jein, wenn jie nicht verliebt 
ind, ba fie zu ihren Damen nichts als von Rechtswiſſenſchaft oder 
Literatur zu Sprechen wiffen, und dabei können jie noch in einen Eifer 
gerathen, als ob es fih um Leben oder Tod handelte Nein, ich 
möchte feine Deutfche fein, diefe Männer langweilten mich wahrhaft 
zu Tode! 

— Uber Tieber Hugo, wandte jie jich in halb vorwurfsvollem 
Tone zu dem immer noch Schweigenden, erzähle mir doch, was Du 
nicht ſtudirt und doch gethan haft! Gewiß, Du warft bis über die 
Ohren in jhöne Mädchen verliebt und verſuchſt jeßt, Dir mit ber 
Aufzählung Deiner Lernftunden über diefe Liebesaffatren hinwegzu— 
helfen; aber mir ſollſt Du nicht jo Teichten Kaufes entlommen, Du 
Böfer! 

Schelmiſch Tächelnd blickte fie dabet Hugo ins Auge, der ihre 
Locken losließ und erwiderte: 

— Geduld, mein ſüßer Engel, Du ſollſt Alles erfahren. Jedes 
Wort, mit dem ich Dich etwa langweile, will ich ſpäter mit tauſend 
Küffen gutmachen, wenn — 

— D langweile mi dann tapfer die fiel ihm Elfa fchäfernd 
ins Wort, ich werde mın alle unnüsen Worte zählen! 

— Mit dem Entwurfe von Theaterjtüden, Novellen, Gedichten 
verſtrich alſo — 

— Hugo, Hugo! unterbrach ihn Elta wieder, Das nd ſchon 
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neun langweilige Worte, das gäbe ſchon neuntaufend Küſſel Du 
mwürdeft mir ja die Nägel von den Fingern küſſen müffen, wenn ich 
Dih beim Worte nehmen wollte. 

— Wohl, mein Engel, wenn ich nur die Syingerfpigen zu küſſen 
verdammt würde! Weil du mir aber fo graufame Strafen vorzu— 
behalten jcheinft, will ih num fein Wort weiter über ben fleißigen 
Dichter Sprechen, jondern nur von dem flotten Bruder Studio er— 
zählen. 

— Ich habe jchon gejagt, daß ich ein luſtiges vergnügtes Leben 
führte; es freut mich, wenn ich noch an dieje tollen närrifchen Jahre 
denke. Ich fühlte mich als akademiſcher Bürger, und trat mit meinen 
ſchweren gejpornten Kanonenftiefeln manchem Pflafterjteine Thränen 
ans den Augen. Troß der Philojophie, welche den Menjchen die rich- 
tigen Wege zu gehen lehrt, verſtieg ich mich häufig bei meinen nächt- 
lichen Heimfahrten zu den Straßenlaternen,, deren Licht mich jchred- 
lich genirte, und die mir daher nicht. nur diejes, jondern auch das 
Glas überlaffen mußten. Mit Hilfe der Chemie verwerthete ich das 
jo gewonnene Del auf das Leder meiner Stiefel, das vor lauter 
Glanzwichſe manchen Riß zu befommen drohte, und aus der Minera= 
logie wußte ih, daß das Glas wenig lajtizität befist, wenn 
es auf einen harten Körper, wie jedenfalls ein Pflafterftein ift, ge— 
ihlendert wird, und umgekehrt. Ebenjo hinderten mich die Grundjäße 
8 römischen Rechts nicht, zu jener Zeit, wo die Köpfe jedenfalls 
üUnminirter jind als die Laternen, mit den Organen ber öffentlichen 
Sicherheit interrejlante Disputationen über die erjte Bürgerpflicht, 
welhe da iſt die Ruhe, anzuftellen, "und wenn ich in deren Folge 
ud gerade nicht zum Doftor promovirt wurde, jo brauchte ich doch 
wenigſtens mandmal einen jolhen, da beiderſeits jchlagende Argus 
mente vorgebradht wurden. Die Staantsöfonomie beutete ich in ber 
Reife aus, daß ich große Conto's jelbjt anfertigte und fie von der 
Mutter mir richtig auslöfen ließ, auch um die Titel nicht verlegen 
war, unter welche ich Spezialausgaben für Schaufpielerinnen, Blu- 
menbougquets und Bonbonsdüten verrechnete. Dagegen der Schädel 
ihre abgeneigt, vernadhläffigte ich das Studium der Phyfiognomien 
jo gänzlich, daß. ich nicht einmal eine vorübergehende Liebjchaft 
unterbielt. 

— Wirklich? fragte Elka inzwiſchen. Ein junger ſchöner Mann 
und kein Herz in der Bruſt? 
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— Bei Studenten und Offizieren fehlen zwar tie empfänglichen 
und begehrlichen Herzen nicht, allein fie haben beide einen höchſt ein- 
fahen Grund ihrer Zurückhaltung: fie können nit. Dem Einen 
fehlt die ernährende Stellung, dem Andern das Geld. Ohne Stel: 
lung und Gelb kann man aber nicht heiratheu. Wenn auch bie 
Herren eine Liebelei wünjchen, jo find doch meiftens die Damen jo 
vernünftig, ſich unchrenhafte Tändeleien zu verfagen. Daher kommt 
es, dag Studenten und Offiziere aus Groll über die Sprödigfeit des 
angebeteten Geſchlechts al’ ihre Liebe den Hunden zuwenden. 

— Natürlic) hatteft Du auch einen ſolchen? fragte Elka lachend. 

— Mephifto war zwar ſehr dumm, tappig und faul, aber er 
war groß wie ein Kalb und zottig wie ein Teufel und das war bie 
Hauptjache; denn der Mann gewinnt unftreitig an Anjehen, wenn 
hinter ihm eine zähnefletfchende ungefchlachte Beſtie einhertrabt. Ich 
wußte eigentlich nie, wer von uns beiden in ber Univerfitätsftabt be— 
rühmter war, ich oder mein Hund; daß wir c8 aber mitfammen in 
jehr hohem Grade waren, bewies mir der Umftand, daß ich nicht 
nur alle Wände meines Zimmers mit Strafprotofollen und den Ent- 
jhädigungsflagen gebiffener Perfonen austapeziren, ſondern jelbft um 
hohe Miethspreife kaum eine Wohnung erhalten Fonnte, feit die Lieb— 
haberei Mephifto’8 ruchbar geworben war, auf Divans zu jchlafen 
und biefelben an außerordentlichen Felttagen auch gleich jtüchweife zu 
frefien. Als er aber bei einem unvermutheten Bejuche, mit dem mich 
meine Mutter in Bonn überrafchte, alle Regeln des Anftandes ver= 
gaß und die erfchredite Frau zu Boden warf, mußte ich der Genug 
thuung halber fein Todesurtheil’ausfprechen und ihn ſchleunigſt durdy 
Pulver und Blei hinrichten Taffen. 

Elfa Hatte mit aller Ruhe der Erzählung dieſes Drama's zuges 
bört. Es Fam ihr nur wunderlic vor, dag ein Mann wie Hugo 
einem Hunde ein fo langes und warmes Andenken widmen, und fie 
ftatt mit den Ereigniffen feines Leben? mit der Tragödie diefes Hun— 
des unterhalten konnte. Hugo aber ahnte recht wohl, was in ihr 
vorging und fchien mit diefem Ergebnifje feiner Erzählung nicht uns 
zufrieden. Ein feiner Menfchenkenner, wie er war, hatte er gleich 
anfangs die langverhaltene, Iebhafte Neugierde Elka's, über feine 
Schiefale Näheres zu erfahren, bemerkt und biefelbe jo lange als 
möglich hinzuhalten geſucht. Er wußte, daß er die thatendürftenbe 
Elta durch die unbedeutenden Schilderungen aus feinen Studien- 
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jahren Iangweilte und eben dadurch ihr Intereſſe aufs Höchite ſpannte. 
Insbeſondere aber war es ihm darum zu thun , ſie ſo lange als 
möglich in der trauten hingebenden Stellung, in welcher fie ſich an 
feine Bruft gejchmiegt hatte, zu erhalten. Dennoch entichloß er fich, 
des Taftes balber, die Geduld der ungeftümen Elka nicht länger auf 
bie Probe zu ftellen. Nach einer Kleinen Paufe, während welcher 
Elfa beſchäftigt war, ihm bie verjchobenen Kiffen des Stuhles wieder 
zurechtzulegen, fuhr Hugo fort: 

— Meine Univerfitätszeit war bamals gerade zu Ende und die 
Mutter nahm mich mit nad Haufe. Ich war jet zwanzig Jahre 
olt und follte mich endlich für einen beitimmten Beruf entjcheiden. 
Die Ausfiht auf meine Fünftigen Beftgthümer, die mir früher oder 
fpäter zufallen mußten, ließ mich aber zu feinem Entjchluffe fommen; 
wenn ich einft in deren Beſitz trat, mußte ich nothgebrungen ihrer 
Ueberwachung und Leitung willen jedem anderen Berufe wieder ent=_ 
fügen. Die Mutter jah die ein, und ich drang ferner in fie, mich 
unterdefjen zur weiteren Ausbildung auf Reifen gehen zu Iajien. 
Die lange Entfernung vom elterlichen Haufe durch die Univerfitäts- 
jahre ließ fie jedoch wünjchen, mich jet in ihrer Nähe zu haben; fie 
wollte won meinen Retfeprojekten nichts hören. 

— Ich kann doch nicht immer vor Deiner Küchenthäre Schild: 
wache ftehen, liebe Mutter, jagte ich eines Tages wieder zu ihr. Der 
Mann muß hinaus in’s feindliche Leben, muß fich bilden im Um: 
gange mit fremden Menjchen und durch die Kenntniß anderer Länder 
und Sitten feinen Gefichtsfreis erweitern. Wenn ich dann wicber: 
fchre, jo werde ich die Heimath jhägen gelernt haben und glücklich 
fein, bei Dir bleiben zu bürfen. 

— Nady dem feindlichen Leben, Hugo, erwiderte jtenur, brauchft 
Du nicht in der Fremde zu jagen, dies wirft Du auch in ber Hei- 
math finden können, wenu Du darnach ſucheſt. Es fagt mir eine 
Ahnung, daß, wenn ich Dich fortlaffe, ich Dich nimmer fehen werde. 
Sei verftändig, Hugo, und bleib’ bei Deiner Mutter, die Dich . 
genug entbehren mußte. 

Es half nichts, ich mußte meinen Willen durchfegen. Mit Geld 
und Empfehlungen ausgerüſtet, bereiſte ich bald nachher bie Länder 
Europa’3 und bie Küften Afrika's und ließ mich zulegt in Paris 
nieber. In dem Getümmel ber ungeheueren Weltftabt fand ich mid) 
bald jo behaglich, daß Wochen und Monde verftrichen, ohne daß ich 
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je an bie Mutter und Heimath dachte. Die angeborne Liebenswürbig- 
feit, der heitere Wit und die leichtfertige Lebensanfchauung der Pa= 
rijer jchlugen mich derart in Fefleln, daß ich mich nicht mehr von 
ber Tebensluftigen Seineftabt trennen konnte. Ich verlebte die heiter 
jten, angenehmften Zeiten, die Wochen und Monate drängten fich 
und ich fand eines Tages zu meinem größten Erjtaunen, daß mir 
bereit8 drei Jahre in Paris entichwunden waren. 

— Und während diefer Zeit warft Du fo unfchuldig wie ein 
Engel, Tieber Hugo? unterbrach ihn Ella, welche vor Allen eine 
Beichte jeiner Liebesabenteuer zu erhalten wünſchte. Ich kann mir 
denken, daß Du in der Nähe von Notre-Dame wohnteft, um nicht 
weit zur Kirche gehen zu dürfen und daß Du im St. Germain des 
Prés den Bettlern Almojen austheilteft. 

— — Fehl geſchoſſen, mein fühes Kind! Ich habe die Kirchentuft 
nie ertragen können und mein Geficht nie in Weihwaſſer gewafchen. 
Mein Grundiag war auch hier immer: entweder etwas oder nichts, 
nur feine Halbheit! Wenn ich in der Kirche Demuth gelobe, jo muß 
ich fie auch außerhalb der Kirche halten; weil ich aber zu gleicher 
Zeit Gott in der Kirche nicht Demuth geloben und mir außer ber 
Kirche eine Beichimpfung gefallen Lafjen, weil ich demjenigen, der mir 
auf die rechte Wange einen Streich gibt, nicht auch noch die linke 
darbieten kann, ohne aufzuhören Mann zu jein, jo habe ich von vorn, 
herein allen Kirchengerüchen Adieu gefagt und bin dabei ganz wohl 
gefahren. 

Aber deßhalb führte ich Erin jchlechtes Leben. ch geſtehe Dir 
gerne, mein holder Engel, daß ich vor den Augen mander Dame 
Gnade fand, ohne fie aber wirklich zu lieben. Es Tiegt in der Luft 
von Paris, dag man Damenbefanntfchaften anfnüpft, die jedoch ohne 
Folgen für das Leben bleiben und fich nach einiger Zeit wie der 
Schnee auflöjen, der vor der Frühlingsfonne jchmilzt. Ich habe wohl 
gelebt, aber nicht geliebt. Erſt in dem Falten eifigen Warfchau ent: 
brannte in mir eine Gluth, von deren bejeligender Macht ich bisher 
nichts geahnt hatte und die mein Herz an die fchönfte und befte der 
Damen unmwiderjtehlich fefjelte. ' 

Ein heiteres Lächeln überflog bei diefen Worten die bleichen 
Züge Hugo’, und er küßte anſtandsvoll bas Händchen, welches 
Elfa in jeine Linke gelegt hatte und womit ſie ihn durch einen leiſen 
Drud für das zarte Geſtändniß feiner Liebe belohnte. 


333 


— So laſſen fi meine Abenteuer auf diefem Felde bis auf 
eines rebuciren. Ich war burd) die Empfehlungen, die ich mitgebracht 
hatte, in mehrere große und anftändige Familien eingeführt worden, 
mit denen ich in der Regel die Sommermonate auf dem Lande zus 
btachte. Den vergangenen Sommer war ich ber Einladung der 
Familie de Beauval auf ihr Schloß bei Rambouillet bei Verfailles 
gefolgt. Die liebenswürdige Familie beftand aus der Madame de 
Beauval, als dem Familienoberhaupte; deren Schweiter Meademoifelle 
Henriette, dem Älteren Bruder Charles, Mabelon, der einzigen Tochter 
von jechzelm Jahren und einem jüngerem Brüder Gerard de Beauval. 
Beide Söhne waren Offiziere in der Armee des Kaifers. Herr de 
Beauval; der Vater, war in der großen Revolution von den Re 
publifanern als der monarchiſchen Geſinnung verdächtig eingezogen 
werden und im Gefängniffe geftorben. Während Charles, der auf 
Urlaub anwefend war, ben ganzen Tag über die Felder durchſtrich 
und jeiner Jagdleidenſchaft alle Zügel ſchießen ließ, blieb es mir 
überlaffen, den drei Damen Geſellſchaft zu leiften. Es war nicht 
zu vermeiden, daß ich häufig mit Fräulein Mabdelon, einem jchönen 
blühenden Mädchen, allein ganze Nachmittage verbringen mußte. 
Ich gebe zu, daß ich ihrer Liebenswürdigkeit und Schönheit mehr 
geihmeichelt haben mag, als es vielleicht ralhjam war und ic) ver: 
antworten konnte; jedoch ich Tiebte fie nicht. Wenn ich es auch 
keineswegs an aller möglichen Artigkeiten und Zuvorkommenheiten 
gegen ſie fehlen ließ, fo fühlte ich doch Feine ernftliche Neigung für 
fie. Madelon aber hatte Zuneigung zu mir gefaßt und dieſelbe mit 
dem erobernden Ungeftüme der Jranzöjinnen in belle Liebe umge: 
wandelt. Sch bemerkte die Veränderung, die plöglich in dem ganzen 
Welen des Mädchens vorgegangen war, erft zu jpät und hatte dann 
nicht mehr den Muth, die Illuſion bes armen Kindes zu zerjtören; 
denn nichts ift für das Lebensglüd einer Dame entjcheidender, als 
die graufame Enttäufhung der erjten Liebe. Ich fagte mir, es jei 
nicht ehrenhaft, Liebe zu heucheln, wenn ich Leine fühlte; wollte ich 
aber länger in ihrer Nähe bleiben, jo mußte dieſes gejchehen oder 
eine Erklärung erfolgen. Nach heftigen Kämpjen entjchloß ich mich, 
die Entwicklung der Dinge abzuwarten und die mir gejchenkte Liebe. 
durch entgegengefegte Kälte allmählig wieder auf bloße Freundichaft 
zurücdzuführen. Wie fchlecht kannte ich aber die Liebe! Je kälter, 
je zurückhältender und fürmlicher ich gegen Fräulein Madelon wurde 
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deſto größer wurbe ihre Liebe, deſto vertraulicher und hingebender 
fam fie mir mit jedem Tage entgegen. AZulegt wurde mir der Ge 
danke unerträglich, ihr durch meine fortwährend gefteigerte Kälte, 
die mir jelbft Zwang anlegte, heimlichen Liebesftummer zu verurfachen. 
Ich ſah, wie ein verſteckter Gram an ihr nagte und wie ein einziges 
zärtliches Wort von mir fie in die höchſte Freude verfegen konnte 
und ihr das Blut in die Wangen trieb. ch befchloß, auf jede Gefahr 
hin die nächſte Gelegenheit zu ergreifen, dem Mädchen in fchonendfter 
Weiſe die Unmöglichkeit einer jpätern Verbindung anzudeuten und 
um die Gunft ihrer Freundſchaft zu bitten. 

Eines Abends war die Mutter und Tante auf Beſuch in das 
nahegelegene gräflihe Schloß Mermelon gefahren und ich mit Fräulein 
Meadelon allein zurüdgeblieben. Madelon jpielte im Muſikſaale 
Klavier und ich bemühte mich, die Paufen mit Gefang und Zither 
auszufüllen. Ohne an etwas zu denken, trug ich ihr ein Lied vor, 
das ich den gefangsluftigen Bulgaren abgelaufcht nnd ſehr lieb ges 
wonnen hatte. Mit vollem Accorde iu die Saiten meines Inftrumentes 
greifend, fang ich: 


Keine Schafe, feine Wiefen, 
Keine Rinder, feine Felder, 
Keine Reben, feine Gärten, 
Keine Hütte, armes Mädchen, 
Nenneſt Du Dein Eigenthum! 
Keine Wiefen, keine Felder, 
Keine Heerbe will ich haben: 
Nimm mic felbft zu Deinem Schäfchen ! 
Deine Küffe find mir Reben, 
Ab, Dein Herzen will ih nur, 
O Bulgarlal eine Spindel, 
Schöne Wolle will ich fchenten, 
Dir zu weben zum Hochzeitshemdchen 
Unb ben Teppich zu beim Lager, 
- Wo mein Weibhen ſüß wird ruh'n. 


ALS die Lauten der Saiten in Eleinen Akkorden verklangen, 
ſprang Madelon in hoͤchſter Erregung von ihrem Stuhle auf und 
ſtürzte fich fchluchzend an meine Bruft. Ich wußte nicht, wie mir 
geſchah; ungewappnet gegen einen jolchen Liebesüberfall fing ich er- 
ftaunt Mabelon in meinen Armen auf und fragte fie: 
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— Mabdelon, was ift Ihnen? 

Sie antwortete mir nur mit lautem Weinen. Ihr Bufen wogte 
heftig und drohte vor innerer Erregung die Bande, die ihn umſchloſ— 
in, zu durchbrechen. Ein Gedanfe durchzuckte mich; e8 war mir 
Her, daß jeßt der Fritiiche, für uns beider Zukunft entjcheidende Mo— 
ment gefommen jei. Schon jchwanfte ich einen Augenblick, die köſt— 
liche Beute, die ich in meinen Armen umfing, nicht zurüdzuftoßen, 
und das liebeerfüllte Herz, das hörbar in der jungfräulichen Bruft 
pochte, durch ein Faltes Nein zum Tode zu verwunden; aber c8 war 
zur ein Augenblick. Bei aller Theilnahme für das zarte Wejen ges 
warn jchnell wieder jene unerfiärlihe Kälte über mich die Oberhand, 
die wie eine Eisfrufte mein Herz zu überziehen ſchien; ich fühlte ge- 
rade jet mehr als je, daß ich die arme Madelon nicht liebte. Ach 
leg den erften Sturmesausbruch vorübergehen und fragte fie dann 
mit fanfter Stimme: 

— Sprechen Sie doch, Madelon, fann ich Ihnen helfen? 

— O Hugo, Sie lieben mich nicht! Ah, wenn Sie wühten, 
wie ich Sie liebe und wie jehr mich Ihre Kälte fchmerzt! Sie tödten 
mich durch Ihren Stolz! 

Da hatte ich's. Sie hatte mir num ihre Liebe erflärt und jebt 
fam die Reihe an mich. Ja oder Nein? fragte ich mich nochmals. 
Nein, nein, klang es mir wie von hundert unſichtbaren Mächten ins 
Ohr geraunt. 

— Madelon, geehrtes Fräulein! Faſſen Sie ſich vor Allem und 
geſtatten Sie, daß ich Sie auf den Divan bringe. Sie ſind krank, 
Ruhe iſt Ihnen vor allen Dingen vonnöthen! 

Ohne Widerſtreben ließ fie ſich von mir zum Divan führen, auf 
welchen ich neben ihr Plab nahm. 

— Ohl ich weiß &8, daß Sie mich nicht Lieben, Hugo! Bitte, 
jagen Sie mir e8 nicht, ich habe wohl den Muth, es mir zu benfen, 
aber nicht, aus Ihrem eigenen Munde die fürchterlichen Worte zu 
hören. 

Außer Stande, die jonderbaren Gefühle, die mid) durchwogten, 
für den Augenblid in Worte zu Heiden, ergriff ich ihre Hand und 
füßte fie ehrfurchtsvoll. Madelon ließ es ruhig gejchehen, verbarg 
aber heftig ftöhnend ihr kleines Köpfchen in den Kiffen. Dies gab 
mir meinen Muth wieder; hätte fie mit ihren braunen, verweinten 
Aeuglein mich angefehen, ich Hätte vielleicht ihren Thränen und dem 
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GSeelenjchmerze, der aus ihrem abgehärmten Gefichte ſprach, nicht 
wiberjtehen können und mich noch zu einer Liebeserflärung hinreißen 
laffen. Weil fie fich aber von mir abwandte, gewann ich Courage. 

— Träulein, begann ich nad einer Paufe wieder, Fräulein 
Madelon, zürnen Sie mir nicht. Ich bin Shrer Liebe nicht würdig; 
ein jo reines unjchuldiges Herz wie das Ihrige verdient nur wieder 
von einem fo edlen Herzen geliebt zu werden. Ich darf nie auf ein 
ſolches Glück Anſpruch machen. Ihre Liebe würde mid zum Glüd- 
lichſten der Sterblichen erheben, wenn ich fie erwidern dürfte. Aber 
— id) bin bereitS verlobt! fagte ich fchnell, als wenn mit dieſer 
Küge eine Centnerlaft von mir genommen worden wäre. 

Ein unterdrüdter Schrei — und fie ſank ohnmächtig auf den 
Divan hin. Neue und Mitleiden erfaßte mich bei den Anblicke der 
Blume, die ich fo herzlos gefnict hatte, Verwirrt fprang ich auf 
und rannte im Saale auf und nieder; ich ergriff die Noten am Kla— 
vierpulte, als ob ich damit hätte Madelon zum Bewußtjein erweden 
können. Endlich kehrte auch meine Befinnung wieder zurüd, Sch 
bückte mich über Mabelon und brachte jie in eine angenehme Lage, 
die ihr das Athmen erleichterte. Bleich und leblos wie Falter Mar— 
mor lag fie da, von Amors Pfeilen tödtlich verwundet, Bezaubert 
von der Schönheit ihrer Formen und der blendenden Weiße ber . 
feingeäderten Haut ſtand ich träumend vor ihr, als die Thüre aufs 
ſprang und die Mutter mit bejtürzter Miene erjchien. 

— Was joll das bedeuten? rief fie aufgebracht aus. 

Sch wagte nicht, ein Wort zu meiner Entſchuldigung vorzus 
bringen. | 
— Herr von Raſſow, jagte fie endlich mit hohler tiefer Stimme, 
ich erſuche Sie, augenblicli mein Haus zu verlafjen, indem Sie 
nur Unheil angerichtet haben, Entfernen Sie ſich von einer Stätte, 
deren Gaftfreundfchaft Sie mit ſchnödem Undanke entehrten. Gehen Sie. 

Verwirrt dur das plößliche Erjcheinen der Mutter und bie 
allerdings Eompromittirende Lage, in der fie mic angetroffen, wollte 
ich eine Entſchuldigung ſtammeln; allein fie wies ftolz mit der Hand 
nach der Thüre und rief mir jtrenge zu: 

— Kein Wort, ich will nichts. hören. Entfernen Sie ſich augen⸗ 
blicklich. 

Verletzt und aufs Tiefſte in meinem Stolze gekränkt durch den 
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falſchen Verdacht, verneigte und entfernte ich mich ohne ein Wort 
zu erwidern, im Bewußtſein meiner Unjchuld. 

Schon nad, wenigen Minuten jprengte ich in wilden Trabe auf 
der Landſtraße gegen Berjailles zu. Ich begab mich wieder nad) 
Paris in mein altes Quartier und jchloß mich auf mein Zimmer 
ein. Ueberzeugt, daß fich meine Unſchuld bald herausftellen würbe 
und Madelons Erzählung des Herganges mich von jedem Verdachte 
einigen würde, unternahm ic) nichts zu meiner Rechtfertigung, be— 
bloß aber nad, veiflicher Ueberlegung die Feder zu ergreifen, um 
die Mutter über die Wahrheit aufzuklären. Ach hatte eben den 
Brief begonnen, als ein jranzöfiicher Offizier in mein Zimmer trat. 

— Was jieht zu Ihren Dienjten, mein Herr? 

— Habe ich die Ehre mit Herm von Raſſow zu ſprechen? 

— Der bin ich. 

— Ich bin der Secundant des Herrn Charles de Beauval und 
— Sie in deſſen Namen aufzufordern, mit ihm im Bois de 
Boulogne einen Gang zu machen. — 

— Ich wüßte nicht, in wiefern ich den Herrn — be⸗ 
leidigt hätte. 

— Sie haben durch Ihr Benehmen Fräulein Madelon gegenüber 
die Familie fompromittirt und werden nun die Güte haben, ihrem 
Bruder darüber Rede zu jtehen.f, 

— Wenn e8 Herr von vuſſa winſcht, ſo mag es geſchehen. 

— Welche Waffen wünſchen Sie zu wählen? 

— Den Degen. 

— Gut, wir ſchlagen uns auf Degen. 

— Kann man in zwei Stumden auf Sie rechnen? 

— Einverſtanden, ich werde erjcheinen. 

Wir bejtimmten nun den Platz des Zujammentreffens und der 
Offizier entfernte jich. 

Gleich darauf ſprang ich in einen Wagen, fuhr bei meinem 
Freunde Herrn von Borne vor und erjuchte ihn um feine Dienfte. 
Bir rollten fofort dem Boulognerhölzchen zu. Am Eingange des: 
ielben harrte unjer ein Livreebedienter, der uns auf den Kampfplatz 
führte. Alle Vorbereitungen waren bereits getroffen, das Duell be 
gan, Um furz zu fein, ich durchbohrte ihn. Charles de Beauval 
blieb todt auf dem Plate. Nach Paris zurüdgefehrt, erhielt ich 
einen ſchwarz gefiegelten Brief zugejtelt. Während ich gerade vorher 

Barb. Ubryt. 22 
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mit kaltem Blute einen Gegner getödtet hatte,. erbrach ich jetzt mit 
geheimen Schaudern das Unheil verkündende jchwarze Siegel bes 
Briefes. Meine Ahnung, dab mir ber Tod meiner Mutter darin 
gemeldet würde, fand ich leider beftätigt. Mein Bruder ſetzte mich 
hievon mit bem Bemerken in Kenntniß, daß ich zur Erbichaftsbe- 
reinigung unverzüglich nach Haufe zurückkehren müßte. So reifte 
ich noch denfelben Tag von Paris ab und verließ den franzöfiichen 
Boden, ohne von dem Schickſale Madelon's und ber ——— 
nähere Nachrichten erhalten zu haben. J 

Ich erhielt ein Schreiben Gerard de Beauval's, worin er mich 
den Mörder feines Bruders nannte und mir erflärte, denjelben rächen 
zu wollen. Das Schickſal, jagte er, wird uns jchon mieder zu— 
fammenführen; wo immer wir uns aber wieder treffen mögen, werden 
Sie mir die Ehre erweijen, fih mit mir auf Leben und Tod zu 
Ichlagen. 

Schon zu viel Blut war in diefer unglüclichen Sache yeraoffen 

worden. Aus diefem Grunde zögerte ich auch, Herm de Bauval, 
den ich bier in Warjchau bemerkte, gegenüber zu treten, um nicht 
vielleicht einen zweiten Mord auf meine Seele zu laden. 

In die Heimath zurückgekehrt, trat ich meine Erbichaft an und 
nahm auch die Güter meines Bruders unter Verwaltung, da derjelbe 
in diefen Kriegszeiten nicht vom Negimente abfommen fonnte Ein 
weiterer Todesfall in meiner Familie nöthigte mich, hieher nach 
Polen zu fommen und die Güter zu übernehmen, welche die finder: 
Iofe und verwittwete Gräfin Gzerinsfa, die Schweiter meiner Mutter, 
hinterlaffen hatte. Die Schwierigkeiten, mit welchen eine folche 
Uebernahme unter den gegenwärtigen Eriegeriichen Zeitläufen verknüpft 
war, verjeßten mich in die Nothwendigkeit, längere Zeit bier in 
Warſchau zu verweilen. Hiefür wurde ich freilich reichlich entſchädigt, 
denn — nun was ratheft Du, geliebte Elfa, daß mir da noch paflirt? 

— D id weiß es, lieber Hugo, Du haft bier wieder eine 
Mabelon, aber auch Madelon einen Hugo gefunden. Du kannteft 
aljo Chevalier de Beauval chen von Paris her? 

— Ja, mein füßer Engel! Ich war nicht wenig überrafcht, 
während meiner Anweſenheit hier in Warſchau ihn eines jchönen 
Tages als Eapitain im Corps des Marſchall Lannes einmarfchiren 
zu ſehen. Ich habe ihn augenblicklich erkannt, nicht aber er mich. 
Das Weitere ift Dir befannt. Es thut mir wahrhaft leid, daß bie 
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zwei einzigen Söhne dieſer achtbaren Familie durch eine Hand fallen 
mußten. 

— Welches Unglüd verfolgt oft eine Familie! fagte Elfa jeufzend. 
Und diefer Herr de Beauval war ein fo fchöner Offizier und ein fo 
fine Savalier! Haft Du nichts mehr von Madelons weiterem 
Shikjale erfahren können? 

— Dod. Herr von Borne ſchrieb mir, daß die Mutter bald 
nd dem Tode ihres Sohnes geftorben, das Mädchen aber, ſich 
vrlaffen fehend, in ein Klofter der Eliſabethinerinnen getreten fei 
und demjelben ihr ganzes Vermögen vermacht habe. 

— Barum wollteft Du aber am nämlichen Tage, wo das un: 
gliffelige Duell ftatthatte, abreifen und in folcher Eile meine Nähe 
fieben ? | 

— Das Lebtere wollte ich gewiß nicht. Aber gerade Tags 
vorher hatte ich einen Brief erhalten, worin mir mein Verwalter 
enzeigte, dag mein Bruder Ernjt gefährlich erfranft darnieder Liege. 
Nah den Unglüdstagen von Jena und Auerftädt war die preußijche 
Armee don den fiegrrichen Franzofen auf einen winzigen Bruchtheil 
ruzirt worden und auch Ernſt um feinen Abſchied eingekommen. 
In dem letzten Feldzuge hatte er ſich die galoppirende Schwindfucht 
holt und ernftlich daran Iaborirend, bat er mich inftändig in dem 
driefe, wichtiger Beſprechungen wegen fogleich nach Haufe zu reifen. 
be ich jedoch an das Kranfenlager meines Bruders eilen und 
Verſchau verlafien konnte, wollte ich nochmals das Glück genieken, 
Gb zu ſehen und zu ſprechen. Die Auftritte jener Ballnacht aber 
ungen mir leider Piftolen und Degen in bie Fauſt, und übers 
ieferten mich in der Folge der füßen Gefangenfchaft einer reizenden 
un engelsgleichen Pringeffin, aus der ich auch nimmer befreit werben 
nöchte. Selbft auf das Schmerzenslager geworfen, konnte ich dem 
Vunſche meines Bruders bisher nicht entfprechen. Es beunruhigt 
nich nur das Eine, daß Feine Nachrichten mehr von Ernft einges 
laufen find. 

— Ad, warum haft Du mir hievon doch früher nichts wiſſen 
fen? Wenn Du willft, werde ich fogleih an Deinen Bruder über 
Ge Urſache Deiner Verzögerung und Dein Befinden ſchreiben laſſen. 

— Ich werbe Dir dafür jehr dankbar fein, bern objchon meine 
Vunde beinahe geheilt ift, jo fühle ich mich hoch BR. nicht im 
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Stande, es jelbft zu thun. Mein Arm ijt wie gelähmt und meine 
Hand jteif. 


XxX. 
Dom Tode erſtanden. 


Die Genejung Hugo's jchritt rafch vorwärts. Der Eiterungss 
prozeß der Wunde nahm feinen regelmäßigen Verlauf und diejelbe 
trat in das letzte Stadium, das der Vernarbung. Nur eine theilweife 
Lähmung der Echhulter und Gefühllofigkeit der rechten Grtremitäten, 
ſo wie eine allgemeine Schwäche bes Körpers waren zurücgeblieben. 
Der Kranke konnte jest den ganzen Tag außer Bett zubringen und 
Elka's hingebende Liebe forgte dafür, daß es ihm nicht an Geſellſchaft 
und Erheiterung fehlte. Die Liebe am Kranfenbette iſt ja der beite 
Arzt und bewirkt oft wunderbare Heilungen. 

Eines Morgens erichien Elfa früher als gewöhnlicy bei Hugo. 

— Was glaubjt Du, lieber Hugo, dag ih Dir mitbringe? 

— (68 wird endlich ein Brief angelommen jein? 

— Du haft es errathen. Hier ift er. Eben wurde er mir über= 
geben; er jcheint von Deinem Bruder gejchrieben, da er aus 
Deutjchland kömmt. Möge er Dir nur gute Nachrichten melden. 

Hugo nahm den Brief und erbrach ihn. Es fiel noch ein Heinerer 
aus dem Eouverte. Er öffnete den erjten und las: 


Lieber Bruder! 


Es war mir unbegreiflih, warum Du auf meinen erjten Brief 
feine Antwort gabft und nicht zu mir heimkehrteſt. Anfänglih un— 
angenehm berührt über die gleichgiltige Kälte, welche Du Deinem 
franfen Bruder gegenüber an den Tag zu legen jchienft, war ich 
nunmehr betrübt, als ich durch die freumbliche Güte der Gräfin Zol— 
kiewicz von Deiner Krankheit erfuhr. Ich kann mich um fo eher über 
Deine Lage beruhigen, als mir nicht nur Deine fortjchreitende Ge— 
nejung angezeigt wurde, jondern auch die forgjame Pflege im Haufe 
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ber gütigen Gräfin jelbft, welche jedenfalls wie ein Engel an Deinem 
Schmerzenslager wachen wird. 

Mein Leiden hat fich noch immer nicht gebeffert. Ach glaube 
nicht, daß es bei mir ſchon Abend werben will, befürchte jedoch noch 
af Jahre hinaus ein fieches Dafein hinfchleppen zu müfjen. Den— 
noch bitte ih Dich, fobald e8 Dir Deine Gefundheit gejtattet, nach 
Haufe zu fommen, da ich in dringenden häuslichen Angelegenheiten 
Deines Rathes und Deiner Gegenwart nicht entbehren fann. Auch 
gewährte es mir den größten Troft, Dich während meiner Krankheit 
in meiner nächiten Nähe zu willen, denn ein liebendes Wefen ift für 
einen Kranken von größerem Werthe als hundert fremde und bezahlte 
Perfonen, Komme aljo recht bald. 

Die Gefühle der Dankbarkeit und des richtigen Taktes werden 
Dir ſelbſt die Nothwendigkeit nahe legen, die geehrte Gräfin Zolkie— 
wicz zum Beſuche unjerer Güter auf den nächſten Sommer einzu- 
laden, jowie Madame einftweilen den Ausdrucd meiner größten Hoch: 
achtung und Ergebenheit zu überbrü:gen. Mit berzlichem Gruße 

Dein 
Bruder Ernit. 


— Ein ltebenswürbiger, artiger Mann, dein Bruber! jagte 
Ela, durch die Komplimente diejes Briefes ſehr gejchmeichelt. 
Hugo las den zweiten Brief: 


Herr von Raſſow! 

Sch habe mir erlaubt, dem Briefe Ihres Herrn Bruders noch 
diefen beizufügen, ehe ich jenen der Poft übergab. Das Befinden bes 
Herrn Ernſt ift leider ein jo unbefriedigendes, daß ich Ihnen brins 
gendft die Bitte an's Herz legen muß, fobald als möglich hieher zu 
eilen, wenn Sie ihn noch am Leben treffen wollen. Der Arzt hat 
den Kranken Tängft aufgegeben und glaubt, daß er den Frühling 
unter feiner Bedingung mehr erleben wird. Die Auflöfung deſſelben 
ftünde bei dem ftillen fchleichenden Weſen dieſer Krankheit, welche 
den Patienten jelbft bis zum letzten Augenblicke alle Hoffnung auf 
MWiedergenefung hegen läßt, jeden Augenblick zu erwarten. 

Nicht nur weil Herr Ernft mit der eigenfinnigen Laune eines 
Kranken jede Stunde Ihre Anweſenheit ernftlich fordert, halte ich es 
für angezeigt, die Nothmwendigfeit ihrer Anweſenheit befonders zu bes 
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tonen, fondern. auch weil bei Verwaltung der Güte fürder Ihr Wille 
nicht umgangen und die große Wahrjcheinlichkeit des Todes Ihres 
Herrn Bruders zur Bereinigung ber Hinterlaffenjchaften Ihre Ans 
wejenheit unbedingt erheiſcht. 
Mit vorzüglicher Hochachtung 
Ihr | 
ergebener Verwalter 
A. Wifke. 


— Hm, ſagte Hugo, den Kopf jchüttelnd, das klingt anders. 
Mein Verwalter ift ein verläffiger, erprobter Mann, dem ich auf 
das Wort glauben darf und wenn die Sachen fo ftehen, muß ich 
mich wohl oder übel mit dem Gebanfen vertraut machen, das Glück 
Deiner Gaftfreundichaft dem Zwange widriger EL für einige 
Zeit opfern zu müffen. | 

— D Hugo, rede mir nicht davon, fagte Elka — Der 
bloße Gedanke an eine Trennung bringt mich ſchon in Verzweiflung. 
Mein Gott, ſoll mir den Alles, was ich liebe, ſo früh entriſſen 
werden ? 

— ©o jehr e8 Dich auch fchmerzt, meine gute Elfa, jo muß 
doch davon gefprochen werben. Eine wunde Stelle wird dadurd nicht 
jchmerzlojer, wenn man fie nicht berührt und befchneide. Wenn ich 
Dich auch verlaffe, fo ift es mur für kurze Zeit. Nach dem Tode 
meines Bruders, der leider nicht lange auf ſich warten laſſen dürfte, 
een ih auf Sturmesflügeln wieder zu meiner lieben Elfa zurüd- 

en 


Hugo hatte, während er dies fagte, Elfa zu fich herangezogen 
und feinen linken Arm um ihre Taille gefchlungen, während jeine 
Rechte ihre eine Hand umfaßte, 

— Komm, meine berzige Elfa, fagte er mit tiefbewegter Stimme, 
zu ihr, beruhige Dich und meine nicht. Scheiden thut weh, aber Wie 
berjehen wohler. Wir werben uns wieberfehen, füßes Kind, und uns 
dann nicht mehr trennen; wir werben bann für im immer einander aus 
gehören. 

Diefe mit arofer Zaͤrtlichkeit gefprochenen Worte entlockten einen 
neuen Strom von Thränen den Augen Ella’, die im Vorgefühl der 
nahen Trennung ſich nicht mehr zu fafjen vermochte. Gerührt ruhten 
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Hugo's treue Augen auf ihrem Antlik, auf dem eine Zähre die ai- 
dere fchlug. Er beugte feinen Kopf zu ihr hernieder und küßte fie 
umig auf Stirme und Augen. 

Ehen als er jie glühend umſchlang und einen heißen Kuß auf 
ihre Lippen drüdte, hatte fich leife die Thüre des Zimmers geöffnet 
und ein Mann war unter berjelben fichtbar geworben. Zaudernd 
blieb er, die Klinke in der Hand, ftchen und beobachtete die Scene 
wijchen Elfa und Hugo. Ein hämifches Lächeln überflog das Geficht 
des Fremden beim Anblice ihrer Liebfofungen und er biß ſich aus 
Hohn oder Wuth auf’ die Lippen. 

Bei einer zufälligen Bewegung, die Elfa gegen den großen 
Wandfpiegel hin machte, gewahrte fie in demfelben plöglich den Mann 
unter der Thüre. Sein Geficht blickte ihr ftarr und finjter aus dem 
Spiegel entgegen; es war ihr wohl befannt. Mit einem unmilligen 
Schrei der Ueberraſchung entriß fie fich den Umarmungen Hugo’s 
und wandte ji jchnel gegen die Thüre. War es Wirklichkeit oder 
Zäufhung, was ihre Augen jahen? Sie ftarrte wie verfteinert die 
Erſcheinung an und war vor Entjegen ihrer Stimme nicht mächtig. 


Auch Hugo hatte, erſtaunt über die Schnelligkeit, womit fich 
Elka jeinen Armen entwunden hatte, gegen die Thüre Front gemacht 
und ſah zu feiner nicht geringen Ueberrafhung den Dann an ber: 
jelben ſtehen. reilih war die Empfindung, welches das ungzeitige 
Gricheinen des Marmes in ihm wachgerufen hatte, ganz anderer Art 
als diejenige Elfas: während fein Zorn durd) die ungezogene Stö— 
rung und das unberufenene Eintreten des Unbekannten herausgefor- 
dert wurde, hatte fich Elka's das tiefjte Entjegen, gemiſcht mit einem 
ungläubigen Staunen bemächtigt. Beide ftarrten den frechen Ein- 
dringling an. 

Diefer war ruhig in feiner‘ vorigen Stellung geblieben und 
ichien durchaus nicht überrafcht, daß jein Anblic diefe wunderbare 
Wirkung hervorgebracht hatte. Wenn auch aus feinen Augen ein un— 
heimliches Feuer leuchtete, jo hatten die Falten marmornen Gefichts- 
züge, einen jpöttifchen Ausbrud um den Mundwinkel ausgenommen, 
feinen Angenbli ihre unangenehme Härte verloren. Seine hohe Ge: 
ſtalt fchien fich den beiden Liebenden gegenüber noch erhöhen zu wol- 
len; dem jchmalen, bleichen und abgehärmten Geftchte waren die Leis 
den einer harten Zeit und ein tiefer Gram aufgeprägt, bie gefaltete 
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Stime ſprach von einem ftarren, unbeugjamen Willen. Er fand c8 
endlich für gut, das gegenjeitige peinliche Schweigen zu brechen. 

— Verzeihen Sie, wenn ich wider Willen ftöre. Ich bitte tau— 
fendmal um Entjehuldigung, Sie, wie e8 mir fcheinen will, jehr zur‘ 
Unzeit mit meinem Beſuche zu beläftigen. 

Dieje Stimme löfte wie ein Zauber den Bann, in welchem Elka 
durch die unerwartete Erfcheinung gerathen war. Das war er — bat 
waren feine ſataniſchen Züge, der Klang feiner Stimme, feine bos— 
hafte, ſarkaſtiſche Manter. 

— Rebinsky! rief fie mit dem größten Erftaunen und Unwillen 
aus. Sie hier? Bei diefen Worten flüchtete fie Hugo zu, wie wenn 
fie bei dieſem Schuß vor dem kecken Jeſuiten gejucht hätte. 

— Ich bin 08, Rebinsky, der gejetsliche Vormund Ihres Herrn 
Bruders, des jungen Grafen Wratislaw. 

Eine leichte Verneigung, die er bei den letzten Worten gegen 
Hugo machte, ſollte ihm über alle weitere Vorſtellung hinweghelfen. 

— Ich weiß nicht, fuhr ihn Elka höchſt aufgebracht an, ſoll ich 
mich mehr über Ihre Dreiſtigkeit wundern, nach Ihnen ſehr wohl 
bekannten Vorkommniſſen noch die Schwelle meines Hauſes zu be— 
treten, oder über die Unverſchämtheit, mit welcher Sie aller guten 
Sitte zum Hohne unangemeldet in meine Gemächer zu dringen ſich 
unterſtehen. Ich finde nicht die Worte, welche ein ſolches Benehmen 
gebührend kennzeichnen könnten, Herr Rebinsky! 

— Ueber die Gründe, welche mich in Ihr Haus führen, werde 
ich mich ſogleich zu rechtfertigen wiſſen, und was die Unverſchämtheit 
betrifft, die Sie einem ehrenhaften Mann vorwerfen, ſo habe 
ich drei Mal an der Thür geklopft, was jedoch in der angenehmen 
Beſchäftigung nicht gehört zu — ſchien, die zu ſtören ich das 
Unglüd hatte. 

— Es ſcheint, daß ich hier überflüſſig bin, geehrte Gräfin, ge— 
ftatten Sie mir daher, mich zu entfernen, jagte Hugo in etwas 
vorwurfsvollem Tone zu Elfa, indem er ihre Hand loslich. Be— 
troffen über die Aufregung und Beftürzung, in welde Elka dur 
den Beſuch dieſes Rebinsky verjeßt worden, war es jeinen fein 
beobachtenden Blicken anderjeits nicht entgangen, daß dieſer Mann 
feinem ganzen eigenfhümlichen Auftreten nach früher in irgend welchen 
Beziehungen zu Elka geitanden fein müſſe, und verlekt durch dieſen 
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geheimen Gedanken, wollte er nicht länger Zeuge einer für ibn um: 
angenehmen Scene bleiben. 

Elta, welche mit dem richtigen Inſtinkte eines Weibes fogleich 
de Bedeutung dieſer zeremoniellen Beabſchiedung begriff, warf fich 
jedech an feine Bruft. 

— Hugo, Du mwollteft das thun? D ich bitte Dich, bleib,” 
verlaffe mich jet nicht, denn ich fürchte mich vor dieſem Manne 
und mag nicht mit ihm allein bleiben. Du ſollſt fpäter Alles er: 
hören, Hugo! Verlaſſen Sie uns, berrichte fie Rebinsky an, der 
ib bei den Zärtlichfeiten Elka's gegen Hugo vor Wuth auf die 
&pren biß; Sie haben doch mit mir nichts mehr zu fchaffen, da ich 
Gott jet Dank Ihrer Täftigen Bevormundung entwachſen bin. 

— Indem ich mich Ahnen empfehle, erwiderte der boshafte 
Jeſuit, jich halb zum Gehen wendend, möchte ih mir als alter 
ergebener Diener und freund Ihrer Familie no die höfliche Frage 
an Sie erlauben, ob hr Herr Gemahl wohl und gefund ijt? 

Mir einem hämiſchen Seitenblide auf Hugo wollte er nad 
diefem Erguße feiner Bosheit gehen. In diefem Augenblicke erjchien 
die Tante unter der Thüre und vertrat ihm den Weg. Sie erkannte 
ihn augenblicklich wieder und, die Thüre Hinter fich jchließend, drängte 
fie ihn wieder zurüd in das Zimmer. 

— Wie, Sie hier, Herr Rebinsty? wandte fi ihr Nedeftrom 
gleich gegen ihn. Geben Sie mir doch Ihre Hand und ſeien Sie 
nach Ihrer Iangen Abweſenheit doch nicht jo ſpröde. Wie freute ich 
nich, Sie wiederzuſehen! Iſt es Ihnen doch immer wohl ergangen 
wd warum haben Sie denn nie etwas von fich hören lafjen? Wir 
wıhten nicht, was aus Ihnen geworben, jeien Sie geftorben oder 
noch am Leben, kurz ganz verjchollen waren Sie für uns. Elta 
wird fich gewiß freuen, Sie wiederzuſehen, nicht wahr, liebes Kind? 
Ro waren Sie denn bisher, Herr Rebinsy? Warum haben Sie 
Ach nicht gleich bei mir vorgeftelt? Ad, ich verſtehe, Sie wollten 
zuerſt Ihre einftige Schülerin wieder jehen? Aber jegt werden Gie 
doch hier bleiben oder wollen Ste noch weiter reifen? Erzählen Sie 
doch, wie es Ahnen bisher ergangen ift? Ich bin fehr begierig, Ihre 
fetten Schieffale zu erfahren. Elta, warum haft Du doch Herm 
Rebinsty keinen Stuhl angeboten, bitte, jegen Sie fih! Herr von 
Raſſow wird ebenfall® mit vielem Intereſſe zuhören, und wenn Sie 
bier bleiben, werden Sie an ihm eimen Ehrenmann und vorzüglichen 
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Gejellichafter ſchätzen lernen. Nehmen Sie doch Platz, Herr Re 
binsfy, und erzählen Sie, zulegt waren Sie in Thorn, nicht wahr? 
Während diefer mit großer Schnelligfeit herausgefprudelten Worte 
hatte die Tante ſich abwechſelnd an die drei Angeredeten gewendet 
und troß des ergrimmmten Gejichtes Elka's und der ernten gemeſſenen 
- Haltung Hugo's Rebinsky einen Stuhl hingereicht, umd felbjt ihm 
gegenüber Pla genommen. Hugo und Elta waren hiedurch ge 
zwungen, dein Beifpiele der Tante zu folgen, und Nebinsty ergriff 
mit innerer Freude die Gelegenheit, duch die Erzählung feines legten 
Lebensabjchnittes noch manche jchneidende und verlegende Bemerkung 
gegen Elta machen zu können. Mit vielem Yeremoniell ließ er fich 
auf den ihm angebotenen Stuhl nieder und wandte fich gegen die 
Tante, deren Redemühle ihn bei längern Zögern ficher wieder unter 
ver Wucht ihres Redeſchwalles zermalmt hätte. 

— Sie wiſſen, geehrte Gräfin, begann er mit ſpöttiſchem 
Lächeln, daß ich vor, einem Jahre nad Thorn in einer gewiſſen An- 
gelegenheit abreiſte. Was ich dort juchte, fand ich allerdings, allein 
die Umftände waren mir ungünftig und im Kampfe mit der Lüge 
und Gewalt unterliegt die Wahrheit ſtets. Genug, ih will mid 
aus bejonderen Nüdfichten nicht weiter darüber auslaffen, daß bie 
jenigen, die ich auf den Weg des Nechtes und der Ehre zurüdzu- 
führen beftrebt war, fich von mir verfolgt wähnten und in kindiſcher 
Furcht die rohe Gewalt gegen den eifrigen Vertreter ihrer Intereſſen 
anriefen,. Die Damen jprechen bei Offizieren jelten vergeblich ein 
Wort, und einer folden milden Fürſprache ift e8 zu banfen, daß 
mich der Oberjt eines franzöfifchen Negimentes — hören und ftaunen 
Sie — als Spion fejtnehmen und, wie er meinte, unjchäblich machen 
lieg. In dem Haffe, der gegen mich einen augenblicdiichen Triumph 
errungen hatte, wußte man auch meine VBerurtheilung vor einem 
Kriegsgerichte herbeizuführen, und fo weit ging man in ber Ber- 
blendung und Gehäfligfeit, gnädige Gräfin, daß man mid) ganz bei 
Seite Schaffen und einen unſchuldigen, anfpruchslofen Mann morben 
wollte. Unter dem Einfluffe von Gold und anderen Reizen fällte 
denn auch das aus meinen Feinden zufammengejegte Kriegsgericht 
das Todesurtheil Über mich, und ich wäre ficher eines ehrlofen Todes 
geftorben, wenn nicht das Herz eines Mannes milder und weicher 
als das eines Weibes gewejen wäre. Der Offizier, der das Todes⸗ 
urtheil an mir und einem andern Verurtheilten vollftredien laſſen 
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iolte, verachtete das Treiben einer Dame, die meinen Tod aus 
menden Gründen wünjchen mochte, und er bejchloß insgeheim, dem 
Spruche des Kriegsgerichtes zuwider, mich zu reiten. Amar war 
er graufam genug, mich alle Qualen eines wunjchuleig verdienten 
Todes leiden zu laſſen, allein das ijt Solvatenart. Er lich mid) 
zur Grefution in einen Feftugsgraben führen, die Soldaten mir 
gegenüber Stellung nehmen und mir die Augen verbinden. So jtand 
ih da vor einer Grube, in die ich nach der Erſchießung geworfen 
werden jollte, gemärtig jede Sekunde durch die Kugeln meinem Leben 
ein Ende gemacht zu jehen, und für die betend, die meinen Tod durch 
Berläumdung und Feigheit herbeizuführen getrachtet hatten. Die 
Trommeln wirbeln, die Schüffe Erachen, ich jtürze getroffen zu Boden. 
Bar es bis zur wirflihen Empfindung gefteigerte Einbildung oder 
waren ed nur die Papierpropfen der Patronen, ich fühlte mich an 
mehreren Stellen zum Tode getroffen und wunterte mich nur, daß 
ih noch bei volljtändiger Befinnung lebte und das Erjchießen eigent= 
fih kein jchmerzhafter Tod ſei. Da padten mich plötzlich die rohen 
Faufte der Soldaten, riffen mich empor und nahmen mir die Binde 
von den Augen. Der fommanbdirende Offizier lachte mir laut in’s 
Gefiht und erklärte mir, er habe nach Befehl jo gehandelt. Nur dem 
weihen Herzen des Oberjten hätte ich e8 zu verdanken, daß ich mit 
em Leben davongefommen wäre. Doc fei num die Strafe nicht ge— 
ſhenkt, ich hätte fie auf einer Feſtung abzubüßen. So geihah es, 
ih wurde in nahe Gefängnikfafamatten gebracht und hinter Schloß und 
Riegel geſetzt. Diefem Umftande verdanke ih der Güter Höchites, 
das Leben. In den dunfeln, feuchten und finftern Kerkerzellen der 
Feitung Tag ich drei DVierteljahre gefangen und war nahe daran, 
mein Leben durch den Mangel an friicher Luft und Bewegung, jowie 
an Schmerz über die Bosheit derer, denen ich nur Gutes wollte und 
meine Jugendkräfte geweiht hatte, neuerdings einzubüßen. Die jchlechte 
ungenießbare Koſt der franzöfiichen Soldaten zerrüttete mir die Ges 
mdheit und der ewige Reis mit Bohnen in leerem Waffer gebrüht, 
ihwächte meinen Magen. Außerdem hatte ich ein paar nichtswürdige 
Strolche zu Mitgefangenen, die mi, den nicht in den Pfuhl ihrer 
after Verſunkenen, durch ihre gemeinen Späffe beſchimpften und jo= 
gar häufig ſchlugen. Dazu noch die ſchmähliche Behandlung Seitens 
der Schließer, die feinen andern Namen für mich wußten, als „ea- 
neille, chien“ und fo fort, und bie erbärmlich genug waren, mir in 
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ber ſchlechten Menage noch todte Ratten zu geben, jo daß ich fie voll- 
ends nicht genießen konnte. Allein ich ertrug Alles mit Gebuld und 
Demuth und fand neue Stärke in dem Trofte: „Ueber jenen Sonnen 
it ein Helfer, der dich nie verläßt.” 


Nah DBerlauf von neunmonatlicher Kerkerhaft wurde ich mit 
einem Transporte Gefangener nach Frankreich abgeführt, Unter mis 
Titärifcher Esforte marſchirten wir in Eilmärjchen von der Weichfel 
an den Rhein und ich wurde mit einem Theile meiner Reidensgefähr: 
ten auf die Feſtung Lille gebracht. Vielleicht harrte ih noch in deren 
Kerkerlöhern auf Befreiung, wenn ih nicht dort durch glüdliche 
Fügung einen Freund gefunden hätte, der einft mit mir das Kolle: 
gium beſuchte. Dejien Einfluß gelang e8, mir um fo mehr die er: 
fehnte freiheit zu verſchaffen, als der Kommandant von Lille nicht 
wußte, weßhalb ich gefangen gehalten wurde und aljo keinen Grund 
zur weiteren Haft hatte. 


Eines Tages öffnete fih die Thüre des Gefängnifjes zur. unge 
wöhnlihen Zeit und der Schließer brummte mich unfreundlih an: 
Allez, vous &tes libre, vite! Ictzt konnte ich nicht ſchnell genug 
mehr dasjelbe verlaffen. Bon angejehenen Freunden in Rom, die 
bereit$ von meiner Lage benachrichtigt worden waren, erhielt ich hin— 
reichend Geld und einen Paß angewiefen. Zugleich erfuchte mich 
Graf Drahomirsky brieflich, jofort wieder nah Warſchau abzureifen 
und die Bormundichaft des jungen Grafen Wratislam zu übernehmen. 
In Folge diefer Weiſung Seitens des Generalvormundes kehrte ich 
ſogleich hieher zurück und babe mich geitern bereits bei den zuftän- 
digen Behörden als Vormund tes Grafen Wratislam Zolkiewicz an= 
gemeldet, jowie um ihren wirkjamen Schuß und ihre Unterftügung 
bei etwa wieder eintretenden Eventualitäten nachgeſucht. 


— Solches Unglüf fam über Sie? erwiberte bie Tante bes 
dauernd, welche Rebinsky's Erzählung anjcheinend mit der größten 
Spannung gefolgt war. Es iſt doch fchredlih! Als Spion wollte 
man Sie erfchießen und einen fo graufamen Scherz erlaubte fich der 
Solvatenwig mit Ihnen! Ss lange hielt man Sie in einer Feſtung 
gefangen und führte Sie jogar nach Frankreich! Aber nun werben 
Sie ſich entihädigen für die harten Entbehrungen und das Unge— 
mad, das leider über Sie hereingebrochen if. Hätten wir. nur ge— 
wußt, daß Sie in Thorn fo lange eingejperrt waren, wir hätten 
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Ihnen gewiß jede mögliche Unterſtützung angedeihen und nichts zu 
Ihrer Befreiung unverjucht gelaffen. 

— Wie gütig! dachte ſich Rebinsky. Jetzt hat man gut reden, 
nachdem die Gejchichte vorüber und hat die Thüre gut jchließen, weil 
die Kuh aus dem Stalle ift! Aber wartet, Ihr feinen Schlangen, 
ih werde mich zu rächen wifjen, und mic auch ohne Euere Auf 
forderung reichlih für alle Unbill entjchädigen. Wie, ſollt Ihr 
cheſtens erfahren. 

— ch danke Ihnen, gnädige Gräfin, ſagte der Jeſuit mit 
füger Stimme zur Tante, für die Beweiſe Ihrer Theilnahme und 
Sympathien, an deren Aufrichtigfeit ich nie einen Zweifel gehegt 
habe. Es gereicht mir zum größten Trojte, auch nach meinen unglück— 
lihen Abenteuern bei Ihnen jene Aufnahme zu finden, deren Be— 
hätigung immer von Ihrem edlen und zartfühlenden Herzen gezeigt 
hat. Ihre Achtung und Gewogenheit wird mich alles Leid der jüngjten 
Vergangenheit jchnell vergeſſen laſſen. 

— Daran wird e8 unjerjeits nicht fehlen, Herr Rebinsky. Sie 
bleiben bei uns wie zuvor und beziehen wieder Ihre vorigen Zimmer 
im Schloffe, die jeit Ihrem Verſchwinden unbewohnt und in dem 
frübern Zuftande erhalten worden find. Hat Ahnen vielleicht Graf 
Drahomirsky bejondere Anftructionen in Bezug auf Wratislam zu: 
ommen lajjen? 

— Ja. Graf Drahomirsfy hat mir feine Abjicht, den jungen 
Grafen in das Kollegium Romanum zur weitern gediegenen Aus: 
dung nach Rom zu überbringen, und den Wunſch mitgetheilt, in diefem 
Sinne bejtimmend auf Sie zu wirten. Im Uebrigen verwies er 
nich am die Erklärungen, die er Ihnen deßhalb bereits „ perfönlich 
ibgegeben haben ſoll. 

— Ad ja, der gute Graf war vergangenen Sommer jelbjt von 
Rom hieher gereift, weil er von Ihrem plöglichen Verſchwinden ers 
jahren hatte und doch die Bormundfchaft nicht anderen Händen ans 
vertrauen wollte. Er hat Elta, nachdem fie nunmehr großjährig 
jeworben, ihre Rechte und Anfprüche gerichtlich übergeben und nur 
mehr die Vormundſchaft über Wratislaw ich neu bejtätigen laſſen. 
In Betreff des Knaben hegt er jedoch jonderbare Pläne, die wir 
nicht billigen können. Der Knabe ift jhwächlicher Geſundheit und 
würde dem ungewohnten Klima Italiens und der fchlechten Luft 
Rom’s ficher unterliegen. Seine Ausbildung kann er auch hier nad 
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jeder Seite hin erhalten und es ift befler, wenn er unter unferen 
Augen feine Erziehung erhält. Er ſoll fein Biſchof werben, und bie 
feine Tournüre eines Cavaliers und Weltmannes Iernt er gewiß nicht 
in den römischen Kollegien, wo bie Demuthsübungen ihm die Selbft- 
achtung und die Kafteiungen den Gejchmad an der Welt, für die er 
beftinmmt ift, rauben würden. Nein, nein, mein lieber Neffe barf 
nicht jo weit von ums entfernt leben, der Gedanke tft mir zu jchred- 
fich, ich werde ihn nie befürworten, Auch Du wirft eine Trenmung 
von Deinem Bruder uicht zugeben, liebe Elfa? 

— Nie, liebe Tante, erwiderte diefe. Davon kann niemals bie 
Nede fein, ich kenne das Slofterleben zufälligerweije jehr genau und 
habe allen Grund, mich dagegen auszufprechen, 

Rebinsky ſah, daß jest am wenigften der Moment fei, einen 
Sturmanlauf gegen die Abneigung der beiden Frauen zu wagen, und 
wußte, daß er Elfa gegenüber ſtets auf Widerſtand ſtoßen werbe. 
Er bejchloß daher, diefen Gegenftand für jest fallen zu laſſen und 
ihn bei günftigerer Gelegenheit wieder zur Sprache zu bringen; wenn 
es ihm nur gelang, die Tante günftig zu flimmen, jo. hoffte er auch 
mit Elfa leichtes Spiel zu haben, da ihre Xiebeleien fie jpäter faum 
mehr an Einwendungen denken liegen und er fie mit ber Drohung 
einschüchtern konnte, auf gefegliche Anerkennung ihres beiberfeitigen 
Sohnes vor der Welt zu dringen. E8 genügte Rebinsty, vorläufig 
das Terrain jondirt zu haben, auf dem er ſpäter operiren wollte, 
und er war nicht der Mann, fich durch den Widerftand zweier rauen 
in feinen Plänen irre machen zu laßen. Auf alle Fälle mußte dem 
Schlauern der Sieg zufallen, und die geheimen Mächte feines Drdens 
fonnten in geheimnißvoller Weife manche Hinderniffe brechen, die fich 
ihren Abſichten entgegenſtellten. Das wußte er, und mit der Argliſt 
des Jeſuiten ſuchte er ſich in das Vertrauen der Tante dadurch ein— 
zuſchleichen, daß er ihr vorderhand Recht gab und ſeine eigenen 
Pläne befämpfte. Mit vieler Wärme erflärte er ihr, daß er ſelbſt 
die Anfichten des Grafen Drahomirsky nicht theilen könne und ganz 
auf dem Standpunkte ber beiden Damen jtche, daß er jedoch ben 
deßfallſigen Weifungen des Generalvormundes nachkommen gewollt 
und es ſich eifrigjt angelegen Iafjen fein werde, jenen nach und nach 
von ber Unthunlichkeit diefer Idee zu überzeugen. 

Dieje Lift wandte ihm fofort das Mohlwollen ver Tante zu 
und dieſe drückte ihm wiederholt ihre Freude aus, an ihm eine fo 
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kräftige Stübe gefunden zu haben. Nachdem fie fich bei Hugo und 
Elfa verabjchiedet hatte, führte fie jelbft Rebinsky auf feine Zimmer 
im Schloffe und ftellte Wratislaw feinem früheren Lehrer vor. Der 
gute Junge zeigte fich zwar artig gegen den Vormund, machte aber 
democh eine ſauerſüße Miene bei feinem Anblide und das natürliche 
Gefühl der Kinder ließ ihn jofort empfinden, daß ber ernite ftrenge 
Lehrer fein Zutrauen und feine Liebe nicht gewinnen könne. 


So war denn Rebinsfy bei feiner unerwarteten Rückkehr in 
das gräfliche Schloß ein verjchiedener Empfang zu Theil geworben. 
Sein Zögling ſchien fich cher zu fürchten al8 zu freuen, Elka war 
ihm alsbald mit offener Feindſchaft und Verachtung entgegengefom 
men, nur die Tante zeigte eine ungeheirchelte rende und Theilnahme 
an feiner Perſon. Wenn die Gewogenheit dieſes Weſens, welche zu: 
fett doch die Hauptperjon im Haufe und die eifrige Beratherin Elka's 
wer, als ein wichtiger Umſtand für Rebinsky jehr in die Wagjchale 
fiel, fo durfte er anderfeits den Widerftand, den ihm dieje jedenfalls 
auf allen Linien entgegenjette, keineswegs unterjchägen. Alles in 
Alem erwogen, war ihm daher der Sieg, wenn auch vermöge der 
geheimen Unterjtügung Seitens des Ordens nicht zweifelhaft, jo doch 
nur mit Aufbietung aller Lift und Gewandtheit zu erringen. Das 
fagte fich Rebinsky mit dem Vorſatze, nur leiſe und fachte vorzu- 
gehen und insbeſondere Elfa gegenüber mit jener Vorficht aufzutreten, 
welche ihr energifcher und ungejtümer Charakter gebot. 


Ein ſolcher Mann wie Rebinsky war jchon deßhalb jehr gefähr- 
fich, weil er e8 mit der Wahrheit nie genau nahm. Der geneigte Lejer 
wird bereits diejen jeſuitiſchen Grundzug an ber entftellten Erzählung, 
ie Rebinsky mit jeltener Unverjhämtheit in Anwejenheit Elka's zum 
Beiten gegeben, wahrgenommen haben. Es ift dies ein Hauptſatz 
jefuitijcher Moral: die Wahrheit mit der Lüge jo zu mifchen, daß 
eine Ausjcheidung derjelben unmöglich wird. Der Geift der Lüge ift 
der Geift des Jeſuitismus. 

Der Teufel, der durch tie Ereignifje aus dem ‚gräflichen Haufe 
für einige Zeit gebannt worden, war jegt mit Rebinsky wieder zu- 
rüdgefehrt. „Er ging hin und nahm noch fieben andere Geifter mit 
fi, die ärger waren als er, und fie gingen hinein und wohnten ba”, 
fteht in der Schrift. Die Folge wird lehren, daß diefe fieben Geifter, 
welche Ärger waren als er, in ben mit neuer Kraft amgeftrengten 
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Machinationen eines Ordens beftanden, deſſen umerjättlihe Habgier 
das beträchtliche Vermögen der Grafen Zolfiewicz zu verichlingen 
trachtete. 


XXXI. 
Der letzte Sprößling eines alten Geſchlechtes. 


Die plötzliche Ankunft Rebinsky's hatte manche Veränderungen 
im Schloſſe zur Folge. Der bisherige Hofmeiſter des jungen Grafen, 
ein ehemaliger Student der Warſchauer Univerſität, ebenſo geſchult 
in den wiſſenſchaftlichen Disziplinen, als fein und anſpruchslos in 
feinen Manieren, mußßte dem Jeſuiten weichen und wurde abgedankt. 
Rebinsky begann jogleih die Lehrjtunden mit einem Eifer, als ob 
er alle die durch feine lange Abwejenheit verfäumten Gegenjtände mit 
einem Male nachholen müßte. Es lag ihm jedoch nur daran, jeinen 
Schüler für das Collegium Romanum entjprechend heranzubilden, 
auch verfännte er nicht, ihn durch große Nachſicht und Freundlichkeit 
allmählig zutraulicher zu machen. Jede Strenge vermeidend, erzählte 
er ihm vielmehr die anziehenditen Gefchichten von Rom. malte jeinem 
findlichen Geifte in glänzenden Farben die Pracht und Schöuheit der 
heiligen Stadt aus und fchilderte ihm im lebendigen Zügen die Herr 
lichkeit und den Glanz der römischen Fürften. Der Knabe war jedes 
mal Auge und Ohr und freute fich von einem Tag zum andern auf 
die angenehmen Unterrichtsjtunden. 

Elta wußte ſich jedoch ganz dem Emfluffe des Jeſuiten zu ents 
ziehen. Schon der Gedanke war ihr widerlih, Rebinsky in ihrem 
Haufe zu wiſſen, und die Erinnerungen, die ſich an feine Perfon 
fnüpften, trugen keineswegs bazu bei, fie für ihn freundlicher zu ſtimmen. 
Sie vermied forgfältig jede Begegnung mit ihm, und da-die Tante 
ihn wie früher an die gemeimjchaftliche Tafel gezogen hatte, jo ſchützte 
jie vor, ihrem Franken Gafte Gejellichaft Teiften zu müflen und jpetjte 
mit Hugo auf ihrem Zimmer. 
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Das Vefinben Fuge’ HR fi A wefentfi Fame, baß 
AHEITÄ daran Dörte, Dem Wunſche ſektie —* 2 
Hefe zu teffe. Eines Morgens ſagke er Eike, bu er Am nachſten 
Inge die Reife anzutreten gedenke; er File ſich nun fo vohl ib 
häffig, ımm die Steapazen derſelben ertragen zu konten 

Diefer Entſchluß machte auf Elka Länge nicht jenen niederſchla 
genden Eindruck, den er befürchtet hatte, und er ſprach Ahr ſele 
Fun aus, daß fte fich fo gut in das Unvermeibliche zu fügen 
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— D Du täuſcheſt Dich, lieber Hugo, erwiberte ſie ihm freund⸗ 
lich wenn Du von mir Trauer erwarteteſt. Ich freuentich vielmehr, 
ei dieſer Tag endlich gefommen tft; denn — ich werbe Dich be 
gleiten! 

— Das wolltet Du, Ela? rief Hugo mit größtem Erſtaunen 
ms. Welche Ueberräfchung haft Du mir vorbehalten! Iſt es Di 
wirklich Ernſt? 

— Gewiß, ich gehe mit Dir und ich weiß, daß Du diefen Ent 
ſchluß bilfigen wirft. Der Aufenthalt hier würde mir ohne Dich nicht 
nur unerträglich werben, jonbern ich habe auch andere gewichtige 
Grimde hiezu. Die Gegenwart biefes verhaßten Menſchen verleidet 
mir mein Leben, ich mag nicht unter einem Dache mit ihm wohnen. 
Ich fürchte dieſen Mann umb weiß, daß er nur Schlimmes gegen 
mih im Schilde führt. 

Elta erzählte nun Hugo ihre einftigerr Beziehungen zu dem Je 
jutten, wobei fie felbftverftändficdy Sorge trug, Rebinsky als eifrigen 
Bewerber um ihre Liebe und fich als die ſpröde kalte Schöne hinzu— 
ftellen und daraus den Haß, den er gegen fie trüge, abzuleiten. Noch 
weniger erwähnte fie des Sohnes, dem fie Rebinsky geſchenkt und ber 
friſch und blühend bei feinen Pflegeeltern Heranwuchs. Hugo vernahm 
mit fteigendem Intereſſe ihre Bekenntniße und wern ihm auch Man— 
hes unerklärlich blieb, war er doch zart genug, es unerörtert zu laſſen. 
Die Liebe überfieht ja fo gerne die Mängel und Fehler des geliebten 
Gegenftandes. Er fand ſchließlich Elka's Entſchluß, ihn zu begleiten, nicht 
nur begreiflich, ſondern fogar durch die Umftände geboten. Der Gedanke, 
durch eine jo liebenswürdige Gejellfchafterin die Befchwerlichfeiten und 
langeweile giner langenReife verfüht zu ſehen, machte ihn ganz glücklich. 
Er verabredete fogleich mit Elfa Zeit und Stunde ber Abreife, welche 
auf den nächſten Morgen feitgefett wurde, ſowie den ganzen Reiſe— 

Barb. Ubryt. 23 
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plan. Es handelte fih nur noch darum, die Taute hievon zu ver- 
ftändigen. Elfa wußte, daß dieſe zu einer jolchen Reife nie und nim- 
mer ihre Zuftimmung ertheilen würde und unternahm es deßhalb, 
ihr etwas Sand in die Augen zu ſtreuen. 

— Worgen wird Herr von Raſſow abreifen, liche Tante, jagte 
fie zu ihr. Die Dede, welche dadurch in diefes Schloß einziehen wird, 
zwingt mich, es zu derſelben Stunde zu verlaffen. 

— %a, ja, mein Kind, was ift es um bie Debe, die in ein 
Herz einzieht! erwiderte biefe etwas ſpöttiſch. Ich kann mir denken, 
daß Dir Zerftreuung nothwendig wird. Zur jelben Stunde jagt 
Du, willſt Du fortreifen? doch nicht gar mit Herm ‚von Rafjow ? 

— Tante, was fagft Du da! Ich bin Dir herzlich böfe, wenn 
Du folche Gedanken von mir hegft. Verdiene ic) nicht einige Erho- 
Yung nach der langen Zeit, die id am Krankenbette unjeres Gaſtes 
verbrachte? Ich werde mich auf einige Zeit nach Schloß Bielow 
begeben, das ich ſeit meiner Kindheit nicht mehr beſucht habe. Die 
Erinnerungen, die in mir dort aufleben werben, koͤnnen mir die befte 
Zerftreuung gewähren. 

Gegen die Gründe, welche Elta vorbrachte, konnte die Tante 
feine erheblichen Einwendungen machen und fie ſchwieg endlich gegen- 
über der eigenfinnigen Nichte. Diefe ließ fogleich paden und befahl 
ihrer Kammerfrau, auf deren Treue fie ſich verlafjen Fonnte, zum 
Scheine auf einige Zeit nach Bielow zu reifen, ben bortigen Ber: 
walter zu inftruiven, am fie gelangte Briefe nach Mecklenburg zu 
überfenden und der Tante hie und da über ihr Wohlbefinden Nach— 
richten zugehen zu Iafien; Später könne fie umter irgend einem Bor- 
wande wieder nach Warfchau zurückkehren. Mean ficht, die Liebe üt 
erfinderiſch. 

Am nächſten Morgen ſtanden die beiden Reiſewagen, der eine 
blos mit einem leichten Reifekoffer, der andere ſchwer bepadt im Hofe 
raume und bie Pferde fcharrten ungeduldig mit ben Hufen. Elfa und 
Hugo begaben ſich zur Tante, fich zu verabſchieden und fegten dann 
vor deren Augen ſelbſt eine rührende Abfchiedsfcene ins Werk, wobei 
es Elka nicht unterließ, einige jogenannte Krofodilsthränen fließen zu 
Iaffen. Gleich darauf fuhren ihre Wagen in entgegengefegter Rich⸗ 
tung aus Warfchau hinaus. Sobald fie jedoch die Stabt hinter fi 
hatten, machte Hugo's Wagen Kehrt und flug die Straße nad 
Bielow ein. In ber erften Poftftation trafen ſich die Liebenden und 
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beftiegen einen Wagen. Die Reife ging jübwärts, um nicht frangd- 

Ride Garnifonen berühren zu müſſen, zunächſt über Kaliſch nach 

au. 

Bei der Raft, welche ſich die beiden Reifenden hier einige Tage 
gönnten, ahute Elka wohl nicht, daß in dieſer altehrwürdigen Stadt 
in nicht zu langer Zeit ein Glied ihrer Familie in einem höchft trau- 
rigen Drama eine Rolle fpielen follte, welche felbft das Herz des 
Härteften unter den Menſchen erſchaudern läßt. Sie ahnte nicht, daß 
finfiere , unheilbringende Mächte über dem Unglüde ihrer Familie 
brüteten, und ein unbeimlicher Geift über dem Schickſale der Familie 
waltete. 

Nach einer weiteren Neife über Dresden und Berlin, welche 
Elta Gelegenheit gab, bas ſchöne Deutjchland Fennen zu Iernen, er 

»reichten die beiden Liebenden endlich ihr Ziel. Wir verlaffen fie dort, 
um nah Warſchau zu der gutmütbigen Tante und dem ränfevollen 
Sejuiten zurückzukehren. 

Rebinsky hatte bei ber. Abreije Elka's und Hugo’s an einem 
Fenſter gejtanden und die Abjchiedsfcene im Hofe gefehen. Obwohl 
ihm die Tante bereit von der Abjiht Elka's, nad ihrem Stamme 
ſchloſſe Bielow reifen zu wollen, erzählt hatte, galt es ihm für eine 
ausgemachte Sache, daß Elka mit Hugo eine Heine Vergnügungs- 
reife antrat. Weniger befangen in feinem Urtheile als die allzunach— 
fihtige Tante, ahnte er jogleid den richtigen Zufammenhang und 
pries ben glüdlichen Einfall Elka's, der ihm nicht gelegener hätte 
tommen können. Er hütele fich deßhalb, in der Tante Zweifel an 
der Glaubwürdigkeit des von ihr angegebenen Vorhabens anzufachen. 

Elfa hatte in der Eile der von ihr entworfenen und ausgeführs 
ten Reife gauz ben Umftand außer Acht gelaffen, daß mit ihrer Ente 
fernung aus dem Schloffe der Jeſuit freies Spiel erhielt. ALS bie 
einzige Perfon, welche ihm die Spige bieten und ihn in feine unter 
geordnete Stellung zurücddämmen konnte, wenn er Verfuche machen 
wollte, fein Haupt zu erheben, war e8 doppelt unflug von ihr, ihm 
jelbft die Wege zu ebnen und aus ber Zurüdhaltung, in bie fie ihn 
bisher gebannt hielt, heraustreten zu laſſen. Mit geheimer Freude 
begrüßte daher der Sefuit das unvermuthet eingetretene Ereigniß, 
welches ihm den Sieg in bie Hände fpielte. An der verftändigen unb 
troßigen Elka hatte er feinen gefährlichften und erbittertften Feiud 
verloren. Die Tante war in ihrer Arglofigfeit ag Perfibie nicht 
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getoächfen, auch ahnte fie ſeine Nahen Abfichten nicht int VFeriugſten. 
Gutmlithig wie Me war, ließ fie ſich faft wilfeitlos von Rebindkh art 
Gängelbande führen und beugte fich gutwillig ben Anfichten ünd 
Ausiprücen Eines Meaitiied, deffen Schärfſiim fie fo oft bewunderte. 

In richtiger Erkenntniß diefer Sachlage ſchritt der Jeſult jöfott 
an bie Ausführung feiner Pläne. Gleich nad der Abreiſe Elka's er- 
ftattete Er einen Bericht nach Nom, in dem er hervorhob, daß dütch 
die Abwefenheit eins ſeinen Plänen lets rg Familienglledes 
jetzt der günſtige Augenblick gekommen ſei, die Schwäͤche der allein 
zurückgebliebenen Tante in der ausgiebigſten Weiſe auszubeuten. 
Demgemäß ſolle umgehend ein kurz und beſtimmt gehaltener Befehl 
des Generalvormundes am ihn ergehen, init dein jungen Grafen beim 
Eintritt der milderen Jahreszeit fofort die Reife nach Rom anzutre— 
ten; wenn jetzt die Gelegeriheit verfäuntt würde, Hehe fie viellelcht für 
immer verloren und verzögere die Ausführung der diesfallfigeii Plaͤne 
wenigftens auf Jahre hinaus, | 

Sp genau laſſen fi die Jeſuiten in Rom die Heinften Fantilien- 
verhältnifje durch ihre Spione verrathen. Mit boppelzüngiger Falſch— 
heit wiffen fie ſich unter allen möglichen Borwänden in das Ver— 
trauen der Familien einzufchleihen und vor Allem das Hetz der 
Frauen zu erobern, die von Natur aus jo empfänglic für falbungs: 
und geheimnigvolle Sprüche find. Sie kennen die Macht, welche die 
edle Weiblichkeit über den hartherjigen Mann auszuüben vermag 
und fuchen fie möglichft auszunüten. Sie find der Gelft, der im 
Finftern fehleiht und von dem in den Palmen Davids gefchrieben 
jteht: „Herr, trenne fie in ihrem Leben von den Wenigen des Landes. 
Don Deinen Schägen ift vol ihr Bauch; fie haben Kinder die Fülle 
und vererben ihren Reichthum ihren Kindern.” | 

Mit jener Schnelligkeit, wie fte die damaligen Poftverbindungen 
nur immer zuliegen, Fam die Antwort von Rom zurüd, Während 
Rebinsky von dem Orden neue geheime Verhaltungsmaßregeln vor: 
gezeichnet wurden, wandte fi Graf Drahomirsfy, wm gegen ben 
Orden neuerdings feine Dienftfertigkeit und Ergebenheit at den Tag 
zu legen, bireft in einem Briefe an die Tante. Diefe lich Rebinsly 
rufen und gab ihm benjelben. Er las: 


Geehrte Gräfin! 
„Die Pflichten, welche mir die Obervormundſchaft Aber den jun⸗ 
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Grgien Zoeltiewicz auferlegt hat und bie mich fortwährend Ieh- 
en sis en, zwlugen mich, Sie von der Beitimmung, bie ich 
del neueſtens verfügt habe, im Kenntniß zu ſetzen. 
6: it gi ausgelproshener Wille, dab Graf Wratislam zur weitern 
gedieg Er Ausbildung nach Nom gebracht werde, wo ich feine Er—⸗ 
ung perfönlih überwachen und Leiten will. Bedenken, bie ſich in 
biegegen erheben mögen, bitte ich Sie gefälligit fo Tange zu: 
chalten, bis Ihnen Wratislaw ſelbſt ſeine Zufriedenheit mit den 
* Verhältniſſen, in die er treten wird, kundgegeben haben wird, 
ie Nechtägilfigfeit, welche das Geſetz meinen Beichlüffen eingeräumt, 
würde jelbftyerjtändlich allen Widerftand unnüs machen. Ich wende 
ni an Ihren Verſtand, nicht am Ihr Herz. Zugleich erfuche ich 
Herrn Rebinsky, die Reiſe mit dem jungen Grafen mit dem Beginn 
bes Frühlings auf dem kürzeſten Wege anzutreten und ber Erhal- 
tung jeiner Geſundheit alfe Sorgfalt zuzumenden, ſo daß er jedenfalls 
638 mächftes Pfingftfeft hier eintrifft.“ 

— Das find firifte Befehle, gnädige Gräfin, fagte Rebinsky 
mit jcheinbarem Bedauern, denen ich wenigftens unmöglich zuwider: 
handeln Tann. Sie werben ſich am beften mit dem Gedanken ver 
nachzugeben. " 

— Wie, auch Sie ftehen jett zu ihm? erwiberte die Tante 
etwas piquirt. Wenn ich nun eine gerichtliche Einwendung gegen 
diefen Beſchluß erhöbe, was dann? 

— Gie würden im günftigiten Falle die Ausführung etwas 
verzögern, keinesfalls aber verhindern Können. Ein derartiges Vor: 
schen gegen ben fich in vollem Rechte befindlichen Vormunb wäre 

alb unflug, weil Niemand anders unter ber dem Grafen zuge 
fügten Kräukung leiden müßte, als der arme Wratislam felbft. 
Geben Sie vorläufig dem Grafen nad, und rufen Sie Wratislaw 
päter unter irgendweldhem Vorwande wieder zurüd. Wenn es 
Bratislar nicht in Rom gefällt oder er eine Krankheit vorſchützen 
wird, wird Sie auch das Gericht gegen den eigenmächtigen Vormund 
in Schuß nehmen. 

Die Tante konnte eigentlich keinen andern Grund gegen bie 
Ausführung bes vormundfchaftlichen Befehles anführen, als ihre 
unüberwindliche Abneigung gegen eine fo weite Entfernung ihres 
Neffen und die Beforguiß, feine Gefunbheit möchte den bebeutenden 
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Klimawechſel nicht ertragen konnen, allein felbft diefer Grund war 
nicht ftihhaltig. Der kampfgerüftete Jefuit jedoch hatte ſoviele wirt: 
fiche und Scheingründe in Bereitfchaft, daß die Tante fich endlich er- 
geben mußte. Kein Sieg ift wohlfeiler als derjenige, welchen ein 
berebter und zudringlicher Mann im Wortfampfe über eine Frau 
davon trägt, und dem Sefuiten fehlte e8 wahrlich weder an Schlag: 
fertigfeit noch an Zudringlichkeit. Die Tante erklärte, dem Willen 
des vom Gefeße fo begünftigten Vormundes zwar gehorfamen, jedoch 
jederzeit dagegen proteftiren zu wollen; fie füge ſich nur der Gewalt. 

Die Lift hatte gefiegt. Der Jeſuit behauptete das Schlachtfeld, 
er war nahe an der Erreichung feines Zieles. Es galt ihm höchſt 
gleichgiltig, ob die Tante gegen die Abreife proteftirte oder nicht, ob 
fte fich aus dieſem oder jenem Grunde fügte, es war genug, wenn 
ſie fich ihr nicht gewaltfam widerſetzte und vor dem Beſchluſſe beugte. 
Der Schmerz des mütterlichen Herzens, welches in der Tante für 
ben berwaiften jungen Grafen jchlug, Fümmerte ihn ſehr wenig, 
überhaupt Fam das Unglüd einer Familie nicht in Betracht, wenn 
daraus nur ein Nuten für den Orden entfprang. 

Rebinsky handelte getreu den Inſtitutionen feiner Gejellfchaft 
gemäß, die fich nie um das Ach und Wehe der Familien und Völker 
fümmerte, welche ihr Gifthauch berührt hatte. Wir werben dem ge= 
neigten Lefer im weiteren Laufe unſerer Erzählung intereffante Ent: 
hüllungen aus den geheimen Inftitutionen dieſes Gardecorps unter 
den religiöfen Orden bringen. Rebinsky ſäumte nicht, feinen Sieg 
fogleih nach Nom zu melden. Er wurde dafür fehr belobt und er— 
hielt die genaue Beftimmung des Weges, den er einfchlagen follte. 
Zugleich wurde das Feluitenkollegium in Warfchau angewiefen, ihm 
überall an die Hand zu gehen und feine Pläne im Sinne des Or— 
dens zu fördern. Schr oft famen auch die Patres, Rebinsfy zu bes 
ſuchen, der im Schloffe geheime Sitzungen mit ihnen hielt. 

Die plögliche Ankunft von Elkas Kammerfrau im Schloffe gab 
ihm die erwünfchte Gewißheit, daß Elfa wirklich mit ihrem neuen 
Geliebten fortgereift und der Beſuch auf Schloß Bielow blos Ko— 
mödie war. Er wunderte ſich nur, daß die Tante den Angaben der 
Kammerfrau, fie wäre wegen ungefchieften Benchmens von Ela in 
der eriten Aufregung fortgeſchickt worden, und bitte die Rückkehr der 
Gunſt ihrer Herrin hier abwarten zu dürfen, unbebingten Glauben 
beimaß, und fie mit dem größten Bedauern über Elkas ungeftümen 
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Charakter einlud, doch bei ihr zu bleiben. Dennoch traute er dem 
ungewiffen Zufalle nicht, der eines ſchönen Tages Elfa plötzlich wieder 
zurüführen und ihn mit einem Schlage um die Früchte all feiner 
Bemühungen bringen konnte. Er betrieb daher fortwährend bie 
Vorbereitungen zur Abreife und benützte den Eintritt einiger ſchönen 
milden Tage, den letzten und härteften Sturm mit ber Tante auszu—⸗ 
fehten. Er bejtimmte fogleich den übernächiten Tag zur Abreife, die 
Tante gab e8 endlich weinend zu. Sie hatte die Wentterliebe, bie 
jedem Weibe angeboren ift, und welche ſie eigenen Kindern nicht 
angedeihen laſſen konnte, ganz anf den Knaben übergetragen und 
ihn herzlich Tiebgemonnen. Sie behandelte ihn fo zärtlich wie ihren 
genen Sohn, und Wratislam nannte fie nur feine „Mutter“. Die 
Trennung von dem ftillen artigen Knaben ging ihrem Herzen daher 
jehr nahe. 

Der verhängnigvolle Tag kam heran, der Abſchied fand ſtatt. 
Mit äußerlicher Rührung und innerer Schabenfreude betrachtete ber 
Jeſuit den herzzerreißenden Abjchied, der noch am Magen zwilchen 
der Tante und Wratislaw ftattfand. Der Tante war c8, als ob fie 
ihren Liebling nicht mehr jehen jollte und mit der ganzen Leidenſchaft 
ihrer mütterlichen Zuneigung fchloß fie ihn in ihre Arme und meinte. 
Wratislaw aber wollte fih von ihr nicht tremmen und bat fie ine 
fändigft, bei ihr und Effa bleiben zu bürfen. Rebinsky, der noch 
im legten Augenblicke einen Umfchlag befürchtete und nicht trium— 
pbirte, ehe er Polens Grenze überfchritten, kürzte die jchmerzliche 
Scene ab und verſprach alle Sorgfalt und Aufmerkfamfeit auf den 
Knaben verwenden zu wollen, fowie nach ihrer Ankunft in Rom jo« 
gleich wieder zurüdzufehren, um das Vermögen des jungen Grafen 
als defien Vormund zu verwalten. Der Wagen fuhr mit ihm und 
Wratislam zum Schloffe hinaus und ließ die Tante in verzweifelter 
Stimmung zurüd. 

Armer Wratislam! Der lebte Sprößling eines alten Gefchlechts, 
bift Du dunklen unergründlichen Mächten verfallen, der lachende Erbe 
reicher Befigthümer, haft Du die Habgier eined Ordens erweckt, ber 
feine Schonung Deiner Jugend kennt, deſſen vielgewundenen Regen 
Du dich nicht mehr entwinden wirft. Lebe wohl, junges Leben, möge 
Dein Schiefal in Rom ſich zu feinem traurigen geftalten! 

Der Jeſuit Tief die Pferde beftändig zum rafchen Fahren antreiben, 
io daß die Reife eher einer Flucht glich. Erft als er nach einigen 
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Tagen bie polniſche Grenze Hinter ſich Hatte, athmete er Teihter anf 
und mäßigte feine gile. Eine Reife nach Rom war zur bamaligen 
Zeit eine große und ſchwere Aufgabe, bie ange Zeit erforderte. Statt 
ber ſchnaubenden Lokomotive, bie jet an tiefen Abgründen hinfahrend 
Ger Berge und Täler die Alpen durchſauſt, rumpelte man damals 
in einem engen dumpfigen Räderkaſten auf holperigen, fteinigen Wegen 
lgugſam dem Neifeziele zu. 

Den erhaltenen Vorſchriften gemäß reifte Rebinsky über Wien 
nach Trieſt. Von hier fuhr er auf einem Segelichiffe nach Ancona 
und ließ Wratislam zur Erholung feiner bejonders durch die Seereife 
angegriffenen Gefunbheit einige Tage in dem netten Loretto aus: 
ruhen, wohin einer Sage zufolge eine Compagnie Engel das Haus 
Maria's von Nazareth über Dalmatien durch die Luft getragen haben 
jol. Da gerade die Banditen, welche damals wie heute noch in den 
zerflüfteten böhlenreichen Bergen der Abruzzen hauften, die ganze 
Gegend unfiher machten und die Romfahrer ihrer Habe zu berauben 
pflegten, jo ließ ſich Rebinsky gegen gute Bezahlung von einer Mb: 
theilung berittener Garabinieri bis vor die Thore Rom's begleiten. 

Nach zweimonatlicher Reife hatte er fein Ziel erreicht und glücklich 
bie ewige Stadt betreten. Ohne erft den Grafen Drabomirsty auf 
zuſuchen, begab er ſich jogleih in das große Jefuiten - Collegium al 
Gesü und ftellte fi dem Ordensgenerale vor. 

Pater Brzozowski, der nach der Wiedereinführung des Jeſuiten⸗ 
ordens durch Papjt Pius VIL unterdefjen zum Sejuitengeneral em⸗ 
porgeitiegen war, bezeugte jeinem tüchtigen gewiegten Sohne jeine 
größte Freude und Zufriedenheit. Cr verſprach, ihu zu einem noch 
höheren Grabe im Orden zu eruennen, als er bisher befleivete, näms 
lich dem eines geheimen Berathers oder Consultor's. 

Rebiusky brachte darauf fogleich den jungen Grafen in dag aue 
ftoßende Collegium Romanum, dem Eldorado der Jeſuiten. Dort 
wurde er dem Regens, einem finftern einfilbigen Manne, übergeben, 
ben er Fünftig als feinen Vater betrachten ſollte. Ä 

Es wurde ihm gejagt, daß er einem Mitzögling erzählen dürfe, 
woher er komme und wer er fei, er heiße nur Wratislaw und mũſſe 
Hg den Grafen und dergleichen Dinge vorderhand aus: dem Kopfe 
ſchlagen. Man wolle im Anfange Rachſicht gegen ihn üben, bis er 
die — kenne, dann aber habe er auf Feine Schonung mehr 
zu rechnen, 


Meun man ben Eorfo in Rom hinabwandelt, jo ſtoßt man unter 
dem venetigniſchen Plage auf bie Seitenfrout einge haben feſtungs 
öhulichen Gebaͤudes, das nad; dieſer Seite Hin an allen Fenſtern 
ee Gitter und Bretterverſchlaͤge zeigt. Man iſt geneigt, es für 
eine zömische Kaſerne zu halteu, die alle wie Stastegefängniffe aus: 
ſchen. Betrachtet man e8 aber näher, fo findet man ein koloſſales 
Viereck mit viefigen Fronten und lieſt über die Thüren die Infchrift 
eingehauen: „Collegium Romanum. Jeder Mömer kennt bieje 
grauen fchweigenden Mauern, hinter denen die Jeſuiten ihr Unweſen 
treiben, und die römifche Jugend in jenen verberblichen Grundfägen 
erziehen, welche das ritterlichfte und tapferfte Volk der Welt zu dem 
feigften und heimtüdifchiten gemacht haben. In dieſem Gebäude liegt 
das Unheil Rom’s, von hier ging bie Entfittlihung, das Verderbniß 
und bie Berweichlihung zunächit des italienischen Volkes aus. 

Das Eollegium Romanum ift die einzige Rateinjchule, das Gym— 
naſium, die Univerfität Rom’s. Nur Sefuiten dürfen darin lehren, 
es ift Eigenthum des Ordens. Mit jener eitlen Selbſtüberſchätzung, 
bie ihnen eigen ift, wußten fie einen gewiffen Glanz über der Ges 
lehrſamkeit diejes Inftitutes zu verbreiten und in die Welt hinaugzu— 
pofaunen, dies fei die befte und erſte Lehranftalt der Welt. Wohl 
war fie es, als die Völker noch in dem Aberglauben und dem Aber: 
wige unheilvoller, glücklich vergangener Zeiten befangen lagen; jetzt 
it fie es nicht mehr. 

Wratislam war mın ein Zägling biefes Inſtitutes. Der Ab— 
ftand der jegigen Lebensweiſe von feiner früheren war wohl geeignet, 
das Heimweh in ihm wach zu rufen. Verhätſchelt von der Tante 
und verwöhnt von Elta, ſah er jegt lauter ernfte ſtarre Lehrer, hatte 
er jeßt lauter griesgrämige Mitfchäler um ſich, deren umnatürlichen 
Emft und augenverbreberifches Weſen ihr jugendliches Geſicht Lügen 
ſtrafte. In einem bläulichen Talare mit rothen Aufſchlägen, ben er am 
Boden nachſchleifte, ein dunkles Cingulum um den Leib, und unter 
einem großen dreiſpitzigen Hut, der ihm kaum das Sehen geſtattete, 
mußte er fih der Deukungsweife anbequemen, bie eine fo reizende 
Kleidung wit ſich bringt. Mies, was außer bem Gollegium lag, 
durfte für ihn nicht eriftiven; er mußte vergeffen, daß er eine Tante 
und eine Schweſter hatte, die ihm liebten. Mit ben Worten ber 
Eqrift: „Ich bin gekommen, deu Sohn wit feinen Water, die Tochter 
mit ber Mutter zu entzweien. Wer Bater und Mutter mehr liebt 
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als mich, ift meiner nicht werth,“ merzte man in dem finblichen 
Herzen die Liebe zu den Verwandten aus. Er burfte ja fpäter feine 
Familie haben, als die große de Ordens. Bor Allem wurbe ihm 
Gelegenheit gegeben, die zwei Carbinalstugenden zu erlernen, ohne 
die eine Vollfommenheit nicht möglich ift — Demuth und Gehorfam. 
Dem Kinde, welches in feiner bisherigen naiven Anſchauungsweiſe 
alle Menjchen für Engel und alle für jo gut wie die Tante und Elka 
gehalten, wurde nun fortwährend gefagt, ſich für den Schlechteften 
der Menfchen, für die erbärmlichfte Kreatur, die in dieſem Jammer⸗ 
thafe umberirre, für das verworfenfte Geſchöpf zu halten; die Räuber 
und Mörder no für glüdlih und unfchuldig im Vergleiche zu fich 
zu preifen und fich des Wortes zu erinnern: „Bis zur Hölle wirft 
Du hinunter geftürzt werden. Denn wenn die Wunder iu Sobom 
geihähen wären, die in Dir gejchehen find, jo würde e8 vielleicht 
bi8 auf den heutigen Tag ftehen geblieben fein. Dem Lande der 
Sodomer wird e8 am Tage bes Gerichts erträglicher gehen, als Dir.” 

Die Schreden der Hölle, die mit den graufigften Bildern vor 
bie jugendliche Seele geführt wurden, mußten eine wahrhaft nieber- 
jchmetternde Wirkung auf dieſelbe hervorbringen. Wratislaw machte 
ſich glauben, er fei wirklich fchlecht und verworfen, und könne durch 
eine das ganze Leben andauernde fchwere Buße und Reue fich viel- 
leicht die Gnade Gottes nicht mehr erringen. Er zitterte vor den 
Schreden des Gerichtes, und wollte gerne fein Heil in Furcht und 
Zittern erwirken, wenn nur noch Ausficht auf Vergebung und Ber: 
Jöhnung wäre. Niemand hatte er zwar noch Böfes gethan, aber 
fagten nicht die Väter täglich, daß Viele berufen, aber Wenige aus— 
erwählt, daß ber Weg breit, der zum Himmel führe, die Pforte aber 
eng und fchmal jei? Sagten fie nicht, daß nad der Offenbarung, 
die einem Heiligen geworden, fei, von hundert Menfchen kaum einer 
in den Himmel und zur Anfchauung Gottes gelange? ingefchüchtert 
und verwirrt durch folche Lehren, die auf das empfängliche Gemüth 
eines Kindes einen bopppelten, unauslöjchlichen Eindruck machen 
mußten, ſah er fein Heil nur mehr in beftändiger Bußübung und 
im Flöfterlichen Leben, und dachte zumeilen mit Entfegen an bas 
furchtbare Schickſal, das feiner Lieben Tante und Elfa nad) dem Leben 
in diefer fündhaften Welt bevorſtünde. Es fchauderte ihn bei dem Ges 
danken, Bater, Mutter und alle feine Lieben dereinft am Tag der Rache 
auf der linken Seite ftehen zu fehen und ihnen nicht helfen zu fönnen! 
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Bald trieb ihn die Demuth auch an, die Augen an den Boden 
zu beften und Niemand mehr in das Geficht zu fehen. War er ja 
doch der Schlechtefte unter den Schlechten und nicht würbig, ihre 
Schuhriemen aufzulöfen. Er hatte das Leben durch feine Sünden 
längst verwirft und durfte froh fein, wenn ihm Gott noch die Gnabe 
erwies, durch die Patres feine Demuth auf die Probe zu ftellen, 
indem ſie ihm entehrende Arbeiten und öffentliche Buſſen auferlegten. 
Bald hatte er jene Stufe der Demuth, die den Menfchen zum be 
danerungswürbigen Verbrecher an der Vernunft und fich ſelbſt macht, 
bald jenen Grab von Gehorfam erreicht, der ihn zum unvernünftigen 
Mehanismus, zum Spielbalfe der Launen feiner Lehrer herabwürdigte. 
Je länger er biefe Erziehung genoß, defto mehr Tegte er feine 
Menfchenwürbe ab und näherte ſich, ftatt dem Ebeubilbe Gottes, der 
Fratze eines jänmerlichen Trugbildes. 

Das Stillfehweigen, — silentium — welches den Zöglingen 
nur mit Ausnahme zweier Stunden des Tages über geboten war, 
drängte auch Wratislaw zu einer fünftern Denfungsweife und ver 
wandelte den einft jo beiten, lebhaften Knaben in einen verfchloffenen 
eigen Charakter, Wie jeine Mitfchüler wurde er vor der Zeit 
reif; ohne daß bie Stürme des Lebens über fein Haupt verheerend 
gefegt Hätten, war er verhärtet und verroftet, wenn ſich bei andern 
Knaben erjt die Luft zum Leben Bahn bricht. Nie Fam eine heitere 
Miene mehr über jein Geficht, das Lachen erfchien ihm geradezu als 
Sünde. Die Lippen murmelten fortwährend Bußgebete, feiner Bruft 
entrangen ji nur Seufzer um Vergebung und Gnabe, 

Ein Opfer folder Erziehung, war Wratislam auf dem geraden 
Wege zum Muder und zum — Jeſuiten. 
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Das Innere der Gefellfhaft Zen. 


Die Orden der Auguftiner, Barmderzigen Brüder, Benebif- 
tiner*), Camaldulenfer, Cifterzienfer, Gölejtiner, Dominikaner, Gran- 
bimontaner, Grauen Mönche von Vallombroja, Hieronymiten, es 
fugden, Karmeliter, Karthäufer, Prämonftratenfer, Redemptoriſten, 
Serviten, Sylvejtrianer, Templer, Theatiuer, Branzigfaner und Ka 
puziner nebſt Minoriten und Minimen, und und wie jte alle heiten 
mögen, haben vereint niemals bie öffentliche Aufmerkſamkeit in jo 
hohem Grade fortwährend befhäftigt, wie der Orden ber Geſellſchaft 
Jeſu. Die ganze Welt kenut ih, alle Länder willen von ihm zu 
erzählen. Selbſt neben den wichtigften Fragen der Gegenwart wußte 
ih das Interefje vege zu erhalten, welches fich an diefe Geſellſchaft 
üpft. Seit feinem Beftande haben Taufende für, Taufende gegen 
ihn geſchrieben. Die halbe Welt war darüber einig, daß bie Jeſuiten 
in Bezug auf Mat, Einflug, Ausbreitung, Reichthum und Herr: 
ſchaft jelbit das Unmöglihe möglich gemacht; die halbe Welt war 
aber auch darüber einig, daß es nie, fo lange bie Erde von Menfchen 
bewohnt ift, eine Gejellihaft gab, welcher man mehr Niederträchtige 
feit und Schlechtigkeit aufbürbete, als eben den Sefuiten, ja baß 
man ihnen Verbrechen und Schandthaten vorwarf, die, wenn auch 
nur ber zehnte Theil davon fi als wahr erweifen würbe, fie bes 
Beftandes unter Menjchen ganz unmwürdig machten. Tauſende von 
Feinden, Tauſende von Freunden fprechen von der Größe eines In— 
ftitutes, deſſen mächtiger Geift nicht zu verfennen ift, das ſtark ges 
nug war, gegen bie ganze Welt anzufämpfen und felbft nach feinem 
Falle fih riefig wieder zu erheben. Jedermann beiwunderte ben 
außerorbentlichen Verſtand, die erftaunliche Thätigkelt und den wun: 


*) Der ältefte umd einzige Orden, welcher feinen urſprünglichen Regeln treu 
geblichen und daher im Sinne des Ehriftenthums wahrhaft Großes und Gute 
geleiftet hat. An Gelehrfamleit hat er den Sefuitenorden jederzeit übertroffen. 
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er Organlsmus HR firitehiokbehiß; aber aucch Mir zu Wille 
au &, die ſorinich wie vor dem Gotlſelbeiutns zuſammenſchaudetten, 
Mt fie nir ſeinten Namen hörten. Die Menge von Aufchuldt 
Hhgert, in beiten dieſer fo gefvaftig In fetter Etſcheinung aiffgeftek 
und mit aller Kraft des ihm innewohnenben Rieſengeiſtes in den 
Zettanf eingreifende Orden befatigen ift, machen Bereit Eriittlung 
oft wre ſo daß felbft die größte Beſonnenheit nicht zu ſichten 
weiß: weit die Geſellſchaft zu ſehr Geheimniß nach Außen, ja felöf 
für den großten Thell ihrer eigenen Mitglleber blleb, weil der 
Stifſel zu den Thatſachen oft nur Wenigen der Verttänten (Ar: 
tele) gegeben war und weil es überhaupt nicht mögllch iſt, richtig 
über den Orden zu urthellen, wenn man nicht in das Innere des 
Ozanis mus geſehen und dem ſchnurrenden Raͤderwerk die treißende 
Kraft abgelauſcht Hat. 

Wir find weit entfernt, dem gerteigten Leſer ein Urtheil über 
biefen Orden aufzudrängen, aber wir geftatten ihm einen jo tiefen 
Eublick in den jo geheim gehaltetten Organismus und das eigent- 
Ihe Treiben und Weſen desſelben, daß er ohne blindes Vorurtheil 
dae Rathſel üͤber die allgemein fich Aufernde Abneigung Wider beit 
Jehuitetorden zu Löfen im Stande fein wird, In kurzen kräftigen 
Zügen führen wir deſſen Gejchichte, Erziehungs: und Lebensweife, 
des Gefthäftsganges, der Verwaltung und MWirkfamkeit desſelben dem 
Lefer Bor Augen. Mit ihren eigerien Farben gemalt, ftellen wir ein 
Gemälde diefer Gefellfchaft auf, und nach genauefter Erkennung, wer, 
wie und was die Jeſuiten find, was ihre Richtung, was ihr Zweck, 
was ihre Leiſtung und ihre Kräfte, wird jede übrige Frage ſich von 
ſelbſt beantworten. 

Der ſpaniſche Edelmann Don Innigo Lopez de Ricalde*), ein 
reigbarer und phantaflereicher Mann, hatte den Entfchluß gefaßt, ein 
Heiliger zu werden. ‚Schon in früher Jugend als Edelknabe an ben 
föniglichen Hof von Madrid gefommen, wurde er fpäter als Offizier 
bei der Belagerung von Pantpeluna durch eine Kanonenkugel am 
rechten Beine ſchwer verwundet und baburch gendthigt, das Hofleben 
aufzugeben. Der einftige Liebling der Damen und feinfte Cavalier 
des ſpaniſchen Hofes, gürtete er ſich nun eine eiferne Kette um ben 
Leib, mit der er fich täglich dreimal öffentlich peitjchte, und bediente 


2) Geboren auf dem Schloffe Loyola in ber ſpauiſchen Provinz Guipuzcon 
im Jahre 1491, alfo 8 Jahre nach der Geburt Luthers. 


fih nie mehr eines Kammes oder Scheermeſſers, jo daß fein Aus: 
jehen bald ein wahrhaft grauenhaftes wurde, Ehen deßwegen fprangen 
ihm auch die Gafjenjungen, ſowie fie feiner anfichtig wurden, nad 
und bewarfen ihn mit faulen Eiern und Koth; er aber freute fich 
deſſen, und trieb es jo geraume Zeit. | 

Im Alter von 33 Jahren begann er das Stubium ber lateinis 
chen Sprache, hörte dann Theologie und wurde von den auf jeine 
Bußerfolge eiferfüchtigen Geiftlihen der Inquifition übergeben, die 
ihn jedoch des DVerdachtes der Keberei entband und zu einem ver 
nünftigen Leben ermahnte, Noch mehrmals wegen feines auffälligen 
Lebenswandels vor verfchiedene geiftliche Gerichte geladen, verließ er 
fein undanfbares Vaterland und ging auf die Univerfität nad) Paris, 
wo er, einen Ejel mit feinen Büchern vor jich hertreibend, nach Täns 
gerer Fußreife anlangte. Hier verband er fi mit fieben Gejin- 
nungsgenoffen und nannte dieſe Kleine Geſellſchaft: Gehülfen des 
Heilandes Jeſu. Nach längeren Bußpredigten in Oberitalien berief 
er fie zuleßt nach Nom und fchlug dem damaligen Bapjte Paul III. 
bie Gründung „einer Gompagniefchaft Jeſu zur Belämpfung des 
Ketzerthums“ vor. Damals taufte er feine bereits vermehrte Gejell- 
ſchaft in „Mifftionsverein“ und endlih in „Phalanı Jeſu“ um. 
MWiederholt durch die Eiferjucht der Auguftiner und Dominikaner vor 
das Kegergericht gebracht, dem er doch felbft jo viele Opfer liefern 
wollte, wußte er nicht nur diefes, fondern auch nach Ueberwindung 
der größten Schwierigkeiten den Papſt für die Errichtung feines neuen 
Ordens umzuſtimmen. Am 27. September 1540 beftätigte diefer 
auch in der Bulle: Regimini militantis ecclesiae den neuen Orden 
unter dem Namen societas oder „Gejellihaft Jeſu“. Der Seluiten- 
orben war jet der Welt gejchenkt und feine Glieder nannten fich 
vorläufig „Gefährten Jeſu.“ Jeſus aber mag fih für folde Ge 
fährten im Stillen bedankt haben. 

Diefe Gefährten mußten vor Allem dem Papſte unbedingten 
Gehorſam jhwören und ihre Perjon und Dienfte zu defien Verfü— 
gung ftellen; fie mußten thun, was diefer wollte, ohne zu prüfen, 
ob e8 gut oder jchlecht fei. Ihre Gejellfchaft war zum ausgefpro: 
chenen Zwede ber Belehrung ber Keber und Ungläubigen von 
Papſte beftätigt worden; bald aber zeigte fih, daß bie Ketzer und 
Ungläubigen nicht unter den Türken und Heiden, ſondern im chrift- 
fihen Europa felbft zu fuchen waren. 
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Die durch Luthers Reformation hervorgerufene große Bewegung 
gegen Rom hatte das Papftthum damals in cine fehr üble Lage 
verfegt. In Rom jelbjt wurde mehr Heidenthum als Chriftenthum 
gefunden. Die Geiftlichen befagen jo geringe Kenntniffe vom Wort 
Gottes, daß fie nicht einmal hätten entjcheiden können, ob Melchiſedet 
ein Packträger oder Tanzmeifter gewejen fei. Spanien und Stalien 
erſtickten in ihrer Unwiſſenheit und Trägheit, Deutjchland war durch 
Luther, Frankreich dur Calvin, die Schweiz durch Zwingli, Eug: 
land durch feinen eigenen König zum Abfall gebracht worden. Mit 
jedem Tage mehrten fich die Keger und Keßereien. Die allerärgiten 
Gräuel wurben ohne Scheu, jelbjt noch mit Hohn und Lachen voll: 
bracht, böfe Buben jcheuten fich nicht, den Pferden konſekrirte Hojtien 
unter den Hafer zu mijchen, in Nom jelbjt mußte man in einzelnen 
Kirchen einen Kettenhund an den Hochaltar fefieln, damit das hoch 
würdigſte Gut oder die Monftranze nicht vom Tabernakel geraubt 
würde. Wer aber nahm fid) des jo Häglich herabgelommenen Roms an? 

Dies Alles follte fich mit dem Beginne des Jeſuitenordens ganz 
anders gejtalten, und mit Staunen ſah die Welt, welch’ unendlich 
Großes eine kleine Geſellſchaft leiſten kann, fobald fie von einem 
eiſetnen Willen, der feinen Zwed nie aus den Augen verliert, geleitet 
wird. Ignatius war für die Vermehrung feines Ordens thätig ges 
weien, jet war er es auch für deſſen Verbreitung. Er theilte die 
Welt unter feine Genofjen, während er jelbjt in Rom blieb, um von 
da aus das Ganze zu leiten. Er jchuf einen Kreis Germanien, wel 
her Deutjchland, England, Belgien und Nordamerifa umfaßte, ferner 
die Kreife Gallien (Frankreich), Italien und Spanien, und jchicte 
feine Jünger hinaus in die Welt. Schon nad) wenigen Jahren hats 
ten fie fich überall eingenijtet, e8 erhoben ſich auf einem großen Theil 
der Univerfitäten Sejuiterrfollegien, denen es an Novizen nicht fehlte. 
Ueberall, wo es einen Kampf gab, überall, wo Fürften und Völker 
wit einander im Streite lagen, erjchienen auch die Abgefandten Los 
yolas. Mit ihrer Beredfamkeit, ihrer Klugheit, ihrem Eifer, ihrer 
Energie brachten fie es faft regelmäßig foweit, daß bie von ihnen 
vertheidigte Sache triumphirte und fie felbft feften Fuß faflen konn⸗ 
ten. Dazu erhielten fie ausgedehnte Rechte vom Papfte, durften von 
Sünden bispenfiren, die fich biefer ſelbſt vorbehalten Hatte, von Kir 
Henftrafen losſprechen und thun, was ihnen nur beliebte. 

Ihr Stifter und erfter General farb, die Welt feinem Orden 
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vermachend. Obwohl er bei Lebzeiten oft und viel verlanfft hatte, 
daß miin ſeknen Leichnäm Alf einen Schiudanger wetfen ſolle, den 
Raͤubvogeln und wilben Thieren zur Speiſe, „bit derſelbe ſei ja 
doch nicht meht als ein werig Roth und abfehenliher — 
fo wurbe er doch mit großem Pompe als ein Heiliger in Roui 
digt, wo er gegenwärtig in al Gast ruht. | | 

Seme Jünger aber gingen Hin und gewannen die Karſer von 
Chitta und Japan, unter deren Namen fie das Land vefierten. Sit 
grimdeten in Afrika und Südamerika Kolonien und Staaten, fiber 
die fie unumſchraͤnkt geboten. Ueberalf aber führte ihre maßloſe U: 
verfchänttgeit wieder Ihre Vertteibiing herbei, weßhalb fie endlich bie 
Eroberung freitder Länder im Großen aufgaben und das ch e 
Europa überſchwemniten. 

Hier errangen fie durch Gründung von Erziehungsanſtalten, 
durch Gewinnung der Könige durch den Beichtftuhl, durch Bekam⸗ 
pfitng des Ketzerthums und durch fanatiſches Einwirken auf die größe 
Menge eine bedeutende Machtſtellung. Sie lockten die Kinber armer 
Lente an fich, die fie umentgektlich im Leſen und Schreiben, ſowie in 
andern Dingen urterrichteten und gewannen dadurch auch bie Söhne 
reicher Eltern, die Hinter den ärmeren nicht zurückbleiben durften. 
Bon den reichen und angefehenen Familien gingen ſie zületzt auf bie 
Fürften über und e8 wurde fpäter den Ordensmitgliedern der förm⸗ 
liche Befehl ertheilt, fich der Gewiffen der Könige zu bemächtigen. 
„Der Hauptzwed aller ımferer Bemühungen tft”, Tautet die angezo— 
gene Vorſchrift ins Deutfche überfeht, „und das Zutrauen und bie 
Gunft der Fürſten und Vornehmſten aller Orten zu verfchaffen, da— 
mit es Niemand wage, gegen uns aufzutreten, fondern vielmehr alle von 
uns abhängen müſſen.“) 

Das alfo war ein Zweck. „Günftlinge der Fürſten“, war oder 
tft vielmehr noch vorgefchrieben, „niedere wie hohe, weibliche wie 
männliche, müfjen durch Gefchenfe, Schmeichelei, (!) und Gefälfig- 
feiten aller Art verbindlich gemacht werden, damit fie bei ihrem 
Herrn für uns fprechen und uns getreulih Nachricht von dem Cha— 
rafter und beit Neigurigen besjelben geben. Umgekehrt aber find alfe 
die Diener, welche jich dem Orden abgeneigt zeigen, durch irgend 
welche Mittel (1) aus der Nähe des Monarchen und ihrer Rath: 
geber zu entfernen, oder aber man muß fie durch Dritte mit großen 

*) „Monita secreta societatis Jesu, 1782“, aug einem jefwitiichen Archiv. 
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Verfprechungen auf unfere Seite zu bringen.” Als Hauptmittel, 
auch tie Gunft der Fürftinnen zu erlangen, ift die Beftechung der 
Kammerfrauen angegeben, „denn durch diefe erhält man Zutritt zu 
den größten Geheimniffen der Familie”; ferner, um ſich in ihrer 
Gunft zu erhalten‘ „geſchehe dies am beften dadurd), daß man gemäß 
dem Propheten Ezechiel unter die Arme der Sünder ein Kiffen lege; 
dag man dem Gewiffer eines Fürften ohne viele Umftänbe die Bürbde 
nehmen müffe, beſonders wenn andere Geiftliche fich deſſen weigern; 
denn dadurch bewirft man, daß die Fürften jene Andern verlafjen 
und nur allein von unfern Rathichlägen, von unferer geiftigen Ober⸗ 
leitung abhängig fein wollen.” 

Darnach betrachtet der Jeſuitenorden es als eine feiner höchiten 
und wichtigſten Aufgaben, an allen Höfen und bei allen Großen bie 
Beihtvaterftellen zu erobern. Gerade deßhalb leugnet er bie herzhaft 
weg, wie e8 ihm die Vorjchrift befiehlt: „Man betheuere öfters und 
ernſtlich, daß man fich auf feine Weife in Staatsgefchäfte mifchen 
wolle und empfehle diejenigen, welche man gerne am Ruder der Ge 
ſchafte (ministeriis) haben möchte, nicht unmittelbar , ſondern durch 
vertraute Dritte; wenn aber auch der Schein vermieden werden muß, 
je fell nur fo eifriger um die Wirklichkeit des Einfluffes gerungen 
werden.” Solche Vorſchriften laſſen fich nicht befjer bezeichnen als 
een mit dem Namen: jefuitifche. 

Es würde uns zu weit führen, das Unheil zu ſchildern, das bie 
Jeſuiten durch ihre Macht bei den Höfen in allen Ländern angeftiftet 
haben. Insbeſondere waren e8 Spanien und Portugal, wo fie ſelbſt 
Revolutionen herbeiführten, Könige entfegen halfen und Mordverfuche 
gegen mißliebige Fürften in das Werk ſetzten. Erfreuten fie ſich des 
Vertrauens eines Fürften, fo hebten fie ihn gegen fein Volk; konn— 
im fie feine Gunft nicht erlangen, fo hetzten fie das Volk gegen den 
Fürſten. Zahlloſe Familien ftürzten fie durch die feinsten Intriguen 
in das größte Elend; von den ſchauderhaften Graufamteiten, die fie 
gegen die Andersgläubigen aller Orten begingen, wollen, wir lieber 
ſchweigen. Wohin ihr Fuß trat, düngte Blut den Boden, ſchwand 
der Friede des Landes, kam Zwietracht in die Familien. Das 
Ihreiendfte Unrecht verftanden fie in juridiiches Recht umzuwandeln, 
unter dem Deckmantel einer Religion, welche die erhabenfte Liebe 
predigt, weribten fie die größten Graufamfeiterr: 

Trotz der Bannflüche, die es allerjeitd auf bie — der Je⸗ 

varb. Ubryt. 
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fuiten regnete, liefen von allen Ländern die ſchwerſten Beſchuldigungen 
gegen fie in Rom ein. Als man aber da alle Klagen mit Hohn zu: 
rũckwies, wurden fie in einer Nacht in Portugal, Spanien, Frank: 
reich und zuletzt in Stalien felbft feitgenommen, auf Schiffe gebracht 
und im Kirchenftaate ans Land gefett. Erſt als fie die Päpfte jelbit 
angriffen und deren Macht ernftlich zu Leibe gingen, zwang bie höchite 
Noth Papft Clemens XIV. am 16. Auguft 1773 in der Bulle Do- 
minus ac redemptor noster das ZTodesurtheil über diefen Orden 
auszusprechen und jeine Aufhebung feierlich zu befchließen. 

Die ganze Welt jubelte diefer Aufhebung zu und glaubte die 
Feinde des Chriftenthums, die Peſt Europa’s, für immer gebannt. 
Die Zefuiten bewiefen aber jegt, daß fie ftärfer waren als die) Päpſte 
und daß fie diefen nicht gehorchten, wenn c8 zu ihrem Nachtheile 
war. Sie gingen nah Rußland und Polen, wo fie den Päpften 
zum Hohn ihr bisheriges Treiben fortfegten. Schon nach wenigen 
Jahren gelang es ihnen, fich wieder in Rom einzufchleichen und bie 
tieffte Unterwürfigkeit und Ergebenhrit zu heucheln. So erlebte bie 
Welt das traurige Schaufpiel, daß die Macht der Päpfte eitel ift 
einem Orden gegenüber, der alle Hinderniffe mit Aquetta und 
Coltellata*) aus dem Wege zu räumen wußte. 

Papft Pius VOL. führte durch die Bulle Sollicitudo omnium 
ecclesiarum am 7. Auguft 1814 den aufgehobenen Orden Jeſu all- 
gemein wieder ein und ftellte ihn mit all feinen früheren Rechten 
wieder ber. Seitdem blühte er neuerdings wieder auf und treu feinen 
alten Inftitutionen, wandelt er denfelben Weg wie früher. Seine 
Geſchichte ift die des Unrechts, auf dem Wege des Rechts haben bie 
Sefuiten nirgends etwas erreicht noch erreichen wollen. 

Der innere Bau biejes Ordens ift folgender: die Mitglieder 
zerfallen in mehrere Klaſſen: 

den oberften Beamten, den General mit dem Site in Rom; 
bie Provinziale, diefem nachgeitellt; dann 
bie Superioren (Reftoren) der Profeßhäufer, welchen 
die Confultoren und Abmonitoren nebft dem Generalvermwejer 
folgen; 
die Reftoren, 
*) Aquetta ober aud Aqua Tofana, ein befonders in Sicilien unb Apn- 


lien gebräuchliches vwegetabilifhes Gift, gegen bas es feine Rettung mehr gibt. 
Coltellatae — Doldweffer. e 
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die Novizenmeifter, 

die Räthe und Eonfultoren, 

die Minifter und fonftigen Gehülfen, als Procurator ꝛc., 

die Profeffen ohne Amt oder als Lehrer der Theologie, Phi- 
ſophie x. 

Alle diefe bilden die herrichende Klaffe im Orden. Die untere 

Abtheilung desfelben repräfentiren bie 
Priefter, 
Novizen, Scholaften und endlich 
Laienbrüder. 

In dieſen Unterſchieden zeigt ſich der militäriſch deſpotiſche Geiſt 
des Stifters genau. Den Zauber des Ranges hat er trotz des Vers 
botes der Begehrung mit einem jchmeichelnden Gefühle ausgeftattet 
und bie Untergeorbneten dur Schein der Gleichmäßigkeit wit ben 
höheren Klaſſen in ihrer Stellung wohl zu beruhigen gewußt. Der 
Wille des Generals verfügt über alle Mitglieder nach Belieben. Ges 
horſam ift das Lojungswort, das täglich unzählige Male in dem 
Eollegien und Ordenshäufern wiederfchallt. 

Jeder Obere einer Provinz (Provinzial), wie auch jeder Obere 
eines Haufes (Superior) ift der unumfchränkte Herr feines Kreifes. 
Ihm allein gebührt eine höchfte Ehrfurcht, und feine Anordnungen, 
feine Worte find Ausſprüche Gottes, welchen unbedingter Gehorjam, 
unbedingter Glaube gejchenft werden muß. 

An die Spite ber Gejelichaft ift der Papft zu jegen. Die Ge 
jelljchaft hat den Zweck, deu Papft und die Hierarchie zu unter 
ftügen und zu vertheidigen, ihr alleiniges Streben ift, die Unfehl- 
barfeit des Papftes zu beſchirmen und ihr Anhänger zu verjchaffen. 
Diefer hat daher unumjchränfte Gewalt über fie. 

Stets für die Zwede Roms, welche oft nicht die lauterften find, 
arbeitend, find die Jeſuiten gefährliche Feinde der Staaten, in denen 
fie fich aufhalten. Sie haben fein Vaterland, ald Nom, uud bes 
trachten jeden Staat als Feindesland, den fie demgemäß behandeln. 
Nach ihrem Grundfaße: haereticis fides non est habenda — für 
die Andersgläubigen, worunter auch politiihe Gegner verjtanden 
werden, gibt e8 feine Treue, — werben fie zu Verräthern an bem 
Lande, defieh Boden fie durch ihre Gegenwart verumreinigen. 

Die Zefuiten haben vier Ordensgelübde zu ſchwören: das des 
Gehorfams, der Armuth, der Keujchheit und m ‚das Gelübde 
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des unbedingten Gehorjams gegen den Papft. Dieſes Tegtere dürfen 
nur die in die Geheimniffe des Ordens Eingeweihten ablegen; bie 
andern fönnten zu viel aus der Schule ſchwätzen. Ihre Gelübde 
haben fie Übrigens öfter gebrochen, als es anftänbig war. 

Für diejenigen unferer geneigten Leſer, welche nad dem bisher. 
Erzählten möglicherweife die Luft überkommen hat, in diefen Orden 
einzutreten, geben wir einen Auszug aus ben Eramina’s, die für 
jeden Eintretenden vorgejchrieben find. Jeder, ber in dieſen Orden 
eintreten und damit zum Verbrecher an der menjchlichen Gejellichaft 
werden will, wird befragt: 

1) Ob er ja als Ketzer bejchuldigt worden it? Ob er als 
Ketzer mit dem Bannfluche belegt worden jei? 

2) Ob er jemals einen Menjchenmorb begangen oder wegen. 
großer Verbrechen bürgerlich" ehrlos geworden? 

3) Ob er verheirathet, oder an Krankheiten leide, die den Geift 
angreifen ? 

In diefen Fällen, fagt das exameu generale, fönne ber Ein- 
tritt nicht erlaubt werden. Wir erlauben uns aber zu bemerken, daß 
kraft der Vollmachten, die den Seftritengeneral wenn nicht über, jo 
doch dem Papfte gleichftellten, jener von Mord, Kegerthun und Che 
Iosiprechen Konnte. „Der General foll Gewalt haben, alle Mitglieder 
des Ordens, fowie audy alle die, welche in den Orden treten oder 
demfelben als Laienbrüder dienen wollen, von allen und jeden Sünden, 
die fie entweder vor oder nach ihrem Eintritt in ben Orden begangen, 
von allen und jeden Kirchlichen oder weltlichen Eenfuren und Strafen, 
ja felbft von der ausgefprochenen Ercommuntcation zu entbinden.” 


Es kommt noch beffer. „Der Gmeral und mit feiner Bewil- 
ligung die Provinziale nebft ihren Vifarien haben das Recht, Alle 
und Jede, und wenn fie gleich im Ehebruch und in der Blutſchande 
erzeugt worden wären, forte auch Alle und Jede, die mit irgend 
einem Verbrechen behaftet find, nur allein vorſätzliche Mörder, 
in doppelter Ehe Lebende und am Leibe Verftümmelte ausgenommen, 
— in den Orden aufzunehmen, fie zu Prieftern zu weihen und zu 
allen Berrichtungen und Dienjten der Gefellihaft zu gebrauchen.“ 

Solche Vorrechte räumte Papft Paul III. unter dem 18, Oktober‘ 
4549 der Gefellfchaft Jefu ein. Durch dieſes ganz unerhörte Pris 
vilegium gingen, felbft die größter Verbrecher ftraflos aus, ſobald Fe 
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in den Orden traten. Man Tann ftch, benfen, wieviele faubere Ele- 
mente diejem zufloflen. 

Nach Dispens von folchen Hinberniffen wird ber Einkretende 
weiter befragt; 

4) Wie er heiße? Wie alt und woher er fei? 

5) Ob er chelich geboren und wen nicht, unter welchen Ver: 
hältniffen ? 

6) Ob er Vater und Mutter noch habe, wie fie heißen? Wie 
ihre Verhältniffe, Gefchäfte, Lebensweife? ob fie zeitlichen Mangel 
leiden oder ihr Auskommen haben? 

7) Db er Schulden habe, und wieviele? Ob er feine eigenen 
Anfichten oder Urtheile ganz aufgeben, Alles verlaffen und mit bem 
jufrieben fein wolle, was feine Obern über ihn bejchließen? 

8) Wieviel er Brüdern und Schweftern habe, wie ihr Stand, 
ob fie verheirathet oder nicht, welches Gejchäft, welche Erwerbszweige 
fie haben? 

9) Ob er ſchon ein Eheverfprechen gegeben und in welcher Art? 

10) Ob er fon Kinder habe? 

11) Wie fein Hang feit früher Jugend zur Frömmigkeit geweſen, 
wie oft er Tags fund Nacht zu beten pflegte, zu, welcher Stunde, 
in welcher Stellung, > Gebete und mit welcher Andacht und 
Ergebendeit? 

12) Ob er bereit fe, in Zweifeln, geiftlihen Schwierigkeiten 
und Zerwürfniffen fich feiner Anficht ganz zu begeben. und bem 
Ausfpruche feiner gelehrteren Obern zu unterwerfen? 

13) Ob er beim Eintritte auf allen Bei verzichten und feine 
Güter vertheilen wolle?) 

44) Ob er fein Vermögen und feine Güter nach einem. Jahre 
ganz dem Orbdensgenerale überlafjen wolle? Ob er bie Stelle ber 
Schrift: „Gib den Armen!” auf den Orden anwenden wolle, ba 
die Schrift nicht befehle, den Verwandten zu geben?: 

15) Ob er feine Habe gleich vertheilen wolle oder erft fpäter? 

16) Ob er den fchriftlihen und mündlichen Verkehr mit Vers 
ee ba er nur zur Trübung der Geiftesruhe führe, aufgeben 
wolle? 

17) Ob er zufrieden fei, daß ber Obere. alle, Briefe-annehme 
leſe und nach feinem Gefallen darüber verfüge ? 

18) Ob er das Wort Chrifti befolgen wolle; Wer mein Schüler 
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fein will, haffe Vater und Mutter und feine eigene Seele? Ob er 
demgemäß allen Verwandtſchaftshang erſticken wolle ? 

19) Ob er nad) feinem Gintritte don Thüre zu Thüre betteln 
und ohne Geld oder fonftige Mittel auf eine Wallfahrt ziehen wolle? 

20) Ob er einem vom Obern bezeichneten Ordensgeiſtlichen „ans 
fangs und dann vom ſechs zu ſechs Monaten eine umfafjende Gene 
ralbeichte ablegen wolle ? 

Diefe Generalbeichte ift der Schlußpunft des Eramens. Sit ir⸗ 
gend etwas dunkel geblieben, hier findet der beichthoͤrende Oberegden 
Schlüſſel und erſt nach Anhörung dieſer Beichte beſchließt er, ob er 
den Neuling in die von Gott regierte, von ihm, ber heil. Jungfrau 
uod den Heiligen des Ordens bejonbers beſchützte, bewahrte, geleitete, 
und begnadigte Gejellfchaft aufnehmen will. 

Bon den taufenden Vorſchriften, welde das Verhalten der Mit: 
glieder während jeder Minute des Tages auf das Genauefte vorſchrei⸗ 
ben, hier nur eine Probe: 


Vorſchriften für das Mittagsmahl: 

Beim Zeichen der Glode fteigt man ohne Haft in den Speiſe⸗ 
ſaal hinab, nimmt fein Tellertuch unter den Tinten Arm und ftelft 
fich vor die Tafel, die Hände auf der Bruft, die Augen geſenkt und 
in die Mitte des Speiſeſaales gerichtet. Man antwortet Taut auf die 
Gebete, ohne dem Vorbeter das Wort abzufchneiden und fett ſich 
dann an die Tafel, genauefte Obacht auf die Regeln des Anjtandes, 
der Reinlichfeit und Mäßigkeit gebend. 

Die Augen dürfen nicht im Speifejaal umherſehen oder auf des 
Andern Teller, fondern hübſch gefenft, bejonters beim Trinken. Je⸗ 
des Geräufch mit Tellern, Löffeln u. ſ. w. iſt zu vermeiden. Man 
darf Gabel, Mefjer u. dgl. nicht in die Hand nehmen, wenn man 
fich ihrer nicht bedient. Man darf fich der linken Hand nicht bebie- 
nen, um zu ſchneiden oder etwas zum Munde zu führen. Beim 
Zerſchneiden des Fleifches nimmt man bie Gabel in die Linke. Brod, 
Früchte und Alles, was die Finger nicht beſchmutzt, muß mit deren 
Hilfe gegefien werden. Die Füge müfjen ein wenig getrennt und 
von der Sottane (Talare) bedeckt fein, man darf fie nicht übereinan: 
derſchlagen, desgleichen dürfen ſich die Kniee nicht berühren. Der 
Körper darf nicht angelehnt und nicht vorhängend fein, nur beim 
Genuſſe von Flüffigkeiten darf man ihn ein wenig vorlehnen. 
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Man darf nichts beſchmutzen, deffen man ſich bedient, als Brod, 
Fleiſch, Früchte u. ſ. w., damit die Reſte reinlich bleiben. Das Brod 
muß gleichmäßig befchnitten merden, vor der Berührung desfelben 
find Finger und Meffer abzumwifchen. Vor und nad) dem Trinken 
wiht man ben Mund mit dem Tellertuche und trinkt nur mit leerem 
Munde. Das Glas darf nicht fo voll gefchenkft werden, da man 
ausihütte oder das Tiſchtuch beſchmutze. Beim Trinken darf man 
jih nicht zur weit zurücfbeugen, man trinkt langſam, aber ohne Ab- 
ſetzen. Suppen dürfen nicht gefchlürft werden” Mean darf weder die 
Finger ablecfen noch Knochen ausjaugen ; man nimmt jedesmal ein 
werig Salz und ſtets mit einer Mefjerjpige. 

Wenn es nöthig, fich zu Schnupfen oder auszuwerfen, muß es 
mit abgewenbetem Gefichte und anftändiz geſchehen. Hat man etwas 
Uebeljchmecfendes in den Mund befommen, fo thut man es in bie 
Hand und dann auf den Rand des Tellers. Bei Trauben oder Kern- 
früchten entledigt man ſich der Haut oder des Kernes nur mit Hilfe 
der Hand. Man darf die Hände über Tifch nicht an den Kopf füh— 
ten oder die Finger in die Ohren. Selbſt die Zähne darf man ji 
nicht reinigen ohne große Nothwendigfeit und dann nur mit dem 
Tellertuh) vor dem Munde, Fällt etwas auf die Erde, das man 
nicht ohne Beichwerde aufheben kann, jo hat man den Aufwärter 
darum anzuſprechen. Gebrauchte Teller jegt man auf den Außerjten 
Rand der Tafel zur Bequemlichkeit des Abtragens; jchlieglich thut 
man die Übriggelaffenen Broden zufammen. Man bedenke, daß St. 
Augufiin und St. Bernard weinten, wenn fie zur Tafel gingen, aus 
Furcht, den Sinnen zu fröhnen; mehrere Andere ftreuten Ajche oder 
Wermuth in die Speifen. 

Nach Tiiche fpiele man nicht mit bem Roſenkranze (!), laufe 
nicht die Treppen hinauf oder hinab, blicke nicht hinter fih, jehe 
nicht aus dem Fenſter; eile nicht rajch von einem Orte zum andern, 
lache nicht ohne Grund, auch wenn man andere lachen ſehe; ſtecke 
die Hände nicht im die Tafchen oder den Aufſchlag dir Sottane, 
wiege im Gehen den Körper nicht und fchlürfe mit den Füßen nicht 
‚sven Boden. Man bewege die Augen Teicht, ſenke fie nicht fteil zu 

oden, ſondern auf eine Feine Entfernung, athme nicht ſtark durch 
die Nafe und bohre mit den Fingern nicht in Mund, Nafe oder 
Ohren. Man küſſe oft und inbrünftig die Erbe, — was, wie wir 
gerne glauben wollen, am meiften die Verdauung befchleunigen bürfte! 
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Wie in diefem Stüde Erziehungsmethode, dem vieles Gute 
nicht abzufprechen tft, wurde e8 auch in den Wiflenfchaften gehalten. 
Derjenige täufcht fi, der da glaubt, die Sefuiten pien jo ausge: 
zeichnete Lehrmeiſter. Sie weiſen vielmehr im Verhältniß zu ihrer 
Menge, die fi faft ausfchließlich mit den Studien bejchäftigt, eine 
jehr geringe Anzahl wirflicher Geifter auf. Jede andere Gejellichaft, 
die ſich blos auf den Lehrftuhl vorbereitete, hat dasſelbe und weit 
mehr geleiftet. Die Länder, aus denen die Jeſuiten gebannt find, über: 
treffen an Schulbildggig weit diejenigen, welche noch Jejuiten an 
ihren Lehrftühlen Haben. Der Orden felbft hat keine großen Geifter 
hervorgebracht, fondern diefe wurden von ihnen erjt fpäter gewonnen. 
Wir haben bereits erwähnt, daß der Benebiktinerorden die Geſellſchaft 
Sefu an Gelehrfamkeit und Gediegenheit der wiſſenſchaftlichen Aus— 
bildung und Erziehung, wie überhaupt nach jeder Seite hin weit 
übertrifft. 

Die Gefammtzahl der Sefuiten in Deutjchland, Defterreich, 
Belgien, Großbrittanien und Amerika beträgt gegenwärtig 22,159; 
mit den andern Ländern erreicht der Orden eine Geſammtſtärke von 
37,929 Jeſuiten. Somit ift die Geſellſchaft Jeſu an Zahl ftärfer 
al8 alle anderen Orden der Welt mitjammen. 

Wie ſehr ihre Lehren dem Chriftentfum und den allgemeinen 
Begriffen der Ehre und des Nechtes gerade zumiderlaufen, dürfte eine 
Heine Auswahl aus der Sittenlehre diefes Ordens zeigen, die wir 
mit Hinweglaffung der ungeziemendften Ausdrücke noch als die ans 
ftändigften folgen laſſen können. 

1) Derjenige, welcher ein junges Mädchen mit ihrer eigenen 
Einwilligung verführt, begeht Feine Sünde, weil fie Herrin ihrer 
Perjon ift und ihre Gunftbezeugungen zuwenden kann, wen fe will. 7) 

2) Wenn Jemand mit einer Frau jchuldvolle Beziehungen unter— 
hält, nicht weil fie verheirathet, ſondern weil fie ſchön ift, fo Tiegt 
hierin trog bes verheiratheten Zuftandes der Frau nicht die Sünde 
des Ehebruches, jondern ber einfachen — Uebertretung des jechften 
Gebotes. ?) 

3) Es ift allen Arten von Perfonen erlaubt] Tieberlihe Orte 
zu befuchen, um dort fündhafte Weiber zu befehren, obwohl e8 jehr 
wahrſcheinlich iſt, daß man bafelbjt fündigen wird, weil man fich 

) Pater Fr. X. Fegelis, praktiſche Fragen, Augsburg 1750. 

) Pater Moullet's Moralcompendium. 
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durch den Anbli und die Liebkoſungen diefer Weiber zu, leicht ver- 
führen läßt. ?) 

4) Wenn ein Domeſtik feines Lebensunterhaltes wegen einem 
ausſchweifenden Herrn dienen muß, fo erlaubt ihm die Nothwendig— 
kit, bei ben ſchwerſten Vergehen mitzuhelfen. Gr kann ihm Kon— 
hiinnen juchen und zuführen, oder ihm am- Schlechte Orte bringen, 
und wenn jein Herr ein Fenſter erflettern will, um zu einer Frau 
ins Sthlafzimmer zu kommen, fo darf er ihm den Fuß halten oder 
eine Leiter bringen, weil das an fich ganz gleichgiltige Handlungen 
find 4) 

5) Die keuſche Sufanna hätte fich den alten Männern über: 
laſſen follen, jedoch ohne einzuwilligen oder behilflich zu fein, und 
nichts zwang fie, zur Erhaltung ihrer Keufchheit durch Gefchrei ihre 
Schande befannt zu machen, da guter Ruf und das Leben der Rein- 
heit des Körpers vorzuziehen find. 5) 

6) In Folge des Nothitandes, in dem fi Temand befindet, ift 
es erlaubt, zu jtehlen, ſei es heimlich, ſei e8 öffentlich; aber nur 
wenn mar feine andern Mitteln hat, für feine Bebürfniffe zu forgen. 
Hierin Tiegt weder Gewaltthat noch Raub, weil nah dem Natur: 
gejege alle Dinge gemeinjchaftliches Gut find, und weil Jedermann 
verpflichtet ift, fein Leben zu erhalten. 9) 

7) Wenn der Nothleidende wegen Krankheit nnd Abgang alles 
Derdienftes nicht im Stande ift, durch eigene Arbeit fich feine Noth— 
bedürfniffe zu beichaffen, fo hat er das Recht, dem Neichen feinen 
Ueberfluß durch heimliche oder öffentliche Gewalt abzunehmen. 7) 

8) Wenn Du einen Dieb findet, der eben im Begriffe fteht, 
einen Dürftigen zu plündern, jo mußt Du ihn davon abhalten und 
ihm eine andere reiche Perſon bezeichnen, die er ftatt des Dürftigen 
plündern könne. ) 

9) Iſt ein Menſch jo arm und ein Anderer jo wohlhabend, daß 


®) Pater Etienne Bauny, de la Somme des p&ch&s, Paris 1653. 

9 Pater Castro Paolo, de virtutibus et vitiis, 1681. 

>) Pater Jaques Tirin, Commentarius ad Biblia. 1668. 

6) Pater Pierre Aragon, Abrögö de la somme théologique de St. 
Thomas d’Aquin. 

?) Bater Benebilt Gattlers „Allgemeine kath.chriſtliche Sittaulehre ober 
wahre Gluͤcſeligkeitslehre etc. für die oberſten en 178 be‘ Pink ——5 Lyceen 
auf höchſten Kurfürſtlichen Pe verfaßt”, München 1 790 1 Band pag. 427. 

6) Pater Anton de Escobars Theologis moral. Traet. V. 
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der Letztere verpflichtet ift, dem Erfteren zu helfen, jo darf der Arme 
das Gut des Andern nehmen, ohne zu fündigen oder zur Wieder: 
erftattung verpflichtet zu fein, nur ſoll er e8 geheim thun und auf 
eine nicht in die Augen fallende Weife. °) 

10) Es it zwar einem Dienftboten erlaubt, feinen Herrn dur 
Eompenfation (d. i. wegen Rohnabzug u. dgl.) zu beftchlen, aber 
unter der Bedingung, daß er fich nicht auf der That ertappen laſſe. 19) 
A) Befragt man Euch wegen eines begangenen Laſters, fo 
braucht Ihr c8 nicht zuzugeftchen, folange Ihr noch eine zu Euerm 
Vortheil dienende wahrfcheinliche Entſchuldigung findet. Auch Könnt 
hr, wenn Euch aus dem Geftändniß der Miffethat ein großer 
und wichtiger Schaden erwüchje, keck verfihern, Ihr hättet nichts 
begangen; nur müßt Ihr Euere Worte fo ftellen, daß Ihr fie nahe 
ber auslegen könnt, wie Ihr wollt. !") 

12) Es iſt erlaubt, in wichtigen ſowohl al8 in unwichtigen An— 
gelegenheiten einen Eid zu ſchwören, ohne die Abficht zu haben, ihn 
zu halten, jobald man gute Gründe hat, jo zu verfahren. 1?) 

13) Zweideutige Worte zu führen, ift in gewilfen Fällen ge 
ftattet. Zum Beiipiel e8 wäre Verſtellung nöthig, um nicht wegen 
eines begangenen Todtjchlages ſelbſt zum Tode verurtheilt zu werden, 
fo kannſt Du, ohne den geringften Fehler zu begehen‘, die Wahrhrit 
leugnen und zur Berftellung Deine Zuflucht nehmen. Ja es ift jogar 
erlaubt, in jolchen Fällen einen zweideutigen Eidſchwur zu thun, denn 
jeder Menſch hat die Pflicht, mit allen Mitteln, die ihm zu Gebote 
jtehen, fein Leben zu erhalten. Diefer Anficht pflichten unfere ges 
lehrtejten Theologen bet. 13) 

14) Wenn Jemand feinen Wein nicht zu dem beabfichtigten 
Werthe verfaufen kann, weil er den Leuten zu theuer vorfommt, fo 
kann er ein Heineres Maß geben und etwas Waffer hineinmifchen, 
natürlich jedoch fo, daß Jedermann glaubt, er habe ſein volles Maß 
und der Wein ſei rein und unverfaͤlſcht. 14) 

15) Unter allen Umſtänden darf ein junges, verführtes Mädchen 


*) Bater Longuets Questions V. 

'0) Pater Fegelis de Confessore. 

!N) Pater Bonacinus. 

2) Vater J. de Cardenas, Crisis theologica, 

'®) Bater Castropalos, Tom. II, feiner Werfe Tractat 14. 
4) Bater Tollet, die fieben Todſünden. 
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bie Leibesfrucht abtreiben, denn ihre Ehre muß ihr noch viel Foftbarer 
jein ald das Leben. 9) 

16) Ein Sohn, der fich betrunfen und in diefem Zuftande feinen 
Vater erfchlagen Hat, ift nicht nur fein Verbrecher, jondern er darf 
fih unter Umftänden des Mordes, den er begangen, jogar freuen — 
nämlich; wenn große Glücksgüter da find, welche er erbt, denn große 
Reichthümer gehören immerfort unter die wünjchenswerthen Gegen- 
fände, befonders, wenn man fie gut zu benüßen verjteht. 19) 

17) Einer ſchweren, Schmad) bringenden Realinjurie, z. B. einem 
Stodftreiche, einer Maultafche u. j. w., darf man, wenn man jie 
nicht auf andere Weile vermeiden kann, durch Ermordung des 
deleidiger8 zuvorfommen. 7) 

18) Um PBerläumdungen jchnell abzufchneiden, kann man ben 
Verläumbder tötten laffen, aber wo möglich heimlich, um Auffchen zu 
vermeiden. 1?) 

19) Um jein Leben zu vertheitigen, oder feine geraden Glieder 
zu behalten, oder feine Ehre zu retten, darf felbjt der Sohn den 
Vater, der Mönch den Abt und der Unterthan den Fürften ermorden. 17) 

W) Wird ein Geiftlicher bei einer Frau, mit welcher er ein 
Liehesverhältnig hat, dom Manne im Ehebruch ertappt und er tödtet 
dieſen, um feine Ehre und fein Leben zu vertheidigen, fo ift er nicht 
nur ganz in jeinem Rechte, fondern er wird dadurch auch nicht un— 
fbig, feine geiftlichen Verrichtungen nad) wie vor auszuüben. '°) 


Das jind jefuitiiche Lehrſätze, nach welchen die Jugend erzogen 
wurde und wird. Denjenigen unſerer geneigten Lefer, die nach Auf— 
Ablung folcher höchſt moraliſcher Grundſätze noch für diefen from: 
— begnadigten Orden ſchwärmen ſollten, wünſchen wir von Herzen 

ück 


Von jenem Laſter, das unter Chriſten nicht einmal genannt 
werden ſoll, erlaube man uns zu ſchweigen. Sind in dieſer Bezie— 
hung auch auch viele andere Orden anrüchig, ſo haben die Jeſuiten 
dieſe Suͤnden für ganz natürlich und ſelbſtverſtändlich gefunden und 
N ihnen jederzeit hingegeben. Die Jeſuiten-Collegien, insbeſondere 


”) Bater Airaut, Propositions sur le cinquième pr&cepte du Decalogue. 
'*) Pater Gocat’s Oeuyres morales (Tome II) 

) Bater Hermann Buſenbaums Schriften. 

') Pater Henriguez, Summa Theologise moralis, Venet. 1600. 
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in Frankreich, genießen nach biefer Hinficht ein höchft trauriges An- 
fehen; die Jugend Iernt dort Dinge, die fie in der böfen Welt nicht 
kennen lernen würde. 

Die Jeſuiten legen zwar das Gelübde der Armuth ab, find aber 
nichts weniger als arm. Im Eſſen, Trinken und ſonſtigen Lebens— 
genüffen ließen fie ſich nicht das Mindeſte abgeheu und fie fpeifen 
beffer, wie mancher großer Herr. Ahr Orden ift unermeßlich reich. 
Der Orden machte auf nichts mehr Jagd, als auf Gelb — Gelb 
und wieder Geld. Bon ihren Reichthümern kommt ihre große Macht 
ber. Schon im Jahre 1626 befchwerte fich die Univerfität von Paris 
über die Ungeheuerlichkeit dieſer Reichthümer. „Mit ihren Eollegien 
haben fie”, Hagt fie, „die beften Benefizien, Landgüter und 
Stiftungen im ganzen Königreiche verbunden und ihre Einkünfte 
find fo groß, daß fie diefelben mit aller Lift nicht mehr verheimlichen 
können. Deswegen Fann man auch ihre Häufer Feine Häufer mehr 
nennen, ſondern diejelben gleichen an Pracht und Großartigfeit den 
Paläften und Refidenzen ber Könige und Prinzen von Geblüt." Wie 
in Franfreih war es auch anderwärts. Die Sefuiten behaupteten 
natürlich, ihre Reihthümer hätten fie alle auf ganz ehrlichem, ganz 
geradem Wege befommen und fie mögen alıch durch freiwillige Ge 
Ichenfe manches Stüd Geld und Gut erhalten haben. Außerdem la— 
jen fie zur Zeit ihrer Blüthe jährlich beiläufig eine halbe Million 
Meſſen, verfteht fich nicht umfonft. Daher find fie aber nit Mil 
lionäre geworden : wir Fennen vielmehr andere Gründe, 

Bor allem eroberten ſich die Jeſuiten, wenn fie in ein Land ka— 
men, die Beichtvaterjtellen bei Hofe und bei den Reichſten des Lan- 
- bes. Sie verträngten alle übrigen Mönche von diefen Stellen und 

überlichen ihnen die Armen. Sie felbft waren durch die Vorjchriften 
ihres Generals verpflichtet, ihre Beichtfinder zu immerwährendem 
Mohlwollen gegen den Orden zu ermahnen und fie haben da felten 
tauben Dhren gepredigt. 

Andere Wege, die te auf ihren Geldjagden einfchhugen, waren 
weniger ehrlich. Ein General (Ricei) jehrieb den Vorſtehern ſpani⸗ 
ſcher Eollegien, fie follten junge und reiche Wittwen von: einer zwei⸗ 
ten Heirath abhalten, und ſolchen Wittwen, die befonders vom Sta- 
chel des Fleiſches, wie der heil. Paulus: ſich ausdrückt, geplagt würs 
ben, junge, jchöne und kräftige, zugleich aber auch verſchwiegene Pa- 
tres zu Beichtvätern geben, damit dieſe beruhigend mirkteit, denn e8 
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ji bies Feine Sünde, fobald die Damen dadurd jo weit gebracht 
würden, ihre Güter dem Orden zu vermachen. Die einen Jeſuiten 
ließen ihren Beichtlindern zu Ehren des heiligen Herzens Mariä angewifien 
Tagen zur Ader, bis fich nach erfolgter teſtamentariſcher Einſetzung 
des Ordens im die Güter plößlic das Meffer verfchnappte und 
bie Beichtfinder an Blutverfuft ftarben. Andere fpielten mit reis 
Gen Frauen jo Tange Teufel, bis fie gegen hohe Summen zur Aus: 
keibung derjelben geholt wurden, wie zwei Patres, die fi von der 
Graͤfin Ulloja für ihre eigene Beſchwörung 16000 Dufaten bezahlen 
hießen. Zwei andere ftellten einem blödfinnigen, aber reihen Mann, 
vr gerne in den Himmel fommen wollte, gegen die Summe von 
200,000 Gulden einen Reijepaß tn die Ewigkeit aus, worin fie ihm 
wriprachen, ihn gegen die ganze Macht der Hölle, wenn diefe etwas 
gegen ihn haben jollte, zu vertheidigen und sun ihren Stifter dem 
beiligen Petrus vorftellen zu laſſen. 

Insbeſondere hatten die Jefuiten ihr Hauptaugenmerk auf die 
Söhne reicher Familien und die Erben deren Reichthümer geworfen. 
Unter allen möglihen Vorwänden verlodten fie biefelben in ihren 
Orden, ließen fih Reverſe ausftellen, das ihnen einft zufallende Erbe 
demjelben zu jchenten und jperrten fie, wenn fie fich nicht gefügig 
zägen wollten, Jahre lang in dunkle Zellen. Unzählige ſolche Erb- 
Ihleichereien haben fie mit Glüd betrieben , durch fie haben fie vor— 
zugäweife die Geldtruhe des Ordens gefüllt. Mit einem ungeheuern 
Talente im Erbjchleichen verbanden fie eine Schamlofigfeit und Nies 
derträchtigfeit, die alle Begriffe überfteigt. Ein Pater Ximenes, der 
äne Wittwe auf dem Sterbebette ermtahnt hatte, ihr Vermögen nicht 
dem Orden, jondern ihrem Sohne zu vermachen, wurde dafür mit 
dm Hungertode beftraft, well er den Intereſſen des Ordens jo zu— 
widerhandelte. 

Die Jeſuiten legten noch anderen Schwindel los, um zu Geld 
u tommen. Unter dem Vorwande der größten Armuth entlehnten 
ie große Kapitalien, ohne einen Schuldfchein dafür auszuftellen, oder 
wer ste dies thun mußten, machten fie den Gläubigern auf dem 
Sterbebette die Hölle jo heiß, bis diefe die Schuldfcheine austieferten. 
Dam beſchworen ſie mit Heifigen Eiden, daß fie nichts entlehnt hät- 
ten, und Hagten noch ihre Gläubiger weggt Verläumdung vor Ges 
riht an. Tauſende von Familien find dadurch an den Bettelftab ges 
bracht, Taufende von ehrenhaften Eriftenzen ruinirt worden. Die 
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Welt würde ftaunen, wenn fie die Folofjalen Summen erfahren würbe, 
welche fich diefer Orden auf alle mögliche, nur feine ehrenhafte Weiſe 
erichlichen hat. 

Sp, find die Jeſuiten noch bis auf den heutigen Tag geblieben, 
— Feinde der Religion, der Staaten, der menſchlichen Gejelljchaft, 
Freunde des Geldfades, der Lüge, des Mordes, Wäre das Volk fi 
ihrer Gemeingefährlichkeit hinlänglich bewußt, es brauchte nicht der 
Verbannung des Ordens von Staatswegen, Gerade in den Staaten, 
wo ber Katholizismus blüht, find die frommen Väter geächtet und 
bürfen bis auf diefe Stunde nicht das Land betreten, wie in Italien, 
Spanien, Süddeutſchland, während fie in den proteftantiihen Län- 
bern, wo ihnen das abweichende Glaubensbefenntniß und die größere 
Bildung des Volkes einen geringeren Wirkungskreis geftattet und fie 
weniger ftaatsgefährlich erjcheinen läßt, ihre Hauptjige aufgejchlagen 
haben. 

Der Herr ftrafe uns nicht in feinem Grimme, auf daß er dieje 
frommen Unholde uns nicht in das Land ſchicke, — die vermejjenen 
Trevler, die fich einen Namen beilegen, bei dem fi den Worten der 
Schrift zufolge alle Kniee beugen jollen im Himmel, auf und unter 
der Erde. 


XXXIL. 
Die Bigeuner. 


E83 war Nacht. Milde zogen die Küfte über bie endlojen Step- 
pen dahin, das hohe Gras wiegte ſich geheimnißvolle Dinge zuflü- 
jternd in ſanften Wellen hin und her. Die Sternlein blickten freund: 
lich hernieder auf die von nächtlichen Schatten umlagerten Flächen, 
und der Mond ergoß, zuweilen hinter dem zerrifienen Gewölfe ber- 
vortretend, fein helles Zauberlicht in mächtigen Strahlen auf diefel- 
ben, um fi im nächſten Augenblicke wieder Hinter einer bunflen 
Wolfe zu verbergen. . 

In der Ferne jchimmerten in langer Reihe die Lichter einer 
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Stadt. Nah und nach verlöfchten auch fie und Fein Zeichen ver- 
fündet mehr die Nähe von Menjchen und ihren Wohnungen. 

Nur die Zigeuner wachten noch. Sie hatten ihr Lager in ber 
Steppe aufgeſchlagen und unter Früppelhaften Weiden im dichten und 
hochgewachſenen Graje fich nietergelaffen. 

Ein Iuftiges Feuer, aus Zweigen und Gräfern genährt, praffelte 
in der Mitte des Lagers. Ein alter Zigeuner mit grauem auf bie 
Bruft herabwallendem Barte und ein junger Burjche ſaßen an dem 
jelben und jtarrten, ohne ein Wort zu fprechen, regungslos in bie 
Flammen. Wenige Schritte davon entfernt ftanden zwei Heine mit 
Segeltuch überzogene Karren, welche die Habjeligkeiten der Familie 
dargen, und an jedem lehnten ein paar finftere lange Zigeunergeftalten. 
Mit großem Behagen ihr Pfeifchen rauchend, folgten fie mit geſpann— 
ter Aufmerkfamfeit dem Tanze eines hübſchen, Jhwarzäugigen Mäb- 
hend, das nad) dem Takte eines Tambourins fi in üppigen Krei- 
fen wild umberwirbelte, während ein jüngerer Bube feiner Geige die 
rührendjten Töne zu entloden und die Tänzerin damit zu bezaubern 
wußte. Zumeilen ließen ſich die wilden ungefämmten Gejellen, beren 
langes Haar zwangslos auf die Schultern niederfiel, zu einem Aus- 
rufe des Entzückens hinreißen und ihr Fuß jtampfte unwillkürlich 
mit dem Takte der Eymbel, die ein dritter Burfche im Verein zu 
Tambourin und Geige mit großem Geſchicke ſchlug. 

Unter ben Karren lagen noch einige Zigeuner, die von Müdig— 
fit und Schlaf übermannt und unbeirrt von der tollen Luft ihrer 
Kameraden den füßeften Schlaf ſchnarchten. Dagegen begleiteten 
zwei weinende Kinderftimmen in keineswegs zarten und harmonifchen 
Tönen die mufllaliiche Trias, und ein paar Spitze, die unter den Wä- 
gen angefettet waren, erlaubten fich manchmal etwas verdrichlich zwi— 
ſchen die Unterhaltung d’rein zu Häffen. 

Der bärtige Alte am euer z0g von Zeit zu Zeit eine fchwere 
goldene Uhr aus feiner zerlumpten Leibbinde und betrachtete im 
Scheine des Feuers das Zifferblatt. Unverftändliche Worte murmelnd, 
ließ er fie wieder in einem ber vielen Löcher verſchwinden und ſchüt— 
telte bedenklich das Haupt. Der junge Burfche bückte fich zu ihm 
auf und fagte: 

— Sie kommen Dir zu lange nicht? 

— Das Haar werde ihnen weis, wenn fie zu lange ſäumen, 
erwiberte der Alte brummend. 
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— Wo mögen Ste mır bleiben? Man wird fie doch nicht an— 
gehalten haben ? 

— Der Bart faule ihnen vom Gefichte, w wenn fie ſicher wiſchen lie⸗ 
Ben! Aber Werzo hat eine hohe Stirne und Szega ein dünnes Ohr; 
die fängt auch Belzebub nicht. Sie haben Schnaps gefunden und 
vergeffen die Heimkehr. 

— Das glaube ih nit. Wann brechen wir wieder anf? 

— Wenn fie zurückgekehrt Find; jedenfalls vor Sonnenaufgang. 
Kiew ift nahe, die Kofafen find zu flink. Ich liebe den Duft der 
Haide mehr als den Geruch der Keuche. 

Kaum hatte der Alte das letzte Wort gefprochen, als ein jchriller 
PA ertönte, dem gleich darauf ein zweiter antwortete. Die Mufif 
und der Tanz ſchwieg einen Augenbli, der Alte ſprang raſch vom 
Feuer auf und jah in die Nacht hinaus. Bald darauf ftanden zwei 
bärtige, wilde Zigeuner vor ihm, die fich ohne Weiteres jogleih am 
Teuer niederliegen. Während Geige, Tambourin und Eymbel wieder 
ihre Mufif aufnahmen, und ein zweites Mädchen mit dem eriten 
vereint tanzte, ergriff der Alte eine Schnapsflafhe und reichte fie 
den Ankömmlingen zum Gruße. 

— hr feid lange ausgeblieben, beganı er. 

— Der Teufel ift nicht ſchneller als wir, Vater, erwiderte der 
eine, Werzo, der eine breite Narbe über der Stirne trug, während 
Szega nochmals einen jo herzhaften Schluf aus der Schnapsflajche 
that, daß es zweifelhaft war, ob er ſie je mehr Loslaffen wolle. 

— Hing das Glück an Euern Ferfen? fragte der alte Graubart 
weiter. 

— Wenn Szega geht, verſteckt der Teufel feinen goldenen Huf, 
damit ich ihn nicht nehme, antwortete Szega mit einer tiefen Braunt— 
weinftimme. Wir werden etwas verdienen. 

— Was fagt der Mond dazu? 

— Der madt fi in einer halben Stunde ſinſter, erwiberte 
Werzo; fein Licht wird uns nicht hindern. Ich habe gut gekund— 
ichaftet. In der äußerſten Straße fteht. das Haus des Juden. Die 
Gartenmauer ift leicht zu erfteigen, die Hofthüre nicht verfchlofjen. 
Vom Hofe komme ich leicht in das Haus. Der Jude hat das Licht 
im obern Stodwerfe bereits ausgelöjcht und fich jchlafen gelegt. Der 
Laden befindet fi) unten und kann bequem ausgeleert werden. Gib 
mir Miſchko mit, Vater, damit er mir helfe, 
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— Sega hat vier Pferde gefunden, Vater, die uns wohlbe 
ommen werden. Wenn Du mir Schnaps und einen Gefellen mit: 
gibſt, werde ich fie Dir bringen. Aber vorher will ich einen tüchtigen 
Fraß thun, denn mein Magen nurrt wie ein Hund. 

— Warn fünnt Ihr wieder zurüd fein? 

— In einer Stunde. 

— Zaraf, gib das Fleiſch. Wenn hr gegefien und getrunfen 
habt, jo macht Euch auf. den Weg. Ich laffe unterdefien das Lager 
abbrechen, und wenn Ihr kommt, geht es fort. 

Mit diefen Worten crhob ſich der alte Zigeumer, der als bas 
Haupt der Familie mit Vater angeredet wurde und von allen Mit 
gliedern feiner Bande unbedingten Gehorfam fordern konnte. Wäh- 
send er dem Kreiſe der Anderen zutrat, erjchien die als Zarak ange 
redete Alte, die Mutter der zahlreichen Yamilie, mit einem eifernen 
Hafen am Feuer, bob den Kefjel ab und fifchte die Keule aus der 
Suppe. Sie konnte e8 fich nicht verfagen, trotz der Lüfternen Blicke 
Szegas ben erften und fetteften Bifjen für fih in Anfpruch zu neh: 
men und Jogleich ihrem zahnlofen Munde zuzuführen. 

Die Zigeuner fielen nun jegleich gemeinjchaftlich über das Schen- 
telſtück her, das vielleicht noch vor Kurzem dem Cadaver eines ver— 
endeten Pferdes angehört ‚hatte. Bald war nichts mehr von der 
Keule übrig al8 der Knochen, welcher dann den Hunden zur weitern 
Bearbeitung übergeben wurde. 

ALS das leckere Mahl vorüber und die Kehlen der Steppenkin— 
der gehörig mit Branntwein gefeuchtet waren, begann der Alte: 

„Werzo und Szega gehen aus zum großen Feind des Stammes, 
deſſen Heimath gegen Sonnenaufgang an der großen Mauer des 
Reiches der Himmel gelegen ift. Werzo wird Geld und Werthjachen, 
Szega flüchtige Steppenroffe zurückbringen. Werzo werden Miſchko, 
Banitz und Jazbo, Szega wird Junich begleiten. Die Nacht ift die 
Mutter unjeres Stammes, fie wird Euch helfen und bejchügen. Wenn 
Ihr kommt, werden wir das Land verlafjen und in den Wald gegen 
Untergang ziehen. Ach babe geiprochen.“ 

— 68 ift gut, Väterchen, erwiderten die Zigeuner, fprangen bei 
den Testen Worten de8 Patriarchen auf, verfahen fi) mit dem Nö: 
thigften und eilten davon. 

Schweigend jchlugen fie die Richtung gegen die Stabt ein, deren 
weiße Häuferreihen bei dem erblajjenden Scheine de8 Mondes matt 
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herüberichimmerten. Mit flinten Füßen glitten fie über die grasreis 
hen Flächen dahin und ftanden bald an den Mauern der äußerftere, 
Gärten. Hier hielten und vertheilten fie fi, wie es der alte Zigeu⸗ 
ner angeordnet hatte. Werzo trennte ſich mit Miſchko, Banitz und 
Jatzbo von Szega, der ſich mit Junich ſeitwärts entfernte. 

Werzo und ſeine drei Spießgeſellen ſchlichen ſich nach Indianer— 
art, ein Mann hinter dem andern, an ben Hecken und Zäunen ber 
Gärten vorbei und bogen in ein enges Gäfchen, das links und rechte 
‚von Gartenmauern eingefchloffen wurde. An einer. etwas niedrigen 
und vielfach zerbrödelten Mauer machten fie Halt. Sie famen über: 
ein, Miſchko ſolle mit Werzo in das Haus dringen, Banig und 
Jazbo an der Mauer auf der Bauer liegen, um fie nöthigenfalls zu 
warnen und die geraubten Gegenftände mit fortbringen zu helfen. 


Beide Fletterten num über die Mauer, ſchlichen ſich durch den. 
Garten an die in den Hofraum führende Thüre und fanden fie, wie 
es Werzo angegeben, nicht verſchloſſen. Sie öffneten dieſelbe leiſe und 
horchten lange, ob ſich im Hauſe nichts mehr rege. Es herrſchte 
die tiefſte Stille. 

Die Thüre aber, welche vom Hofe in das Haus führte, war 
verſchloſſen. Die beiden Zigeuner unterſuchten und prüften die Stärke 
des Schloſſes und öffneten es nach kurzer Anſtrengung mit einem 
Dietriche. Geräuſchlos traten fie in den Hausgang und lehnten die 
Thüre wieder hinter fid) zu. Sie horchten eine Weile, ob ſich nichts 
rege und fchlichen ſich dann vorfichtig durch die Hausflur an die Thüre 
des Ladenzimmers, welches die Reichthümer des jüdischen Macklers 
barg. Mit Hilfe einer Blendlaterne und feiner Dietriche öffnete 
Miſchko das feite Schloß, während Werzo ji daran machte, die 
Riegel auszuheben. Nur nad) langen Bemühungen, wobei fie die 
größte Vorfiht beobachten mußten, um ſich nicht durch Geräuſch zus 
verrathen, gelang es ihnen, bamit fertig zu werden. Als ſich unter 
der funftgewandten Hand des Zigeuners die erite Thüre öffnete, ent— 
deeften fie zu ihrem großen Verdruße eine zweite Bei näherer Be 
jichtigung jedoch zeigte ſich's, daß fie nur durch einen einfachen Riegel 
verjchloffen war, vor welchem ein Vorlegſchloß hing. Ein Tuch durch 
dieſes zu ziehen, mit Fräftiger Fauſt einen derben Hieb darauf zu 
führen, war das Werk eines Augenblides. Das Schloß fprang auf 
und blieb in der Hand des Zigeuners. Obſchon der Streih nur 
gegen das ftarf angeipannte Tuch geführt worden, fo Tief diefe Ope— 
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ration nicht ohme dumpfes Geräufch ab. Gleich daranf wurden im 
stem Stockwerk Tritte hörbar und eine Thüre wurde geöffnet. 
Shnell wie der Blitz ſchlug Miſchko den Deckel der Blendlaterne zu 
ud dieje verſchwand unter feinem Rode, während Werzo nad einem 
Neſer langte, das er in der Taſche trug. Regungslos und ben 
Atem zurückhaltend, ftanden beide in der Erwartung, was weiter 
‚ Fihchen würde. Die Perfon, welche im obern Stockwerke die Thlre 
Föfnet hatte, wachte eine Weile, ſchloß die Thäre dann wieder, ba 
Ne tiefſfte Stille im Haufe herrjchte, und bie ſich nach uud nad) ver- 
ierenden Tritte und ein dumpfer Fall wie von ein Paar weggewor— 
me Pantoffeln jagte den Zigeunern, daß fte fich wieder zu Bette 
gelegt habe, 
Lange nachher verblieben die Beiden in ihrer lauſchenden Stel— 
ing. Als endlich jede Gefahr vorliber fehien, holte Miſchko die 
“lerne wieder hervor, ließ einen fchwachen Strahl daraus hervor: 


brechen und fagtei leife zu feinem Kameraden: Jetzt friſch ans Wert. 


Sie öffneten num die Thüre umb drangen in einen dunklen Raum, 
da mit unzähligen Gegenftänden im bunteften Durcheinander ange— 
Alt war. Da waren alte Kleider, Stiefel, Pelze, Riemzeug, Sättel, 
des Eifen, Meſſing, Kupfer, Pferdevedten und Alles, womit jübifche 
Tödler gewöhnlich zu handeln pflegen. AU dies Gerümpel hauchte 
am unbefchreiblihe Düfte aus, „jedes nad feiner Art”, wie im 
dache Moſes zu leſen, und es herrſchte in dem dumpfigen Raume 
m Wohlgeruch und eine Atmoſphäre jo dick und greifbar, wie mar 
"ih nur denken Eonnte oder wie man gewöhnlich zu jagen pflegt, 
im Schlagtreffen. 
. Die beiden Zigeuner genirte das Alles nicht viel. Leute, die 
"nur einmal des Jahres, und dann faum, zu wafchen pflegen, 
{immerte das wenig. Mit einem rafchen Blicke mufterten fie bie 
Wgehäuften Vorräthe und hatten auch fogleich gefunden, was jie 
Nuchten. Mit erftaunlicher Schnelligkeit und einer Gewandtheit, 
man nur durch lauge Uebung erlernen kann, rigen fie alle jene 
Ünge aus dem Knäuel heraus, die fie brauchen konnten oder bie 
nen paſſend uud werthooll erichienen. Hoſen, Röde, Hemden flogen 
af den Boden auf eine wollene Dede, die Mifchko bereits - ausge: 
keitet hatte, und im Nu war ein großer Bündel fertig. In ebenfo 
“ig Zeit entitand ein zweiter und ein Dritter. 

Währenddem Werzo den legten Bündel mit — zuſammen⸗ 
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fchnürte, entdeckte Miſchko unter einem Haufen alter Lumpen eine 
verfchlofiene Truhe. Es dauerte nicht lange, jo wid das Schloß 
den Angriffen eines Dietrihs, und der Dedel flog auf. Ä 

Das Herz der beiden Gauner jauchzte vor Wonne bei dem An- 
blicke al der werthvollen Gegenftände, welche darin enthalten waren. 
Beide konnten fich eines leichten Ausrufs der Verwunderung nicht 
eriwehren. 

— Jetzt raſch zugelangt, ſagte Miſchko, und eingefchoben, was 
die Tajchen zu faffen vermögen! Greif zu! 

Er faßte ein paar Uhren, Gejchmeide, goldene Ringe und wollte 
ſie eben einjteden, als Werzo ihm antwortete: 

— Da wären wir Ejell Wie fönnen wir das Alles fortichaffen? 
Wir müfjen die Hälfte zurüdlaflen. Sch denke, wir nehmen die 
ganze Kijte, 

— Du haft Recht, erwiderte der Andere, Du haft body immer 
die beften Einfälle. Wir wollen machen, wie Du fagjt, wenn fie 
nicht zu jchwer ift. 

— Bahl zu ſchwer! erwiderte jener. Wenns Noth thut, trage 
ich jie allein. 

Raſch war der Deckel wieder geſchloſſen und das Schloß Flappte 
ein. Sie durchſuchten noch ein Fleines Nebengemah auf das Sorg— 
fältigfte, fanden aber nichts befonders Werthvolles, als einige Pi- 
ftolen, Dolche und ein paar Flinten, die auch fogleich annectirt wurden. 
j Nachdem dies gejchehen, ſchafften fie jo jtille wie möglich bie 
Bündel mit dem geftohlenen Gute durch Hof und Garten und warfen 
fie über die Mauer nach der Straße, wo fie jogleich von ihren auf 
der Lauer liegenden Kameraden in Empfang genommen wurben. 
ALS ſie den Testen hinübergefchafft hatten, wollte Miſchko fih an— 
ſchicken, auch hinüberzuffettern, allein Werzo bielt ihn zurüd und fagte: 

— Halt, wir find noch nicht fertig. 

— Was noch? 

— Wir müſſen ja noch das Kind holen. 


— Dummes Zeug! brummte jener. Laß doch die Rangel 
Haben wir nicht Kinder genug beim Stamme? 
— Zarak hats befohlen, fie wills haben. 

— Nun denn, meinethalben! erwiderte jener mürriſch, indem er 
wieder zurückſtieg. Aber mach, daß wir fertig werden und fortkommen. 
Wir ſind ohnedem ſchon zu lange hier und könnten entdeckt werden. 
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Die beiden Gauner glitten wieder nach dem Haufe zurüd und 
erreichten die Treppe. 

— Weißt Du den Weg? fragte Mifchko Ieife. 

— Freilich, fagte jener. Bin ich doc heute früh ſchon hier 
geweſen. Aber jet halt! das Maul und fei ruhig! 

Lautlos ftieg nun Werzo die Treppe hinauf, der Andere folgte 
ihm. Er öffnete leije eine Thüre und trat mit feinem Kameraden in 
ein Kleines Gemach, in welchem ſich nur eine Kleine Bettlade befand, 
in der ein Kind von ungefähr acht Jahren jchlief. Das Fenfter war 
iehr Hein, und die beiden Gauner wären genöthigt geweſen, wegen 
der darin herrichenden Dunkelheit von ihrer Blendlaterne Gebrauch 
zu machen, wenn nicht der Mond, der bleiche blafje Gejelle, ihnen 
zu Hilfe gekommen wäre. Er trat aus jeinem Verſtecke hinter dunklen 
Wolken hervor, und ein ſchwacher Strahl fiel durch das Fenſter 
gerade auf das Köpfchen des ruhig und ſorglos ſchlafenden Kindes. 
Miſchko warf ſich über die Kleine, ſchob ihr ein ſeidenes Taſchentuch, 
welches er im Laden des Juden genommen, als Knebel in den Mund 
und drückte der erſchreckt Erwachenden ein Kiſſen über den Kopf, um 
ihr Schreien zu verhindern, während ſein Gefährte ihr Hände und 
Füſſe band und ſie in eine Decke wickelte. Das arme Kind war 
vor Schrecken halbtodt, und ließ, als ihr Werzo einen Dolch mit 
den Worten: Rühr Dich nicht oder ich ſchneide Dir die Gurgel ab! 
entgegenhielt, ruhig geſchehen, was die beiden Gauner mit ihr vorhatten. 

Werzo nahm ſie nun auf den Arm, und trug ſie raſch die 
Treppe hinab und durch den Hof nach dem Garten. Dort wurde ſie 
auch wie die andern Bündel über die Mauer gehoben, dann ſtiegen 
die beiden Zigeuner ihr nach. In derſelben Ordnung, wie die Bande 
gekommen war, enteilte ſie mit ihrem Raube hurtigen Schrittes durch 
das Gäßchen und gewann, an den Gärten hinſchleichend, unbehelligt 
das Weite. 

Zur felben Zeit traßten zwei Reiter, jeder ein zweites Pferd am 
Zügel führend, aus einer andern Gaſſe der Stadt. Es waren Sega 
und Junich mit den geraubten Pferden. Beide Banden begegneten 
fih auf dem Rückwege zu ihrem Lager, und Szega fand es jehr 
Inftig, nicht wie feine Kameraden im Graſe dahinlaufen und die 
ſchweren Bündel auf den Schultern tragen zu müſſen. Man erzählte 
fich gegenjeitig die Ausführung des Naubes. Szega prahlte nicht 
wenig mit feiner Lift und Schlauheit und fagte: 
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— Sega iſt ein Teufelsferl. Er ift fchlau wie die Mücke, 
welche fih dem Elephanten ins Ohr fegt, weil ihr das Ungethüm 
nichts anhaben kann, und pfiffig wie die Maus, welche nur pfeift, 
wenn fie die Kate riecht. Szega hat ſich mit Junich vor das Haus 
des Bauern gefchlichen und dem Fleinen Kläffer, der ihn dort an— 
bellte, das Fleifch vorgeworfen, das er fich beim Abendfchmaufe vom 
Munde abgefpart hatte. Szega hat gewußt, daß die Hunde dümmer 
find, wie er und Juni, und hat dem Heinen Beier eine Schlinge 
um ben Hals geworfen und ihn ftille gemacht. Dann ift Szega auf 
der Schulter des Junich durch das Fenſter in den Stall geftiegen 
und hat Juni von Innen bie Ihüre geöffnet. Sega und Junich 
haben dann mitjaınmen den Pferdeknecht, der im Stalle den feiten 
Schlaf des Faulthieres fchlief, überfallen, gefnebelt und mit dem Ge- 
lichte in den Düngerhaufen gelegt, wo ihm das Athmen leicht werden 
möge. Szega und Junich haben hierauf die Füße der Pferde mit 
Lumpen ummwidelt, und den Weg vom Stalle bis auf die Straße ab: 
wechjelnd mit Pferbefogen belegt, damit fic beim Herausführen nicht 
gehört würden. Szega hat ſich darnach auf das Pferd geichwungen 
und die Kogen mitgenommen, Junich ebenfalls. Sega ift von den 
Pferden entführt worden und Junich hat acht Hufe gefunden, am 
denen zwei Pferde waren. 


Ein ſchriller Pfiff unterbrach den Erzähler in feinen Lobeser: 
hebungen. Werzo antwortete dem Vorpoften des Lagers mit dem— 
jelben Zeichen, und man Iangte in jenem an. Nun wurde fogleich 
das euer verlöfcht und das Fleiſch, das während des Raubzuges 
neu in den Kefjel gelegt worden war, von Zaraf an die ganze Fa— 
milienbande vertheilt und von diefer fofort verfchlungen. Der Schnaps 
that das Uebrige, um die Zigeuner in die frohefte Laune zu verfegen. 
Der Alte hörte mit großer Befriedigung die Erzählungen feiner 
Knappen und Zarak betrachtete mit dem freundlichſten Schmunzeln 
die vielen jchönen Tücher und Kleider, die fie fogleich für den weib— 
lichen Theil der Bande in Anſpruch nahm umd auch erhielt. Von 
ven geraubten Preziofen nahm der Patriarch. ven wertbvolliten Theil 
und vertheilte dem alten Familienübereinfommen gemäß die übrig: 
bleibenden Werthfachen unter die andern Erwachſenen, indem er es 
ihnen überließ, fich gegenfeitig Uhren gegen Waffen umzutauſchen. 
Die Pferde waren dagegen Familieneigenthbum und ebenſo das ge 
raubte Mädchen, welches Zarak übergeben und von biejer fogleich im 
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Kleider gehüllt und in einen der Wagen zu ben übrigen Kindern 
geſetzt wurde. 

Die Theilung in die Beute war vorüber, die Pferde harrten 
bereits lange vor den Karren des Weitermarſches und der aite Zi⸗ 
geuner gab das Zeichen zum Aufbruch. Reich an Geldeswerth und 
Kleidern ſetzte ſich die Zigeunerbande in Bewegung, 

In der heiterſten Laune zog die Bande mit moͤglichfter Ge⸗ 
hwindigkeit aus der Gegend, welche der Schauplatz ihrer Näubereien 
zeweſen war. Sie hatte einen zu guten Fund gemacht, um nicht 
alle Eile aufzuwenden, denſelben in Sicherheit zu bringen, und bie 
alte Zigeunermutter Zaraf genoß die Freude, ihre Familie um noch 
ein Mädchen vermehrt zu ſehen. Fahre wohl, Du braune Bande, 
dis wir Dir wieder begegnen! | 

Andere Zigeuner hatten aber weniger Urfache, fröhlich dem 
nahenden Morgen entgegenzufehen. Wir meinen jenes Glied der 
großen Nomadenfamilie, weldyes die Welt wie ein Spinnennet über: 
zieht, welche ebenfalls, wie jene Abfömmlinge der indischen Parias, 
aus ihrem Vaterlande hinausgetrieben wurden, ohne eigentliche Heimat 
derumzieht, und von welchen ein Glied in jener Nacht beftohlen wurde. 

Und im Grunde genommen find fie doch nichts anderes als höhere 
Zigeuner. Wie diefe haben fie fein- Vaterland, und wenn fie fich 
auch ſeßhaft gemacht, jo betrachten fie die Länder ihrer Niederlaffung 
zur als provijoriiche Heimat und erwarten bei jedem Donnerwetter 
ben erſehnten Meſſias, der fie ins gelobte Land zurücführen fol. Wie 
diefe treiben fie nur freie Gewerbe, fie flifen zwar nicht Kefjel und 
deuten nicht das Schicffal aus den Linien der Hand, dafür machen Ste 
aber Löcher in die Börjen und verftchen gewiffe Linien auf Wechſeln 
und Schuldſcheinen vorzüglich auszulegen. 

Als ſich der Mond bei den anbrechenden Strahlen der Morgen— 
ſonne verabſchiedet hatte, begann ſich's im Hauſe des Juden zu Kiew 
zu regen. Iſaak Gerſon war wach geworden und gähnte ſo laut im 
Bette, daß auch feine theuere Ehehälfte erwachte. In behaglichem 
Gefühle drehte er ſich von einer Seite zur andern und rief endlich 
dem Jakob. Ein kleiner, ungewaſchener Bengel erſchien halb ange— 
zogen und in Pantoffelſchuhen, die ihm viel zu groß waren, vor dem 
Bette des Vaters. 

— Jakobſohn, ſagte dieſer zu ſeinem hoffnungsvollen Sprößling, 
indem er unter jeinem Kopfliffen einen Bund Schlüffel hervorzog, 
Bier hafchte de Schlüffel,, gehſt Du und fperrft Du auf den Laden. 
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Jakob gähnte und trollte fich dann mit den Schlüffeln hinab in das 
Rabenzimmer. 

Nach einigen Augenblicken fam er in größter Eile heraufgejtürzt 
und ſchrie aus Leibeskräften : 

— Waih gefchrieen! Waih! Die Ganefs find do geweſt, die 
Ganeis! 

Bei dem Worte Ganef (Dieb) ſchnellte VaterTGerfon aus dem 
Bette, als wenn er fich, unangefleidet, wie er war, auf einen Haufen 
Difteln, Brenneffeln oder eineVerfammlung von Taranteln gejegt hätte- 

Mit beiden Fügen fprang er aus dem Bette und rannte auf 
feinen Sohn zu, der mit hängenden Ohren und einem unbeſchreiblich 
dummen Ausdrude im Gefichte daſtand. 

— Abraham fei mir gnädig! Ganefs, jagit Du, haben mir ges 
ftohlen in meinem Laden? 

Mit einem Satze fprang der arme Jude im Hembe zum Zim— 
mer hinaus und ftürzte hinab in den Laden. Man benfe id) jeiner 
Schreden, als er die zwei Thüren jeiner Trödelfammer erbrochen und 
die ſchweren eifernen Riegel am Boden fand. Das größte Entjeßen 
erfaßte ihm jedoch, als er mit einem Blicke die Verheerung überjah, 
welche die plündernden Näuber unter feinen Waaren angerichtet bat- 
ten. Das oberfte war zu unterft gekehrt, die werthvolliten Dinge 
und die jo wohl verſteckte Kifte mit den Gefchmeidewaaren fehlten, 
nur die Lumpen waren zurüdgelafien. Er war feiner Sinne nicht 
mächtig und einer Ohnmacht nahe. Mit Geheul Liefer ſchleunigſt 
wieder zu feiner rau hinauf, um ihr fein Unglück und feinen Jam— 
mer zu Hagen. Dieje Fam eben aus ber Iceren Kammer des Mäd— 
hens und war nicht weniger beftürzt als ihr Dann felbft. 

— Gott Abrahams, Iſaaks umd Jakobs, bin ich e verlorner 
Mann! Waih, waih, haben die Ganef3 geplündert den Laden, haben 
geftohlen das Güldb und Tuch, bin ich rugenirt für immer! 

In wildem Schmerze raufte fich der arme Mann feinen grauen 
Bart und die Haare, und fchlug fich einmal über das andere die 
beiden Fäuſte vor die Stirne, von der ihm der Angſtſchweiß in gro— 
Ben Tropfen herab perlte. Seine Frau ftarrte ihn lange wie verfteis 
nert an und ftimmte endlich in feine Klagen in Mark und Bein 
durchdringeuden Tönen ein. 

— Und die Ganefs, jammerte fie, haben auch die Judith mit- 
genommen, die Judith i8 fort. 
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— Hätten-jie genommen zehn Judith, hätt’ ich nicht geflagt, 
aber jie haben mir die güldenen Uhren und Pirtolen verjtohlen, 
Gerfon Iſaak is a rugenirter Mann! 

— Wie heißt zehn Judith? Hätt’ ich gegeben hundert güldene 
Uhren für eine Judith, is fie geweit jo brav nnd gefolgjam. Der 
Gott Firacl$ ſteh' ihr bei! 

— Haben wir doc felbiten fünf Kinder, waih, Du verläfterft 
Schovah, Gerſon Sarah! Haft Du gekauft die Judith von dem 
Aaron Königsberger um mein gutes Geld, haft Du dafür gegeben 
dem Aaron Königsberger für das fremde Schiedfele dreißig Silber: 
rubel, wie die Gojims mich damals hatten im Schnaps verjoffen und 
fonnte nicht jtehen auf meine Bein. Haft Du mid, beftohlen um 
mein Geld und gefüttert die Judith wie das eigene Kind, bin id) 
froh, daß fie iS geworden geraubt] 
| In diefem Tone jtritten ſich die beiden Ehehälften noch längere 
Zeit um das geraubte Mädchen, das, wie aus dem Gezänfe hervor: 
ging, vor ungefähr acht Jahren von dem Handeldmanne Aaron Kö- 
nigsberger an Sarah Gerſon um den Preis von dreißig Silberrubeln 
verfauft worden und fich ihre ganze Gunft "erworben zu haben fchien. 
Die Jũdin jammerte wenigftens mit derjelben Heftigfeit um jte, wie 
ihr Manr um die geftohlenen Werthjachen. 

Nenn in einem Haufe Iſraels großes Wehklagen berricht, jo 
geihieht dies gewöhnlich mit einem ſolchen Gezeter, daß die ganze 
Nahbarfchaft davon allarmirt wird. Das jämmerlihe Geheul der 
Familie Gerfon bei der Entdeckung ihres Unglüdes erregte auch bald 
die Neugier der Nachbarn, und es fanden fich diefe, meiſt wieder 
Juden, noch rechtzeitig genug ein, um fi von dem Thatbejtande 
durch Augenjchein überzeugen und Gerfon vor Schmerz faſt aufgelöjt 
fehen zu innen. Der Andrang berfelben nöthigte diefen endlich, ſich 
anzufleidven und ihren Tröftungen Gchör zu jchenken. 

Unter den Nachbarn befanden fich wohl nur wenige, welche mit 
dem Schickſale Iſaak Gerfons wirklihes Bedauern fühlten. Die 
Menfchen find es ja leider gewöhnt, fih um das Unglüd Anderer 
jo lange nicht zu kümmern, als fie jelbjt feinen Grund haben, uns 
glücklich zu fein und jich beim Anblicke fremden Jammers jogar 
manchmal einer geheimen Schadenfreude nicht zu erwehren. Dieje 
bäkliche Seite des menjchlichen Herzens fand auch unter den herbei— 
geeilten Nachbarn ihre Vertreter. Die meiften zeigten zwar äußerlich 
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einige Theilnahme, andere fanden fich aber durch den klugen Einfall 
der Räuber, die Trödelbude Gerfons auszuräumen, jehr beluftigt, 
und Maufchel, ein kleines buckliges Männchen, empfand jo große 
Freude über den nächtlichen Befuch bei feinem Stammesbruder Iſaak, 
daß er diefem offen in das Geficht fagte: 

— Sind fie doch rechte Schlingels, diefe Ganefs, daß fie haben 
Deine paar Lumpen anrühren mögen, und muß Gerjon Iſaak haben 
dicke Ohren, daß er auf ihnen gelegen tft wie a Mehlfad. Hätt 
mer recht gefreut, wenn fie Dich auch mitgenommen mit Deine 
Lumpen und ic Dich nimmer fehen gebürft, haft Du mir doch ge 
jtohlen alle meine Kunden! Aber wenn der Meffias kommt, wird 
er Dich nehmen bei den Ohren und Di zu Vater Abraham hängen 
in die Luft, bis ich wieder habe meine Kundſchaften. 

Diefe höhniichen Worte des boshaften Maufchel verfegten Iſaak 
Gerfon in die höchſte Erbitterung. Er ſchlug dieſen jo berb ins 
Geſicht, daß es weithin fchallte, und warf, ermuntert durch den 
Ichadenfroben Zuruf der Andern: „Brech ihm die Nafe mwegj" das 
bucklige Männchen zur Hausthüre hinaus auf die Straße. Währent 
ſich Maufchel weinend und jammernd vom Boden erhob, fuhr Gerfon 
wüthend auf ihn Los: 

— Soll Di treffen der Donnerkeil vom Berge Einai, ſoll 
Dir werden der Buckel 40 und die Naſe 12 Ellen lang, fell Dir 
heraushängen Deine Zunge bis zur Heinen Zehe und ſollſt Du 
Ihluden Federmeſſer bis Du fatt bift, ſollſt Du liegen 40 Jahr’ 
frank auf dem Bauch und Arfenit ſollft Du freffen pfundweis. Zus 
gleich fügte er noch eine Einladung hinzu, die wir jedoch Anſtauds— 
halber weglaffen wollen. 

Vielleicht wäre e8 zuf großen Beluftigung ber Nachbarn noch 
länger in dieſer den Juden eigenthümlichen draſtiſchen Weiſe fortge— 
gangen, wenn ſich nicht der durch den Lärm herbeigelockte Polizei— 
ſoldat hineingemengt, und, da der Skandal auf der Straße ſtattfand, 
beide Parteien wegen Störung der öffentlichen Nuhe beim Kragen 
gepackt und fie vor den Polizeimeifter gejchleppt hätte. Iſaak Gerſon 
und Maufchel mußten ihm folgen, und ein Schwarm alter und junger 
Gaffer begleitete die zwei Juden, bie fich fortwährend gegenfeitig 
alles Böfe anwunſchten. Von dem Polizeiamte wurden zur damaligen 
Zeit alle geringeren Klagen fofort von Furzer Hand entjchieden, und 
der Rolizeimeifter nahm die beiden Störenfriede fogleih ins Verhör. 
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Nachdem er von dem ränberifhen Einbruche in Gerſon's Haufe, dent 
Verſchwinden bes Judenmädchens und ber äffeittlichen Beſchimpfung 
Nauſchels benachrichtigt worden war, fand er, daß jener im Unrechte 
fa und daher dem Deaufchel öffentliche Sühne geben müfje, der in 
feiner Ehre tief verlegt worden ſei. 

Der Polizeimeifter hatte vor Allem große Mühe, dem Iſaak 
Gerfon Mar zu machen, daß er den Mauſchel beleidigt habe. 

— War's eb'n eppes e Schoden, pafatelhafte Beleidegung, wenn 
id 'n e bis! verfchimpfirt und vermaulfchellirt hab’! rief Gerſon fort: 
wihrend dem Polizeimeifter zu. 

— Erzählen Sie mir, Herr Gerjon, ſagte biefer, den ganzen 
Vorgang. 

— Raijerliher Her Oberamtmannleben, Freud ſoll ich bei 
Inen jeh'n, begann Gerfon. Sie follen Ieben hundert Jahr! 
Bien Sie, ich bin e guter Menſch, ich thu' Keinen nir! Aber 
wenn me mir verjpottelt in meinem Unglüd, dar kann ich mir nir. 
No hab ich Mauſchel dort cppes gejagt, woos man fein Fraind nir 
Ist; no, wos is do fer e Soch? 

— Allerdings ift das eine Sache, erwiderte ber Polizeimeifter. 
Sie haben Herr Maufchel gefränkt und gefchlagen. 

— Rah! Herr Maujchel, wie heist? Ach, mei Herr! Kai: 
ſerlicher Amtmannleben, jo ein Herr, wie er is, bin ich auch. 

— Darauf fömnt es bier nicht an. Haben Sie Ihre Beleidi- 
gungen im Zorne gethan? 

— Wie heißt Zorn? Soll ich Ihnen da jagen Zorn? Können 
Sie fi denken, was ich bin geweit, wen ich hab dem bort eine 
Ratfche geſteckt und zu ihm gefagt: Du biſt e Hund einer, wos 
Zu bift! 

— Ich weuſe eine jolchene Anfprac mit Uendügnaßion ßuruck! 
hel hier Mauſchel ein. 

— Du jeh Dir an da, entgegnete Iſaak Gerſon höhniſch. Auf— 
gewachſen bei Dügnasion! Lauter italienische Sachen hat er! Mein 
Hımd wor mehr Menſch, wie alle aus feiner Famifie. 

— Ruhig, donnerte der Polizeimeifter darein, wollt Ihr Euch 
wehl mit Anftand benehmen? 

— Mie heißt? antwortete Gerfon wieder. Sch muß Ahnen doch 
fagen, wer es iS? E fo einer klagt mich! Sein Vater hätt bald ge: 
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fümmen ins Kremenal, und fei Großvater hat mer gemußt anlegen 
Ketten, weil er iS über die Topf gefprungen vor lauter ...... 

— Bringen Sie doch nicht' Dinge vor, die nicht hieher gehören, 
ermahnte der Polizeimeifter. Sie jollten nicht jo heftig fein, jondern 
lieber bedauern, daß Sie Maujchel beleidigt und geichlagen haben, 
damit er fich mit Ihnen verjühne. 

— Der berlauben Sie mir? Ich hab ihm nix gethun, er hat 
mir gethun! An ſeine Kinder ſoll es ihm gezahlt werden, was er 
mer hat gethun! 

— Läſtern Sie nicht. Sonſt wird die Arreſtſtrafe noch ſtrenger 
ausfallen. 

— Gott über die Welt! Sie wollen mer ſperren in Arreſt? 
Ich Hab Bauchweh, ich kann nix ſitzen. 

— Nun dann muß ich eine Geldſtrafe diltiren. 

— Ei — ne Ge — Geldſtraf? ſagte Gerſon mit kleinlauter 
Stimme. Kaiſerlicher Herr Oberamtmannleben, ſperren Sie mid, ein! 
Bin ich doch ein ausgeraubter, rugenirter Mann! 

— Das müßte Alles nicht ſein, wenn Sie hier öffentlich dem 
Mauſchel eine Ehrenerklärung abgeben, daß fie bereuen, was ſie ihm 
gethan und gejagt. 

— Darnach hab ich feine Geldftraf? fragte Gerſon aufathmend. 

—- Rein. | 

— Arreſt auch nir ? 

— Auch das nidt. 

— No, warum fogen Sie des nit gleich? Herr Maufchel is 
wirklich e guter, e braver Menſch, den man nit vermanljchelliven 
fol, ich loß nir über ihn kommen. Eine Ertlärung ſagen Sie? 
Hundert geb’ ich. 

— Herr Maufchel, find Sie mit diefer Sühne zufrieden? fragte 
der Bolizeimeijter den budligen Juden. 

— En jhwer Gold follen Se hoben, Faiferlicher Amtmann, was 
ich ‚bin fzufrieden ! erwiderte diefer befcheiden. 

— Herr Gerfon, wandte fich der Poligeimeifter an diejen, ein 
andermal kann e8 viel jchlimmer ausfallen. Diesmal fommt Ihnen 
auch nur die durch ihre Beraubung erflärliche Aufregung zu Stat 
ten. Sie müffen mir aber feierlih veriprehen, daß Sie Maufchel 
nicht mehr beleidigen wollen. 

— Ich? Beleidigen? Wofor reden wir denn? Sind wir dent 
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im Wald? Sch wer ihm jogen mehr gar nir. Su wahr mein Name 
Iſaak Gerſon ift! 

— Gut, gehen Sie, ſchloß der Polizeimeiſter die Verhandlung, 
deren Ähnliche er täglich mehrere unter der Judenſchaft Kiews zu 
kiten hatte. | 

Kaum hatten die beiden Juden das PWolizeiamt verlafjen und 
die Straße erreicht, als Iſaak Gerjon wieder auf Joſuag Losfuhr: _ 

— Der Schlag joll Dich treffen, Hund, wos Du einer bift.... 

Joſua und Gerfon fuhren fih in die Haare, die fie ſich büfchel- 
weile ausriflen, und rollten bald, ſich heftig zerzaufend, miteinander 
ringend im Kothe herum. 


XXXIV. 
Mutter und Vodter. 


Die Kriegsjahre, welche durch den Thaten- und Ruhmesdurſt Na: 
poleons auch über Polen hereingebrochen waren, hatten auch eine 
Veränderung der äußeren Geftaltung dieſes Landes herbeigeführt. 
Polen war von Rußland Losgeriffen und zu eimem jelbjtjtändigen 
Großherzogthum Warjchau unter dem Schuge der franzöfichen Ba— 
vonnete erhoben worden. Der vormalige ruſſiſche Statthalter hatte 
fih daher mit feinen Beamten nah Rußland zurüdziehen müſſen und 
alle Stellen wurden wieder mir Polen beſetzt. 

Auf die Stellung Ubryks hatte die neue Veränderung keinen 
Einfluß geübt, da er nicht nur ein Pole war, fondern auch die Wich- 
figfeit feines Poftens ala Polizeidireftor einen im diefer Branche ge: 
wiegten und mit den Verhältnifien des Landes befannten Mann er: 
forderte. Er wurde deßhalb in diefer einflußreihen Stellung belaj- 
jen, wobei ihm feine befonders in letzter Zeit wieder zur Schau ge: 
tragene patriotiiche Geſinnung jehr zu Statten gekommen war. 

Dagegen hatten die Jahre manche Veränderung an ihm hervor: 
gerufen. Sein Haar war grau geworden, und die frühere Lebhaftig- 
teit hatte einem ftillen und ruhigen Weſen Pla gemacht. Wenn 
aber auch fein Aeußeres von jener befonnenen Ruhe fprach, welche 
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nad ben Stürmen des Lebens fih im Alter einzuftellen pflegt, fo 
mochte es ſich wohl in feinem Innern nicht jo friedlich geftaltet has 
ben. Vielleicht trat ihm auch jetzt am Abende feines Lebens mehr 
als je jenes Ereigniß vor Augen, das ben Tod feiner Frau herbeis 
geführt; das ihm zwar zu feiner jetigen Stellung verholfen, aber 
auch ein Räthjel aufgegeben hatte, welches zu Löfen er bisher vergeb=- 
(ih bemüht war, 

Seine Kinder hatten ihn. verlaflen und er fand nun einſam 
da. Die gute fleißige Paula hatte, nachdem ihre jüngeren Geſchwi⸗ 
ſterte herangewachſen waren, ſich einen eigenen Heerd gegründet. Sie 
lebte glücklich und zufrieden im Kreiſe einiger Kinder als die Gattin 
eines Gutsbejigers bei Warſchau, und fam nur zuweilen, den Vater 
zu bejuchen und ihn ihren Kleinen als den guten Großpapa vorzu: 
jtellen. Ihre Brüder waren, den unglüdlichen Kafimir ausgenoms 
men, der im fernen Sibirien ſchmachtete, theils als Offiziere in die 
Armee eingetreten, theils auf der Univerfität und nahe daran, ihre 
jelbitftändige Eriftenz zu begründen. 

Der Polizeidireftor Ubryk hatte die Hoffnung beinahe aufgegeben, 
nod) je etwas von dem Kinde, das er einft in der Schenke verloren 
hatte, erfahren zu koͤnnen. Ale Nachforfchungen, die er in dieſer 
Richtung und bejonders nach dem Juden Königsberger angeftellt, 
waren bisher fruchtlos geweſen und er hatte ſich faſt an den Gedan— 
fen gewöhnt, nie mehr von dem verlornen Kinde zu hören. 

Nicht fo Leicht gab jich die Gräfin Satorin zufrieden. Ihr müt— 
terliches Herz verlangte fortwährend nad) dem Mädchen, das fie der 
harten Laune ihres Gemahls und dem Frieden der Ehe opfern zu 
müſſen geglaubt. Sie war eines Tages wicher zu Ubryk gefommen 
und hatte dringender denn je darauf beftanden, ihr endlich einmal 
das heißgeliebte Kind zuzuführen. Ihrer feiten Beharrlichkeit gegen— 
über halfen feine weiteren Ausffüchte mehr, Ubryk mußte ihr endlich 
obwohl mit vielem Zögern eingeftehen, wie ihm das Mädchen abhans 
den ‚gekommen, ehe er es noch nach Haufe bringen konnte, wie er 
durch viele Nachforichungen nur jo viel habe heransbringen können, 
daß es cin Jude zu jich genommen und mit ihm jpurlos aus ber 
Gegend und vielleicht aus dem ganzen Königreihe verihwunden und 
dab er nur um eine hohe Summe in den Bejis eines goldnen Kreus 
308 gekommen jei, welches das Mädchen vor feinem Verſchwinden ge= 
tragen habe. 
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Ter Schmerz der Gräfin Satorin war bei dieſem Geftänbniffe 
Ubryls ein unbefchreiblicher. Wer vermöchte die Qual und den bit 
tem Harm eines Mutterherzens zu fehildern, das durch unglückliche 
Umftinde gezwungen war, ihr eigenes Kind gegen ein fremdes zu 
verteuichen , das fein eigenes ſchon nad der Geburt hinausſtoßen 
mußte unter fremde Leute, in das Unglück ...... 

Welche Opfer, von blutigen Thraͤnen benegt, müſſen oft bie 
Auen den Einbilvungen und vorübergehenden Launen ihrer Män— 
ter bringen, ohne daß diefe nur entfernt im Stande wären, den, 
Werth derſelben zu ermeſſen! Welche bittere Ueberwindung koſtet es 
oft von Seite der Frau, den lieben Frieden der Ehe durch Nachgeben 
in den Willen hartherziger Männer erfaufen zu müfjen! 

Tie Gräfin Satorin mußte all’ das tiefe Weh, das ihr Herz 
durchſchnitt, vor der Welt zurückdrängen, und während ihr Herz in 
amennbarem Schmerze blutete, ihrem Gemahle ein freundliches hei— 
ieres Geſicht zeigen, mußte das fremde, ah! um jo theueren Preis 
erkaufte Kind hätjcheln, ihm eine Stellung in der Welt einräumen, 
Ne ihm nicht gebührte, und ihm die Liebe erzeigen,. die fie fortwährend 
um das eigene, unglüdliche und arme Kind im Buſen trug. 

Arme Arbeiterfamilie, die Du nad) des Tages Mühen am Abende 
am frauten Heerde figejt und mit Wolluft das trodene Brod iſſeſt, 
das Du dir in hartem Schweiße Deines Angefichtes erwerben mußteſt, 
ehne Dich sicht nach jenen Paläften, mit ihren hohen Zimmern und 
ter ſchimmernden Pracht, die von Außen das Glück verfünden und 
im Innern jo oft Zeuge der traurigften Scenen, des herzzerreißendſten 
Kummers find! Wie unendlich unglücklich, wie unendlich verlafen 
ven aller Welt fühlen fich oft deren Bewohner, wie gerne würden 
fe Dir manchmal ihre prangenden Titel und ihren lederen Tiſch 
überlafien, wie oft beneiden fie Did) um Dein ftilles Glück! 

Von jenem Tage an war e8 Ubryk um Vieles leichter um das 
Herz, da bie gefürchtete und doch unvermeidliche Erflärung erfolgt 
zart, Er hatte der Gräfin zwar feierlich verjprechen müſſen, fein. 
Nittel zur Auffindung des Kindes unverfucht zu laſſen, aber, es 
war ſchon eine geraume Zeit verflofien, ohne daß nur. der leiſeſte 
ihtitrahl in das Dunkel gefallen wöre, welches das Schidjal bes 
erlernen Mädchens geheimnigvoll umhüllte, 

Es gibt ein höheres Walten im menjchlichen Leben, das man 
gewöhnlich, jedoch mit Unrecht, Zufall nennt. Wie die Gejege der 
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Natur Feine Zufälligkeit, ſondern ſehr beftimmte Gründe Tennen, fo 
ift auch das Leben des Menſchen gewiſſen Schiejalen unterworfen, 
die fich immer nur in ihren Wirkungen, aber jelten in ihren Urs 
fachen zeigen, uud daher oft den Schein des Wunderbaren annchmen. 
Die Heiden waren in diefer Beziehung chrijtlicher wie wir, indem fie 
fich jene höheren Fügungen, welche den Lebensgang eines Menſchen 
oft auf fo gewundenen Wegen leiten, verkörpert als einen Xebensfaden 
vorftellten, welcher von der großen Menjchenfabrit im Himmel auf 
den Kopf jedes einzelnen Menfchen herniederreichte, jo daß diejen die 
Götter wie an einem Gängelbande führen und leiten Fonnten, wie 
es ihnen einfiel. Faſt ift man verjucht, dieſer pietätvollen Anſchau— 
ung zu huldigen, denm die Vorjehung, die unfere Geſchicke wie eine 
Schnur verknüpft, welche oft unlösbar erjcheint, entrollt fie im 
nächften Augenblicte wieder auf jo einfache und natürliche Weile, daß 
wir ‚fie nur bewundern und anftaunen Fünnen. 


Dasjelbe höhere Walten jollte denn endlih auch den Knoten, 
ber die Schiefjale der jungen Gräfin Satorin umjchlang, jeiner Löſung 
nahe bringen. 


Seit einiger Zeit wurden in Warſchau eine Reihe jo frecer 
Einbrüche und Diebftähle verübt, daß darüber die ganze Stadt in 
Aufregung Fam. Der Verdacht richtete ich anfänglich auf franzöfiiche 
Soldaten, welche noch immer in Warjchau ein und auszogen, und 
einige fremde Handelsleute. Allein alle Anftrengungen der Polizei, 
ber muthmaßlichen Thäter habhaft zu werden, erwiejen fich durch 
längere Zeit fruchtlos, da alle Anhaltspunkte fehlten, nach denen 
man hätte weiter forjchen können. Wie alle Dinge, die über Nacht 
fommen, einige Tage allgemein befprochen und dann ebenſo ſchnell 
vergefjen werden, hatte fich auch diefes Ereigniß bald wieder der öf— 
fentlichen Aufmerkjamkeit entzogen. Da beging einer der Diebe, ein jü- 
difcher Trödler, die Unvorfichtigfeit, einen entwendeten Gegenftand 
unter jeiner Tändelwaare auszulegen, und che er ſich's verjah, batte 
ihn der lange Arm der Gerechtigkeit gepadt und hinter Nummer 
Sicher gebradt. 


Bei den Verhören, die zur damaligen Zeit noch mit Stodjtreichen 
und ähnlichen eindringlichen Argumenten begleitet waren, begann der 
Jude bald jeine Thäterfchaft einzugeftehen, und gegenüber den Zu: 
muthungen, die an jenen Körpertheil gemacht wurden, der da anfängt, 
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wo der Rüden aufhört, nannte er auch alle feine Theilnehmer, welche 
mit größter Geſchwindigkeit aufgegriffen und eingeſteckt wurden. 

Unter den Namen, welche als der nächtlichen Einbrüche ſchuldig, 
dem Polizeidirektor Ubryk in einer Lifte vorgelegt wurden, begegnete 
diefer auch einem Aaron Königsberger. Ein Gedanke fuhr ihm durch 
den Kopf. Sollte das bderjelbe Aaron Königsberger fein, ber den 
Korb mit dem Mädchen aus der Schenke mitnahın ? Gott, wie würde 
ih Dir danken, wenn er e8 wäre, er könnte mir fofort die ficherften 
Aufſchlüſſe über das Verſchwinden des Kindes geben. 

Ubryk ließ fogleih den Juden aus dem Gefängnifie vorführen. 
Dieſer erſchien mit dem jämmerlichften Gefichte, betheuerte ſchon beim 
Eintritte in das Zimmer in den rührendften Ausdrücken feine Un: 
ſchuld und wurbe uicht mübe, abwechjelnd mit dem rechten und lin— 
ten Kniee tiefe Knixe vor dem geftrengen Polizeimeifter zu machen. 

— Ihr heit Aaron Königsberger ? begann Ubryk das Verhör. 

— Gott i8 groß, Herr Polazeidereftor, wie ſoll ich wifien, wie 
id) heiß, ich weiß gar nir. 

— Wenn hr das nicht wißt, jo will ich Euerem Gedaͤchtniſſe 
etwas zu Hilfe kommen. Pufke, tretet vor und mißt dem Kerl zwan⸗ 
zig mit dem Katzenſchwanz auf! 

Ein ſtämmiger Burſche trat von der Thüre vor und machte 
Miene, an dem Juden den Befehl ſeines Herrn zu vollziehen. So— 
wie aber jener das Wort Zwanzig und Katzenſchwanz gehört hatte, 
fuhr er fich mit beiden Händen nad) bem bedrohten Körpertheil, 
drehte ſich wie bejeffen im Kreiſe herum und heulte im Vorgefühle 
der Schmerzen, bie eine folche Prozedur mit fich bringt, auf eine ent 
jegliche Weife. 

— Gnade, Gnade, Herr Polazeiderektor, ich heiß Aaron Königs: 
berger, fo wahr ich fteh vor Ihnen! 

— Gut. Seid hr jchon lange in Polen? 

— Gott laß mir die Junge zwiſchen die Augen herauswachſen, 
wenn es nicht wahr is, daß ich jchon acht Jahr nicht mehr in Polen 
din geweit. 

Acht Jahre, jagt Ihr? Hm, das ftimmt, brummte Ubryk vor 
ich hin. Wo waret Ihr bisher? 

— Wie heißt bisher? War ich bald in Krakau, war ich bald 
in Lemberg, war ich balb in Brody, war ich auch bald in Pojen, 
nirgends lange und nirgends furz. 08 

Barb. Ubryf. 
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— Merft mir jetzt auf, Königsberger. Ihr feid vor acht Jah— 
ren bier in Warſchau gewefen, und ehe Ihr wegginget, in einer 
Schenke zwifchen hier und Satorin eingefehrt. Könnt Ihr Euch viel: 
leicht noch daran erinnern ? 

— Davon weiß id) nir, Herr Polazeiderektor. 

— Aber ich weiß e8. Ahr waret alfo in der Schenke und außer 
Euch noch zwei Männer, wovon der eine einen Korb bei fich hatte 
und ftehen ließ. Diefen Korb habt Ihr Euch dann angeeignet. 

— Der jähe Tod ſoll mic, treffen, Herr Polazeidereftor, wenn 
ich jemals hab’ genommen einen Korb. Bin ich immer a ehrlicher, 
rechtſchaffener Mann geweit und hab’ nix genommen, wenn id nir 
gekrigt hab’. 

— Wenn Ihr den Korb nicht mitgenommen habt, jo wit Ihr 
natürlich auch nicht, was fi im Korbe befand. Was meint Ihr? 

— Weiß nir von einem Korb, nod von was 18 darin gewelt, 
weiß ich rein gar nir, jo wahr ic Aaron Königsberger heiße, Heart 
Polazeidereftor! | 

— Pufke, zwanzig für's erjtemal! 

Der Angerebete trat vor, packte den Juden und legte ihn, troß- 
dem er fich wie ein Aal wand und mit Händen und Füßen zappelter 
mit herfulifcher Kraft über eine an der Thüre bereitftehende Bantf. 
Während er ihn mit der linken Fauſt nieberdrücdte, ließ er mit ber 
rechten fünf wuchtige Knutenftreiche auf feinen beſſern Theil hernie 
verfallen, unbefümmert um das Gebrüll des Juden, der alle beftiali: 
Shen Tonarten in der, Skala durchheulte. . Nach dem fünften Hiebe 
ließ Ubryk innchalten, um dem Lügner Gelegenheit zu geben, id 
durch Befenntnig der Wahrheit vor der übrigen Strafe zu bewahren. 

— Könnt Ihr Euch noch nicht entſinnen, ob Ihr den Korb 
mitgenommen habt oder was in demſelben war? Ich em Euch ſo 
lange prügeln, bis Ihr die Wahrheit ſagt. 

Sei es nun, daß Königsberger ſich wirklich noch hinauszulügen 
hoffte, ſei es, daß ſein Geheul bisher größer war als die wirklichen 
Schmerzen, genug, er wollte ſich durchaus an nichts erinnern und 
begleitete jeden der mit Wucht niederfallenden Streiche abwechſelnd 
mit einem naͤſelnden Gewinſel und tiefem Grunzen. 

Bei dem zwanzigſten Streiche jedoch, in den Pufke noch einen 
bejonderen Nachdruck legen zu müffen geglaubt hatte, gewann Königs: 
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berger bie Ueberzeugung, daß das Leugnen am Ende doch zu nichts 
führe, und er verſprach, die Wahrheit zu geftehen. 

— Gnädiger Herr Polazeidereftor, Gott fteh mer beil Den 
Korb in der Schenke hab ich genommen, aber e& war nir darin, als 
ein paar Hemden. Soll ih auf der Stelle todt umfallen, wenn es 
nit wahr is, 

— hr jeid an der erften Lüge nicht erfticft, Königsberger, ſagte 
Ubryf, und wenn Gott nicht gefcheidter wäre als Ahr, fo hätte er 
Euch ſchon taufenpmal mit einem jähen Tode beftrafen dürfen. Aljo 
den Korb habt Ahr genommen und die paar Hemden, bie in dem— 
felben waren. War fein Tebendes Wejen im Korbe, hat nichts ge 
ichrieen, wodurch Ahr erft auf den Korb aufmerkſam wurbet ? 

* — Bott, ja, Herr Polazeidereftor, daß ich's nicht vergefle. Es 
war ein Hahn im Korbe und der Hahn hat gefrächzt. 

— Ah, ein Hahn im Korbe! dieſe köſtliche Lüge ift allein wie- 
der zwanzig Streiche werth. Pufke, zählt jegt dem Juden da joviele 
auf, bi8 er entweder eingeftcht, was er in dem Korbe fand, oder bis 
er halbtodt von der Bank herunterfällt. 

Ubryk wußte wohl, daß e8 bei der Drohung bleiben würde, 
benn Königsberger war noch weniger al8 alle andern Menjchentinder 
ein Freund der neunihwänzigen Knute und fühlte bei ſolchen Anläj- 
fen jo lebhaftes und großes Bedauern mit jich jeldft, daß er ſich lie 
ber zum Aergſten entichloß, als die verhängnigvolle Kate nochmals 
in den näheren Kreis jeiner Verwandſchaft aufzunehmen, 

— Gnaden Herr Polazeidereftor, warum is e8 mir nicht gleich 
. eingefallen? Jet Hab’ ich's. Willen Sie, was im Korbe war? Ein 
junger Range. 

— Ein Kind war alſo im Korbe. War e8 ein Knabe oder ein 
Mädchen ? 

— Ein Schiefjele war's, Herr Polazeiderektor. 

— Warum habt Ihr Euch das Mädchen unrechtmäßiger Weife 
angeeignet? 

— Gott, Herr Polazeidereftor, der Wirth hat es mir geichenft. 

— Um einige Dufaten, ja. Auch dem Hausfnechte habt Ihr 
ein Trinkgeld gegeben. Sagt mir der Wahrheit gemäß, was Ihr mit 
dem Mädchen gemacht habt. 

— Umſonſt iS der Tod, Herr Polazeidereftor. Ich werd’ es 
Ihnen jagen, aber Sie müfjen mir verfprechen, — ich aus dem 
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Kremenal komm, Ich könnt' Ihnen auch blauen Dunft, vor die 
Augen machen, wenn Sie kleines Gejchäftche machen wollen. Laſ— 
ſen Sie mich frei und ich ſag's Ihnen, wie e8 wahr i8. 

— Ich will fehen, was ich für Euch thun Fann, aber viel wird 
nicht geichehen fünnen. Ich verhandle nicht lange mit Dieben um 
den Preis ihres Geftändnifjes; entweder Ihr ſagt die Wahrheit oder 
Ahr ſagt fie nicht, und dann wird Pufke ein Wort mit Euch ſprechen. 

— Gott iS groß, Herr PRolazeiderektor , ich werd’ Ihnen jagen 
die reine Wahrheit, wie fie is. Hab’ ich alfo den Korb mit dem 
Schidjele von dem Wirthe gefauft um 10 Dukaten und bin dann 
gegangen nach. Warjchau. Dort hab ich das güldne Kreuz, das am 
Halfe des Schidjele war, um 10 Dufaten verkauft an einen Jüden, 
und bin fortgereift mit der Reda nach Broby. In Brody hab’ id) 
gefunden ein von unfern Leut, den Iſaak Gerfon und feine Sarah, 
und haben wir. gefeiert das Laubhüttenfeft, wobei es is gewejt jehr 
(uftig. Gerſon hat fih im Wodky feinen Verſtand ertränft und Sa— 
rah hat mer abgefauft das Schickſele um 30 SilberrubeL Ich hab’ 
nir gejagt, daß es war a Gojim, fondern es für Kind ausgegeben 
von an verftörbene Freund, damit fie Judith beige und gut behan— 
delt werde. Dann bin ich gleich ‚darauf fort und hab ich gefehen 
das Schiefjele jeither mit feinem Auge. 

— In Brody jagt Ihr, befände ſich biejer Iſaak Gerſon, an 
deſſen Frau Ihr das Kind verkauftet? 

— Hab' ich geſagt in Brody, Herr Polazeiderektor? Iſaak Ger⸗ 
ſon war damals in Brody, jetzt is er aber nimmer dort. Er is nad 
ber verzogen nach Kiew in Südrußland und hab’ nachher nir mehr 
gehört von ihm. 

Mit ungemeinem Bedauern vernahm Ubryk von dem Juden 
Königsberger, auf defien Perfon er bisher wegen der nöthigen Auf— 
ſchlüſſe foviele Hoffnungen geſetzt hatte, daß die Auffindung des Mäd— 
chens wieder in weite Ferne gerüdt fei. Er ließ den Aaron Könige 
berger abführen und fchrieb fofort an die Polizeibehörde nach Kiew, 
ihm über ein vor mehreren Jahren abhanden gefommienes Mädchen 
Aufſchluß zu geben, das unter dem Namen Judith bei einer Juden 
familie Iſaak und Sarah Gerfon aufgezogen würde. 

Es war num wenigftens eine Färthe zur Verfolgung der fo plöß- 
(ic verſchwundenen Spur erlangt und Ubryk hoffte wieder mehr als 
ie, das Kind endlich auffinden zu Können. In größter Ungeduld er- 
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wartete er die Antwort aus Kiew, von der er fih die wichtigiten 
Aufſchlüſſe verſprach. 

Dieſe lief nach einiger Zeit ein und meldete, es ſei hier vor 
einigen Jahren eine Judenfamilie Iſaak und Sarah Gerſon von 
Btody eingewandert und habe außer mehreren eigenen Kindern auch 
ein achtjähriges Mädchen Namens Judith gehabt; ſeit einer kürzlich 
erfolgten Ausplünderung des Gefchäftes Gerjons fei aber das Mäd— 
sen fpurlos verfhmwunden und wahrfcheinlich von den Räubern mite 
genommen worden. Man habe auf eine Zigeunerbande ſtarken Ver— 
dacht, welche vor einiger Zeit in der Umgegend gefehen worden, in 
Kiew jelbft Pferdehandel getrieben und gewahrjagt babe, ſeit der kri— 
tühen Nacht aber vergeblich geſucht werde. 

Graufames Schickſal! Sp nahe dem Ziele, fah fi Ubryk das- 
ſelbe wieder in unermeßliche Ferne entrücdt. Er ftand wie vernichtet, 
als er diefe Nachricht erhielt. Bis vor Furzer Zeit war das Mäd— 
hen zurfichzuerhalten, jet war e8 durch einen höchſt fonderbaren Um: 
ftand vielleicht für Immer verloren. Sollte e8 wirklich von Zigeunern 
geraubt worden fein, jollte es unter diefem gefährlichen Volke verwei— 
len müffen? Ubryk wagte fi das kaum zu denken. Der Gebante, 
daß fein früherer Leichtfinn allein bie Urfache des unglüdlichen Ge- 
Thies diefes Kindes fer, rief in ihm die bitterften Gefühle hervor. 
Es war, als ob das Schickſal mit ihm fpielen wolle: es führte ihn 
auf den rechten Weg und plöglich ftand er vor einem unüberfteig- 
lichen Hinderniſſe; es zeigte ihm von ferne das lockende Glück, und 
wenn er darnach haſchte, zerann e8 in der Luft. Wie ein trügerijches 
Nebelbild tanzte diefes Kind vor ihm und verfolgte er es, jo ver: 
ſchwand das Trugbild und die jchwierigften Hindernifje fagen vor 
ihm. 

Ubryk beſchloß, mit erneutem Eifer nach dem Kinde zu fahnben, 
und vor Alleın tröftete ihn die Gewißheit, daß es fic noch am Leben 
befand. Er ſaͤumte nicht, die Gräfin Satorin von dem in Kenntniß 
zu feßen, was er über das Mädchen erfahren hatte, verjchwieg ihr 
jedoch, daß es wahrfcheinlih von Zigeunern geraubt worden fei, weil 
dad den Schmerz der Gräfin nur noch mehr erhöht haben würde. 
Gr ließ fie vielmehr vermuthen, das Mädchen fei wieder in eine an- 
dere Judenfamilie übergegangen, was doc, tröftlicher Klang, weil bie 
Juden ihren Kindern nichts mangeln Taffen. Dagegen gab Ubruf 
an alle Polizeiämter das Signalement der von der Kiewer Polizei 
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näher bejchriebenen Zigeuner mit dem ftrengen Auftrage hinaus, jede 
Zigeunerbande beim Leberjchreiten der Grenze feftzunchmen und nad 
Warſchau einzuliefern. 

Es verfloß eine geraume Zeit, ohne daß eine darauf bezüglice 

Meldung gekommen wäre. Verſchiedene Banden waren [chen einge 

Liefert worden, fie konnten jedoch feine Auskünfte über-die gejuchte 
geben. Vielmehr war anzunehmen , daß die Zigeuner, wenn fie von 
den gegen fie erlaffenen jcharfen Geboten Kenntniß erhielten, ſich hü- 
ten würden, polniiche8 Gebiet zu betreten, 

Dennoch wurde dem Bolizeidireftor eines Tages angezeigt, daß 
eine ftarfe Zigeunerbande von Süden her die Grenze überschritten, 
bei der Verfolgung jedoch, von der fie fich bedroht ſah, ſich in drei 
kleinere Banden abgetheilt habe und nach verjchiedenen Richtungen 
auseinandergezogen fei. Man habe den Stammesfürften der Bande, 
der über einige Taufend in den ſüdruſſiſchen Steppen zerjtreuten Zi— 
geuner geböte , nebjt einigen Individuen verhaftet, auf die nicht nur 
das Signalement der Kiewer Polizei paſſe, fondern bei denen auch 
einige der angegebenen gejtohlenen Gegenftände betroffen wurden. 

Ubryk athmete bei diefer Nachricht hoch auf. Wieder war er auf 
einer Fährte, die ihn zu dem gejuchten Kinde führen Efonnte. Wenn 
8 die von der Kiewer Polizei bezeichnete Bande war, jo mußte fie 
ihm nicht nur Aufichlüffe über das verichwundene Mädchen geben 
koͤnnen, jondern dasſelbe ſelbſt mit jich führen. 

ALS die Zigeuner nach einigen Tagen eingebracht wurden, nahm 
fie Ubryk fofort in ſcharfes Verhör. Es ftellte fih heraus, daß es 
gerade die gejuchte Bande war. Es waren aber nur der alte, graus 
bärtige Zigeuner, Miſchko, Szega, Werzo und Banig gefangen wor— 
den und jie wuhten nicht, wohin fich die andern gewendet hatten. 

Ueber den Raub im Haufe des Juden Gerfon vernommen, nahm 
es Werzo ganz allein auf ſich, benjelben verübt zu haben. Es zeigt 
das von der großen Brüderlichfeit der Zigeuner, daß, wenn fie eine 
mal wegen verjchiedener Verbrechen vor dem Gerichte ftehen, einer 
davon alle allein verübt haben will, damit feine Kameraden ftraflos 
ausgingen. Werzo erzählte mit ter größten Ausführlichkeit, wie er 
den Einbruch bewerkitelligt habe, und war auch durch die Knute nicht 
zu bewegen, ben Ort anzugeben, wo die Bande bie entwendeten Werth 
gegenftände verborgen hatte. Es waren nämlich nur wenige der ge— 
ftohlenen Gegenftände bei ihnen gefunden worden. Die Andern woll- 
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ten von dem ganzen Raube bisher feine Ahnung gehabt haben und 
laͤugneten demgemäß mit hartnädiger Ruhe, daß fie irgendwo etwas 
in die Erde verfcharrt hätten, um fi im günftigeren Zeiten den 
CS chat wieder zu erheben. 

Vergeblih ließ Ubryk die Knute auf fie einwirken, fie ertrugen 
die Streiche mit größter Kaltblütigfeit, ohne eine Miene zu verzichen, 
und geftanden nichts. Wenn fie über die Hauptjache, um die es ſich 
handelte, das Mädchen, dasſelbe hartnädige Leugnen beobachteten, fo 
ftand es jchlimm um die Verwirklichung der Hoffnungen Ubryks. 
Diefer verbehlte fih das nicht und beſchloß, fie durch die größte Güte 
zu einem Geftändnifie zu bewegen. 

Werzo gab nad) einigem Läugnen zur, daß er auch ein Mädchen 
aus dem Haufe des Juden geraubt habe, und die übrigen bejtätigten, 
daß fich ein folches bei der Bande befunden habe. Sie fagten an— 
fangs aus, das Mädchen wäre ihnen wieder entflohen, aber durch 
die gewinnende Freundlichkeit und die VBerfprehungen Ubryks bewogen, 
geftanden fie endlich, daß fie das Mädchen, das ſich Judith genannt 
babe, mit ſich herumgeführt, bei der Theilung der Bande aber ber 
alten Zigeunermutter überlaffen hätten, die damit einen andern Weg 
gezogen jet. Weder alle Drohungen, nody alle Berjprechungen. vers 
mochten aber die Zigeuner zu beftimmen, den jedenfalls bei ihrer 
Trennung verabreveten Ort der Wiedervereinigung, noch überhaupt 
die Richtung anzugeben, wohin die alte Zigeunerin mit dem Kinde 
gezogen ſei. Ubryk konnte nicht mehr erfahre, als daß die ganze 
Bande nordwärts gegen Königsberg habe ziehen wollen. 

Dagegen fagte ihm der Scharfblid, den ji die Männer ber 
Polizei durd) den beftändigen Umgang mit dem gefährlichen Theile 
ber Menjchen angewöhnt haben, daß er vorerft eine abwartende 
Stellung einnehmen und die Zigeimer durch eine befjere Behandlung, 
als fie den übrigen Gefangenen zu Theil wurde, für ein umfaſſen⸗ 
deres Geftändnig gewinnen müſſe. Auf jeden Fall aber mußte er 
die Zigeuner fefthalten, denn dadurch hoffte er die übrigen Theile 
der Bande, die jedenfalls die Sorge um ihre Brüder zum Ausfpähen | 
ihres gegenwärtigen Aufenthaltes antrieb, nad; Warſchau anzulocken. 
Wenn diejer Fall eintrat, jo war ſchon Befehl gegeben, fie aufzuheben 
und unverzüglich einzuliefern. 

Diefe Berechnung Ubryks war ganz richtig; es traf jo ein, wie 
ev es fich gedacht hatte, nur necte ihn das Schickſal dabei noch mehr 
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wie früher. Die Zigeuner hatten bei ihrer Trennung Praga zum 
Sammelpunfte beftimmt, und borthin zog auch bie zweite Abtheilung 
unter Junichs Führung. Sie enthielt vorzugsweiſe ben zarteren 
Theil der Bande, Frauen und Kinder. Bereits kurz nach ihrer Ans 
kunft in der Vorftadt Warſchau's wurde diefe zweite Abtheilung in 
einer Branntweinſchenke verhaftet und auf die Polizei gebradjt. 

Ubryk ließ fie am nächſten Tage, als ihm ihre Einbringung ge 
meldet wurde, fogleich vor fi führm Mit pochendem Herzen fah 
er gegen die Thüre, welche von einem Diener ber Gerechtigkeit ges 
öffnet wurde, um die Verhafteten zum Verhöre in das Amtszimmer 
des Polizeidirectors einzulaffen. Er erwartete jeden Augenblid ein 
Mädchen, wie er ſich ungefähr das verlorene Kind dachte, eintreten 
zu jehen. Zuerſt famen Junich als der Anführer, ein anderer Zi— 
geuner und drei junge Burfchen zur Thüre herein, dann folgten 
zwei junge Zigeunerweiber, die hübjch gewejen wären, wenn fie 
weniger herabgefommen und ſchmutzig ausgefehen hätten. Die eine 
trug einen Säugling an der Bruft, die andere führte an jeder Hand 
ein Mädchen im Alter von zwei und vier Jahren, und zulekt ſteckte 
ein Mädchen den Kopf zur Thüre herein, als ob es ſich fürchtete, 
einzutreten. Der Büttel ſchob es jedoch ohne Umftände zur Thüre 
hinein, iund Ubryf glaubte in ihr den Gegenftand feiner heißeſten 
Wünjche zu fehen. Er ging zur DVerwunderung der übrigen Zi— 
geuner, die ihn mit ſtolzem Trotze betrachteten, fogleih auf das Mäd— 
hen zu, das ihn grß mit feinen ſchwarzen Augen anftarrte, als er 
e3 bei der Hand ergriff. Es war ein nettes, ſauberes Gefichtchen, 
freilich ganz von Schmuß überzogen, bie rabenſchwarzen Haare fielen 
loſe in reihen Wellen auf ihren braunen Naden, unb cine Reihe 
biendend weißer Zähne guckten hinter den üppig rothen Lippen hervor. 
Es ſchien Ubryk, als ob das Mädchen zwölf Jahre alt jein Fönne, 
allein machten c8 nicht bie Unreinlichkeit, der ftete Aufenthalt unter 
freiem Himmel und die ärmlichen Zumpen, die es an feinem Leibe 
trug, um drei oder vier Jahre jcheinbar Alter? Ja er glaubte jekt 
mit Gewißheit das verlorene Mädchen gefunden zu haben, unb mit 
inniger Theilnahme rubten feine Augen auf demfelben. 

— Armes Mädchen! redete er jie an. Komm, fage mir, wie 
Du heißt. Iſt Dein Name nicht Judith? 

Das Kind blidte ihn mit aller Treuherzigkeit verwundert -an 
und jagte: 
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— Nein, Her, ich habe nie Judith geheigen, fonbern immer 
Szana, nicht wahr Mutter? 

Bei den Ichten Worten wandte ſich das Mädchen gegen bas 
zunächſtſtehende Zigeunerweib mit dem Säugling an der Bruft, das 
zur Beitätigung ftumm mit dem Kopfe nice. 

Enttäufhungen find immer unangenehm, boppelt find fie es, 
aber, wenn man fich, wie Ubryf, eine Vermuthung zur Gewißheit 
gemacht und dieſe Gewißheit mit einem Schlage wieder auf einen 
keren Wahn zurücgeführt fehen muß. Die Antwort des Mädchens 
zeiftärte den ganzen Traum des Glüdes, der ihm bereit3 in bunten 
Bildern vorgegaudelt hatte Er hatte basjelbe ſchon im mächjten 
Augenblicke voll Freude und Entzüden zu fich ziehen wollen, hatte 
hen an die jchönen Kleider, die er. ihm gäbe, und an die unermeß— 
lide Freude der Gräfin Satorin gedacht, — und nun hatte er nicht 
Judith, fondern ein wirffiches Zigeunerfind vor ſich. 

Ubryk nahm zwar für den Fall, dag das Mädchen durch Droh— 
ungen Seitend der Zigeuner zu ber Verläugnung ihres vorigen 
Namens uud zu der Angabe, fie heiße Szana, bewogen worden wäre, 
noch einen jchwachen Anlauf gegen das Mädchen, allein deſſen na 
türliche, naive Antworten und treuberzigen Augen überzeugten ihn 
nur allzubald, daß er Judith nicht vor ſich habe. 

Er nahm nun die Zigeuner ins Verhör. Junich leugnete von 
Anfang an alle ihm zur Laft gelegten Reate ab, wollte der felbit- 
fländige Führer biefer Familie, die er bei fich habe, fein und nie mit 
anderen Banden in einem engeren VBerhältniffe geftanden haben. Noch 
weniger wußte er von einent in Kiew verübten Raube und behauptete, 
überhaupt nicht von Süden, jondern von Poſen ber zu kommen. 
Natürlich ftimmten alle andern gänzlich mit feinen Ausfagen überein, 
und Ubryk Ärgerte e8 nicht wenig, ſich von allen bis zum kleinſten 
Kinde herab mit einer Ruhe und Sicherheit angelogen zu jehen, die 
ihm außerdem für den ficherften Beweis der Wahrheit ihrer Angaben 
gegolten haben würde, 

Er verfchmähte es, fie durch die Knute zum Geftändniffe zu be— 
wegen, fondern ließ einfach den alten bärtigen Zigeuner und Sega 
aus dem Gefängnifje herbeiholen. Diefe erjchienen, fahen zu ihrer 
ümerlich nicht geringen Ueberrafhung die befannten Gejellen Junich 
und Banjowich, die Buben und Weiber nebjt ihren Kindern, im 
Verhörfaale ftehen, Tießen fich jedoch Außerlih nicht das Geringfte 
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merken. Kein Zug in ihren Gefichtern verricth die gegenfeitigen 
Bande, die fie umfchloffen, noch äußerten die Weiber und Kinder bie 
geringjte Freude, ihren alten Vater wieder zu jehen. Offenbar 
hüteten fich beide Theile, fich gegenfeitig zu verrathen. 

Ubryk entging dies nicht. Er war jedoch feinen Augenblick in 
Verlegenheit über das Verfahren, welches ihn am erften zu feinem 
Zwecke verhälfe Durch die gute Behandlung, die er dem alten Zi— 
geunerhauptmann und feinen Gefellen angedeihen lieh, hatte er bei 
diefen von Natur aus fehr danfbaren Menfchen auch auf ein gewifies 
vertrauenvolles Entgegenfommen Anipruch, und er wandte jich daher 
zuerst nicht an Junich, ſondern an den Alten. 

— Seht da den Übrigen Theil Euerer Gefelichaft, ſagte er zu 
dieſem mit gütiger Miene. Diefe haben bereits von Euch geſprochen 
und Ahr werdet ſie doch auch als Eure Angehörigen erkennen wollen. 
Sie find von Eurer Bande? 

Der alte Zigeuner zögerte mit der Antwort. Er kämpfte ficht: 
(ich in feinem Innern mit jih. Endlich überwogen die freundliche 
Güte und die Rüdfichten des Rolizeidireftors jeine Bedenfen, und 
er erwiederte: 

— So ijt e8, Herr, dieje gehören zu meiner Familie. Sie find 
aber unjchuldig wie id an dem Naube, den Werzo ohne unjere 
Einwilligung oder Beihilfe blos auf eigene Fauft ausgeführt bat. 

— Ihr habt das gehört, Juni. Erkennt Ihr diefen Mann 
ala Euern Hauptmann? 

Junich jah, daß mweiteres Läugnen feine und Aller age nur vers 
ihlimmern könne, und befannte. Darauf lich Ubryk den alten Zi— 
geuner mit Szega wieder abführen und ſetzte das Verhör mit den 
Borigen fort. 

Er hatte jett die Gewißheit feitgejtellt, daß er einen weiteren 
Bruchtheil der Bande vor fi habe, die er ſuchte. Die Frauen 
mußten ihın vor Allem die gewünfchten Aufichlüffe über Judith geben 
fönnen. Er nahm die eine, die mit dem Säugling, und befragte fie 
über Judith. 3 

Gerwa, fo nannte fie jich, erzählte ohne Umjchweife, wie Werzo 
die Judith von einem Raube gebracht habe, wie Judith anfangs Ver: 
ſuche zum Gntfliehen gemacht, aber immer wicber zurüdgchalten 
worden, wie fie anfangs fich nicht in das freie ungebundbene Leben 
habe fügen können, zulegt aber das Wahrſagen und andere Künfte 
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gelernt und der Liebling der Familie geworden jetz ferner, wie fie 
fih an der Grenze getrennt hätten, und die alte Mutter Zarak ganz 
allein mit Judith ihren eigenen Weg eingefchlagen habe, und jie 
nicht wüßten, wohin fie mit dem Mädchen gezogen jet. 

Dasjelbe jagten die Andern; fie ftimmten jetzt ebenjo genau in 
ihren wahren Ausjagen überein, wie vorhin in ihren lügenbaften. 

Ubryf ſah, dag er dem Ziele vieljähriger Wünſche, der Auf 
findung des verlorenen Mädchens, vielleicht fo nahe und doch wieder 
jo ferne jtand, Es war ihm gelungen, faft die ganze Familie, die 
Judith mit fich geführt, aufzufangen, aber,nur die alte Zigeunerin 
mit dem Mädchen ſelbſt nicht. Er hatte jo wichtige und werthvolle 
Aufſchluſſe über Judith erhalten, daß ihm das Herz vor Freude 
Hopfte, wenn er dachte, das Kind lebe noch und fer vielleicht ganz 
in ber Nähe; aber anderjeits drüdte ihn die Wahrfcheinlichkeit ſchwer 
auf das Herz, daß die alte Zigeumerin fich mit dem Märchen mög— 
licherweije wieder aus Polen ganz entfernt und in ein anderes Land 
verzogen jei. Gelang es ihm, der Alten habhaft zu werden, jo jah 
er ji am Ende feiner Wünjche, jo war das Kind gefunden, denn 
dieſe führte e8 nach den übereinftimmenden Angaben aller Zigeuner 
mit fich herum. Er benachrichtigte deßhalb alle Behörden, daß fie 
eine alte Zigeunerin, Namens Zarak, mit einem ungefähr achtjährigen 
Mädchen, aufheben möchten, wo immer fie diefelbe im Großherzog: 
thumie beträfen. 

Die alte Zaraf ahnte unterbeflen nicht, wie eifrig von allen 
Seiten nad ihr und dem Kinde gefahndet werde. Sie war ich je: 
doch der Verfolgung, die gegen die Zigeuner fett einiger Zeit jo 
nachdrücklich betrieben wurde und auch die Trennung der Familie 
nothwendig gemacht hatte, wohl bewußt und hütete ſich ſchon aus 
diefem Grunde, den Spürnajen der Polizei unvorfichtigerweie zu 
nahe zu fommen. Ein altes Zigeunerweib, wie fie war, verband jie 
in ihrer Perjon nicht nur die heldenmüthigften Tugenden und nie= 
drigſten Lafter, jondern gewaschen “in allen Wafjern des Lebens, 
fonnte fie es immerhin in Klugheit und Pfiffigkeit mit den Organen 
der öffentlichen Sicherheit aufnehmen. Sie hatte, wie man zu jagen 
pflegt, gewaltig Haare auf den Zähnen. 

In der That konnte man fie nicht auffinden. Zarak war vor: 
fichtig genug, ſolche Orte zu meiden, wo das Gefeß ftrenger. gehandhabt 
wurde. Sie betrat, und dann meijtens des Abends, nur Feinere 
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Ortſchaften, bat bei einem Bauern um Nachtherberge und verſprach 
ihm dafür feine allenfalls beherten Kühe von ihrem Zauber zu er- 
Löfen, ihm überhaupt Amulette gegen allen Schaden an Haus und 
Vieh zu geben. Ein Bauer fühlt fich heutigen Tages noch durch 
einen ſolchen Beſuch ungemein gejchmeichelt, und er glaubt eigentlich 
einem Zigeunerweibe umſo licher, ein je häßlicherer und alter Drache 
fie ift. Auch Zarak wußte das, und war fie nur einmal in bem 
Heuftabel eines Bauern einquartiert, fo jorgte jchon die Geſchwätzig— 
feit besfelben dafür, daß bald mehrere und zuleßt das ganze Dorf 
fam, fie aufzuſuchen. Die Männer wollten Salben und Mecepte 
für Rind» und Federvieh, natürlich auch für fich ſelbſt oder den alten 
Großvater, dem das Zipperlein nicht mehr vom Sorgenftuhle losließ, 
die Burjchen brauchten Amulette, womöglich mit der höchſten Potenz 
ber Weihe, für Hieb- und Stihwunden, die Weiber Tießen fich aus 
den Linien der Hand wahrfagen, wie lange fie noch leben würden, ob 
fie zur Waſſerſucht eder Herzfehlern Neigung hätten, ob ihr Tod 
janft oder jchmerzlich vor fih gehe, und die Hauptfache nicht zu ver: 
geffen, ob ihnen ihr Mann immer aud) treu geblieben und nicht 
manchmal auf die Seite gejehen habe. Endlich ließen fich die Mädchen 
aus den Karten Iejen, ob fie wirklich den oder jenen Burfchen, auf 
ben fie ein Auge geworfen, einft zum Manne befämen, ob fie nicht 
viele und geheime Feinde hätten, ob ihrem Glücke nicht falſche Perfonen 
entgegenftünden und — ob fie einmal Kinder befümen. Jedes lebende 
Weſen im Dorfe, vom erften Bauer angefangen bis zum legten Hof 
hunde, holte fih) und erhielt, was e8 brauchte, würzige Kräuter mi 
geheimen Kräften, heilende Salben, hieb- und ftichfeft machende Amu— 
lette, Ausficht auf ein Alter_von mindeſtens hundert Jahren, tröftende 
geheimnißvolle Sprüche, reiche Erbfchaften, Niederlage der faljchen 
Feinde und endlicher Sieg ber guten Sache. 

Zarak fuhr bei diefem Gejchäfte nicht übel, denn ihre Ausſprüche, 
aus einem zahnlofen Munde fommend, wurden feſt geglaubt und galten 
erst recht für baare Münze, wenn fie dabei nnverftänbfiche Worte 
murmelte, dreimal das Feuer umkreiſte und babei einen ſchwarzen 
Kater, den fie mit ſich führte, heimlich fo zwickte, daß er die Haare fträubte 
und vor Schmerz miaute. Dafür brachten ihr die Bauern Lebens 
mittel im Ueberfluffe, und das Haus, in dem fie Herberge gefunden 
hatte, ſah es höchft ungern, wenn fie endlich fortzog, um an andern 
Drten ihre geheimen Zauberfünfte auszuüben. Judith dagegen mußte 


413 


ihr Wurzeln fuchen, die Salben bereiten und alle jene Dienfte thun, 
die zur Kräftigung ihres Anjehens beitrugen. Sie mußte auch bie 
Tänze der Zigeuner tanzen, betteln und jtehlen, und den legten Heller 
getreulich der Zarak einliefern, dafür genop fie Untericht im Wahr: 
jagen und Zaubern. 

Auf ihren durch längeren Aufenthalt an wubedeutenden Orten 
oft unterbrochenen Wanderungen zog Zarak immer näher Warjchau 
zu und fie ſprach eines Abends in einem Orte ein, der nur einige 
Stunden von Warjchau entfernt war. Das alte Zigeunerweib fühlte 
ich ſchon jeit einiger Zeit unwohl und ihre bisher jo rüftigen Kräfte 
fingen an, jie plögli im Stiche zu laſſen. Zarak beſchloß daher, an 
biefem Orte fo lange zu verweilen, bis fie ſich erholt haben würde, 

Sie hatte gleich anfangs ausgekundſchaftet, daß in unmittelbarer 
Nähe der Ortſchaft ein herrichaftliches Gut lag, das nad) Ausjage der 
Leute dem Grafen Satorin gehörte, Sie erichien aljo bereits des 
andern Mittags im gräflichen Schloffe, erhielt jedoch erſt Einlaß, als 
fie der Gräfin wichtige Dinge mittheilen zu müſſen vorjchügte. Der 
Graf war verreijt und die Gräfin konnte der großen Neugierde, mit 
der alle Töchter Eva's in befonderem Maße geſegnet find, nicht wider: 
jtehen, das Zigeunerweib zu fehen und zu hören. Zarak erhielt mit 
Judith Zutritt zur Gräfin und bat diefe unter vielen Kniren, ihr 
mwahrjagen zu dürfen. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Zigeuner zwar vielen Schwin- 
bel treiben, aber die eine Gabe befigen, aus ben Linien der Hand 
nah gewiſſen Merkmalen, deren Kenntniß fie unter jich vererbei, 
auf die näheren und äußeren Verhältniſſe von Perjonen meijtens 
wahre Schlüfje zu ziehen vermögen, deren innere Gründe ihnen jelbjt aber 
unbefannt bleiben. Auch Zarak machte, als ihr die Gräfin ihre Bitte 
gewährte, eine merkwürdige Wahrfagung. Ste-betrachtete längere Zeit 
prüfend das feine Händchen der n Satorim uud jagte dann: 

— Ich jehe jonderbare Dinge, Frau Gräfin, fürdte aber Euch 
zu beunrubigen, wenn igh alles fage, was ich ſehe. 

— Sprecht nuxIhr erſchreckt mich nicht. 

Die Zigeungfin betrachtete noch eine Weile aufmerfam die feinen 
Linien der weißen Hand der Gräfin, ſchüttelte bedenklich das alte, 
waclige Haupt und fuhr fort: 

— Ihr ſeid nie glücklich gewejen. 

Die Gräfin nickte zuſtimmend. 
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— hr habt eine Jugend vol Kummer und Thränen verbracht. 
Ihr habt viel geweint und werdet noch viel weinen. 

Die Gräfin feufzte tief. 

— Und ich ſoll nie wieder glüclich werden? fragte fie die Zi— 
geunerin. 

Dieje betrachtete wieder aufmerkſam die Hand und erwiderte: 

— % kann Euch nicht viel Gutes verkünden. Augenblicke des 
Glücks werden wohl über Euch fommen, aber kurz werden fie fein 
— dieſe Linie ift da fehr unterbrochen. An Euerem Herzen nagt ein 
Kummer über eine dunfle That, über ein Verbrechen, nein, ein Uns 
recht war's. 

Die Gräfin brach in Thränen aus. 

— Werde ich das Unrecht nie gut muchen können? 

— GSühnen wohl, ja, ja, aber ungejchehen nicht mehr. Was 
einmal ift, das ift. Ihr habt Eueren Gemahl betrogen, aber daran 
war er felber Schuld, er hat e8 jo gewollt. 

— Meib! rief die Gräfin aus, was fagt Ihr mir da? * 
wißt Ihr das — 

Die Hand, die Hand, ſagte die Zigeunerin, darin ſteht's. Aber 
es ſteht noch viel mehr da. 

— Fahrt fort. 

— hr habt ein Unrecht begangen an einem Kind! 

— Ad! jeufzte die Gräfin und bevedte ihr Geficht mit einen 
Tafchentuche. 

— Ahr habt das Weſen, das Ihr unter dem Herzen getragen, 
binausgeftopen ins fremde Leben — Ahr habt 8 — 

Getödtet? jchrie die Gräfin voll Angit. 

— Laßt jehen, fuhr die Zigeunerin fort, ob es noch lebt, das 
Kind. Sa, e8 lebt und befindet fich wohl. 

— Wo it e8? frägte die Gräfin heftig. 

— Das steht nicht bier, Tagtesdie Zigeunerin; aber weit von 
Euch ift es nicht. 

— Werde id) e8 wiederjehen ? 

— a, und zwar bald. 

— Spredt Ihr wahr? 

— Die Hand lügt niemals, 

— O, rief die Gräfin im Uebermaße des Glückes und in hef— 
tigfter Aufregung aus, wenn das wahr wäre, mit Golde nolfte ich 
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Euch reich belohnen. Könnt Ihr mir behilflich jein, das Kind wieder 
zu finden? 

— Vielleiht, erwiderte die Bigemerkn, indem fie eine wichtige 
Miene annahm. 

Sie überlegte nun, daß fie dadurch die Gräfin ganz in ihre 
Gewalt befommen und ihr viel Geld entlocden fönnte, wenn fie die: 
felbe in ber Ungewißheit liege. Sie fuhr daher fort: 

— ‘a, ja, ih werde Euch vielleicht dazu verhelfen — 
Euer Kind wiederzuſehen. 

— O ſprecht, zeigt mir den Weg! 

— Nicht jetzt. 

— Warum nicht? 

— Das ſteht nicht in Euerer Hand, dazu bedarf ich vieler, 
vieler Sachen; würziger Kräuter, Todtengebeine und der Stunde der 
Mitternacht. 

— Alſo einer Geifterbefhtvörung? fragte die Gräfin voll Span— 
nung. 

— hr habt e8 gelagt. 

— Wann wollt Ihr das thun? 

— Heute, morgen; wer weiß; wenn ich Alles habe, was ich 
brauche. 

— Nun denn, jo geht. und trefft Euere Anſtalten, und ſorgt, 
daß Ihr jo bald wie möglich wiederfommt! 

Die Gräfin nahm einige Geldſtücke und legte fie in die rungelige 
Hand der Zigeunerin, welche diejelben mit einem Blide voll Genug: 
thuung über ihr gelungenes Manöver nahm und mit vieler Freude 
für ihre Freigebigfeit dankte. 

Es iſt merkwürdig, daß fich Niemand, ſelbſt Perfonen aus den 
gebildeten Ständen, die doch über alle Vorurtheile erhaben fein 
jolfen, der unerflärlichen Macht des Geheimnißvollen entziehen kann. 
Der Mberglaube, den wir bereits mit der Ammenmilch einjaugen 
und der in unſern erften Jugendjahren durch Mährchen und phanta: 
ſtiſche Erzählungen nur zu reiche Nahrung findet, Schlägt gewöhnlich 
fo tiefe Wurzeln in den Kindern, daß jelbit die aufgeflärteite Er: 
ziehung den Glauben an das Wunderbare und das Hereinragen von 
Geijtern nicht ganz zu tilgen im Stande ift. Auch die Gräfin war 
von dieſer geheimnißvollen Macht befangen gehalten und unterftütt 
von der glübenden Sehnſucht, ihr gelichtes verlornes Kind wieder 
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zu erlangen, glaubte fie unbedingt den wahnwißgigen Worten und 
Verjprehungen, welche ihr die Gewinnſucht der ſchlauen Zigeunerin 
vorgaudelte. Sie verfprach fogleich alle Vorbereitungen treffen und 
dann der Gräfin den Erfolg ihrer Beſchwörung mittheilen zu wollen. 

Judith Hatte die alte Zaraf begleitet. ALS das alte Weib fi 
entfernen wollte, fragte die Gräfin, indem fie das Kind betraditete: 

— Wer ijt die Kleine? 

— Ein Kind unferes Stammes. 

— Wohl Euere Entelin? 

— Das nicht, aber mir anverwandt. Die Zigeuner find ja 
alle mit einander verwandt. 

— Kannſt Du auch ſchon wahrfagen? fragte fie die Kleine 
gütig, welche fie mit ihren großen Augen freundlich anjah. 

— Nein, erwiderte fie ſchüchtern, aber tanzen Fann ich. 

— Nimm Dein Tambourin, Pelva, und zeige der gejtrengen 
rau, was Du Fanıft. 

Das Mädchen ergriff mit Anmuth das Anftrument, trat in die 
Mitte des Zimmers und begann einen der wilden lebhaften Zigeuner: 
tänze, wobei fie ihren jugendlichen Körper in reizenden Bewegungen 
wand und ihre kleinen Füßchen mit folder Anmuth ſetzte, daß die 
Gräfin darüber jichtlich erfreut war. 

ALS der Tanz zu Ende und das Mädchen mit wogender Bruſt 
das Tambourin und die Arme finfen ließ, ftreichelte ihr die Gräfin 
freundlich die Wangen, gab ihr ein Geldſtück und fagte: 

— Du bift ein liebes Kind, du gefäljt mir. Willft Du denn 
immer bei den Zigeunern bleiben ? 

Das Mädchen wurde roth, ſchlug erjt die Augen nieder und 
warf dann einen fragenden Blick auf die alte Zigeunerin. Dieje aut: 
wortete raſch: 

— Schön Dank, aber Delva muß bei mir bleiben. Deine Gli« 
der jind alt, mein Stamm iſt weit von bier, ich bin allein und wer 
ſollte mich pflegen? 

Betrübt Schlug das Mädchen die Augen nieder. 

— Nun denn, jo geh und bleib wo Du bift! fagte die Gräft 
freundlich zu dem Kinde. Aber folange Du, bier bift, komm recht 
oft zu mir aufs Schloß, und erfreue mich mit Deinem Tanze. 

Als die Alte mitdem Kinde ging, folgten diefem die Blicke der Gräfin 
bis zur Thüre. Sie fühlte beim Anblicke desielben die Negung eine? 
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unerklaãrlichen Gefühles und fühlte ſich le he zu ihm 
Hingezogen. 

Zarak verlich mit dem Mädchen das Schloß und beanspruchte 
in dem nahen Flecken ihrer Gewohnheit gemäß beim nächſten beften 
Bauern eine Herberge, die dem Wunderweibe im Folge der Scheu 
und der geheimnißvollen Achtung, welche man in Polen und Rußland 
vor Wahrfagerinnen und Zauberinnen hat, natürlich nicht verfagt 
wurde. 

Der alten Zarak war es jedoch nicht vergännt, die Wünfche der 
Gräfin zu erfüllen. Sie war am Ende ihres Lebens angekommen. 
Im Walde nach Kräutern fuchend, wurde fie am jelben Abende von 
heftigen Krämpfen befallen und konnte nur mit Mühe den Heufchober 
erreichen, ben ihr die Barmherzigkeit. des Bauern eingeräumt hatte. 
In der Nacht fing fie an, irre zu reden unb brachte fo mehrere 
Tage in bemußtlojem AZuftande zwifchen Leben und Tod zu, wobei 
ſich nur jelten lichte Augenbicke einftellten. 

Die alte Zigeunerin fah, daß ihr letztes Stündchen herannahte. 
Sie verhehlte fich dies nicht und erwartete den Tod mit der Ruhe 
und Sicherheit, welche allen Raturmenfchen in ihren letzten Augen 
bliden eigen ift. Es beunrubigte fie nur der einzige Gedanke, daß 
fie ferne von der Famille fterben müfje, was den Zigeunern als ein 
großes Unglüd erfcheint. Sie hatte ihren Kindern, Enfeln und 
Urenfeln manche weife Lehre, manches wichtige Geheimnig noch an- 
zuverfrauen, und e8 wunberte fie längft, daß man fie nicht fuche, 
obwohl der gemeinjamen Verabredung gemäß die ganze Familie ſich 
in ber Nähe verfammeln follte. Auch die werthvollen Pretioſen, die 
fie unter ihren Qumpen mit ſich herumtrug, konnte fie ihren Kindern 
nicht übergeben und von Judith wußte fie, daß dieſe noch ange 
nicht den Geſchmack am Zigeunerleben gefunden habe, um ihr big: 
beriges elendes Daſein fortzufegen und die Familie nad) ihrem Tode 
aufzufuchen. Sie jprach daher zu dem Mädchen kein Wort von ben 
Werthſachen, die fie in einer Ede der Terme verborgen hatte, noch 
gab fie ihr Aufträge, die es nach ihrem Hinfcheiden der Bande aus: 
zurichten hätte. 

Eines Morgens Tag das alte Bigeunermweib fteif und ſtarr auf 
ihrem elenden Lager. Sie war In ber Nacht hinübergegangen in 
jene Welt, von der man jagt, daß fie befjer fein ſolle als dieſe, 
ohne daß Judith oder Nelva, wie fie jet hieß, eine a davon 
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gehabt hätte. Zu ihrem Schreden fand fie des Morgens bie Mutter 
todt. So wenig Neigung fie aud) für das alte Weib, das fie ihren 
Eltern geraubt und in der Welt herumgejchleift hatte, im Grunde 
befaß, jo kniete fie doch nieder vor der Leiche Zaraks und meinte 
bitterlih. Seit Zarak tobt, gehörte fie Niemand mehr in der weiten 
Welt an, arm, verlafien und hilflos ftand fie da. Das jchmerzlichite 
Gefühl im Leben, das der gänzlichen Verlafjenheit, bemächtigte ich 
des armen Mädchens bis zur Verzweiflung. Wohin follte fie ji 
jegt wenden? Wie follte fie nah Kiew zu ihren vermeintlichen 
Eltern zurücfehren können? 

Graufame Ironie des Schickſals! Die Gräfin Satorin weinte 
in heimlichem Scmerze um ihr verlorenes Kind, und Yelva in 
bitterer Berlafjenheit um ihre verlorene Mutter. Mutter und Tochter 
waren jich bereits einander gegenüber gejtanden, Mutter und Kind, 
die ſich gegenfeitig juchten, befanden ſich einander jo nahe und konnten 
ſich doch nieht finden! 

Als Yelva an der Leiche Zaraks ihren Schmerz ausgeweint 
hatte, erhob fie fih und ging. Sie zeigte den Bauern den Todesfall 
der alten Zigeunerin an und verlieh dann das Haus. Sie fchlug 
ihren Weg gerade auf das gräfliche Schloß ein. Was wollte fie dort ? 

Sie begehrte die Gräfin zu fprechen und wurde jogleih vorge— 
laſſen. Bon diefer um ihr Begehr gefragt, erzählte fie derjelben 
unter vielen Thränen, daß ihre Mutter Zarak geftorben und fie 
jegt ganz verlafjen fei, und bat, als Magd im Schlofje aufgenommen 
zu werben. 

Die Gräfin Satorin fühlte fich jo jehr zu dem Mädchen hinge— 
zogen, daß fie fich jelbjt das Gefühl, das dieſes in ihr erweckte, nicht 
erflären Eonnte. Eine höchft unbeftimmte Ahnung erfaßte fie, als 
das Mädchen ihr erzählte, fie heiße nicht Velva, jondern Judith, ei 
feine Zigeunerin, jondern das Kind ehrlicher Eltern und jet in einer 
Nacht aus ihrem elterlichen Haufe geraubt und entführt worden. 

War cs nun diefes unerflärlicde Etwas, das fie zu dem Kinde 
hinzog, war es das große Mitleid, welches fie mit ihrer Verlaſſenheit 
fühlte, genug die Gräfin Satorin nahm Judith in das Schloß auf. 
Sie ließ ihr ſogleich neue Kleider reichen und erftaunte, wie jchön 
und. lieb ſich Judith darin ausnahın; zugleich verſprach fie ihr, jpäter 
einmal ihren Eltern von ihrem Aufenthalte und ihrer Lage Kunde 
zu ‚geben. 
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Judith bebecfte die Hände der Gräfin vor Freude und Rührung 
mit unzähligen Küffen, und war unendlich glücklich, in einem fo 
vornehmen Haufe bleiben zu dürfen. So ging die Wahrfagung der 
alten Zigeunerin Bereits in Erfüllung: der heißefte Wunſch der Gräfin 
Satorin, ihr Kind wieder zu finden, war erfüllt, aber in einer Weife, 
daß weder die Mutter, noch das Kind befriedigt wurde. Mutter und 
Tochter befanden und jahen ich einander in unmittelbarer Nähe, lebten 
zufammen unter einem Dache und erkannten einander nit. Die 
Mutter weinte noch immer um ihre verlorene Tochter, und dieſe, die 
geborene Gräfin, diente auf ihrem rechtmäßigen Erbſchloſſe als 
Magd. 

Welches grauſame Spiel trieb hier das Schickſal mit zwei Herzen, 
die ſich ſuchten, und nicht finden konnten; es führte Mutter und 
Tochter zujammen, und diefe ahnten nicht, wie nahe fie fi 
fanden. Sie ſuchten ſich einander in fernen Gegenden und lebten 
in einem Haufe. Se mehr fie fich aber einander näherten, dejto weiter 
vergrößerte das Schiefjal die Kluft, die fie trennte, 

Wann wird diefe Schranke zujammenbrechen und wann werdet 
Ahr Euch endlich erkennen, Mutter und Tochter? 


XXXV. 
Neue Intriguen. 


Wir verlaffen Schloß Satorin, in welchem ein jeltenes Verhäng- 
niß das Glüd zweier Wehen hinderte , die fich jo nahe jtanden, und 
kehren zurück nach Warſchau. Hier hatten ſich unterbefien manche 
Freigniffe zugeträgen, welche auf den Gang unferer Erzählung beſtim— 
mend einwirkten, | | 

Der Polizeibireftor von Warſchau, Ubryf, hatte troß aller Be 
mühungen und ber Anwendung von Güte und Gewalt die für ihn 
fo wichtige Angelegenheit in Betreff des verlornen Kindes nicht zum 
erwünschten Abjchluffe Bringen Finnen. Mit der Zähigfeit eines Po— 
Ügeimannes, der die Hoffnung zur Erreichung feines Zieles auch un— 
ter den jchwierigften Verhältniffen nicht aufgibt, — = es ſich ein⸗ 
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mal in den Kopf geſetzt, das Mädchen jebt oder nimmer ausfindig 
zu mahen und in die Arme jeiner rechtmäßigen Mutter zurückzu— 
führen. Allein das Schieffal, gegen das er anfämpfte, war nicht min- 
der bebarrlih als er und vereitelte nach wie vor alle jeine Bemü— 
hungen. Dazu kam, daß der Starrfinn der Zigeuner ihm nur bis 
zu einer gewiffen Grenze Gejtändniffe machte und über diefe Grenze 
hinaus um feinen Preis ein Wort mehr zugab. Er hatte, und da 
nicht immer auf geradem Wege, nicht mehr erfahren können, als er 
im Grunde ſchon nad den erjten VBerhören wußte. Die Zigeuner 
hatten ſich nur noch zu unbedeutenden Ausfagen herbeigelaffen, denen 
zufolge fie fih alle arı Raube betheiligt hätten, daß das Mädchen 
Judith geheigen habe und fie ihm den Namen Yelva gegeben hätten, 
endlicd daß die Zigeunermutter Zarak mit bemfelben gegen Norden 
gezogen und als Drt ihrer Wiedervereinigung die Gegend bei Sato— 
rin beftimmt worden jei. Auf Grund biefer letzteren Angabe Hatte 
Ubryk ſogleich auch diefe Gegend durchſuchen und beobachten laſſen, 
aber zu jpät. Zarak war bereits geftorben, und der Bauer, in deſſen 
Heufchober fie ihr Leben geendet, hatte die Zigeunerin in aller 
Stille im nahen Walde verjcharrt, theils um ſich die Begräbnigkoften 
zu erfparen, theils aus Furcht vor dem allgemeinen Glauben, der 
einem folchen Haufe, in dem eine Here verftorben war, Unglüd pro— 
phezeite. Das Mädchen aber war verfchwunden und fo hatte er aus— 
geiprengt, die Zigeunerin habe mit ihrem Kinde Tängft in eine andere 
Gegend verzogen. Auf dieſe Weife blieben alle Nachforichungen der 
Polizei fruchtlos und es wurde jogar Ubryk zurückgemeldet, daß fich 
eine ſolche Perſon, vote fle gefucht werde, allerdings in ber Gegend 
aufgehalten babe, allein jpurlos wieder verſchwunden fei, und ſich 
ohne Zweifel anderswohin gewendet habe. | 


Ubryk hatte nun feinen Grund mehr, die ftrafredtliche Abwand— 
(ung der gefangenen Bande länger hinauszufchieben. Dieſe hatte fich 
auch bald vor den Schranfen de8 Gerichts über die von ihr began— 
genen und zugeftandenen Räubereien zu verantworten. Nach den da— 
maligen Geſetzen, welche insbejondere die Berwecdhjelung von Mein 
und Dein fehr ftrenge ahndeten und gegen Diebe und Räuber über: 
haupt ein fehr jummarifches Verfahren vorjchrieben, hätten fie alle 
jammt und fonders von der Leiter einen Luftfprung machen und am 
Galgen baumeln müffen ; allein Ubryk wußte eine milde Anwendung 
des Gejeges für fie durchzuführen und fie wurden zur lebenswierigen 
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Gefängnipftrafe verurtheift. Er hoffte nämlich noch immer, dadurch 
bag er fie am Leben erhielt und in Warfchau gefangen halten lieh, 
das Intereſſe der etwaigen übrigen Mitglieder der Bande und ins: 
beſondere bie Zigeumerin mit dem Mäbchen über kurz oder lang nach 
Warſchau oder in deſſen Nähe Keranzuloden. 

Seit der Abreiſe Rebinsky's mit Wratislaw nah Nom war es 
im Palafte Zolftewicz fehr ftille geworden. Es war Niemand mehr 
zurüdgeblieben als die Tante, die fich in Gefeljchaft ihrer und Elkas 
Kammerfrau die Zeit vertrieb, jo gut e8 eben ging. Die franzdfiichen 
Truppen waren jchon längere Zeit gänzlich abgezogen und damit die 


tiefe Ruhe in Warfchau eingezogen, welche nah dem Waffengetöfe ." 


und Kriegslärm um jo höher von den Eimmwohnern geſchätzt wurde. 

Als Elka der Tante endlich zu lange ausblieb und Feine Nach: 
riht vonäfich gab, begann dieſer allmählig ein Licht von der wahren 
Abſicht Elkas aufzudämmern. Elfas Kammerfrau ließ fi) auch nicht 
lange zwingen, ihr bie Wahrheit zu geftehen, und wenn die Tante 
aud; ben neuen Streich ihre Nichte mit ihrer gewöhnlichen Milde be— 
urtheilte, fo war fie doch ernftlich böfe, daß biefe gar nichts mehr 
von fich hören ließ. Die Einfamkeit und die Leere ihres Herzens, 
die fie in ihren alten Tagen um fo mehr verjpürte, ließen fie zulegt 
jmem Schickſale verfallen, das an alte rauen in ihrer Lage heran: 
tritt. Sie nahm Gebet: und Erbauungsbücer zur Hand und juchte 
darin dere Troft, den ihr Andere nicht gewähren fonnten; fie wurde 
plöglih Fromm und verſprach fi) dem Bräutigam der Seelen, weil 
ein anderer fi nicht einftellen wollte, 

Endlich kam ein Brief Elka's, worin fie der Tante ihren gegen: 
wärtigen Aufenthalt in Mecklenburg anzeigte und fie bat, ihr Die 
neuerliche Entfernung zu verzeihen. Sie jchrieb, daß es ihr in Deutſch— 
Ind ſehr wohlgefalle und daß fie den nächften Winter in Paris zu— 
zubringen gebenfe, die Kante möchte daher ihren Verwalter anmweifen, 
ihre Gelder einem von ihr bezeichneten Banquier regelmäßig einzu- 
ſchicken, von dem fie biefelben auswärts erheben könne. 

Die Tante war jehr zufrieden, daß Elta doch einmal ein Lebens: 
zeichen von fich gegeben habe und antwortete ihr ſehr freundlich mit 
der Bitte, doch ja öfter von ſich hören zu laſſen, ba dies in ihrer je: 
Higen Einſamkeit ihr einziger Troft wäre. Allein e8 verfloß eine fehr 
geraume Zeit und Elfa jchrieb nicht mehr. Ste war wie verjchollen. 
Die einzigen Nachrichten, welche fie durch den Verwalter Elka's er: 
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Tangen konnte, waren bie Anzeigen, die der Banquier von feinen Kor 
refpondenten bie und da erhielt und welche bejagten, daß Elfa ab- 
wechjelnd in Paris, London und zulegt in Italien ihre Gelder erho— 
ben habe. Es jchien alfo, daß fie auf Reifen gegangen war uud bie 
Schönheiten und der Zauber fremder Länder ihr durchaus feine Zeit 
zum Schreiben übrig ließen. Ze toller fich jedoch Elka in den Lebens- 
ftrudel ftürzte, deſto eifriger Tas die Tante in Gebetbüchern und beito 
mehr nahm fie mit jedem Tage zu an Alter und Frömmigkeit vor 
Gott und den Menjcen. 


Eines jhönen Tages traf Rebinsky von feiner Reife nad Nom 
wieder auf dem Schauplake, der ihm zur Thätigkeit angewiejen war, 
im Palaft Zolkiewiez in Warſchau ein, Der langen Dauer feiner Ab: 
weſenheit nach ſchien es, als ob er fich mit der Heimreije lange nicht 
jo beeilt hätte, wie mit der Hinreife nad; Rom. Er hatte im Aufe 
trage feines Generals mande Collegien bejuchen und bort wichtige 
Beiprechungen vornehmen müffen, und fo kam es, daß feine Rüdkehr 
die doppelte Zeit erforderte. | 


Die Freude der Tante über Rebinsky's Rückkehr war um jo 
größer, als fie nun an ihm einen lang vermißten Geſellſchafter er⸗ 
hielt, Sie führte ihn fogleich wieder auf feine Zimmer im Schloſſe, 
von denen Rebinsfy mit dem größten Behagen Belig nahm; war 
ihm doch fein Aufenthalt im Schlofje jet nicht mehr jo verbittert, 
jeit Elka's finfterer Troß und große Macht ihn nicht mehr auf bie 
befcheidene unterthänige Stellung anwies, die er unter ihrem Haus 
regimente hatte einnehmen. müffen. Er brachte dev Tante einen Brief 
von Wratislaw mit, worin diefer jein großes Glück jchilderte, in dem 
herrlichen Collegium Romanum ftudiren zu dürfen, jeine ungemeine 
Zufriedenheit mit feinen neuen Verhältniffen und den Wunsch äußerte, 
ja nicht mehr diefe gute Stätte verlaffen zu müfjen. Die Tante 
weinte natürlich vor Freude und Rührung, dachte aber nicht im Ent 
ferntejten daran, daß diefer Brief dım Wratislaw von feinen Lehrern 
diktirt worden war und vielleicht zu feinen wahren Gefühlen im dir 
reften MWiderfpruche ftand. Zugleich übergab er ihr ein Schreiben 
des Grafen Drahomirsky, in welchem fie diefer erjuchte, Rebinsly 
nunmehr als den von ihm als dem Generalvormunde bevollmädtig: 
ten Verwalter des Vermögens bes jungen Grafen Wratislaw aufzu 
nchmen und jebwede Unterftügung angebeihen zu laſſen. Er verſprach 
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auch ferner mit möglichjter Sorgfalt die Erziehung und Geſundheit 
Rratisfam’s überwachen zu wollen. 

Sp war der tüdifche Jeſuit wieder  eingefchrt in das Schloß 
Zolliewicz, um da von Neuem bie Machinationen zu beginnen, die 
er nur auf furze Zeit eingejtellt hatte. Mit großer Freude bemerkte 
er die Umwandlung, welche mit der Tante vorgegangen war. Er 
jelbft hatte zwar bisher alle Frömmelei vermieden und fein Wort 
geiprochen, das ihm nur den Schein frommer Anfichten eingebracht 
hätte. Um jo angenehmer war ihm jett die Wahrnehmung an ber 
Zante, da er ihre fo plößlich eingetretene Frömmigkeit in der beiten 
Reife für jene Zwecke ausbeuten konnte, 

Bon Rom hatte Rebinskfy jehr wichtige Inftruftionen mitbefom- 
men. Es war ihm von feinem Generale eine doppelte Stellung 
angewiefen worden. In der einen war e8 feine Aufgabe, das Ver: 
mögen der Grafen Zolfiewicz durch alle möglichen Mittel dem Or— 
den in die Hand zu fpielen, im der andern hatte er die Intereſſen 
des Ordens in ganz Polen überhaupt zu vertreten. Beide Aufgaben 
waren gleich wichtig, beide erforderten einen äußerſt Eugen und ges 
wandten Mann. 

Der Sefuit nahm vorerſt die Verwaltung des Vermögens bes 
jungen Grafen in die Hand. Da er biebei feinerlei Eontrole von 
Seite des Generaloormundes Grafen Drabomirsty unterjtellt war, 
jo lieg fich jett Schon an dem Bermögen Wratislaw's herumflicen 
und gelegentlich für den Orden etwas auf die Eeite jchaffen. Jedoch 
trieb Rebinsky diefes Spiel nicht jo weit, daß man es hätte merfen 
und ihm zuletzt verderben können. Weit fchwieriger geftalteten ſich 
jene Operationen, die er gegen dad Vermögen Elfa’S anzuwenden 
gedachte. Dieſes war jehr bedeutend und jollte noch durch die Erb— 
ihaft der Güter der Dante einmal vergrößert werden. Auf jeden 
Fall mußte dasjelbe jo umjtrieft werden, daß es nad) dem Tode El- 
ka's unfehlbar dem Orden zufiel. Wie er nun diefes ausführen, 
welche Mittel er in Anwendung bringen wolle, das blieb ganz Ne 
binsky Aberlafien. R 

Sp vortheilhaft dem Sefuiten das frömmelnde Wefen der Tante 
in feinen Plänen zu Statten kommen fonnte, jo unangenehm war 
ihmeine andere Entdeckung. Elfa hatte nämlich mehrmals die Bemerkung 
gemacht, daß ihr früherer Verwalter, Stanislaus, ſeit ihm die Ueber: 
wahung umd Führung des Schloffes Bielow felbftitändig übertragen 
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war, entjchieven Hang zur Langfingerei zeigte und mit jejuitijcher Un- 
verjchämtheit größere Summen unterfchlug. Trotz ihrer Herzensgüte 
jah fie ſich deßhalb veranlaßt, den geheimen Jeſuiten, nachdem fie ihn 
wieder einmal auf friiher That ertappt hatte, aus dem Haufe zu ja 
gen und buch eine andere Perjönlichkeit zu erjegen. Dieſe fand fie 
auch an dem ehemaligen Univerfitätsjtudenten, der während Rebinskys 
Gefangenſchaft in Thom ihren Bruder Wratislaw unterrichtet hatte. 
Diejer Mann war verftändig und ließ fich die Erfüllung feiner Pflich— 
ten auf das Gewifjenhaftefte angelegen fein. Dieſer Wechjel in ber 
Verwaltung von Elka's Gütern war Rebinsky damals höchſt unge 
legen und zu rafch gekommen, als daß er ihn hätte hintertreiben und 
für feinen fjaubern Ordensbruder Gnabe für Recht erwirken können. 
Bald darauf war jedoch Elfa mit Herrn von Raffow abgereift und 
Rebinsky gab fich der Hoffnung hin, dem neuen Verwalter das Leben 
bald jo fauer machen und feine Stellung jo erichweren zu Fönnen, 
daß er dieſe freiwillig aufgäbe und Stanislaus den Poften wieder 
einnehmen könne. 

Er hatte fich jedoch getäufcht. Jencykowski, jo hieß der neue 
Verwalter, ließ fih durch die Anfeindungen des Jeſuiten nicht be 
irren und ging feinen geraden Weg. Als er jedoch die wahren Ab: 
fichten Rebinsky's zu ahnen begann, unterrichtete er feine Herrin bie: 
von und Elfa antwortete ihm aus Mecklenburg, demfelben den größ— 
ten Widerſtand entgegenzufegen und keinerlei Webergriffe in feine 
Rechte zu dulden. In Folge defien hatte ſich Jencykowsky feiter auf 
die Füſſe geftellt und alle Anmaßungen des Jeſuiten kurz zurüdge: 
wiejen. Rebinsfy war natürlich nicht wenig ergrimmt über den neuen 
Verwalter, der ſich ihm nicht unterwerfen wollte und bei jeder Gele 
genheit die Zähne wies. Diefer Stand der Dinge berechtigte ihn vor: 
läufig durchaus nicht zu glänzenden Hoffnungen. 

Der Jeſuit eröffnete inzwifchen fein Manöver auch nad) einer 
anderen Seite. Ehe er erfolgreich das Vermögen Elkas in bie Klauen 
jeined Ordens liefern Tonnte, mußte ex zuerft Gewißheit haben, ob 
Elka ihr aufßereheliches, mit ihm gezeugted Kind vor der Welt als 
rechtmäßigen Erben anerkennen würde, und dann, ob Ubryf, der Ge 
mahl Elfas, noch Ichte. Betreffs ihres beiderfeitigen Kindes war ber 
von Rebinsky befürchtete Fall nicht wohl möglich, weil er im ent 
ſcheidenden Augenblide ſich als Vater abgeleugnet und Elka fi dann 
um feinen Preis vor der Welt die Blöße hätte geben koͤnnen, zu 
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ihrem Kinde feinen Vater zu finden. Seinem Orben zu Liebe war 
der Jeſuit alſo im Stande, ſein eigenes Kind zu verläugnen und es 
für fein ganzes Leben unglüdlid; zu machen, ja er hätte es lieber 
gemordet, als durch basjelbe dem Orden einen Schaden erwachien 
laſſen. Das muß ein Jeſuit Alles Tönnen, und Rebinsky war ganz 
der Mann dazu, den Intereſſen feines Ordens auch Menfchenleben 
zu opfern. 

Weit mehr Schwierigkeiten bereitete ihın die Art und Weiſe, wie 
er ben Aufenthalt Ubryk's, und ob er noch am Leben ſei, erfahren 
Einne, Für ben Fall nämlich, dag Elka's Gemahl ſchon feinem Leis 
ven erlegen wäre, hatte der Jeſuit den verzweifelten Entſchluß gefaßt, 
Elfe einfach aus dem Wege zu räumen, jo daß ihr gefammtes Ver— 
mögen dem jungen Grafen Wratislam zufiele, jder feinem Schickſale 
in Rom nicht mehr entfliehen konnte. Um diefen Streich zu voll: 
führen, verlohnte ſich wohl eine größere Anftrengung. 

Rebinsky verfolgte hiezu echt jejuitifche Wege. Wie bereits er: 
wähnt, hatte er noch befondere Sutereffen des Ordens in Polen wahr: 
zunehmen. Da man zu diefer Zeit gerade in Nom eifriger als je 
daran arbeitete, den Papſt zur öffentlichen Wiederherftellung des 
Jejuitenordens zu beitimmen, ber fich bereits einige Jahre vorher 
auch ohne päpitliche Erlaubnii wieder zufammengejchaart und jeiner 
Eollegien wieder bemächtigt hatte, fo jollte aller Orten die öffentliche 
Meinung für diefen Orden günftig umgeſtimmt ‚werben. Die öffent 
che Meinung, das ift die Anficht und der Wille des Volkes, gibt 
fi aber vorzüglich in der Sffentlichen Preffe fund, und auch in der 
Hauptſtadt Polens follten einige Journale, die bisher immer gegen 
den Jeſuitenorden Fämpften, durch Geld zu freundlicheren Gefinnungen 
umgewandelt und vom Orben gänzlich angefauft werben, um fortan 
diefen in alle Himmel zu erheben und fein Wirken, jeine Thätigkeit 
und Kraft mit den größten Robeserhebungen zu feiern. 

Es erjhienen nun zur damaligen Zeit zwei Zeitungen in Warſchau, 
die zwar nur vom ungebildeten rohejten Theile der Bevölkerung ges 
leſen, aber gerade deßhalb ihrer freifinnigen Tendenzen halber um jo 
gefährlicher für den Drden waren. Zwei objcure Subjefte nannten 
fih die Redakteure diefer Blätter, und fie waren e8, auf welche ber 
Jeſuitenorden und Rebinsky feine Aufmerkſamkeit gerichtet hatte, 
Diefe wollte Nebinsty für den Orden und dann insbejondere für 
feine engeren Pläne gewinnen. Da ſolche Subjecte zu jever Zeit 
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und auch in der jekigen ihre Doppelgänger haben bürfte, jo wird 
die nähere Ausführung ihrer Gerhäftnifie dem freumblichen Leſer 
keineswegs unintereſſant ſein. 


Beide waren gute Deutſche und hatten nicht nur ein paar Bar— 
rikaden und Religionen, ſondern überhaupt ein ſehr bewegtes aben— 
teuerliches Leben hinter ſich. Ihre urſprünglich deutſchen Namen 
hatten ſie in Siglowski, und Zandrowitſch umgeändert. 


Siglowski war aus irgend einem unbekannten Winkel des großen 
deutſchen Vaterlandes zum Vorſchein gekommen. Er fühlte, daß er 
zu höheren Zwecken beſtimmt ſei, und begann feine politiſche Lauf: 
bahn damit, daß er von Zeit zu Zeit einer andern Parteirichtung 
anhing und dabei feine Anfichten wie einen Rod wechjelte. Dies 
trieb er auch noch fort, als ihm unverantwortlicher Weiſe die ver: 
antwortliche Nedaktion eines Blattes in Warfchau Übertragen wurde. 
Er diente mit feinen Anſichten darin zuerſt preußischen Intereſſen, 
fraß zur Abwechslung Franzoſen und vertheidigte fie wicder, und 
fehrte, als er fich lange genug Wolf geweſen, in ben großen Schaf: 
jtall des Herrn zurück. in trauriger Achjelträger der Elerifalen 
Partei, die damals in Polen fo ftarf vertreten war wie anderswo, 
benüßte er nun feine Preffe zu Ausfällen gegen Anderspenfende und 
fiel darin namentlich über die Juden mit wahrhaft vernichtendem 
Blödfinne her. Das Blatt, welches er redigirte, wurde übrigens nur 
„vom patriotischen Sumpfe“, einer Partei, die Polen in fein Unglück 
geftürzt hat, gehalten, von nur Wenigen gelefen und war Überhaupt 
nur durch verzweifelte Anftrengungen feiner Partei über Waffer zu 
halten, Siglowski war damals fo herabgefommen, daß er theils um 
das Holz für Heizung zu fparen, theils aus Mangel an einem 
Redaktionslokale in einem Kaffechaufe Warfchau’s fein Schmußblatt 
vedigirte. Eine derartige Perfönlichkeit, wie Siglowski, brauchte alfo 
um wenige Silbermünzen von Rebinsky nicht lange dazu beredet zu 
werden, mit Sad und Pad ins jefuitifche Lager überzulaufen. Re— 
binsky entfchädigte ihn für den Sprung, den er dabei hatte machen 
müffen, durch eine geringe Summe und verfprach ihm feine fernere 
Unterftügung des Blattes. Von jenem Tage blies Siglowski mit 
vollen Baden in das Horn des Sefuitismus, und er, der zuvor nur 
Boͤſes und Schlimmes von demfelben gewußt hatte, wurde nun ber 
Tobeserhebungen über diefen herrlichen und in jeder Beziehung aus— 
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gezeichneten Orden nicht müde, Rebinsky aber berichtete fofort nad) 
Rem, dab diefer Siglowsft eine feile Seele ſei und daher für bie 
Zukunft auch nur durch große Gelbopfer erhalten werden fönne. 

Noch mehr erreichte der Jejuit bei Zandrowitſch. Diefer führte 
gemeinfam mit feinem Sohne die Redaftion der Gazetta Ludova, 
di. in deutfcher Sprache „Volksbote.“ Beide, Vater und Sohn, 
ergänzten fich gegenjeitig in negativen Eigenjchaften. Der Alte 
war ein Jude geweſen und hatte aus Speculation das Chriften- 
thum angenommen, welches fi wahrhaftig auf eine ſolche Erobe— 
rung nichts zu Gute thun durfte. Er blieb aber auch als Chrift 
an Geift und Nieren befchnitten, und machte wegen des unerhörten 
Schmutzes, den er in feinem Blatte auf die Welt ſetzte, die Runde 
buch alle Feftungen Polens, was ihn aber nicht hinderte, mit wahrer 
Berierferwuth über feine früheren Stammesbrüder und Glaubens: 
genoiien Loszuziehen. Sein Sohn und Mitredafteur hatte ſich vor 
einer jchriftjtelleriichen Ihätigkeit längere Zeit in Deutichland herum 
getrieben und fogar in einem der damaligen Staaten desjelben Mi: 
ltärdienfte genommen. Seine jaubere Aufführung brachte ihn jedoch 
um die Stellung, die er dort eingenommen, und er hatte fih dann 
nah Rom gewendet, wo er unter den Soldaten der römischen "Armee 
freiwillige „Heldenthaten verrichtete. Die letzte von dieſen war, daß 
er feinem guten Kameraden und Freunde MWifffe Kleider und eine 
Uhr entwendete und damit bejertirte. Von diefem Augenblicke ent: 
ſchloß er fich zu einem ehrlichen Leben und jpie, um homeriſch zu 
reden, feine ganz unverdaulichen Rapfodien in das Blatt feines Vaters, 
des ehemaligen Juden. Rebinsky hatte die bewunderungswürdigen 
Eigenfchaften diejer beiden Männer mit jefuitifcher Schlauheit. auszu- 
fundfchaften und davon jo werfen Gebrauch zu machen gewußt, daß 
er bei Zandrowitich und Sohn nicht einmal das Geld feines Ordens 
Ipielen Laffen durfte, um die beiden ſammt ihrem Blatte für feine 
und die Zwecke des Ordens zu gewinnen. Auch hierüber konnte 
Rebinsty feinem Generale in Rom einen guten Erfolg berichten, und 
diejer jprach ihm feine große Zufriedenheit und Anerkennung, ſowie 
den gewonnenen Redakteuren feine Ermunterung aus, 

So haben e8 die Jefuiten in allen Ländern gemacht und lange 
Zeit dem Volke ihre Anfichten vorgefchrieben und aufgedrungen. 
Es war von jeher ihre Hauptaufgabe, die wahre öffentliche Meinung 
zu fäljchen und durch eine erfümftelte zu erſetzen. 
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Rebinsky dachte jogleih daran, den jungen Zandrowitſch zur 
Durhführung feiner Pläne zu benügen. Er betraute. ihn vorerft 
mit einer Miffion nach Petersburg, um dort in Erfahrung ‘zu bringen, 
ob der junge Ubryk, Elka's Gemahl, noch lebe und mo er in ©i- 
birten internirt fei. Zandrowitſch reifte nad St. Petersburg ab, 
von Rebinsfy mit reichlichem Gelde verfehen, und fand das Leben in 
ber Hauptftabt Rußlands fehr luſtig. Nach einiger Zeit erinnerte 
er fich plötlih, daß er zu einem gewiffen Zwecke dahin gejenbet 
worden fei, und brachte wirklich foviel über Ubryks Verhältniſſe 
heraus, daß man unter den im Minifterium aufliegenden Liſten der 
nah Sibirien Verbannten feinen Namen Ubryk finden könne. Es 
wußte nämlich weder er noch Nebinsfy, daß Ubryf bei feiner Ge: 
fangennehmung einen andern Namen, Jablonowski, angegeben habe 
und alfo auch nur unter diefem in den Liſten vorgetragen worden 
war. Ueber die Maßen vergnügt, doc etwas über Ubryk erfahren 
zu haben, kehrte Zandrowitich nad Warfchau zurück und meldete 
feinem hoben Gönner Nebinsty, daß man am Meinifterium in Gt, 
Peterburg nichts von einem Ubryk wiffe und diejer demgemäß gar 
nicht nach Sibirien transportirt fei. 

Mit diefer Nachricht war nun Rebinsky allerdings nicht jehr 
zufrieden. Er wußte gerade jegt foviel wie früher. Für feine und des 
Ordens Zwecke war es jedoch von der größten Wichtigkeit, etwas 
über das Schiefal des Vermißten zu erfahren, und es hing viel 
davon ab, ob er noch am Leben oder geftorben fei. | 

Da von ruffiicher Seite aus nichts über ihn zu erfahren war, 
jo blieb Rebinky nichts Anderes übrig, als fih direft an das Re 
giment zu wenden, bei welchem er als Lieutenant geftanden, Diejes 
aber befand fich zu jener Zeit bereit8 auf dem Marſche nad ber 
pyrenäifchen Halbinfel, wohin Napoleon alle feine disponiblen Streit: 
träfte fenden mußte, um des Landes Herr zu werben, Zudem waren 
durch den Frieden von Tilfit, die Errichtung des Großherzogthums 
Warſchau die polnifchen Regimenter disponibel geworben und wurden 
nun verwendet, den Aufftand in Spanien niederzufchlagen. 

Da in Warſchau für Rebinsky gegenwärtig nichts Wichtiges zu 
thun war, fo beftellte er zur Bewirthichaftung ber Güter des Grafen 
Wratislaw eine dem Orden ergebene Creatur, jenen Stanislaus, den 
wir Schon fennen und der von Elfa aus Bielow fortgejagt worden 
war. Er entichloß fich, die Nachforſchungen über Ubryk jet ſelbſt 


429 


in bie Hand zu nehmen und zugleich einen neuen Feldzug gegen 
Elta oder vielmehr deren Vermögen zu unternehmen. Er erkundigte 
fi nach deren gegenwärtigen Aufenthalte und erfuhr von jenem 
Bangquier, welcher die Bejorgung ihrer Gelder vermittelte, daß fie 
ich gegenwärtig in ber Kaiferftabt an ber Seine aufhalte. Raſch 
hatte er jeinen Entſchluß gefaßt, feinen Koffer gepadt und fuhr mit 
Ertrapoft nad) Paris, 

Bereits nad vierzehn Tagen, da er Tag umd Nacht teifte, kam 
er bert an und jtieg in einem Heinen unfcheinbaren Hotel des Quar— 
tierd Latin unweit des pont neuf ab. | 

Sein erjter Gang war auf die Polizeipräfeftur, wo er ſich nach 
dem Aufenthalte der Gräfin Elfa erkundigt. Er ließ alle polizei 
lichen Fremdenregifter nachjchagen, allein nirgends fand fich der Name 
der Gräfin. 

Da fle unter ihrem Familiennamen Zolkiewicz nicht aufzufinden 
war, jo forfchte er nach dem Namen Ubryk. Allein auch unter 
diefem Namen war fie nicht zu finden. Der Polizeibeamte meinte, 
es jei wohl ſehr wahrjcheinlich, daß die Dame, die er ſuche, unter 
ganz fremdem Namen fich hier aufhalte, was ja ſehr häufig vor: 
fomme. 

— Das wäre allerdings fehr fatal, fagte Nebinsfy, wenn bem 
fo wäre. Jh muß die Gräfin um jeden Preis ausfindig machen, da 
ih ihr wichtige Familiennachrichten zu bringen habe. Könnten Sie 
mir nicht in ber Sache behilflich fein? 

— Warum nicht, entgegnete der Beamte, ſehr gernel 

— Das wäre mir ſehr lieb, Sie könnten auf meine Danfbarfeit 
rechnen und ich würde Sie glänzend ho — 

— St! machte der Polizeibeamte, indem er zuerjt Rebinsty 
bedeutungsvoll anſah und dann einen rafchen Blick über die anderen 
Angeftellten jchweifen ließ, welche in demjelben Bureau arbeiteten. 
Sprechen wir hier nicht davon; es ift bald eilf Uhr, fuhr er leiſe 
fort, um biefe Zeit gehe ich frühftüden und werde Sie an ber Sta= 
tue Heinrich IV. auf dem pont neuf erwarten. Seien Sie pünktlich 
da, denn ich habe nicht Tange Zeit. 

Rebinsky nickte mit dem Kopfe, als wollte er jagen: ich ver= 
jtehe! empfahl ſich und ging. Langſam ftieg er die alte finftere Treppe 
der Polizeipräfeltur Hinab, ſchritt über die Plage Moliere nach ber 
Brüde dem Orte des Stellbiheins zu. Es war erft halb eilf Uhr 
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und fomit hatte er eine volle halbe Stunde Zeit. Er betrachtete die 
Statue des großen Hugenottenfönigs, lehnte fih dann an die Bruſt— 
wehr der Brücke, ſah gedankenvoll hinab auf die grünen Wogen, die 
fich raſch zwifchen den grünen Duais dahinwälzten und bewunderte 
das herrliche Panorama mit dem Louvre und den Tuilerien rechts, 
dem Quai Voltaire links und den Champs Eliſées in der Ferne, wel: 
ches fih vor feinen Augen entrolfte 

Lange Stand er jo in Gedanken verfunfen, als es auf dem Thurm 
Notre Dame eilf Uhr ſchlug. Er wollte fih eben umwenden, um 
nad) der Statue zuzufchreiten, als raſch eine Equipage mit gallonir- 
tem Kuticher und Bebienten vorbeirolfte. Auf den erften Blick wollte 
es ihm fcheinen, als ob er den Bedienten kenne und fchon irgendwo 
gefehen habe. Ein zweiter Blick, den er in ben Wagen warf, fiel 
auf ein anderes Geficht, Über welches er nicht einen Augenblick im 
Zweifel war. 

— Das ift Elfa, fuhr es ihm mie der Blitz durch den Kopf. 
Es ift fein Zweifel Aber eben fo ſchnell wie diefer Gedanke fuhr er 
mit der Hand in die Nodtafche, erfaßte das Taſchentuch und hielt 
es vor das Geſicht. Es war auch die höchſte Zeit; denn eben hatte 
er dieje Bewegung ausgeführt, als die junge Dame im Wagen, die 
an der Seite eines eleganten jungen Herrn jaß und ſich jehr gut zu 
unterhalten jchien, das Köpfchen herumwandte und ihm lachend in's 
Geſicht ſah. 

Dank dem Taſchentuche und dem Mantel, in welchen er gehüllt 
war, erkannte ſie ihn jedoch nicht und der Wagen rollte weiter. 

Rebinsky war ein Mann von Geiſtesgegenwart. 

— Sie iſt hier! rief er aus. Jetzt gilt es augenblicklich zu han- 
deln und ihre Spur nicht wieder zu verlieren. 

Raſch blickte er um ſich und ſah einen Mann, der in ziemlich 
ärmlicher Kleidung langſam vorüberging. 

— Habt ihr etwas zu thun? rief er ihm haſtig zu. 

Der Angeredete ſah ihn verwundert an und erwiderte: 

— Nein, mein Herr! 

— Wollt Ihr Euch fünf Francs verdienen? 

— Bon Herzen gern. 

— Nun gut, jo thut, was ich Euch ſage. Ihr ſeht dort jenen 
Wagen, der eben nach dem Louvre einbiegt? 

— Ja, mein Herr! 
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— Eilt ihm nad) und jeht, wo er hinfährt. Sucht zu erfahren, 
wie die Dame heit, die darin fit und wo fie wohnt. 

— Aber bedenken Sie doch, mein Herr, daß der Wagen jehr 
ſchnell fährt und ich nicht jo raſch nachkommen kann. 

Ihr habt echt, erwiderte Rebinsky, daran habe ich nicht ge— 
dacht. Hier find fünf France, nehmt den. nächften bejten Fiaker, fteigt 
ein und heit ihn jenen Wägen nicht aus den Augen verlieren und 
ihn jo lange zu folgen, bis Ahr erfahren habt, was id, wijjen will. 
Um fünf Uhr Abend werde ich wieder bier auf diefem Plate ein, 
da kommt her und bringt mir Antwort. Ihr ſollt dann noch weitere 
fünf Franes haben. 

— Gie jollen gut bedient werden, mein Herr! 

— Jetzt nur raſch, macht daß ihr fortfommt. 

Der Bloujenmann machte flinfe Beine und jagte dem Wagen 
nah, der während biejes Geſpräches jchen einen bedeutenden Vor: 
Iprung gewonnen hatte. Eine Weile, jo lange ihn Rebinsky im Ge: 
fihte hatte, hielt er fein flüchtiges Tempo ein. Als er aber an den 
Louvre gekommen war, gegen St. Germain PAurerois einbog, und 
der Jeſuit ihn nicht mehr fehen konnte, bielt er jeine Schritte an 
und bfieb ftehen. 

— Da wäre ich doch ein Narr, fagte er, wenn ich jo fortlaufen 
wollte, bis mir die Zunge heraushängt, oder gar die jchönen Dlanten . 
Francs einem Kutfcher bezahlte; die kann ich befjer verwenden. 

Ohne fih lange zu befinnen, bog er bei der Kirche rechts nad) 
der Rue de VArbre ſeo, einer jener winkligen,, engen Straßen, ein, 
weldhe zu jener Zeit den Louvre umgaben und ging dort gerade zu 
einem Marchand de vin, wo er fich behaglich niederlieg, ſich einen 
Liter Wein und ein Frühftück geben ließ, deſſen er jehr zu benöthi: 
gen ſchien; denn die ihm vorgejeßten Speifen verfchwanden mit Stur: 
meseile. Um den Wagen und die Dame befümmerte er ſich weiter 
nicht und trank einen Liter nach dem andern. 

Unterdejfen war der Polizeibeamte bei der Statue Heinrich IV. 
erihienen und war auf den ihn erwartenden Rebinsky zugefchritten. 

— Sie wünjchen alfo, fagte er, daß ich Ihnen bei Auffindung 
ber Dame, die fie juchen, behilflich fein ſolle. 

— Sie würden mich allerdings ſehr verbinden, wenn fie die Ge— 
fälligkeit haben wollten, mir dabei an die Hand zu gehen. 

— Haben Sie Ion gefrühftückt? fragte der Polizeibeamte. 
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— Rein, ertoiberte Rebinsty. 

— Nun, da koͤnnten wir ja zuſammen fehftücten und bie Sa 
chen näher beiprechen, jo etwas macht ſich bei einer Flafhe Wein 
viel beffer aus. 

— Sie haben Recht, gehen wir. 

Sie gingen nun in eine nahe Weinftube, wo fie in einer Ede 
lat nahmen und wo Rebinsky ein reichliches Frühſtück und eine 
zute Flaſche Wein beftellte. 

Als der Polizeibeamte die ſchreiendſten Bebürfnifje befriedigt und 
die Serviette zur Seite gelegt hatte, wandte er ſich an Rebinsky: 

— Welcher Art wäre alfo die Hilfe, deren Sie in idee An: 
liegen benöthigen? 

— Wie ih Ahnen jchon gejagt habe, erwiderte ihm Rebinstt, 
juche ich in dringenden Angelegenheiten die Gräfin Zolkiewiez aus 
Warſchau. Ich muß ihren Aufenthalt um jeden Preis in Erfahrung 
bringen. 

Die Worte „um jeden Preis“ fanden in dem Herzen des Polizei: 
beamten einen fo kräftigen Widerhall, daß er fogleich jein Weinglas 
mit einem jtarfen Zuge leertrant und einige neue Bonteillen ei 
jegen ließ. 

— Gräfin Zoltiewicz alfo heißt ihr Name, auch UÜbryk nannten 
Sie Defelbe heute auf dem Polizeibureau. Zolkiewicz oder Ubryk, 
da ipringt für uns die Katze auf die gleichen Füffe, is muß vor 
Allem ihre nähere Beichreibung erhalten. 

— Die Gräfin iſt noch fehr jung, jagte Rebinsky, und zählt 
höchſtens zweiundzwanzig Jahre. Ste hat ein blühenbes u 
ich möchte jagen, fie it von großer Schönheit. 

— ung und jchön, mein Herr, welche Parijerin wäre bas 
nicht? Ich möchte die jehen, die fich nicht noch bei grauen Haaren 
mit Schminfe und Puder jung und bfühend machen könnte. Sie 
müjfen mir andere Merkmale angeben. Antworten Sie mir auf 
meine Fragen. 

— Statur? 

— Eher Elein als groß. 

— Rah, da jagt man mittlere. Haare? 

— Rabenihwarg wie von Seide. 

— Einfah ſchwarz, brummte ber Polizeibeamte wieder nad. 
Stine? 
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— Hoch. 

— Augen? 

— Teufeldmäßige. 

At feine Farbe, mein Herr. Roth, grün, werke? 

— Schwarze, 

— Naſe? 

— ein. 

— Beſſer: proportionirt. Mund? 

— Wie bei allen Frauenzimmern. 

— Alſo Hein, Kinn? 

— Rund. 

— Geſicht? 

— Sehr ſchön. 

— Ich meine, ob lang oder rund? 

— O, ein ganz nettes abgerundetes Geſichtchen, ſagte der 
Jeſuit. 
— Alſo oval. Beſondere Merkmale? Zahnlücken oder der— 
gleichen? | 

— Das nicht, dachte fih Rebinsky; aber den Teufel hat fie 
im Genide. Keine bejonderen Merkmale, fagte er dann zu dem 
Beamten. — 

— So, iſt gut, antwortete dieſer. Mehr brauche ich nicht zu 
wiſſen. Dabei legte er die Brieftaſche zuſammen, in welche er die 
angegebenen Punkte niedergeſchrieben hatte, ſteckte ſie ein und ent— 
ſchädigte ſich dann mit dem Weine für die gehabte Mühe. 

— Wie lange mag die Gräfin ſchon hier ſein? fragte er dann 
wieder Rebinsky. | 

— Ungefähr feit einem halben Jahre. Sch habe fie erjt vor 
einer Stunde über den Pont neuf-fahren fehen. a 

— Was jagen Sie? Und Sie haben ſich nicht auf den Wagen 
geworfen oder fie irgendwie auf fich aufmerffam machen können? 
Belche herrliche Gelegenheit! 

— Ich bemerkte fie erft, als es ſchon zu fpat war. Indeß 
habe ich einen Mann jchleunigft dem Wagen mit der Weifung nach— 
geſchickt, die Richtung desfelben zu verfolgen und das Abfteigequartier 
der Perſon darin auszufundichaften, und habe dem Manne bis fünf 
Uhr Abends ein Rendezvous auf der Brüde beftimmt, um feine 
Nachrichten entgegenzunehmen. 

Barb, Ubrylk. 28 
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— Dann wollen wir noch warten, bis dieſer Mann zurüd: 
fommt. Vielleicht hat er etwas erfahren, was uns dienen kann. 

Bei diefen Worten z0g der Polizeibeamte, nachdem er zuvor bie 
MWeinflafchen geleert hatte, jeine Uhr heraus und erhob fih zum 
Gehen. 

— Entſchuldigen Sie, mein Herr, fagte er zu Rebinsky, meine 
Zeit ift karg gemefjen, ich muß mich wieder ſputen. Apropos, fuhr 
er fort, mit wem habe ich eigentlich die Ehre zu fprechen. 

— Ih bin der Gutsbeſitzer Oftrazowsft aus Polen und jehr 
nahe zum Haufe Zolfiewicz verwandt , jagte- der Jeſuit mit der un— 
befangenjten Miene von der Welt. 

— Mein Compliment Herr Oftra — weiß der Teufel, ich kann 
dieſe Namen nicht |prechen, man möchte ſich die Zunge dabei brechen. 
Wie jteht es aber mit den Geldern, die zur Bezahlung meiner ges 
heimen Agenten erforderlich find? 

— Wieviel haben Ste nöthig? fragte Rebinsky. 

— Hm, ein paar Hundert Franks. 

— Die jollen Sie befommen, und Ihre Dienfte, mein Herr, 
werde ich jpeziell zu würdigen wiffen. Wenden Sie ſich nur, sobald 
Sie meiner bedürfen, an meine Adrefie in das Hotel Molisre. 

Damit trennten fie ſich und der Polizeibeamte verſchwand in 
eiligen Schritten unter dem Menjchengebränge, das beſonders an 
den Quais und den Brüden zu jeder Tageszeit ſehr bedeutend it. 
Die Zeit, welche dem Jeſuiten bis fünf Uhr Abends übrig blieb, 
benützte dieſer dazu, daß er ſich guf das Kriegsminiſterium begab, 
um über Ubryk, den Gemahl Elkas, womöglich nähere Nachrichten 
einzuziehen. Nachdem er von Thare zu Thüre hatte wandern müſſen 
und von dem einen Beamten an den andern verwieſen worden war, 
gelang es ihm endlich das zuſtändige Bureau ausfindig zu machen. 
Rebinsky brachte ſein Anliegen vor, und man fand in den Perſo— 
nalakten des polniſchen Lancierregiments, in dem Ubryk geſtanden 
war, daß Lieutenant Jaromir Ubryk bei einer Rekognoscirung gegen 
die Ruſſen von Koſaken angegriffen worden und gefallen ſei. 

Auf Grund dieſer Aufzeichnung erſuchte nun Rebinsky den 
Militärbeamten, ihm einen amtlichen Todtenſchein über Lieutenant 
Ubryk ausfteffen zu wollen. Diefer weigerte fich indeß und meinte, 
daß man Ubryk zwar fallen, aber nicht fterben gejehen habe und es 
alfo immerhin im Zweifel ſtünde, ob er nicht ſchwerverwundet in 
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Feindes Hand gefallen und vielleicht noch am Leben wäre. Ange 
nommen jedoch, daß Ubryk tobt am Kampfplatze geblieben jei, müßte, 
che ein legales Tobtenzeugniß über ihn ausgefertigt würde, jedenfalls 
chevor eine öffentliche Aufforderung an ihn ergehen, fich innerhalb 
einer beftimmten Friſt anzumelven, falls er noch am Leben wäre. 

Rebinsky glaubte, weil ihm die Zuftellung eines Todtenſcheines 
abgeichlagen werde, wenigjtens dieſen legten Ausweg ergreifen zn 
müflen, wodurch ſpäter dennoch die gejeßliche Verjchollenheit über 
Ubryk ausgefprochen werden würde. Auf jein dringendes Anjuchen 
und feine Erklärung, die erlaufenden Koften im Voraus beden zu 
wollen, fand. jich endlich auch das Minifterium veranlaßt, die Ein- 
leitung zur Verſchollenheitserllãrung Ubryks treffen und denſelben 
fentlich zu irgend einem Lebenszeichen auffordern zu laſſen. Wirk 
ih erichien kurze Zeit nachher in den größten öffentlichen Blättern 
Frankreichs und Deutjchlands folgende Bekanntmachung; 


Aufforderung: 


Der Sekondelteutenant Jaromir Ubryf, gebürtig aus Warjchau, 
Großherzogthum Polen, 24 Jahre alt, wird feit dem Kriege 1807 
gegen Rußland vermißt. Derjelde ftand im polnifchen Lancierregi— 
ment Nr, 2 und joll bei einer Rekognoscirung gefallen fein. 

Beſagter Kafimir Ubryk wird hiemit öffentlich aufgefordert, ſich 
bei dem unterfertigten Faiferlichen Kriegsminifterium innerhalb einer 
Friſt pcs ſechs Monaten a dato hujus um jo gewifjer anzumelden, 
ald er außerdem für todt und verfchollen erklärt würde. 


Kaiſerlich franzoͤſiſches Kriegsminiſterium. 


Durch eine ſo weiſe Maßregel, die in jedem Falle unnütz war, 
weil Ubryk bei Lebzeiten ohnedies mit feiner Familie in Verbindung 
geſtanden, im Tode aber ſehr wahrſcheinlich die Anmeldung unter: 
laſſen hätte, glaubte Rebinsky wirklich, den Gemahl Elkas zu einem 
Lebenzeichen zu vermögen, wenn er noch nicht todt'war. Wir werben 
ſehen, wie weit fich dieſe Hoffnungen verwirklichten. 

Um bie fünfte Stunde, zu welcher der Jeſuit den Blouſenmann 
an die Statue Heinrich IV. beftellt hatte, wartete Nebinsty auf 
deſſen Erjcheinen. Wirklich trat jener mit dem fünften Schläge auf 
den Jeſuiten zu und lüpfte leicht feine Mütze. 
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— Ihr feid ein braver Mann, fagte Rebinsky zu ihm, daß Ihr 
ſo pünktlich am Platze ſeid. Habt Ihr das erfahren, was ich wiſſen 
will? | 

— Jawohl, mein Herr. Ach rannte gewaltig, den Wagen zu 
erreichen. Weil aber vier Raͤder fchneller find als zwei Beine, Eonnte 
ih ihn mit dem beiten Willen nicht mehr einholen. | 


— Run? fragte Rebinsfy begierig. Habt Ihr ihn ganz aus 
den Augen verloren? 

— Das nicht. Ach fprang, wie Sie mir jagten, in einen 
Fiaker und gab dem Kuticyer den Auftrag, dem bezeichneten Wagen 
to Scharf als möglich nachzufahren und in einiger Entfernung zu 
folgen. Dies gefchah, und wir fuhren eine halbe Stunde hinter 
demjelben über die Boulevards nad. Die Perfonen in ber Equi— 
page ließen mehrmals anhalten, fliegen aus und befichtigten einige 
Kaufläden. 


— Berfonen? fiel ihm der Jeſuit wieder ein. E8 waren doch 
ein Herr und eine Dame? 


— Natürlih, ein Herr und eine Dame, entgegnete der. Bloujen- 
mann jo unbefangen wie niöglich. "Endlich fuhr der Wagen in ein 
Hotel des Yaubourg St. Honore und da ein augenblidliches Ge: 
dränge den Fiaker aufbielt, jo Fam ich zu ſpät, um den Herrn und 
die Dame ausfteigen zu jehen. 

— Wie heißt das Hotel? fragte der Jeſuit gejpannt. 

— Es ift das Hotel du bateau d’or. Ach erfundigte mid) 
jogleich bei dem Portier, ob nicht ein Herr und eine Dame eben 
eingefahren wären und wie. fie hießen. Derſelbe bejahte mir dies, 
konnte aber ihre Namen nicht angeben, weil fie eben kurz abgeftiegen 
wären. 


— Gut, gut, das erfahre ich ſchon, es genügt mir, das Hotel 
zu wijjen, jagte Rebinsky befriedigt. Ich danke Euch für Euere 
Mühe, hier habt Ahr noch fünf Franks. 

— Entſchuldigen Sie, mein Herr, ih muß Sie um zehn Franks 
bitten. Der Fiaker verlangte für das lange Gefährte ſechs Franks 
und dem Portier mußte ich für feine Auskunft einen Franks geben; 
e8 blieben mir alfo für meine Anftrengungen während bes ganzen 
Tages nur brei Franks. 
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— Nehmt noch diefe zehn Franke, ſagte Rebinsky, indem er 
ihm einige Silberjtücde auf der Hand zählte. Damit feid Ahr wohl 
zufriebengejtellt ? 

Unter den Berficherungen des herzlichiten Dankes verſchwand 
ber Bloufenmann mit feinen jo leicht verdienten Franks unter der 
Menge in dem befriedigendem Gefühle, fich einen vergnügten Abend 
verichaffen zu können. 

Der Jefuit hatte feinen Entſchluß, was nun zu thun fei, bereits 
gefaßt. Wenn er eilte, konnte er Elfa noch in ihrem Hotel an- 
treffen, jpäter öffneten fich die Theater und dann mochte fie vieje 
beſuchen. Demgemäß warf er jih in eine eben vorüberfahrende 
leere Drofchte, rief dem Kutjcher das Hotel zu und fuhr davon. 

Nah Kurzer Zeit erreichten fie das Faubourg St. Honore, 
Der Kutſcher juchte vergebens nad einem Hotel du bateau d’or, 
wid er mußte Rebinsky endlich mittheilen, daß fich ein jolches gar 
nicht in dem Viertel befinde, vielleicht überhaupt in Paris gar nicht 
eriftirte. Die Wuth des Jeluiten Über den unverfchämten Bloufen- 
man, ber fich für feine Lügen noch jehr anftändig hatte bezahlen 
(affen, war bei diefer Entdeckung nicht gering. Er hatte im Geifte 
ſchon Elka und Herrn von Raffow in unmittelbarer Nähe aus irgend 
einem Winkel heimlich beobachtet, hatte’fie belaufcht und ihre Ber: 
biltnifje ausgefundichaftet, und nun war ihre Fährte in dem großen 
Paris wieder ganz verloren. Es blieb ihm nichts übrig, als in fein 
Hotel zurüdzufehren und von da von Neuem, aber geſchickter ie 
Nachforſchungen anzuſtellen. 

So war auch der ſchlaue Jeſuit einmal an bet Naje herum: 
geführt worden, und er fing an zu glauben, daß es in Paris viel- 
ldcht noch größere Spigbuben geben könne, als ihn und die Se: 
juiten. 
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XXXVI. 
Entlarvt. 


Ein Jeſuit iſt nie in Verlegenheit um die Mittel, durch welche 
er ſeinen Zweck erreichen will; es iſt ihm nichts zu heilig und nichts 
zu ſchlecht, was ihm nicht dienen müßte. Rebinsky bewies dieſe 
jeſuitiſche Eigenſchaft bei feinen, Nachforſchungen nad) Elkas Aufent: 
halt auf das Glänzendſte. Wir wollen jedoch den freundlichen Leſer 
nicht mit der Aufzählung der offenen und geheimen Wege, auf denen 
er fein Ziel verfolgte, ermüden. Dem Jeſuiten gelang es endlich, 
den Aufenthalt Elkas in Erfahrung zu bringen, freilich nur. gegen 
hohe Summen, die er dem fortwährend nachfpürenden Polizeibe: 
amten auszubezahlen hatte, Diefer hatte unter dem Vorwande, feine 
geheimen Agenten beſolden zu müflen, öftere Remunerationen ver 
langt, jedoch allein, den Aufenthalt der Gräfin ausipionirt, Mit 
Hilfe der niederen Sphäre ber Polizeifpione war. e8 ihm micht ſchwer 
geworben, ihre Spur aufzufinden uud zu verfolgen. ‚Auch genoß 
damals die Parifer Polizei unter dem berühmten Polizeiminifter 
Fouché bereits den hohen Ruf im Detektipweſen, wie. heute no, 
und ihre Ausbildung Tieß fie ſchon zu jener Zeit das Unmöglice 
möglich machen... 7 u 

Sobald der Polizeibeamte die wichtige Entdeckung gemacht hatte, 
juchte er Rebinsfy auf. 

— Ich habe nun eine Gräfin ausgefundfchaftet, welche die von 
Ihnen gefuchte fein dürfte. Ihr Aeußeres entfpricht ganz dem Sig— 
nalement, das Sie mir von ihr entworfen haben, auch andere Um⸗ 
ftände jprechen dafür, daß ich mich nicht irre. Aber — 

— Um Gotteswillen, fragte Rebinsky hoffend und fürchten 
zugleich, was haben Sie wieder für ein „Aber” ? 

— Hören Sie. Die Gräfin heit nicht Zolkiewicz, auch nicht 
Ubryk, fondern Raffow, ift auch Feine Polin, fondern eine Deutſche. 
Ihr Gemahl ift in den Frembdenliften unter den Namen „von Raſſow 
mit rau” vorgetragen. Was meinen Sie? 
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— Raſſow? fragte fih Nebinsfy langſam, als ob er ſich be: 
ſänne. Plötzlich Teuchteten feine Augen auf, und die rechte Hand 
des Polizeibeamten derb fchüttelnd, rief er vol Freude aus: Nun 
geht mir ein Licht auf. Warum habe id auch nicht gleidy daran 
gedacht! Mein Herr, wir haben fie jet gefunden, mein fehnlichjter 
Wunſch ift nun erfüllt! | | 

Rebinsfy nahm den Polizeibeamten fogleih in eine nahe Wein 
itube und ließ fih von ihm beim Weine die Schlihe, die er zur 
Ausfindigmachung der Gräfin angewendet hatte, ausführlich erzählen, 
wobei der liſtige Polizift nicht unterließ, die ihm aufgeftogenen 
Schwierigfeiten in den grellften Farben auszumalen, um dadurch die 
verheigene Belohnung noch erhöht zu jeher. Nachdem ſich Rebinsky 
nch das Hotel des Herrn von Naffow angeben laſſen und jenen mit 
einer hohen Summe abgefunden hatte, trennte er fi von ihm, um 
von jegt an feine Machinationen ganz allein und insgcheim zu bes 
treiben. 

Noch am nämlicher Tage fuhr der Jeſuit zum Parle von 
Monceaur, an deſſen Beginne fi) das bezeichnete Hotel des Herrn 
von Raſſow befinden jollte, ftieg aus und ftieß auf ein eines Haus, 
das von einem Tieblichen Garten umgeben in reizender Einſamkeit 
dalag. Hier wohnten Hugo und Elfa in ungeftörter Nuhe, entfernt 
genug von der Stadt, um den Reiz des Landlebens genichen und 
wieder nahe genug, um fich jeden Augenblid in. den Lebensjtrudel 
von Paris ftürzen zu können. Sie hielten eine Feine Equipage und 
wenig Dienerfchaft und verlebten in idylliſcher Einſamkeit die glüd: 
lichſten Tage. 

Rebinsky jchlich fich längere Zeit an dem Heinen Hotel. herum 
und fand es mın begreiflich, daß die Abgelegenheit desjelben von den 
Hauptverfehrsabern der Weltjtadt feine Nachforſchungen ohne fremde 
Hilfe nie zum Ziele geführt hätte. Er begnügte fich für heute, die 
Umgegend fennen zu lernen und entdeckte zu feiner nicht geringen 
Freude, daß fich dem Hotel gerade gegenüber, eine Heine Brannt- 
weinfneipe befand, aus deren Fenjtern man, die Einfahrt in das Hotel 
genau beobachten konnte. Der Umftand, daß die in den Park füh— 
rende Straße rue de Monceaux. zwar, in fortlaufender, aber oft 
ynterbrocdhener Reihe von Häufern beſetzt und zu gewiſſen Zeiten 
ſoggr Fehr belebt war, konnte ihn hinlänglich gegen Entdeckung durch 
Elta ſelbſt fichern. 
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Am nächſten Tage trat in den Morgenftunden ein Arbeiter in 
die ärmliche Schnapsfchenfe. Er trug eine zerfnitterte Mütze, eine 
blaue Bloufe und ein längſt nicht mehr gewaſchenes Beinkleid von 
Segeltuch, das in die beiden Wafferftiefeln geſteckt war. Mit jener 
unwilligen Miene, durch welche fich viele Gäfte die auforingliche 
Geſchwätzigkeit der Wirthe vom Halfe ‚halten wollen, fette fich der 
Mann an ein Fenfter, von dem aus er die Straße überjehen konnte, 
und ließ fih Wein geben. Diefer jchien ihm jedoch nicht zu munden, 
denn er bejtellte nach einer Weile Kafe. Auch den ſchob er, nachdem 
er ihn gekoſtet, ärgerlich zurücd. Ohwohl zu jener Zeit die Cichorie 
noch nicht erfunden war, welche heutzutage unfere Kafehäufer un: 
Ticher macht, jo mußte es der Wirth doch verftanden haben, den 
Safe herzlich Schlecht zu fleden, weil der Mann fich nicht zu feiner 
Bertilgung entichlichen konnte. Trotzig verlangte diefer endlich das 
Univerfalträntchen der. Franzoſen, das fich für Freud und Leid, für 
angenehme und unangenehme Berhältniffe gleich vortheilhaft bewährt, 
das petit verre oder Xebenswafler, von den Deutjchen Schnaps ge 
heißen. Er mijchte ihn mit Zucker und Waffer, drückte ſich dann in 
cine Ede und fuhr fort, regungslos auf die Straße hinauszuftarren. 

Am Abende entfernte fich der fonderbare Saft und Fam am 
nächjten Morgen wieder. Er ſaß den ganzen Tag in feiner Ede, 
die Augen fortwährend auf die Straße heftend, und trank wieder 
das franzöfifche Lebenswafler mit Zucker und Quellwaſſer. Das 
finftere unwirfche Weſen des Mannes, der jich weder um die andern 
Säfte noch den Wirth Fümmerte, hatte die Neugierde des letzteren 
in hohem Grade gereizt, aber zugleich abgehalten, daß er dem Gafte 
mit irgend einer Frage nahte. Er mußte ſich damit zufrieden geben, 
daß derſelbe pünktlich ſeine Zeche bezahlte und ohne — kam und 
ging. 

Am dritten Tage erſchien derſelbe wieder, ſetzte ſich in dieſelbe 

Ecke, trank von demſelben Schnaps und wandte ebenſo die ganze 
Zeit kein Auge von der Straße ab, wie geſtern und vorgeſtern. 
— Weib! flüfterte endlich der Wirth, dem die Neugierde faſt das 
Herz abdrüdte, einer alten Here zu, die abwechfelnd aut Heerde und 
den Schnapsfäfiern bejchäftigt war, geh und frag’ doh Du chinaal 
dieſen Mann, was er eigentlich will. 

— Was geht uns der Kerl an? ſchrie die zärtliche Ehehelfte, 
bie ihrer ſtämmigen Statur und den ungemein, harten Geſichtszügen 
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nad) vor ihrer Verheirathung den. berühmten Fijcherweibern angehört 
haben mußte, binter den Schnapsfäßern ihrem unterthänigen Ge: 
mable zu. Er bezahlt richtig und kann fonft treiben, was er mag. 

— Ich bitte Dich, Helene, fprich leifer, denn der Mann hört 
ja Deine Worte. ch meine nur, daß er mir verdächtig vorfommt ; 
er ift gewiß ein Polizeimann, der nach Jemand ſpäht. Wenn er 
ein Arbeiter wäre, fo tränfe er den Schnaps nicht mit Wafler und 
Zuder, denn wo thut das ein Franzoſe? Er ift nur verkleidet, fein 
Geficht fteht gar nicht zu dem Anzuge, den er trägt. 

Statt aller Antwort fuhr die „Schöne Helena“ mit einem Schür: 
hacken aus ihrer feften Pofition hinter den Schnapsfäflern auf den 
erſchreckt zurückweichenden Mann Ios, der fih nun eiligft zu den 
Gäften retirirte und mit diefen das unvergleichliche Lebenswaffer um 
die Wette tranf, und wie es ſchien, vor den Augen feiner Ange: 
deteten nicht mehr Gnade fand als ein anderer Gaft. 

Während diefer Scene hatte der Manu mit ganz befonderer Auf: 
merffamteit zum Fenfter Hinansgefchaut. Es war in dem Garten 
gegenüber ein Wagen vorgefahren und eine Dame in denjelben ein- 
geftiegen. Der Mann verfolgte jede Bewegung, die drüben vor= 
ging, mit dem größten Intereſſe und als der offene Wagen endlich 
auf die Straße herausfuhr, verjchlang er die Dame, die allein und 
verfchleiert in dem gepoliterten Rückſitze Iehnte, förmlich mit feinen 
Biden. Die Equipage rollte die Straße hinab und der Mann 
drückte fich wieder in jeine Ede zurück. Ein dunfles Roth hatte 
fine gewöhnlich fahlen Wangen übergofjen und wenn aud) fein Herz 
hörbar unter dem Kittel Hopfte, fo fprach doch eine große Zufrie— 
tenbeit aus feinen Blicken. 

— Das war fie! murmelte er vor ſich bin. Der verfluchte 
Schleier hat mir zwar ihr Geficht verhüllt, aber ihre Haltung und 
ihre Manieren habe ich augenbliclich erkannt. Gott fei Dir gnädig, 
Ganaille, jet habe ih Dich bis in Deine Höhle verfolgt und jegt 
gibt es fein Entrinnen mehr! Deine Stunde hat gefchlagen. 

Nach einer Weile bezahlte er feine Zeche und verließ die Schenke. 
Gr Ienfte feine Schritte gerade über die Straße an die Einfahrt in 
dm Garten des kleinen Hotels und rief durch die Glocke den Portier 
herbei. Diefer erſchien und fragte kurz nach ſeinem Begehren. 

— Ich bin ein Fuhrmann und möchte gerne ein Woͤrichen mit 
Euch reden. Da — nehmt dieſes Silber! 
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— Bitte, bitte, Herr Fuhrmann, Sie jind zu gütig, ſagte der 
Portier, höflicher werdend, indem cf die drei ihm in die Hand ge 
brüdten Franks ſchmunzelnd in die Weftentafche gleiten ließ. Womit 
kann ich Ihnen dienen? 

— ch wünfche nur den Namen Ihrer Herrichaft zu erfahren. 
Wohnt bier nicht eine Gräfin Zolfiewicz? 

Der Portier jchaute ihn mit großen Augen an und erwiberte 
nad) einer Weile: _ 

— Sol lewitſch? Diefen Namen babe ich noch nie gehört. 
Hier wohnt Niemand mit jo halsbrecherifchem Namen. 

— Dann heißt ſie Gräfin Ubryf? 

— Uberike? Uber diefe Namen! So heißt fie auch nicht. 

— Niht? Das follte mich wundern, Vielleicht wiſſen Sie, 
daß die Gräfin mit dem Vornamen Effa heit? 

— Thut mir leid, darum habe ich mich nie gefümmert. Uebri— 
gens wozu dieſe Fragen? Wozu fragen Sie mich jo aus? 

— Weil ich gerade das willen muß. Hier habt ihr noch einen 
Frank. 

Der Portier nahm das Geldſtück eben ſo bereitwillig wie die 
andern und ſteckte es ein. Dieſe Tugend haben alle franzoöͤſiſchen 
Portiers gemein, daß fie fich jede Auskunft mit einem Trinkgelde 
honoriren laſſen. 

— Dante Ihnen ſehr, fuhr der Portier fort. Meine Herrſchaft 
heißt von Raſſow und iſt nicht von hier. 

— Ich weiß es, fie iſt aus Deutſchland; dort führt fie aber 
einen andern Namen, Zolkiewicz oder Ubryf, wie ich Euch geſagt 
habe. Wann kann man die Gräfin fprechen? 

— Sie und die Gräfin ſprechen? Was denken Sie eigentlich? 
Halten Sie die Gräfin für Ihresgleihen? Die Gräfin läßt Feinen 
Fuhrmann vor, 

— Nun, wer weiß! Sagt mir nur, zu welcher Stunde fie Be: 
ſuche empfängt. 

— Parbleu! Sie find nicht recht bei Troft. In ſolchem Auf- 
zuge werden Sie nie vorgelaſſen. Wenn Sie von der Gräfin etwas 
wollen, jo ſchreiben Sie und ich gebe ihr den Brief. 

— Gut, das werde ich thun. Wißt Ihr nicht, ob bie mr 
eine Polin ift? 
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— Hören Sie mein Lieber, was kann Sie das, kümmern? Ich 
wei gar nichts, Was wollen Sie denn von der Gräfin? 

— Ich habe ihr ein Paquet zu überbringen und einige Aufträge 
perfönlich auszurichten. 

— Schreiben Sie nur und geben Sie das Paquet bei mir ab, 
dann werben Sie jchon das Weitere hören. 

Damit wandte fich der Bortier ab und Tieß den Fuhrmann ftehen. 
Diefer fchaute ihm Anfangs verdrießglic nach und ging dann langjam 
wieder auf die Schnapsfchenfe zu, in welcher er feinen alten Platz in 
der Fenſterecke einnahm und durch feinen verzuderten und gewäfferten 
Branntwein die Neugierde des Wirthes auf’3 Neue heraus forderte. 
Er mochte da eine Weile gejefien haben, als ein Wagen die Straffe 
herauffuhr. Eine Dame jaß in bemjelben; diesmal hatte fie den 
Schleier zurüdgefchlagen. Zur linken Seite des Wagens ritt ein 
Cavalier mit blonden Schnurbarte und unterhielt fich freundlichjt mit 
der Dame. Beide ftiegen vor dem Hotel ab und verſchwanden dann 
in bemjelben. 

Der Mann in der Branntweinfchenfe hatte fte ängſtlich beobach— 
tet. Noch lange ruhten feine Augen auf dem Hotel gegenüber, dann 
erhob er fih und ſchlug den Weg nach dem Innern der Stadt in 
ſein Abſteigequartier ein. 

Inzwiſchen hatte fi Elka mit Hugo — ber freundliche Leſer 
wird Tangft die Dame im Wagen als Elka und ben Cavalier zu Pferde 
als Hugo, wie auch troß des Fuhrmannskitiels den hinterliftigen 
Jefuiten erfannt Haben, — auf ihre Zimmer begeben... Während des 
Umfleidens fragte fie das Zimmermädchen, ob Feine Briefe während 
ihrer Abweſenheit eingelaufen wären. Dieſe verneinte es, bemerkte 
jedoch, daß ein fremder Mann beim Portier nad ihr gefragt hätte. 
Elfa wollte erfahren, was ber Mann gewollt habe, und ließ ben 
Tortier rufen. 

— Ein fremder Mann hat während meiner Spanerfaßr nach 
mir gefragt? 

— Ja gnädige Frau. 

— Was wollte er? 

— Er wollte Ihren Namen wiffen uud fragte mic, ob Sie 
niht So — Soko — witſche — Sokobolnwitſch. — 

— Die? fragte Elka über die Ungefchicklichkeit des Franzoſen 
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lachend, der ſein Organ nicht mit den polniſchen Namen befreunden 
konnte. Zolkiewicz ſagte er wohl? 

— (est ga! rief der Portier aus. So ſagte er! Dann fragte 
er, ob Ahr Name nicht U—Ukrab jet. 

— Hm! fagte Elfa den Kopf fchüttelnd. Ubryk wird er geſagt 
haben. 

— (C'est ga, c'est gal rief der Portier wieder. Endlich ſagte 
er, ob Ihr Vorname nicht EI— 

— Ella? Mertwürdig! Was antworteten Sie? 

— Ich wifje nichts, wie es auch der Fall ift. Er wollte auch 
erfahren, ob die gnädige Frau aus Polen fei. 

Elfa wurde jehr unruhig; fie erbleichte und warf einen fragen- - 
ben Bli auf Hugo, der jchweigend den Rauch einer Eigarre vor fich 
binblies, 

— Was wollte der Mann eigentlich ?. 

— Er fagte, er jei ein Fuhrmann und hätte ein Paquet zu 
überbringen, | m 

— Wie fah er aus? 

— Er war wie ein Arbeitsmann gekleidet und roch nad) Schnaps. 
Sein Geſicht war bleih, die Augen lagen ihm in den Höhlen, die 
Haare hatten eine tieffhwarze Farbe. Es jchien mir, als ob er nur 
verkleidet wäre, denn er ſah fonft Feinem Arbeiter gleich, führte viel 
Geld bei fi) und wollte mir fogar eines anbieten, was ich natürlich \ 
zurüichwies. Auch Sprach er das Franzöſiſche mit fremdem Accente. 

— Laßt diefen Mann nie vorfommen, überhaupt Niemand, ben 
Ihr nicht ſchon länger Fennt. Geht jetzt. 

Der Portier verbeugte ſich und ging. 

— Haft Du gehört, Hugo, wandte fih Elfa nun an biefen, wie 
genau biefer Mann meine Namen Fennt? ch fürchte, e8 ift ber 
tuͤckiſche Rebinsky! 

Rebinsky! ſagte Hugo gedehnt. Was kann auch der Verwalter 
Deines Bruders Dir wollen? 

— O ich habe eine trübe Ahnung, die mich auch hier nicht ver: 
laſſen hat. Diefer Menjch verfolgt mich überallhin, er will mir nur 
Böſes. Wozu verkleidet er fich, wozu jchleicht er fih in meiner Ab: 
wejenheit an das Haus und will den Portier beftechen? 

— Lächerlich! fagte Hugo. Diefer Menſch kann es nie En 
Dir nur NL zu wollen, gefgtoeige zu thun. - 


445 


— Dod, doch, Hugo, ich laſſe mir das nicht nehmen. Ich 
erinnere mich ihn vor einigen Wochen auf dem pont neuf geſehen 
zu haben, wo er unferm Wagen nicht mehr ausweichen zu können 
ſchien und daher eiligft ein Tajchentuch vor das Geficht führte In 
Folge deffen war ich meiner Sache nicht gewiß und glaubte mich 
getäufcht zu haben. Jetzt habe ich aber die Beftätigung erhalten. 
Hugo, Du mußt mich gegen biefen Menſchen beſchützen! 

— Ich verftehe Dich nicht, Elfa, wie Du Dich vor diefen 
Rebinsky fo fürchten Fannft. Die Geſchichte mit ihm muß einen 
Hacken haben, und ich würde e8 Dir fehr danken, wenn Du endlich 
Dein längft gegebene Verſprechen einlöfeft und mir die Wahrheit 
unumwunden geftänbeft. Komm, jege Dich zu mir und beichte, Du 
reizende Sünderin! 

Elka erzählte nun Hugo mit der größten Aufrichtigkeit ihr eige⸗ 
nes und das Verhältniß ihrer Mutter zu Rebinsky; wie er als 
Lehrer fie verführte, wie er fie fortwährend mit ſeinen Liebesbetheu—⸗ 
erungen verfolgte, wie fie ihm endlich einen Sohn ſchenkte und dann 
mit dem ganzen Haße eines verführten Mädchens verabfcheute. Sie 
erzählte Hugo, wie Rebinsky fich wiederholt in ihre Familie einge 
drängt habe, wie er fich in feiner Stellung auf alle mögliche Weife 
zu erhalten gewußt und ihren Bruder Wratislaw nach ihrer Abreife 
in ein römiſches Inſtitut überbracht hätte. 

Hugo hatte der wahrheitsgetreuen Erzählung Elfas mit ber 
größten Aufmerkjamkeit zugehört und darin den Schlüffel zu manchen 
ihm bisher unerklärlichen Vorgängen gefunden. Es war ihm jebt 
Vieles Har geworben, wovon er aus eblem Zartfinne bisher ben 
Schleier nicht herabziehen wollte. 

Zugleih war in ihm eine furchtbare Ahnung aufgeftiegen. Sein 
freier, vorurtheilslofer Blick fagte ihm, daß biefer Nebinsfy ganz 
bejondere Abfichten verfolge, daß er im Bunde mit unbelannten 
Genoſſen ftehen. und von dieſen ermuthigt und unterftügt werden 
möüfle. Der Umftand, daß er den jungen Grafen Wratislam nach 
Rom in ein Jeſuitenkollegium brachte, führte ihn geradewegs auf 
die dee, ob diefer Mann nicht ein verkappter Jeſuit fein Fönne? 
Sp abſurd ihm anfangs diefer Gedanke erfchien, je mehr er bie 
Erzählung Elkas mit dem ſchlich- und ränfevollen Weſen eines Je: 
juiten zufammenhielt, defto überzeugender, deſto gewiſſer wurbe ihm 
jene Annahme. Das ganze Gebahren, die unverjchämte Zubringlich- 
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feit, die geheimnigvolle Zurückhaltung, Furz das Räthſel, das in dieſem 
Rebinsky wohnte, erſchien ihm mit dem Worte Jefuit gelöft. Für 
ihn beftand Fein Zweifel mehr, daß er es hier mit dem Intriguen 
eines mächtigen und zugleich rachfüchtigen Ordens zu thun habe, ven 
offenbar das große Vermögen des Haufes Zolktewicz in die Augen 
geftochen haben müffe. Hugo hütete fich jedoch, von dieſer Entdeckung 
Elka etwas mitzutheilen, weil fie einerſeits nach der Gewohnheit aller 
Frauen gleich zu verzagt geworden wäre, anbererjeitS aber er ſich 
vergewifjern wollte. | | | 
Sowie Hugo einmal zu dieſem Schlufje gelangt war, bemächtigte 
fih feiner das. Gefühl der Eiferſucht und Rache. Er lichte Elka 
mit der ganzen Gluth ber erjten Liebe und wurde faſt rafend bei 
dem Gedanken, daß fie der Verführungskunſt eines Jejuiten zum 
Opfer gefallen ſei und diefer Unverſchämte fie noch immer mit feinem 
unreinen Feuer verfolgen könne. Er konnte Elfa nicht gram jein, 
weil fie damals weder den Verſtand noch die moralifche Kraft bejaß, 
fih den Umarmungen eines Tiebenden Ungeheuers zu entwinben, aber 
um jo größere Rache drohte er dem Entehrer, dem DVerführer feiner 
Elfa. Er ſchwur fih in feinem Innern, den Sefniten mit dem Leben 
zu beftrafen, jobald ihm biefer Gelegenheit gebe, und wenn nicht aus 
Liebe zu Elfa, fo doch aus Rache gegen diejen elenden, aller Gemein- 
heit fähigen Orden, das Haus Zoltiewicz unvermerft den Klauen 
wieber zu entreißen, in bie es vettungslos gefallen zu fein fehlen. 
Die darayffolgende Nacht Fam kein Schlaf über die Augen Hugos. 
Unrubig wälzte er fih auf feinem Lager hin und ber, die feinften 
“ Entwürfe und die graufamften Rachepläne durchkrenzten fortwährend 
fein Gehirn. Erſt als der Tag graute, Eonnte er mit fich einig 
werben. Er hatte bejchloffen, gegen Rebinsky ganz auf eigene Fauft 
und ohne daß Elta hievon etwas ahne, vorzugehen, feine Abfichten 
zu durchichneiden und bie Sünden vieler Jahre ſchrecklich an ihm zu 
rächen; er hatte fich den Weg hiezu bereits genan vorgezeichnet und 
mit dem kommenden Tage follte der Feldzug ‚gegen den Jeſuiten in 
aller Stille eröffnet werden. | 
Seiner Gewohnheit gemäß unternahm Hugo am nächſten Morgen 
ben täglichen Spaziergang in den Parf von Mongçeaux. Er fand 
daher Gelegenheit, ven Portier für feine Zwecke zu inftruiren, ohne 
daß Elfa Hievon etwas erfuhr. Diefer erhielt den Auftrag, ben 
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Mann, wenn er fi wieder in der Nähe zeige, genau beobachten und 
bis in feine Wohnung verfolgen zu laſſen. Wenn ihm dies gelänge, 
inne er einer namhaften Belohnung ficher fein. 

Es Taufen viele geldhungrige Teufel herum auf biefer ſchönen 
Ede, aber die umerfättlichiten hievon find gewiß die Kammerdiener 
und Portiers. Ste brauchen nur von Flingender Belohnung oder 
jo etwa® zu hören, um dann für die auftraggebende Perſon auch 
durch’8 Feuer zu gehen. Gerade fo erging es auch dem Portier des 
Keinen Hotels, der angefichts der veriprocpenen Belohnung den Mond 
vom Himmel herabzuholen verſprach. Wirklich traf er fofort bie 
Anftalten, welche ihm am geeignetften zur fchnellen Erreihung der 
Belohnung erfchienen. | 

Er eilte jofort die Straße hinab und verichwand in einem an 
verfelben Liegenden Gartenhäuschen. Hier wohnte feine Schwefter 
als die Fran eines Herrichaftsgärtners. 

— Anna, fagte er zu ihr, Du mußt mir Deine Jungens über: 
laſſen, den Otto und Henri. Ich brauche fie für den ganzen Tag, 
vielleicht auch für morgen und übermorgen. ‘Sie haben nichts zu 
tun, als auf Jemand zu warten, und ich gebe jedem einen ran 
Belohnung. 

Die Frau rief fogleich ihre Buben, welche dem Vater im Garten 
arbeiten halfen, und übergab fie ihrem Bruder, dem Portier. Dieje 
waren ſehr zufrieden, mit dem Onkel gehen zu dürfen, der ihnen 
noch einen ganzen Frank geben wollte, ohne daß fie ihm die Raupen 
und Würmer von dem Kohle fuchen mußten wie dem Vater. 

Während der Portier mit ihnen die Straße heraufging, unter 
tihtete er fie in ihrer Aufgabe. 

— Ihr bürft gar nichts thun, Schlingels, ſagte er zu ihnen, 
als in der Nähe der Schnapsfneipe Ball ſpielen. Dabei merkt Ihr 
auf, bis ich mit dem rothen Taſchentuche da an mein Fenſter trete 
und mich ſchneuze. Dies thue ich dann, wenn ein gewiſſer Mann 
in die Schenke tritt. Dieſen merkt Euch fund wartet jo lange, bis 
er wieder herauskömmt und nad) Haufe geht. Dann folgt ihm, ohne 
daß er etwas davon merkt, bis in fein Quartier und wenn es am 
andern Ende von Paris läge Wenn Ihr das ausgekundſchaftet 
habt, jo fommt und erzählt mir Alles bis ing Kleinfte. Jeder erhält 
dann ein funkelnagelneues Frankſtück. 

Die beiden Buben hüpften vor Freude und machten fi fogleich 
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in der Nähe der Schenke mit dem größten Eifer an das Ballſpiel. 
Bald kamen no Kameraden dazu und die Ballen flogen hin und 
ber. Im größten Eifer des Spieles vergaßen fie jedoch keineswegs 
den Auftrag des Onkels und warteten bei jedem Manne, der gegen 
die Schenke herauffam, auf das originelle Zeichen. Lange wollte 
der rechte nicht Fommen und fie hatten bereitd dag Mittagsbrod ver- 
zehrt, das ihnen die Mutter mitgegeben hatte. 

Endlich ‚Schritt ein Arbeiter daher und ging gerade auf bie 
Branntweinkneipe zu. In demjelgen Augenblidle erſchien am Logen- 
fenster des Onkels rothes Tafchentuch, in die fich fein faft ebenjo 
other Gefihtsvorjprung verſenkte. Die Luft zitterte einen Augen: 
blick unter der Detonation, mit welcher er feine Naje dem Tuche eine 
Geſchichte erzählen ließ. Die beiden Buben fahen fi) den Mann, 
der eben in die Schenke trat, igenau an und fpielten dann weiter, 
bi8 er wieder herausfäme, 


Dies dauerte jedoch eine geraume Weile. Erft als die Herrichaft 
des Onkels ausgefahren war, was gewöhnlich in den Nachmittags: 
ſtunden geihah, verließ auch der Arbeiter die Schnapsfneipe und 
Ichritt langjam der ‚Stadt zu. Nun begann für die Buben ber 
größte und ihnen auch Tiebfte Theil ihrer Aufgabe. Sie fchlichen 
ſich, Scheinbar die Ballen vor fich herichiebend, ihm nach. Als er 
jedoch in andere Straßen einbog, begann der Mann rafcher zu geben. 
Sie hoben nun ihre Ballen ein und hielten fich, um ihn im Gebränge 
nicht aus ben Augen zu verlieren, dicht hinter ihm, und zwar ber 
eine auf der rechten, der andere auf der Iinfen Seite der Straße. 
Sp ging e8 immer tiefer hinein in die Stadt und das immer zu 
nehmende Menjchengewühl nöthigte fie, Faum einige Schritte hinter 
dem Mann zu folgen. Diefer tglaubte fich nicht beobachtet, fah nie 
rückwärts und fo brauchten fie fich nicht befonders vor ihm zu ver 
bergen. 


Ste gelangten endlich, immer dem Arbeiter auf der Ferſe bleibend, 
in das Quartier Latin. Hier ftand der Mann einige Zeit ftille 
und ging dann in das Hotel Moliere. Faft zu gleicher Zeit mit 
ihm drängten fich die beiden Buben unter das Thor desfelben und 
jahen, wie er im der Portierloge einen Schlüffel holte und darauf 
eine fteile Wendeltreppe Hinauffchrit. Bis dahin konnten fie ihm 
nicht folgen, fie hörten jedoch, wie er. eine Thüre aufſchloß und in 
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ein Zimmer trat. Offenbar mußte er hier wohnen, und bie beiden 
Buben hatten den Auftrag des Onkels erfüllt. 

Allein das genügte ihnen nicht. Ein Parijer Gamin kann nichts 
tbun, ohne feine Neugierde hinlänglich dabei befriedigt zu haben. Es 
fiel jeßt dem älteren der Buben ein, auch den Namen biefes Mannes 
zu erfahren. Er theilte dies dem Bruder Otto mit und diefer meinte, 
fie jollten einfach den Portier fragen. Henri ſchalt ihn aber aus, 
daß er das fo plump anfangen und gleich mit der Thüre in das 
Haus fallen mwolle,-er wiffe etwas Beſſeres. 

Einige Augenblide darauf trat Henri mit feinem weißen Taſchen⸗ 
tuhe in der Hand und in Begleitung ſeines Brüderchens in die 
Tortierloge. 

— Monsieur, fagte er mit halber Schüchternheit zu dem Portier, 
it nicht gerade ein Mann gekommen, ein Arbeiter, mit einer Blouſe 
ind den Hoſen in den Stiefeln? 

— Ja; was gibt es? 

— Bir möchten gerne wiſſen, wie er heißt? 

— Sonft nichts? Wenn jeder Gafjenfchlingel käme und mic) 
fragte, wie der und ber heiße, wo fäme ich da hin? Abfahren ſag' ich! 

— Bitte, der Mann hat fein Taſchentuch verloren, ich habe es 
gefunden. Wenn er e8 zurücderhält, gibt er uns vielleicht ein Trink: 
geld, und da hätte ich doch wiſſen mögen, wie jein Name ift. 

Als der Portier von Trinfgeld hörte, wurde er jogleich milde 
geftimmt, und bachte, wenn er dem Manne das Tuch brächte, bie 
Hälfte des hiefür erhaltenen Trinfgeldes für fich einſtecken, die andere 
Hälfte aber den ehrlichen Findern geben zu können. Er nahm daher 
Henri das Taſchentuch aus der Hand und fagte: 

— Ich will das Tuch dem Herrn bringen; er heißt Jencykowski 
und ift ein Gutsbefiger aus Polen. Wartet bis ich wieder komme, 
vielleicht gibt er Euch ein Trinkgeld. 

Während fi der Portier entfernte, fagte Otto zu Henri: 

— Mie hat er ihn geheißen? Gutsbefiger Jen —ko 

— Jencykowski, ich habe es mir wohl gemerkt. Damit wir den 
Namen nicht vergeffen, merke ih mir „Jency“ und Du „kowoski“, 
börft Du? 

Unterbeffen Fam der Portier wieder zurüd und reichte Henri, 
ber fich eine möglicht dumme Miene anzunehmen bemühte, das Ta— 
ihentuch hin. 
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— Das Tuch gehört nicht dem Herrn, er hat Feines verloren. 
Ihr befommt auch Fein Trinkgeld, aber Prügel, wenn Ihr Euch nit 
gleich packt! 

Wie wenn ſie wirklich ſolche zu fürchten gehabt, ſprangen die 
zwei Buben davon. Erft in einiger Entfernung begannen fie einen 
gemäffigtere Schrittart anzufchlagen und machten fi auf den Heime 
weg. Dabei fagten fie fortwährend den ihnen zugefallenen Theil des 
fremden Namens vor fic) ber, um ihn nicht zu vergeffen. Jency! 
Seney—towstil"Towsfi! fo ging e8 dahin. ALS fie aber an den Tui- 
Ierien vorbeifamen, marfchirte eben ein Regiment Linieninfanterte mit 
Hingendem Spiel daher, und fie blieben ftehen und ließen e8 vorübers 
ziehen. Mit dem letzten Manne war aber auch Otto fein Stüd Na— 
men entſchwunden. Er fragte Henri und auch biefer hatte-über den 
Soldaten das andere Stück vergeffen. Die beiden Knaben fetten fich 
nun "auf eine Bank an den Tuilerien und ftrengten ihr Gedächtniß 
nad dem entfallenen Namen an; vergeblih, er fiel ihnen nicht 
wieder ein, und fie mußten fi wohl oder übel nah Haufe 
machen. 

Sie meldeten demgemäß ihrem Onfel den ganzen Erfolg ihrer 
Spionage mit dem traurigen Schlußfate, daß ihnen der Name ganz 
und gar entfallen fei, weil er ihnen zu polnisch gewejen wäre. Der 
Onkel Portier, jelbft nicht viel an Gedächtnißftärke leidend, ſchrieb 
ſich jogleich die Angaben der Knaben nieder und entließ fie, indem 
er jedem von den Buben einen neuen funfelnden Frank gab. Dieje 
nahmen fi Faum Zeit, ihm zu danken, fondern eilten das ſchöne 
Geld der Mutter heimzubringen. 

Am nächſten Morgen, als Hugo wie gewöhnlich feinen Morgens 
fpaziergang nach dem Parfe antrat, kam der Portier, ihm das Er— 
gebniß feiner Nachforfchungen anzuzeigen. Er berichtete, den Zettel 
mit-den Angaben der Knaben ablefend, dag der Mann Fein Arbeiter, 
fondern ein Gutsbefißer wäre, daß er im Hotel Moliere wohne, jein 
fremdländiſcher Name aber jchlechterdings nicht auszufprechen, noch 
gar im Kopfe zu behalten ei. 

Hugo lachte und verjicherte ihm, daß er den Namen jchon erfah— 
ren werde, weil er nur jet feine Wohnung und feinen Stand kenne. 
Er gab dem Portier ein Zwanzigfrankſtück und empfahl ihm die größte 
Verſchwiegenheit. 

Hugo beſchloß, für dieſen Tag keine weitere Schritte in dieſer 
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Angelegenheit zu thun, und überlegte ſich nochmals die Maßregeln, 
die er zur Entlarvung des Jeſuiten in Anwendung bringen mußte. 

Demgemäß verfügte er ſich erſt am nächſten Mittage in das 
Hotel Moliere. Er trat in die Portierloge und fragte: 

— Iſt hier nicht ein Gutsbefiber aus Polen abgeftiegen? 

— Ja. 

— Können Sie mir feinen Namen nicht angeben? 

— Wozu wünſchen Sie diefen zu erhalten ? 

— Weil ih ihn dringend Tprechen muß. Nennen Sie mir nur 
den Namen, Sie dürfen es nicht umfonft thun. 

— Mit größtem Vergnügen, mein Herr! Sehen Sie, bier im 
Frembenbuche ift ein Gutöbeftger aus Polen mit dem Namen Jency— 
Tewsft eingetragen. Der Herr hat jedoch gejtern das Hotel verlaffen 
md eine Privatwohnung bezogen. 

— Was Sie jagen! Wiffen Sie nicht, wohin er gezogen ift? 

— Dod. Ach brachte ihm fein jebiges Logis zu, da er mid 
fon früher darum erfucht hatte. Er wohnt jetzt in Paſſy, grande 
mie Mr.127 in einem Fleinen Gartenpavilloen. Heute habe ich auf 
fein Erfuchen auch einen Bedienten ausfindig gemacht und ihm ben- 
ſelben zugeichidt. 

— Das ift mir unangenehm; ich muß ihn jekt in Paſſy auf- 
ſuchen. Sie irren fi) wohl nicht in dem Manne, den ich meine, ber 
trug ſich wie ein Arbeiter, 

— Gerade der ift e8, mein Herr. Er ging fchon feit einer 
Woche wie ein gewöhnlicher Arbeiter aus und als ich ihn darüber 
einmal fragte, erwiderte er mir, er wolle wie einft der Sultan, der 
Th als gemeiner Mann verfleidete, auch die unterfte Schichte der 
Bevölkerung von Paris ftudiren, da ihm dies höchſt intereffant und 
Iehrreich vorfäme. 

Hugo Iohnte den Portier für die Auffchlüffe, warf fih in einen 
Wagen und fuhr fofort nach Paſſy. Er begnügte jich jede für 
diesmal, die Lage des Kleinen Gartenhaufes Nr.127 in der grande rue 
und deſſen Umgebung näher ins Auge zu fallen. Hiebei bemerkte er, 
daß demfelben gerade ein Cafe gegenüber liege, und entwarf darauf: 
bin feine weiteren Pläne. 

Es handelte ich für ihn jest vor Allem darum, feftzuftellen, ob 
der angebliche Gutsbeliger Jencylowski wirklich Rebinsky, der nur 
dieſen Namen angenommen haben Fonnte, oder am Sr eine andere 
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Terjönlichkeit jei. Ohne diefe Gewißheit konnte er vorläufig Nichts 
unternehmen. Die Reihe, fih zur Vergewifferung diejes Umftandes 
auf die Lauer zu legen, war daher jet an Hugo. 

Bereit8 am andern Tage ſaß diefer in dem Cafe gegenüber dem 
Sartenpavillen in Paſſy, und fpielte dort ganz dieſelbe Rolle, wie 
der Jeſuit einige Tage vorher in der Schnapsichenfe am Parke 
Monceaur. Er brauchte auch nicht lange zu warten, als er zwei 
Männer aus dem Haufe treten und auf die Gartenumfriebung an 
der Straße zufommen jah. Am ingange blieben fie jtehen, und 
Hugo erkannte in dem Einen deutlich Nebinsfy. Diejer übergab dem 
andern, vermuthlich jeinem Diener einige Schlüffel und ging dam 
rajchen Schritte die grande rue hinab an die Seine, wo die große 
Straffe von Paris nach St. Cloud führt. Es war fein Zweifel mehr, 
Rebinsfy wohnte wirklich in dem Gartenhaufe. Während der Rück 
kehr nach Paris fand ſich Hugo in jeiner Annahme, dag Rebinsly 
ganz befondere Abjichten mit Elka verfolgen müfje, mehr als je durch 
den Umstand bejtärft, daß dieſer einen fremden Namen und fogar 
fremde Kleidung angenommen habe, um nicht entdeckt zu werden, 
Wieder hatte er einen wichtigen Schritt gethan; aber er war ned 
lange nicht am Ziele. 


Er hatte jest die Gewißheit, daß Rebinsky in Paris fih auf 
hielt, wußte, wo er wohnte und wie er fich nannte. Es trat nun 
die weitere und wichtige Aufgabe an ihn heran, zu ermitteln, ob 
Rebinsky das auch war, wofür er ihn hielt, nämlich ein Jeſuit. Das 
zu erfahren, war unftreitig am fchwierigften und Hugo Fonnte ſich 
nicht verhehlen, daß vielleicht noch vieles Wafler die Seine ‚hinab: 
faufen werde, bis er auch über diefen Umstand Gewißheit erhalten 
haben würde. 

Einige Tage ſpäter ſaß Hugo mit einem Freunde, dem Herm 
de Dubartie im Palais Royal. Raſſow und Dubartie hatten fid 
ſchon vor Jahren Eennen gelernt und früher gemeinfam manche tele 
Streiche ausgeführt. Dubartte war von feinem Vater, einem hohen 
"Beamten der Republic, uriprünglich zum geiftlichen Stande beſtimmt 
worden und hatte deshalb im Jeſuitenkollegium zu Bordeaux ſeine 
Ausbildung genofien. Als der Zeitpunft da war, wo er fid zum 
Sintritte in den Orden als Novize entjcheiden ſollte, fand fich, DaB 
der Fromme Zögling neben feinen Studien noch Zeit gefunden hatte, 
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ein Mädchen zu lieben und Baterfreuden zu empfinden. Von jeher 
eine romantijche Natnr, entflohb er aus dem Collegium und wußte 
endlich feinem Vater die Erlaubniß abzugewinnen, in der Welt blei⸗ 
ben und Staatsdienfte nehmen zu dürfen. Nach dem Tode desjelben 
entfagte er jedoch allem Herrendienfte und lebte von dem ihm hinter: 
laſſenen bebeutenden Vermögen jelbitftändig in Paris. Seine Schid- 
ſale glihen in Manchem denen Hugos, und gleiche Anfichten ließen 
fe bald eine engere Freundſchaft ſchließen. 

Plaudernd unterhielten fich die beiden Freunde längere Zeit fiber 
die bedeutenderen Damen, welche im Palais Noyal aufs und abwog- 
in, — eine Unterhaltung, welche die Herren noch bis auf den heu- 
fen Tag lieben. Unter den vorüberwandelnden Spaziergängern 
gaubte Hugo plöglich ein befanntes Geficht zu fehen; bei näberer 
Itrahhtung erkannte er Nebinsty. Diefer befand fich in Gefellfchaft 
mes andern Herrn, ber eine ſchwarze Kleidung trug, von der man 
nicht wußte, gehöre fie einem Geiftlihen oder Weltmanne. Auch 
Rebinsky war in anftändigem Schwarz gekleidet und kaum wieder 
von Hugo zu erkennen. Die beiden Männer gingen, ohne daß fie 
Hugo und Dubartie gefehen hätten, in lebhaftem Geſpräch begriffen, 
an diefen vorbei und ließen fich in der Nähe auf eine eben Icer ge: 
rordene Bank nieder, jedoch fo, daß Rebinsky Hugo den Rücken kehrte. 

Die gelpannte Aufmerkfamfeit, mit welcher Hugo den’ Beiden 
nechgeſehen, hatte die Neugierde feines Freundes Dubartie erregt, nud 
& war ihm auch der Gegenftand feiner Beobachtung nicht entgangen. 

— Was fiehft du Dir doch an diefen Schwarzen fo Liebes, daß 
Tu fie jo lange Deiner gütigen Aufmerkſamkeit würdigeft? fragte er 
Hugo ſcherzend. 

— Den einen davon glaube ich zu kennen. Sind es denn 
Geiftliche ? 

— Der links wenigftens ift ein Jefuit, der Rektor des hiefigen 
Collegiums. Wie follte ich ihn nicht Fennen, da ich fein gefügiges 
Shäfchen werten follte! 

— Das ift mir jehr wichtig zu hören. Ich habe nämlich den 
andern im Verdachte, ebenfall ein Jeſuit zu fein. 

— Dein Verdadht ift ganz überflüſſig. Betrachte nur den al: 
genftrif, ob nicht der Jeſuit aus feinem ganzen Gefichte fpricht. 
Gleich und gleich geſellt ſich gern. 
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— Hm! fagte Hugo bedenklich, als ob er mit fich nicht ſchlüſſig 
werden fünne. 

— Erlaube mir, mon cher, fagte Dubartie lachend zu ihm, mit 
Dir iſt e8 nicht ganz richtig. Dich drückt irgendwo ber Schuh diejer 
Sejniten. Haben fie Dich vielleicht nicht abfolvirt ? 

— Ich habe alle Urfache, bei dem Anblicke diefer Männer ernit 
gejtintmt zu werben. Höre, was id) Dir über den einen zu erzählen 
habe und unterftühe mich dann mit Deinen Rathe. 

Hugo erzählte num jeinem Freunde ausführlich die Beziehungen 
Rebinsky's zur gräflichen Familie Zolkiewicz, feine Intriguen, fein 
Nachfchleihen nach Paris, Verlarvung und Namensänderung, endlid 
die Berfuche, die er felbit zu feiner Entdeckung bereitS unternommen 
habe und die Unentjchloffenheit, auf welche Weile er ſich und bie 
Familie Zolkiewicz am beiten an Rebinsfy rächen könne. 

— Das ift ja Föftlich! rief Dubartie aus. Das gibt eine er— 
wünjchte Abwechslung in unferm gegenwärtigen einförmigen Leben 
— vorausgejeßt, daß Du mir erlaubft, an dem Feldzuge gegen dieſes 
gefährliche Sujet theilzunehmen. 

— Ich bitte Dich fogar darım, Was ift aber jet zu machen? 

— Nom de Dieu, brütet Ihr Deutjche Tauge an einem Gi 
herum! Du wollteit doch vorerft Beweiſe haben, ob diefer Mann 
wirklich ein Jeſuit fer? 

— Es handelt fih eben um das „Wie“. 

— Tiefe Beweiſe laſſen fich nicht anders herbeifchaffen, als daß 
man ſich gütlih oder gewaltfam in dert Befig feiner Papiere jekt. 
Er wird fie fchwerlich mit fich in der Rocktaſche herumführen, fondern 
in feinem Pulte wohlverwahrt hinterlegt haben, Es bleibt alfo nichts 
übrig, als das Pult zu fprengen und die Papiere zu nehmen. 

— Du eilft meinen kühnen Plänen voraus; aber ich gebe zu, 
daß nur der einzige Weg zu diefem Ziele führt, wenn er auch nicht 
eben der geradeſte iſt. 

— Nur keine Bedenken einem Jeſuiten gegenüber. Der Zwed 
heiligt doch die Mittel. Nun laß uns aber die Ausführung unferes 
Papierraubes befprechen. 

Die beiden Freunde verabreveten jegt auf das Eingehendſte die 
Art und Weife, wie fie fich die Papiere des Jefuiten aneignen wollten, 
Dubartie ließ es fich nicht nehmen, hiebei die Hauptrolle zu fpielen, 
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Sie famen überein, den Sefuiten und feinen Diener ſchon auf den 
dritten Abend in die Stadt zu locken und in ihrer Abwejenheit in 
die Wohnung zu dringen. Nachdem fie fich gegenfeitig ihre Rollen 
zugetheilt, die Stunde und den Ort des Zuſammentreffens feitgefett 
hatten, trennten fich die beiden Freunde, die nöthigen Vorbereitungen 
zu ihrem Vorhaben ſogleich zu treffen. 

Bereits am nächften Morgen erhielt der einfame Bewohner des 
Gartenpavillons zu Paſſy ein Briefchen folgenden Inhalts: 


Geehrter Herr! 

, Ohne die Ehre Ihrer perjönlichen Bekanntſchaft zu genießen, 
bin ich jo glüclich, Ahnen einen bedeutenden Freundfchaftsdienit er 
weiien zu können. 

Sie jchweben in einer großen Gefahr. Man verfolgt Sie und 
trachtet jogar nach Ihrem Leben. Hüte Eie ih, allein und unbe 
waffnet auszugehen. 

Finden Sie ji morgen Abends Schlag 9 Uhr auf dem Ven— 
dömeplab an ber Säule ein. Dort werde ich Sie erwarten und 
Sie von Allem in Kenntniß jeßen, was man gegen Sie vorhat. 
Wenn Sie einen verläfligen Burjchen haben, fo nehmen Sie diejen 
mit. 

Als Rebinsky den Brief gelefen hatte, Tachte er und ſagte: 

— Bin id ſchon entdeckt? Fürchteſt Du Dich, feige Elta, mich 
mit Dir in Paris zu willen? Aber Deine Nachftellungen werben 
Dir nichts fruchten. Dank der Warnung dieſes Freundes, der jeden- 
falls im Beichtftuhle von Anjchlägen gegen meine Perjon gehört bat, 
werde ich mich in Acht nehmen und Deine Pläne zu vereiteln wiſſen. 

Er rief hierauf feinem Bedienten, einer jener zahlreichen Perſön—⸗ 
lichkeiten in Paris, welche mit jeder Woche ihren Herrn wechleln, und 
jagte zu ihm: 

— Sean, ich habe Feinde in Paris, denen es ein Vergnügen 
machte, mi auf dem Galgen baumeln zu jehen. Lade daher die 
zwei Sadpiftolen und ſtecke immer die eine davon zu Dir, wenn Du 
das Haus verläfjeft. Auch wirft Du mich von heute an überall hinbes 
gleiten und Dich im Nothfalle meiner annehmen. Morgen Abends fahren 
wir zufammen nah Paris, beftelle bi8 8 Uhr einen Wagen. 

Der treue Jean jchwor, Leben und Blut für feinen Herrn zu 
laſſen und auch den Teufel nicht zu fürchten, konnte aber dabei ben 
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geheimen Nebengedanfen nicht unterbrüden, im kritiſchen Augenblice 
mit Siebenmeilenftiefeln Reißaus zu nehmen. 


Am nächjten Abende ftand um bie beftimmte Stunde ein Fiaker 
vor dem Garten des Kleinen Haufes zu Paßy und wartete. Nach 
einiger Zeit erfchienen zwei Märmer, verriegelten und verichloffen 
jorgfältig die Gartenthüre und ftiegen in den Wagen. Der eine 
davon rief dem Kutſcher: Venbömeplag zu, und gleich darauf rollten 
fie die grande rue hinab gegen Paris. 


Zur damaligen Zeit erleuchteten noch Feine Gasflammen bie 
Straßen von Paris, und in den weiter entlegenen brannten nicht 
einmal Dellampen. Es war daher ftocfinfter auf der großen Straße 
in Pafiy. 

ALS der Wagen mit den zwei Männern bavongefahren und in 
der Ferne verjchwunden, wurden zwei Köpfe hinter den Alleebäumen 
welche die Straße zu beiden Seiten begleiteten, fichtbar. 

— Raſſowl flüfterte der eine dem andern zu: num haben wir 
dag Spiel gewonnen. Der Narr ift wirklich in die falle gegangen. 

— Jetzt vorwärts, Dubartie, an's Werkl antwortete der andere 
leiſe. 

Die beiden Männer ſchlichen ſich nun an den Garten, in deſſen 
rückwärtigem Theile der niedliche Pavillon lag. Sie kletterten über 
die niedrige Mauer und ſchritten leiſe und vorſichtig auf das Garten— 
haͤuschen zu. Nichts regte ſich, Alles war ſtill. Kein Hund bewachte 
das Haus, deſſen Bewohner waren eben fortgefahren und hatten ſich 
begnügt, es ſorgſam zu verſchließen. Dubartie fand die einzige Thüre, 
welche in das Haus führte, verſchloſſen. Es ſchien auch Feine Mög: 
lichkeit, fie eindrücen zu, können, und Dietriche hatten die beiden in 
ſolchen Abentenern unerfahrenen Freunde vergejlen. 


Sie umfreiften nun das ganze Häuschen, nach einer Deffnung 
ſuchend. Es wollte fih nichts finden, das ihrem Drude und ihrer 
Kraft nachgegeben hätte. Endlich entdeckte Raſſow einen Fenfterladen, 
ber nicht von innen zugehackt, jondern einfach zugelehnt worden war. 
Beide machten fich nun darüber her, den andern Ladenflügel loszu— 
reißen und dann das SFenfter zu erbrechen. Dieſes letztere bereitete 
ihnen jedoch große Schwierigkeiten. 

Dubartie wehrte Hugo ab, der mit der bloßen Fauſt durch die 
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Scheiben fahren wollte. Cr Tief zu einem nahen Wafferbafftin und 
tauchte jein Taſchentuch in dasfelbe ein. Dann legte er das nafle 
Tuch auf eine Glasfcheibe und fehlug mit einem Steine darauf. 
Augenblicklich zerbrach bie Scheibe. Die Näffe des Tuches dämpfte 
den Bellen Klang des zerbrechenden Glafes und verhinderte zugleich, 
dab die anflebenden Scherben klirrend zu Boden fielen. 


Hugo löſte mm die Scheibe ganz aus und öffnete dann das 
genfter von Innen. Dubartie mußte der Erfte fein und ftieg ſogleich 
in da8 Zimmer, Hugo folgte ihm nach. Sie jchlugen Licht und zündeten 
ihre Laterne an. 

— Soweit wären wir, fagte Dubartie lachend. Jetzt laß uns 
unjere Piftolen bereit halten, damit wir wenigitens nicht durch irgend 
einen unglüdlichen Zufall überrajcht werden. 

Am matten Scheine der Laterne betrachteten fie num bas Zimmer. 
Es enthielt nichts als ein Bett, einen Schrank, Tiſche und Stühle. 
Hier konnten die Bapiere nicht aufbewahrt fein. Nach längerem 
Suchen entdedten fie eine Tapetenthüre, welche in ein anderes Gemad) 
führte. Sie öffneten diefelbe und bemerkten fogleih in dem Heinen, 
mit Blumen verzierten Zimmer ein Schreibpult. 

— Hier, jagte Dubartie zu ihm, liegt ein Meiſel am Fenſter. 
Die gütig von dem Manne, daß er uns auch gleich die Brechinftru- 
mente zu jeinem Pulte bereit gelegt hat! Der Meijel wird-uns das 
Pult öffnen. 

Nah einigen Augenblicken krachte der Dedel und flog auf. 
In dem erjten Schubfache fand er die Schlüffel zu den übrigen 
Fächern und dem Haufe; im zweiten ein Bündel Papiergeld, das er 
zum Zeichen, daß er Fein Geld gefucht, in ein anderes Fach legte; 
im dritten und vierten fanden fich zwei Paquete Briefe und Papiere. 

— Hier haben wir das Gefuchte! fagte Hugo, indem er die 
Papiere jogleich in die Taſche ſteckte. Es ift jonjt nichts Bemerkens— 
werthes mehr im Pulte. 

— Dann machen wir uns nur gleich aus dem Staube, erwie— 
derte Dubartie. Komm, machen wir das Pult wieder zu, und nehmen 
wir noch den Schrank im äußern Zimmer mit, 

Sie Ichloffen das Pult und die Tapetenthüre, öffneten den 
Schrank, fanden aber nur Kleider und feine Papiere darin. In 
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Folge deſſen traten fie jegt ihren Rüdzug an. Dubartie verlöjchte 
das Licht, und ftieg wieder als der Erfte dur das Fenfter in den 
Garten. Hugo ihm nad). 

Sie lehnten hierauf die Fenfterläden zu, fo daß man bet ober- 
flächlicher Befihtigung Nichts von einem gewaltfamen Einbruche be 
merfen konnte, und fchlichen fich durch. den Garten an die Mauer. 

In demfelben Augenblicte hörten fie jenſeits derſelben auf der 
Straße zwei Männer in lautem Gefpräche vorübergehen; beide griffen 
jogleich nach ihren Piltolen und warteten. Die Männer entfernten 
fich jedoch und traten in das gegenüberliegende Kafe. 

ALS wieder ringsum Ruhe herrſchte, jprangen Rafiow und Dur 
bartie über die Gartenmauer. Sie befanden fi nun auf der Straße 
und eilten diejelbe fogleich hinab. Den erſten Miethwagen, der ihnen 
begegnete, nahmen fie und fuhren nach Paris, 

Nachdem fie fich bei einer Flaſche Wein von den Anjtrengungen 
ihres Abenteuers etwas erholt hatten, fehieden die beiden Freunde, 
und Hugo fuhr nad Haufe. 

Er juchte jedoch lange die Ruhe nicht auf. Spät nach Mitter 
nacht jaß er noch vor jeinem Pulte und blätterte und las eifrig in 
den Papieren, die er geraubt hatte, Fortwährend ballten fich jeine 
Hände und murmelten jeine Lippen Entjegen und Berwünjchungen. 
Auch im Bette floh ihn der wohlthätige Schlaf und feine Gedanken 
bejehäftigten fich ruhelos mit dem Anhalt der Papiere. 

Am andern Morgen ging Hugo nicht wie gewöhnlich fpazieren. 
Er jtand erſt fpäter auf und nahm dann gemeinfchaftlih mit Elka 
das Frühſtück ein. 

Nah demjelben legte er, ohne ein Wort zu jagen, einen Bünbel 
Papiere vor Elfa, und blickte fie bedeutungsvoll an, Elka öffnete 
ihn neugierig und begann zu leſen. Schon nah einigen Minuten 
ftieg ihr. anfängliches Erftaunen zum Entfegen und die höchſte Auf- 
regung bemächtigte jich ihrer. 

— Heiliger Gott! rief fie aus. Rebinsky ein Sejuit?! Wer 
hätte das geglaubt! 

— Lies nur weiter, liebe Elfa! ſagte Hugo lächelnd zu ihr. 

Elfa las und rief nach einiger Zeit wieder: - 

— Iſt das möglich! Hugo, Kies nur, was da fteht! 

Hugo nahm einen Brief und las: 
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Laudetur Jesus Christus! 
Der 
unwürbdige Diener Gotte8 und General der Societät Jeſu 
an 

feinen lieben Sohn im Herrn und Bruder Pater Anfelm! 

Du haft Uns kürzlich über den Stand ber jegigen Dinge in der 
Familie Zolkiewicz ausführlichen Bericht erſtattet. Darnach hältjt 
Tu e8 nur mehr für die Hauptaufgabe, zu fonftatiren, daß der ehe— 
fihe Gemahl der Gräfin, Namens Ubryf, im Kampfe gefallen fei. 

Wir theilen Dir nun Unſere Anfichten mit. Was wir wollen, ° 
weißt Du hinlänglih. Perjonen und Verhältniſſe können Uns den 
Weg nicht verlegen, beide müfjen bejeitigt werden. Auch wenn jener 
Ubryk noch am Leben wäre, jo Fönnteft Du ja durch die Geiftlichkeit 
Warſchaus noch immer die Rechtmäßigkeit der mit der Gräfin einge: 
gangenen Ehe bejtreiten und die Ehe annulliren lajjen. Wir loben 
Dich aber, dab Du einen fürzeren und ficheren Weg eingejchlagen. 

Deine Abficht, nach Paris zu reifen, billigen Wir, Bedenke, 
dag Sünben, die Du für den Orden begebjt, feine Sünden find, und 
daß der Majeftät und Reinheit Gottes gedient ift, wenn Du ein 
fündhaftes Weib aus dem Leben ſchaffſt und ihr dadurch die Gelegen- 
heit nimmft, Gott ferner zu beleidigen, Miethe Dir in Paris ver: 
läſſige Perſonen, welche die Gräfin langſam oder ſchnell jterben 
lajien, und wenn es Dir allein möglich ift, jo fällt das ganze unge— 
heuere Verdienſt nur auf Dich. 

Handle weife, mein Sohn, und nur dann, wenn Dir der Sieg 
ſicher iſt. Erfreue Uns bald mit der Nachricht von dem Tode ber 
Sräfin und den Erfolgen, die Du in der bewußten Angelegenheit 
erzielt, 

Alles zur größeren Ehre Gottes. 

Gegeben zu Rom in al Gesu. | 

7 Thabbäus 

m. p 

Elfa war nahe daran, in eine Ohnmacht zu finfen. 

Aus dem Wege follte fie geräumt, gemorbet werden, und das be= 
fahlen diejenigen, in bejien Händen ihr Bruder Wratislaw fich befand! 

In der größten Aufregung rief fie: 

— Du bijt entlarpt,. Elender! 


460 


XXXVII. 
Gonfreminen. 


Am verhängnißvollen Abende fehritten mit dem Schlage ber 
neunten Stunde zwei Männer auf bem Platze Benböme auf und 
nieder. Es waren ber Jeſuit und fein Diener. Sie maßen zu— 
fammen ben ganzen Pla nach allen Richtungen ab, und glaubten 
in jedem zufällig Stehenbleibenden den Mann zu erbliden, der fie 
hieher beftellt Habe. Es fchlug zehn Uhr, und fie warteten noch. 
Mifvergnügt über das Ausbleiben der erwarteten Perfönlichkeit, be— 
gann Rebinsfy bereits an die Rückkehr zu denken. Nach einer weitern 
halben Stunde ri enblih der Faden feiner Geduld, und er trat 
mit feinem Diener ben Rückweg nach feiner Behaufung an, 

Es mochte wohl über eine ftarfe Stunde vergangen fein, als 
Rebinsky mit feinem treuen Diener in feiner friedlichen Behaufung 
zu Paſſy anlangte. Der legtere fperrte ven Garten und die Thüre 
des Haufes auf, fie traten in die Wohnung. Während der Diener 
das Licht brachte, legte Rebinsky Hut und Stod ab. Hiebei trat 
er in die Nähe des einen Fenſters auf einen Glasjcherben, der unter 
feinem Stiefel Frachend in unzählige Stüde zerbarft. Brummend 
über die vermeintliche Nachläffigkeit des Dieners, befahl er biefem, 
bie Scherben aus dem Zimmer zu entfernen. 

Sean kam mit dem Lichte herbei, ſah die Scherben am Boden 
und blickte unwillführlich auf das Fenſter. Einen Augenblic ftarrte 
er erftaunt dasſelbe an und ſah, daß mehrere Scheiben — gänzs 
lich fehlten. 

— Herr! rief er Rebinsky zu, was ift bier geſchehen? Das 
Fenſter iſt ja ganz zertrümmert. Wer mag das gethan haben? 

Rebinsky kam herzu und unterſuchte dasſelbe. Der erſte 
Blick darauf ſagte ihm, daß hier ein Einbruch ſtattgefunden haben 
müſſe. Auch die Jalouſien wichen ſogleich aus den Angeln und 
ſtürzten bei der erſten Berührung hinaus in den Garten. 

— Großer Gott! Hier iſt eingebrochen worden! Alles war 
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wohl verjchloffen, es ift kein Zweifel, daß hier ein Verbrechen vor- 
liegt. Komm und leuchte mir im Zimmer! 

Mit diefen Worten ftürzte er in das andere Zimmer und auf 
das Schreibpult zu. Der obere Dedel blieb ihm jogleih in ben 
Händen, und während Sean Teuchtete, zog Rebinsfy ein Schubfach 
nach dem andern heraus, Er vermißte jofort die zwei Bündel Brief: 
haften und Papiere; alles Andere war noch ba. 

— Hal rief er erbleichend vor Wuth und zähnefnirichend aus, 
nun weiß ich, wer mir den heimlichen Befuch abgejtattet hat! Elende 
Elfe, das jolft Du mir büßen! Mein Geld ließeſt Du liegen, 
meine Pretiofen fonnteft Du nicht brauchen, aber meine Papiere! 

Während der Diener ſich wieder von feiner anfänglichen Be— 
flürzung erholte und jeinen Herrn das Glüd anzupreijen bemühte, 
daß mwenigftens das Geld und die Werthfachen nicht geraubt worden 
jeien, fondern nur einige alte Briefe, Tief Rebinsky in der höchjten 
Wuth einigemale im Zimmer auf und nieber. Plößlich faßte er 
ſich, ergriſſ Hut und Piftole und wandte fi zum Gehen. 

— Behüte mir das Haus, bis ich wiederfomme, Jean! Sch 
werde jogleih auf die Polizei eilen und nicht zurückkehren, bis die 
elenden Räuber hinter Schloß und Riegel fiten. 

Damit ftürzte er zur Thüre hinaus und entfernte ſich in raſchen 
Schritten durch den Garten auf die Straße nach Paris. 

Raſſow und Dubartie hatten bei ihrem abenteuerlichen Raub— 
zuge im der That eine große Unvorfichtigfeit begangen, daß fie nur 
die Papiere mitnahmen und das Geld unberührt ließen. Rebinsky 
mußte dadurch nothwendig ſogleich auf die Annahme geführt werben, 
daß die Räuber es nur auf feine Papiere abgejehen hatten, Niemand 
in Paris aber ein Anterefje an diefen haben fonnte, als Elfa und 
ihr Beihüßer, der Herr von Raſſow. Diefe ganz natürliche Fol 
gerung konnte jedoch üble Folgen für fie nach fich ziehen, und ber 
Jeſuit war auch entjchlofjen, diefelben jofort für fie herbeizuführen 
und ihnen den Raub wieder in der erjten Stunde fireitig zu machen. 

Auf dem Wege nad) Paris überlegte Rebinsky die Maßregeln, 
die ihm am erjten wieder, zum Befige der geraubten Papiere verhälfen. 
Er fand es für das Gerathenfte, zuvor noch feinen freund, den 
Rektor des Sejuitenkollegtums, aufzujuchen und mit ihm Berath- 
ichlagung zu pflegen. Es ift das eine höchſt weile Vorficht aller 
Jeſuiten, daß fie felten auf eigene Fauſt, fondern nur nach vorher: 


462 


gegangener reiflicher Berathung unter ſich handeln, und daher jchreiben 
ſich auch viele ihrer Erfolge. | 

Rebinsky Tick demgemäß die Polizeipräfeftur abſeits Tiegen und 
eilte in das Quartier Latin zu feinem Freunde. 

— Gelobt jei Jefus ChHriftus! grüßte er ihn beim Eintreten. 
Gut, dag Du noch wacheſt. Lege die Horen beifeite und bete fie 
ſpäter, ich habe Dir jegt wichtige Dinge mitzutheilen. 

— In Ewigkeit, Amen! erwiberte ber Rektor, Pater Deuspedit, 
mit frommer Miene. Sei gegrüßt in meinem Haufe, lieber Bruder, 
und nimm Plab. 

Mährend Rebinsky fich müde auf das Sopha hinwarf, holte 
der fromme Pater aus einem Schranke zwei Flajchen Wein herbei, 
entkorkte fie und ſchenkte zwei Gläfer voll des herrlichiten Saftes. 

— Ecce laerymae Christi! fagte ‚er zu feinem Gaſte. Das 
find die wahren Thränen Chrifti, der Born des Lebens und der 
Glückſeligkeit. Trink, Pater Anjelm, denn quando bibo vinum 
loquitur lingua mea Letinum, 9 

— Höre, Deusdedit, ſagte Rebinsky, nachdem er vom Weine 
geſchlürft hatte, ich bin heute Abends beſtohlen worden! 

— Wie? Beſtohlen? Wie ging das zu? 

— Ich wurde auf dieſen Abend neun Uhr auf deu Platz Ven— 
döme zu einem Rendezvous von einem Unbekanuten eingeladen. Hier 
iſt der Brief, worin er mir wichtige Mittheilungen über Nachſtellungen 
gegen meine Berjon zu machen verspricht und mich aufder Hut zu fein 
warnt. In Folge biefer Einladung fand ich mich zur bejtimmten 
Stunde am Plate ein und hatte aus Vorficht meinen Bedienten mit- 
genommen, Während wir mın weit über eine Stunde auf den Un- 
befannten warteten, wurde in meiner Wohnung zu Paſſy ein frecher 
Einbruch verübt. Bei meiner Nachhaufekunft fand ih ein Fenfter 
eingedrüdt, das Pult erbrochen, und die Eorrefpondenz des hochwür— 
digiten Generals in Rom geraubt. Die Diebe haben fonft nichts 
angerührt, weder das Geld, noch die Pretiofen, aber die Briefe find 
verſchwunden. 

Hm! ſagte der Rektor. Das iſt fatal. Unſere Correſpondenz 
in unrechten Händen kann ung gefährlich werden. Warum haft Du 
aber die Briefe nicht verbrannt, wie es Vorſchrift ift? 


*) Wenn id Wein trinke, fpricht meine Zunge Gold. 
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— Beil ih Auftrag Hatte, fie in einem Fascifel anzulegen, und 
nah Erledigung meiner Aufgabe wieder nad) Rom einzufenden. In 
Vermögenstreitigfeiten find fie ja oft fpäter die wichtigften Aktenſtücke. 

— Dieje Correfpondenz bezieht fich doch nicht auf die Erbichafts- 
angelegenheit, die Dich hieher geführt hat? 

— Gerade darauf. Das Schlimmſte ift, daß, wie ich fürchte, 
eben bie betreffenden Perfonen die Schriftjtüde geftohlen und jett in 
Hänben haben. 

— Um Gotteswillen, möge die heilige Jungfrau dies verhüten! 
Iſt diefer Verdacht wirklich begründet? 

— Leider zu gut begründet. Wer Fönnte in ganz Paris biefe 
Eorrejpondenz wollen, wenn nicht die, welche in ihr verhandelt wer: 
den? Gewöhnliche Diebe hätten das Geld und bie Werthjachen ge: 
nommen und alle Papiere zurüdgelafien. Was läßt fich aber da 
machen? 

— Diefe Schriftftüde müffen um jeden Preis zurückerobert wer: 
den. Dazu kann uns nur die Polizei verhelfen. Ehe aber die Pa- 
piere am Ende bei diefer hinterlegt werden und den Orden und Dich, 
in ber furchtbarjten Weife kompromittiren, müffen wir ſchon zuvor 
die Diebe verdächtigt und ihre Verfolgung eingeleitet haben. 

Du glaubſt alſo, daß ich gleich auf die Polizei gehen und ven 
Diebftahl anzeigen fol? 

— Jetzt nicht. Bleib diefe Nacht bei mir, damit wir morgen 
in aller Frühe zum Polizeiminifter ums begeben und wirffame Hilfe 
gewinnen können. Sp gelingt es am Erften, die Diebe ausfindig zu 
machen. 

Rebinsky war damit einverftanden und brachte den Reit ber 
Nacht bei feinem Collegen zu. Schon in aller Frühe des andern 
Tages waren fie auf dem Wege zum Polizeiminifter Fouch&, der Schon 
in ben erjten Morgenftunden Aubdienzen zu ertheilen pflegte. Die 
beiden Jeſuiten wurden aber nicht vorgelafjen, weil Fouché in ber 
Naht zum Kaifer berufen worden und noch nicht zurückgekehrt war. 
Sie bejchloffen daher, vorläufig die Hilfe der niederen Polizei in An- 
ſpruch zu nehmen, und begaben ſich zum Polizeipräfekten von Paris, 

Rebinsky trug dieſem fein Anliegen vor, und theilte ihm feinen 
Verdacht mit, daß bie für ihn unerjeglichen Schriftftüce von einem 
deutſchen Edelmanne entwendet worden jeien. Er erfand zur größeren 
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Glaubwürdigkeit feiner Angabe ein feindfchaftliches Verhältnig, welches 
jchon jeit früheren Jahren zwilchen ihm und dem Herrn von Raſſow 
obwaltet haben jollte. Zugleich jegte er dem Polizeimanne, der ihm 
die geraubten Brieffchaften zurüdbringen würde, eine jehr hohe Geld» 
prämie aus, 

Nachdem fich der Polizeipräfeft von dem Stande der Dinge ge 
nügenb unterrichtet hatte, entließ er Rebinsky mit dem Bedeuten, ſich 
um fünf Uhr Abends wieder auf dem Polizeibureau einzufinden, wo 
er das Rejultat einer vorzunehmenden Hausdurchſuchung bei Herrn 
von Rafjow erfahren würde. 

Ziemlich vergnügt kehrten die beiden Jefuiten in die Wohnung 
des Rektors zurück, um dort ben Abend abzuwarten, an welchem fie 
jich wieder, wenn die Hausdurchſuchung mit einigeu Energie vorge: 
nommen würde, im Befite der wichtigen Papiere befinden konnten. 

Bereits um acht Uhr Morgens befand fich ein Polizeikommiſſär 
mit einem weitern Gerichtsbeamten auf dem Wege nad) Paſſy, nahm 
dort die Spuren des nächtlichen Einbruches in Augenfchein, und begab 
ih von da nad) dem Parke Monceaur. ALS er dort anlangte, war 
es bereit8 zehn Uhr vorüber. Der Portier des Fleinen Hotels, welches 
Herr von Rafjow bemohnte, eröffnete ihm, daß diefer und die Grä— 
fin foeben ausgefahren ſeien und vor zwölf Uhr nicht zurüdfehren 
werden. Es blieb aljo dem Polizeikommiſſär nichts übrig, als ſich 
einftweilen auf das Bejuchzimmer führen zu laſſen und dortſelbſt die 
Rückkehr des Herm von Rafjow abzuwarten; er hatte gemeflenen 
Befehl, die Durchſuchung nur in deſſen Gegenwart vorzunehmen, 
Die beiden Polizeibeamten vertrieben fich daher die Zeit jo gut es 
ging, und füllten das Bejuchszimmer mit jo diem Tabaksqualme, 
als ob fie ein Dampfbad hätten nehmen wollen. 

Nah zwei Stunden fuhr ein Wagen vor dem Hauſe vor. 
Bald darauf kamen Hugo und Elfa die Treppe herauf, ohne zu ahnen, 
welche Gäfte ihrer warteten; die Diener hatten fie nur von der Ans 
wejenheit zweier Herren unterrichtet, welche bereits jeit zwei Stunden 
ihrer Rückkehr harrten. Ehe noch Hugo und Elfa in ihre Zimmer 
treten fonnten, vertrat ihnen der Polizeifommifjär den Weg. 

— Habe ich die Ehre, Herrn von Rafjow vor mir zu fehen? 

— Zu dienen, ſagte Hugo etwas befremdet. Was belieben Sie? 

— Ich bin Ffaiferlicher Polizeikommiſſär und habe die Orbdre, 
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eine Hausdurchſuchung bei Ihnen vorzunehmen. Ich erfuche Sie da— 
ber, mir feine Hinderniſſe in den hs zu legen und fidh bem Geſetze 
unbedingt zu fügen. 

— Wie Sie wünfchen, men Herr! Ich kann mir jedoch bie 
Frage erlauben, aus welchem Grunde man in mein Haus bringt 
und was bie Bolizet darin zu fuchen hat? 

— Darüber mögen Sie die befragen, welche mich abgeorbnet 
haben. Ich habe einfach meinen Befehlen nachzukommen und bitte 
Ste, mir alle Schlüffel zu Ihrem Haufe, zu allen Schräufen und 
Fächern 'fogleich auszuhändigen, fowie der von mir vorgenommenen 
Durchſuchung perfönlich anzuwohnen. - 

Hugo wollte noch proteftiren, aber Elfa bat ihn, fi ber Ges 
walt zu fügen und den Polizeifommifjär in feinem Dienfte nicht zu 
hindern. Er überreichte diefem daher, wenn auch mit innerem Wibder- 
ſtreben, mehrere Schlüffel und jagte; 

— Mögen Ste Ihre Befehle ausführen, ich werde Sie nicht 
beirren. Was Sie aber auch juchen mögen, es wird ſich nichts * 
den, das dem Geſetze zuwider wäre. 

— Wird ſich zeigen! ſagte der Polizeikommiſſär, und trat ſogleich 
in das Arbeitszimmer Hugos. 

Das Erſte, was er durchſuchte, war der Schreibtiſch, auf dem 
verjchiedene Bücher, Zeitungen und Briefe herumlagen. Er fchüttelte 
alle Bücher durch, wandte jedes Blatt um, öffnete jeden Brief und 
durchflog ihn flüchtig; er zog alle Fächer heraus, mufterte deren In— 
halt genau, und unterſuchte zulegt den Schreibtifh, ob fich nicht ein 
geheimes Fach darin befände. Hierauf begann er von Neuem alle 
Papiere zu durchblättern und ſtückweiſe zu leſen, während Hugo 
ſchweigend an feiner Seite und Elfa Ereidebleih in der Mitte des 
Zimmers ftand. 

Nah halbſtündigem Suchen kehrte der Polizeicommifjär dem 
Pulte den Rüden, 

— Hier iſt nichts, was ich fuche. Führen Sie mich gefälligft 
durch das Haus.- . 

Schweigend führte Hugo den Polizeikommiſſär von einem Zimmer 
in das andere, auf den Dachbarren und zuletzt in das Erbgefchoß, 
welches die Wohnungen der Dienerfchaft enthielt. Ueberall verhielt 
fich derſelbe einige Augenblice, durchjuchte flüchtig die Commoden 
und Kleiderſchränke und kehrte fchließlich wieder an den Schreibtifch 
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zurüc, den er einer dritten, wo möglich- noch forgfältigeren Prüfung 
unterwarf. Er jchien jedoch nicht das Gefuchte zu finden und ließ 
endlich feinen Begleiter zu Protofoll Eonftatiren, daß die Hausunter⸗ 
ſuchung in aller Form des Rechtes durchgeführt. worden ſei, jedoch 
nicht zu dem beabfichtigten Reſultate geführt habe, und befahl Hugo, 
den anfgenonmenen Alt zu unterzeichnen. Hierauf empfahl er fidh 
unter möglichfier Höflichkeit und entfernte fich mit feinem Begleiter. 

— Ich wäre vor Angjt beinahe geftorben, Tieber Hugo! ſagte 
Elka, als die beiden Polizeibeamten das Haus verlaffen hatten. Der 
Kommiſſär fuchte gewiß nad den Papieren Rebinsky's, uub id 
fürdhtete jeden Augenblick, er werde fie in. Deinem Pulte finden. 
Die Angſt hat mir das Herz zugeſchnürt, daß ich kaum zu athmen 
wagte. 

— Troͤſte Dich, mein Engel, ich war ſelbſt Anfangs etwas 
aus der Faſſung gebracht, was ich gerne geſtehe. Die Polizei iſt 
immer ein unangenehmer Beſuch. Nun können wir aber lachen, da 
die Papiere nicht zum Vorſchein kamen. 

— O wie danke ich Gott! Wo haſt Du ſie nur verwahrt, 
daß der Polizeikommiffär fie nicht finden konnte? 

— Nachdem Du heute Morgens die Bapiere gelefen Hatteft, 
verfiegelte ich fie und gab fie dem Laufburfchen, daß er. fie zu meinem 
Freund Dubartie bringe, weil mir eine Ahnung Tagte, daß uns bie 
Polizei auf die Ferſen fteigen könnte. Dubartie wird ſie beſſer vers 
wahren können als ich, dachte ich, und ich kann mir jetzt zu meinem 
Einfalle Glück wünſchen. 

— Der Jeſuit ſcheint ſeine Papiere ſogleich vermißt zu haben. 
Ein neuer Beweis, daß er Böſes gegen mich im Schilde führt, iſt 
unſere Berbächtigung bei der Polizei. Wir müfjen uns vor dieſem 
Menſchen, der nur auf unfer Verberben finnt, jegt ſehr in Acht zu 
nchmen. 

— Beunruhige Dich feinetwegen nicht, Elfe. Ich werde den 
Jeſuiten noch rechtzeitig genug unſchädlich machen. Ueberlaß das 
Alles getroft mir. 

Bon diefer Stunde an beſchloſſen Hugo und Elka, nur mehr 
zu Wagen das Haus zu verlaffen, da fie die Nache des Jeſuiten 
nunmehr doppelt zu fürchten hatten, und in einigen Wochen, wenn 
fie denjelben gehörig geftraft hätten, überhaupt Paris zu verlafjen 
und Frankreich zu meiden. 
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Rebinsky und fein Freund Pater Deusdedit konnten inzwijchen 
die zu ihrem Erſcheinen auf der Polizeipräfectur beftimmte Abend: 
ftunde kaum erwarten, Sie meldeten ſich mit größter Pünktlichkeit 
beim Polizeipräfeften. Wie groß war aber ihre Beftürzung, als 
diefer erklärte, bie bei Herrn von Rafjow vorgenommene Haus: 
durchſuchung habe. nicht eine Spur von den gefuchten Papieren er— 
geben und der recherdhirende Polizeibeamte vielmehr die Ueberzeugung 
gewonnen, ‚daß dieſer Herr durchaus nicht in Verbindung mit dem 
Papierbiebftahl zu bringen ſei. Endlich fei Herr von Raffow nad 
der „bei ihm. veranftalteten Unterfuchung auf der Polizei erjchienen, 
habe Satisfaction für die Verunglimpfung feiner Ehre verlangt und 
auf die Bekanntgabe feines Verdächtigers erklärt, mit Nebinsfy nie 
mals in. eine Berührung gekommen zu ſein; demgemäß jet eine Unter 
fuhung gegen den Anklagejteller, Herrn Rebinsky, wegen Ehrenbe: 
leidigung an Kern von Raſſow anhängig geworben. 

Mit hängenden Köpfen jchlichen die zwei Jeſuiten auf dieſen 
unerwarteten Bejcheid von dem. PBolizeipalafte davon. 

— Das habe ich nicht erwartet, ſagte der Pater Deusdedit in 
gelinder Verzweiflung zu Rebinsky. Auf diefer Welt gibt es eben 
feine Gerechtigkeit. 

— Was liegt auch daran ? erwiderte Rebinsty mit ſcheinbarem 
Gleichmuthe. Der eine Coup iſt mißglückt, führen wir jetzt einen 
andern. Ich muß andere Wege einſchlagen, die raſcher zum Ziele 
führen. 
— Das iſt ſchneller geſagt als gethan, mein lieber Pater An— 
ſelm. Was bleiben Dir auch noch für Wege übrig? 

— Wenigſtens einer und den werde ich num einſchlagen. Kennſt 
Du viclleiht hier einen Mann, der ein etwas elaſtiſches Gewiffen 
hat, der — Du verftehit mid) doch, was id) nieine? 

— Ah, Du wollteft den Schlangen, die Dih in den Fuß 
beißen, den Kopf zertreten? Nun, wenn es jein muß, gefchieht es 
doch wenigſtens zur größeren Ehre Gottes, Ich Femme einen 
Binjchen, der mein Beichtfind war, als ich noch in Toulon Curat— 
priefter, auf dem Bagno war. Der Kerl ift nad feiner Entlafjung 
von den Galeeren hieher gezogen, und ſoweit ich ihn vom Beichtſtuhle 
‚ber Eenne, ſchindet er um einige Franks auch den Teufel. Zu Dei— 
nen Zwecken würde id Dir Fein tauglicheres Jubividuum empfehlen 
koͤnnen. | — | 
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— Gut, ſchicke ihn mir lieber heute noch als morgen. 

Bald darauf trennten fich die zwei Freunde, und machten fih 
in verſchiedener Richtung auf den Heimweg. Pater Deusdedit er⸗ 
laubte fich jedoch noch einen Heinen Abftecher in eim verrufenes öffent: 
liches Haus, wo er die feinem Freunde verfprochene Perſönlichkeit 
anzutreffen wußte und ſogleich das Weitere mit ihr verabrebete. 

Des andern Morgens, als Rebinsky eben das Bett verlaſſen 
hatte, ließ ſich ein Mann bei ihm melden. 

— Ich kenne ihn nicht, erwiderte Jean ſeinem Herrn auf beſſen 
Frage, wer er ſei. Er ſieht aber aus wie ein Straßenräuber, zu 
jedem Knopfloche ſchaut der Strolch heraus. Sie werden gut thun, 
wenn Sie die Piſtole in der Nähe fertig halten, falls Sie ihn vor: 
laſſen. 

Trotz biefer fchlechten Empfehlung ertheilte der Jeſuit dem Be 
jucher die Erlaubniß einzutreten. Nach einigen Augenblicken humpelte 
ein groſſer ftämmiger Menſch in das Zimmer. Sein ergrauendes 
Haar verrieth ihn als einen alten Burſchen. Er trug ein fchlechtes 
Käppi verwegen auf dem Tinker Obre, das er auch im immer nicht 
abnahm, eine geftreifte und vielverflicte Bloufe, welche zugleich Hemd 
und Rock erjegte, eine etwas kurze zwillene Hofe und ein Paar zers 
riffene Schuhe, zu deſſen Spiten die Zehen hoͤchſt unternehmend in 
die Welt hinausſahen. Sein Geſicht war mit einem borſtigen krauſen 
Bart eingerahmt und der Ausdruck desſelben ein Gemiſch von Frech— 
heit, Spitzbüberei und der größten Verkommenheit. 

— Hab’ -die Ehre, fagte er beim Eintritte zu Mebinsky, dem 
er zugleich einen mächtigen Branntweindunſt entgegenhauchte. 

— Was wollt Ihr? 

— Ich bin beſtellt. 

Dabei blinzelte der Mann mit den Augen. 

— Von wem? 

— Hm! ſagte der Mann. Ich denle, Ihr kennt den Herrn. 
Er nennt ſich Pater Deusdedit. 

— Gut, ih weiß ſchon und habe Euch bereits erwartet. Sekt 
Euch, mein Lieber. 

— Ich kann ftehen auch, behaltet Euern Stuhl. 

— Die heißt Ihr? fragte ihn der Jeſuit. 

— Wie werde ich denn heißen? Latif heiße ich eben. 

— Ihr ſollt mir einen Gefallen thun, Herr Latif. 
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— Wenn hr mich gut bezahlt, warum. nicht? 

— Hört einmal zu. Ich habe hier Feinde, mächtige, gefährliche 
Feinde, und bie — 

— Die möchtet Jhr ein bischen gurchgewalft haben? 

— Ja und Nein. Ich möchte fie gleich fo durchgewalkt haben, 
daß fie vergefien aufzuſtehen. 

— Verſtehe ſchon, fie jollen. — gemacht werben. 

Bei diefen Worten. machte. der Gauner mit ber rechten Hand 
eine: Bewegung um den Hals, als ob er ſich gleich jelbft die Gurgel 
abfchneiden wolle. Rebinsky erjchauderte unwillkürlich vor biefer 
berebten Pantomime. - 

— Wann wollte I bies ſchon ausführen ? fragte ihn ber 
Jeſuit weiter. 

— Heute, morgen, je nachdem ſich die Verhaͤltniſſe geſtalten. 
Wer wäre bie Perfon, der ih an die Haut fol? - 

— Es fand ihrer zwei: ein gewifler Herr von Raſſow und jeine 
Dame, eine Gräfin Zolkiewicz. Die legtere ift jedoch die wichtigfte, 
bieje darf feine Gnade erfahren. Beide wohnen in dem letzten Haufe 
vor dem Parke von Monceaur; gegenüber liegt eine Schnapsichenke, 
von welcher aus Ihr dasjelbe unbemerkt betrachten könnt. Wenn 
bie That gejchehen ift, jo mögt Ihr mit den Leichnamen beginnen, 
was Eu. am beften dünft. 

— Alſo zwei vornehme Fremde, fagte der Gurgelabfchneiber er: 
freut. Da ift e8 vielleicht der Mühe werth. Aber jet kommt bie 
Hauptjache: was bietet Ihr mir für meine Dienfte? 

— Taufend Frauts baar, erwieberte der Jeſuit nach einigem 


— Gelb Ihr ein Narı? Tauſend Frauks unb nicht mehr? 
Da können wir fein Geſchäft mitfammen machen. Um taujend Franks 
rührt Euch der letzte Fellhänter keinen Froſch am, gejchweige einen 
a, Latif risfirt um eine ſolche Bagatelle nicht die Galeereı. 
— Welche Summe verlangt Jhr dann? 
— Zweitauſend Franks. 

— Das iſt viel, ſehr viel, mein Lieber. hr follt aber bie 
zweitaufend Franks in Gottes Namen haben, wenn Ihr nur Eure 
Sache gut ausführt. Sobald die beiden Perſonen befeitigt find, ſeid 
hr. ein reicher Mann. 

— Taufend Franks, die erjte Hälfte, müßt Ihr mir aber gleich 
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auf der Stelle geben; und went Ihr mir etwa nach vollbrachter 
That die andere Hälfte verweigern wolltet, ſo fage ich Euch gleich, 
daß ich Euch als den Mörder verrathe. Mir bfeibt es gleich, ob 
id) in Paris Schnaps trinfe oder am Galgen tanze; Eich dürfte 
aber eine derartige Standeserhöhung kaum erwünſcht fein. 

Die Unverfchämtheit diefes Menſchen empörte ſelbſt den Jeſuiten 
aufs Tieffte. Schweigend durchmaß Rebinsky einigemale das Zümiiter, 
um feine innerliche Wuth zu erftiden. Er fah jedoch ein, daß, wenn 
er endlich einmal zu feinem Ziele gelangen wollte, er ſich die Anfor- 
derungen diejes Gamers gefallen Teen und gute Miene * Bay 
Spiel machen müſſe. 

Er ſchritt auf fein Schreibpult zu, nahm ein Bündel Pewiccgei 
ans demſelben und zählte Latif tauſend Franks in Banknoten auf. 

Dieſer ſtrich das Geld, nachdem er es mehrmals vorſichtig nach— 
gerechnet und die Echtheit der Noten am Lichte geprüft — — 
ohne ein Wort des Dankes darüber zu berlieren. 

Nachdem ihn der Jeſuit noch in die genauern Verhaltniſſe ein⸗ 
geweiht und ihm Alles weitſchweifig erflärt hatte, ſagte Rebinsky au 
Latif: 

— Geht jet und verliert Feine Zeit. Gott fegne Eure Arbeit! 

— Das meine ich) auch, ſagte Latif fpättifch und ſchritt, mit der 
rechten Hand im Hofenfade die Werthpapiere bewachend, zur Thüre 
hinaus. - 

Rebinsky ſchaute ihm längere Zeit nach und machte feinem bis— 
her verhaltenen Aerger über die dreiſte Unverſchämtheit dieſes Ver⸗ 
worfenen in den grellſten Flüchen Luft. Es troͤſtete ihn nur der 
eine Gedanke, daß, wenn auch zur Herbeiführung des Todes der 
Gräfin. Zolkiewicz bedeutende Koſten aufgewendet werben müßten, 
dieſe doch zu ihrem dem Orden nn Wermögen in ger 
feinem. Verhältniffe ftünden. 

Latif begab fi vor Allem in das dem Gartenpavillon des ge: 
ſuiten gegenũberliegende Kafe und nahm dort, da es noch früh an 
der Zeit war, ein ſehr anſtändiges Gabelfrühftire ein, verjchlang es 
vielmehr, und erwärmte fich dann an einer tüchtigen Nation Brannts 
wein zu neuem Handeln. Gegen Mittag trölfte er die Richtung gegen 
den Park von Monceaur hinauf. 

Es dauerte nicht lange und Latif ſaß wieder vor dem eimigen 
Geiſte, deſſen feurige Majeftät und gewinnende Güte ihm allein zu 
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imponivin vermochte. Er betrachtete von der Schnapsfueipe am 
Parfe von Monceaur aus das Hotel des Herrn von Raffow. Die 
Aufihlüfje, welche ihm der Jefuit über ihn gegeben, befriedigten feine 
natürliche Neugierde Teineswegs und er wandte fich daher an ben 
Wirth, mit dem er. ber Herzlichkeit feines Empfanges nad) zufchließen, 
ſchon längere Zeit genauer bekannt war. 
— Welche Tagdiebe wohnen denn ba drüben? fragte er ben 
— Feine, reiche Leute, erwiederte diefer; mein Nachbar ift ein 
deuticher Graf mit feiner Frau. Sie haben aber das Haus gefündet 
und wollen wieder nach Deutjchland zurückkehren, wie die Bedienten 
Jagen. 

— Das wäre! fagte Latif. Wenn ſie reich ſind, dann kann 
man fie ſchon einmal um einige Sous Unterſtützung anſprechen! 

Während er noch Sprach, raffelte eine Kleine Equipage daher, in 

welcher ein Herr und eine Dame faßen, bog gerade in den Garten 
ein und hielt dann am Hotel an. Der Herr und die Dame ftiegen 
aus und traten in das Haus, 

— Das Sind fie! fagte der Wirth zu jeinem freunde Latif. 
Wenn Du von ihnen einige Sous erhalten willft, jo jpringe jeßt 
hinüber, ſonſt Eönnteft Du vicleicht nicht einmal Deinen Schnaps 
bezahlen. 

— So, Du Schuft? Glaubt Du, Du darfſt einen - ehrlichen 
Mann wie mich beihimpfen? Hier wechsle mir, wenn Du kannt! 

Dabei legte er eine Fünfzigfranfsnote vor, worauf der Wirth 
ihleunigit feine Mütze vom Haupte riß und fie nicht wechfeln zu 
tönnen erklärte. Befriedigt über die Verlegenheit besjelben, ſteckte 
Latif die Note wieder ein, warf einiges Kupfer auf den Tiſch und 
entfernte fich mit den Worten: 

— Setzt gehe ich erſt recht betteln; aber Du jolft von mir 
feinen Centim mehr verdienen. 

Während des Wirthes bejjere Ehehälfte, die ſchöne Helena, ihren 
Mann unbarmherzig wegen ſeines Verſtoßes gegen den Gaft- mit dem 
eifernen Schũrhacken durchprügelte, jchritt Latif über die Strafe und 
fragte den Portier, ob hier nicht ein Herr von Raſſow wohne. Der 
Bortier betrachtete den Frageftellev vom Fuß bis zum Kopfe, ſchüt— 
telte dann bedenklich fein Haupt und erwieberte: 
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— Allerdings wohnt diefer Herr hier, gibt fich aber. nicht mit 
jochen Lumpen ab. 

— Mas, Lump? Wer ift ein Lump? Ich fage Euch, wenn 
Ihr diefes Wort nicht zurücknehmt, jo werfe ich Euch durch die Some 
und den Mond, daß Ahr an den Sternen hängen bleibt. Ä 

Auf die drohende Bewegung, die der große Kerl biebei gegen 
den Bortier machte, als ob er ihn in der That in die Luft fchleudern 
wolle, ergriff jener eiligft die Flucht. Die zwiſchen den beiden aus 
ber Ferne mit größter Bebhaftigkeit geführte Converſation lockte end: 
lih Herrn von Raſſow felbft herbei, det auf den außer dem Garten- 
gitter jtehenden Latif zufchritt und ihn nach feinem Begehr fregte. 

— Sind Sie ſelbſt Herr von Raſſow? 

— Der bin ich. 

— Ich habe Ihnen eine höchſt wichtige Mittheilung zu machen, 
mein Herr. Sie werden mir dafür ſehr dankbar ſein. | 

Nach Tängerem Ausforjchen erfannte Hugo, daß ber Mann, ſo 
gefährlich und ſpitzbübiſch er ausjah, dennoch eine wichtige Thatſache, 
bie entweder ihn oder ben Sefuiten berühren müſſe, und geflattete 
ihm daher Einlap. Er nahm ihn auf das Befuchzimmer mit, und 
ließ Elka herbeirufen. 

— Diefer Mann will ung wichtige Mitteilungen machen kon— 
nen, behauptet er; wandte fih Hugo in deutſcher Sprade an Elfe, 
Ich wünfche daher, da Du Zeuge davon bift. _ 

— Was haben Sie uns zu jagen? fragte darauf Elka den Maun, 
mit Abſcheu deſſen widerwärtige Erſcheinung betrachtend. 

— Zuvor muß ich wiſſen, entgegnete dieſer, was Sie für meine 
Mittheilungen bezahlen; denn umfonft vette ich Ihr Leben nicht. 

— Das ift ein Schwindler, der uns zum Beten haben vwoill, 
bemerkte Hugo wieber zur Ella. Dann fuhr er Latif an: 

— Sie wollen uns nur Geld herauslocken. Gehen Ste und 
halten Sie andere Leute zum Narren. Ich habe Fein Verlangen nad) 
Ihren Mittheilungen, 

— Auch recht, entgegnete Latif mit größter Gleichgiltigkeit. In— 
terefſant wären Sie geweſen meine Mittheilungen, und das Leben iſt 
am Ende mehr werth als einige Franks. Uebrigens gefchehe Ir 
Wille. Adieu. 

Damit wandte ſich der Gauner zum Gehen. Als er zur Thüre 
hinaus war und mit ſchweren Tritten die Treppe hinabpolterte, hatte 
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auch Elfas Nengierbe, zu erfahren, was er denn fo Wichtiges wiſſe, 
ben höchſten Grab erreicht. Sie rief ihm demnach Über bie Stiege 
nah, daß er umkehren und wieder berauffommen möge. Latif Tieß 
ſich nicht Tange bitten und trat wieder in das Zimmer. Hugo bes 
mühte Fih nun, Elta zu Liebe freundlicher gegen ihn aufzutreten. 

— Wiſfen Sie wirklich etwas von Belang in Beug auf meine 
oder der Gräfin Perſon? fragte er Latif. 

— Und ob! Wenn Ste mir fünfhunbert Franks geben, ver⸗ 
rathe ich Ihnen Alles, außerdem kein Wort. 

— Gut, Sie follen diefe Summe erhalten, ſagte Elta. 

— eben Ste mir Ihre Hand darauf! 

Elfa reichte dem ſchmutzigen Burſchen ihr zum Glück behand⸗ 
ſchuhtes rechtes Händchen, welches Latif derb in ber jeinen jchüttelte, 
Darauf begann er: 
3In ber grande rue Nr.127 zu Paſſy twohnt ein Mann, 
ber einen polntjchen Namen trägt, den ih mir nicht merfen kann. 
Dieſer Menſch hat mich gedungen, Sie beide abzuthun. 

Latif machte wieder eine jener Pantominen um ſeine Gurgel, welche 
Elka erbleichen machte. 

— Iſt das möglich? rief Hugo aus, 

— Möglich? Warum denn nicht? Ich brauchte ja nur ntein 
Dolchmeſſer aus der Tafche zu ziehen und Sie beide nieberzuftechen; 
aber ich mag nicht. Der Mann, der mich gebungen Hat, will mir 
nur breihundert Franks dafür geben. Sie werden einfehen, daß ein 
ehrlicher Mann wie ich bei folder Bezahlung nicht eriftiren kann. 
Um dreihundert Franks bringe ich Feine todte Kate um. 

— Der Mann in Pafiy hat Sie alfo wirffi um dieſe Summe 
zu unferer Ermordung gedungen? 

— Wie oft fol ich Ihnen das noch fagen? Ich begab mich 
hieher in der Abſicht, Ihnen bei nächfter Gelegenheit aufzulauern und 
Sie beide Falt zu machen. Als ich Sie jedoch nach Haufe fahren 
fah, dachte ich mir; Nein, dieſe Frau bringft du nicht um, fie ift 
ſehr ſchön und jung, e8 wäre Schade um fie. Wenn bu ihr das 
Complott verräthft, jo wird fie dich für die breihundert Franks gerne 
entjchädigen. Sehen Sie, ich ließ Sie beide am Leben, unb jebt 
geben Sie mir gefälligft die verſprochenen fünfhundert Franke. 

Elka war ſprachlos dor Erftaunen. "Sie wußte nicht, follte 
fie fich mehr über die Verworfenheit und Rachſucht des Jeſuiten 
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wundern, der ihr und Hugo nad dem Leben trachtete, oder über 
bie kalte Gleichgiltigkeit de8 getungenen Spigbuben, ber von Ab— 
ftechen. und Umbringen wie von einer jelbjtverjtändlichen Sache redete. 
Es war zweifelhaft, wer von beiden tiefer in ber Schlechtigfeit ver 
— war, der. Jeſuit oder der von ihm gedungene Mörder. 

‚Hugo hatte inzwijchen die fünfgundert Franks herbeigeholt, nad 
bem er zuvor einen Bedienten in das Zimmer gernfen hatte „um 
Latif zu überwachen. Er. hänbigte jie ihm in Papier ein und Latif 
zählte fie mehrmals cifrig nad, Er wollte, ſich eben entfernen, als 
ihn Hugo noch zurückhielt. | 

— Halt, noch ein Wort! Was fagt Ihr dazu, wenn wir jetzt 
ben Spieß umkehrten, wenn ich Euch gegen den Mann in Paſſy 
dingte ? | 
— Das läßt ſich vörn Der Mann in Paſſy bat mir ohne 
bies nicht das geringfte; Vertrauen eingeflößt; ich hätte große Luft, 
ihm das Kreuz Lahm. zu Schlagen. Was zahlen Sic fir, meine 
Dienſte? 

— Fünfhundert Franks, aber keinen Sou mehr. 

— Meinetwegen; das iſt zwar wenig, aber es iſt doch etwas. 
Soll ich den Kerl in Paſſy mit einem Meſſer ins Herz kitzeln oder 
ihn vor ſeiner Hausthüre aufhängen ? 
| — Heiliger Gott, das nicht! rief Ella inzwifhen. Suchen Sie 
den Mann nur auf einige Zeit unſchädlich zu machen, aber töbten 
Sie ihn nicht! 

— Wir wollen nicht feinen Tod, fagte Hugo. Kommt übrigens 
in zwei Tagen wieder, wo wir das Weitere befprechen ‘werben. 

Latif grüßte, indem er jene Mübe vom linfen Ohr auf das 
rechte ſchob, und ging. 

Unter: bem VBorwande, ben immerhin nicht verläffigen Menfchen 
zu ‚beobachten, verließ Hugo die noch immer fehr beftürzte Eifa. und 
folgte Latif nad. Er erreichte ihn auf der Treppe und flüfterte 
ihm zu: 

— Der Mann in Paſſy muß ganz unſchaͤdlich gemacht werden. 
Wir handeln im Stande der Nothwehr; wenn wir ihn nicht zuvor 
töbten, tödtet er ung. 

— Das denfe ih auch. Ich weiß fchon, daß Ihr vor der 
Gräfin nicht mit der Farbe herausrücken durftet. Sol ich im zwei 
Tagen wicderfcehren? | 
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— Ja, um biefe Zeit wie heute. Beobachtet unterdefjen ‚ge: 
nau den Mann in Paffy, wann er auffteht, wann er ausgeht, was 
er während des Tages treibt. Wir werden dann in zwei Tagen. bas 
Nähere feſtſetzen. 

— Seid ohne Sorgen, ben Manne werbe ich ——— für 
einmal das Genick brechen. 

Damit verlich ber Gauner das Haus und den Garten, und 
ſuchte vor Allem in der Schnapsſchenke gegenüber trotz der Droßturig, 
keinen Sou wehr hinein zu tragen, beim jtärfenden Schnapſe Erho— 
lung von den Mühen des Tages, die ihm taufend fünfhundert — 
in die Taſche geliefert hatten. 

— Erſt will ih Euch alle ausſäckeln, murmelte er vor ſich hin, 
che ich Einen von Euch todtſchlage. Vielleicht werde ih durch dieſe 
Geſchichte noch ein reicher Mann, und wenn ich reich bin, bin ich 
dann nicht auch ehrlich? Pierre Latif ſoll noch ein berühmter Mann 


So wurden an ein und demſelben Tage Minen und Contre⸗ 
mine gelegt. Wenn fie plagten — wen werben fie begraben, Hugo 
ober se en f 


XXXVIL 


Die Vechkappe. 


Eine der übelberüchtigften Straffen von Paris ift die etwas ab- 
gelegene rue Mouffetard.. Hauptfählih von Lumpenjanmlern 
bevölkert, wohnen hier mehr diejenigen Gefchöpfe, die mit der Polizei 
fortwährend auf gejpanntem Fuße Ieben, und die dem jehr ehren- 
werthen und ausgebreiteten Stande der Spikbuben, Diebe, Gauner, 
Mmönftrieritter und Gurgelabjchneider angehören. Kein anftändig 
geklleideter Mann kann ſich ohne bewaffnete Begleitung in dieſes Vier— 
tel wagen, ohne fi der Gefahr auszufeßen,. angefallen und beftohlen 
zu werden. 

In diefe gefährliche Straße Ienkte Latif feine Schritte, als er 
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die Scherife am Park von Monceaux verlaſſen hatte. Er war hier 
offenbar zu Haufe, denn er erwiberte bie von ‚Zeit zu Zeit als Warn: 
oder Berftändigungsfignafe abgegebenen Pfiffe jedesmal und fehritt 
unbefümmert auf ein in Mitte der Straße gelegenes Haus zu, das 
der Lampe ach, bie ober ber Tpere. branfite, eine Kneipe zu ‚ein 
ſchien. 

nt So war es auch. Die in der Abendluft hut und her flackernde 
Delflamme, welche ohne Zweifel als Kompaß im der dicken Finſterniß 
für den in dieſen Gewäſſern bekannten Piraten dienen mußte, beleuch⸗ 
tete ſpaͤrlich einen rieſengroßen Hausnummer und barüber die: mit 
Kohlen an die Wand hingezeichnete Aufſchrift: Au couteau sapglant 
— „Zum blutigen Meſſer.“— 

Latif gab an. ber verfihleffenen. Thüre, ein gewiffes- verabrebeies 
— das wie die Parole an jedem Tage wechſelte, und erhielt 
Einlaß. Erſtrat in eine Stube, aus der ihm ein wildes: Stimmen⸗ 
gewirr entgegendrang, und welche jo mit Tabaksdämpfen angefüllt 
war, daß ex längere Zeit brauchte, um die einzelnen Perfonen aus 
dem -künftlihern Nebel zu erlennen. „Bald hatte er: aber feine Gefell- 
Ichaft gefunden und ließ fich bei zwei Männern nieder, bie eben. fo 
wild ausjahen wie er, und die große Freude über fein Kommen be 
zeigten. Sie erzählten ihm, wie fie bei einbrechender Dunkelheit zwei 
Heine Mädchen in eine Hausflur gelodt, fie daſelbſt ihrer Kleider bis 
auf das Hemdchen und ihrer Ohringe beraubt hätten und nm den 
hiefür gewonnenen Erlös noch die ganze Nacht trinken könnten. Latif 
hörte mit geringichäßiger Miete zu und erwiederte ihnen: 

— Ihr ſeid Stümper, Ich gebe mich mit fo gemeinen Arbeiten 
nicht ab, ich treibe Höhere Induſtrie. Ich wüßte Euch aber cine Ge 
fegenheit, Euch ein paar Franks zu verdienen. 

— Der Teufel [ol Dich Holen, Latif, wenn Du ung etwas weißt 
und nichts zu verdienen gibft! Was follen wir thun? Wieviel bes 
fommen wir? 

— Nun, nun, fagte Zatif, laßt mich nur erft ausreden. Das 
ſchwoͤre ich Euch aber, ich Pierre Latif, daß ich Euch an den Galgen 
bringe, wenn ihr das Maul nicht haltet. | 
Nachdem die zwei Gefellen ihre heiligfte Ehre, verpfänbet, bak 
fie ſchweigen würden wie das Grab, und Latif ſich noch, verfichtig 
unmgeſehen hatte, ob die andern Gäfte ihn. nicht belaufchten, * er 
mit gedaͤmpfter Stimme fort: 
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— Dreihundert Franks — bedenkt nur diefe ungeheure Summe 
find mir gewiß, wenn ich einen Schuften abthue. Ich könnte ihn 
ganz allein hinmachen, jo daß ich das Gelb für mich behalten. könnte; 
aber. ich bin ein guter Kerl, der gerne lebt und leben läßt, und dachte 
mir gleich: da kann einmal mein Freund Dubarile und Leboeuf auch 
ein Glas Schnaps verdienen, ich will es Ihnen fagen, Nun, Ihr 
babt e8 jeßt gehört. Diefe dreihundert Franks theilen wir, jever bes 
fommt hundert Frans. Denkt Euch, was Ihr da Schnaps trinken 
tinnt, wie Euer Credit im Quartier fteigen - muß, wenn: She im 
Beſttz von hundert Franks ſeid. Das wird: ein Leben werben, daß 
uns die Götter bei ihrem faden Ambrofia beneiden follen! 

Die Perfon,_fuhr Latif fort, welche in jene andere Welt 
erpebirt werben joll, wo wir höchftens dem Teufel noch. einige Klaf- 
tee. Schürhol; und eiferne Haden ftehlen können, ift ein Mann. 
Seine Wohnung werde id Euch jpäter jagen. Diefe Nacht können 
wir aber nichts mehr thun, weil ich morgen erft das Terrain; veko⸗ 
gnosciren muß, auf dem wir dann operiven. "Morgen. Abend iſt es 
noch früh genug. Dagegen müflen wir uns beraten, wie wir: den 
Mann am ſchnellſten und einfachſten umbringen. 
| — Ich meine, fagte Dubarile, wir werfen ihm von mcwarts 

eine Schlinge um den Hals und jcnirten ihn jo Tange, bis ihn das 
Leben verbroßen hat. | 

— Ich weiß etwas Beſſeres, fiel Leboeuf: ein. Ich Hopfe ihr 
von rüũckwärts, als wenn ich fein guter Kreund wäre, mit dem Tobts 
ſchläger ein bischen auf den Hirnfaften, aber jo ftärk, daß ihm die 
Seele bei der Heinen Zehe hinausfaäͤhrt. Dann wir ihn in 
die Seine. 

— Bravo! vief Latif, in bie Seine mit ihm, * iſt * Gedanke. 
Aber Hängen, Stechen, Erſäufen, Keulenſchläge — das iſt Alles 
noch nicht ſicher genug, denn es ſind ſchon Beiſpiele dageweſen, daß 
die Todten noch geſchrieen haben, und Schreien darf er bei Leibe 
nicht. Er muß ſterben ſo ſanft wie ein Engel, das erfordert die 
Menſchenliebe von uns. Was thun wir ihm alſo an?. 

— In biefem Falle mäflen wir ihn erſticken; denn dieſer Tod 
iſt noch der ſanfteſte, wenigſtens ſpüren wir nichts davon. Man 
kann ihn im Waſſer erſticken, im Bette, oder indem man. ihn ein 
Tuch in den Schlund hinabſtößt und ihm die Naſe mit dem Daumen 
zudrückt. Wenn er einmal todt iſt, wird ihm das Schreien ſchon vergehen. 
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— Halt! rief Latif, indem er ſich die geballte Rechte mit. aller 


Kraft auf feine erfinderifche Gedankenfabrik ſchlug; jet babe ich es! 


Dir biſt ein Eſel, Kebocuf, und Du ein Ochs, Dubartle! Ihr könnt 


Euch nichts denken wie ih. Wißt Ihr, wie man dem Kerl’ das 
Sterben erleichtert und alles Geſchrei unterdrückt? 


Die beiden Andern ſtarrten in voller Erwartung ihren Freunb 


und Meiſter mit aufgeſperrten Mäulern an. 

— Mit der Pechkappe machen wir ihn hin! 

Ah, magnific, das tft. excellent! riefen Dubarile und Leboeuf zu 
gleicher Zeit aus. Das iſt ein herrlicher Tod für ihn! Wie Dir 
nur Alles ſo einfällt, Latif! 

— Gelt! So dumm bin ich freilich nicht wie Ihr, erwiberte 
Latif gefchmeichelt. An der Bechkappe foll er alfo fterben. Wir, fiber: 


fallen ihn in ſeinem Haufe, — ich fage Euch jetzt nur ſoviel, daß 


er allein wohnt und nahe an der Seine Es iſt alfo ganz natürlich, 


baß wir ihn in den Fluß werfen. Woher befommen wir aber ein 


Boot, denn am Ufer dürfen wir ihn nicht ablegen ? 

Das Boot beforge ich, fagte Leboeuf. Ich kenne einen Fischer, 
ber eigentlich mehr Börfen als Aale fiicht und Überdies mein Schwa- 
ger iftz von biefem erhalte ith Leicht einen Nachen. 


— Id) meine, wir binden den Dann, wenn er die Pechfappe 


aufhat, in einen Sad und bejchweren ihn ſtark mit Steinen, jo daß 
er gleich auf den Grund niedergeht umd dort liegen bleibt. Dann 


wächft das Gras über ihn und Fein Fifcher wirb ihn je Herausziehen. 


— Da haft Du Recht, Dubarile, entgegnete Latif. Der Vor: 


ſchlag iſt gut. Wir binden ihn in einen ‚Sad und ſenken ihn auf, 


ben Boden; jo darf er wenigftens feine Reife in das Meer antreten 
und wenn der Sad ein Loc bekoͤmmt, jo können ihm gleich die 
Grumbaale ihren Beſuch atſtatten Beforge alfo Du den Sad und 
die Stride, 

Dubarile verfprach, biefe noch in der Nacht bei einem XTrödfer, 
in deſſen Haufe er jümgft fpionirt habe, holen zu wollen. 

— Jetzt denke ich, begann Latif wieder, wir trinfen unfern 
Wein aus und machen bann die Pechkappe bereit. Bei Tag habe ich 
feine Zeit hiezu, weil ich die Vorbereitungen zum UWeberfalle treffen 
muß; jeist ift die bejte Zeit, wo auch Fein Menfch etwas erfährt. 


Der alte Jaeques muß uns jein Haus RN, er hat auch Fed 


und Alles, was wir brauchen. 


u 
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Da die zwei andern hiemit einverftanden wären, "fo wurde der 
noch übrige Wein hinabgeſtürzt und aufgebrochen. 

— Aha, Latif geht heute auf Eroberungen aus! ueſen die an⸗ 
dern Gäſte, als die drei Gauner ſich entfernten. Es nun viel abe 
werfen, weil er noch zwei Helfer braucht ! 

Vatif verlieh mit feinen zwei Spießgejellen die Kneipe und tappte 
die finftere Straße hinab. Am Ende derjelben hielten fie vor einem 
großen Hanfe, fchlugen, als der alte Jacques nicht Hören wollte, bie 
Fenſter feines Schlafzimmers ein und ftiegen durch diefelben in dem 
Augenblice, als er endlicy erwachte und eben aus dem Bette ftieg. 

Auf fein Gefchrei beruhigte ihm Latif, daß es Feine gewöhne« 
lien Diebe wären, die zu ihm einjtiegen und rief dem alten jchwer: 
börigen Manne die zärtlichten Namen ins Ohr. Es murbe Licht 
gemacht und Jacques mit vieler Mühe von dem Vorhaben ber drei 
Geſellen verftändigt. Er ſteckte fih in einen alten. Schlafrod und 
ging mit ihnen hinunter in den Keller. | 

Die baljamiichen Gerüche, die. ihnen aus dieſem entgegenquolien, 
waren jelbft für die längſt abgeftuntpften Geruchsfinne der drei Gamer 
zu betäubend, als daß fie nicht förmlidy vor dem Anbringen der aro- 
matifchen Düfte zuricgeprallt wären. Es dauerte einige Zeit, bis 
fie fih daran gewöhnen und Latif ſchwor, der alte Jacques müßte 
lauter Dienfchenleihen in feinen Seller ausfieden. 

Der alte Lumpenhändler führte fie auf fchmal. gewundenen Ste: 
gen durch bie Berge von Lumpen, Federn, Knochen und ähnlichen 
Dingen. 

In Mitte des fehr geräumigen Kellers befand fi; ein freier 
Raum, ben ein Feiner Hcerd mit Kefjeln, in denen Jacques . bie 
Knochen auszufieden pflegte, fait vollſtändig ausfüllte. 

Während num Latif fogleih ein Feuer anzündete und bie Keſſel 
darüber hing, ging Jaeques und holte Pech und Unfchlitt. Nach 
einiger Zeit Fam cr damit zur uub übergab es vatif: 

— Bier Pfund Pech und ein Pfund Unfchlitt, haft: Du gejagt. 
Hier find fie. 

— Gut, Alter, padt Euch jet. ins Bett, damit Ihr nicht bei 
unſerm Gefiede erfticht, 

Der Lumpenhändler ging, — er den drei Burſchen die 
größte Vorſicht mit dem Feuer anempfohlen hatte. 

Kaum war er fort, jo begannen bie drei eifrig ihre Arbeit, . 
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Das Pech wurde in ben Keſſel geworfen und begann ‚über bem 
Teuer bald zu fieden. Die Dämpfe, die e8 entwidelte, verzehrten 
bie bisherigen Wohlgerliche und trieben. den drei Gaunern das Waſſer 
Als das Pech fluſſig geworden wer, warf Latif das Unſchlitt 
hinein. Einige Zeit lang entſtiegen wieder neue unbeſchreibliche 
Düfte dem Keſſel, welche mit den übrigen die Luft des Kellers ſchwän⸗ 
gerten, wenn: von einer Luft überhaupt noch zu reden war. Die 
drei Arbeiter rieben fich umterbefien ihre hochangejchwollenenen Augen‘ 
mit einigen Lumpen und wunderten fich, in ihren alten- Tagen noch 
ſo zu Thraͤnen gerührt werben zu können. | 
Nach längerem Sieden hatten fi) Pech und Unfchlitt im Keſſel 
innig befreundet und endlich ineinander verfchmolzen. Leboruf und 
Dubarife rührten e8 abwechjelnd mit einem Prügel um, daß e8 nicht 
abftand und Latif Kick die Mafje jo Lange gähren, bis fie, nicht ben 
geringften Geruch mehr von ſich gab. Erjt nad) halbjtündigem Sude 
entwicelten ſich Feine neuen Dämpfe mehr, und Latif ertiete die 
Maſſe für gahr. n 
— Jetzt können wir bie Kappe gießen, jagte er zu feinen, ‚Beiden 
Spießgefellen. Hebt den Keffel ab und gießt das Geding auf bie 
Platte. 


Dabei legte er eine fteinerne Tifchplatte auf den. Boden, bie er 
in einer Ecke entdeckt hatte, Die beiden Andern goſſen nun den In⸗ 
- halt des Keſſels auf diefelbe. Die Mafle zerrann, erkältete ſchnell 
und Stand ſtille. Sie war ungemein feft, mit aller Kraft nicht aus— 
einanderzuveißen, aber elaftijch ; fie Lie fich dehnen, wie man wollte 
und rollte ſich dann wieder zufammenı | 

Latif war jehr befriedigt. über das Nefultat und gab der weichen 
Maſſe eine große vieredige Form, bie er tim Nothfalle nach Belieben 
vergroͤßern konnte. 

— Hier haben wir unſere Pechkappe, ſagte er. Wenn ich ſie 
dem Manne über den Kopf werfe, ſo ſchließt ſich die nachgiebige 
Maſſe ſogleich feſt an das Geſicht und iſt nicht mehr davon loszu⸗ 
bringen. Je mehr der Mann arbeitet, deſto enger zieht ſie ſich um 
ſeinen Kopf zuſammen, deſto eher muß er darunter erſticken. Bon 
Schreien iſt keine Rede, denn das Pech wird am warmen Hauche des 
Mundes und der Naſe wieder flüſſig und überkleiſtert ſie. Schon: 
der erſte Schrei wird dadurch unterdrückt. Das iſt doch das einfachſte 
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Mittel, einen Menſchen auf eine ruhige und einfache Weife aus dieſer 
lumpigen Welt zu befördern. 

Das Feuer wurde num ausgelöfcht und berathen, was jegt zu 
thun jei. Die Pechkappe war fertig und fie fonnten jegt nach Hauſe 
gehen. Aber das lag nicht in ihrem Sinne. Eine eigentliche Schlafs 
ftelle hatten fie ja alle drei nicht, fie übernachteten gewöhnlich unter 
den Bänfen einer Kneipe, wofür fie dem Wirthe zwei Sous bezahlen 
mußten. Weil jie aber heute bereit unter einem gaftlihen Dache 
fih befanden, und der Keller zugleich anmuthig erwärmt war, jo bes 
ſchloſſen fie einftimmig, den übrigen Reft der Nacht an Ort und 
Stelle zuzubringen. 

Latif ging feinen zwei Kameraden mit gutem Beiſpiele voran 
und legte jich auf einen Berg von Lumpen. Dubarile und Lebocuf 
folgten feinem Beijpiele. 

— Heute ruhen wir doch einmal in einem anftändigen, weichen 
Bette, brummte Yatif den Andern zu. ch möchte aber nur wiffen, 
ob das Schickſal nicht manchmal feine Launen hat: heute führt es 
lauter Lumpen zufammen. Gleich und gleich gejellt fich gern. 

Ein tiefes Schnarchen verrieth bald darauf, daß die feine Ge- 
fellfchaft in den Armen des Schlafes lag. 

Der anbrechende Tag fand Rebinsky in vollfter Erwartung. Er 
hatte den von ihm zur Ermordung Elka's und wo möglich auch 
Hugo's gedungenen Latif auf eine frühe Deorgenftunde beftellt, um 
das Nähere zu bejprechen. 

Zatif erjchien jedoch: erjt gegen Mittag und entjchuldigte fich, 
daß er die verwicyene Nacht im Palais Royal habe jchlafen dürfen 
und nad der Sitte großer Herren auch etwas jpäter aufgejtanden fei. 

— Wann wollt Jhr Euch an die Ausführung Eures Berjprechens 
machen ? fragte ihn der Jeſuit. 

— Heute noch, verlapt Euch darauf. ch Jchleihe mich diejen 
Abend in das Hotel des Her von Raſſow. Das Nähere überlaft 
mir. Sobald die That vollbracht, werde ich gleich zu Euch fommen 
und Alles erzählen. 

— Wenn Ahr mir ein glückliches Gelingen meldet, fo bekommt 
Ihr Eure taufend Franks, und dann ift unfere Freundjchaft wieder 
aus. 

Latif entfernte fi. 

Er begab fich zu feinen Genoſſen. Dubarile hatte bereits einen 
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großen Sad und mehrere Stricde gefunden, und Leboeuf einen Nachen 
in Bereitjchaft, auf dem fie alle drei die Seine hinab gegen Paſſy 
bei anbrechender Dunkelheit fahren und an dem Punkte, den Yatıf 
bezeichnen würde, landen wollten. Soweit war Alles in Ordnung. 

Der Abend Fam heran. Zwei Menjchen jahen ihm mit ganz 
beſonderem Interefje entgegen, Raſſow und Nebinsty. Beide hatten , 
einen Mörder gegen einander gedungen; nur war dies bei dem Je— 
juiten ein Werk der Rache, bei Raſſow aber eine Pflicht der Selbit- 
erhaltung, Notwehr. Der Jeſuit ahnte nicht, daß Hugo von feinem 
Plane wußte und hielt fich feit überzeugt, daß Latif ſchon den taufend 
Franks zu Liebe die Ermordung Raffows ausführt. Herr von 
Raſſow aber war flug genug, Latif zu mißtrauen, der ihn leicht dem 
Jeſuiten ebenjo verrathen könne und hatte fih auf den Abend mit 
Waffen verfehen. | 

Um jieben Uhr befanden fich Latif und feine zwei Spießge— 
jellen bereits in ſehr jchlachtenmuthiger Stimmung. 

Die drei Gauner begaben fi an den Quai de la concorde, 
bejtiegen bier einen Fiſchernachen und trieben langſam hinab gegen 
Pafiy. 

— Hier ift die grande rue, fagte Latıf, in Nr.127 quartieren 
wir ung ein. Fahrt nur zu, bis ich die Landungsjtelle bezeichnet. 

Die grande rue läuft in ziemlich gerader Linie am hohen 
Ufer der Seine nebenher. Die Häufer, meist Villen, an berjelben 
haben die Ausficht auf den nicht unbedeutenden Fluß, und find nur 
duch die Böſchung des Ufers und die Landſtraße davon getrennt. 

Der Kahn glitt noch immer über die Wellen der Seine dahin. 
Latif jchaute fleigig auf das rechte Ufer und rief plötzlich: 

— Rechts gehalten! Dort an den Pappeln müffen wir an 
fahren. | 

Einige Augenblide fpäter fuhr der Schnabel des Nachen wider 
das Ufer. Die drei Männer fprangen heraus und knüpften das 
Schiff an den Stamm eines Baumes. Sie Hletterten dann das Ufer 
hinan und ftanden auf der großen Landitraße. 

— Hier, jagte Latif, jol der Teufel losgehen. Wir wollen 
einmal in den Garten fteigen. Habt Ihr die Stride und den Sad? 

Sie jhritten der Straße entlang an der Gartenmauer vorbei 
und Hommen an der einen Ede derjelben Leicht hinüber in den Garten. 
Leife jchlichen fie, Latif voran, an das Haus heran und horchten, 
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ob Niemand barin jei. Sie konnten nichts hören und boch zeigte 
ein Heiner Lichtftrahl, der durch die Nike eines Fenſterladens * 
von der Anweſenheit eines menſchlichen Weſens. Latif winkte daher 
den zwei Helfershelfern, ſich mit ihm zurückzuziehen. An der Gar— 
tenmauer beriethen fie ſich, wie ſie den Bedienten, denn für dieſen 
hielt ihn Latif, herauslocken und unſchädlich machen könnten. Latif 
wollte ihn einfach mit dem Todtſchläger zu Boden ſchmettern und 
dann Herrn und Diener in die Seine verſenken; die beiden Andern 
waren aber dagegen, und man kam überein, den Burſchen zu knebeln 
und ihn in einen Winkel zu legen, wo er verhungern könne, falls 
Niemand kam, ſeinen Herrn zu beſuchen. 

Der Verabredung gemäß poſtirten ſich Dubarile und Leboeuf 
zu beiden Seiten der Thüre und Latif pochte, ſtark huſtend, an ihr. 
Darauf wurden Tritte hörbar, der Schlüſſel wurde von Ihnen um— 
gedreht, die Thüre öffnete ſich. 

— Wer iſt da? fragte eine männliche Stimme. 

— Ich bin es! antwortete Latif. 

— Wer? Dabei trat ein Mann aus der Thüre. 

Ueber ihn herfallen, ihn zu Boden reißen, einen Knebel in ſeinen 
Mund ſtoßen und an Händen und Füßen mit den Stricken feſtbinden, 
war das Werk eines Augenblides. Yatif bemächtigte fich jofort des 
Lichtes, winfte feinen Kameraden, den Bedienten aufzuheben und 
ihm damit ins Haus zu folgen. Sie warfen dem Gefnebelten no 
ein Tuch über den Kopf, daß er fie nicht erfennen konnte und trugen 
ihn in eine Kleine Kammer, wo fie ihn am Boden niederlegten, die 
Feffeln noch jtraffer anzogen, ein Betttuch über ihn ausbreiteten und 
dann die Thüre zuſchloſſen. 

— Der wäre zur Ruhe gebracht! fagte Latif. Hardt einmal, 
ob fich Niemand dem Haufe nähert! 

Die Furze Zeit, während welcher Dubarile und Lebocuf an ber 
Thüre in den Garten hinaus horchten, benügte der Liftige Latif dazu, 
in aller Eile das Pult des Jeſuiten zu erbrechen und noch eiliger 
Geld und Werthiachen, die er darin fand, zu fich zu ſtecken. Als 
die zwei zurückkamen und jagten, daß fie nichts gejchen und gehört 
hätten, war er gütig genug, fie zur gemeinjchaftlichen Plünderung 
des Pultes einzuladen. Es fand fich jedoch nichts, als einige Briefe 
und Papiere, und Latif fluchte nicht wenig, daß er — er ſagte, 
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in feinen Erwartungen fo getäufcht jah. Nur zwei Pijtolen überließ 
er großmüthig feinen beiden Kameraden. 

Sie löfchten nun das Ficht aus und lauerten hinter der Thüre 
auf die Rückkehr ihres Opfers. 

Da wurden plößlich Tritte hörbar. 

— Gt! machte Patif. Set kommt er. 

Ein Mann jchritt feften Trittes durch den Garten auf das Haus 
zu. Er ſteckte an der Thüre den Schlüffel in das Schloß und ver- 
fuchte umzubrehen. Die Thüre war aber bereits geöffnet. 


— Das ift doch lieberlih von Sean, fagte er laut, indem er 
die Thüre ganz öffnete und hinter fich wieder abiälop, daß er das 
Haus jo offen jtchen läßt. 

Er trat auf die Zimmerthüre zu, drüdte die Klinke und öffnete 
die Thüre. 

— Sean! was ift doch — 

In diefem Augenblicke fielen drei Männer über ihn her. Ner: 
vige Fäufte pacten jeine Arme, bielten ihn feft und rigen ihn zu 
Boden. Er wollte jchreien, allein der Ton feiner Stimme wurde 
erſtickt durch einen Hebrigen Körper, der ihm immer fejter und felter 
auf Naſe und Mund gedrüdt wurde. 

Ein heftiger Kampf entftand. Der dem Erſticken Nabe madte 
die verzweifeltiten Anjtrengungen, fich zu befreien und die Pechkappe 
wegzureigen, allein die Fäuſte hielten wie Schraubenzwingen feſt. 

Nach einer kurzen Weile wurden die Bewegungen des Jeſuiten 
ſchwächer und immer ſchwächer, bis ſich die Arme und Füße nur 
mehr in kurzen, aber heftigen Zuckungen regten. 

— Marſch, hinein in den Sack mit ihm! befahl Latif. 

Leboeuf öffnete den mitgebrachten Sack und zog ihn über den 
bereits beinahe lebloſen Körper ihres Opfers. Dubarile ſchnürte 
hierauf den Sack, nachdem er einige ſchwere Steine hineingeſteckt 
hatte, oben zu. 

Das Licht wurde ausgelöſcht, die Hausthüre zugeſchloſſen, Latif 
ging voran und die beiden Kameraden folgten ihm, den ſchweren 
Sack auf ihren Schultern ſchleppend. Mit einem einzigen Drucke 
ſprengte Latif die Gartenthüre auf, ſie traten hinaus auf die Straße. 

— Mir drückt der Sack die Schultern wund, ſagte Leboeuf. 

— O die ſchweren Steine! ſeufzte Dubarile. 
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— Haltet das Maul und macht, daß wir im das Schiff kommen, 
Srummte Latif. - 

Sie erreichten glüdlih das Ufer und die Stelle, wo der Kahn 
lag. Sie warfen den Sad hinein, fliegen nach und machten das 
Boot los. 

Dubarile ſtieß vom Lande. Er ruderte den Nächen in das 
Strombett und fuhr etwas abwärts, 

— Packt den Sad, befahl Latif. Laßt ihn ganz ruhig binein- 
fallen. Ich helfe dazu. 

Einen Augenblic hielt der Kahn inne, als die Ruder eingezogen 
wurden, und die drei Gejellen padten mit Fräften Fäuften den Sad, 
in dem jich noch immer etwas Leben zeigte. Sie hoben ihn über 
Den linken Bord und Yatif rief: 

Fahr’ wohl und grüße mir die fchönen Seinenumphen. Un — 
deux — troix hop — la! 

Ein gedämpiter Schall, Gurgeln des Waflers und der Sad 
ſank unter. Die Seine hatte ihren Mund über den Opfer gefchlofien 
and es auf den Grund feftgebannt. Die Wellen ſchlugen geräufchlos 
äber dem Grabe des Jeſuiten zufammen, 


Die Waffer rauſchten herauf und hernieder, 
Den Jeſuiten brachten fie micht wieder! 


XXXIX. 
Zehn Dahre fpäter. 


An einem Sommerabend des Jahres 1816 fuhr eih Reilewagen 
m einer einfamen Schenke vor, die auf der ‚großen Heerjtraße von 
Warſchau nah Minst Tag. Wagen und Pferde waren über 
und über mit Staub bevedt. Die drei Fleinen Rofje, welche den 
Wagen zogen, gehorchten müde wie jie waren, gerne dem Kutjcher, 
als er an der Schenke die Zügel anzog und halten ließ. 
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Der Kutfcher ſprang vom Bode, ſchlenkerte feine fteifen Beine 
einigemale bin und her und öffnete dann den Wagenfchlag. 

68 ftiegen zwei Damen. aus und blieben, wie es ſchien etwas 
unſchlüſſig an dem Wagen ſtehen. 

Unter der Thüre der Schenke war bereits ein Mann erſchienen. 
Er zog erehrbietig ſeine Mütze ab, und näherte ſich den beiden Damen. 

— Wollen die gnädigen Herrſchaften eintreten? fragte er die— 
ſelben mit der unterwürfigſten Miene. | 

— a, erwiderte ihm die eine. Wir wollen hier Naft machen, 
Wie weit ift es noch nad) Minsk? 

Bis Minsk, gnädige Frau? Dahin kommen Sie heute nicht 
mehr. Es it ſchon Abend und Minsk liegt noch fünfzehn Werfte 
entfernt. Bleiben Sie lieber hier und reifen Sie morgen weiter. 

— Dann müfjen wir freilich hier bleiben; bei Nacht will ich 
nicht reifen. Habt Ihr anftändige Zimmer und Betten? 

Der Wirth lud die Dame ein, ihm in die einzige Etage, welche 
die Schenke Hatte, zu folgen und die Zimmer in Augenjchein zu 
nehmen. Während ihm die beiden Frauen folgten, ſchirrte der Kut— 
cher die Pferde aus, ließ fie durch den Hausfneht in den Stall 
führen, der unmittelbar an die Gaftftube anftieß und bob dann mit 
Hilfe desjelben die ſchweren Reijekoffer von dem Wagen, um fie auf 
die Zimmer der Frauen zu bringen. Den Leßteren fehienen die Zim— 
mer des obern Stockwerkes zu genügen, denn fie kamen nicht wicder 
herab und der Wirth ſchickte feine Frau hinauf, um die Betten und 
die übrige Einrichtung in Ordnung und Stand zu jegen. 

— Wir müffen uns in die Umftände ſchicken, fagte die eine 
Dame zu der anderen, welche offenbar ihre Kammerfrau war. Oeffnen 
Sie die Koffer, wir wollen unfere eigene Wäfche benützen. | 

— Wünſchen Sie vielleicht etwas zu effen? fragte die Wirthin, 
die inzwijchen eingetreten war, 

— Deden Sie und ben Tiih hier oben mit dem, was Ihre 

Küche bietet. Wir, wollen inzwifchen die ftaubigen Kleider ablegen, 
Ludmilla. | De: 
Die Frauen hatten eben ihre Toilette gemechfelt, als die Wirthin 
mit irdenem Geſchirr anmarſchirt kam, in welchen warme Mil und 
ein Stück Fleiſch anmuthiger ausfahen als fie in Wirklichkeit ſchmecken 
mochten. Die Frauen tranfen auch nur die Mil und beftellten dann 
Thee, der auch in der ärmſten ruffishen Hütte nicht fehlen darf. 
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Nach diefer einfachen Erquickung legten fich die beiden Frauen, 
welche nach dem langen Fahren das Sigen wohl jatt haben mochten, 
am bas Fenſter und erfriichten fich ar der milden Abendluft. Die Eonne 
neigte jich bereits ihrem Untergange zu, und ihre vöthlichen Strahlen 
ergoßen fih in lieblichen Tinten über die weite Ebene. In der Ferne 
raufchte der Niemen, der die langweiligen Steppen mit feinem 'braus 
jenden MWellenichlage belebte. Die wenigen Bäume, welde einfam 
dort und da ftanden, warfen gigantische Schatten über die muchern- 
den Gräfer, und die dunklen Umrifje eines Waldes umrahmten das 
ausgedehnte Flachland. Es lag eine tiefe Ruhe über der Gegenb, 
und mit Wohlbehagen jchauten die beiden Frauen hinaus in bas janfte, 
ewig ungeltörte Stillleben der Natur. 

— Welche feierlihe Ruhe jchwebt über diefen Alächen! Wir 
Städter kennen den Werth und den jtillen Reiz des Landlebens nicht 
und bringen den größten Theil unferes Lebens hinter den dumpfen 
Mauern der Stadt zu, Ich fehne mich wahrhaft hinaus in die freie 
Natur und freue mich ſchon recht auf die Ruhe, die ich auf meinem 
Gute finden werde. Sie wird mir nach dem geräujchuollen Leben in 
Barihau -Doppelt angenehm fein. 

— Ich theile Ihre Anficht, gnädige Gräfin, erwivderte die Kam— 
merfrau. Es erquickt auch mich, ftatt der vielen Gefichter in der 
Stadt hier feinen Menjchen zu — doch, fehen Sie, während ich da— 
von Ipreche, fommt dort ein Mann die Straße herauf. 

— Das wird wohl ein Wanderer fein. Er wanft auch mehr, 
als er einherjchreitet, und der Arme ift gewiß fehr müde. 

Die beiden Franen wandten nun ihre Aufmerkſamkeit dem Manne 
zu, der fich fehr langſam auf der Straße näherte, von Zeit zu Zeit 
ftilfe hielt und jchnfüchtige Blicke auf die Schenke warf, als ob er 
ſie nicht mehr erreichen könne. Das Gehen jchien ihm jehr ſchwer zu 
fallen, denn er jeßte nur angfam einen Fuß vor den andern und 
ftüßte fi) mit jeder Hand auf einen Stod. 

Endlich Fam er der Schenke nahe. Er konnte fie jedoch nicht 
mehr ganz erreichen. Er wanfte, brach zufammen und blieb hilflos 
auf der Straße liegen. 

Das Mitleid der beiden Frauen, welche den Mann vom Fenſter 
aus bedauernd beobachtet: hatten, wurde bei dem Anblicke diefer Jam 
mergejtalt jehr erregt. Die Frauen find von Natur jo mitleidig, daß 
bei den geringjten Unfällen ihre ganze Theilnahme auf das Lebhaftefte 
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Losbricht, und das ift eine der fchönften weiblichen Tugenden, denn 
das theilnehmende Gefühl ift unzertrennlic von der wahren Weiblich- 
feit. Die Gräfin rief fogleich nach ihrem Kutjcher, der in der Schenk— 
ftube unten jaß und fich bei einem Glaſe Wodky von ber Reife er- 
holte. Auf ihre bekannte Stimme eilte er heraus vor die Schenke, 
und ber aufmerkſame Wirth folgte ihm nad. Sie fahen jogleih den 
Mann einige Schritte entferntliegen und hoben ihn auf. Wirth und 
Kutſcher trugen ihn dann im die Schenkjtube, da er ſich nicht mehr 
aufzurichten vermochte. 

Nach einiger Zeit ließ die Gräfin durch ihre Kammerfrau nad 
dem Befinden des Mannes fragen. Diefer ging fie weiter zwar gar 
nichts an, allein ihr gefühlvolles gutes Herz konnte ſich nicht bes 
ruhigen, folange die Noth eines Unglüdlichen nicht gelindert war. 
Die Kammerfrau Fam zurü und erzählte, daß der Mann an Leib 
und Seele gebrochen und ſich in einem hödhft bedauerungswürdigen 
Zuſtande befinde. Er habe nicht mehr fagen können, als daß er von 
Sibirien fomme und nad) Polen wolle. Darauf jei er befinnungs- 
[08 geworden und man Fünne auf feine wirkjame Unterftüßung von 
Seite des Wirthes hoffen, da der Reifende von allen Mitteln ent- 
blößt jcheine. 


Der Umftand, dag der Mann aus Sibirien komme und ein 
Pole jei, machte die Gräfin aufmerkſam. Elfa — der freundliche 
Leſer wird fie bereits erfannt haben — hatte fich ſeit einer Reihe 
von Jahren mit dem Schickſale ihres Kafimirs angelegentlichit beichäf- 
tigt, und da eine abfolute Gewißheit über feinen Tod vorlag, nad 
und nach den allerdings unmwahrjcheinlichen Kal angenommen, daß er 
gefangen und nach Sibirien gebracht worden fein könne. In dieſen 
Glauben hatte fie fich fo feft hineingelebt,, daß fie Kaſimir nicht als 
todt, jondern als verbannt betrauerte und der Zukunft bie Lüftung 
des über feinem Schiejale ruhenden Schleiers überließ. Der Un: 
glückliche konnte ihr daher vielleicht irgend eine Auskunft geben, Tonnte 
ihr manche werthvolle Aufichlüffe über die Lage der dorthin Ver: 
bannten ertheilen. Sie beſchloß daher, fich feiner anzunehmen und 
ihm die möglichfte Unterftügung angedeihen zu laſſen. Es blutete 
ihr das Herz bei dem Gedanken, daß ihr Mann fich dereinſt, un 
er je noch wicderfehren jollte, in gleicher oder noch fchlimmerer Yage 
befinden könne, und die Erinnerung an jeme Zeiten, welche jie mi 
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ihrem ‚jungen Gemahle verlebt hatte, berührten manche fchmerzliche 
Saiten in ihrem Innern. | 

Im erſten Stodwerke befand ſich noch eine kleine unbenützte 
Kammer. Sie enthielt eine Lagerſtelle, welche zwar ärmlich, aber für 
eine einſame Landſchenke immerhin noch gut war. Der kranke Mann 
wurde auf Wunſch der Gräfin dorthin verbracht. Der warme Thee, 
der ihm nach einiger Zeit verabreicht wurde, war von günſtiger Wir- 
fung und er erholte fich joweit, daß er wieder feine Stimme ge 
brauden konnte. 

Sein Erjtes war, feine edle Wohlthäterin zu fich bitten zu laſ— 
fen. Elka erſchien und der Mann bedankte fich bei ihr in den herz- 
lichiten Ausdrüden. Er weinte vor Rührung und Elfa mit ihm. 
Dennoch konute fie fich nicht entichliegen, ihm ihre Hand darzu— 
reihen, als er fie dankbar küſſen wollte, Bei aller Theilnahme em- 

pfand fie, die verwöhnte Gräfin, einen kleinen Edel vor dem frem- 
den unbefannten Manne, der jo gar perabgelounnen und jchmußig 
ausjah. 

Da Elka am nächften Morgen ihre Reiſe fortzufegen beabſich— 
tigte, jo legte fie dem Manne, jo müde und frank er auch war, noch 
einige Fragen vor, weil er fie doch einmal hatte rufen laffen. Die 
Pflege und Zeche wollte fie ihm noch auf acht Tage bei den Wirths— 
leuten vorausbezahlen und ihm foviel Geld geben, daß er, ohne 
betteln zu müſſen, feine Heimath erreichen könne, Auch die Neu: 
gierde trat etwas in das Spiel und fo fragte fie ihn. 

— 3% habe gehört, Ihr kämet von Sibirien: 

— So iſt e8, gnädige Frau. r 

— Und immer zu Fuße? 

— Den ganzen Wen, ja. 

— Es iſt entjeglich, dazu gehört eine Natur von Eiſen. 

— Die Liebe zu Heimath vermag viel. 

— Wie lange waret Ihr in ber Verbannung? 

— Neun Jahre. Eine Ewigkeit wurde mir biefe Zeit. 

— Schrecklich! Was führte Mer Euch diefes Unglüd herbei? 

— Die Liebe zu meinem Vaterlande. Ich kämpfte gegen vie 
Unterdrüder desjelben, wurde gefatigen und zu einem grauſameren 
Schidjale, als dem Tode verurtbeilt. 

— Auch ich kannte einen Mann, einen edlen, braven Mann, 
von dem ich. glaube, daß ihm dieſes Schidjal widerfuhr.. Es iſt mir 
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daher von größtem Intereſſe, über das Loos dieſer unglücklichen Ver— 
bannten Nachrichten zu erhalten. 

— O gnädige Frau! Schon die bloße Erinnerung daran könnte 
die ſtärkſten Naturen im Innerſten erſchüttern. 

Jeder iſt einem lebendigen Tode verfallen, der dieſen Re nach 
Sibirien wandeln muß. Hunderte gehen ihn, aber kaum Einer fehrt 
zurück. Wer dorthin verbannt wird, ijt zweimal zum Tode verurtheilt. 

Ich wurde im Kampfe mit den Ruſſen verwundet und fiel in 
die Hände meiner Feinde. Nachdem idy mit vielen Schickſalsgefähr— 
ten Wochen lange in Spitäler hin und ber transportirt worden, 
wurde mir bei meiner Genejfung das Urtheil befannt gegeben, bas 
über mich geiprochen worden war. Als Offizier gefangen, bildete 
das einen Grund zu größerer Strenge. Ich wurde zur Tebensläng- 
lichen Deportation verurtheilt und gleich darauf mit einem Trans— 
porte anderer Gefangener und Verurtheilter nach Sibirien abgeführt. 

Wir gingen den Weg über Smolensk und Moskau, natürlich 
zu Fuße. Damit Keiner entfliehen könne, waren wir je zwei und 
zwei aneinander. gefeſſelt. Den Transport begleiteten von einer Sta— 
tion zur andern ein Trupp Koſaken. 

Wir marjchirten vom Morgen bi8 zum Abend, um die vorge 
zeichnete Station zu erreihen. In diefer wurden wir dann losge- 
macht, erhielten etwas Menage und wurden über Nacht in Stallungen 
und elenden Löchern eingejperrt. Am andern Morgen wurden wicber 
die Menagen ausgetheilt, alle zufammengebunden und ver Marjch 
fortgejekt. So ging es einen Tag wie ben andern. Wer krank 
wurde und zurücbleiben wollte, wurde mit beiden Händen an ben 
Steigbügel eines Koſaken gefefielt und von diefem am Boden nad) 
gejchleift, bis er entweder tobt liegen blieb oder halbtodt tie nächſte 
Station erreichte. 

Nur in Moskau durften wir einen Tag ausruhen. Der Weg 
ging dann über Nifchntt:Nowgorod durch die wenig bewohnten Flächen 
Oftrußlande. Der Ural wurde überftiegen und trennte ung nun 
auch ränmlich von Europa. Wir hatten die Givilifation weit hinter 
uns und ftanden in dem furdhtbaren Sibirien. 

Auf dem ganzen Wege wußten wir nicht, welches unfer Be 
jtimmungsort fein würde. Wir quälten uns gegenfeitig fortwährend 
mit Vermuthungen. Als wir Europa binter ung und Sibirien bes 
treten hatten, mußte e8 fich entfcheiden. Wir hatten immer gefürchtet 
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als vormalige Soldaten zum Zobelfang verwendet und demnach in 
das nördliche, eilige Sibirien transportirt zu werden. Dort wären 
wir ficher alle ten Leiden der Verbannung und bem ewigen Winter 
erlegen, der die Mündungen des Jeniſei das ganze Jahr über nicht 
vom Eife befreit. Auch in den zwei Monaten des Sommers thaut der Tun⸗ 
dra, der gefrorne Sumpfboden, nicht auf. Jeder hätte ein Eisgebiet 
angewieſen befommen und mit den jchlechten Waffen auf bie Jagd 
gehen müſſen. Selbit Nennthiere haufen hier jehr wenige, daflır 
aber Eisbären, Zobeln, blaue umd weiße Füchfe und andere Raub- 
fhiere. Von der Jagd auf diefe muß der Verbannte Ieben; wenn er 
mit großer Lebensgefahr eine Beftie erlegt hat, jo muß er dın Pelz 
an das Gouvernement abliefern, nur“ das Fleiſch iſt fein. Dorther 
fommt der große Pelzhandel, dorther die Zobel und Hermeline, welche 
Rußland nach Europa verhandelt. Das Leben in diefen unwirthbaren 
Eisflächen und die Gejellichaft der Bären, Wölfe und Marder find 
die graujamjte Strafe, welche je einen Menſchen treffen kann. Wir 
dachten mit Schaudern an das Loos, das uns ermwartete;-allein Gott 
hat es gnädig verhütet, dab .wir dort zu Grunde gehen follten. 

Wir wurden, als wir jenjeits des Urals und der alghinskiſchen 
Berge die Kirgijenfteppen erreicht hatten, nicht nach der Tundra trans: 
portirt, jondern durch die ißetjche und iſchimſche Steppe nach dem 
Altaigebirge geführt. Es waren freilich viele Mitgefangene dem rube- 
und raſtloſen Marſche durch die dürren, jalze oder ſchneebedeckten 
Flächen erlegen, als wir endlich unjern Beftimmungsort erreichten. 


Der Altai ift im Norden zerriffen und reich an Schneebergen. 
Er fallt zu feinen Voralpen, dem feinen Altai, teil ab. Diefer ift 
ein furchtbar zertrümmertes, zum Theil fchneebebedttes, meift kahles 
Gramitgebirge. Wo er ſich nach Norden zu einem theilweife frucht- 
baren und waldreichen Berglande verflacht, heißt man ihn feiner 
reichen Deinen wegen das altatfche Erzgebirge. 


Hierhin wurden wir geführt, Wir erhielten bei der Stadt Koly— 
war am Ob im Gouvernement Tomsk unfere Hütten angewiefen 
und die Arbeit, welche in dem kolywaniſchen Erzgebirge Gold, Eiſen 
umd Silber zu Tage fördern muß. Wir konnten hiebei der geringen 
Bezahlung halber nicht mehr verdienen, als um unfer Reben noth— 
dürftig zu friften und die zur Wohnung angewieſene Hütte in Stand 
zu erhalten. 4 
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Neun lange Jahre arbeitete ich in einem Eifenbergwerfe. Täg— 
fich weilten meine Gedanken und mein Herz in ber fernen Heimath 
bei meiner Gemahlin, bei meiner Familie Der Arbeit ungewohnt, 
war ich oft genug daran, den unfäglichen Leiden zu erliegen. Neun 
Jahre find eine Zeit, die einen Verbannten zum Raſen bringen Tönnte! 
Dft glaubte ich mich, Förperlich und geiftig gebrochen, hinlegen und 
fterben zu müſſen; aber ein Gedanke hielt mich noch immer aufrecht, 
ber an meine geliebte Frau und an das Kind, das fie nach meiner 
Gefangennahme geboren haben konnte. Sie nurnoch einmal zu jehen, 
das war des unglücklichen Verbannten einziger Wunsch, fein höchfter 
Traum! | 

Der Mann weinte bei jeiner Erzählung mit einer Heftigkeit, 
die nur zu deutlich von dem furdhtbaren Seelenjchmerzen zeigte, die 
er während feiner langen Verbannung täglich und täglich niederge— 
Tampft haben mochte. | 

Die neun Jahre gingen vorüber. Meine tabellofe Aufführung 
gewann mir bie Gunft des Gouverneurs, der ſich meiner erbarmte 
und anzunehmen verſprach. Seine gütige Verwendung war nicht 
ohne Erfolg. Eines Tages überraſchte er mich mit einem kaiſerlichen 
Utaſe, der. meine Begnadigung ausſprach. 

Es wurde mir freigeſtellt, bei meiner bisherigen Arbeit gegen 
bedeutenden Lohn zu bleiben oder ohne alle Unterſtützung allein heim- 
zufehren. Ich zog e8 vor, die ungeheure Strede, welche zwijchen 
Kolywan und Warfchau Liegt, zu Fuße zurüczulegen und Lieber auf: 
der Heimreife zu fterben, ald meine Verbannung freiwillig zu ver 
Yängern. So trat ich, Arm, frank und verlaffen, den furchtbaren 
Weg an. Ein halbes Jahr Iegte ich täglich eine beträchtliche Strede 
zurüd, an jevem Abende wuchs meine Hoffnung und das Dertrauen 
meine Heimath noch erreichen, meine Lieben nochmals ſehen zu fünnen. 

Allein fo nahe meinem Ziele, jo nahe meinem geliebten Warihau, 
bin ich jetzt nicht mehr im Stande, meinen Weg fortzujegen. Meine 
Kraft ift gebrochen, ich fühle das Ende meines Lebens nahe. 

Euch, edle Frau, daß Ihr Euch des Unglüdlichen angenommen habt! 
Mit Eurer milden Hülfe kann ich vielleicht Warſchau noch erreichen. 

Der Mann ſchwieg tiefbewegt. Auch Elta war don feiner ein 
fachen und kurzen Schilderung ſehr ergriffen und nicht im Stande, 
ein Wort zu ſprechen. Der Schmerz um ihren Kafimir, ber ſolchen 
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Leiden längſt erlegen fein mochte, ſchnitt ihr tief in die Seele. 
Nach längerer Pauje brach fie endlich das Schweigen. 

— Hofft Ihr Eure Familie noch am Leben anzutreffen? Habt 
Fhr niemals Nachrichten von ihr erhalten? Wenn Ahr von Warſchau 
jeid, jo kenne ich vielleicht Euere Familie. Wie ift ihr Name? 

— Meine Familie heißt Ubryk. Ste fennen gewiß den Poli: 
zeidireftor von Warſchau; er ift mein Vater. 

— U—biyf! rief Elfa aus. 

Mer vermöchte die Gefühle zu beichreiben, die auf Elfa bei 
diefem Namen einftürmten! Wie von einem jähen Blitzſtrahle ge 
troffen, ſank fie auf den Stuhl, der am Fuße des Bettes ftand. 
Der Mann war Ubryf, war der Sohn des Polizeidirektors, war ihr 
Kafimir! Es war fein Zweifel, fie hatte in dem zerlumpten Bettler, 
in dem unglücdlichen VBerbannten ihren eigenen Gemahl vor ich! 
Furchtbares Schifal! So mußte jie ihren Kaſimir wiederjchen! 

Ihr heitiges krampfhaftes Schluchzen machte den Mann auf 
ihren Zuſtand aufmerffjam. Im Zimmer brannte, da es längjt dunfel 
geworden war, nur ein mattes Talglicht, jo dag er ihr Geſicht und 
den Schmerz, der fich darauf ausprägte, nicht jehen fonnte. Er fragte 
daher die Gräfin: 

— Was ift Ihnen gnädige Frau? Haben Sie vielleicht meinen 
Bater näher gefannt? Er ift gewiß jchon längſt geftorben! 

— D Kafimir! rief Elfa in höchſtem Schmerze aus. 

In diefem Augenblicke erfannte auch Kajimir Elka. Er breitete 
feine beiven Azwe aus und fanf, überwältigt von Freude, weinend 
in das Bett zurüd. 

Ueberlajien wir die beiden Gatten, die der — ſo ſeltſam 
in dieſer einſamen Schenke zuſammengeführt hatte, ihrem gerechten 
Schmerze und der bittern Wonne ihres Wiederſehens. 

Elfa rief nach einiger Zeit ihre Kammerfrau herbei. Sie befahl 
ihr, die Koffer ganz auszupaden, und friſche Wäſche und alle mög- 
lichen Toilettegegenſtände herbeizubringen. Verwundert über dieſe 
auffallende Theilnahme der Gräfin an dem kranken Manne wuchs 
erft ihr Erjtaunen, als jene ihr Bett für ihm zurichten lie. 

Auch die Wirthsleute waren am andern Tage nicht wenig er= 
ftaunt, als die Gräfin nicht abreifte, jondern die Genefung des kranken 
Wanderers abzuwarten erklärte. Ihr mehr als liebenswürdiges Ver— 
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hältniß zu demjelben kam ihnen höchſt wunderbar vor, und jie ſuch— 
ten vergeblich Aufichlüffe darüber bei dem Kutjcher zu erhalten. Diejer 
wußte es nicht anders zu erklären, als daß die Gräfin ein außer: 
ordentlich mitleidiges Herz beſitze und jchon öfter armen Leuten die 
rührendften Liebesdienfte erwiejen habe, 

Elta aber wollte ihren Gemahl, den fie felbjt weder mehr an 
feinem Aeußern, noch feiner Stimme erkannt hatte, der Welt und 
ihrem Dienftperfonale vorftellen, wenn er fich binlänglich erholt habe. 
Weder Ludmilla noch der Kutfcher ahnten daher etwas von dem 
wahren Sadyverhalte. 

Nah acht Tagen ftand der Reifewagen wieder bejpannt und be: 
packt vor der Schenfe. 

Zur Gräfin und ihrer Kammerfrau jtieg auch noch der Wan— 
dersmann ein. Der Kutfcher knallte mit der Peitſche und die drei 
muntern Roffe flogen burtig dahin über die Straße. Elka hatte 
aber ihren Entjchluß geändert: fie fuhr nicht nach ihrem Gute bei 
Minsk, jondern nah Warjchau zurück. 


XL: 
Die Heldin erfheint. 


In Warjchau machte die Nachricht von der Wiederkehr des vor: 
maligen Lancieroffiziers Ubryk aus Sibirien großes Auffchen. Es 
traf ja fo felten der Fall ein, da der mächtige Gzar der Reuffen 
Gnade für Recht ergehen ließ und einen Deportirten begnabigte. 
Es kehrte ja fo jelten ein VBerbannter von Sibirien zurück, und Die 
ganze Nation vergötterte einen folchen Glüclichen, der im Kampfe 
um ihre heiligen Nechte geblutet und Jahre lang Unfägliches geduldel, 
dem ed nochmals gegönnt war, den heimifchen Boden betreten zu 
fönnen. | | 

Obwohl Elfa ihren geliebten Kafimir in aller Stille in ihren 
gräflichen Palaft nach Warſchau gebracht und gegen Niemand ein Wort“ 
verlautbart hatte, jo waren die Diener des Haufe doc, bald dem 
vertraulichen Berhältniffe ihrer Herrin mit dem fo zerlumpt ange 
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fommenen fremden Manne und dem dahinter rubenden freudigen Er: 
eignifje auf den Grund gefommen. Kammerfrauen, Bebiente, Kö— 
Hinnen, Kutſcher und Stallbuben hatten jo lange die Köpfe zufammen: 
geftecft, jo lange die jonderbarjten Eonjecturen und Gombinationen 
entworfen, bis fie endlich die Wahrheit herausgebracht und einige 
Beweije dafür aufzubringen gewußt hatten, Kaum waren die männ: 
lichen und weiblichen Domeftifen darüber im Reinen, als fie eilten, 
die frohe Botfchaft hinaus in die Stadt zu tragen und fie zunächit 
ihren guten Freunden im Vertrauen mitzutheilen. Diefe guten Freunde 
fagten es unter dem Siegel der Verſchwiegenheit ihren beſſern Freunden 
und dieje theilten es unter jtrengjter Diskretion wieder Anderen mit. 
So war die Kunde von der Rückkehr Kafimirs jchnell in der Stadt 
berumgegangen und endlich bearbeiteten die berufenen Klatſchbaſen 
Warſchau's diejes Thema in der ausgiebigiten Weiſe. 

Elka hatte, als fie zum großen Erjtaunen ihrer Dienerjchaft 
ſchon nad einigen Tagen von ihrem Gute oder vielmehr der Reiſe 
dahin zurücgefehrt war, ihrem Gemahle vor Allem längere Zeit Ruhe 
gönnen und das Glüd des Wiederfindens ungeftört und allein mit 
ihm genießen wollen. Sie hatte e8 daher vermieden, ihn der großen 
Welt vorzuitellen, und glaubte ſich im alleinigen Beſitze des Geheim— 
niffes. Bereits nad) wenigen Wochen begannen aber Befuche vorzu— 
fahren und fie und ihren Gemahl zu beglücdwünjchen. Täglich ließen 
ſich hohe und niedere Beamte, Bekannte und chemalige Kameraden 
Kaſimirs anmelden, Ale wollten ihn jehen und ihm ihre Freude 
über feine glücliche Nüdfehr aus der Verbannung ausiprechen. So 
angenehm dieje Beweiſe von Liebe und Aufmerkſamkeit Elfa und 
ihrem Gemahle auch waren, jo mußten fie ihnen doch endlich läſtig 
fallen. 

Kaſimirs Gejundheit befand ſich noch in jehr zerrüttetem Zu— 
ftande, und wenn man in ihm auch jet unmöglich mehr den gebro- 
henen zerlumpten Wanderer an der einfamen Schenke erkannt Hätte, 
jo waren die durch jahrelange jchwere und ungewohnte Arbeit ge- 
Ihmwundenen Kräfte doch lange noch nicht wiedergefehrt. Er unterlieh 
e8 daher, diefe Bejuche zu erwidern oder überhaupt die Kreife der 
hohen Geſellſchaft Warſchaus aufzujuchen. 

- Hierin kam er auch einem Wunſche Elkas entgegen, welche nicht 
mehr die Icbensluftige, ungejtüme Elka, jondern jeit langer Zeit jehr 
ruhig und eingezogen worden war. Sie jelbft hatte fich über Jahr 
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und Tag von den feineren Zirkeln und dem öffentlichen Auftreten 
ganz ferne gehalten und ein Leben der Einfachheit und der ungeftör- 
ten Ruhe abwechjelnd auf ihren Gütern und in ihrem Palaſte zu 
Warjchau geführt. Beide Gatten, welche die Jahre der ftürmijchen 
Jugend und manche bittere berbe Erfahrungen hinter ſich hatterr, 
waren miteinander einverftandben, das große Leben nicht mehr aufzu— 
juchen, jondern fich allein und der etwa nachkommenden Familie zu 
leben. 

Kaſimir fand bei feiner Ankunft in Warichau Manches verän— 
dert. Wohl jtanden die Häufer noch an ihren alten Pläßen und 
führte die Straße noch jo gerade nach Poſen, auf der er einft mit 
ber aus dem Kloſter entführten Elfa nah Thorn geflohen, aber vie 
Lieben, die darin gewohnt, waren nicht mehr ba. 

Sein Vater, der Polizeidireftor von Warſchau, war hochbetagt 
jeiner längft vor ihm binübergegangenen Frau in das Jenſeits nach- 
gefolgt. Ruhig und fanft war fein Tod geweſen. Seine Tochter 
Paula mit ihren Kindern und Elfa hatten feinen Segen empfangen 
und jeine legten Wünfche entgegengenommen. Schon fterbend bat er 
noch Paula um Verzeihung der Schuld, die er an dem Tode feiner 
Frau getragen, und weihte er Elka in das Geheimniß des Kindes- 
taujches ein. Er hatte nichts mehr über das verjchwundene Mädchen 
erfahren können, und er wäre leichter gejtorben, wenn er gewußt hätte, 
dag Nelva fich bei ihrer Mutter, freilich ohne erfannt zu jein und 
nur als Magd fich befand. Sein letztes Wort endlich hatte Kaſimir 
gegolten und mit deſſen Namen auf den Lippen war er gejtorben. 
Bielbeweint von feinen Kindern, hochbetrauert von jeinen zahlreichen 
Freunden war jeine irdijche- Hülle neben der jeiner Frau beigejett 
worden. 

Kafimirs Schweiter Paula Iebte mit ihrem Manne in glüdlicher 
Ehe auf ihrem Gute bei Warfchau und erzog ihre zahlreichen Kinder 
zu tüchtigen Bürgern des Staates und nüßlichen Mitgliedern der 
menjchlichen Gejellichaft. Sie war auf die erjte Nachricht von Kaſi— 
mirs Wiederkehr, den fie längft todt geglaubt, zu ihm nach Warjchau 
geeilt und hatte ihm ihren Mann und ihre Kinder vorgejtellt. Ka— 
ſimir war ihr ja immer der Bruder gewefen, gegen den fie am meiften 
Anbänglichkeit bewiefen und deſſen Troß zu brechen fie allein verſtan— 
den hatte. Von ihren andern zwei Brüdern war der eine als Offizier 
im Kampfe gegen die Ruſſen geblieben, der andere hatte, weil ihm 
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jeine Braut gejtorben war, aus Liebesgram der Welt Lebewohl gejagt 
und fich in ein Kapuzinerklofter zurückgezogen. Nach Art aller Mönche - 
ſchloß er fi nicht nur von der Welt, jondern aud von feiner Fa— 
milie gänzlich ab, jo daß auch Paulas jchweiterliche Liebe mit dem 
Grade erfälten mußte, als er in der Liebe Gottes zuzunehmen glaubte, 
Arme Mönche! Wie armfelig ftellt Ihr Euch Gott vor: wenn er, wie 
Ihr jagt, den Menfchen nicht braucht, warum jollte er dann jo eifer— 
ſüchtig auf jeine Liebe fein, daß dieſer nicht einmal mehr jeine näch- 
jten Blutsverwandten lieben und ehren bürfte? Gott iſt größer als 
Ihr ihn Euch denkt; er verlangt ein reines Herz und gute Werke, 
nicht aber braune oder ſchwarze Kutten und geſchorne Köpfe, worin 
Eure ganze Heiligkeit und Frömmigkeit befteht! 

Auch Elka hatte ihre Tante durch den Tod verloren. Die gute 
Frau war, als Rebinsky fich nad) Paris zu den bekannten Exrbichafts- 
zwecken begeben hatte, in Folge der über fie hereingebrochenen Ein— 
famfeit noch betluftiger geworden. Alle Ausfichten auf ein Vermäh— 
lung waren geſchwunden und fie machte daher großartige Fortſchritte 
in der Frömmigkeit, Die Theologen behaupten, daß bie Frömmigkeit 
der Anfang der Weisheit ſei, obſchon man bei ihnen ſelbſt in vielen 
Dingen, die ihnen weit näher ftehen als die Engel oder Teufel, eben 
feine Anfänge von Weisheit finden kann. Dieſe theologiſche Wahr: 
beit wollte denn auch an der Tante nicht verfangen. Se mehr fie 
betete und Nofenkranzkügelchen durch ihre Finger rollen ließ, deſſen 
diefer wurde die Schichte, die ihr Gehim umrahmte, defto zerftreuter 
und vergehlicher wurde fie. Nicht das Alter, jondern das viele me— 
chaniſche Herplappern aller möglichen Gebete ſchwächte ihre Denkkraft 
und ihren bisher freien Blid. 

Ihre letzten Lebensjahre hatte fie faft ganz in den Kirchen zus 
gebracht. Sie ging fehr früh hinein und ſehr fpät heraus. Wenn 
fie früher die erfte auf dem Balle fein mußte, jo mußte fie jetzt bie 
erfte in der Kirche fein. Es gibt in allen Städten ſolche Frauen, 
welche eine Ehre darin fuchen, jhon bei bämmerndem Morgen eine 
balbe oder ganze Stunde vor der Kirchenthüre zu warten, bis ber 
Meßner das Ave Maria geläutet hat und dann die Kirche aufichließt. 
Zu diefen Frauen gehörte auch bald die Tante. Mit Hilfe ihres 
diefleibigen Gebetbuches vertrieb fie jich die Zeit in fortwährendem 
Kampfe gegen den Teufel der Zerftreuung, der nach einem Kirchen- 
bilde in Rom mit einem großen Sade vor jedem Betenden fteht, 
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alle in der Zerftreuung ausgejprochenen Worte mit feinen Krallen 
von den Lippen wegfängt und in den Sad hineimwirft, aus reinem 
Neide gegen Gott, damit diefer nicht zu viel angebetet werde. Gegen 
biefen Teufel haben die alten Frauen wie die Tante in ber Kirche 
jchwere Kämpfe zu beftehen, denn er wird mit ber Zeit unverfchämt 
und packt zulett jedes Wort, das fie herabmurmeln, in feinen Sad, 
Er mochte auch bei der Tante manchen Sad voll gefammelt 
haben, denn fie betete mit gewohnter Zungenfertigfeit ben Roſen— 
franz in fünf Minuten ab. Wenn aber je, jo hatte fie hier ihre Zungen: 
geläufigfeit von Nöthen. Es treffen ja auf einen Tag im Jahre 
durchſchnittlich 40,000 Heilige, von denen freilich nur einer im Ka- 
Iender jteht, und es ift Feine Fleine Aufgabe, Gott in feinen verfchie- 
denen Perſonen, die Himmelskönigin, die 72 Thronumgebenden Apoftel 
und endlich die Taufende Heilige, die auf den Tag fallen, gebührend 
anzubeten und zu verherrlichen, ohne daß man dabei einen überficht 
und dadurd) befien Neid und Zorn wachruft. Dazu kommen nod 
unzählige Betrachtungen über diefe und jene Geheimniffe, über das 
Leben und Sterben Ehrifti, über verfchiedene Opfer und Gegenftänbe, 
die alle nicht vernachläſſigt werben follen, ohne eine Sünde zu be 
gehen. So Fam es, daß die Tante in richtiger Auffafjung der durch 
die Kirche gebotenen Berhältnifje fich Keinen Tag mit der Aufgabe, 
die fie vor ſich hatte, hinausfah und jchließlich ihren Sit in ber 
Kirche gar nicht mehr verlieh. 

Es war natürlich, daß fie Durch dieſes Fromme Leben in großer 
Gunſt bei den Geiftlichen und im großen Anfehen bei den alten 
Meibern Warſchaus jtand. Sobald die Geiftlichen die Beweife ber 
göttlichen Gnade an ihr wahrgenommen hatten, jehmeichelten jie ihr, 
wußten allerhand fromme Zwecke, für die fie Geld brauchten, und 
bejtimmten ihr die 777. Stufe zum Throne Gottes als ihren Plat 
im Himmel, wenn fie der Kirche bei ihrem Tode ein Legat vermache, 
Die Tante war nahe daran, ihr ganzes Vermögen einer der Kirchen 
Warſchaus zu verjchreiben, wenn nicht Elfa fie daran verhindert und 
ihr nur einen Fleinen Theil desjelben zu diefer Verwendung geftattet 
hätte, 

Die gute Tante Fam eines Abends von einer Nachtandacht Frank 
nach Haufe und mußte fich fogleich zu Bette Iegen. Ahr Zuftand 
verfchlimmerte ſich über Nacht jo jehr, daß Elka mehrere Aerzte rufen 
ließ. Dieſe ftellten ihre Diagnoje zunächſt auf eine Verfältung und 
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dann auf allgemeine Schwäche überhaupt. Die Tante mußte das 
Bett hüten und war fehr unzufrieden, am nächften Morgen nicht den 
gewohnten Gang zur Kirche machen zu können. Noch wüthender war 
fie über die Aerzte, welche von einer Verkältung fprachen, während 
fie von göttlicher Liebesgluth faft verzehrt wurde. 

Es ſchlug ihr zwar das innere Feuer nicht in fichtbaren Flam— 
men aus dem Herzen, wie dem heiligen Xaverius, dem fie aus ber 
Bruft hervorbrachen und ben fie empfindlich verjengten, aber von 
Berfältung Fonnte gewis gar keine Nede fein. Nur die große Schwäche 
konnte die gute Frau nicht ableugnen, weil fie zu fühlbar war und 
ihr faum das Reben geftattete, 

Elka wachte getreulich an ihrem Lager. Die Tante war ja noch 
die einzige Perjon, welche fie innig liebte und die ihr allein von allen 
Verwandten zurückgeblieben war. Ihre Befürchtung, fie möchte ſich 
von ihrer Krankheit nicht mehr erheben, bewahrheitete ſich nur zu 
bald. "Während fie in der vierten Woche ihrer Krankheit übermannt 
von Müdigkeit an ihrem Bette eingefchlafen war, hatte die Tantkẽ 
ruhig und ſchmerzlos ihr Leben vollendet. Sie Fonnte dem Thür: 
hüter des Himmels einen großen Conto von Gebeten, geopferten 
Wachskerzen, Woylthaten und Schenkungen vorlegen und erhielt ohne 
Zweifel durch das fchmale, Heine und niedrige Einlaßpförtchen Zus 
tritt in das himmlische Zion, 

Möge ihre Frende volltommen geweſen fein, als fle ihren Ehren: 
ftuhl auf der ihr von dem Beichtvater verfprochenen 777. Stufe des 
Thrones Gottes einnahm! 

- Das bedeutende Vermögen bderjelben fiel gemäß ihrem Tetten 
teftamentarifch niebergelegten Willen dem jungen Grafen Wratislam 
Zolfiewicz zu. Es war das eine Heine Bosheit, daß die Tante ihr 
Vermögen Wratislaw und nicht auch Elka übermachte. Lebtere hatte 
nämlich die Kante zwar unbeläftigt ihre Anbachtsübungen vornehmen 
laſſen, fich jelbft aber nie daran betheiligt. Verſchiedene Befehrungss 
verjuche waren gänzlich an der wohlbegründeten Abneigung Elfas 
gegen Alles, was nad Pfaffen roch, gejcheitert. Dagegen machte 
ihr Wratislam um fo größere Freude; wenn er jchrieb, flofjen feine 
Briefe über von falbungspollen Sprüchen und heiligen Ermahnun: 
gen. Wegen Mangeld an anderm Stoffe jchrieb der Fromme Jeſui— 
tenzögling ganze Kolonnen von Pjalmen ab, und bie Tante las biefe 
Briefe Wochen lange mit großer Andacht. Nichts = natürlicher, 
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al8 daß fie ihre ganze Zuneigung dem frommen Jünglinge zu wanbte 
und ihn mit ihrem ganzen Vermögen bedachte. Elfa aber überließ 
fie nur ihren unbewohnten Palaft in Warfchau und ihre ebenjo große 
als geſchmackvolle Garderobe, auf welde fie in fündigeren Zeiten 
einmal große Sorfalt und bedeutende Summen verwendet hatte. 
Nach dem Tode der Tante jtand Elfa ganz alleine in der Welt. 
Sie war aber eine verftändige Frau und fiel nicht in jene Gemüths— 
verirrungen, welche ein vereinſamtes Leben mit fich zu bringen pflegt. 
Das Leben hatte fie in vollen Zügen genofjen und fie z0g fich daher 
von ihm jett zurüd. Der Umgang mit Hugo hatte ihr Gejchmad 
an der Literatur beigebracht und fie beichäftigte fid) nun ausjchlich- 
lic mit diefer. Dadurch blieb fie auch vor dem traurigen Looſe der 
Betjchweiterei bewahrt, das unvermeidlih über alle denkunfächigen 
und flachen Geifter bereinbrechen muß. Denn nichts ift für einen 
Hohlfopf angenehmer, als ſich mancherlei Gejchichten vorſagen zu 
lafien, ſie fteif und fejt zu glauben und anderen Leuten das Denken 
gu überlaffen. Auch die üblen Erfahrungen, welde Elfa mit den 
Hauptlampfhähnen der römischen Kirche, den Sefuiten, gemacht hatte, 
die ſchlaue Hinterlift diefer Mönche, welche nicht die Ehre Gottes, 
jondern nur ihr großes Vermögen juchten, mußten ihr allen guten 
Willen nach diefer Seite nehmen. Sie wurde auf den Weg gedrängt, 
den alle edlen und großen Geiſter vor und nach ihr nothgedrungen 
einſchlagen mußten: ſich lediglich an die Vernunft zu halten, die allein 
untrüglich und die uns nicht.gegeben iſt, um fie durch hirnloſen 
Glauben an Zuftände, die nody Fein Menſch gejehen und welde nur 
in vererbter Einbildung beftchen, zu entweihen. Die Vernunft, die 
jedem Menſchen von Haus mit gegeben wird, zeigt uns, daß es einen 
Gott geben und diefer Gott unendlich gerecht, gütig, weife und all: 
mächtig jein muß; daß das Gute ihm wohlgefallen und das Böje ihm 
mißfallen müffe, und der Menſch daher das Gute zu thun und das 
Böſe zu unterlaffen habe. Nach diefen Grundſätzen, auf welcher auch 
bas ganze Lehrgebäude Jeſu Chrifti beruht, richtete Elfa ihr Leben ein 
und war das nicht vernünftig? War fie deshalb weniger jchlecht, 
weil die jchwarzen Kuttenträger nicht bei ihr aus und eingingen? 
Das Vermächtniß der Tante erregte bei den Jeſuiten ungeheure 
Freude. ‚Graf Drahomirsfy mußte, damit ja bei ber Uebernahme 
nichtS verloren gehe, auf ihr Betreiben als der Bormund des Grafen 
Wratislaw die für fein hohes Alter äußerſt beſchwerliche Reife nach 
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Barfhau antreten und das hinterlaffene Vermögen für Wratislam 
in Bejig nehmen. Elka wies ihm, als er in Warſchau plöglich und 
ohne daß fie vorher Kenntniß erhalten hatte, angelangt war, einen 
Theil ihres Palaftes zur Wohnung an und benüßte diefe Gelegen- 
beit, dem Grafen Drahomirsfy ben Standpunkt, wie man jagt, voll: 
fommen Flar zu madyen, 

Sie wollte dem alten Manne die Augen öffnen. Grünblich 
fette fie ihm auseinander, woher die große Freundſchaft der Jeſuiten 
für ihn komme, daß diefe nicht ihm, fondern feinem Reichthume gelte, 
daß fie bereit8 auf ihr eigenes Vermögen Jagd gemacht hätten und 
Rebinsky jelbft ein Jeſuit geweſen jet. 

Graf Drabomirsty, dem dies durchaus Feine Neuigkeit war, fand 
es für gut, den Unwiſſenden zu jpielen. In einer glänzenden Ber: 
theidigungsrede, die er dem Jeſuitenorden hielt, bewies er Elfa zur 
Genüge, daß er unverbefjerlih und der unterwürfigfte Sklave diejes 
Ordens war. Er wuſch natürlih den Mohren mit allen möglichen 
Seifen weiß und machte e8 wie es noch heute alle Geiftlichen thun: 
Alles, was über die Jeſuiten gejagt wurde, war Lüge, die ganze 
Welt verläumbete fie in infamer Weife und nur die Jeſuiten Tprachen 
die reine Wahrheit! 

Elka jah, daß Graf Drahomirsky zu jenen Leuten gehörte, die 
nicht dumm, fondern boshaft find und die nicht jehen wollen; Leu— 
ten, die allein die Gnade Gottes aus jeder Suppenſchüſſel effen und 
alle andern für musgemachte Braten der Hölle betrachten. Sie zog 
es demgemäß vor, ihm nur aus Rüdficht auf ihren Bruder Wratis— 
law biejenigen Aufmerfjamleiten zu erweilen, die der Anftand erfor: 
derte, im Mebrigen aber jede Begeguung mit ihm zu vermeiden. Graf 
Drahomirsky jah, daß in Elfa ein böfer Geift ftecfe, hatte noch ſoviel 
Mitleid, für ihr Seelenheil einige Meſſen zu beftellen und reifte 
dann wieder zurück nach Nom, wo man das Erbe Wratislam bereits 
feit Langem als ficheres Eigenthum betrachtete. — 


Wie froh war Elfa, als fie auf der Reife auf eines ihrer Güter 
ihren Gemahl wiedergefunden hatte! Ihr einſames, faft freubelojes 
Lehen hatte num ein Ende und an ber Seite ihres Kaſimir konnte 
fie fröhlich und heiter in die Zukunft ſchauen. Beide Gatten trugen 
fh auf den Händen und Tiebten fich mit der ganzen Gluth ihrer 
erften Jugendliebe. Kafimir war felbft ein Feines Vermögen durch 
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das Vermächtniß feines Vaters zugefallen und er befand fich alfo in 
den angenehmften Verhältnifien. 

Nah längerem Aufenthalte in Warſchau gingen bie glücklichen 
Ehegatten auf bejonderen Wunfh Elfa’s auf deren Stammſchloß 
Bielow. 

Sie führten bier in ibyllifcher Einfamkeit, umgeben von ben 
Reizen bes Landlebens, ein ruhiges Leben. Beide hatten in verſchie— 
bener Weife die Wirren der Welt fattfam kennen gelernt und um fo 
wohler that ihnen diefe Ruhe nad) den Stürmen bes Lebens. 

Es war an einem ſchoͤnen Nachmittage, als auf Schloß Bielow 
eine ungewöhnliche Rührigfeit und Freudigkeit herrichte. Die Diener 
eiften Treppauf und Treppab, gewaltige Schüffeln vor ſich bertragend. 
Im Hauptfaale des Schloffes fand em großes Diner ftatt. Much 
ein Geiftliher war erjchienen, der Bifchöfliche Defan Moricz, den 
Kafimir eigens von Warſchau in feiner Equipage hatte herbeiholen 
laſſen. 

Vor Beginn des Diners wurde eine religiöſe Handlung vorge— 
nommen. Es wurde das Mädchen getauft, welches Elka ihrem ge— 
liebten Kafimir gefchenkt hatte. Der Dekan taufte es auf den Namen 
Barbara. Es war ein zartes allerliebites aber gejundes Kind. Elka 
ließ es fich nach Beendigung der Zeremonie jogleich reichen und be— 
deckte es im möütterlicher Freude mit Küſſen. Auch Kafimir kannte 
ſich ſelbſt kaum vor Freude, Er war überglüdlih umd wurde von 
den zahlreich eingeladenen Gäften herzlich beglückwünſcht. In Folge 
dieſes freudigen Ereigniſſes währten die Feſtlichkeiten auf Schloß 
Bielow drei Tage hindurch). 

Don nun an wurden die Banden, welche Elfa und Kaſimir an⸗ 
einander knüpften, noch inniger und zärtlicher. Bärbchen wuchs friſch 
heran und Elka ließ es ſich nicht nehmen, das Kind * zu ſäugen, 
obwohl dies ber damaligen Sitte zuwiderlief. 
>». Range nad) biefem glüdlichen Ereigniffe faßen bie beiden Gatten 
eines Abends in trautem Gefpräche beiſammen. Kafimir erzählte 
jeiner Gemahlin von den Leiden und Entbehrungen feiner Verbannung 
und, von dem Glüde, das ihm nochmals, und wie es jchien, jet 
dauernd gelächelt habe. Die Rede kam auch auf die Leiden und 
Freuden, welche Elfa während diefer neun Jahre heimgefucht hatten. 

— Oft habe ih Dich ſchon darum gebeten, liche Elfa, mir aus— 
führlih von Deinen Erlebnifjen während meiner Abwejenheit zu er= 
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zählen. Immer aber biſt Du mir ausgewichen und haft mir nur 
ungenügende Bruchſtücke daraus mitgetheilt, 

— Niemand gefteht gerne jeine Fehler, Kafimir. 

— Ei, wart Du denn fortwährend eine reizende Sünberin? 
Geftehe mir nur, ich bin ein gnädiger und nachfichtiger Richter. Ich 
weiß e8 wohl zu würdigen, daß eine junge Fran ſich nicht ganz 
vom Leben zurüdziehen kann, wenn fie ihren Mann als todt betrauert, 
und für todt mußte man mich halten. 

— Wohlen, Du Quälgeift! Wenn Du nadhfichtig bift, wie Du 
verſprichſt, jo will ich aufridhtig fein. 

Du zogft in den Krieg und kamſt nicht wieder. Meine Briefe 
wurden mit einem Male nicht mehr beantwortet, und meine Todes= 
angft um Dich hatte ihren höchften Grad erreicht. Ach fiel in eine 
gefährliche Krankheit, und als ih mich durch die jorgfame Pflege 
unjrer gemeinjamen Freundin in Thorn ſoweit erholt hatte, um nad 
Haufe reifen zu können, kam die Nachricht, daß Du gefallen ſeieſt. 
Man jchrieb Dich in den Liſten des Regiments als todt ab. 

Der fühlbare Mangel an Geld und meine zerrüttete Gefundheit 
zwangen mich, zur Tante zurückzukehren. Die gute Frau holte mid) 
in Thom ab und fie erwähnte mit feinem Worte der Flucht und 
unjerer Verehelichung. Sie hatte Alles vergeflen und war froh, mid) 
wieder gefunden zu haben. In Warfchau fchloß ich mich gänzlich von 
der Welt ab und betrauerte Deinen Tod. 

Der fortwährende Durchzug von Truppen führte in unjern 
Palaſt zahlreiche Einquartierung. Zwei Marjchälle mit ihren Stäben 
jtiegen bei mir ab. Die Offiziere hatten bald herausgebracht, daß 
ih Wittwe, jung und nicht übel fei. Ich wies aber alle Zudringlich- 
feiten kalt ab und dankte nie für Aufmerkſamkeiten. 

Die Tante, wie Du weißt, ‚war ſehr Iebensluftig. Sie ruhte 
nicht eher, bis ich te auf einen Ball begleitete. Es bewegte‘ ich 
darauf die glängzendite Gejellichaft und das Offiziersforps des Mar: 
ſchalls Lannes. Was ich bisher mit Glüd vermieden hatte, begegnete 
mir bier. Was kann eine junge Frau dafür, wenn fich junge Männer 
in fie verlieben? Genug, zwei Offiziere, eim Herr de Beauval und 
ein Herr des Ruffac, ftellten mir bejonders nad) und wurden zudring- 
fich, als ich ihnen Sprödigkeit entgegenfegte. Sie betrachteten mid) 
als eine Feſtung, die fie im Sturme erobern zu können glaubten. 

Ein anderer Ballgaft, ein Herm von Raſſow aus 
* 
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Deutichland, Hatte die Berlegenheit bemerkt, in weldhe mich 
die Aufdringlichfeit ber beiden Dffiziere verſetzte. Er warf ſich 
zu meinem Ritter auf, bot mir feinen Arm und hielt die Eavaliere 
in gehöriger Entfernung. Aus Wuth darüber beleidigten fie ihn 
und mic gröblih. Die Folge war ein Duell, in welchem Herr von 
Raſſow zwar bie beiden Dffiziere tödtete, aber jelbjt ſehr ſchwer ver— 
wundet wurde. 

Das Duell war wegen meiner Perfon entftanden. Ich war 
alfo verpflichtet, meinem Vertheidiger, der fin mich eine ſchwere Stich⸗ 
wunde empfangen hatte und der Tödtung ber franzöfiichen Offiziere 
halber in großer Gefahr ſchwebte, mich in der Weife dankbar zu er: 
zeigen, daß ich ihn heimlich in meinen Palaft nahm: und aufmerkfam 
pflegte. Rafjow genas nach langer Krankheit, aber nun verliebte er 
fh in mid. Sch konnte ihm natürlich nicht mit Kälte abweijen, 
allein ich hielt ihn auch immer in den gehörigen Schranken zurüd. 
Daß ich es Kurz gejtehe, ich Liebte ihn zwar nicht, aber ich war ihm 
auch nicht abgeneigt. Das Andenken an Dich hielt mich ab, Rafjow 
irgend welche beſondere Gunſt zu gewähren, noch erſt gar ie zu 
heirathen, wie er«es immer wünſchte. 

Das Leben hier in Warjchau, wo mich Alles beftändig an Did) 
erinnerte und meinen Schmerz um Dich neu wachrief, wurde mir 
. zuleßt unerträglid. Ich nahm daher die Einladung Raſſows, ihn 
mit einem Gegenbefuche auf feinen Gütern zu erfreuen, an, und folgte 
ihm nach Mecklenburg. Bon dort ging ich über London und Paris 
nad; Italien und blieb endlich in Paris zwei Jahre in aller Zurüd- 
gezogenheit. Dann Eehrte ich nad) Haufe zurück und lebte jeitdem 
in Warjchau. 

Auch dort ſuchte mich Herr von Raffow auf und beftürmte mid 
mit Bitten, ihm meine Hand zu reichen. Sch blieb aber uner— 
ſchütterlich. 

Eines danke ich der Freundſchaft Raſſows ſehr. Mein ehemaliger 
Lehrer Rebinsky, dem wir in Thorn ſeine Nachſtellungen ſo gründlich 
verleideten, war nämlich ein Jeſuit. Er hatte die Aufgabe, mein 
Vermögen dem Orden in die Hände zu fpielen. Nachdem es ihm 
leider gelungen war, in meiner Abwejenheit meinen Bruder Wratislaw 
nah Rom in das Jeſuitenkollegium zu bringen, verfolgte er mich bis 
nah Paris und ‚wollte mich dort ermorden laffen. Zuvor noch 
hatte er Deine gefegliche Todeserklärung durch das Faijerliche Kriegs: 
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minifterium zuwege gebracht. Sein Plan wurde mir aber durch den 
von ihm gebungenen Mörder um Geld verrathen, und ich reifte von 
Paris ab, um diefem Menfchen auszuweichen. 

Was aus dem Jeſuiten geworden, weiß ich nicht; alfein wie mir 
fpäter Herr von Raſſow aus Paris jchrieb, war und blieb er ver- 
ſchwunden und fam nicht wieder zum Vorjchein. 

Auh Herm von Raffow habe ich nach unferer Trennung nicht 
mehr gefehen. Obfchon er ſich durch meine Feſtigkeit jehr unglücklich 
fühlte, jo blieb er doch bis zum heutigen Tage mein aufrichtiger 
Freund, 

Sch lebte mit der Tante bier fehr zurückgezogen und bejuchte 
nur zuweilen Deinen Vater. Diefer und die Tante ftarben kurz 
nacheinander und ich begab mich nun abwechjelnd von einem Gute 
auf das andere. Eben auf dem Wege nah Minsk fand ich Dich, 
und jet bin ich die glücklichfte rau auf Gottes weiter Erde, 

— Das find alle Deine Fehler, meine Elfa? Für diefe kannſt 
Du meine Berzeihung leicht erhalten. Was auch hinter uns liegen 
möge, e8 ift vergefien. Du haft mir eine Tochter geſchenkt, Elka, 
md würbejt mich zum beneidenswertheften Gatten machen, wenn — 

— Nun, wenn? fragte Elta lächelnd. 

— Du mir ud noch einen Sohn jchenten möchtet! 

— Kafimir! Set doch nicht jo böfe. Liebe ih Dich denn nicht? 

Kafimir umſchlang feine holde Gattin und drüdte einen langen 
Kuß auf ihre zarten Lippen. 
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XVI. 
Dom Regen in die Traufe. 


Die beiden Gatten führten lange Zeit hindurch ein Leben voll 
Zufriedenheit. Nichts war fihnen verfagt, was ihr Herz, begehrte, 
das Füllhorn des Glüds hatte fie reichlich bedacht. 

D daß fie ewig grünen bliebe, die jchöne Zeit der jungen Liebel 
Allein nichts ift von Dauer unter dem Monde, und das Glück ift 
zerbrehlih wie Glas, Mit des Geſchickes Mächten ift ein ewiger 
Bund zu Flechten. So kamen auch Ereignijje, welche den Frieden 
Kafimirs und Elkas trübten. 

Elfa hatte ſich niemals entichliegen können, ihrem Manne über 
manche Abjchnitte ihres Lebens die volle Wahrheit einzugejtehen. Sie 
war darüber mit einer gewijjen Leichtigkeit hinweggegangen, und 
wenn Nie die Beziehungen zu einem Manne wirklich nicht mehr ig= 
noriren konnte, jo wußte fie diejelben wenigſtens als eine hödyjt un= 
ſchuldige Freundſchaft hinzuftellen. Nichts zerjtärt den Frieden einer 
Ehe jchneller, als gegenfeitiges Mißtrauen, welches unfehlbar dann 
eintreten muß, wenn der eine dem andern Theile auf eine Unwahr⸗ 
heit kömmt. Zu einer friedlichen und glüdlichen Ehe ift gegenfeitige 
rückhaltsloſe Aufrichtigfeit in allen Dingen unbedingt nothwendig; 
jie ijt eine natürliche Folge der Liebe; und die Falſchheit beginnt 
immer dann, wenn die Liebe aufhört. 

Elfa that jehr Unrecht, ihrem Marne nicht diejenige Aufrichtig- 
feit entgegenzubringen, welche dieſer mit Recht von ihr fordern Eonnte. 
Es fam aber die Zeit, wo die Untreue ihren eigenen Herm jchlug. 

Sie hatte Kafimir niemals den Umstand mitgetheilt, daß ſie 
bereitS vor ihrer Verehelihung Mutter geweſen und dem Sejuiten 
einen Knaben geboren habe. In einem Gefpräche mit ihrem Gatten 
über das verächtliche Treiben Rebinsky's ließ fie jedoch ein unbedacht⸗ 
james Wort fallen, welches Kafimir jofort auffaßte. Sie erwähnte 
nämlich, daß fie den Sejuiten doppelt gehaßt habe, weil er fie noch 
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jo jung verführt habe. Kafimir war barüber wie aus den Wolfen 
gefallen. Er ftarrte Elfa an, welde ihre Unvgrfichtigkeit zwar ſo— 
gleich einfah, aber ihr einmal gefprochenes Wort nicht mehr zurück⸗ 
nehmen konnte. 

— Die ſagſt Du, Elfa, fragte er gedehnt, der Jeſuit habe Dich 
verführt ? | 

Elta ward über und über roth. Sie ſchlug beſchämt ihre Augen 
nieder und wagte fein Wort zu erwidern. 

— Iſt diefe Verführung von Folgen gewejen? Antworte mir, 
ich beſchwoͤre Dich | 

Elta, welche niemals in ihrem Leben ſich jo bejchämt gejehen 
hatte, ftammelte ein leiſes Sa. 

Kafimir war auf das Höchfte beftürzt. Die fchmerzlichen Ges 
fühle, welche bei diefer unerwarteten Entdeckung mit aller Heftigkeit 
Iosbrachen, in feiner Bruſt niederfämpfend, fehritt er jchweigend in 
großen Schritten das Zimmer auf und ab. 

— Sp jpät muß ich das erfahren, Frau? fagte er nach einer 
peinlichen Paufe in tonlofer Stimme zu feiner Gattin. Warum haft 
Du mir das bisher verheimliht? Hätte ich Dich weniger geliebt, 
wenn Du mir die Wahrheit bekannt hätteſt? Und jegt erſt muß ich 
dieſe traurige Entdeckung machen! Gott! Gott! 

Wieder trat eine jener Paufen ein, welche in häuslichen Zwijten 
nach gemachten Vorwürfen fo häufig beide Theile gleich martern. 
Elka hatte ihr Geficht in beiden Händen verfenft und Kafimir alle 
Mühe, feine innere Bitterfeit zu überwältigen. 

— Ich zürne Dir ernftlich, Frau, daß Du gegen mich jo un— 
aufrichtig biſt und es einem unbewachten Augenblide überließeft, 
dies Geheimniß zu verrathen. Wenn Du meine Verzeihung nicht 
für Deinen Fehler, den ich nicht für fo groß halten will, ſondern 
für Deine Unaufrichtigkeit erhalten wilft, jo ſei jest offen und theile 
mir Alles mit. Wie kann ich Vertrauen zu Dir hegen, wenn Du 
mich mit Verſtecktheit behanbelft ? 

Die Anrede mit „Frau“, welche ihr Gatte zum erjten Male 
gebrauchte, und feine fehr berechtigten Vorwürfe ſchnitten Elta jehr 
jchmerzlich in die Seele. Sie, die fonft vor hundert Männern nie 
gezittert hätte, kam ſich wie ein Kind vor. Das nieberbrüdende 
Bewußtjein, fich auf einer Heimlichkeit ertappt zu ſehen, raubte ihr 
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allen Muth. Sie war nicht im Stande, ein Belenntnig abzulegen. 
Ihre Thränen rührten jedoch den erzürnten Gemahl und er wandte 
fi in milderem Tone an fie: 

— Lebt das Kind nod, Elka? 

— Ad. 

— &ft es ein Knabe oder ein Mädchen? 

— Ein Knabe. 

— Was ift aus dem Kinde geworden? 

— Ich gab ‚das Kind gleich nad der Geburt auf das Land 
hinaus, wo es don einer braven Familie bis zum zwölften Jahre ° 
erzogen wurde Dann nahm ich Labislaus, jo heißt der Knabe, 
nah Warihau und ließ ihn in einem Inſtitute ftudiren. ‚Dort be 
findet er ſich noch. 

— Der Knabe muß fchon ziemlich erwachien fein. Weiß er, 
daß Du jeine Mutter bift und wer fein Vater? 

— Nein, weder er noch ſonſt Jemand hat je davon erfahren, 
Er lebt in dem Glauben, daß die Pflegeeltern feine wirklichen Eltern 
ſeien. 

— Konnteſt Du wirklich ſo grauſam ſein? Kaum erkenne ich 
Dein gutes Herz wieder, Elka! Du haſt Dein Kind hinausgeſtoßen 
in die Welt, haſt es nie geſehen und geſprochen, und wollteſt für 
meine Kinder ein anderes Herz haben? 

— Kaſimir, laß dieſen ſchweren Vorwurf! Ich habe meinen 
Sohn geliebt, wie eine Mutter ihr Kind nur lieben kann. Meine 
Ehre war der ganzen Welt preisgegeben, wenn ich ihn öffentlich als 
meinen Sohn anerkannte und erzog. Ich war gezwungen, ihm und 
der Welt ſeine Abſtammung zu verheimlichen. Wohl habe ich ihn 
nie ſehen wollen, aber nicht aus Mangel an mütterlicher Liebe, ſon— 
dern aus Haß gegen den Mann, der ihn erzeugte und an den er 
mich erinnern mußte. Er hätte mir fortwährend die Verführung des 
Jeſuiten und meine in jugendlicher Unkenntniß ſtattgehabte Schwäche 
in das Gedächtniß zurückgerufen, er hätte mich nur unglücklich ge 
macht. Uebrigens habe ih bis auf dieſe Stunde in jeder Hinficht 
für ihn gejorgt. , 

— Höre mid an, Ella. Das Kind Tann nicht ohne Eltern 
bleiben.” Es muß endlich gutgemacht werden, was an ihm gefünbigt 
wurde. Das Kind ift Dein Kind, und nachdem Du meine Frau 
geworden bift, ift e8 auch mein Sohn. Ich will, daß der Knabe in 
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mein Haus fomme und von jeiner Mutter erzogen werbe, 
Er ſoll wiſſen, wer jie find, — das braucht er nicht zu erfahren, 
wer jein Vater war, er mag mid dafür halten. 

— Das mwollteft Du thun? O Kafimir, wie gut bit Du! 
Kannft Du denn den Sohn des Jeſuiten lieben? 

— Epri nicht von dem Jeſuiten, nie mehr! Ich will fein 
Bater fein und damit ift es gut. Labislaus ift Dein Sohn, und 
wern ich Dich liebe, muß ich auch Dein Fleiſch und Blut Lieben. 
Er joll erzogen werben, wie es ihm gebührt, wie mein eigenes Kind, 

Elfa warf fi vor Rührung und Freude an den Hals ihres 
edelmüthigen Gemahls. Diejer Eonnte ihr zwar bie Geheimhaltung 
der Eriftenz des Kindes durchaus nicht verzeihen, aber der Umſtand 
milderte doch feine Strenge, daß Elka ihren Sohn nicht ganz ver- 
geſſen hatte, 

— Ladislaus muß jogleih zu uns fommen. Wir fehren diejer 
Tage nah Warihau zurück, und er kann, wenn es fein Wunſch iſt, 
fortjtudiren, jedenfalls aber muß er bei ung fein. 

— Ras wird aber die Welt dazu jagen? Wird man nicht ſogleich 
die Wahrheit ahnen und jprechen: das ijt ein Sohn ber Gräfin. 

— Die Belt kann denken und jagen, was jiewill, Bedauernswürbig 
find die Menfchen, die ihre Handlungen von bem Urtheile anderer 
Leute abhängig machen. Die Welt wird auch im günftigften Falle 
wenig zu loben, dafür aber dejto mehr zu tabeln finden. Das eigene 
Bewußtſein ift unfer unfehlbarer Richter, nach ihm allein haben wir 
unfer Handeln einzurichten. Damit jedoch Dein Wunſch erfüllt: 
werde, ftellen wir Ladislaus der Welt als unjern Adoptivſohn vor; 
ein.anderer Name ändert ja die Sadye nicht, 

Elka war dics zufrieden. Sie konnte fih nicht verhehlen, daß 
fie aus Furcht vor der böſen Welt ihr Kind bisher jehr beeinträch— 
tigt Habe, und es erfchien ihr als eine längjt erwünjchte Genugthuung, 
daß Ladislaus in die ihm gebührenden Rechte durch feine Aufnahme 
in die Familie eingewiefen werde. Diejer ganze Vorfall hatte aber 
Kafimir ſo gekränkt, daß der tiefe Familienfrieden dadurch ernſtlich 
gefährdet wurde, Wenn fich zwei Seelen lieben und es entdeckt bie 
eine bei der andern den großen Fehler der Falſchheit — und etwas 
anderes iſt die von Furcht oder Eitelkeit diktirte Geheimthuerei nicht 
— ſo ift alles Vertrauen erfchüttert, es fallen Vorwürfe, das Band 
der Liebe hat den erften gefährlichen Riß erhalten. Es dauert lange, 
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bis eine ſolche Erſchütterung des ehelichen Friedens wieder vergefien 
ift, bis die Kälte des Mannes fi in die natürliche Freundlichkeit 
und das Schmollen der Frau in die gewohnte Hingebung umge- 
wandelt hat. Wenn daher Kaſimir feinen innern Gram über bie 
Unaufrichtigfeit Elka's auch nicht fortwährend in Vorwürfen Luft 
machte, jo war boch die gegenjeitige liebende Annäherung auf lange 
hinaus erjchwert. 

ALS die beiden Gatten nach’ einiger Zeit ihr Schloß Bielow 
verließen und ihren Palaft in Warfchau bezogen, galt der erjte Gang 
Kafimirs dem Sohne feiner Fran. Nachdem er über ihn bei feinen 
Lehrern bie vortheilhafteften Erfundigungen eingezogen hatte, eröffnete 
er dem Vorfteher des Inſtituts, im welchem Ladislaus ftudirte, 
daß er ihn als feinen erb- und namensfähigen Sohn aboptirt habe 
und demgemäß wünfche, ihn unter feine eigene Aufficht nehmen zu 
können. Der Student wurbe vorgerufen und ihm dieſe unerwartete 
Mittheilung gemacht. Er brauchte lange, bis er fich überzeugte, daß 
er nicht das Spiel Iofer Scherze fei, Füßte feinem neuen Vater dank— 
bar die Hände und bat nur, feine Studien vollenden zu dürfen. 

Kafimir fuhr dann mit ihm fogleich nach Haufe. 

Elfa hatte unterdeffen mit pochendem Herzen auf fein Erjcheinen 
gewartet. Ein feltfames Gefühl kam fie überjchlichen, e8 war ihr, 
als ob ihr Herz fich theilen, und der eine Theil ihren Sohn Lieben, 
ber andere feinen Vater haffen müſſe. Die verfchiebenen Empfind- 
ungen, die ihr Herz durchzogen, brachen bei dem Eintritte Kafimir’s 
mit Labislaus zu einem heftigen Sturme aus. Sie hatte ihren I 
feit feiner Geburt nicht wieder geſehen. Jetzt ftand er als ein ho 
gewachfener, fchlanfer junger Mann vor ihr. Weinend warf fie fidh 
auf ihn, fo daß Labislaus, der in der Gräfin feine wirffihe Mutter 
nicht ahnte, nicht wußte wie ihm geſchah. Eine dunfle Ahnung be 
mächtigte fich des Gemüths bes Jünglings. Wie ftaunte er aber, 
als Kafimir ihm fagte, er habe in ihm feinen Vater und in ber 
Gräfin feine wirkliche Mutter zu ehren, und man hätte ihn bis jebt 
fremden Händen anvertraut, weil marcherlei Familien-Ereigniffe feine 
Erziehung im elterlichen Haufe nicht zulaffen fonnten. Nachdem er 
aber jet das 18. Jahrer reicht, jet es Nothwendigkeit geworben, ihn 
feinem Stande gemäß vor der Welt auftreten zw lafen und fei aus 
biefem Grunde feine Rückberufung in das elterliche Haus erfolgt. 
Mancherlei Verhältniffe jedoch zwängen fie, die Eltern jedoch, daß 
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fie ihm vorderhand in ber Welt als ihren Aboptivjohn aufführen 
müßten, worüber er in fpäteren Jahren einmal die nothwendigen Er- 
Härungen erhalten würde. 

Es laͤßt fich denken, daß der Stubiofus gerne ſolche Eltern an- 
nahm, die nicht nur reich, jondern wie es jchien, auch jehr gut waren. 
Leife Zweifel, die in ihm auffteigen wollten, unterdrüdte er ſofort 
mit jenem leichten Sinne, der die Jugend fich fo Leicht in alle Vers 
hältnifje fügen läßt. Bis er fich jedoch daran gewöhnte in ben bei= 
den ihm bisher unbekannten Berjonen jeine wirklichen Eltern zu fehen 
und zu Vieben, währte e8 ziemlich lange. Er war ein ſchöner Jüng— 
lingfvon feinen Gefichtszügen; Elta mußte fich heimlich. jagen, daß 
er ganz die hohe Stirne und die ſcharfen, den Geift verrathenden 
Geſichtszüge des Jeſuiten habe. Aufgewedten und munteren Geiftes 
bewältigte er feine Studien leicht, und er jollte bereits im nächften 
Semefter die Univerfität beziehen. 

Einige Zeit nach der Aufnahme Labislaus in die Familie Ubryf 
kam noch ein weiteres Weſen in das Haus, in Mädchen von wunder: 
barer Schönheit, melches manche Veränderungen in ber gräflichen 
Familie hervorrufen follte. 

Der alte Ubryk war, wie fich der freundliche Leſer erinnern 
wird, in das Meich des Todes eingegangen, ohne Meinen Lieblings- 
wunſch, die Auffindung der jungen Gräfin Satorin, erfüllt zu jeben. 
Auf dem Sterbebette hatte er Elfa noch hierauf bezüglihe Mittheil- 
ungen gemacht und ihr ein Paquet verfiegelter Papiere mit der Bitte 
übergeben, es feinem äÄlteften Sohne, ihrem Manne Kafimir aufzu- 
bewahren; jollte diefer nicht wiederfommen, fo möge fie e8 dem an— 
deren Sohne, dem Mönche, überweilen. Elta hatte diejes Paquet 
nach Haufe getragen, in der Vorausfiht, dag Kafimir möglichermeiie 
noch ſehr lange oder gar nicht mehr zurüdfehren könne, in einer 
jelten benüßten Kaflette aufbewahrt und dann ganz darauf vergeſſen. 
Die Papiere waren ihr fo gänzlich aus dem Gebächtniffe entſchwun— 
ben, daß fie fich jelbft bei der Erzählung, welche fie Kafimir* über 
den Tod feines Vaters machte, nicht daran zu erinnern vermochte. 
Die Tauficheine Ladislaus, welche fie gelegentlich aus alten Schränken 
hervorſuchen wollte, führten fie auch auf bie alte Kaffette und die 
darin enthaltenen Papiere Ubryks. Beftürzt über ihre Vergeklichkeit 
eilte fie fogleich, fie Kaftmir vorzulegen. Diefer öffnete fie in Anwe— 
jenheit Elka's. Das erfte Blatt, welches ihm entgegenfiel, Tautete: 
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Mein lieber Sohn Kafimir ! 

Die Zeit kommt allgemach heran, daß ich ven Weg gehen muß⸗ 
den man nicht wieder kömmt. 

Niemand ift weile vom Mutterleibe an; Zeit und Erfahrung 
lehren bier und fegen die Xenne, 

Ich habe die Welt länger gefehen als Du, 

Nicht Alles ift Gold, Lieber Sohn, was glänzt, und ich habe 
manchen Stern vom Himmel fallen und manchen Stab, auf den man 
fich verlieh, brechen jehen. 

Nimm darum einigen Rath an, den Dir Dein fterbender Bater 
ertheilt. 

— AH! ſagte Kafimir, das find gute Lehren auf den Weg des 
Lebens. Nur fommen fie etwas zu jpät. Sch will fie übergehen 
und jehen, was der Vater noch weiter gejchrieben hat. 

Er erbrach die Siegel der andern Papiere. Es fanden fi 
darunter Aufzeichnungen über jeine früheren Verhältniffe, über jeine 
Ahnen, über die Verſchwörungen gegen Rufland u. ſ. w. Endlich 
fand er ein größeres, mehrfach verfiegeltes Paquet mit der Auf— 
ſchrift: Schr wichtig! - 

Begierig öffnete e8 Kafimir. Es enthielt eine Menge Papiere, 
ein goldenes Kreuz und ein Taſchentuch. Der beiliegende Brief gab 
ihm darüber den nöthigen Aufſchluß. Kafimir las: 


Lieber Kaſimir! \ 

Ich habe Dir eine jchwere Pflicht zu hinterlaſſen. Es war bie 
Aufgabe einer ganzen Hälfte meines Lebens, dieſe Pflicht zu BIER 
Ich fterbe und habe fie nicht erfüllen können, 

Du wirft Dich noch erinnern, daß die Ereigniffe einer Nacht 
entjcheidend für das Wohl und. Wehe unferer Familie wurden. Vor 
jener Nacht lebten wir in furchtbarer Noth. Die Familie war groß, 
ich verdiente nichts, und Deine Mutter wußte nicht, womit fie ihre 
Kinder ernähren follte. Wir hatten Fein ordentliches Bett, wir hatten 
feinen Stühle und feinen Tiſch, uns daran zu feten. Die bitterjte 
Armuth war die Gefährlin Eurer Jugend und die Dual Eurer 
Eltern. 

Inmitten diefer Noth wuchs! meine Familie fortwährend und 
meine Fran gebar mir jedes Jahr ein Kind, Das letzte war Ale— 
rander, Dein Bruder. 


513 


Da wurde mir. ein Anerbieten gemacht. Die Gräfin Satorin 
hatte zur nämlichen Zeit wie meine Frau ein Mädchen. geboren, 
Der Graf, ihr Gemahl, wollte aber einen Knaben und hatte ihr für 
den Fall, daß das zu hoffende Kind ein Mädchen würde, die empör- 
endften Drodungen gemadt. In ihrer Furcht und Verzweiflung 
el die Gräfin auf. den Gedanken, ftatt ihres eigenen Kindes ein 
fremdes unterzufchiehen, und für ihr Mädchen einen Knaben einzu⸗ 
tauſchen. Sie erfuhr, daß ich zur ſelben Zeit einen Knaben erhalten 
hatte und machte mir glänzende Anerbietungen gegen die Auswechs— 
fung unjerer Kinder, | 

In meiner drüdenden Noth befann ich mich nicht lange. Wenn 
man Hunger umd fein Geld bat, fo greift man zum Aeußerften. Ich 
nahm das Anerbieten an, gab der Gräfin meinen Sohn Alerander 
und erhielt ihr Mädchen nebft einer hohen Summe Geldes, 

Auf dem Nüchvege von Satorin nad) Warfchau verlor ich das 
gräflihe Kind. Das Mädchen lag in einem Korbe und biefen ließ 
ich in einer Schenfe bei Warfchau ftehen. Als ich meinen Irrthum 
bemerkte und zurüdritt, war Korb und Mädchen verjchwunden. 

Meine Frau ftarb in ber folgenden Nacht aus Gram über ben 
Verluft ihres Sohnes. Ich hatte den Kindestaufh gegen ihren Willen 
vorgenommen und die baburch herworgerufene Aufregung verlief für 
die Wöchnerin tödtlich. 

Von jenem Augenblice an Fehrte Wohlftand und Glück in unfre 
Familie ein. Wenn wir e8 auch mit dem Leben der Mutter erfaufen 
mußten — das Süd ift nie zu theuer erfauft, und die Mutter hätte 
nach dem Wocenbette und den vielen Jahren harter Entbehrungen 
doch mehr ein ficches Dafein gefriftet. Was ich zu ihrem Tode beis 
ug, werde ich vor Gott verantworten müſſen — vor meinen Kin— 
dern verantworte ich mich nie. | 

— Oh! rief Kafimir, ſich ſelbſt unterbrechend, aus: darin 
Ipricht fi ganz die Härte und Gefühllofigkeit meines Vaters aus! 
Es lag ihm aljo am Gelde, welches am Ende zum Güde führt, 
mehr als an feiner Fraul Nein, Vater, e8 reut mich nicht, daß ich 
immer trogig und feindjelig gegen Did) war: Du haft ung Kindern 
die liebſte Mutter geraubt! Dann las er weiter: 

. Das dur den Kindertaufch gewonnene Geld verhalf mir zu 
Amt und Anſehen. Ich konnte meine Kinder alle ftandesgemäß und 
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gut erziehen laſſen und habe niet gelhent, Euer Süd begründen 
zu belfen. 

Das verlorene Mäbchen aber blieb mir verfchwunden. Ich be⸗ 
nützte meine amtliche Stellung in der ausgedehnteſten Weiſe, die 
Spur dieſes Kindes ausfindig zu machen. Zuerft gelang es mit, 
das geldene Kreuz, welches" das Mädchen am Halfe trug, und eine 
Windel mit dem Namenszuge der’ Gräfin Satorin zu erhalten. Ich 
habe diefe beiden Gegenftände den Papieren beigelegt. Bei weiterer 
Verfolgung der Spur erfuhr ih, daB ein Jude, Namens Aaron 
Königsberger, das Mädchen zu fich genommen habe. 


Dann verfloffen acht Jahre und ich konnte nichts Näheres mehr 
erfahren. Nah Ablauf diefer Zeit wurde Aaron Königsberger wegen 
Diebftahls eingezogen und ich erhielt dur ihn die Gewißheit, daß 
er das Mädchen an eine befreundete Judenfamilie Iſaak Gerfon in 
Kiew verkauft Habe. Als ich dorthin jchrieb, war e8 eben durch Zi— 
geuner geraudt worden. Von nım an ließ ich Jagd auf alle Zigen- 
ner machen; wirflich fiel mir die Bande in die Hände, welche bas 
Mädchen, das bisher Judith geheigen, entführt und unter dem Namen 
Yelva mit fich herumgeführt hatte. Aber das Kind fand fich wieder 
nicht; eine alte Zigeumerin, Namens Zarak, zog allein mit ihm ums 
her, wurde noch in der Gegend bei Satorin jelbjt gejehen und war 
dann für immer verfchwunden. | 


Ich habe hier die ſämmtlichen Akten, die in der Auffindigmachung 
ber jungen Gräfin Satorin erfiefen, in getreuer Abfchrift beigelegt; 
aus ihnen magſt Du die Schwierigkeiten ermeſſen, die mir babei 
aufftiegen, und den Eifer erjehen, mit dem ich diefe Angelegenheit 
verfolgte. | | 

Es war mir nicht mehr vergönnt, das Kind aufzufinden und es 
feiner unglüdlichen Mutter, der Gräfin Satorin, in die Arne zurück 
zuführen. Ich Tann jedoch nicht ſchelden von dieſer Welt, ohne die 
Erfüllung der Aufgabe, die zu erreichen ich nicht- jo glücklich war, 
einem meiner Kinder als heiliges Vermächtniß zu übermachen. Hiezu 
babe ich Dich erwählt, als meinen älteſten Sohn. Ich bitte Dich, 
Kafimir, verfolge diefe Angelegenheit mit aller Energie und fuche 
dieſe Aufgabe zu Löjen. Vielleicht bift Du glüclicher als Dein Vater, 
ja, ich hoffe es. Nothwendige nähere Andeutungen wirft Du in den 
beigefchlofjenen Alten finden. 


— 
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Nochmals, es iſt der letzte Wille Deines, fterbenden Vaters, dieſe 
Sache nicht, auf ſich beruhen ‚zu laſſen; ſuche das. Mädchen in aller 
Welt; und bringe: 08, wenn Du es gefunden haſt, feiner Mutter zurüd, 
— md: das joll Dir mein theuerſtes Vermächtniß ſein. 


Jaromir von Ubryk. 


— Ein ſonderbares Vermächtniß!, ſagte Kaſimir kopfſchüttelnd. 


Welche Väter ‚werben ihren Söhnen. wohl noch ein olches hinter⸗ 


laſſen? 

So etwas kommt ſelten vor, erwiderte Elka. Allein Du wirſt 
nicht anſtehen, dieſen letzten Willen Deines Vaters auch auszuführen. 
Wenn auch nichts erreicht wird und alle Verſuche fehlſchlagen, ſo 
ſpricht Dich doch das beruhigende Bewußtſein, Alles gethan zu haben, 
hinterher von aller Schuld los. 

— Wohl. Die Aufgabe des Sohnes iſt es, den Fehler des 
Vaters gut zu machen. Es läßt ſich aber wenig machen unb noch 
weniger erwarten. AS Familienvater kann ich nicht Land auf, Land 
ab ziehen, dem Mäpchen in allen Bauerngehöften nachzufragen, wie 
der treue Sänger Blondel, der Richard Löwenherz juchte. Iſt aber 
dieſe Yelva wieder bei Zigeunern, jo wäre jelbjt ein jolches Opfer 
vergeblich. 

— Davon iſt auch keine Rede, Kaſimir. Man muß nicht immer 
alle Stäbe über dem Kniee abbrechen, ſondern jeine Wege fortgehen, 
bis fie fich von jelbjt mit anderen kreuzen. Das Schiejal läßt ſich 
mit aller Gewalt nicht zwingen, es drückt uns immer freiwillig den 
Schlüfiel zu den Thüren in die Hand, die wir öffnen wollen. Ich 
meine aber, daß wir ber Gräfin Satorin einen Befuch-abjtatten und 
ihr diefe Papiere zur Einficht vorlegen follen. Meöglicherweife kann 
ihr manches darin Enthaltene unbekannt jein und fie ſelbſt irgent 
einen wichtigen Aufſchluß geben, Wir Fönnen ihr und fie Dir einen 
Dienft erweifen. 

Obwohl Kafimir nicht recht hören wollte, wenn es ſich nament- 
lich von Bejuchen bei verfchiedenen adeligen Familien handelte, fo 
entſchloß er ſich im diefem Falle auf Elka's Drängen zu einem jolchen. 


Es lag ihm bejonders daran, bei diejem Anlaſſe feinen jüngsten Bruder, 


Alerander, der vor der Welt als der Sohn der Gräfin Satorin galt 
und den er niemald noch gejehen hatte, kennen zu — 
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An einem der nächſten Tage fuhren Käffmir umd feine Gemahlin 
aus Warfchau die lange Pappelallee entlang, die zur Herridaft Sa— 
torin führte. Sie kamen an einem einfamen Wirthshaus verüber. - 

— Das wird die Schenfe fein, in der mein Vater das Mädchen 
ftehen ließ, ſagte Kafimir; diefe gemeine Kneipe iſt der Ausgangs: 
punkt jo vielen Glüdes und Unglüdes geworden. Wo werben 
wir das Kind finden, das Bier verloren ging? | 

Nach einer halben Stunde bog von ber Heerftraße ein Meg 
rechts ab, der zum Schloſſe des Grafen Satorin führte. Bald darauf 
fuhren Kaſimir und Elfa dort vor. Es fam ihnen jchr gelegen, daß 
der Graf’ auf einem. andern Gute abwefend war. Die Gräfin bizeigte 
große Freunde über den unerwarteten Beſuch und mar nicht wenig 
erſtaunt, als ihr Kafimir den Zweck besjelben auscinanderfehte. Er 
legte ihr die von feinem Vater fleißig gefammelten Akten vor und 
forderte fie auf, ihm folche Andeutungen zu geben, bie ihn am erjten 
zur Auffindung des Kindes. führen könnten. 

Als die Gräfin Satorin das befannte goldene Kreuz und die 
Windel mit ihrem Namenszuge wiederfah, ergriff fie mächtiger als 
je der Schmerz um ihre verlorene Tochter. Elka koſtete es viele 
Mühe, fie zu beruhigen. | 

— Die unglüdlich bin ich doch! janımerte fie. Ich würde gerne 
gehn fremde Kinder angenommen und erzogen. ‚haben, wenn ich nur 
mein eigenes hätte behalten bürfen. 

— War denn ber Grafnicht fo vernünftig, einzufehen, daß es nicht im 
der Macht der Frau liegt,nach Belieben einen Knaben oder ein Mädchen 
zu gebären? Wo käme die Welt bei folchen Anfichten bin? Schließ— 
lich dürfte jede Fran, wenn cs nach dem Willen des Mannes ginge, 
nur Knaben zur Welt bringen. 

— Ah, die Männer find chen fo unvernänftig als unbillig. 
Sie ftellen an ihre Frauen Zumuthungen, die oft wahrhaft empörend 
find. Mein Maun wollte durchaus »einen Knaben, er drohte mich 
zu verftoßen, wenn ich ihm ein Mädchen jchenfte Mit fteigenver 
Angſt erwartete ich die Stunde der Wehen; fie fam und ich gebar 

aädchen. Wohin wollte ich mich wenden, wenn mich der Graf 
verftich? Ich war gezwungen, ihn zu täujchen, wenn ich auch da— 
rüber vor Gram faſt verging. Meine Ehe war bisher durch meinen 
fortgefeßten heimlichen Kummer eine unglückliche; der Gedanfe, we 
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ſich meine Tochter befinden möge, verfolgt mich fortwährend nnd zer 
reißt mir das Herz. 

— Leider iſt hieran mein Vater Schuld, entgegnete Kafimir. 
. Wenn er das Mädchen in einen unbegreiflichen Leichtfinne nicht vers 
Ioren hätte, jo wäre Ihney vieler Kummer erfpart worden, Frau 
Gräfin. ! 

— Lafjen wir das. Das Gejchehene ift nicht zu ändern. Wenn 
- Vieles nicht gefchehen wäre, was unterbleiben jollte, jo wäre bie 
Eriftenz der Welt nicht möglih. Wir find ja doch nur auf ihr, uns 
‚gegenfeitig zu quälen, zu verfolgen und bie furze Spanne Zeit, bie 
wir auf dieſem Erdballe zubringen müffen, nad) Kräften zu ver: 
bittern ! 

— So philofophiren Sie, Frau - Gräfin? Sie fehen doch zu 
ſchwarz. Die Menfchen betragen fich allerdings fo, als feien fie ein- 
ander zur gegenfeitigen Qual auf der Welt; allein, um des Einen 
Guten willen, der nicht fo denft und nicht fo handelt, müſſen wir 
die Neunundneunzig Andern milder beurtheilen. Der normale Zus 
ftand des Lebens ift wohl das Leiden; ift aber die Ausnahme, die 
freude, darum nicht höher zu ſchätzen? Iſt das Leben deßhalb, weil 
die Summe ber Leiden die Summe der Frenden um mehr als ein 
dreifaches überwiegt, ohne allen Neiz ? 

— Bitte, fiel Ella ein, welcher derartige Schulanſchauungen 
vom Leben nicht behagten, wollen Sie uns vielleicht Ihren Sohn, den 
_ Bruder meines Gemahls, vorzuführen bie Güte haben? 

Die Gräfin ſchellte und es erſchien ihre Zofe, ein höchſt an—⸗ 
muthiges Schönes Mädchen. 

— Nelva, rufe Alerander herbei, Er ſoll fich meinen gechrten 
Gäjten vorftellen. 

MWährend die Zofe verfhwand, um ben Befehl ihrer Herrin aus- 
zuführen, bat die Gräfin Satorin Kafimir und Elfa inftändigft, ihre 
Gefühle vor dem Jünglinge zurüdhalten und, ih ihm in feiner Weife 
als jeine nächſten Verwandten erfennen geben zu wollen, weil er fo 
lange als möglich nichts von der Wahrheit erfahren ſolle. Kafimir 
verſprach dieſen Wunfch zu erfüllen. \ 

Alexander trat ein. Er zählte jet 17 Jahre, ſah jehr blühend 
und rothwangig aus und verſprach jehr groß zu werben. Als er 
fih anſtandsvoll vor den Gäften verneigte und Elka und Kafimir 
freundlich, lachend die Hand reichte, konnte biefer feine Gefühle kaum 
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mehr zurücfbrängen. Er wandte fih ab umb zerbrüdte unbemerkt 
eine verrätheriiche Thräne in den Augen. Der ganze Schmerz um 
feine Mutter, die er einft fo geliebt hatte, brach plößlich nach Fahren 
in der alten Heftigkeit los, als er feinen Bruder fah, deſſen Raub 
ihren Tod herbeigeführt, und der ihr wie aus dem Gelichte gefchnitten 
ähnlih war. Die Gräfin Saterin bemerkte jeine Aufregung, und 
ſchickte aus Furcht, es könne Alerander auf die warme Theunahme 

zu jehr aufmerkfam gemacht werben, den Jüngling wieder fort. | 

— Ich danke Ihren, Frau Gräfin, jagte Kafimir hierauf, daß 
Sie ihn gleich wicder entfernten. Ich glaubte, als cr hereintrat, ich 
fähe meine Mutter und es hätte wahrlich nicht viel gefehlt, daß mein 
Herz lauter ſprach als die Vernunft. Mein Bruder könnte jich in 
feinen befiern Händen Befinden, als in den Ahrigen. 

— Geſtatten Sie mir jet, Ihnen eine Frage vorzulegen, begann 
Ella. Sie haben Ihr Kammermädchen vorhin Nelva genannt. 
Kannſt Du Dich nicht entjinnen, Kafimir, wo wir diefem Namen be 
gegneten ? 

— Yelva? ſagſt Du, Elfe. Der Name ift mir nur zu gut 
befannt, Soenderbare Fügung, daß Sie Frau Gräfin, in Ihrem 
Hauſe eine Dienerin haben, die gerade dieſen Namen trägt! 

— Inwiefern? Bitte, Uären Sie mid) barüber auf! erwiberte 
die Gräfin Satorin verwundert. 

— Sie haben vorher die Akten meines Vaters nicht ganz durch⸗ 
geſehen. Hier kömmt diefer Name vor. “Sollte vielleicht gar diejel 
Yelva. Doch nein, das ijt nicht möglich! 

— Ich verftehe Ste noch immer nicht, fagte die Gräfin fopf 
ſchüttelnd. 

— Ihre Zofe war doch nie eine Zigeunerin? fragte Elka ent 
gegen, die den Gedankengang ihres Gemahls errathen hatte, aber felbft 
an eine ſolche Möglichkeit nicht glauben konnte, und daher eine ebenfo 
zweifelhafte und unfchlüffige Miene machte wie die Gräfin Satorin. 

— Velva eine Zigeunerin? Woher wiſſen Sie das? 

— Um Gotteswilfen, erwiberte Kafimir beit war Yelva wirt 
Itch bei. Zigeunern? 


Das Erftaunen der Gräfin Satorin wuchs immer mehr bei 
dieſen Fragen, deren Sinn be ſich durchaus nicht enträfhfeln konnte— 
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"Was ging das andere Rente an, ob ihr Kammermäbchen einmal ein 
Zigeunerkind war oder nicht?- 

— Wozu diefe Fragen? entagande fie. Kennen Eie ag 
das Mädchen von jrüber? 

— Leſen Sie doc bier, Frau Gräfin, antwortete Kafmir, * 
dem er ein Blatt jener Papiere vorlegte. 

Die Gräfin las die Vernehmung und Ausſagen der Zigeuner— 
bande. Bald begriff fie die Aufregung. und Haft, mit welder Kafimir 
Ne wegen Velvas Vergangenheit befragt hatte. Kaſimix und Elka 
betrachteten. fie unterdejjen mit Angftlider Spannung. 

— Diejen Aufzeihnungen zufolge, begann jie endlich mit zittern- 
der Stimme, wäre Yelva — 

— Ihre verlorne Tochter! rief Kafimir, ihr rajch das Wort aus 
dem Munde nehmend. 

— Gerechter Gott! feufzte die Gräfin mit ‚gefalteten Bee 
Wenn das wahr wärel " 

— Wie, Sie zweifeln noch daran? fragte Kafimir, her jeiner 
Sade jchon ganz ficher zu fein ſchien. Schen Eie nur die Ausjage 
des Juden Aaron Königsberger, der ſich das Mädchen anrignete und 
an eine Familie Gerjon verkaufte, Hier ift die Antwort der Polizeis 
direftion aus Kiew, welche beftätigt, daß Judith, jo bat Nelva früher 
geheigen, bei dieſem Gerſon erzogen, aber gerade einige Tage vor— 
ber von Zigeunern entführt worden wur. — Sie jetzt noch 
gegründete Zweifel hegen? 

Die Gräfin fonnte ihren Augen und Ohren kaum trauen. Sie 
ſchwankte offenbar, wollte ſo gerne ihr Kind an das Herz drücken 
und konnte doch wieder nicht glauben, daß Yelva wirklich ihre Toch— 
ter ſei. Sie antwortete daher nicht auf die Frage Kaſimirs. 

— Haben Sie Yelva, begann dieſer wieder, nie gefragt, ob fie 
immer bei Zigeunern gemwejen, oder hat fie Ihnen nie erzählt, daß 
fie eigentlich einer jüdischen Familie angehörte? 

— Rein, darüber habe ich fie nie befragt. x Ich nahın jie von 
einer. alten Zigeunerin weg, bie ich für ihre Mutter hielt, in meinen 
Dienft, und es fam mir nie in den Sinn, daß fie einmal ordent⸗ 
lichen Leuten angehört habe. 

— Laſſen Sie doch das Mädchen kommen, ſagte Elka. Wir 
wollen es genau über Alles befragen. Kann es uns, Auskiuifte 
geben, die mit den Aufzeichnungen in diefen Papieren Abereinjtimmen, 
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dann unterliegt e8 feinem Zweifel mehr, daß Ihre Tochter gefunden, 
daß Yelva Ihre eigene Tochter ift. Stammt fie aber wirklich von 
Zigeunern, jo hat das Schieffal eine feltfame Laune gehabt, indem 
es diefeom Mädchen ein fat gleiches Loos und gleichen Namen wie 
Ihrer Tochter zutheilte, Immerhin müffen wir darüber ins Klare 
fommen, 

Es gibt Situationen im Leben, welche in pychologiſcher Hin⸗ 
ſicht den Menſchen in die Lage bringen, fich ſelbſt zum Räthſel zu 
werben. Die Gräfin Satorin, welche lange Jahre hindurch ihr Kind 
jeden Augenblick beweint- und herbeigewünfcht , wollte jegt nicht 
glauben, daß biefer Moment herbeigefommen ſei. Das plögliche 
Finden nad jo langem ängftlihem Suchen kam ihr zu unerwartet, 
als daß ihre Freude jenen Höhepunkt hätte erreichen können, den fie 
unter gewöhnlichen Verhältniſſen unfehlbar ' erftiegen hätte Wenn 
man Jahre lang etwas ſucht und findet es nicht, jo tft das ſchmerz⸗ 
th; wenn man das Suchen aufgegeben und dann plößlich den Ger 
genftand gefunden hat, jo ift die Neberrafchung größer als die Freude, 
diefe ſelbſt nur getheilt umd unvollfominen. Zwei andere Gefühle 
drängten ſich ihr noch auf: fie freute fih, aus Melvas Munde jeldft 
die Bejtätigung der Tharfache zu hören und fürdhtete fich doch wies 
ber, fle zu rufen, weil jene am Ende die Jllufionen, denen fie fich 
bereit$ hingab, wieder graufam zerftören könne, wenn fie das Ge 
gentheil angab. Die neugierige Mutterfreude und bie Furcht vor 
bitterer Enttäufchung Tämpften in ihrer Segle einen harten Kampf. 
Sie konnte ſich daher nicht entfchließen, dem vernüftigen Vorſchlage 
Elkas ſogleich Folge zu geben, fondern wollte erft den inneren Sturm 
vorübergehen laſſen und noch einige Augenblicke zur Sammlung ge— 
winnen. 

— Ich werde fie dann rufen, ermiderte fie. Allein Ste oder 
Ihr Herr Gemahl müſſen es über fih nehmen, das Mädchen zu 
fragen. Ich habe nicht den Muth dazu; Alles an mir zittert vor 
Erregung. 

— Mollen Sie ſich für den Fall, daß Yelva Ihre Tochter wäre, 
ihr gleich zu erkennen geben? fragte Elfe. Ach würde fie dann das 
rauf vorbereiten. | 

— Nein, nein! Das Mädchen darf bis zum Tode feines Vaters 
‚ nie erfahren, daß ich feine Diutter bin. Es ſoll in feiner bisherigen 
Stellung bleiben, es befindet ſich dabei wohl und zufrieden. Ich 
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aber bin glüdlich, wenn ich weiß, wo meine Tochter ift, und wenn 
ich fie perjönlich überwachen Fan. Ahr Recht joll ihr noch werben, 
jegt aber bei Rebzeiten bes Grafen tft daran nicht zu. denken. 

Auf die wiederholte Bitte Ellas, Yelva kommen zu laſſen, 
klingelte endlih die Gräfin. Sie legte fih dann ängſtlich zurüd in 
den Lehnftuhl und erwartete wie ein Spieler die im nächjten Augen: 
blicke fallende Entjcheidung des Würfels. Kafimir und Elka waren 
nicht minder geipannt. 

Die Zofe trat ein und ſchaute fragendb nad) ihrer Herrin, welche 
diesmal ihr Gejiht nicht nach ihr fondern nad dem TFenfter ge 
want hielt. 

— Was wünjhen Ste, gnädige Frau? frapte fie, 

— Sie müffen wir ein Glas Zuderwafler bringen, ſagte Elfa. 
Zuvor aber möchte ih Sie um etwas fragen. Haben Sie nie ans 
ders geheißen als Yelva? 

— Doch, gnädige-Frau! erwiderte die Zofe erröthend und Elka 
verwundert anblickend. 

— Wie lautete Ihr anderer Name? 

— Judith Gerſon. 

Dieſe Antwort trieb Kaſimir das Blut in die Wangen. Er 
hatte jetzt volle Gewißheit, daß Yelva das von ſeinem Vater verlorne 
und von ihm wiedergefundene Mädchen ſei. Dieſe Anſicht drückte 
er ſeiner Gattin durch ein geräuſchvolles Räuſpern aus. 

— Judith iſt ja ein jüdifcher Name, bemerkte Elfa weiter. Sie 
find doch feine Jũdin? 

— &a, meine Eltern find Juden nnd {eben in Kiew in ber 
Ufraine. 

— Wirklich? Jüdinnen gehen doch felten in Dienft. Wie 
kamen Sie bis hieher nah Saterin? 

— Ich wurde meinen Eltern von Zigeunern geraubt, und mußte 
mit einer Bande herumzichen, Bis ich mit der alten Zigennermutter 
Zarat in die Herrfchaft Satorin kam. Zarak ftarb in einem Bauern: 
baufe und ich bat dann die gnädige Gräfin, fich meiner in dieſer 
bilflofen Lage anzunehmen und mir — zu verſchaffen, nach 
Haufe zurückkehren zu dürfen. 

Seither bin ich hier und habe an der gnädigen Gräfin eine 
zweite Mutter und auf Satorin eine neue Heimath gefunden. Die 
gütige Behandlung, die ih bier erfuhr, ließen mich alles Sehnen 
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nach den Eltern vergefien; ich verlangte nicht wieder zu ihmen zurück, 
weil es mir doch zu Haufe nie jo wohl ergangen wäre. 

— Gie trugen aljo deu Namen Helva erjt jpäter? 

— Eo nannten mich die Zigeuner und ich babe ihn’ bisher be= 
halten. 

— Ich danke Ihnen für Ihre Aırskunft, Yelva. Geben Sie 
jet und bringen Sie mir das Zuckerwaſſer. 

Yelva ging. 

— Ih wünjdhe Ahnen herzlich Glück, Frau Gräfin, zu der 
Auffindung Ihrer Tochter, begann Kafimir mit vor Freude geröthe- 
ten Wangen. Meein Vater hat fie als Säugling verloren, ‚ih habe 
jie als.blühende Jungfrau wieder gefunden. 

— Auch ic jegne Dielen Augenblick, jagte Elfa, der einer Mut— 
ter die Tochter und einem Kinde die Mutter zurücgegeben hat. 
Ahres Herzens heißeſter Wunsch ift jegt erfüllt. Wie kam es nur, 
dag Sie Ahre Tochter jhon jo Lange bei ſich hatten, ohne fie wieder 
- zu erkennen? 

— Gelobt jei der Herr, ſprach die Gräfin mit feierlicher Stimme, 
daß er wein Flehen erhört und mir tas Kind wieder geſchenkt hat! 
Er hat mich für feine Verſtoßung gezüchtigt, indem er es mir zwar 
zurüc führte, aber meine Augen mit Blindheit jchlug, daß ich es 
nicht erfannte. Ich habe Yelva immemwährend jür ein Zigeunerkind 
gehalten, und fie ift eine Gräfin, fie ijt meine Tochter! Wenn ber. 
„Himmel nicht Sie herbeigeführt hätte, ich würde jie noch nicht ge= 
funden haben. Ihnen verdanke ich diefen Augenblick der Entocdung, 
der mir der freubenreichite und heiligjte meines Lebens bleiben wird. 

Die Gräfin erzählte darauf Kafimir und Elka umftändlich, wie 
jie Yelva zum exjtenmale an der Seite ihrer vermeintlichen Zigeuner: 
mutter Zarak gefehen und ihre jchöune Tänze bewundert, und wie fie 
diefelbe mach dem Tode des Zigeunerweibes aus Erbarmen über ihre 
verlafjene Lage zu ji als Magd genommen habe. Ihre Aufführung 
jet eine jo gute und. ihre Gefchielichkeit eine jo große gavejen, daB 
jie bald den niedern Dienjt aufgeben und ald Kammermädchen dienen 
durfte. Jetzt könne fie, die Gräfin, ſich die unerflärliche Hinneigung 
enträthjeln, die fie immer zu dem Mädchen gefühlt, Wenn ber Po— 
Iizeidivektor Ubryk ihr nur den Umftand mitgetheilt hätte, daß nach 
den Ergebnifie feiner Forſchungen ihre Tochter in die Hände yon 
Zigeunern gefallen und dieſe Zigeuner fogar nach Warſchau cinges 
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gebracht wurden, jo würde das Erfenmen weit eher, ftattgefunden 
haben; . allein er habe ihr nur wiffen faffen, daß bas Mädchen fich 
in einer unbefangten Judenfamilie befinde, und ba fei eine Entdeck⸗ 
ung nicht wohl möglich gewefen. 

Bald darauf fuhren Kafimir und Elfa nach Haufe, nachdem fich 
noch die Gräfin Satorin auf alle mögliche Weife bei ihnen bedan 
und fie diejelbe eingeladen hatten, fie recht bald mit einem Gegenb 
juche zu erfreuen, Auf der Heimfahrt fagte Kaſimir zu feiner Ges 
mahlin: 

— Bir laſſen die Gräfin als die glücklichſte Frau zurück. Nicht 
mir ihr einziger und höchfter Wunſch ift erfüllt, fondern auch bie 
Aufgabe, die mir mein Vater als fein heiligſtes Vermächtniß über: 
fafien hatte. Mer hätte gedacht, daß diefe Aufgabe jo Leicht gelöft, 
das Mätchen fo leicht wiedergefunden werden künnte? 

— In der That, wunderbar find die Wege, auf welchen das 


Schickſal den Menjchen führt! Wenn ich_die Papiere Deines Vaters 


nicht entdeckt hätte, jo würdet Tu Did) um biefe Sache weniger 
gekümmert und wenn mir nicht der Name Melva aufgefallen wäre, 
jo mochten Mutter und Tochter ſich noch lange nicht wiederfinden! 

Der Abend dieſes freudigen Tages fah drei glückliche Herzen: 
die Gräfin Satorin, welche ihre Tochter wieder erhalten hatte, und 


die beiden Gatten Ubryf, welche in dem erhebenden Bewußtfein ihren 


Lohn fanden, eine alte Schuld geſühnt und eine Mutter glücklich ges 
macht zu haben. 

Yelva ſelbſt erfuhr nichts von dem, was jie jo nahe berührte. 
Sie diente der Gräfin. wie feither als Zofe und liebte in ihr wohl 
eine liebenswürdige Herrin, aber nidyt im Entfernteften ihre Mutter. 
Es war ihr nicht entgangen, daß jeit dem Ubrykſchen Beſuche ihre 
Herrin fie nicht nur weit feiner behandelte, fondern auch beftäntig 
jehr aufmerfjam überwachte und manchmal vertraute Aeußerungen 
fallen ließ, die jonft cine Herrin ihren‘ Dienorinnen gegenüber zu 
unterlafjen pflegt; fie wußte jedoch nicht, welchem Umftande fie diefe 
gimftige Veränderung zu verbanfen: hatte. Die Gräfin ihrerjeits 
fonnte nicht Hüger handeln, als imdem fie ihre Tochter auf dem 
Glauben ließ, fie jet ein einfaches Judenmädchen und nicht mehr; 
die Verhäliniffe- hatten fich feit ihrer Geburt noch nicht geändert und 
die Wahrheit konnte ihr erft anvertraut werben, wenn ber Graf, der 
bereits in hohem Alter jtand, geſtorben war. 
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Helva hatte das achtzehnte Lebensjahr erreicht und war ein bild⸗ 
fhönes Mädchen. Ihre zarten, feinen Züge und fchwarzen feurigen 
Augen, ihr purpurner Mund, der äußerſt vortheifhaft von dem etwas 
dunklen Teint abjtach, der ſchwellende Bufen, die ſchlanke Taille und 
ber zierliche Fuß mußten jeden Mann bezaubern und zur Bewuns 
derung binreißen. Sie hatte auch wirflich läugſt ihre Anbeter ger - 
funden, ohne daß fie es ahnte, 

Der Erfte, defien Herz unter den fchwarzen Augen Yelvas Feuer 
gefangen hatte, war Alerander, der vermeintliche Sohn des Grafen 
Satorin. -Er ftand in dem gleichen Alter, wie fie, war ſeit bem 
achten Jahre gemeinfam mit ihr aufgezogen werden und aus ber 
Jugendfreundichaft des Jünglings war endlich eine glühende Liebe 
zur Jungfrau geworden. PVelva that nicht ſpröde gegen ihren Freund, 
und wenn fie ihm auch aus Rückſicht auf den zwifchen ihne "bes 
jtchenden Unterjchiede ihre eigene Liebe nicht geſtand, ‚wie cr ihr es 
wohl thun konnte, jo wies fie ihn doch nicht zurück, 

Verliebte benehmen ſich aber jo aufjallend, daß die Krankheit 
ihres Herzens andern Augen nicht lange. verborgen bleiben kann, und 
fo hatte denn auch die Gräfin gar bald das zärtliche Liebäugeln der 
beiden jungen Leute entdeckt. Sie fand es im Intereſſe des Mäd— 
chens, welches doch nur am meiften die Folgen ber Liebe zu tragen 
hatte, gerathen, Alexander darauf aufmerkſam zu machen, wie ftandese 
widrig eine jolhe Neigung -zu einem ehemaligen Zigeunermädchen jet. 
ALS fih aber Alerander entdeckt ſah, machte er auch fein Geheimniß 
mehr aus feiner Liebe zu Yelva und liebte fie noch feuriger wie 
zuvor. 4 
Die Gräfin ermahnte nun Yelva, ſich als Zofe, die jeden Augen- 
blid ‘aus dem Haufe geſchickt werden könne, Teiner unberechtigten 
Liebe zu überlaffen und dem jungen Grafen keinen Anlaß zum Auss 
bruche feiner Leidenſchaft zu geben, fie wolle dann mit Rückſicht auf 
Ipre Jugend gerne ein Auge zudrücken, wenn die bisherige Liebelei 
aufhoͤre. Yelva gelobte ihr das und mied von da an möglichft jedes 
Zufammentveffen mit. Alerander, der ſich darüber: fehr unglücklich 
fühlte und fie nur um fo .eifriger mit feinen Liebesverficherungen 

verfolgte, | 
Im Grunde ſah aber die Gräfin. dieſe gegenſeilige Zumeigung 
nicht einmal ungerne. Sie erblicfte Darin. den einzigen umd- beiten 
Ausweg aus der jchwierigen ‚Rage, in welche fie fi mach dem Tode 
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ihres Gemahls gegemüber ‘dem: eingefhmuggelten Sohne und ber ver 
ftoßenen Tochter einſt verfegt fehen mußte; wenn bie beiden jungen 
Leute ſich wirklich liebten, jo konnten fie fich Später heirathen, und 
auf diefe Weife glaubte die Gräfin auf die einfachfteund angenehmfte 
Weiſe ihrer Tochter. diejenige Stellung in: der Welt zu verfchaffen, 
die ihr ven Mechted wegen durch ihre Geburt zuftand. Alexander 
brauchte dann nicht die jchmerzliche Erfahrung zu machen, daß er 
nur cin erfauftes Kind. des Grafen geweſen fei und bemgemäß. feine 
gejeßlichen Aniprüche auf das Vermögen des Haufes Satorin machen 
tönnte, Bei einer Verehtlichung floß aber das Vermögen in gleicher | 
Weije beiden Theilen zu, und die Gräfin konnte hoffen, ihr Geheimniß 
mit in das Grab zu nehmen. Dieje Anjchauung war auch der, Grund, 
warum fie weder Alexander noch Yelva das Liebesverhältniß in aller 
Strenge unterfagte und mur zum Scheine auf Mäßigung und Zurüd- 
haltung drang. 

Nun war aber Aleranter nicht der einzige, welcher Yelva gerne 
jah; fie hatte nody einen andern Liebhaber, und der war Niemand 
Anderer als — der Graf Satorin ſelbſt. Der alte Mann war 
wohl längſt über jene Jahre hinaus, wo das Herz bei bem. 
Anblicke eines Schönen Mädchens ſo Leicht entzündet; feine grauen 
Haare fanden in der That jchlecht zu den zärtliden Gefühlen, 
die er für die jchöne Zofe empfand, und feine Füſſe Eonnten ihn 
faum mehr tragen, fo Schwach hatten ihn die Jahre gemacht. Allein 
was Alter ſchützt durchaus nicht vor Thorheiten, und im Punkte der 
Liebe ift feinem Manne zu trauen, ob er nun einen leichten Ylaum 
über den Lippen oder weiße Haare auf dem Haupte trägt. 

Der alte Graf war bald aus der Rolle des ftillen Verehrers 
gefallen. Er hatte damit brgennen, das Mädchen ſcherzweiſe in bie 
Wangen zu fneipen, ibm feine jchönen jehwarzen Augen und das 
prächtige Haar anzurühmen, feinen vollen Buſen zu bewundern und 
ihm die ichmeichelhafteften Dinge zu fagen. ALS er endlich von dem 
ſchalkhaften Kinde einen danfbaren Blick für feine beftändigen Lob 
ſprũche erhalten hatte, ging er einen Schritt weiter, ſprach ven merk 
würdigen Gefühlen, die in ihm bei ihrem Anblide jedesmal erwachten, 
befannte endlich feine Liebe und verlangte Küffe. | 

Das Lächerlichſte auf der Welt ift ein Greis, der ſchon mit 
einem Fuße im Grabe ftcht und einem jungen Mätchen nody eine 

Liebeserklärung macht. Und doc) ereignet. fich diefe Lächerlichkeit fo 
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oft. - Dieje alten: Helden ſind gewöhnlich noch weit Feder und närri- 
fcher als die jungen. Auch der alte Graf that es feinem Sohne in 
der Liebe zu Yelka zuvor. Er bedrängte fie um jo heftiger, je mehr 
fie ihm ſcheu auswich. 

Nelva befand ſich in einer peinlichen Lage. Sie ſah jich um— 
worben von Vater und’ Sohn; fie Tiebte den Sohn, den Vater konnte 
-fie wegen feines jonftigen griesgrämigen Weſens nicht wohl Leiden. 
Berjchmähte fie feine Liebe, fo war fie die traurigfte Sklavin ſeiner 
Launen und mußte feinen Haß einpfindlich fühlen; er war ihr Herr, 
und werm fie ‘gleich weniger mit ihm zu thun hatte, als mit der 
Gräfin, fo lebte fie doch unter demſelben Dache und konnte ihm nicht 
ausweichen, wenn er fie auffuchte. Ein Dienftmädchen tft faft immer 
verloren, wenn fie das Unglück hat, die Aufmerkſamkeit des Herrn auf 
ſich zu ziehen; weiſt fie feine Anträge zurück, jo wird fie von ihm 
gehaßt und obendrein von der eiferfüchtigen Frau gequält. 

Nelva jah fi gezwungen, dem verliebten Alten bittere Wahr: 
heiten zu fagen. Die Folge war, daß er eine Zeit lang grollte und 
alle ihre Handlungen bei der Gräfin verbächtigte, ihr Treuloſigkeit 
und Nachläffigkeit zum Vorwurfe machte, dann aber plöglich wieder 
feine überftrömende Liebe hervorfehrte und r von Neuem mit feinen 
Anträgen beläftigte. 

Vater und Sohn hatten ſich bald en dem gleichen Wege, „den 
fie verfolgten, gefunden. Sie haften ſich gegenfeitig als Rivalen, 
hüteten fich aber beide aus Furcht vor der Gräfin, in-einen offenen 
Streit auszubrechen, und befämpften ſich nur im Stillen durch große 
Härte einer: und Ungehorfam anderfeite. | 

Sp ging die Gejhichte eine gute Weile fort. Sie verbitterte 
allen Iheilen das Leben und brachte eine große Störung in das bis— 
berige gute Einvernehmen. Die Gräfin fragte ſich vergeblich um 
den Grund der immer offenfundiger werdenden Abneigung des Vaters‘ 
gegen den Sohn und des. Sohnes gegen den Vater, und der großen 
Traurigkeit Yelva's, welcher diefer Zufland zulegt unerträglich wurde. 

Sie dachte an Alles, nur nicht. daran, daß ihr alter, verlebter 
Herr Gemahl noch in feinen alten Tagen jo verliebt jein könne, 
Solde Gefühle traute fie ihm fchlechterdings nicht. mehr zu, und 
‚daher juchte fie die Wirkung der eingetretenen Disharmonie immerfort 
in anderen Urjachen. - 
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Eined Tages erfuhr fie zu ihrem großen Erſtaunen den wahren 
Grund. Der Graf war eben von der Spasierfahrt zurückgekommen 
und ließ fich von Yelva die Treppe hinaufführen. Am obern Ende 
berjelben ſtand in eimer Fenſterniſche die Gräfin und hörte das Ge- 
ſpräch, das ihr Gemahl mit der Zofe führte, 

— Bit Du noch immer fo ſpröde, Tchönes Kind? fragte ber 
Graf. Nun, antworteft Du nicht? Blcke mich doch nicht fo böſe 
an mit Deinen fchwarzen Aeuglein! Ober kann Dein Herz die Schul: 
ben bezahlen, welche Deine Augen machen ? 

Die Gräfin.oben war wie verfteinert. | 

— So, jagte fie zu ſich ſelbſt. Deine Frau konnteſt Du nicht 
Tieben, für fie weißt Du fein Wort der Zuneigung mehr, weil ſie 
Dir zu alt iftz aber mit jungen Mädchen kannſt Du nad jehädern. 

Ein halbunterdrüdter Auffchrei der Zofe unterbrach fie in ihren 
unangenehmen Betrachtungen. Sie hörte dann das Mädchen mit 
zorniger Stimme fagen: 

— Schämen Sie ſich nicht, gnädiger Herr? Wenn Sie mid 
nochmals anrühren, laſſe ih Sie auf der Stiege ftchen. Ich werde 
Ihre Unanftändigkeiten der gnädigen Frau erzählen, damit id Ruhe 
befommte. 

— Nur nicht fo böje, mein Kind! Ein Kuß iſt doch etwas 
ganz Unſchuldiges. Alle Mädchen laffen gerne mit fich Eofen und Du 
wollieft Dich darüber ärgern? Komm, gib mir noch einen vecht 
fügen Kuß, Yelva! | 

Das wurde der Gräfin zu viel. Sie fonnte ihren Zorn nicht 
mehr bemeijtern, jprang über einige Stufen hinab und ſtand mit einem 
Dale vor dem Grafen, der ſich in diefem Augenblide eben bemühte, 
das widerjtrebende Mädchen an fich heranzuziehen. Bei dem uner: 
warteten Erjcheinen feiner Frau ließ er Delva jofort 108. 

— Ei, Herr Gemahl, begann die Gräfin in biffigem Tone, was 
muß ich jehen? Sie find noch verliebt troß ihrer grauen Haare! 
Bitte, unterhalten Sie fih nur recht gut mit meiner Zofe, fie tft 
jung und jchön und ganz paffend für einen fo jungen Dann, vote 
Sie find! 

— Unterlaſſe biejes Gefchwäke, Frau, erwiberte ber Graf. 
Yelva, führe mich hinauf, ich werde oben ein Wort fprechen. Alle 
beide jage ih Euch zum Teufel, wenn Ihr Euch muckſt! Glaubt 
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hr, weil mich meine Füße nicht mehr tragen, könntet Ihr über mich 
berfallen und mich beipötteln? Ich will. Euch zeigen, wer der Heu 
im Haufe ift, jo wahr ich der Graf Satorin bin! J— 

Recht toben und wũthen, wenn man bei einer unerlaubten Hand: 
lung ertappt wird, ift für Viele das: einfachſte Mittel, fich aus der 
Berlegenheit zu ziehen. Auch, der Graf wandte e8 mit Erfolg an. 
Während ihn Yelva über die Stiege hinauf und in feine Zimmer 
führte, hatte die Gräfin längft fih in ihr Gemach zurüdgezogen und 
darin eingefchloffen. Hier Eomute fie ſich ungejtört ihrem Echmerze 
bingeben. 

Eie Fichte zwar ihren Mann nicht, und hatte ihn feit jener Zeit, 
wo er jie zu jo graufamem Handeln an ihrer Tochter zwang, jogar 
gehaßt; dennoch fühlte fie fich über die Entdeckung, die fie jeht ge 
macht, ſehr unangenehm berührt. Weldye Frau, und wenn fie ein 
Engel wäre, könnte auch die Untreue ihres Mannes gleichziltig mit 
anjcehen? Dazu kam bei der Gräftn noch ein anderer, Kummer, der 
fie ſchwer beängftigte. Yelva war die leibliche Tochter des Grafen 
— und der Vater Fam, fie mit feinen Liebesanträgen zu verfolgen! 
Wenn der Vater feine Tochter unglüdlih malte, — die Männer 
find ja Meifter in der Weberredungsfunft und die Mädchen unge: 
mein ſchwach, — jo wäre das ihr Tod gewejen. Dieſes Gedankens, 
jo widerlic, er ihr auch erfchien, konnte fie fich nicht mehr. entfchlagen. 
Möglich ift ja Alles, fagte fie fich, wenn auch nicht wahrſcheinlich. 
Eben darım muß bei Zeiten vorgebaut werden, daß der Einfall des 
Haufes nicht ftattfinden kann. 


Die Gräfin war bald mit fid) im Reinen. Sie hielt es für 
überflüffig, Yelva zu rufen und ihr Vorwürfe zu machen ; denn daß das 
Mädchen ſicher den alten Mann nicht ermuthigt und bisher nur aus 
Scham ihr gegenüber gefchwiegen habe, begriff fie als Frau nur zu 
wohl. Sie mußte handeln, ohne erſt Yelva oder ihren Mann zu fragen. 

Noch an demſelben Tage jhiekte fie einen Brief durch einen 
Boten an Elfa ab und feßte ihrer Freundin darin ihre Lage auf 
einander. Sie bat fie, Yelva zu ſich nehmen und- ihr er * 
Namen einer Zofe, aber den Rang einer Geſellſchafterin einräumen 
zu wollen; das Mädchen brauche das nicht zu erfahren, damit * 
fich Feine unnöthigen Gedanken mache und ſich wie bisher nur fü 
eine Zofe halte, 
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Elta überlegte ſich die Sache nicht lange. Konnte fie ixgenb 
Jemand eine Gefälligkeit erweifen, fo zauderte fie keinen Augenblick, 
das zu thun: im biefem ‘alle Lam ihr aber der Wunfch der Gräfin 
Satorin Überdies jehr gelegen, meil fie ihre bisherige Kammerfrau 
Ludmilla eben beabichiedet hatte. Sie gab alfo dem Boten unverweilt 
ihre Antwort mit, in welcher fie ſich gerne bereit erflärte Yelva zu 
fih zu nehmen; fie wolle das Mädchen allerdings -auf dem Glauben 
laſſen, daß es bloß eine gewöhnliche Zofe wäre, allein dasſelbe wie 
ihre Gefellfchafterin achten und behandeln. 

Am andern Morgen fuhr die Gräfin Saterin mit Yelva nad 
Warſchau, angeblih um ben letzten Beſuch der Familie Ubryk zu 
erwiebern. Der alte Graf fand e8 zwar für gänzlich überflüffig, zu 
dieſem Beſuche die Zofe mitzunehmen und hätte diefe Licher allein 
zu Haufe behalten; aber die Gräfin hatte heute ihren eigenen Kopf 
aufgeſetzt und ihren Gemahl auf die Gejellichaft feines Jagdperfonals 
verwiejen. Yelva ahnte nicht, daß fie auf Satorin lange nicht mehr 
zurückfehren werde. 

Sie ftiegen mit einander im Palafte Zolfiewicz ab und wurden 

von Elfa und ihrem Gemahle herzlich bewillfommt. Nachdem bie 
üblichen Begrüßungen vorüber waren, wandte fich die Gräfin Satorin 
an Elfa: 
— Ich übergebe Ihnen nun, geehrte Freundin, meine Yelva zu 
Ihrer Fünftigen Zofe und hoffe, daß Sie mit ihr ebenjo zufrieden 
fein werden wie ih. Und Du, Pelva, fei fo fleißig und artig gegen 
die Frau Gräfin wie bisher gegen mich. Du wirft an Deiner neuen _ 
Herrin eine jehr liebenswürbige und gute Frau finden. 

— Wie, Sie wollten mich verftoßen, gnädige Frau? erwieberte 
Nelva, die ſich vor Ueberrafchung kaum erholen konnte. Womit habe 
ich doch das verdient? 

— Meine nicht, mein Kind, und beruhige Did. Ih verſtoße 
Dich ja nicht, vielmehr werde ich mich fleigig nach Deinem Befinden 
erkundigen und Dich fpäter wieder in mein Haus nehmen, Jetzt iſt 
aber Deine Entfernung aus den Verhältniffen, die ich Dir hier nicht 
erft auseinanderzufegen brauche, dringend geboten. Du wirft mir 
das fpäter, wenn Du einmal mehr Einficht erlangt haft, nur danken, 

— Auch an mir werden Sie eine zweite Mutter finden, Nelva, 
ſagte Elka. In meinem Haufe werben Sie fi ‚gewiß recht bald 
wohl fühlen, und wenn einige Jahre verflofien find, wird es mir mit 

Barb, ubrvt. ; 34 
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Ahnen gerade fo ergehen wie"mit einer: bisherigen Kammierftan Lud- 
milfa, ‚welche mich nur Berkaffer Hat, um ſich mit einem hieſigen Be— 
amten zu verehelichen. SH" werden auch Sie einſt don: fir’ Abjchteb 
nehmen, um Ihren eigenen Herd gu gründen, und dann werben Sie 
erſt ſehen, welchen lebhaften BMA DR‘ — Stortn an! Sotem 
Schefale nimmt! ii. © 

Alle Troftgründe. imd Bauherrn Küsten indeß bei 
Yelva, die ſich von dev Gräfin Satorin nicht trennen wollte und ſie 
beſchwor, wieder mit ſich nach Satorin zu nehmen; zu feinen ‚Ziele. 
Um: der. peinlichen Scene daher ein Ende zu machen, empfahl ſich die 
Gräfin insgeheim bei Elfa und kehrte nach: ihren Schloſſe zurüd, 

Yelva im größten Schmerze in Warſchau zurückafiend. 

| Der alte Graf Satorin vermißte fie jogleid, ‚bei Tiſche, und da 
er die Wahrheit ante, wollte ihn das Efjen durchaus nicht ſchmecken. 
Er wagte es jedoch nicht, feinem inneren Unmuthe über die Entfer- 
- mung Velva’s vor feiner Frau Luft zu machen, weil er in jeiner 
Schwäche und Kränflichteit doc auf deren liebende Sorgfalt ange 
wiejen und auch fein Freund von Borwürfen war. Mlerander aber 
fam erſt jpäter.auf die Abwejenheit jeiner ‚geliebten Melva und machte 
der Gräfin die heftigjten Vorwürfe; er ſchwor ihr hoch umd theuer, 
fein anderes Mädehen mehr zu lieben oder heirathen, Pelva aber 
bald wieder auffinden zu wollen. 

Damit hatte e8 aber feine gute Weile, denn der Jüngling wußte 
nicht, daß Yelva ſich in Warſchau befand. 

Das Mädchen fand. jich Leichter, als es ihm ſelbſt gejchienen 
hatte, in die neuen WVerhältnifie im Palafte Zolkiewiez. Elfa benahm 
fi in der That gegen Yelva, als ob diefe nicht ihre Kammerfrau 
jondern ihre Schweiter wäre, und da fich Frauen ohnehin weit ſchneller 
zufammenfinden und gegenfeitig verftehen lernen als Männer, jo ge: 
noß biejelbe bei Elfa bald jenes vertraute Wohlwollen wie bei ihrer 
vorigen. Herrin, der Gräfin Satorin. Dieje ließ anfangs ‚mehrmals 
nach ihren. Befinden und der Zufriedenheit Elka's anfragen, dann 
aber, als die Antworten immer günftiger Iauteten, nur mehr felten. 

Yelva hätte zufrieden fein können, wem nicht dag alte Leid von 
Neuem über fie hereingebrochen wäre. 

Sie hatte, wie es ſich nach einiger Zeit erwies, mit dem Wechſel 
des Haujes Keinen Gewinn gemacht. Ihre bezaubernde Schönheit 
gefiel im Palafte Zolkiewicz ebenjo wie auf Schloß Satorin, und es 
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dauerte nicht Tänze, fo) hatte‘ fie wider Willen zwei neue Anbeter. 
Der junge Sohn Elkas, Ladislaus, war bald In heftiger Liebe zit 
der jhöncır Zofe entbrannt. Cr ließ leine Gelegenheit vorũbergehen 
ihr hoch und heuer zu beſchwören/ daß ſein Herz lichterloh brenne. 
Wenn ihn dann Helva mit ihren ſchwarzen Augen durchbohrte, ſo 
war (CE; ganz. verxũckt por Liebe, und wenn ſie ihm lachend erwiederte, 
es flöße Waſſer, genug. in der Weichſel, das Fener feines: Herzens 
— loͤſchen, ſo war er verrückt ur: Wuth— üher den hergloſen Spott 
des Mädchens. — 

Ella hatte die Leidenſchaft ihres Sohnes ſogleich entbcckt, Ob⸗ 
wohl ſie ihm dieſe Liebe nicht verwehrt haben: würde, wenn fie nicht 
die Pläne der Gräfin: Satorin. über. ihre Tochter gekannt hätte, fo 
war ihr ‚jet die Entdedung, daß ich in ihrem Haufe das vorige 
Schaufpiel-mitYelva wiederholen Eönue, äußerſt unangenehm. Daran 
hatte fie gar nicht gedacht, dag fie ſelbſt an Ladislaus einen ebenjo 
verliebten Jüngling befite, wie die Gräfin an Alerander. Noch weniger 
aber war ihr der Gedanke aufgefflegen, daß ihr Kafimir feine Augen 
auf das reizende Mädchen werfen fünne. Und doch war es jo. Ka— 
fimir fühlte, je langer er Yelva ſah, deſto ftärfere Negungen in ſich 
erwachen und jchlieglich hatte fie ihm den Kopf gerade jo verdreht, 
wie ihrem eigenem Vater, dem alten Grafin Satorin. 

Ladislaus und fein Vater Kaſimir warben nach Kräften um bie 
Gunſt Nelva’s. Beide geftanden ihr ihre unbegrenzte Liebe, beide 
ſchworen das Leben für fie zu laſſen‚ wenn fie ihnen nur einen 
Beweis ihrer Zuneigung gebe, beide ei (ten ſich namenlos unglücklich, 
als Yelva ſchon einen Andern zu lieben erklärte, beide haften fich 
endlich gegenfeitig im Stillen al8 Nebenbubler. 

‚Die Arglofigkeit Elfa’8 hatte fie Tange von der Wahrnehmung 
der Untreue ihres Kafimir ‚bewahrt, Da aber der Krug fo lange 
zum Brummen geht, bis er-zerbricht, jo Tick ſich Kaſimir von jeiner 
Gemahlin einftmals bei don Zubdringlichkeiten ettappen, womit er ſchon 
lange PYelva zugeſetzt hatte. 

Von dieſem Augenblicke an war Feuer im Dache. Elka wurde 
raſend vor Schmerz und Entrüſtung. Sie erwog reiflich, ob ſie das 
Mädchen, das durch ſeinen Liebreiz alle Männer verrückt und liebes— 
wũthend machte, noch länger im Haufe behalten könne. Jedes andere 
hätte. ſie längft aus dem Haufe gejagt, bei Yelva verbot ihr Dies 
aber die Rüdficht auf deren Mutter, die Gräfin — Entfernte 
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fie biefelbe wirklich, fo geſtand fie damit ifres Gemahls umb ihre 
freilich nur zu ſehr berechtigte Eiferfucht ein. Sie begriff, daß es 
am beiten wäre, ihr Unglüd geheim zu halten und Pelva nicht fort 
zufchieten ; hörten dieſe Liebestänbeleten nicht auf, fo Fonnte fie immer 
noch handeln. Ä 

Elta machte num allen Dreien, ihrem Gatten, Sohne und Pelva - 
Vorwürfe der ftärkiten Art: Am übelften Fam, wie e8 auch billig 
war, Kafimir weg; Ladislaus wurde mit der Wieberentfernung aus 
dem elterlichen Haufe und Yelka mit ſchimpflichem Davonjagen bedroht. 
Um aber die Mutter der Sünde, die Gelegenheit, ein für allemal uns 
möglich zu machen, beftimmte die gefränfte Hausfrau vie Zofe nur 
für ihren eigenen Dienft, hielt fie in ftrengem Gewahrjame und band 
fie durch Arbeiten aller Art an ihr Zimmer. Die Schritte. und 
Tritte Yelvas wurden ftrenge beobachtet, ihr ganzes Thum und Laſſen 
mit jener Eiferfucht überwacht, deren eine Frau tur immer fähig ift. 

Yelva felbft Titt am Meiften. „Was konnte fie dafür, wenn fie 
den Männern gefiel und jich diefe in fie verliebten? Sie trug für 
feinen, außer ihren Alerander, Liebe im Herzen, und nur die Rückſicht 
auf die Herren jelbft beftimmte fie, deren Umwerbungen im Stillen 
zurüdzuftoßen und ihnen eine öffentliche Zurechtweifung zu eriparen. 
Keinem hatte fie irgend welche Gunftbezeigung bewiefen, die ihn hätte 
ermuntern dürfen und doch ließen fie nicht nach, fie mit den Vers 
ficherungen ihrer Liebe zu quälen. Am fjchmerzlichjten fiel ihr aber 
die Strenge der bisher jo gut Gräfin Elfa, welche fie unverdient 
über fich ergehen lafjen mußte 

Trotz der eiferfüchtigen Aufficht Elkas hörten Kaſimir und La— 
dislaus nicht auf, fich Yelva zu nähern, wo fie mır Fonnten, und ihr 
zärtlihe Worte in das Ohr zu flüftern. Die Männer find, wenn 
fie einmal vom Taumel der Leidenfchaft erfaßt fpahinftürmen, weder 
durch die thränenden noch die eiferfüchtia giftigen Blicke ihrer Frauen 
aufzuhalten. Kaſimir Hütete fich nur, fich je wieder auf frifcher That 
betreten zu laſſen, und wartete ber fehönen Zofe zu Liebe manche 
lange Stunde im Stiegenhaufe, um fie im Vorübergehen grüßen zu 
können. | 

Ladislaus aber vernachläffigte feine Studien in eben dem Grabe, 
als er mit erhöhten Fleige in feinen Zimmer lauerte, um, wenn ſich 
. eine Thäre im Haufe öffuete oder Tritte auf den Gängen hörbar » 
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wurden, ſogleich feinen Kopf hinauszuſtrecken und nachzufehen, ob es 
nicht Meloa jei, die da komme. 

So war Yelva durch ihre Verfegung in die Familie Ubryk erſt 
vom Regen in die Traufe gekommen. 


— 


XILII. 
sine Macht im Kabinete des Defuiten-Henerals. 


Tiefe Naht umhüllt Nom. Die ewige Stabt Tiegt in den Armen 
des erften Schlafes. In weithin dröhnenden Tönen fchlägt die große 
Campanone eben halb zwölf Uhr vom Eapitole. 

Jetzt entftand Leben in al Gesü, dem großen Eulennefte am 
Fuße des Capitols. Um Mitternacht, wenn alle andere Welt jchlief, 
wachten hier die Vögel der Nacht, deren Treiben das Licht des Tages 
zu jchenen bat. Um diefe Zeit ertbeilte ber General der Sefuiten 
Audienzen, nahm die eingelaufenen Berichte entgegen und hielt Con⸗ 
ferenzen. Zellenthüren öffneten ſich und alle Gänge füllten fi mit 
Mönchen, die ſich in die Aula, den Gonferenzfaal des Generals, bins 
aufbegaben. 

Hier warteten fie im Vorgemache, bis fie einzeln vorgerufen 
würden. Flüfternd ftanden fie beijammen "und blätterten in den 
Schriftſtücken, welche fie bei fi hatten. Der volle Mond war eben 
binter dem Thurme des Gapitol® hervorgetreten unb warf fein helles 
Sclaglicht in das Vorzimmer, ſchwarze Kutten und fahle Gefichter 
beleuchtend. 

Mit dem zwölften Schlage öffnete fi die hohe Flügelthüre, 
welche in das Kabinet des Generals führte. Ein Lichtfirom fiel aus 
demfelben in ben Vorſaal, in weldem tiefes Schweigen eingetreten 
war. Ein Mönd, der Generaljefretär bes Ordens, erfchiem unter ber 
Thüre und rief den ſchwarzen Brübern zu: 
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— Laudetur Jesus Christus! 

— In aeternum Amen, N) murmelten ſie ihm entgegen. 

— Omnia ad majorem Dei gloriam!?) 

— Et beatae Mariae Virginis, ?) antworteten fie wieder. 

— Salutem dieit Vobis venerabilis Dominus Generalis! *) 

— Gratias, gratias! ?) riefen die Jeluiten. 

Der Generalfefretär fehrte wieder um und begab fih zum 
General, ihm die Eröffnung der Eonferenz anzuzeigen und um feine 
weiteren Befehle zu bitten. 

Das Kabinet war jehr hoch und geräumig. Bon der Dede 
funfelten das päpitlihe Schlüffelwappen und die vielverfchlungenen 
goldenen Stuffaturarbeiten, wie man fie in Rom häufig finden kann. 
Die Wände waren mit feinen Tüchern behangen, in welche fich goldne 
Kreuze und Schlüffel eingewirft befanden und der Boden war mit 
fojtbaren Teppichen befegt, Hu der. Mitte des Kabindts ſtand cine 
thronartige Erhöhung mit einem runden Pulte, auf welchem Stöße 
von Papieren und Büchern lagen, Dies war das Arbeitspult des 
Generals, Ein kleiner, finfterer Mann mit verbiffenen Gefichtszügen 
und unheimlich blitzenden Augen Tag daran. Das- goldene: Kreuz, 
das ihm auf die Bruſt herabhing und der Purpurtalar, den er unter 
der geöffneten Schwarzen Jeſuitenkutte hervorblicken ließ, EBEN ihn 
als Pater Fortis, den General. des Ordens. ai 

Sieben Pulte fanden noch im Kabinete; an jedem‘ — 
emſig ein Mönch, ringsum von rieſigen Codices umlagert: "Dies 
waren die geheimen rent be Generals, jeine Swrather und 
Geheimräthe, — 


In einem anſtoßenden Saale — ſich die aigentlichen PR 
leien; durch die halbgeoͤffnete Thũre konnte man wöhl dreißig Jeſui⸗ 
ten wahrnehmen, welche an langen Pulten ſaßen oder ſtanden ud 
mit geräufchlofen Fleiße nis Sekretäre bie ihnen von — Generäle 
übertoieferten Arbelten erledigten. “ 

Bor dem erhobenen Pulfe tes Generals ſelbſt Kan mit from 
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mer Miene und auf die Bruſt gefenften Kerle ber Gencralfefretär, 
der fommenden Befehle harrend. - 

Endlich. beliebte: es dem hohen Gebieter, das Papier bei Seite 
zu ‚legen, auf dem er bisher gejchrichen hatte. 

— Lies mir den heutigen Einlauf vor, mein Sohn! befahl er 
dem Generaljefretär. 

Diejer jchlug ein großes Bud) auf und las daraus: 

1) Bericht des Collegiums zu Sigmaringen, Kreis Deutſchland, 
über Gründung einer Marien-Congregation und glückliche Herbeiziehung 
des jungen Adels in diejelbe, 

2) Schreiben des päpjtlichen Legaten zu Münden, Kreis Deutfch- 
land, über Anfeindungen bes Ordens durch die Sluminaten und 
Fortjshrittsgeifter, 

3) Bejshwerde des Rektors von Bordeaur, Kreis Gallien, über 
dem Orden nachtheilige Ausfagen eines Faijerlichen Marinefapitains 
vor Gericht, betreffend die Erziehung jeines Sohnes im Collegium. 

4) Anzeige des Novizenmeijters von Cordova, Provinz Hifpanien, 
über einen von feinen Novizen ausgeführten Todtichlag an dem alten 
Dominikanermönde Barbas wegen bdejlen zu großem Einflrße auf 
das Volk, 

5) Erklärung des Profeſſors Ohlich, alias Pater Joſef, betreffend 
jeine Unfchuld an den ihm zur Laft gelegten Verbrechen gegen die 
Sittlichkeit, veräbt am Gymnaſium zu Bonn, Kreis Deutichland. 

6) Beichwerde des Direktors zu Warſchau, Provinz Polonien, 
über Anmaßungen der ranzistaner im Vermögensitreitigkeiten. 

7) Geſtänduiß und Rechtfertigung. des Paters Souza zu. Rio 
de Janeiro, „Provinz Brafilien, wegen heimlicher Ehe mit einer reichen 
Frau. 

FRE? Entfhuldigung des Provinzialen zu Paris, Kreis Galtien, 
on zweijährigen Licbesverhältnifies mit der Gräfin Rochefort. 9; 

‚ 9): Bericht. des Polizeibeamten Cerini, alias Pater Deogratias, 
m. Neapel, ‚Provinz Italien, über Mgenijatien einer Breinmmertöge 
„zum Orient” dajelbit, 

... AO) Anzeige des Rektors, Steinhuber. zu fom- über einen. ‚dent 
Orden drohenden großen Verluſt dunch ahrſcheinlichen — 
eines Zöglings Zolkiewiez. 

) Wiſſionsbericht des polen Vitars, Water Ouieke m 
Bombay, Provinz. Oftinbien, - 
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12) Anzeige des Ordensagenten und Polizeibeamten Brion, alias 
Pater Jeſus Maria, zu Paris, Kreis GAllien, über Auffindung von 
dem Orden nachtheiliger Akten in ven polizeilichen Archiven. 

13) Meldung des Paters Olivier am Bagno zu Toulon, Kreis 
Gallien, über bie Beichte eines fterbenden Galeerenfträflings, der. den 
Pater Anfelm Rebinsky in der Seine ertränft haben will. 

14) Bericht des Paters Dchfenftirn zu Regensburg, Kreis Deutjch- 
land, über Schenkung bedeutender Summen an ben Orben burch zwei 
bejahrte ledige Schweitern. 

15) Anzeige des Rektors. zu Feldkirch, Kreis Deutjchland, über 
gelungene Flucht zweier Novizen mit zwei Elifabethinerinnen und po— 
lizeilihe Verfolgung derſelben. 

16) Anruf der Gerechtigkeit des Ordens durch den Rektor zu 
Mailand, Provinz Jtalien, wegen einer von dem Pater Tamburini 
an dem Laienbruder. Orfini im Streite verübten Tödtung durch 
Erjtechen. 

17) Beichte der Königin von Spanien, abgelegt dem Pater 
Mattos. 

18) Beſchwerde des hochwürdigen Generals der Kapuziner wegen 
religiöſen Streitigkeiten der Jeſuiten mit den Kapuzinern und Aus— 
artung berjelben in gegenjeitige Beleidigungen auf öffentlicher Straße. 

19) Bitte Sr. Eminenz des Kardinals d’ Andrea zu Nom, bie 
Patres Merkhuber und Bartolini wegen dffentlichen Aergerniſſes zur 
Berantwortung zu ziehen. 

20) Gejuh des Nektors Frohſchammer zu Innsbruck, Kreis 
Deutichland, um gnäbige Anerkennung der Verdienfte des Paters 
Pachtler, die fich derfelbe durch Einfluß bei den Frauen in und außer 
dem Beichtftuhle und durch beharrliches Dringen in Wittwen und alte 
Weiber, ihr Vermögen den Orden zu übermachen, um biefen cr 
worben bat. 

Dies ift ber Einlauf des heutigen Tages, Eminenz General! 
ſchloß der Sekretär, indem er das Diarium zuflappte und weglegte. 

— Hm! fagte ber General. Es ift nichts befonders Wichtiges 
dabei; einen Tag wie ben andern dieſelben Klagen, diefelben Be 
ſchwerden und die nämlichen Anzeigen. Lege Uns fpäter die Beichte 
‚ber Königin von Spanien vor; da kann man fich doch erheitern, 
wenn malt ‚Ihre Klagen über ihren Hofdamen Tiebenden Herrn Ge 
mahl und ihre eigenen neunumbneungig Liebſchaften lieſt, die fie des 
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Tages Über mit Generälen und Hofſchranzen anknüpft. Diplomati- 
ſche Eorreipondenzen Famen heute gar nicht in Einlauf; ermahne fo: 
gleich Unfere Gefandten in dringenden Schreiben, alle Nachrichten 
juerft Uns, und dann erft dem Bapfte zukommen zu laflen. Ueber 
der Tiber, im Vatikane, darf nichts gejchehen, was Wir nicht vorher 
wiſſen und billigen. Laß in aller Frühe bei den Cardinälen Er— 
kundigungen einziehen, ob etwa heute an den Papſt Einläufe und 
welcher Art gelangt ſind. Wo iſt die Liſte der zur Berichterſtattung 
vorgerufenen oder um Audienz nachſuchenden Patres? 

Der Sekretär reichte ihm das Verzeichniß. Der General las 
alle Namen durch; den einen oder den andern ſtrich er aus, den er 
heute nicht vorlaſſen wollte. Dann gab er dem Sekretär die Liſte 
zurück und ſagte: 

— Pater Rektor Steinhuber ſoll eintreten. 

Der Sekretär ging am die Thüre und rief in das Vorzimmer 
hinaus: 

— Rater Steinhuber! 

Sogleidy trat aus den Reihen der —— Brüder eine hohe 
Geſtalt hervor. Seine blonden Haare und die kräftig gebauten 
Backenknochen verriethen ihn außer ſeinem Namen ſofort als Deut: 
ſchen. Er trat in das Kabinet des Generals und verneigte ſich ehr— 
furchtsvoll vor demſelben. 

Der General warf einen flüchtigen Blick auf ihn, ſah dann wie— 
der in die vor ihm liegenden Papiere und fragte: 

— Was haft Du Uns zu melden? 

— Ich bitte das monatlich Referendum über das Collegium Ro— 
manum ablegen zu dürfen, Eminenz. Sodann habe ich Ihre befon- 
dern Entjchlüffe bezüglic, eines dringenden Falles entgegenzunehmen. 

— Gut. Fafle Di Furz. 

Er Im Lehrperjonale des Eollegiums ‚habe ih im verflofjenen 
Monate zwei Veränderungen vorgenommen. Pater Timotheus, den 
Profeffor der Geichichte, Habe ich durch Pater Theodorus erſetzt, weil 
er durch feine fortwährende Betrunkenheit den Zöglingen Aergerniß 
gab; dann entſetzte ich den Lehrer des Griechiſchen, Pater Severino, 
weil er die verbotenen Stellen des Lucian und Ariftophanes mit bes 
jonderer Liebe und Meitjchweifigfeit den Schülern erflärte und aus: 
malte; an feinen Poſten berief ich ben zwar einfältigen, aber jehr 
frommen Pater Deodatus. Mit den Übrigen Profeſſoren bin ich zu= 
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frieden. Eure Eminenz wiſſen, daß unfere Profeſſoren ihre Fröm— 
migfeit- verlieren, je-läuger fie am Katheber wirfen;-das Gift heidni⸗ 
icher Lektüre jtecft fie am und die Wiſſenſchaft bläht fie anf. Sie 
jind manchmal mehr Heiden, als Ovid und Homer; aber meine Au— 
torität weiß fie wenigjtens ſoweit in Schranken zu halten, daB jie 
dod) vor dev. Welt Fromm bajtehen. . 

— Ganz recht, mein Sohn, unterbrach ihn der General, On 
hajt die richtigen Grundfäge. Wenn fie nur vor-der Welt als fromm 
ericheimen und die Menſchen im Glauben an den Himmel und bie 
Hölle erhalten, Das ift ja das ganze Geheimniß bes Kloſterlebens: 
nur nach Außen fromm, beſcheiden und demäthig, in das innere 

aber feinem Menfchen einen Blick zu gejtatten. Würden uns einmal 
die Meltmenjchen in unferer wahren Geftalt fennen lernen: das 
Anfehen unferes Ordens wäre unrettbar verloren. Berichte nun 
weiter. 

— Die Zahl der Zöglinge beträgt jet 430. Am verwichenen 
Monate find drei geftorben, ein Ungar amd. zwei Belgier, Söhne 
armer Eltern, an welchen dev Drden daher nichts verliert. Dagegen 
hat der Fürjt Garaccioli von Neapel feine zwei Söhne in das Col 
legium gebracht, und eim reicher Kaufherr aus Mailand feinen Knaben, 
Sohin it der Abgang wieder ergänzt, und ich habe den Lehrern auf; 
getragen, dieje drei neuen Zöglinge jo milde und gut wie nur mög— 
lich zu behandeln, bamit fie jpäter im den Orden eintreten; te find 
reich und könnten uns ein großes Vermögen zubringen; | 

Mit den wiſſenſchaftichen Leiftungen der Ahumnen bin ich ſehr 
zufrieden. Der Fleiß iſt groß und guter Wille vorhanden. Weniger 
befriedigte mich das ſittliche Betragen der jungen Leute. Ich ſehe 
ihnen im Intereſſe des Ordens, für, den ſie jpäter gewonnen werben 
jollen, Manches durch die Finger; aber ſie beſchäftigen ‚fish mit jehr 
wenigen Ausnahmen alle vpiel zu ſehr mit den jungen: Mädchen, 
welche ſich in ben Betzeiten in der; Collegiumskirche einfinden, und 
ſuchen namentlich beim. Kirchenreinigen nad.» den Sakriſtandienſten 
mit: ihnen in Berührung zu. kommen. Deswegen mar ich ſie beſtän⸗ 
dig .beitrafen, und — ne — — — die — 
ſten Cenſurliſten. — XX 

— Sie ſind — ob alle —* „Beste, fiel ka Benersl, re 
der, eins. Gerade ‚darin. darfſt Du ihnen aber nicht. mit zu großen 
Haͤrte nachgehen, mein Sohn. Laß ihnen lieber manchmal eine: Ge⸗ 
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legenheit zu heimlichen Zuſammenlünften; aber ſo, daß Keiner von 
den Andern weiß. Drüde da bier Augen zu, und thue, als ob du 
nicht jähelt. Zu große Strenge in dieſem Punkte verleitet ihnen das 
Leben ; im Collegium und ſpäter den Eintritt in den Orden. Die 
Natur verlangt -ihre Rechte in ter Kutte ekenfo wie im weltlichen 
Kleide; überlaffen wir firengere Anfhauungen andern Orden. Ein 
‚Einziger, lebte. bisher in unſerem Orden, ver nie gegen das 
jechjte Gebot jündigte; und was war jein Lohn? ‚Ein früher Tod. 
Aloyfius von Gonzaga jtarb ſchon im 21. Jahre, weil er das jechfte 
Gebot zu ſtrenge nahm, und Lieber hätte er -gefünbigt, als. daß er 
durch feinen frühen Tod den Orden jo empfindlich jchädigte, dem da- 
durch die Erbſchaft des ungehenern Bermögens der, Markgrafen von 
Gonzaga entging. Darum, est modus in rebus: weder die Ausge⸗ 
laſſenheit, noch die Strenge zu weit treiben, und Lehrer und Schüler 
fahren am beiten, wenn jie die Luft nur weile genießen, Was haft 
Tu Uns noch vorzutragen? 

— Ich erlaube mir eine Anzeige Cw. Eminenz zu unterbreiten 
die unter Nr. 10 in. den Einlauf gelangt iſt. 

— Richtig, erwiderte dev General, die betreffende Anzeige unter 
den ihm mittlerweile vom Sekretär vorgelegten Einläufen hervorziehend. 
Du Spricht darin von einem dem Orden drohenden Verluſte. Hängt 
biejer mit dem Zögling Zolkiewiez zuſammen? Berichte mir Alles 
mündlich, jo werde ich die Angelegenheit gleich erledigen. 

— Das iſt 8, warum ic Ew. Eminenz bitte, begann dev 
Retter. Ew. Cirinen; Vorgänger im heiligen Amte, ber ehrmwürdige 
General’ Thaddaͤus Brzozowski, den Gott unter die Schaaten feiner 
heiligen Engel aufgenommen hat, hatte während feines Rektorats in 
Warſchau perſönlich die gräfliche Familie Zolkiewicz kennen gelernt. 
Da fie die reichſte von ganz Polen war und noch; iſt, fo wär er fir 
jeiner väterlichen Fürforge Fir das Fedelhliche Wohl des Ordens da- 
rauf bedacht, wenn nicht den ganzen, jo doch einen Theil‘ dieſes im— 
meitjen Reichthungs "inferm Diben’ ziginverden "Auf jene’ Veran: 
laſſung hin entſandte der ‚ehtmeütdige jetige‘ General * —— 
Anſelm Rebinskh "m: 3 na n 

FEINE? fragte der: General ſchnell inzwiſchen·Von Biel 
jem iſt auch eine Nachricht eingelaufen. Lege Und’ einſtweilen jenes 
Schreiben zurecht, wandte er ſich an jenen Sekretär,“damit ich es 
nachher gleich durchſchen kann. Nun fahre weiter, ve Sohn!“— 


— entfandte biefen Pater nad Polen, um bie geeigneten 
Mafregeln zur Erwerbung jenes Vermögens zu treffen. Es lebte 
zu jener Zeitgein gewifler Graf Drahomirsky hier, welcher ein jehr 
fiindhaftes Beben geführt hatte, aber vom Strahl der göttlichen Gnade 
gerührt, zulett jehr fromm wurde. Diejer Graf, der zum Scheine 
noch in den Orden aufgenommen wurde unb bei feinem kurz vor 
Ew. Eminenz Amtsantritt erfolgten Tode dem Drden Alles vermachte, 
kannte den Grafen Zolkiewicz als feinen Jugendfteund fehr gut und 
führte Pater Nebinsky bei ihm als Sekretär ein. Die Berichte biefes 
Vaters erzählen, daß er fich, um feine wahren Abfichten zu verbergen, 
weltfich Heidete und über den Franfen alten Grafen Zolfiewicz erft 
nach heftigen, aber fiegreihen Kämpfen mit ben ebenfalls nach diefem . 
Vermögen hungernden Franzisfanern unbeichränfte Macht ausüben 
konnte. Zur Bereftigung feiner Stellung heuchelte er ſogar Liebe 
zur Gräfin, die mit ihrem Franken Manne fehr unzufrieden war und- 
diefe vertraute ihm dann die Erziehung ihrer Tochter Elfa an. Der 
Pater glaubte das Vermögen jchon gewonnen und bedimfje nur mehr 
der Unterfchrift des Grafen unter das von ihm verfaßte Teitament. 
Da ftarb aber. plöglic der Graf, und die Gräfin fiel fonderbar genug 
aus Gram darüber in Wahnfinn, von dem fie bald durch den Tod 
befreit wurde. 

Mit einem Male waren jo alle bisherigen ————— Pater 
Rebinskys vereitelt. 


Durch die Beeinflußung der Gerichte in Warſchau von Seite 
des ehrwürdigen Brzozowsky wurde aber Graf Drahomirsky zum 
Generalvormunde der zwei hinterlaſſenen Kinder des Grafen Zolkie— 
wicz, der Tochter Ella und des jüngeren Sohnes Wratislam, ernannt, 
und Drahomirsfy betraute fogleich den Pater Rebinsky mit der Ver: 
waltung des geſammten Vermögens ber beiden Kinder und ber Er» 
ziehung Wratislaws. 

Rebinsky fiel nun die Aufgabe zu, diefe beiden Erben in irgend 
einer Weife jo zu verforgen, daß fie ihres großen Vermögens nicht 
mehr bedurften. Allein er jcheint ber jungen Gräfin Ella keine 
glüdliche Erziehung gegeben zu haben; denn es gelang ihm zwar 
fie in ein Klofter zu Schaffen, allein fie entfloh mit einem jungen Beam⸗ 
tensjohne, einem gewiſſen Ubryk, und ließ fich mit ihm trauen. Als 
fie enblih wieder nah Warſchau zurüdtehrte, war fie feiner Vor⸗ 
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munbichaft bereits — und er hatte alle Befugniß * Macht 
darüber verloren. 


Gtüdfiher war er mit ihrem Bruder, Wratislaw. Er wußte 
deſſen Tante, ebenfalls eine polniſche Gräfin, bie feine Erziehung über⸗ 
wachte, ſo für ſich zu gewinnen, daß er zuletzt den Knaben hieher 
in das Eollegtum Romanum brachte, 


Damit komme ih nun zur Sade. Diefer junge Graf Wratis- 
faw Zolkiewicz fand fi) anfangs fehr ſchwer in unfer Inſtitutsleben, 
mit ber. Zeit jedoch gewann er es fo Lieb, da ich nicht die geringjte 
Beforgnig hegte, er fünne uns je mehr Hinderniffe in der Erreihung 
unjeres Zieles bereiten. Der Knabe war ein fehr intelligenter Kopf, 
itudirte mit Fleiß und Frende und errang fich jedes Jahr einen ber 
erjten Pläge. Bor einem Jahre, als er in das Noviztat eintreten” 
ſollte, fuhr plößlich der Teufel der Widerjpenftigkeit und des Unmuthes 
in ihn. Schon feit dem Tode feiner Tante, den ich ihm nicht ver- 
heimlichen zu jollen glaubte, bemerkte ich eine Veränderung feiner 
bisherigen Denktungsweife an ihm. Ich ſchwieg aber und beobachtete 
ihn im Stillen. Endlich ſchrieb er einen Brief nad) dem andern an 
jeine Schweiter in Warjhau, ihn aus dem Collegium zu nehmen; 
er fühle feine Neigung zum geiftlichen oder gar zum Ordensſtande 
und wolle endlich in die Welt zurücfehren. Da idy wußte, worum 
es jich für den Orden handelte, behielt ich alle Briefe zurück und 
warnte ihn fleißig vor den Verfuhungen, denen der Tüngling in 
jeinem Alter ausgejett ſei; er jchien mich zu verftehen und warb 
wieder ruhiger. Allein damit täujchte er mich nur; inzwiſchen brütete 
er mit einem andern Zögling, der feine Gefinnung und Anſchauungs— 
weife theilte, über abenteuerlichen Plänen. Eines Abends, als die 
Zöglinge zu Bette gegangen waren, Tamen die zwei Männer zu mir, 
welche uns die Kohlen in die Küche liefern. Sie erzählten mir, die 
beiden Zöglinge, Wratislaw und fein Freund, hätten ihnen große 
Summen Geldes verfprochen, wenn fie ihnen -zur Flucht behilflich 
wären und zu biefem Zwecke Abends um eilf Uhr eine Leiter an das 
Fenſter ihres Dormitoriums lehnten, mittelft welcher fie auf bie 
Straße herabfteigen könnten. Die Kohlenmänner verfpradhen ihnen 
ihre Beihilfe, verriethen mir aber aus Furcht, ihren Kohlenhandel zu 
verlieren, den Plan noch in der letzten Stunde. 

Ich wollte anfangs den beiden Zöglingen dieje Entſchloſſenheit 
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nicht zutrauenz um ihnen aber für den Fall, daß die Kohlenmaãnner 
die Wahrheit ſprachen, ein für allemal den Geihmaßran ſolchen 
Fluchtplaͤnen zu perleiden, ließ Ad. von der, nachſten Gepbarmerichrie 
gade drei Maunn herbeiholen und poſtirie ſie unter den Thüren ‚ber 
gegenüberfiegenden . Hafer, mit; dem Auftrage „die Entfliehenden wir 
von ungefähr fejtzunehmeh und mir. einzuliefern. Auch die, Kohleu⸗ 
männer mußten die Leiter aulegen. 


- Zur. verabribefen, Stunde öffuete fich wirklich das Seufler ihres 
Schlaffaales und Wratislaw ſtieg auf die Leiter heraus. Er erreichte 
glücklich die. Str aße und ſein Freund folgte ihm. Beide wollten nun 
gegen den Corſo hin entfliehen. Da traten ihnen die drei Gendarmen 
in den Weg und pacten fie. Trotz ihrer fleheutlichiten Bitten wur: 
‚den fie mehr auf mein Zimmer gebracht, als fie gingen. So jehr 
ſträubten ſie ſich gegen die Rückkehr. 


Ich Tpielte natürlich den Meberrafchten und danfte den Gendarmen 
für ihre Dienjte. Die zwei Zöglinge waren untzöjtlih über das 
Miplingen ihrer Flucht und ſtanden auch nicht an, es mir unver— 
hohlen zu ſagen. 


Ich machte ihnen ſehr heftige Vorwürſe und ſperrte ſie drei 
Tage bei Waſſer und Brod in die heilige Geiſtkammer, wie unſer 
Career heißt. 


Als fie nach Verlauf dieſer Zeit in ihr Muſeum zurückgeholt 
wurden, waren beide Frank, Bei dem Freunde, Wratis laws war c$ 
nur Berjiellungz denn er entwijchte aus dem Kranfenjaale und kam 
nicht wieder zurück, wie id) Ew. Eminenz jeinerzeit berichtet habe. 
Wratislaw jelbjt aber war durch die Aufregung der Ausführung der 
Flucht, durch den Ueberfall der Gendarmen und dur das Miplingen 
feines Lieblingsplanes ernſtlich in feiner Gefundheit erſchüttert. Er 
träntelte und konnte die Injermerie nicht mehr verlaſſen. Der Arzt 
hat mir kürzlich erklärt, wenn ihn nicht innerliche Leiden, Gram und 
Heimweh ohnedies aufreiben, jo würde ihn auch eine Bruftkraufheit, 
deren Keim er ſchon lange in fi trug, kaum mehr die nächjte Woche 
erleben laſſen. 


Wratislaw wird erſt in * Monaten 24 Jahre: alt und ma 
jorenn. Stirbt er ſchon in dem nächſten Tagen, und daran ift gar 
nicht mehr zu zweifeln, jo entgeht uns mit feinem Tode die Anwart: 
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ſchaft auf den Kälben"Theil’bes- Vermögens, der ihm mit Crreiginis 
des 21. Lebensjahres zugefallen⸗ waͤre die Anders Hälfte iſt dem Orden 
ohnedies ſchon jo viel wid werlören, weil jeher Schweſter Elka tobt 
geglaubter Mann neuerlich en Nachtichten · zufolge Mus der Verbannung 
zurůckgekehrteſtin ſoll ud" Ansiberall entgegenttreten lann. Hãtte 
Wratislaw nur noch dieſen nahen Zeltpunkt erlebt, ſo wiirde ich hr 
ſchon vetnibcht haben, den Orden oder trgemdieine uns naheſtehende 
Perfon als Erben ſeines Vermögens einzuſetzenz ſtirbt er aber, fo 
find wir um unſere Hoffnungen betrogen und win: können immer 
wieder in dieſer · hochwichtigen Sache von: Vorne anfangen." 


Das iſt der große Verluſt, der unjerm Orden droht. An dem 
jungen Manne liegt uns freilich nichts, aber an feinen Vermögen. 
Hätte er uns gezwungen oder freiwillig zum Erben ernannt, fo könnte 
ung fein Tod nur jehr angenehm und erwünſcht kommen. Ehe er 
ftirbt, ijt. noch Zeit zum Handeln; die Umstände drängen und ich 
glaube Ew. Emiuenz die Nothwendigkeit nahe legen zu dürfen, raſche 
Entſchlüſſe in dieſer Sache zu faſſen. 


Der General trommelte mit den Fingern auf dem Pulte, wie 
wenn er das Heer von Gedanken, das an ſeinem Geiſte vorüber— 
marſchirte, im Takte begleiten wollte. Nach laͤngerem Beſinnen ant— 
wortete er dem Rektor: 


— Die Sache hat Eile, das iſt wahr, und wichtig iſt ſie auch. 
Bereits zwei Generäle, meine beiden Vorgänger, haben ihr viele Auf— 
merkſamkeit gewidmet und große Opfer gebracht, und ich darf nicht 
zurücbleiben, wo es ſich um die Erwerbung von großen Neichthümern 
handelt. Nein, nein, diefes Vermögen darf uns nicht entkommen, 
wir brauchen ohnehin ſehr viel Geld für Beltehungen. Erjt heute 
ging. eine Sendung von 15,000 Zechinen nach Neapel an unſere 
dortigen Hofagenten ab, um duch Geſchenke die Hofleute für unjern 
nen ind Leben gerufenen Orden günftig zu ſtimmen und beim Könige 
die Zurüchgabe unferer früheren Collegien und Befigungen. zu cv 
wirken. Die gerinyfte Begünftiguug müffen wir mit theuerm Gelde 
erfaufen, und gerade an ven Fatholiichen Höfen; in. den protejtanti- 
ſchen Ländern koſtet e8 wenig Aufwand, uns einzuſchmuggeln, weil 
dort mehr Intelligenz herrſcht und die Leute uns nicht jo fürchten, 
da fie mehr Haare auf den Zähnen haben und uns weder unter die 
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Kanzel noch in den Beichtftubl gehen. Zwar wir find Eng und weife, 
und uns betrügt man nicht, wie ber deutſche Schmierhans Goethe 
jagt; wir werben auch mit den Proteftanten fertig, Allein überall 
und zu Jedem ift Gelb erforberlich; wenn ſich irgendwo ein Geichäft 
machen läßt, jo müfjen wir mit vollen Händen zugreifen. Das liegt 
uns auch mit dieſem Zolkiewiez ob. 

Im Sterben können wir den Burfchen nicht aufhalten und doch 
darf er uns nicht zu frühe hinjcheiven. Die Sache bleibt aljo einfach 
diefe: Wenn auch der Jüngling ftirbt, fo ift er für uns doch fo lange 
nicht geftorben, bis er in zwei Monaten jeine Majorennität erreicht 
hat, hörft Du? 

— Entſchuldigen Ew. Eminenz, ich verftehe Sie nicht recht, wie 
Sie das meinen. 

— Du verftehit das nicht? O Pater Steinhuber, wo haft Du 
denn unſere Ordensgeheimniffe ſtudirt? Bift Du in Hottentotien 
oder in Rom Jeſuit, daß Du Dich fo blöde ftellen kannt? 

Der ehrwäürdige General fchien darüber fehr unmuthig. Er 
verdrehte einigemale fromm die Augen, ftieß einen tiefen Seufzer über 
die Schwachjinnigfeit feines Sohnes aus und wandte ſich dann mit 
jalbungsvoller Miene an den in größter Betrũbniß vor ihm gebeugt 
ſtehenden Pater Rektor: 

— Mein Sohn, Dir fehlt die evangeliſche Weisheit. Als unſer 
Herr und Heiland dereinſt ſagte: Seid einfältig wie die Tauben und 
klug wie die Schlangen, ſo meinte er mit mit der Einfalt der Tauben 
die andern Orden und bie Weltmenſchen; bei den Worten aber: „Elng 
wie die Schlangen” dachte er ganz allein an uns Jeſuiten, und 
nur für uns hat er diefe fchönen rührenden Worte geſprochen. Du 
aber jcheinft das nicht zu wiſſen. Es ift daher nützlich und Wir ver- 
ordnen Dir zur heilfamen Buße und Beiferung, daß Du von heute 
an täglich einen Evangeliften Liejeft und die Früchte, die Du daraus 
gezogen, Deinem Beichtvater mittheileft; wern Uns diejer eine we 
jentlihe Beflerung zu melden vermag, jo werden Wir Dir biefe 
Strafe in Gnaden wieder erlaffen. 

Diefer Zögling Zolkiewicz wird aljo fterben. Der Arm Gottes 
ruft ihn ab, und wir können diefen Arm zwar nicht verkürzen, aber 
jeine Wirkungen für diefe Welt unfchäblih machen. Die Kirde 
ift ja ftärfer als der Himmel. Wir laffen den jungen Menſchen 
jterben, aber heimlich ; Niemand darf feinen Tod erfahren, vor den 
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Zöglingen und der Welt muß er leben. Wenn er todt ift, jo laſſe 
ihn heimlich begraben; und nad zwei Monaten erft läßt Du ihn 
nochmals jterben coram publico, und ein feierliches Begräbniß vor: 
nehmen, wenn auch der Sarg leer tft. 

Was endlich das Teftament anbelangt, jo verfafje Du dasielbe. 
Soviel Macht wirft Du über einen Franken Zögling wohl befiten, 
um ihn zur Unterzeichnung desjelben zu vermögen. Im Nothfalle 
kannſt Du ihn ja zwingen, und Zeugen werden aufzutreiben fein, 
welche jeine eigenhändige Namensunterfchrift bejtätigen können. Das 
Teſtament wird man nicht mehr anzufechten wagen, wenn man be= 
weiſen kann, daß er bei Abfafjung desjelben bereit3 21 Jahre alt, 
alſo majorenn war, und erft nach einigen Wochen darauf geitorben 
und feierlic, beerdigt worden iſt. Haft Du jet Dein Verhalten be 
griffen ? 

— Ja, Eminenz. Ich lege Ahnen meinen ehrfurchtsvolliten 
Dank zu Füſſen. Ich werde meine Pflicht dem Orden gegenüber in 
diefem Falle zu wahren und durch größere Klugheit mein voriges 
Berjehen gutzumachen wiſſen. 

— Das hoffen Wir, mein Sohn, Merke Dir nur: ug wie 
die Schlangen. Nun trage Uns die Beichte des Galeerenfträflings 
vor, welche ‘Pater Olivier eingejandt hat, Theophil. 

Der Sekretär nahm und entfaltete ein Schriftſtück und las: 


- Beidte 
des am 27. November hujus anni im Bagno zu Toulen verjtorbenen 
Saleerenfträflings Pierre Latif, abgelegt dem unwürdigen Diener 
Gottes und noch unmwürdigeren Priefter der Gejellihaft Jeſu, 
Pater Olivier. 

SH armer fündiger Menſch beichte und befenne vor Gott dem 
Allwiſſenden, vor der allerjeligften Jungfrau Maria und allen Hei- 
ligen und vor Ew. Hochwürden, als Stellvertreter Gottes, daß ich 
jeit meiner letzten Beichte, welche ich vor 35 Jahren abgelegt, oft 
und viel gejündigt habe; insbejondere gebe ich mich jchuldig: 

Ich habe mein ganzes Leben nichts nach dem Herrgott und dem 
Teufel gefragt. Von den zehn Geboten habe ich nur das eilfte: „Du 
ſollſt Dich nicht erwiſchen Lajjen“ gehalten, bin aber einigemale dabei 
verunglückt, ſonſt wäre ich nicht wieder hier auf den Galeeren. 

Barb. Ubrof. 35 
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Eigentliche Sünden weiß ich Feine, ich war nur ein gefährlicher Denn 
und bin deshalb eingejperrt worden. 

Oratio confessoris: Warum haft Du feit 35 Jahren nicht mehr 
gebeichtet? 

Responsum ceonfitentis: Weil ih arm war und fein Geld ge 
habt habe. Reiche Leute können fich Leicht in den Beichtjtuhl ſetzen, 
weil fie alle Mittel haben, gut und fromm zu leben; ein armer Teufel 
wie ich aber kann nicht allein vom Worte Gottes und den guten Er: 
mahnungen leben, er muß jtatt des Roſenkranzes das Brecheifen in 
die Hand nehmen, und weil ſich ihm feine mildthätigen Herzen er: 
Schließen, fremde Geldkiſten öffnen. 

O. Du bätteft arbeiten können; eim Arbeiter kann jo fromm 
fein wie ein Minifter. 

R. Wenn er mag, ja. Mit der Arbeit hat es aber jeine Hacken; 
ich habe nie arbeiten gelernt und jpäter fand ich die Zeit nicht mehr 
dazu. ALS ich das eritemal von den Galeeren fam, wollte mir Nie: 
mand Arbeit geben. 

O. Haben Did Deine Eltern auch nicht beten gelernt? 

R. Meinen Vater habe ich nie gekannt, und die Mutter ſagte 
wohl: Pierre, falte die Hände zufammen und bete zum Schußengel, 
damit er Dich nicht verläßt! Und Pierre betete und betete und 
wurde troß alledem ein Lump. Die Noth fchrt nicht beten, jondern 
betteln. 

O. Du lebteft dann nur von Diebitahl? 


R. Diejen Ausdrud muß ich zurückweiſen. Ich lebte von frem: 
dem Eigenthume, das mir gerne oder ungerne in die Hände fiel. 

O. Wie oft haft Du fremdes Gigentbum gefunven? 

R. Das kann ich nicht aufzählen; jo oft ich es eben brauchte. 

R. it dadurch Jemand zu großem Schaden gekommen? 

O. Nein, ich habe es immer nur auf veiche Leute abgejeben. 
Ich trieb mein Gejchäft ſtets em gros. 

O. Haft Du Kinder? 

R. Nein, aber einen Pudel hatte ich früher. 

O. Biſt Du nie ſchlechten Dirnen nachgezogen ? 

R. Sie find mir nachgezozen. 

O. Du haft das fechfte Gebot nie beobachtet? 
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R. Wie heißt denn das? 

O. Du haft aud nie die fünf Gebote der Kirche gehalten ? 

R. Wie heißen denn die? 

©. Du haft alfo nie Glaube, Liebe und Hoffnung gehabt? 

R. Geglaubt habe ich, geliebt habe ich, gehofft Habe ih — und 
doch bin ich zu Schanden geworden. Der einzige Glaube hat mir 
geholfen: Wenn Du Dir nicht ſelbſt Hilfft, jo Hilft Dir Niemand. 

©. Haft Du auch Kemand getödtet? 

R. Nur drei Perfonen: zuerſt einen Kameraden, dem ich aus 
Spaß bei einem Einbruche die Leiter unter den Füßen wegzog, daß 
er herabfiel und das Genid brad; dann einen noblen Fremden, der 
mir nur einen Sou jchenfte, worüber ich ihn aus Entrüftung den 
Kopf einihlug; dann einen Pfaffen, den ich in der Seine ertränfte. 

O. Wer war diejer Geiftliche? 

R. DO, es war ein Jejuit; da wird der Teufel eine Freude ge 
habt haben, als ich ihm diefen Braten lieferte! 

O. Put, lache nicht in der Beichte; das zeigt von feiner Reue. 
Wie hieß diejer Jejuit? 

R. Er nannte fich bald Froſch bald Fiſch; das einemal war er 
ein Gutsbeſitzer aus Polen, das anderemal ein gewiſſer Rebinsky, 
wie ſein Bedienter ſagte. 

O. Und Du ertränkteſt ihn? Was that er Dir zu Leibe? 

R. Im Grunde genommen nichts; mir that nur das viele Geld 
leid, das ich bei ihm ſah. Er hat mid auch zur Ermordung zweier 
Fremden gedungen; jtatt deffen brachte ih ihn um. 

O. Wer waren dieje Fremden? 

R. Ein Herr und eine Frau; ihre Namen weiß ich nicht mehr, 
dern fie flohen aus Paris. 

O. Wie haft Du dieje unfelige That angefangen? 

R. Ich überfiel ihn mit zwei Kameraden in feiner Wohnung, 
verband ihm den Kopf mit einem feinen Shawle aus Pech und ſteckte 
ihn in einen Sad. Dieſen Sad bejchwerte ich mit Steinen und ver: 
jenkte ihn jammt dem Sefuiten im die Seine. 

O. Woher erfuhrft Du, daß er ein Jeſuit gewejen jein ſoll? 

R. Aus den Papieren, die ich in feiner Wohnung fand. 

O. Hat man diefes Nerbrechen nie entdeckt ? 

R. Bis jeßt nicht; fonft wäre ich längft um einen Kopf Fürzer 
geworden. 

35* 
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O. Werft Du au, daß Du für diefeg Verbrechen feine Ber: 
zeihung erhalten kannſt? Wer einen Priefter anrührt, ift ſchon ercom- 
municirt und verdammt. 

R. Das ift mir etwas Neues. Wollt Ihr mid aljo nicht ab- 
jolviren ? 

O. Wenigjtens nicht, bis Du diefes Verbrechen auch außer der 
Beichte eingejtanden und einem Beamten zu Protokoll gegeben haſt. 

R. Dann jcheert Euch zum Teufel; ich. kann auch ohne Eure 
Abſolution fterben. Nun thut es mir erſt leid, daß ich nicht noch 
zwanzig Jeſuiten in die Seine geworfen habe; das könnte meine beite 
Empfehlung ins Himmelreich fein. 

Kaum hatte der Galeerenfträfling diefe Worte gefprochen, ſo 
überfielen ihn Zudungen und er hauchte feine ſchwarze Seele aus. 
Ic konnte ihn daher weder um die Zeit, noch die näheren Umſtände 
diefes Mordes fragen. Obſchon mir ein Pater des Namens Rebinsky 
nicht befannt tft, jo unterbreite ich doch in der Anficht, daß der 
Forgat *) die Wahrheit befannt haben Fönne, deſſen Beichte hiemit 
Sr. Eminenz unjerm ehrwürdigen General. 

Pater Felix Olivier, 8. J. 

Der Sekretär legte das Schreiben wieder zuſammen und auf 
das Pult des Generals. Diefer hatte mit großem Ernſte zugehört 
und fchüttelte am Schluffe bedenklich fein Haupt. 

— Füge dieſe Berichte den Perjfonalaften bes Pater Rebinskh 
bei, Theophil, befahl er dann dem Sekretär... Nun haben Wir den 
Schlüfjel zu dem unerflärlichen Verſchwinden dieſes Unglücklichen. Auf 
Unfere Anregung berichtete Uns jeinerzeit der Pater Rektor von 
Paris, daß Nebinsfy plötzlich unfichtbar geworden und nicht mehr zu 
finden gewejen fei; alle angeſtellten Nachforſchungen erwieſen fich als 
erfolglos. Wir hielten immer, dafür, daß der Pater heimlich mit 
einer Frauensperjon durhgegangen ſei; denn wie aus feinen Akten 
erfichtlich ijt, genoß er ſchon hier einen üblen Ruf in diefer Hinficht. 
Leider war fein Los ein traurigeres; wer hätte gedacht, dab er burd) 
ein Verbrechen fein Leben enden, daß er in der Seine ertränft wer- 
den würde! Aber die Wege Gottes find dunkel; Uns bleibt nichts 
übrig, als fein Andenken zu ehren und feiner in frommem Gebete 


*) Galeerenfträfling. 


549 


zu gedenken. Wir werden eine Vigilie und GSeelenmefien für ihn 
anorönen. BRequiescat in pace! 

Und Du, men Sohn, gehe hin und thue, wie ich Dir geſagt 
habe! 

Der Pater Rektor verbeugte ſich tief vor dem Generale, küßte 
demüthig den Saum ſeines rothen Untertalares und begab ſich aus 
dem Kabinete in den Vorſaal, in welchem noch alle andern Patres 
harrten, bis fie oorgerufen würden. Der Sekretär rief fie nach der 
vom Generale jelbft beftimmten Reihenfolge auf, und fie trugen ihre 
Anliegen ihrem hohen Gebieter vor. Erft um fünf Uhr Morgens 
Ihloß diejer jein Kabinet, und begab fich damn gewöhnlich hinüber 
in die Klofterfiche, um dort über dem Grabe des Ordensitifters 
Ignatius von Loyola Meſſe zu leſen. 

Berlafjen wir mit dem Pater Rektor das Kabinet des Sefuiten- 
Generals, und folgen wir ihm hinüber in das Collegium Romanım. 
In dieſer Nacht fuchte er die Ruhe nicht mehr auf. Gr fette 
ſich vielmehr an feinen Schreibtiſch und arbeitete an dem Teftamente. 
Als es fertig und veingefchrieben vor ihm lag, Täutete bereits die 
Meorgenglode die Zöglinge aus den Betten. 

Der Tag brach an, die Alumnen wohnten laut vor: und nad): 
betend der Meſſe an, welche der Pater Rektor in der Collegiums— 
firche las, und begaben fi dann in ihre Mufeen zum Stubium, 

Um acht Uhr befuchte der Rektor wie alle Tage die Krantenfäle. 
Er traf jogleich die Verfügung, daß Wratislaw, der bisher unter 
andern Franken Mitzöglingen im jogenannten „Tartarus“ Tag, als 
ſchwerkrank in ein bejonderes Zimmer verbracht wurde. Als bies 
geſchehen war, fragte er ihn: 

— Wie ift heute Dein Befinden, mein Lieber Wratislaw? 

— Es bat ſich während der Nacht verichlimmert, Hochwürden, 
antwortete biejer mit matter Stimme. Ich fürchte, den Abend des 
heutigen Tages nicht mehr zu erleben. Die Krämpfe find furchtbar, 
meine Kräfte ſchwinden mit jedem Augenblicke mehr. O Elka, könnteſt 
Du Deinen armen Wratislaw fehen! Ach, jo ferne von Dir muß 
ich fterben, meine liebe Schweiter! 

— Sei gefaßt, mein Sohn, und vertraue auf Gott. Eben des— 
halb Lie ich Dich bieherbringen, damit Du durch die Anweſenheit 
Deiner Franken Mitſchüler nicht noch mehr beläſtigt werdeſt. Es ift 
Ihön umd gut von Dir, daß Du felbft an den Tod denkſt. Füge 
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Did in den Willen Gottes, ohne den fein Haar von unjerm Haupte 
und fein Sperling vom Dache fällt; Gott jelbit ift e8, der Dich zu 
jich ruft und Dich abverlangt von biefem Jammerthale. Lobe und 
danke ihm dafür. MWillft Du nochmals beichten und den Leib bes 
Herrn empfangen? 

— D, id bitte darum, Hochwürden. Meine Augenblide find 
gezählt. Ich fühle die eifige Hand des Todes bereits auf mir laſten. 
Ach, meine liebe Elka! feufzte der arme Süngling unter ben fchred: 
lichen Schmerzen, die jeine Bruft zerrifien. 

— Dein Wunſch ſoll jogleih erfüllt werden. Du wirft bie 
heiligen Sterbjaframte empfangen, und die lette Delung wird Dir 
den Todesfampf erleichtern und Deiner Seele die Ruhe und den Frie— 
den wiedergeben. Vorher aber, mein lieber Sohn, wollen wir Deine 
zeitlichen Angelegenheiten in Ordnung bringen. Ich habe bereits 
Dein Teftament aufgejeßt und mitgebracht; ich will e8 Dir vorleſen 
und Du brauchſt nur Deinen Namen darunter zu jegen. Höre mid) 
alſo an. 

Der Rektor las ihm das Teſtament vor, laut welchem jein ge 
jammtes ihm angehörendes Bermögen feiner Schweiter Elfa und deren 
Kinder zufallen und das römische Collegium nur eine Summe von 
5000 polnischen Gulden als jeinen bejondern Dankesausdruck für 
die vielen darin empfangenen leiblichen und geiftlichen — 
erhalten ſolle. 

— Biſt Du das zufrieden? fragte der Rektor. 

— Ja, Hochwürden, dieſe Summe ſollen Sie erhalten. Ge— 
denken Sie dafür meiner nach dem Tode. 

— Ich danke Dir im Namen des Collegiums, mein Sohn. 
Richte Dich etwas auf ſchreibe Deinen Namen darunter. 

Der Rektor holte inzwiſchen vom einem Tiſche eine Feder ber: 
bei, legte das Schriftftüct auf das Bett und übergab Wratislaw die 
Feder zum Schreiben. 

Der Kranke warf einige flüchtige Blicke in dasjelbe; er glaubte 
mehrere Worte darin zu bemerken, die vorher der Rektor nicht abge: 
leſen hatte. 

— Was jäumeit Du fo lange, mein. Sohn? fragte diefer un: 
geduldig. 

— Aber Hochmwürben, ſtöhnte Wratislaw, das ift ja nicht das 
jelbe Teftament, welches Sie mir eben vorlaſen; hier fteht ja nichts 
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von meiner Schweiter Elta, hier ſteht ja: ich jee den Orden zu 
meinem Univerjalerben ein. 

— Deine Augen fangen an dunkel zu werden nnd faljch zu 
jehen, erwiderte der Neftor mit finfterer Miene. Unterfchreibe. 


— Das fann id nicht thun, jammerte Wratislaw wieder, das 
it zu viel. Was würde meine Schweiter Elka jagen! 

Wüthend fuhr der Rektor auf und drüdte ihm nochmals die 
bereits entſunkene Feder in die Hand. 

— Ich befehle Dir, bier zu unterjchreiben, vief er ibm mit 
ftrenger Stimme zu. In einigen Augenbliden ftehft Du vor dem 
Richterjtuble Gottes und noch frägft Du, was wird die Welt jagen. 
Die Hölle wird auf eine Ewigfeit Dein Antheil jein, wenn Du nicht 
unterzeichneft, Verworfener. Denn wife, falls Du nicht gehorihet, 
werde ih Dir die Gnade der heiligen Saframente und der lehten 
Tröftungen verjagen. Hinfahren wirft Du in den Rachen des Satans, 
der Teufel wird Dein Vater in Ewigkeit jein, Elender! 

Die Kraft des unglüdlichen Jünglings war gebrochen. Unter 
heftigem Schluchzen jchrieb er in langjamen deutlichen Zügen feinen 
vollen Namen auf das Papier. Angefichts der drohenden Qualen 
der Hölle hatte er die verhängnikvollen Federſtriche gethan. 

— Gott und die heilige Jungfrau haben Dich erleuchtet, ſagte 
der Rektor, der ſich aus dem zähnefletfchenden Wolfe plötzlich wieder 
in ein fanftes Lamm vermandelt hatte, mit mildem Tone zu Wratis- 
law. Ich wußte 8, daß Di die Gnade Gottes nicht verlafien 
werde. Alle heiligen Engel jubeln jest im Himmel über Dih und 
rein wirft Du eingehen zu dem Herrn, der Dir einen hohen Platz 
unter feinen Hcerjchaaren anweiſen wird. 

Der arme Wratislam hörte diefe jalbungsvollen Sprüche nicht 
mehr. Heftige Krämpfe, in Folge der ftattgehabten Aufregung hatten 
ihn wieder befallen und befinnungslos war er auf fein hartes Lager 
zurückgeſunken. 

Der Rektor aber ließ ihn liegen und eilte auf ſein Zimmer, das 
foftbare Teſtament in Sicherheit zu bringen. Als er des Mittags 
nach Xifch zu ihm zurüdfehrte, fand er Wratislam — tobt. 

Das Leben mußte ihm ſchon vor einer Stunde entflohen jein; 
alle Wärme war bereitS aus den ftarren Gliedern gemwichen. Der 
Todeskampf jchien ein harter gewejen zu fein: die Augen waren 
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ftarr nach der Decke gerichtet, das fonft fo feine und jchöne Antlik 
Ichmerzlich verzerrt. 

— Es war höchſte Zeit, ſagte der Rektor, an der Leiche Wra— 
tislaws jtehend, daß ich dem jungen Manne das Tejtament vorlegte. 
Er hat jest ausgerungen. Die weitere Aufgabe ijt mir erwachien, 
jeinen Tod geheim zu halten; das wird fich aber geben. 

Der Pater entfernte ich aus dem Zimmer, fperrte es binter ſich 
ab und ſteckte den Schlüffel zu ſich. 

Am Abende desjelben Tages, als ſich die Zöglinge längſt in 
ihre Dormitorien begeben hatten, trat er wieder in dasjelbe und 
zwei Männer folgten ihm. Ihren gejchwärzten Gejichtern nach waren 
fie Koblenträger. 

— Hier iſt der Leichnam, den Ihr fortzubringen habt, jagte der, 
Pater Rektor leiſe zu ihnen, auf die Leiche Wratislaws deutend. 

Corpo di Baccho! jagte der eine, das ift ja derfelbe Herr, dem 
wir einmal zur Flucht behelfen follten. 

— Kümmert Euch nicht darum, erwiderte der Rektor. Was 
wollt Ihr aber mit der Leiche beginnen? 

— Wir brennen die Nacht durch unjere Kohlen am Monte 
Zejtacio;*) es iſt am beiten, wir werfen die Leiche in den Kohlenofen, 
dann bleibt fein Stäubchen davon übrig. 

— Gut, das thut. Euer Lohn ift groß. Wenn Ahr aber nicht 
reinen Mund zu halten wißt, jo werdet ihr der Anquifition über: 
geben, das merkt Euch. Nehmet den Körper. 

Die beiden Garbonari zogen die Leiche aus dem Bette und 
jtecften fie in einen großen Kohlenjad. Sie banden diefen oben zu, 
nahmen ihn auf die Schulter und trugen ihn leife auftretend hinab. 
Vor dem Thore des Collegiums ftand ihr Kohlenfarren; fie warfen 





*) In Rom gebt die Sage, Kaifer Nero babe einft den Gebraud alles ir- 
benen Geſchirrs verboten und bafür bölzernes oder filbernes eingeführt. Die 
Römer hätten daher ihre Töpfe auf einen Haufen zuſammengeworfen und e8 fei ein 
anfebnlicher Hügel daraus entftanden. Heutzutage ift aber der Monte Teftacio, bei 
ber Porta San Paolo am linfen Tiberemporium gelegen, von grünen Matten 
überzogen und ein Miffionstreuz Frönt feine Spige, An feinem Fuße befinden 
fih aud zu diefer Stunde noch Koblenbrennereien. 
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ven Sad, wie wenn er mit Kohlen gefüllt wäre, darauf, und fuhren 
eilig davon. 

Der Pater Rektor ftand unter der Thüre und murmelte leiſe 
für fih bin: Der Mohr bat feine Schuldigfeit gethan — der Mohr 
kann gehen. Das ewige Licht leuchte ihm und er ruhe in Frieden, 
Amen. 

Im Collegium Romanum erfuhr Niemand etwas von dem Tode 
Wratislaws. Seine Mitſchüler wähnten fihpn noch immer krank. 
Zwei Monate jpäter verbreitete ſich unter ihnen plößlich die Nach- 
richt: Unfer lieber Bruder Wratislaw ift heute Morgens geftorben 
und morgen Abend wird er begraben werden ! 

In diefem Collegium wird jeder Todesfall eines Zöglings zum 
freudigen Greigniffe. Am Gegenjage zu allen andern Eollegien, wie , 
dem deutjchen, belgifchen und franzöfifchen, welche ihre Todten höchſt 
einfach begraben, genießen die Mumnen des Collegium Romanum 
das Vorrecht, ihre verftorbenen Mitzöglinge mit Sang und Klang 
zu Grabe geleiten zu dürfen. Sie freuten fi) daher auch diesmal 
auf das KLeichenbegängnig und hofften, das Funerale werde ſehr 
prunfvoll ausfallen, weil der verftorbene Bruder ein Graf und jehr 
reich geweſen jet. 

Am Abende des nächſten Tages bewegte fich ein Trauerzug vom 
Collegium Romanum hinweg über den obern Eorjo gegen die Porta 
San Lorenzo. Voran fehritten dicht vermummte Kapuzenmänner, 
die in der linken Hand einen Pilgerftab trugen und in ber rechten 
düſter brennende Kadeln hielten; ihnen folgten paarweife die Zöglinge 
mit brennenden Kerzen unter Abfingung des de profundis. Sechs 
geipenfterhafte Kapuzenmänner trugen den Sarg, und hinter dem— 
jelben gingen die Profefforen und der Pater Rektor. So trugen fie 
ten Sarg binaus auf San Lorenzo, den Kirchhof von Rom. 

Am Earge aber befand fih nichts, als — ein Strohwiſch und 
ein Holzklotz. 


— — — — 


XLIH. 
Reicht Sud die Hand zum Hunde. 


Auf Schloß Satorin war während des Ausfluges, welchen der 
freundliche Lejer mit uns nah Rom gemacht hat, ein Trauerfall ein: 
getreten. Der alte Graf hatte e8 nämlich an ber Zeit gefunden, ſich 
hinzulegen und zu fterben. 

Die Trauer war übrigens in jeiner Familie darüber nicht jehr 
groß. Die Gräfin war vielmehr aus mandherlei Gründen eher ge: 
neigt, jeinen Tod als ein freudiges Ereigniß zu betrachten. Geliebt 
hatte fie ihren Mann ja nie; die Liebe, die fie ihm anfangs entgegen: 
gebracht, wurde durch feine unbillige Forderung, einen männlichen 
Erben zu bekommen, bald in Widerwillen und endlih in Hab ver: 
wandelt. 

Auch Alerander tröftete ſich ſchnell über das Ableben jeines ver: 
meintlichen Vaters; durch feinen Tod war er jegt Herr von Satorin 
und ein reichbegüterter jelbjtftändiger Mann geworden. 

Die Gräfin Satorin Tieß ihm jedoch nicht alle Zügel ſchießen. 
Sie wachte jegt mehr denn je über ihn, und Alexander liebte fie als 
jeine Mutter wirklich zu fehr, als daß er ihren guten Rathſchlägen 
fein williges Ohr geliehen und fürberhin nicht ihr gchorjamer Sohn 
geblieben wäre. 

Die wirkliche Tochter der Gräfin, Yelva, befand ſich noch immer 
bei Elfa als Zofe. Ihre Lage hatte fich either eher verjchlimmert 
als verbeflert. Die beiden unberufenen Anbeter, Ladislaus und jein 
Bater Kaſimir, bedrängten fie noch immer mit ihren Liebesanträgen 
und Elfa quälte fie immer mehr mit ihrer Eiferjudt. Dem Mäd- 
chen wurde daher das Leben im Palafte Zolkiewicz von Tag zu Tag 
unerträglicher und e8 dachte bereitS ernftlich daran, zu entfliehen und 
anderwärts ihr Glüd zu fuchen. 

Da ereignete fich ein Vorfall, der fie ihrer Lage und ihren Uns 
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annehmlichkeiten mit einem Male enthob. Wenn die Dinge auf ber 
Auferiten Spibe ftchen, jo greift oft plößlic das Schieffal mit feiner 
mächtigen Hand ein und erjpart dem Menſchen das jcheinbar unver: 
meidlich hereinbrechende Verhängniß. 

Ladislaus, der fih durch die Wachſamkeit feiner Mutter bisher 
in der Annäherung an PVelva gehindert jah, fam nun auf den Ge 
danken, das Mädchen bei Nacht in feinem Zimmer aufzujuchen und 
ihm in einfamer Stunde feine Liebe nochmals zu gejtehen und um 
Erhörung zu flehen. Er wußte, doß Velva jeden Abend fleigig ihr 
Zimmer verriegelte und hatte fich daher einen Nachichlüfiel zu dem— 
Telben anfertigen laſſen. Den Schlüfjel zu dem Herzen Yelvas glaubte 
er in jeiner Liebesgluth zu bejiten. 

In der Nacht, die er zur Ausführung feines Planes bejtimmt 
hatte, ging er des Abends wohl cher auf fein Zimmer, aber nicht 
zu Bette. Mit jeltenem Fleiße ſetzte er fich heute zu feinen Büchern 
und verbrachte in ihrer Geſellſchaft die Stunden, die ſonſt dem Schlafe 
gewidmet waren. 

Mitternacht ſchlug's. Ladislaus erhob ſich und befleidete jeine 
Füſſe mit Filzſchuhen. Dann horchte er zur Thüre hinaus, ob ſich 
nichts mehr rege ihm Hauſe. Es herrſchte Todenſtille. Er trat auf 
den Gang und eilte über mehrere Treppen hinauf zu den Zimmern 
der Zofe. 

Geräuſchlos war er dort angekommen. Im erſten Zimmer ſchlief 
Yelva nicht, das wußte er; erſt in dem zweiten daranſtoßenden befand 
\ih ihr Schlafgemad). 

Er drückte daher leife an die Klinke. Die Thüre gab nad). 

— Wie? fragte er fih. Die Thüre ift heute nicht verſchloſſen? 
Was hat das zu bedeuten? Sicher hat Yelva diesmal darauf ver- 
geſſen; das tft mir angenehm. 

Noch leiſer öffnete er jet die Thüre, ſteckte zuerjt jeinen Kopf 
hinein, und folgte, als er im Zimmer Alles finfter und ruhig fand, 
mit dem ganzen Körper. 

In diefem Augenblide glaubte er ein dunkles Geräuſch in feiner 
Nähe zu hören. Unſchlüſſig ftand er ftille und horchte. 

— Bah! fagte er, ich habe mich getäufcht. Der Boden Frachte 
unter meinen Füßen und in der Nacht ift jelbjt der Athem hörbar. 

Langjam trat er auf den Zehen vorwärts und ber Thüre zu, 
welche in das Schlafgemach Yelvas führte. Vor ihr blieb er eine 
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geraume Weile jtehen. Er befann ſich nochmals, jolle er es wagen, 
Nelva zu überraichen, oder wieder umkehren. Er fümpfte einen harten 
Kampf mit jih. Die Liebe beftürmte ihn und ließ feine Finger 
frampfhaft nach der Klinke zuden; die Vernunft aber drohte ihm 
und flüjterte ihm zu: Laß! laß! fehre um, noch iſt es Zeit! 

In den Kampf zwifchen Herz und Kopf milcht ſich noch ein 
pritter Geſelle und das ijt der gute oder böſe Wille Auf weſſen Seite 
er ſich neigt, ift der Sieg. Bei Ladislaus entjchied er für das Herz, 
und die Stimme der Vernunft mußte fich zurüdzichen. Ladislaus 
war entichlofien, um jeden Preis das Wagniß zu vollführen. 

Gr tajtete an der Thüre herum. Ein leifer Drud auf Die 
Klinke zeigte ihm, daß die Thüre verichlofjen ſei. 

— Nas thun? fagte Ladislaus zu ih. Die Thüre iſt ver— 
ſchloſſen. Rufe ich Yelva, jo öffnet fie mir nit, und doch joll fie 
meine Anwelenbeit erfahren. Doc ich hab's! 

Wieder entjtand im Zimmer ein kurzes, unbejtimmtes Geräuſch. 
Kadislaus wandte ſich erichroden um und ftarrte in die Finſterniß. 
Gr ſah nichts. 

— Vielleicht it eine Maus über den Boden gelaufen, berubigte 
er fich, obwohl ihm das Herz hörbar in der Brut pochte. Was 
fürchte ih mih? Niemand kann hier jein, ich bin allein. Die letz— 
ten Worte jagte er balblaut vor ſich hin, als ob ihn der Klang 
feiner eigenen Stimme ermuthigen könne. 

Und doch war ein Mann im Zimmer. Er hatte, als Ladislaus 
die Thüre öffnete, fich hinter einem Vorhange verjiedt. Dort ftaub 
er, ängftlich den Athem zurückhaltend. Er konnte nicht fehen, wer 
der Eintretende war und hörte ibn faum auf dem Boden babin= 
fchleichen. Bei einer Bewegung mit dem Arme war er aber an die 
Wand gejtogen und hatte das zweite Geräujch verurſacht. Sein 
Herz klopfte jo laut wie das Ladislaus', und er fürchtete ſich nicht 
minder vor Entdeckung als dieſer. 

Ladislaus ſchlug Licht und zündete eine Kerze an, die cr aus 
jeiner Taſche hervorzog. Er leuchtete in das Zimmer und jah Nie— 
mand. 

Der Mann aber ſah ihn von jeinem Verſtecke aus. 

Ladislaus klopfte jeßt vernehmlih an der Thüre zu Melva’s 
Schlafgemach, die Kerze in der Iinfen Hand haltend. Nach einer Weile 
regte Jich’S im Zimmer und eine Stimme fragte: 
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— Wer ift es? | 

— Nelva, mache auf und komm zu mir! erwiderte Yadislaug, 
der die Stimme feiner Mutter jo täufchend nachahmte, daß man fie 
wirkfih von der Elfas nur fchwer hätte unterjcheiden können. 

— Sie find es, Frau Gräfin? Sogleich werde ich öffnen. 

Ladislaus blics- fein Kicht wieder aus, um nicht im erjten Mo: 

mente von Pelva erfannt zu werben. Einige Augenblide darauf 
drehte fich der Schlüffel im Schlofie, die Thüre öffnete ſich und 
Yelva erjchten, nur in leichte Röcke gekleidet, mit einem Lichte, unter 
derjelben. 
Ihr Licht fiel gerade Ladislaus in das Antlit. Verwirrt über 
deſſen ımerwartete Erjcheinung prallte fie zurück und wollte jchnell 
die Thüre wieder zumachen; aber es war zu fpät. Yabislaus hatte 
bereit8 die Thüre erfaßt und drang unmittelbar hinter ihr in das 
Zimmer ein. Im Eifer vergaß er diejelbe zu fchliegen. 

Der Mann hinter dem PVorhange eilte Ieife an die Thüre heran 
und blickte durch die enge Oeffnung in das Schlafgemach Pelvas, 

— Um Gotteswilfen, Herr, rief diefe, was thun Sie mir an? 
Ih vergehe vor Scham. Entfernen Sie ji) augenblicklich oder ich 
mahe Lärm! 

— Delva! gelichte Yelva, höre mid, an! erwiderte Ladislaus 
mit aller Gluth feiner Liebe, vor dem Mädchen auf die Kniee nieder: 
jinfend. O erhöre mi, Du Engel! Sage nur das Wort: Ich liebe 
Dich! und ich fterbe vor Wonne und Entzücen. 

Der Mann an der Thüre fuhr ſich in die Haare und feine Augen 
funfelten wie die eines Tigers. 

— Herr, verlafjen Sie mich oder ich rufe um Hilfe! Hier ift 
weder ber Ort noch die Zeit zu ſolchen Dingen. Schämen Sie jich, 
ein Mädchen jo in Verlegenheit zu fegen. 

— D meine Liebe, mein Leben, habe Erbarmen mit mir, ver: 
ftoße mich nicht! Ich werde mich tödten, heute noch, wenn Du mir 
nicht ſagſt, daß Du mich Tiebit. 

— Jetzt gehen Sie, Sie Unverfchämter, oder ich fliehe. Beflecken 
Sie meine Ehre nicht mit Ihren nächtlichen Beſuchen. Gehen Sie 
nur, augenblicklich! 

— Delva! ift das möglich? Kannſt Du fo graufam gegen mich 
jein! Velva, nur einen Kuß und ich gehe! 
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Damit erhob ſich Ladislaus und faßte das Mädchen. Diejes 
ließ vor Entjegen das Licht fallen und ſchrie Zeter und Mordio. 

Da flog die Thüre auf und der Mann fprang mit einem Satze 
herein. Pelva jchrie noch lauter und Ladislaus ftand wie niederge- 
donnert vor ihn. 

Einen Augenblid berrichte tiefes Schweigen. Yelva bob das 
Licht vom Boden auf, das noch nicht verlöfcht war. 

— Ladislaus! Elender! knirſchte der Mann wüthend. 

— Vater! rief Ladislaus. Du hier? 

— Heiliger Gott, weinte Yelva dazwiſchen, helfen Sie mir, 
gnädiger Herr, — Ihr Ladislaus — 

Was ift denn da los? fragte plößlich eine Stimme, bei deren 
befanntem Laute alle drei betroffen in ihren Reden innehielten und 
fich nach der Thüre wandten. Was muß ich da jehen? Du, Kaſi— 
mir, Du, Ladislaus, hier im Schlafzimmer Yelva's? Zu diejer 
Stunde ? 

— Wo der Teufel nicht feldft hinkommen kann, da ſchickt er 
doch ein Weib hin! brummte Kafimir zornig vor fi Hin. 

— AG, gnädige Frau, ſchützen Sie mich! jammerte Pelva, id 
weiß nicht, was man mit mir vorhat! 

— Schweig, Du Heuchlerin! gebot ihr Elfa aufgebradt. Du 
haft die Männer eingelaffen und frägft noch, was man will? Gott, 
muß ich auch das noch erleben! Kaſimir, Fonnteft Du Di jo 
vergejjen und um bie Gunst einer Andern buhlen? 

Thränen entjtürzten den Augen Elfas in reichliher Menge und 
fie fchluchzte vor Schmerz fo-heftig, daß fie * den grauſamſten 
Mann hätte rühren müſſen. 


Kafimir aber fchritt, ohne ein Wort zu erwibern, eilig zur 
Thüre hinaus und begab fich auf fein Zimmer, innerlich froh, ſchnell 
genug den Vorwürfen feiner Frau entronnen zu fein. 

Nur Ladislaus ſtand noch in größter Verlegenheit und mit 
niedergejchlagenen Augen vor feiner Mutter. Sein Liebestaumel 
war aber ganz und gar verflogen und das Bewußtfein jeiner Schuld 
drückte ihn fo zu Boden, daß er fein Wort zu fügen wagte Pelva 
lehnte am Bette und weinte bitterlich. 

— Was batteft Du bier zu thun, Ladislaus? fragte ihn Elfe 
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ftrenge. Aber wir werden morgen das Weitere reden. Dieje Bor: 
fommniffe müſſen ein Ende haben. Entferne Did) augenblicklich! 

Labislaus gehorchte jeiner Mutter um fo jchleuniger, als ibm 
ſehr viel daran lag, möglichft bald aus ihrer Nähe zu kommen, 
Weit jchneller, als er in das Schlafzimmer Yelvas gekommen war, 
verſchwand er jet aus demjelben. 


Elka wandte fich jetzt an die in Thränen gebabete Hofe. 

— Was ift hier vorgefallen, Yelva? Geftehe mir die ganze 
Wobhrheit. 

Das Mädchen fing aber immer heftiger zu weinen au. 

— Was hat Dein Hilferufen zu bedeuten gehabt? Iſt Dir 
etwas geſchehen? 

— Nein. 

— Wie kamen die Männer in Dein Schlafzimmer? 


— Ladislaus ahmte Ihre Stimme nad und befahl mir zu öffnen. 
In der Meinung, daß es wirklich Sie jeien, öffnete ich und Ladis— 
laus drängte jich herein. Ich befahl ihm zwar zu gehen, allein er 
ging nicht und wurde zudringlic. 

— Die fam dann mein Gemahl bieher? 


— Wie er fam, weiß ich nicht. Plötzlich ſtand er vor uns, 
und während er no mit Ladislaus zankte, erijienen bereits Sie 
ſelbſt. 

— Schämſt Du Dich dieſer Scene nicht, die in tiefer Nacht 
das ganze Haus wachruft? Dieſe Skandale Fönnen nicht länger 
jertwähren. Bleibe morgen auf Deinem Zimmer, bis ih Dich jelbft 
zu befuchen komme. 


Elka entfernte fih und ließ Yelva in größter Betrübniß zurüd. 
Beide konnten aber feine Ruhe bis zum Morgen mehr finden, und 
erwarteten diejen gleich ſehnſüchtig, da jede eine Aenderung des bis: 
berigen Verhältniſſes hoffte. 

Zum Mittagstifhe den nächften Tages fand ſich weder Kaſimir 
noch Ladislaus ein. Beide hatten ihre guten Gründe, ſich vor Elka 
zu ſchämen und auf ihrem Zimmer zu ſpeiſen. Auch Velva erjchien 
nicht, weil ihr Elfa dies verboten hatte, 
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Nah Tiihe fuhr Elka nad Schlog Satorin. Sie fehrte ſpät 
Abends von dort zurüd, und nachdem ſie ſich umgekleidet, begab jte 
jich ſogleich zu Yelva, die ſehr bleih und abgehärmt ausjah. 

— Du mirjt begreifen, meine liebe Freundin, jagte jie jehr 
freundlich zu ihr, daß nach dem Vorgange in der verflofjenen Nacht 
Dein Aufenthalt hier unmöglich geworben iſt. Ich mug Dir befennen, 
daß e8 mir ſehr leid thut, Dich zu verlieren; ich habe Dich immer 
geliebt und, wenn ich in letzterer Zeit manchmal härter gegen Dich 
auftreten mußte, jo machte mir das denjelben Schmerz wie Dir. Ich 
habe Dich wie eine Tochter behandelt und Dich nicht wie eine ge 
wöhnliche Kammerfrau gehalten. 

Yelva weinte jehr heftig. 

— Du wirft vielleicht glauben, meine Freundin, daß ich Dich in 
die Welt hinausſtoße. Was fagft Du aber dazu, wenn ich Dir im 
Vertrauen mittheile, daß Du binnen Jahresfrift eine Gräfin jein 
werdeſt? 

Yelva machte große Augen. 

— Ich will Dir für heute nicht mehr fagen; morgen fahren 
mir zur Gräfin Satorin und dort wirft Du dag, Weitere hören. 
Beruhige Dich daher jet und fei verfichert, daß Deine Thränen bald 
einer großen Freude weichen werben. 

Yelva wußte fich diefe Worte nicht zu deuten. Das Lichevolle 
herzliche Weſen Elkas befremdete fie im höchften Grade, und deren 
Anrede „liebe Freundin” und zärtliher Kuß beim Abfchiede jehte ſie 
in großes. Erjtaunen. Kaum konnte fie den nächſten Tag erwarten, 
der ihre Thränen verfiegen und ihr Weh in Freude umwandeln jollte. 

Um andern Morgen mußte jie auf den Wunſch Elkas ihre 
jchönften Kleider anlegen. Sie war eine ftattlihe Dame und Elka 
fonnte fich in geheimer Schadenfreude das Vergnügen nicht verjagen, 
die Schönheit Yelvas nochmals ihrem Gemahle zur Dual vor Augen 
zu führen. Darauf fuhren fie gemeinfam nach Satorin. 

Als fie an das Schloß heranfuhren, krachten Böllerſchüſſe und 
blickte ihnen freundliches Grün entgegen, womit das Hauptthor ge 
siert war. 

— Mas wird bier für ein Felt gefeiert? fragte Yelva. 

— Wir werden es gleich erfahren, meine Tochter, gedulde Di 
nur einen Augenblid, 

Der Wagen hielt im Schloffe und die Gräfin Satorin empfing 
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fie an der Treppe. Nach herzlichem Willkomm geleitete fie Ella und 
Delva in ben großen Empfangsiaal, der mit Blumen und frijchge- 
wundenen Kränzen prädtig ausgeftattet war. - 

Gleich darauf ließ fie Alexander herbeihofen, und Jagte zu ihm: 

— Run, mein Sohn, liebjt Du Yelva noch? 

Alerander und. Pelva errötheten bei dieſer unerwarteten An- 
iprache. 

— Ich habe Euch beiden für heute eine Ueberraſchung aufbe⸗ 
wahrt, fuhr die Gräfin fort. Ich weiß, daß Ihr Euch liebt, und 
will Euch ohne Umſchweife ſagen, daß ich Euer Glück wünjche und - 
ihm nicht hindernd in den Weg treten will. Wenn es Dein Wille 
it, Alerander, daß Yelva Deine Gemahlin werde, fo wirb jest um 
ihre Hand. 

— Mutter, ift das Dein Ernſt? fragte der junge Mann mit 
ungläubigem Staunen, während Yelva abwechſelnd blaß und roth 
wurde. 

— In ſolchen Dingen gibt es keinen Scherz, Alexander, er— 
widerte bie Gräfin. 

— Du wollteft mir aljo erlauben, Yelva um * Hand zu 
bitten? 

— Ich wünſche es ſogar. 

Alexander trat ũberglücklich auf Delva zu, die an der Seite Elfas 
itand, und ihre Hand ergreifend, fragte er: 

— Liebſt Du mich noch, Yelva? 

— %a, jtammelte das Mädchen leiſe, die Augen verijhämt zu 
Boden jenfend. 

— Und Du willjt meine Frau werben? 

— Wenn Du mich liebft und die gnädige Gräfin ihre Einwil- 
ligung dazu ertheilt. 

— So reiht Euch die Hand zum Bunde, meine Kinder! jagte 
die Gräfin Satorin mit einer vor innerer Rührung halberjtickter 
Stimme. Der Segen Gottes und der Eltern kraͤftige Euern Bund 
für das Leben! 

Alerander drüdte feiner Braut einen innigen Kuß auf bie roſi— 
gen Lippen. 

— br gehört jet einander, fuhr die Gräfin fort., Allein die 
Trauer, welche der Tod meines Gemahls noch auf ein Jahr hinaus 
erfordert, erlaubt uns nicht, Euere Verlobung Mm zu begehen. 


Bart, Urylk. 
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Wir werben daher dieſen Tag in aller Stille das glückliche Ereigniß 
feiern. Morgen aber mit Ihr wieder voneinander Abſchied nehmen; 
denn es ift mein und ber Gräfin Elfa Wille, daß Eure Trauung 
erft in einem Jahre ftattfindet. Bis dahin werde ich Yelva in einem 
adeligen Fräuleininftitite in Dresden unterbringen, damit fie hier die 
feine Ausbildung für die höhere Geſellſchaft erhalte. Biſt Du damit 
einverstanden, meine Tochter? 

Yelva küßte der Gräfin dankbar die Hand, während Alerander 
vor Herzeleid Über die nochmalige Trennung ſtumm daſtand und 
jeine Mutter flehend betrachtete, als folle fie cin großes Unglück von 
ihm abwenden. 

— Es mag Euch dies wehe thun, daß Ahr Euch ſchon wieder 
trennen follt, nachdem Ihr Yaum verlobt ſeid; aber es iſt gebieteriiche 
Pflicht für mich, Yelva diejenige Ausbildung genießen zu laſſen, welche 
man fpäter von ihr verlangen wird. Ein Jahr geht ſchnell vorüber, 
und dann follt Ihr für immer vereinigt werden. Morgen in aller 
Frühe werben wir abreifen, Yelva, Alerander darf uns bis Dresden 
begleiten, damit ich nicht allein nach Haufe reifen muß. 

Diefe Begünftigung ftimmte die Traurigkeit bes jungen Mannes 
fogleih um, denn nun Fonnte er doch einige Tage noch bei jeiner 
Braut verweilen. Er erklärte fogleich jener Mutter, daß er fie zu 
Pferde begleiten wolle, weil er dann jeden Tag feine eigene oder des 
Pferdes Müdigkeit vorjchügen und dadurch bie Reife um einige Tage 
verlängern konnte. 

Als jeboh die Reife wirklich angetreten war und Alexander 
ſchon an der erſten Station erklärte, ſein Roß habe einen Huf ver— 
loren und es müſſe daher für heute Halt gemacht werden, ließ die 
Gräfin, welche feine Abſicht ſogleich merkte, dasſelbe in der Station 
bis zur Wiederkehr unterftellen und ihren Sohn in den NReifewagen 
einfteigen. Seine Rift hatte demnach nichts genügt, und cr mußte, 
Ihon nah wenigen Tagen in Dresden Abſchied nehmen. 

Nach der Rückkehr nach Satorin begann fich Mlerander auf 
Wunſch und unter Ueberwachung der Gräfin Satorin eingehend mit 
der Führung eines geordneten Hausweſens und den taufend Kleinig- 
feiten, welche ein folches mit fich bringt, zu beſchäftigen. Der junge - 
Mann folgte feiner Mutter jett williger als je in allen Dingen, nur 
damit fie Yelva nicht noch länger als ein Jahr ihm vorenthalte. 

Im Palaſte Zolkiewiez zu Warfchau wurde die jchöne Zofe ſehr 
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ſchwer vermißt. Kafimir, der Gemahl Elkas, ließ fich zwar nicht das 
Geringſte merken, wie nahe ihm die Entfernung Yelvas ging. Ladis- 
laus' aber zeigte offene Trauer um fie. Elka hatte fich jetzt eine 
Kammerfrau angejchafft, welche zwar herzensgut und verjtändig, aber 
ein wahres Mufter von Häßlichkeit war, Bei diefem Gegenſatze zu 
Helva hoffte fiefihren Gemahl wieder auf befiere Wege zu bringen; 
und es gelang ihrgaud) vollfommen. Die neue Kammerfrau wurde 
weder von Kaflmir noch Labislaus mit irgend einem Liebesantrage 
beehrt. 

Nach Verfluß eines Jahres erhielten fie eine Einladung zur Hoch⸗ 
zeit des jungen Grafen Satorin mit Yelva. Sie mußten dieſelbe 
natürlich annehmen, allein während der achttägigen Feſtlichkeiten auf 
Schloß Satorin waren ſie die zwei Einzigen, welchen der Anblick des 
gluͤcklichen jungen Ehepaares Bitterkeit im Herzen verurſachte. YRelva 
benahm ſich mit fürſtlichem Anſtande und machte durch ihre blühende 
Schönheit und ihre feine Geftalt großes Auffehen unter den zahlreich 
geladenen Gäften. Je liebenswürdiger fie aber erſchien, deſto unglück— 
ficher fühlten ſich Kaſimir und Ladislaus im Geheimen. Alerander 
aber ftrahlte am Arme feiner lieblihen Gemahlin vor Glück und 
Freude. 

— Wie danke ih Ihnen, geehrte Freundin, ſagte die Gräfin 
Satorin während der Hochzeitsfeier zu Elka, daß Sie mir vor einem 
Jahre den Rath gaben, die beiden jungen Leute endlich zu verloben, 
da der Graf geftorben, und ihr Glück dauernd zu begründen! 

— Danten wir vielmehr Gott, erwiderte Elfa, daß er die Ge: 
fchichte der verlornen Tochter und des unterfchobenen Sohnes zu 
einem jo glücklichen Abichluffe gebracht hat! Die Schuld ar Ihrer 
Tochter iſt geſühnt, und Yelva zur Gräfin Satorin geworden! 

Wenige Jahre darauf jchied auch die alte Gräfin Satorin von 
tiefem Leben. Sie hatte noch die Freude erlebt, einige Enfel auf 
ihrem Schoße wiegen und ſich überzeugen zu können, daß Alerander 
und Yelva in der glücklichſten und friedlichſten Ehe zuſammen Iebten. 
Das Geheimnik des Kindestaufches aber hatte fie mit fi in das 
Grab genommen. | | 
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XLIY. 
Moderner Gäfarenwahn und feine Straſe. 


Wieder find Jahre verflofien. 

Die melften der Perjonen, mit welchen wir uns bisher beichäf: 

tigten, haben wir bereits zu Grabe geleitet. Wir nähern uns jet 
dem Zeitpuntte, wo eine jüngere Generation auftritt, deren Geſchichte 
bis in unfere Tage hereinreicht. Der geneigte Lefer hat bis jegt die 
Familie der Hein kennen gelernt und dabei tiefe Blide in das Leben. 
und Treiben vielgeprüfter Menſchen und eines habgierigen Ordens 
werfen können; e8 iſt nun die Zeit gefommen, wo er auch mit ber 
Heldin unferer Erzählung und den mannigfachen Schauerlichfeiten, 
welche die Mauern der Klöfter hinter fich bergen, befannt werden 
wird. 
Wir ftehen im Jahre 1830. 
Die Familie Ubryk finden wir nod in ihrem Balajte zu Warſchau. 
Sie hätte fich bisher eines ruhigen und friedlichen Lebens erfreuen 
können, wenn nicht die Frechen Anſprüche, mit welchen der Jeſuiten— 
orden einige Zeit nach dem Tode Wratislaws an der Hand bejien 
Teftamentes an das große Vermögen der Grafen Zolkiewitz keck herz 
vortrat, den beiden Gatten, Kaſimir und Elfa, vielen Kummer berei: 
tet hätten. Weniger in ihrem Intereſſe, als in dem ihrer Kinder 
hielten fie Stand wider die maßloſe Unverfchämtheit nnd die zahllofen 
Anfeindungen diefes Ordens, welche ihre nähere Beleuchtung bei 
jpäterer Gelegenheit erfahren jollen. 

Dr Wunſch Kafimirs, daß ihm feine Gemahlin einen Sohn 
ichenfen möge, blieb unerfüllt. Elka gebar ihm noch zwei Töchter, 
nnd dann hatte die Vergrößerung jeiner Familie ein Ende, 

Die zwei jüngeren Mädchen hießen Anna und Therefie. Gie 
waren muntere friiche Kinder, glichen aber ihrer Mutter weder an 
Schönheit noch an Geift. Nur die Ältere Tochter Barbara hatte 
etwas von dem ungeftämen Character ihrer Mutter an fich. Sie 
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zählte jeßt dreizehn Jahre umd war zu einem recht Lieblichen Mäd— 
den herangewachſen. Die große Schönheit, welche ihre Mutter in 
diefen Jahren bereits entwickelt hatte, zeigte fie freilich nicht, aber 
biefen Mangel erjehte fie hinlänglich durch ihre fehr angenehmen Ge: 
ſichtszüge und ihr gewinnendes, einjchmeichelndes Wefen. Dabei war 
fie ungemein beweglid und lebhaft; wo ihre Schwejtern ruhig gingen, 
ftürmte ‘fie eilig einher, und wenn bieje jpielend an dem Puppen: 
zimmer ſaßen und das Püppchen janft einwiegten, tanzte Barbara 
mit großen Sprüngen im Zimmer herum. Deshalb war fie auch 
der Liebling Elfas, während Kafimir die Heine Therefe am liebften 
hatte, weil fie ja auch das jüngfte Kind war. 

Obwohl in Polen und insbejondere in deflen Hauptftadt War: 
ſchau damals bereits jehr gute Öffentliche Schulen beſtanden, jo wollte 
Kaſimir doch hievon feinen Gebraud) für feine Kinder machen. Auch 
in unfern Tagen gibt es noch Familienväter, welche ſich ſcheuen, 
ihre Kinder in eine öffentlihe Schule zu fchiden. Sie thun aber 
daran ſehr Unrecht; denn cin Privatlehrer wird jehr oft weder bie 
jpecielle Begabung befigen, noch das an Erziehung leiften können, 
was wenigſtens in unjern heutigen Schulen dem Kinde geboten wird. 
Schon die bloße Gejellfchaft von vielen Mitſchülern wirkt anregend 
für den Fleiß, und das Gefühl des Chrgeizes, welches zur Ausbil 
dung des jugendlichen Gemüthes unbedingt nothwendig ijt, kann nur 
in einer öffentlichen Schule wachgerufen und gepflegt werden. Die 
Kinder Iernen allerdings viele Unarten von ihren aus - mancherlei 
Ständen fommenden Mitjchülern, allein abgejehen davon, daß ihnen 
dieje Sehr Schnell wieder abgewöhnt werden fönnen, lernen fie dafür 
bereits ſehr frühe das richtige Verhalten gegen dieje oder jene Eigen- 
ſchaft ihres Nächften und die erften Regeln des Umganges mit Menfchen. 

Kafimir gab alfo feinen Mädchen eine eigene Hauslehrerin. Er 
hatte anfänglich einen gebildeten Schulmann in Ausficht genommen, 
allein Elfa ließ das nicht zu. Sie wußte aus eigener fehmerzlicher 
Erfahrung, daß die meisten Hofmeifter die üble Gewohnheit haben, 
ihren Schülerimmen auch noch Gefühle einzupflanzen, die man nicht 
in Lehrbüchern behandelt findet; und jo Hatte fie es dahin gebracht, 
dag ihr Wille geichah und den drei Mädchen von einer Gouvernante 
Unterricht ertheilt wurde. 

Ladislaus hatte inzwifchen lange die Univerfität abfoloirt und 
nach längeren Reifen im Auslande fih dem Gerichtswejen zugemwen- 
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det. Er lebte auch jetst als Beamter noch im Palaſte jeiner Eltern, 
und war fortwährend der Gegenjtand eifriger Beobachtungen Seitens 
vieler Mütter von heirathsfähigen Töchtern; allein bis jet hatte fein 
Herz nach feiner Gefährtin verlangt und er wies alle Anerbietungen 
zurüd. Ihm ſchwebte ein höheres Ideal vor Augen: die Beireiung 
feines Baterlandes.*) Auf die oftmaligen Vorftellungen feiner Eltern, 
endlich diefer oder jener liebesichmachtenden Dame die Hand zu reis 
chen, pflegte er lächelnd zu erwidern: Wenn Adam ein junger Pole 
gewejen wäre, fo würde er zwar mit Eva im Paradieſe gutes Haus 
gehalten, aber den Apfel der Verführung gewiß von ihr nicht ange 
nommen haben; denn eines jungen Polen heiligfte Pflicht wäre es, 
zuerft an das arme Vaterland und dann erft an ein Weib zu denken. 

Kaſimir müßte nicht felbft ein Pole geweſen und für jein Vater— 
land geblutet und gelitten haben, wenn er dann nicht jedesmal Ladis— 
laus umarmt hätte Er wußte diefen Batriotismus zu würdigen 
und drang nicht weiter in feinen Sohn. Nur einem ſolchen opfer: 
willigen Patriotismus, den Tauſende und aber Taufende polnijcher 
Jünglinge und Männer an ven Tag legten, konnten aber auch jene 
jftaunenswerthen Erhebungen der polnischen Nation entjtammen, welde 
jih Jahre lang gegen den afiatischen Rieſenkoloß in blutigem Kampfe 
zu halten wußten. 

Eine ſolche Erhebung nahte ſich wieder mit dem Ende des 
Jahres 1830. Sie war von ſo ſchweren Folgen für den ganzen 
Adel Polens, insbeſondere auch für die Familie Ubryk, begleitet, daß 
wir dem geneigten Leſer ihre Urſachen und ihren Verlauf nicht vor: 
enthalten koͤnnen. 

Ein einziger Mann bat Polen zur Revolution von 1830 ge 
trieben. Diejer Mann war der Großfürft GConjtantin Gejarewitic, 
der Bruder des Kaifers von Rußland. In ſeinem Gäjarenwahne 


* Auf em Eongreffe zu Wien 1815 war Polen wieder, und zwar zum 
vierten Male, getheilt worden. Defterreih befam bas Land rechts der obern 
Weichfel bis zum Städtchen Zamichoft und Tinte des San, allerdings weniger, 
als es zuvor befeffen hatte. Prenfen erhielt aufer Danzig das Gebiet ber 
Feftung Thorn, dem michelauifhen und kulm’fchen Kreis, Kaliſch und Pofen, 
woraus «8 das Großherzogthum Pofen bildete; wieber nicht ber ſechſte Theil 
feines früheren Befittes von Polen. Rußland dagegen nahm aufer Krafau, bas 
zu einem Freiſtaate gemacht wurde, das ganze übrige Polen unter dem Namen 
„Königreich Polen" mit der Hauptftabt Warſchau. 
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trat er als der Nero Polens auf. Die politifche und Privatihätige 
feit diejes modernen Cäfaren rechtfertigt unjere ſchwere Beihuldigung | 
und den Bergleih mit dem berüchtigten Kaiſer Noms, 

Belvedere hieß das anfpruchslofe Landhaus innerhalb der 
üblichen Barriere der Stadt Warfchau, unweit der fogenannten Mo— 
fatowsfa Rogatka.*) Es war höchſt einfach gebaut, mit Seiten: 
flügeln, roͤthlich getüncht und mit einem hohen Eiſengitter umgeben. 
Die oberen Zimmer und Gemächer gewährten eine ziemlich weite 
Ausſicht über den dazu gehörigen Engliſchen Park, den botaniſchen 
Garten, Lazienka, die Garde-Cavallerie-Kaſernen und einen Theil der 
Stadt. Invaliden hielten Wache am Gitterthore, welches kein Civiliſt 
ohne militäriſche Begleitung betreten durfte. 

Von dieſem Landhauſe führten verſchiedene Alleen in die Stadt. 
In der Näbe von Belvedere aber herrſchte tiefe, faſt lautloſe Stille, 
Kein Spaziergänger wagte id) dahin, und fogar die Karofien ver- 
mieden die Hauptalleeen oder Fehrten um auf halbem Wege. Die 
Nachtigallen im Parke fchlugen ängftlich Teife und die Fröſche quackten 
nur verjtohlen unter einander, denn — ber Großfürjt Conſtantin 
wohnte auf Belvedere, | | 

Es ift vier Uhr Morgens — im Sommer, Schon jammeln 
fich die Drofchken der Generäle außen vor dem Gitter, und im Vor: 
faale begrüßen ſich die Offiziere du jour der drei Garde-Cavallerie- 
Regimenter. , 

Ein ſchlanker Hujarenadjutant tritt ein mit großen Schritten, 
ſteckt den Rapport in die Krempe feines invaliden Feberhutes und 
verläßt dann rafch das Vorzimmer, da er die Ordonnanzen befichtigen . 
muß, die im Nebengemach gleich Puppen in Wichs geſetzt werden. 
Schon feit zwei Stunden dreht und wendet und ſchnürt und pußt 
ein alter Soldat an dem Unteroffiziere und dem Refruten, die ſich 
dem Großfürſten in beſtem Glanze zeigen jollen. 

Dem Adjutanten fahren einige Jlüche durch den blonden Schnur: 
bart und er brummt endlich: Caroscho! (Gut!), als die Patrontafche 
um anderthalb drohbreit höher etwas weiter auf den Rüden ge 
ſchoben worten. | » 

Nun wichjt der alte Soldat, ein bleiches Mittelding zwischen 
Mensch und Klepper, nod) einmal die Botteforten, in Todesangſt, die 


2 Spanifche Reiter, hier Schlagbaum. 
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rothen Schackſchirs nicht zu ſchwaͤrzen; paſſirte ihm dies, ſo erwar⸗ 
teten ihn im Stabe des Regimentes die allerneueſten Ruthen. 

Der Wachtmeiſter der Leibescadron der Garde-Lanciers tritt 
ruhigen Schrittes ein. Sein Geſicht ſcheint neues Unterfutter be— 
fommen zu haben und er nimmt eine ſtolze Miene-an. Zu ihm ge— 
jellen fidy die Leibwachtmeifter der Kuirafliere und der Hujarm. Sie 
reihen einander gegenfeitig Taſchenſpiegel und Haarbürften, die fie 
in der Schapfu führen und jehnen fi gewaltig im Trio nach 
Wodke, denn fie haben noch Keinen getrunken, da der Großfürſt den 
Wodkegerud eines Soldaten im Dienſte nicht ausftchen Tann. 

Der General Strandtmann betritt die Schwelle und richtet 
eine Negimentsfrage an den Arjutanten, die ganz übeiflüſſig iſt. 

Alles hat ſich Front geftellt, und der General beſichtigt nun 
jelbjt feine Ordonnanzen. 

— Na; was ift das? fährt er den Unteroffizier an. Was haft 
Du für'n Bart? Du fichft ja aus wie ein Bauer hinterm Plug. 
Das muß weg, das da muß weg, brummt er zum Adjutanten, das 
Struppige da unten! Und nicht ſoviel Schuhwichs unter der Nafe! 
Laſſen E.: das nod) wegicheeren. So kann ber Kerl nicht vortreten. 
Der Großfürft würde wüthen, wenn — Gefchwind, laſſen Sie die 
paar Haare noch wegfcheeren! und mit einem Kennerblicke auf die 
regungsloſen, ſtockſtillen Huſarenpuppen eilt er zum Zimmer hinaus. 

— ........ mat! flucht der Adjutant. Gejchwind ein 
Rajirmefjer her! und der alte Soldat zittert, denn er führt nur Näh— 
nadel und Zwirn in feiner Furaska mit fich, aber kein Raſirmeſſer. 

Der Abjutant zieht, weil es Eile hat, hurtig den Heldenjäbel 
und wegt behende die Spite am eifernen Gußofen. Schuhwichje ver: 
tritt die Stelle der Windſorſeife. 

— Steh nur ftill, Kerl, ih werde Did ſchon rafiren! und da 
bei rottet er mit der Säbeljpige den Unteroffizier das Gejtrüppe 
aus, während dem armen Teufel unter der Raſur kugelgroße Thränen 
auf die Klinge herabrollen. 

Unterdeffen Haben fih die Droſchken und Chaiſen vor dem 
Bitter vermehrt. Sämmtlihe Generäle find nad) und nad ange: 
fommen, jowie der Stadtfommandant, der Rolizeipräfident Lubo— 
wiezki und BVicepräfident Liwiczki. 

Die Adjutanten du jour fliegen umher und ftellen die angekom— 
menen Fremden in Civil links in den Vorſaal auf den vorhrifts 
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mäßigen Pla. Die Fremden in Civil ftarren mit Erſtaunen all die 
bunten Uniformen an und fühlen ſich höchft unheimlich bier im 
Antichambre des Belvebere. 

Unter den anmejenden Generälen bemerken wir den General en 
chef Kuruta, einen Gricchen, der ſchon als Knabe um den Groß: 
fürjten war und deſſen ganzes Vertrauen genoß; den General von 
Dannenberg, einen Finnen, der allein für die Polen ein Herz in 
der männlihen Bruft trug; den Uhlanengeneral Marfow, einen 
polteruden avalleriften, den Kuiraffiergeneral von Knorring, der 
ſterblich in feine Effimia, fein Leibroß, verliebt war und fie mit ſei— 
nen Drden zierte, den General Gendre, den Chef der geheimen 
Landespolizei, den General Fenshawe, einen Engländer und Chef 
eines geheimen Bureaus, endlich den alten Obriſt Saß, einen Kur: 
länder, den Chef der geheimen Militärpolizei. Sie alle fanden fi 
täglich zu dem Lever des Großfürſten ei. | 

Es wird ftiller und ſtiller. Jeder Athemzug ift hörbar — bis 
der Gropfürft in den Saal tritt. Er grüßt ſämmtliche Anwefende 
laut murmelnd, jchreitet raſchen Ganges an der Offigiersfronte vor: 
über, jtarrt die fremden Giviliften an und betrachtet die Ordonnanz— 
gruppen, die das Garre der Verſammlung jchließen. Er fommandirt 
diefe und fie müſſen marjchiren, joweit der Raum es erlaubt, und 
mit dem Säbel erercieren. 

Der Divifionsgeneral Kurnatowski ſteht Angftlich neben 
Nasz Pan.*) Seine Seele zittert, denn das Heil des begonnenen 
Zages hängt an einem Haare, Verfehlt der Soldat Tempo und 
Anſchlag um ein Haarbreites, oder ſtreckt ct den Fuß nicht geek: 
mäßig vor, dann bricht der Donner von Belvedere [os und des All: 
gewaltigen Zorn raft über das zitternde Warſchau und Polen. 

Wir erinnern uns einer Drdonanz der Lanciers, an welcher der 
Scharfblid des Großfürjten durchaus nichts zu tadeln fand, Entzückt 
rief er ſchon: 

— Caroscho! Prekrasznie ! (Gut! ſchön!)) Da entdeckte er noch 
an dem Handſchuhe des Gemeinen, daß die Fingernath inwendig 
ftatt auswendig gefäumt war — mithin „formmwibrig‘. Wüthend 
I ber — die Generäle an, drehte ſich einigemale auf dem 





*) „Unfer Herr.“ So mußten bie Polen den Großfürſten nennen. 
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Abjage herum, jandte den General des Regiments, den Oberften der 
Esfadron und den Rittmeifter des Zuges in Arreit und befahl dem 
Gemeinen 500 Ruthenftreihe aufmeſſen zu Taflen. 


Die Ordonanzen treten ab und ver Großfürft empfängt den 
Rapport aller Generäle. Dann unterhält er fi mit Gendre und 
Fenshawe über nahe umd auswärtige Angelegenheiten, und zieht 
durch Kuruta und Saß umſtändliche Berichte über Alles ein, was 
das Militär betrifft. 

Er erfährt, daß der General Richter geftern Abend in Mantel 
und Furasfa dur die neue Welt gegangen, und raunt ihm beim 
Eintreten ig den Saal in's Ohr: Er möge nächſtens auf feinen jtillen 
Gängen durch die neue Melt feinen Hut aufjegen! Ebenjo wird 
ihm gemeldet, daß mehrere Offiziere Unterricht in der englifchen 
Sprache nehmen, und er befichlt, ihnen das zu unterfagen und anzu— 
deuten, ſie möchten ſich ftatt dejjen mit ihrem Dienftreglement be— 
ihäftigen. Ferner wird ihm berichtet, daß mehrere Offiziere unter 
ich ihr Diner halten, bei welchem Allerlei gefprochen wird, und er 
befiehlt ſofort, diefe Tifchgefellfchaft aufzulöfen, da jeder — eben⸗ 
ſogut auf feinem Zimmer eſſen könne. 

Die Fremden faßt er fcharf ind Auge und a fie über 
ihren früheren Aufenthalt, insbeſondere ob fie deutfche Univerfitäten 
bejucht haben und welche ? 

Kennt ein Unbefangener Jena oder Würzburg, jo ziehen fi 
die buſchigen Braumen düfterer zur Naſe herab und er gibt heimlich 
Befehl, den Mann ftrengitens zu beauflichtigen oder binnen vierund— 
zwanzig Stunden aus der Stadt auszuweifen. ft der Fremde ein 
junger Mann von guter Yamilie, jo nöthigt er ihn Militärdienfte 
anzunehmen, umftriet ihn ohne Umſtände mit fchimmernden Treffen, 
und der Gefangene verlangt nie oder vielleicht erft nach Jahren feine 
Entlaffung aus dem ruſſiſchen Dienfte. 

Nach ſolcher Abfertigung der Audienz wendet fi der Großfürſt 
zum Ausgange, und feine Drofchke, mit vier Füchſen nach ruſſiſcher 
Art befpannt, rollt vor. Er ſetzt fich und fährt von irgend einem 
Generale begleitet, zur Parade. Die Fahrt geht in ruffiiher Eile 
durch die Hauptallee dem Findelhauſe vorüber, durch die Trompeter: 
ftraße und über den ſächſiſchen Platz in's Lager, wo die Parade der 
Infanterie beginnt, wie geftern und vorgeftern und wie vor einem 
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Jahre. Nach diefer rollt der Großfürſt zurück auf Belvedere, nimmt 
das zweite Frühftüd em und fchläft bis halb zehn Ur. Ä 

Während Eonftantin ſchlaͤft, machen wir einen Fleinen Spazier— 
gang nach Warſchau auf den ſächſiſchen Platz. Hier wird um zehn 
Uhr die täglihe große Parade abgehalten, wozu der Großfürſt Alles 
niederreißen ließ, was im Wege ftand, und fo erft den Plat erweiterte. 
Es wogt ein reges Gefühl von Menjchen auf ihm. Links vom 
Brühlichen Palais befindet ſich die Hauptwache und in deren Nähe 
juchen wir uns eine ſtille Ecke, von der wir aus das ganze Treiben 
und in einer halben Stunde die Parate bejehen können. 

Warſchau erinnert vielfadh an Rom. Rom und der Papft find 
zwei faft ungzertrennliche Begriffe, wie Warfchau und der Großfürft 
Eonitantin. Die Unfehlbarfeit des Erftern ſteht der Unumfchräntts 
beit des Legtern parallel. Den erften und vorherrichenden Stand 
bildet in Rom die Cleriſei — in Warſchau das Militär. 

Mas in Rom die Kldfter, find in Warfchau die Kaſernen. 
Dem Sefuitengeneral in Rom, der mit Ablaß und Aemtern handelt, 
jteht ein Korpsgeneral in Warfchau gegenüber, 3. B. Rocznidi, der 
Dffizierspatente gegen Pferde eintaufcht oder auch Kurnatowsti, der 
tro einem Sefuiten den Mantel nad) dem Winde zu hängen weiß. 

Wie der Jeluitengeneral zugleich Priefter und Weltmann, ift 
der Divifionsgeneral zugleih Militär und Hofmann; halb Pole, 
halb Ruſſe. 

Das Militär in Warſchau hat ferner die Aehnlichkeit mit der 
Cleriſei in Rom, daß der Offizier nicht Soldat zu ſein braucht, 
wie der Prieſter in Rom nicht Geiſtlicher. 

Wie der Papſt nur Kirchendienſt verlangt, ſo verlangt der Groß⸗ 
fürſt nur Fürſtendienſt, und erklärte einſt öffentlich auf der Parade, 
als ein General um Gnade für einen „Offizier von Bravour“ bat, 
der ein Vergehen wider die Form begangen: 

— Mas Bravour! Ich verlange feine Bravour, ich will feine 
Bravour; ich will Dienſt! Und Sie haben Hausarreft. 

— Mie man in Rom überall PBriefter ſieht, jieht man in War: 
ihau überall Offiziere. Das Volk weicht Letsteren überall ſcheu aus, 
wie es in Rom an den Mönchen mit Ehrfurcht vorübergeht. 

In Rom wird zum Diente geläntet, in Warichau zum Dienfte 
getrommelt und geblafen. 
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Die Eferijei in Rom bewegt ſich in den Schranfen der Form 
ohne Regung des Geiſtes; jo auh das Militär in Warjıhau. 

Der Priefter fühlte fich frei durch Abfolution, der Offizier fühlt 
fih beſchränkt durch Abjolutismus. 

Wenn der Priejter in Rom an einer Kirche vorübergeht, ſchlägt 
er ein Kreuz; wenn der Offizier in Warſchau an einer Hauptwache 
vorübergeht, macht er ebenfalls im Geiſte ein Kranz. 

Politifch verdächtige Menſchen werden in Rom wie in-Warichau 
in Klöjtern verwahrt. 

Der Papft wie der Gropfürft gibt Abſolution. Der Papſt ſegnet, 
der Großfürſt flucht. 

Doch es ſchlägt eben zehn Uhr. Das Volk ſammelt ſich rings 
umher an den Mauern und Gebäuden. Die Parade beginnt. 

Ein unabjehbares Carré der Infanterie ift formirt worden, und 
vor einem Stallgebäude der Hanptwace hält das Eavalleriepiquet, 
welches täglich umter den vier Garderegimentern YWechjelt. 

Da ſtehen fie, „die Tauſende buntfärbiger Puppen, jchnurgerade 
in einer Linie, leb: und gefühllos wie Statuen. Das find fie, bie 
Helven der Knute, die kein Bedürfniß für ihr Dafein fühlen, als 
ſich en canaille im Wodky zu Defaufen, Abends ins Loch zu wandern 
und früh Morgens die 500 Lebernen zu erhalten! 

Horch — die Janitſcharenmuſik begimmt ihre ohrzerreißenden, 
jteinerweichenden Klänge, ber Wagen des Großfürſten kommt ange: 
fahren. 

Gonftantin Cefarewitich fteigt aus und jchreitet die Fronten 
hinab; und in dem Augenblicde, wo er an den alten bärtigen Gre 
nabdieren der Garde vorübergeht, durchzuckt fie wie ein elektro: mag- 
netifcher Funken ein geheimes Juden, denn wenn der Gewaltige den 
Mund öffnet, jo ift e8 nur um die Zahl „Fünfhundert” auszu: 
ſprechen. 

Hierauf defiliren die Regimenter vor ihm in breiten Kolonnen. 
Der Falkenblick des Großfürſten überſchaut im Nu jeden einzelnen 
Mann der vorbeitanzenden Kolonnen und das Ohr vernimmt beim 
Marſche des ganzen Bataillons nur einen einzigen Tritt, Die Generäle 
zittern und ben Offizieren wadelt vor Angft das Herz im Leibe. Wenn 
nur ein Mann den Schritt verliert oder das Knie beim Hinaus- 
ftreden des Beines abbiegt, jo wandern alle Offiziere des Regimentes 
auf die Hauptwace. Iſt aber die Kolonne ohne Zabel vorübermar: 
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ſchirt, jo bedankt fich der Sropfürft beim Generale, diefer Dank gebt 
‚ nach einer Stimte durch den Prekas an das Regiment und die Gres 
nabiere prügeln jich vor. MWonne Über bie großfürftliche Gunſt in 
ihren Kaſernen halbtodt. 

Auf die Infanterie folgt der Vorbeimarſch der Gavallerie, welche 
ich nach dem Commando des Grokfürften in der höheren Kunftveiterei 
produzirt. Nicht nur der Reiter befommt bie Knute, wenn bas Pferd 
nicht im wildeften Rennen plögli Halt ftehen kann, auch dieſes er- 
hält feinen Antheil an der Ration feines Herrn. 

General Strandtmannd Heldenherz iſt Schon tief in die Schad: 
ſchirs hinabgerutſcht; er frippelt in ängftlicher Ungeduld und gäbe 
gerne eine Equipage darum, wenn dieſe Stunde glücklich vorüber 
wäre. 

Noch immer gehen die Schwenfungen und Bewegungen beftens 
von Statten, fogar das Halt nad) rafendem Marſch-Marſch über den 
Platz, der die Neiter in Staubwolken hüllt, gelingt vortrefflich. 

Ein GardesLancieroffizier reitet al8 Ordonanz vor und vollzieht 
die üblichen Kunſtſtücke zur Züfriedenheit des Gropfürften, bis das 
Pferd im Galoppe auf Commando plößlich wechſeln ſoll, und uner: 
achtet des Schenfeldrudes und des Sporns des meifterhaft geütbten 
Reiters nicht gebordt. 

Die Wuth des Großfürften fteigt mit jedem Satze des Pferdes, 
und feine Flüche gegen den Offizier machen die umftehende Menge 
zittern. Er kommandirt Halt! und befiehlt eine breite Pyramide von 
zwölf Gewehren mit aufgepflanzten ne aunguracken, was ſo⸗ 
fort gejchieht. 

In fchnaubendent Grimme läßt er nun den Offizier, der jein 
Ihnaubendes Roß zu befänftigen jucht, zum Galopp anjchlagen und 
in gerader Richtung auf die Bajonnette zureiten — und glüdlich 
trägt das wilde Roß den Offizier über die Pyramide. 

Ohne Halt läßt der Großfürft umkehren und den gefährlichen 
Sag wiederholen, der ebenjo wohl gelingt. Das Volt wie die Ka- 
meraden des braven Offiziers jtehen Tautlos betroffen umher. 

Der Großfürft, durch die Gewandtheit des Reiters erbittert, er= 
neut zum britten Male das Commando und auch der dritte Sprung 
wird vollführt. 

Fajt rafend, daß er feine Abſicht noch immer nicht erreicht, 
fommandirt der Große: 
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— vinks zurück! Marſch! und nach dem vierten Satze ſtürzt 
Roß und Mann jenſeits der Pyramide in den Staub zuſammen. 
Der Offizier windet ſich unter dem Pferde hervor, das mit gebrodhe- 
nem Feſſelgelenk beider Worderbeine und ohnehin „verfangen“, liegen 
bleibt, 

Umverlegt ſteht der Gardeoffizier da, jucht jih zu faflen und 
ſchreitet auf den Chef der Cavallerie zu, indem er feine Säbelkuppel 
ablöst. 

Sein Antlitz iſt todtenbleich, ſein Auge ſtarrt bewegungslos vor 
ſich Hin, ſeine' Knie wanken. 

Tiefe Stille ringsum begleitet ſeine Schritte. 

Gr legt dem Großfürſten ſeinen Säbel zu Füßen und dankt 
mit matter Stimme für die Ehre, die er ſeither in des Kaiſers Dien— 
ſten genoß. | 

Der Großfürft laͤßt ihm vorläufig anf die Hauptwache abführen- 
und der Offizier ift bis auf dieje Stunde nicht mehr zum Vorſchein 
gelommen. 

Die Truppen find vorbeiparadirt und ziehen theil® auf die Wa- 
chen, theild in ihre Kajernen. An ihren Borübermarjch reihen ich 
fofort andere Schaufpiele. 

Ein unter der Gardefürafjiere wird vorgeführt — in Ketten. 
Der bleiche Süngling ruft ein allgemeines Bedauern unter den Tau— 
jenden von Zuſchauern wach. Er hat einen Kameraden im Duelle 
feicht verwundet. Der Großfürft empfängt ihn mit einer Fluth von 
Schimpfwörtern. 

Der Junker wird dann auf die Mitte des Platzes geführt. Hier 
werben ihm die Treſſen von der Uniform abgerifien und die Ketten 
abgenommen und er kehrt ald Gemeiner in das Negiment zurüd. 

Ein angejchener Bürger von Warſchau, Zawaczi, wird nun 
in Ketten herangebradyt. Er hat bei dem Umbaue jeiner Brauerei 
einen Mann bejchäftigt, ohne zu willen, daß biefer ein Deferteur 
war. Der Gropfürft nimmt feine Entjchuldigung an, denn der 
bloße Verſuch einer Rechtfertigung gilt ihm ſchon als Empörumg 
und Aufruhr. Im Voraus verurtheilt, muß Zamaczli mit Ketten 
belaftet an einen mit Steinen und Giien gefüllten Karren treten und 
diefen auf dem Paradeplak eine Stunde lang herumjchieben. Der 
Arme bietet dem Großfürften, der fi an feiner Qual weider, 2000 
Dukaten freiwilliger Buße. Alle Bitten, alles leben ift aber ver- 
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geblich; der Großfürſt läßt durch die Säbelhiche eines Offizier den 
bingefunfenen Zawaczki immer wieber auftreiben. Ein Gemurmel der 
Entrüftung läuft dur die Reihen ber Zuſchauer und durch ganz 
Warſchau; aber Niemand wagt feinen Schmerz offen auszuſprechen, 
benn ber Zorn des Gewaltigen würde ihn unfehlbar zermalmen. 

Das find die Paraden des Conftantin Cefarewitih, bes Gou— 
verneurs von Polen. 


Die Parade wird mit dem üblichen Seremoniell geſchloſſen und 
der Großfürft fährt nach Haufe Er bat heute die Generäle zu 
Tifche geladen und diefe folgen ihm daher in ihren Wägen nadı 
Belvedere. 

Auf dem Wege Besen ihm die einfache - Kutiche eines Land: 
edelmannes, der mit feiner Frau cben in die Stadt fährt. Der 
Bauer am Bode, unbekannt mit ber Vorjchrift, daß alle begegnenden 
Wagen vor dem Großfürjten anhalten und deſſen Anfafjen zum Gruße 
ansteigen jollen, weicht der großherrlichen Equipage nur feitwärts 
aus. Der Großfürſt läßt anhalten, reißt den Bauer mit fräftiger 
Hand vom Bock herab und verordnet ihm 300 Kinutenftreiche auf 
dem Plate. Das geängftigte Ehepaar läßt er ausfteigen, und nach— 
dem er es mit Beichimpfungen traftirt hatte, feftnehmen und Monate 
lang bei einem öffentlichen Baue in Lazienfa wie gemeine Sträflinge 
Karren ſchieben. 

Darauf fährt er weiter, und das Unglück will, daß ſeine Wuth 
aufs Neue wachgerufen wird. Vor dem letzten Wirthshanſe in dea 
großen Allee ſieht er einen Soldaten ſtehen, der einem Kegelſpiele zu— 
ſchaut. Der Soldat ergreift aber bei Annährung des gefährlichen 
Wagens die Flucht und ſpringt über Hecken und Zäune, um noch 
rechtzeitig zu entkommen. Der Großfürſt ſteigt am Wirthshauſe aus 
und frägt die Gäfte und den Wirth um den Namen des Soldaten; 
der Wirth behanptet aber, dieſen noch nie gejehen zu haben, ber 
Mann hätte für einen Offigier ein Eſſen holen follen. Darüber 
wird Gonftantin wüthend, erklärt die Schenke für aufgehoben und 
befiehlt jeinem Kutjcher, Jämmtliche Weinflafchen aus dem Keller ber: 
aufzufchaffen. Während der Kutjcher diefem Befehle nachkommt, 
zerhaut Conftantin Ceſarewitſch höchfteigenhändig, unterftüßt von dem 
Generale Kuruta, mit dem Säbel Gläfer: und Taſſen, Geſchirr uud 
Fenſter. 
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Die inzwischen aufgeftappelten Weinflafchen läßt er dann auf 
der Straße zufammenlegen, damit fle von den Rädern des Wagens 
in Stüde geraffelt würben. Allen die Pferde find weder durch 
Güte, noch durch Gewalt darüber binmegzubringen. 

In diefer Noth reift in dem Großfürften ein verzmweifelter Ent: 
ſchluß. Er zieht nochmals ſein Heldenjchwert, und mit einem In— 
grimme, der die ganze Welt hätte vernichten Fünnen, ſchläͤgt er die 
Weinflaſchen todt, daß ihr edles Blut in duftenden Strömen flieht, 
Dann trampelt er wie ein Raſender auf den Scherben herum. Wirth 
und Gäfte werben verhaftet, und nach diefer Heldenthat fährt Eon- 
itantin weiter zum Diner”) _ 

Mit Vergnügen betritt er fein Belvedere; er will ſich heute eine 
beſondere Freude machen mit den zu Tiſche geladenen Generälen. 

Dieſe haben nach einiger Zeit an der Tafel Platz genommen. 
Ihre Geſichter ſind nicht eben die freundlichſten; denn ſie kennen die 
Tafel des Großfürſten als ein gar ſonderbares Ding. Es iſt ſonſt 
die Sitte deſſelben, ſeine Gäſte eine Stunde lang an dem leeren Tiſche 
auf den Hunger warten und ihnen dann eine Taſſe Thee vorſetzen 
zu laſſen. Während darin das ganze Diner für die Gäſte beſteht, 
befigt er Bosheit genug, in einem Nebenzimmer fich allein fatt zu 
effen und dabei mit den ſilbernen Tellern großes Geräufch zu machen, 
damit fich die hungernden Generäle heimlich recht ärgern follen. Diefe 
mögen dann freilich einen ähnlichen Genuß empfinden, wie ein Ketten: 
hund, der aus Hunger oder Neid über den jaftigen Knochen eines 
Kameraden unwillkürlich zu ſchlucken anfängt. 

Heute aber nimmt der Großfürft unter feinen Generälen Pla 
voll Verwunderung erwarten dieje die fetten Biffen, die da Eommen 
iollen. Endlich erjcheinen die jervirenden Ordonanzen und tragen 
eine große Schüffel mit — Talgkerzen auf. Großes Erjtaunen bes 
mächtigt ich aller Gäfte. 

Der Großfürft langt jogleih nach der nächſten Kerze, Iegt fie 
auf jeinen Teller und reicht die übrigen den Generälen mit den 
Worten herum: 





*) Der Befehl des Großmächtigen, die Wirthſchaft aufzulöfen, ward nicht 
mehr zurädgenommen. Der ruinirte Wirth jupplicirte jahrelang um Entſchädig- 
ung für den Verluft, erhielt fie aber nicht. 
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— Ein H........ ‚ meine Herren, wer feine Unſchlitt— 
kerzen verbauen kann! 

Man ſehe nur die langen Geſichter bei dieſer Tafelrunde! Mit 
den ſauerſüßeſten Mienen nehmen ſich die Generäle ihre Kerze und 
würgen das Unjchlitt hinab. 

Conſtantin Gejarewitich aber fpringt, nachdem er einen tiefen 
Biß in feine Kerze gethan und fie halb verſchluckt hat, wüthend auf 
und zur Thüre hinaus. Armer Mundkoch, was ift geichehen? Der 
Großfürſt hat anftatt der befonders für ihm zubereiteten Kerze aus 
Zuder eine wirkliche Unfchlittferze erwiſcht und fchreibt feinen Fehl- 
griff der Ungefchieklichkeit feines Koches zu. 

Der Koch wird von den Orbonanzen fofert über eine Bank 
gelegt und jo lange gefmutet, bis er feinen Geift aushaucht. Die 
Todesqual des fterbenden Opfers verfüht dem Großfürſten die halb: 
genofiene Talgkerze. 

Nach dieſem Diner werden die Generäle in Gnaden entlafien, 
denn fie haben ihre Sache gut gemacht und das Unſchlitt gegellen. 
Der Gropfürft aber zieht jich in jein Schlafgemad zurück. 

Hter erwartet ihn ein treuer Freund. Es ift Haflan, ber Leib— 
affe des Großfürſten, ein Pavian der fchönften Sorte. 

Haſſan hat niemals eine Erziehung genofjen und beträgt fich 
daher auch gegen feinen hohen Herrn ſehr ungezogen. Er empfängt 
tiefen mit den fchauerlichiten Grimaſſen. Wenn er einen Schweif 
bätte, io würde er damit wedeln. 

Sonitantin jtreichelt und jchmeichelt feinem guten Pavian, der 
es allein treu und aufrichtig von allen Polen mit ihm meint. Nach— 
sem er den braven Freund noch herzlich auf die zottige Stirne ge 
küßt und Haſſan vor freude darüber jein Maul bis hinter die Obren 
verzogen bat, wirft jich der Großfürft auf fein Lager, bewundert 
noch die Menge von Waffen, welche das Schlafzimmer zu einer Rüft- 
kammer machen, und jchläft dann ſanft ein. 

Wenn ev nach einigen Stunden wieder wacht, führt er noch— 
mals, in das Lager und in das Militärfpital Ujazdow, verordnet noch 
einige Tauſend Ruthenitreiche, und legt jich nach einem ausgiebigen 
Souper wieder zur Ruhe. 

Das tft ein Tag aus dem Leben des Großfürften Conſtantin 
Gefarewitich, und folcher Tage hatte er im Jahre dreihundert fünf 
und fechzig. 

n —— 37 
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Dem Königreiche Polen war nad feiner Einverleibung in Rußland 
durch Kaifer Nikolaus eine Verfaffung (Eonftitution) verliehen und 
von diefem eidlich gewähtleiftet worden. 

Diefe Staatsverfaffung wich gänzlich von dem rujfiichen Staate- 
grundgefege ab und gewährte den Polen große Freiheiten. Freiheit 
der Perfon, der Religion und der Prefje, Unverleglichkeit des Eigen: 
thums und das Recht der Geſetzgebung (Legislative) waren die Grund: 
züge diefer Charte. 

Allein in Wirklichkeit eriftirten dieſe Freiheiten für die Polen 
nicht. Der Großfürjt Conftantin jchaltete und waltete mit Polen, 
wie es ihm beliebte und wie wir e8 eben gejehen haben. 

Er war von feinem faiferlihen Bruder, dem Gzaaren, zum Ge: 
neralifjimus der ruſſiſchen Cavallerie und Commandeur der polnischen 
und Lithauischen Armee mit dem Sige in Warſchau ernannt worden. 
In diefer Stellung machte er ſich gleich anfangs den Töniglichen 
Statthalter, Fürften Sobolewski unterthänig und herrichte von dem 
Augenblice an, wo ihm dies gelungen war, als der unumjchränkte 
Gebieter über Polen. Gegen die polnische Nation trug er einen 
glühenden Haß in jeinem Herzen; er hätte jie am liebjten vernichtet, 
wenn es nur gegangen wäre. Es brach unter feiner Militärherr: 
ſchaft eine fchrecfliche Zeit über das unglüdliche Polen herein. 

Die Gewaltherrihaft pflegt gegen Freund und Feind in gleicher 
Weiſe zu wüthen und gegen Niemand außer fich ſelbſt, Nachficht zu 
üben. 

Auch Eonftantin Ceſarewitſch gefiel fich darin. Er übte auf 
das Militär, dem er doch allein feinen eigentlichen Halt zu verdanten 
hatte, denjelben eijernen Druck wie auf das Volk; und fein Zopf um 
ſchlang nicht nur jeine militärischen Puppen, jondern auch ganz Polen, 
das jeine Soldatenlaunen für den Willen Gottes hinnehmen mußte. 

Wie Conjtantin gegen fein Militär keine andere Sprache kannte 
als die Knute, jo jchwang er diefes furchtbare Anftrument auch über 
bem polnischen Volke. Er führte eine eigene Kleiderordnung ein, 
aus welcher er die polnische Nationaltracht gänzlick verbannte. Wer 
ſich noch mit der Garabella (dem Schwerte) und der Kurtka (dem 
Rode mit Schnürenbefag) betreffen ließ, wanderte unfehlbar im die 
Bleibergwerke Sibiriens, obwohl es nad) der Eonftitution nicht geftattet 
war, einen Polen dorthin zu verbannen. Allein ebenfo wie Kaſimir 
Ubryk hingejchafft worden war, erging es auch Taufenden Andern. 
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In jfeinem Wahne führte Conftantin Gefarewitich einen fort: 
währenden Kampf gegen die Macht des Geiftes. Inſtinctiv fühlt 
jeder Gewalthaber, daß nur von diefem alle Gefahr für ihn kömmt, 
und dieſer zulegt an feinem Throne rüttelt und ihn ftürzt. Darum 
haßte der Großfürſt jede Regung bes Geiftes als Empörung, darum 
wollte er, ein anderer Jefuit, das Volk in Unwifjenheit erhalten, weil 
ummvifjende Völker fih am leichteften regieren laſſen. Sein Ideal 
war die militärifche Puppe, die fih nur bewegte, wenn man es vers . 
langte. Der Geift ift aber immer thätig, und deshalb war er ihm: 
ein Gräuel. 

Selten hat es ein Gewalthaber jchlauer angefangen, alle Wifien- 
ſchaften brach zu legen, als Conjtantin Ceſarewitſch. Er verband fich 
mit der römischen Kirche, die das Wifjen von jeher befämpfte, und 
die nur ftark it im Bunde mit der Willkür. Während der Großfürft 
den protejtantiihen Pfarrer Tehner in Warfchau eigenhändig mit 
Ohrfeigen beebrte, lieg er die katholiſchen Geiftlichen damals ganz 
ungejchoren. Ä 

Bor Allem entzog er die adelige Jugend, Polens dem Verberben 
der Wifjenfchaften und ſteckte fte ſchon in frühen Jahren in die Mi- 
Yitäracademie in Warſchau. Dort mußten die Zöglinge, che fie zur 
Armee als Junker abgingen, oft bis in das dreißigfte Jahr bleiben, 
ohne eine Feder oder ein Bud, anrühren zu dürfen, nur bejchäftigt 
mit dem Bartwichjen und geradem Vorftreden des Beine. Dagegen 
geftattete er ihnen den Beſuch öffentliher Häufer, und ſolche, die am 
öfteften von den geheimen Spienen darin betroffen wurden, belohnte 
er am erften mit Avancement. Die Mufen lagen fich ja von jeher 
mit Venus in den Haaren, und wer jene vertreiben will, braucht nur 
diefe zu rufen. 

Diejelben Freiheiten, wenn es ſolche find, gejtattete er den 
Studenten der Univerfität und des Gymnafiums. Wenn er gleich 
alle Lehrbücher unter ftrengfte Eenfur ftellte und zulegt in Warfchau 
lein Buch mehr zum Drucde gelangen ließ, jo jah er es doch lieber, 
wenn die Studenten jchlechte Häufer ftatt ihre Eollegien bejuchten. Ju 
der vollen Freiheit der Befriedigung niederer Triebe fand er das 
wirkſamſte Bändigungsmittel für den Geift. Die Zeitungen mußten 
täglich feine Negterung in hochtönenden Worten loben, und Redacteure, 
welches dieſes Lob einmal unterlichen, ftedte ev auf Zeitlebens als 


gemeine Soldaten in ein lithauifches Regiment. 
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Mit der großartig organifirten Spionage, die Conftantin jelbit 
nach Deutichland und Frankreich ausdehnte, hing auch die öffentlich, 
betriebene Verlegung des Brief: und Siegelgeheimnifies zuſammen. 
Die Poft mußte alle Briefe, die famen und gingen, an das geheime 
Bureau des Obrift Saß abliefern, der eine Anzahl Lefer beſoldete, 
welche alle Briefe zu erbrechen und deren Inhalt zu regiftriren hats 
ten. Saß rühmte ſich oft gegen den Großfürjten, daß er die Siegel 
ohne alle äußerliche Verlegung ab: und aufmachen Fünne. 

Das Privatleben des Gonftantin Cefarewitfch glich. demjenigen 
aller Herrjcher, welche ihr Haupt hinlegten zum langen Schlafe, wenn 
jte ihren TIhorheiten und Graufamkeiten genügt hatten. Wie Nero 
die Schaufpiele der Bühne liebte und in eigener Perſon als Schau: 
ipieler auftrat, jo lebte der Großfürſt nur für feine militärifchen 
Schaufpiele. Wie Nero der geiftreihen Beichäfttgung des Fliegen: 
tödtens oblag, jo ſchenkte Gonjtantin Ceſarewitſch feine Liebe und 
Aufmerkſamkeit feinem Leibpavtarı. j 

Lange hat diefer Mann Polen unglüdlih gemacht und durch 
injtematifch gejteigerten Drud zur Hoffnungslofizkeit getrieben. 
Hoffnungslofigkeit ift die Mutter der Verzweiflung. In ſeiner Ver: 
zweiffung griff Polen zum Schwert. 

Es jchmiedet fein Hammer das Eiſen jo feit, daß die Kette ſich 
nicht zerfprengen läßt. Das Eifen, auf das er jo lange mit wuch— 
tiger Fauſt [08 gehämmert, brady endlich. 

Trotz der fünf geheimen Verbindungen der Spione des Groß— 
tüejten waren die Revolutionskomites, mit welchen wir den Leer 
hen früher bekannt gemacht und die nach Rückkehr der ruſſiſchen 
Herrichaft im Geheimen immer fortbeftanden hatten, nicht unchätig 
geblieben. Es hatte jich ein anfehnlicher Bund von Studenten ge 
bildet, der eine Menge polnischer. Offiziere und Beamten als feine 
Mitglieder zählte und fich bald über ganz Polen verbreitet hatte. 
Auch Ladıslaus gehörte zu den Verſchwornen. 

Bald erhielt auch der Großfürſt Conftantin Winfe von dem 
Runde der Zöglinge der Milttäracademie, welche mit der Studenten 
verbindung in innigfter Beziehung ftand, und Lie mehrere derjelben 
verhaften. Der Anftifter, Peter Wyjocki, wurde zum Verhöre geführt, 
zufälfigermeife aber vor einen Mann, der jelbft Dem geheimen Bunde 
angehörte, und ber ihn daher freiiprach. Der Militäracademie wurde 
darauf der Verkehr mit den Einwohnern der Stadt unterjagtt und 
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dent berüchtigjien Spione, Namens Makrot, die Beauffichtigung der— 
jelben übertragen. 

Während man früber den Aufftand von einer Zeit zur andern 
verichoben hatte, ſah man fich jegt gezwungen, ihn wo möglich früher 
zu bewerfjtelligen. Alles war in Schreden und Verwirrung geratben, 
aber tie unbegreifliche Sicherheit, in der ſich der Großfürft bei feinen 
halben Maßregeln wiegte, ficherte das Gelingen des gefährlichen Un— 
ternehmen. 

Um ji nochmals zu überzeugen, daß das Volk die Demonjtra: 
fon der Armee billige und fie unterftügen werde, begab fich-Peter 
Wyſocki mit Zalewski uud Bronikowski zu dem Profeiior Lewelel auf 
die Bibliothek der Geſellſchaft der Freunde der Wiffenichaften. Bei 
dieſer Zuſammenkunft wurde der 28. und umwviderruflid der 29, 
November zum Aufitande bejtimmt. 

Setzt arbeitete Alles unermüdet an den legten Vorbereitungen 
Hunderte von Offizieren der polnischen Armee murden noch in das 
wichtige Geheimniß eingeweiht, die Mitglieder de8 Bundes der Stu: 
denten verſammelt nnd der Plan zu dev militärischen Operation ent: 
worfen. 

Am Montag dem 29. November Abends um 6 Uhr follte durch 
Anzündung eines Bräuhaufes unterhalb. Warfchau am Ufer der 
Weichjel das Signal zum Aufitande gegeben werden. Die Stuben: 
ten jollten unter Anführung zweier Fähnriche den Großfüriten ge 
fangen nehmen. Durch die übrigen Fähnriche und Jeinige mitver- 
ſchworne Militärabtheilungen unter Wyſockis Führung ſollte die 
rufitiche Beſatzung entwafinet, das Arfenal geftürmt und Waffen an 
dag Volk vertheilt werden. 

Am Sonntage, dem Tage vor dem Aufftande, waren bereits 
alle Offiziere der polniſchen Bejagung von Warfchau und felbft viele 
der Provinzen von dem Vorhaben in Kenntniß gejeßt und mit ihren 
Rollen bekleidet. 

Der Montag, der 30. November 1830, brach an. Warſchau 
zeigte eine ungewöhnliche Ruhe. Wie das Meer vor bem Sturme 
ſich glättet, um fich dann mit größerer Entfefjelung Wellenberge zu- 
zufchleudern, fo herrſchte auch heute in der Stadt eine Ruhe, wie fie 
dem Sturme vorherzugeben pflegt. 

Im Palafte Zolkiewiez war große Beſtürzung. Ladislaus wurde 
ſchon feit zwei Tagen vermißt, Kaſtmir umd Eita wußten, dab er 
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dem geheimen Revolutionskomito angehöre und in letzterer Zeit noch 
ernfter und ſchweigſamer geworden war wie bisher; am heutigen 
Morgen hatten fie aber durch ein Mitglied des geheimen Bundes 
die Nachricht erhalten, daß Ladislaus fi unter den von dem Groß- 
fürjten verhafteten Verſchwornen befand. Der Sammer Elfas über 
diefe Hiobspoft war grenzenlos; es unterlag feinem Zweifel, dat La⸗ 
disfaus, einmal der Hand bes Kriegsgerichtes verfallen, nie mehr die 
Freiheit genießen und fein Verbrechen mit dem Tode büken mußte. 
Kaſimir fühlte fich vor Entſetzen felbft nicht im Stande, jeine Ge 
mahlin zu tröften. 

Des Abends ſaßen die beiden Gatten beifammen im Zimmer 
und erwogen die Umftände, die ihren Sohne Ladislaus vielleicht noch 
vom Tode erretten könnten. Barbara ſaß zu Fffen Elfas und meinte 
bittere Thränen um ihren Bruber. 

Da fielen in der Stadt zahlreiche Schüffe, der Donner von 
Kanonen machte die Fenfter erbröhnen, ein verworrnes Geräuſch 
drang bis in das Zimmer. | 

Bediente ftürzten bleich und athemlos herein und meldeten: 

— Die Nevolution it ausgebrochen! Fliehen Sie, Fliehen Sie, 
die Rufen ermorden Als! 

Kafimir fuhr wie der Blig in die Höhe. 

— Bewachet den Palaft! rief er mit begeifterter Stimme den 
Bedienten zu. Und Du, Elta, lebe wohl! Dein Kaſimir geht, Polen 
zu rächen! 

Er drüdte Elka einen haftigen Kuß auf die Stirne und ſtürmte 
sum Zimmer hinaus. — | 

Am Abende hatten fich, wie es beichloffen war, die verjchwornen 
Academiker im Parke des Luftichloffes Lazienka verfammelt. Auch 
Wyſocki war hier. 

Da gaben einige Rauchwolfen, die aus dem bezeichneten Brauerei- 
gebäude hervorbrangen, das Signal. Die Studenten verliehen ſo— 
gleih ihren Schlupfwinfel im Gebüſch, und Wyſocki eilte im die 
Schule der Unterfähnriche, die eben zur Lektion verfammelt waren. 

x Eine polnifjche Fahne in der Hand, ftürzte er in den vollen 
Saal. 

— Polen! rief er. Die Stunde der Rache hat geichlagen. 
Folgt mir und mag Eure Bruft gegen die Feinde unſeres Rechtes 
ein Thermopplä fein! \ 
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Der Lehrer Niko rief: 
— Zu den Waffen! 
Alles wiederholte feine Worte, ſprang auf und ergriff die Gewehre. 


XLYV. 
Die Schreckensnacht des 29. Novembers 


Nach dem rajchen Hinausftürzen Kaſimirs bemächtigte ſich der 
verlafjenen Familie eine unglaubliche Aufregung. 

— Großer Gott! rief Elfa jaus. Kafimir jtürzt durch feine 
voreilige Theilnahme an diefen unbefonnenen Befreiungsverfuchen ſich 
und die ganze Familie in das größte Unglüd. Betet, Kinder, daß 
wenigftens uns nichts gefchehe. die wir vom Water verlaffen, allein 
und hilflos daſtehen! 

— Wird uns Jemand; Böſes thun, Mama? fragte Barbara, 
fich kindlich an die Mutter anfchmiegend, während Thereſe fich ängit- 
lih an die Falten des mütterlihen Kleides anflammerte und darin 
zu verbergen fuchte. 

— Horcht, Kinder, was ift das? 

Heftiges Pferdegetrampel und, Säbelgeraffel machte das Haus 
erzittern. Dazwiſchen dröhnte ein dumpfer Kanonenjchlag, deſſen 
Wiederhall Ihauerlih durch die Zimmer und Gänge des Palaſtes 
ertönte. Einige Minuten darauf erjchallte lautes Stimmengewirr 
von der Straße herauf. 

Elka rig vor Angft mit allen Kräften am Glockenzuge, um einen 
Bedienten herbeizurufen. Es dauerte lange, bis der erfte Kammer: 
diener erſchien. 

— Mas geht vor, Otto? Wo tft mein Gatte ? 

— Der Herr ift fort und verichwand mit der gezogenen Gara- 
bella in den Straßen. Eben fprengten an unſerm Palajte die reis 


584 


tenden Jäger in wilder Flucht vorbei gegen den Wleranderplat 
hinauf. Hören Sie das Gejchrei unten auf der Straße? Das find 
die Warſchauer, welche die Ruſſen in die Flucht jagen. Es lebe 
Bolen! | 

Die große Ruhe und begeifterte Wärme, mit welder der Kam: 
merdiener diefe Worte Sprach, gaben auch Elfa den in der erſten Ver: 
wirrung gefunfenen Muth wieder. An der Stunde der Gefahr: ge: 
nügt der ruhige Muth eines Einzigen, um vielen Andern die ver 
lorne Geiftesgegenwart und Bejonnenheit wieder mitzutheilen. 

Auch Elka ermannte ſich ſchnell und fragte mit weniger Halt 
und gefahter den Kammerdiener: 

— Wo wüthet der Kampf gegenwärtig? Ich höre von Zeit 
zu Zeit Kanonendonner. 

— Ich weiß es nicht genau, gnädige Frau. Man hört nur die 
Nufe: Auf! Nach dem jächjischen lage! Nach dem Arjenalel Dort: 
ber icheint auch der Kangnendonner zu kommen. 

— Aber diefe Tollheit des Volks! Es jtehen ja 30,000 Mann 
Ruſſen im Lager bei der Stadt, und die vier Gavallerie -Negimenter 
reichen allein hin, den Aufjtand zu bewältigen. Wie kann das Bolt 
nur an einen Erfolg denken? 

— Urtheilen Sie nicht zu ſchnell, gnädige rau. Wenn das 
Volk aufiteht, gleicht e8 dem gereizten Löwen, und furchtbar it ein 
Bole, wenn er wũthet. O dürfte ich nur in dieſem Augenblicke mei— 
nen Brübern beiftchen! Ä 

— Nein, mein Dtto, denken Sie nicht daran. Bleiben Ste, mic 
zu befchügen. Wo find die andern Bedienten? 

— Ich habe Sie an den zwei Thoren des Ralaftes poftirt. Die 
Thore jelbjt find geſchloſſen, ſo daß Niemand eindringen kann. Auch 
alle Gänge Tieß ich beleuchten. Erlauben Sie mir nur die Thore 
zu überrajchen, damit uns fein Ereigniß überrajche. 

— Gehen Sie, Dtto, ich verlaffe mid ganz auf Ihre Vorficht 
und Treue, Bringen Sie mir aber zuweilen Nachrichten über ven 
Gang der Dinge. | 

Mit größter Eile begab fi, der Kammerdiener wieder hinab zu 
ben Thoren. Er hatte der Gräfin verfihwiegen, daß er die andern 
Bedienten, jo gut e8 eben ging, im der Eile mit Jagdgewehren und 
langen Küchenmeſſern bewaffnet und die Abjicht Hatte, mit ihnen am 
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Kampfe gegen die Ruſſen theilzunehmen, wenn ſich jener in die un— 
mittelbare Nähe des Palaſtes ziehen ſollte. 

Als der Kammerdiener Elta verlaſſen hatte, begann dieſe ſich 
wieder ihrer Angſt hinzugeben. . 

— O unglüdlihe Nacht! jammerte fi. Mein Sohn fchmachtet 
bereits in Gefangenichaft, mein Gatte kämpft gegen diefe und über: 
läßt Weib und Kinder ihren Schickſale. Wenn er fällt oder auch 
er gefangen wird — Himmel, ich wage das gar nicht zu denken! 
Tas wird noch über uns herein brechen! 

— Mama, weine doch nicht! jagte Barbara zu den untröftlichen 
Mutter. Der Nater wird gewiß wiederlommen und Ladislaus mit: 
bringen. 

Elka küßte ihr muthiges Töchterlein vor ſchmerzlicher Rührung. 
Thereje aber weinte nach Herzensträften. wie c8 alle Kinder machen, 
wenn jie die Mutter traurig jeben. 

— Mama, gehen wir nicht zum Bater? fragte Barbara wieder 
Könnten wir ihm nicht helfen? Bitte, laß mich ihn doch juchen! 

— Kind, was fällt Dir ein? Hörft Duden furchtbaren Donner 
der Kanonen? Das Gefchrei des Volkes? Komm, beten wir, daß der 
fiebe Gott uns den Vater erhalte! | 

— O Mama, ich fürchte mich nicht! Ich weiß, dag die Polen 
jegt niedergejhoffen werden und ifr Blut die Straßen röthet. Aber 
bin ich nicht eine Polin, joll ich meinem Vater und dem Bruder 
nicht beiftchen im heiligen Kampfe für das Recht? 

Elfa betrachtete mit großer Ueberrajchung ihre Tochter. Mit 
einem Male ſah fie Barbara nicht mehr als Mädchen, jondern als 
Jungfrau vor jich jtehen. Sp konnte fein Kind fprechen, die Liebe 
zum Baterlande, welche in diefem erhebenden Augenblicke das Antlig 
Barbaras begeifternd verflärte, hatte fie zur Jungfrau gereift. 

Barbara aber warf fi an den Hals ihrer Mutter und beſchwor 
fie mit den flehentlichjten Bitten, ihr die Theilnahme an dem Kampfe 
zu erlauben. 

— Du bift die würdige Tochter Deines Vaters, erwiderte ihr 
Elta. Aber was Du verlangft, ift Unmöglichkeit. Ein jolche, Unter: 
fangen wäre nicht nur thöricht, jondern auch fträffih. Du gehorchit 
mir und bleibjt da. Wollteft Du lieber unter den Hufen ber Pferde 
zertreten werben, als bei der Mama bleiben? Pfui, Barbara, Du 
bift ein garftiges Mädchen und haft Eeine Liebe zu Deiner Mutter. 
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— Gewiß liebe ih Did, Mama, aber ich fiebe auch mein Va— 
terland. Wie ich Deine Tochter bin, jo bin ich auch die Tochter 
Polend. Wenn Polen kämpft, bleibe auch ich nicht zurüd. 

Diefe Worte machten Elfa noch mehr erftaunen. Sie ſah jet 
ein, daß es Feine Eindliche Aufregung war, welche aus Barbara jprad), 
iondern wirfliches Verftändnig des Unglüces Polens, wirkliche Bes 
geifterung für das Vaterland. Der Heine Troßkopf dachte allen Ernſtes 
daran, das Beifpiel des Vaters nachzuahmen, und eben deßhalb mußte 
fie ihm bie Gelegenheit abjchneiden, etwa aus dem Palajte zu ent 
fliehen. I 

Elka jchloß daher die Thüre des Zimmers ab und verwies dann 
Barbara mit jtrengen Worten ihre kindlich unbejonnenen Abfichten. 

Inzwiſchen erflirrten die Fenſter unter dem zeitweiligen Donner 
ver Kanonen und auf den Straßen war lautes Nufen und geräuſch— 
volles Hin- und Herrennen zu hören. \ 

Nun erſt vermigte Elfa ihre Kammerfrau. Dieſe war feit den 
erſien Schufje unfichtbar geworden und ftatt ihrer Herrin beizuftchen, 
wie es ihre Pflicht gemejen wäre, hatte fie ihr Zimmer aufzufuchen 
wollen erklärt und war nicht wieder gefommen. Elta wollte fie 
daher ſelbſt herbeihelen, damit fie doch irgend eine Geſellſchaft habe. 

Sie ermahnte die Mädchen, ſich einjtweilen ruhig zu verhalten, 
ſchloß das Zimmer Hinter ſich ab. Bis fie die Kammerfrau in ihrem 
Verſtecke unter dem Bette gefunden und bewogen hatte, ihr herab in 
das Zimmer zu folgen, war eine geraume Weile verflofien. 

Als fie mit ihr in das Zimmer trat, in welchem fie die brei 
Mädchen zurüdgelaffen hatte, weinten bie zwei jüngeren, wie wenn 
ſie unterdeſſen irgend ein großes Verbrechen begangen hätten und bie 
Strafe fürchteten. 

— Die Barbara! Die Barbara! antworteten fie faft gleichzeitig 
auf die Frage, was ihnen doch fei. 

— Wo ift fie? fragte Elka rafch, fi) im ganzen Zimmer um 
jehenb. Ä . 

— Da! Da! weinten die beiden Mäpdchen lauter, auf einen 
Schrank deutend. 

Elfa trat auf diefen zu und fragte überraſcht: 

— Wer bat den Schrank von diefer Thüre hinmweggerüdt? 

— Barbara und wir, Mama. Die Barbara hat gejagt, fie 
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wolle fich verjtedten, damit Du fie juchen müßteft und wir mußten 
ihr helfen, den Kaften von der Thüre wegzurüden. 

— Wo ift fie aber jetzt? Wo hält fie fih verborgen ? 

— Da draußen in dem Zimmer. Ste machte die Thüre auf, 
welche nicht verichloffen war, und ging in das Zimmer hinaus. Uns 
befahl fic aber, da zu bleiben, umd drohte uns zu jchlagen. Wir 
haben uns darum recht gefürchtet, weil Du jo lange nicht gefommen 
bift, Mama. 

Eine dunkle Ahnung beihlid Ella. Sie nahm das Licht umd 
ſuchte das ganze Zimmer aus. Ihre leife Vermuthimg beftätigte fich. 
Barbara war nirgends verborgen, vielmehr deutete die offen gelafjene 
Thüre, welhe auf den Gang führte, auf ein Entweichen des Mädchens. 

Bol Beitürzung eilte fie hinab in die Fluren und fragte bie 
Bedienten, ob fie Barbara. nirgends gefehen hätten. Jene, welche eben 
das vordere Thor wieder verjchlofien, verneinten es. Es fei unmög- 
lich gewejen, daß das Mädchen die Straße erreicht habe, weil fie 
jelbft vor dem Thore gejtanden wären und es unfehlbar hätten fehen 
müſſen. Sie würden auch nicht dulden, daß Barbara den Palaft 
verlaſſe. 

Elka ſuchte nun nochmals alle Zimmer mit größter Genauig: 
feit durch, ohne aber Barbara zu finden. Ihre Angft und ihr Jam 
mer wurden dadurch nur um jo größer. 

Barbara war wirklich entwichen. Sie hatte lange auf einen 
unbewachten Augenblic gelauert und die Zeit, während welcher Elka 
ihre Kammerfrau aufjuchte, vortvefflich für ihre Pläne benügt. 

Wie aber war fie entlommen ? 

als Elfa fich entfernt Hatte, brach das ungeduldige Mädchen 
in beftiges Weinen aus. Das Miktrauen der Mutter, welche das 
Zimmer hinter ſich abjperrte, fränfte Barbara ebenſo jehr, als bie 
Unmöglichkeit, ihr lebhaftes Verlangen, dem Vater in ben Kampf 
nachzuftürzen, verwirklichen zu koͤnnen. 

Bei jedem Schufje, der aus der Stadt herüber dröhnte, ftieg 
ihre Aufregung; bei jedem Rufe, der durch die Nacht gellte, eilte fie 
an das Fenſter und ftarrte hinaus auf bie finftern Häufer. Sie 
maß die Höhe des Fenſters bis auf die Straße, allein ſie erwies fich 
zu beträchtlich, als daß hier ein Entfliehen ftattfinden konnte. Uns 
muthig kehrte fie jedesmal vom Fenſter nad) der Thüre zurüd und 
verjuchte ebenjo vergeblich die Zunge des Schlofjes zurüdzujtoßen. 
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Wer Barbara noch vor wenigen Stunden gejehen hatte, würde 
fie jegt Faum wieder erkannt haben. Sie war wie umgewandelt, 
Die fieberhafte Gluth der begeijterten Aufwallung verfiegte ihre 
Thränen; jie dachte nur daran, wie ſie Schnell ihre Flucht ermöglichen 
fönne. Ihre Augen glänzten vor Begierde, an dem Befreiungstampfe 
Theil nehmen zu können; eine Alles bejiegende Entſchloſſenheit Tag 
ihrem Gefichte aufgeprägt. 

Nachdenklich eilte fie einige Male das Zimmer auf und nieder, 
unbekümmert um ihre beiden Schweſterchen, welche ſich furchtſam in 
eine Ede des Divans gefauert hatten und nach Art aller Kinder aus 
Leibesfräften weinten, ohne fich zu fragen warum. Plößlich hielt 
Barbara inne und blickte einen Gläſerſchrank an, der gegenüber dem 
Dipan an der Wand ftand. , 

Mochten ihre Blide wohl an den goldenen und filbernen Ge: 
genftänden bangen, die in dem Schraufe zum Prunke ausgeftellt 
lagen? Sie trat auf ihn zu und unterfuchte die Wand hinter ihm. 

— Warum fiel mir das nicht gleich ein? vief fie freudig aus. 
Durch dieje Thüre hier bin ich ja früher jo oft aus und eingeſprun— 
gen, als das Nebenzimmer noch zur Kindsftube gehörte. Nun kann 
ich vielleicht aus dem Zimmer entkommen! 

Sogleich verjuchte fie den Schrank von der Wand zu rücen. 
Es gelang ihr jedoch nur wenig und die darin enthaltenen Nippjachen 
flirrten bei der geringften Bewegung. Das jchreckte aber das ſchlaue 
Mädchen nicht ab. 

— Kommt und helft mir doch den Schranf etwas zu heben, 
rief fie ihren beiden Schweiterchen zu; da ijt eine Thüre und im 
Zimmer daneben befindet jich gewis die Mama. 

Die Mädchen wollten ihr aber nicht gehordhen. 

— Hat niht Drama befohlen, jagte Barbara zu den Kleinen, 
daß Ihr mir folgen jollt, bis fie wiederfömmt? Wenn Ihr mir micht 
helft, jo werde ih Euch jchlagen. 

Dabei hob fie ihre ältere Schweiter Therefe ziemlich unfanft vom 
Divan und führte die widerftrebende Kleine an den Schrank. Anna 
folgte jeßt, weil fie die Schläge Barbaras fürchtete. 

— So, nimm Du bier das Ed, Therefe, und Du diejes, Amina; 
ich werde die andere Seite packen. Hebt nicht auf, ſondern rüdt nur 
die Füße, wohin ich fage, damit der Schrank nicht umfällt. 


589 


Den beiten Mädchen blieb nichts übrig, als dem Willen ihrer 
größerer Schweiter zu gehorlamen. Im Bereine rückten die drei mit 
Aufgebot aller ihrer Kräfte den Schrank von der Wand ab, jo daß 
alle Gegenftände in ihm zu tanzen anfingen. 

— Setzt genügt es, fagte Barbara, ſich ihre Händchen am Schurze 
‚abreibend. Die Thüre geht jchon auf. 

Wirklich öffnete fie die jet erft fihtbar gewordene Thüre, welche 
nicht verichlofien war. Bon der andern Seite ftand Fein weiteres 
Hinderniß entgegen, als eine Tapete und ein Stuhl, die von Barbara 
ſogleich hinweggeräumt wurden. 

— Setzt Euch wieder auf den Divan, ermahnte ſie ihre Schwe— 
ſtern, bis die Mama kömmt. Ich werde mich unterdeſſen hier im 
Zimmer verbergen, damit mich die Mama nicht gleich findet. 

Damit verſchwand ſie in dem ſinſtern Nebenzimmer. Hochklopfen— 
sen Herzens trat die muthige Jungfrau auf die Thüre zu, welche aus 
dieſem Zimmer, wie fie von früher wußte, auf den Gang führte, 
Auch diefe war nicht verſchloſſen. 

Raſch betrat fie den erleuchteten Gang, eilte ihn entlang und 
die Treppen hinab in den Hof. Ungefehen erreichte fie diefen. Vor— 
ſichtig Jchlich fie fich hinter den Säulen desjelben in den anftogenden | 
Sarten und verbarg ſich bier hinter einer Gruppe didjtämmiger 
sichten, von welchen jie aus das vordere Thor beobachten konnte, 
ohne Entdedung befürchten zu müſſen. 

Sie brauchte nicht lange auf eine Gelegenheit zu lauern, um 
durch dasjelbe auf die Straße entrinnen zu können. Die dort wache— 
baltenden Bedienten öffueten das Ihor und traten vermutblih aus 
Neugierde hinaus, Da fie ziemlich lange nicht zurückfehrten, jo chlich 
ich Barbara an dasjelbe vor und ſtreckte muthigen Herzens ihr 
Köpfchen hinaus. Die Bedienten hatten ſich in der Abficht, irgend 
welche Nachrichten zu erhafchen oder die Urjache eines immer näher 
Eommenden Geräufches zu ermitteln, ziemlich weit von dem Thore 
entfernt und jtanden an der nächiten Straßenede. 

Diefer Moment war günftig. Schnell bufchte Barbara hinaus 
zum unbewachten Thore und eilte, begünftigt von der Dunfelheit, in 
der entgegengejetten Richtung die Straße hinauf. 

enden wir uns nun zu den mittlerweile ftattgehabten Er— 
eignifien. 
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Mährend die Fähnriche der Militär: Ncademie, im Raufche des 
jugendlichen Patriotismus die noch ungeborne Freiheit beyrüßend, 
unter Wyſockis, Schlegel und Dobrowolsfis Leitung ihre Kaferne 
verließen, um ſich in bie ber ruffiichen Uhlanen zu begeben, deven 
Entwaffnung ihnen oblag, waren die Studenten auf Belvedere an 
gefommen. Eine Hilfsabtheilung von Fähnrichen bejegte die Rück— 
feite de8 Landhaufes, um dem Großfürften bie Flucht unmöglich zu 
machen. 

Großfürſt Conſtantin Ceſarewitſch dehnte fich jn diefem Augen: 
blicke behaglih in feinem Bette. Seinem Sinne lag nichts ferner, 
als die Ahnung einer hereinbrechenden Revolution. Eher bätte er 
e8 für möglich gehalten, daß das Uralgebirge einen Spaziergang an 
den Bodenfee machte und im NRheinfall bei Schaffhaufen ein Douche— 
bad nahm, als daß Warfchau, defien Bürger jo verichüchtert und 
ſcheu herumfchlichen, den Anſtoß zu einer Volfserhebung geben 
fönnte. Allein der Menfch denkt und Gott lenkt. Das follte er in 
den nächſten Augenblicken erfahren. 

Die Wache von Belvedere, aus mitverfchwornen Soldaten des 
berühmten vierten Regiments bejtehend, verweigerte den Studenten 
den Einlaß nicht. Unter dem Rufe: Nieder mit Conftantin! brachen 
die mit Säbeln bewaffneten Jünglinge durch die Fenſter in das 
Landhaus. 

Der Großfürft ſprang aus dem Bette. An demjelben Momente 
ftürzte fein vertrauter Kammerdiener, Mechmed, ein türkifcher Defer: 
teur aus Varna, in das Schlafgemach und rief: 

— Retten Sie ih, Herr, man will Sie ermorden! Eine Menge 
ſchwarzer Schnürrdde dringt mit ſcharfen Schwertern bereits in bie 
Gemächer. 

— Was ſoll ich thun? Wo kann ich hin? Wie kann ich mich 
retten? | 

Gerade jo rief einft Nero, der Imperator Roms, als die Per: 
ſchwornen in jein goldenes Haus*) eindrangen, und er im Nacht: 

*) Der Kaiferpalaft gegenüber bem Capitole, wegen feiner prachtvollen Aus- 
ftattung das goldene Haus genaunt., Heutzutage ſtehen) nur noch anfehnliche 
Ruinen besfelben auf dem Balatinifhen Hügel. Napoleon III. kaufte fie vor 
einigen Jahren dem Papfte um 2 Millionen Franfs ab, lieh fie mit hoben Mauern 
. umgeben und mit lieblichen Anlagen ausihmüden, jo daß bie Balatinifchen Gärten 
ein großer Anziehbungspunft für bie Fremden in Non geworben find. 
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Heide, begleitet von einem Sclaven, die nächtlihe Flucht antreten 
mußte. 

— Kommen Sie oder Sie ſind verloren! Mit dieſen Worten 
packte der Türke den Großfürſten und ſchob den ihm willenlos Fol— 
genden in ein geheimes Gemach, deſſen Thüre nur ein in den Me: 
chanismus Eingeweihter mit einem Drucke öffnen und wieder jchließen 
fonnte. 

Unterdeffen waren die Studenten, die unter den fjchwarzen 
Schnürröcken gemeint waren, ſchon die große Freitreppe heraufge— 
fommen. 

Zu Paaren und Dreien drangen die jungen Leute rajch in alle 
Zimmer. Sie durhjuchten diejelben jo jorgfältig, als es die Dunkel— 
beit überhaupt zuließ. 

Der Vicepräfident Lubowidi und General Gendre traten ihnen 
zuerft in den Weg. Beide wurden jofort niedergeftochen. 

Den Großfürſten fanden jie aber nicht. Sein Bett war noc 
warm, Nur Hafjan, fein Leibpavian, grinfte den Eindringlingen mit 
den fchredlichiten Grimmaſſen entgegen und wurde von einem Junker 
entzwei gehauen. 

In der Meinung, dem Großfürften fei die Flucht gelungen, ver: 
ließen tie Studenten Belvedere. 

Einige Minuten darauf erjchienen die ruſſiſchen Uhlanen und 
bejegten das Landhaus. Conſtantin wagte ich nicht aus feinem ge 
heimen Verſtecke, fuhr in feine Uniform und übernahm fofort das 
Commando. 

Die aufrühreriihe Fähnrichabtheilung zog fich den waldigen 
Hügel nach der Sobiesfibrüde hinab, wo fie ſich mit dem Trupp der 
übrigen Fähnriche vereinigte, der bereits die ruſſiſchen Uhlanen zu: 
rücgeworfen und gegen fünfzig derjelben zu Boden geſtreckt hatte. 
Bald aber wurde der Kampf für die jungen Patrioten gefährlich, 
denn die Kuirafliere und Hufaren waren aufgefejlen und bedrohten 
jene im Rüden. 

Wyſocki ließ die Fähnriche fich über die Brücke fo laugſam als 
möglich zurückziehen. Er erwartete in jedem Augenblicke jechs mit: 
verſchworne Compagnieen, nach denen er den Lieutenant Nyko abge: 
jendet hatte. Als fie aber nicht kamen, befchleunigte er den Rückzug. 

Auf der Hochebene, zwijchen Belvedere und der Stadt, trafen 
die Fähnriche in der That auf eine ſchlachtmäßig ſtehende Linie von 
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ruſſiſchen Cuiraſſieren und Hufaren. Tapferkeit allein konnte ent: 
icheiden und diefe fehlte den Jünglingen nicht. 

Wyſocki kommandirte zum Angriffe, und er und Schlegel ſturzten 
ich mit ihrer Heinen. Echaar auf die Feinde, durchbrachen deren 
Reihen und drängten fie zu beiden Seiten in die Gräben. 

Dicht vor dem Eingange zur Stabt!war ein neuer Kampf mit 
vier: bis fünfhundert Reitern zu beftchen. Auch durch dieſe hieben 
ich die jungen Leute, eine Menge von Feinden niederftredend, mit 
bewunderungswürdiger Tapferkeit. 

Darauf zogen fie, hochbegeiftert durch diefe Erfolge, jauchzend 
und zum Kampfe aufrufend in die Stadt ein. Ihren Weg zum 
Arjenale bezeichneten ‚fie auf mehreren Stellen mit Blut. Die Ge 
neräle Tempieki und Haufe nebft ihren Mdjutanten, welche auf die 
Jünglinge jchofien, wurden in Stüde gehauen. 

ALS die Fähnriche am Arjenale anlangten, fanden ſie dafelbft 
bei Weitem noch nicht jo viel Volt verfammelt, als ſie für den gün— 
tigen Fortgang ihres fühnen Werkes wünjchen mußten. Aber bald 
wurden durch Dobrowolsfi die Zufchauer aus dem Theater und durd) 
Xaver Bronifowsti ein Volkshaufe nad) dem andern herbeigeführt. 
Endlich war eine ungeheure Menfchenmenge verjammelt und bewaffnet, 
welche unter den fortwährenden Rufen: Es lebe Polen! Freibeit 
sem Vaterlandel die Stadt durchzog und die Bewegungen der polni- 
ſchen Truppen, wo e8 nöthig war, unterjtüßte. 

Das Getümmel am Arfenale wurde immer gewaltiger, das 
Rolf erdrüdte und zertrat ſich faſt, jauchzte aber doch freudevoll und 
treibeitstrunfen in die finftere Nacht hinein. 

Auch bier floh Blut. Die Generäle Potocki, Blumer und Bon: 
temps erſchienen und drohten den verschwornen Truppen und dem 
Volke mit Niederfchiegen. Potocki und Blumer verröchelten ihr Leben 
in ihrem Blute; Bontemps entfam. 

Unter den Männern, welche zuerft das Arſenal geſtürmt hatten 
und die darin vorgefyndenen Waffen an das Volk vertheilten, befant 
ich auch Kaſimir Ubryk, der Gemahl Elkas. 

In ihm war plötzlich das lange geheimgehaltene Gefühl der 
Rache gegen die Feinde feines Vaterlandes mit doppelter Macht er: 
wacht; all die ausgeitandenen Leiden während feiner neunjährigen 
Verbannung nach Sibirien entfachten jet, wo die Stunde der Ver: 
geltung gekommen, den fanatiichen Hab des gefränkten Polen in ihm. 
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Seine glühende Begeifterung war Urfache, daß er von cinem 
Volkshaufen als Führer verlangt und von dem Major Antonini, dem 
oberfien Leiter des Aufftandes, mit der Ausführung mehrerer wich: 
tiger Unternehmungen betraut wurde, 

Kaſimir forderte, mit einem mehr und mehr anwachſenden Haufen 
die Straßen auf und nieder ziehend, vor Allem von den Befigern 
der Häufer die Beleuchtung der Straßen, und in Kurzem brammten 
an allen Fenftern Lichter. Einige Kaufleute ftellten ihm Theertonnen 
sur Verfügung, welche an’ den Eden der Straßen aufgepflanzt wurden 
und die Hänfer und Pläge mit röthligem Scheine übergoffen. 

rauen und Kinder fchleppten neue Brennftoffe herbei, und unter: 
hielten die Feuer, welche die Nacht in Tag verwanbelten. Wenn Ka— 
jimir auf das Treiben der mit dem Feuer. beichäftigten Kinder Acht 
gegeben hätte, fo würde er unter dieſen auch feine Barbara bemerkt 
haben. 

Bon allen Kirchen heulten die Sturmglocken und verkünbeten, 
daß der Kampf mit dem Militär auf3 Neue beginne. 

Der Großfürft, welcher feine ruffiihe Gavallerie und einige pol 
nische Infanterie-Regimenter bei Belvedere verſammelt hatte, forcirte 
jet um 11 Nachts jein Unternehmen. Er ſchickte das ganze Regi— 
ment der reitenden Jäger, welche ſchon mehreremale zurückgeworfen 
worden waren, auf den fächfiichen Plaß, mit dem Befehle, das Volt 
nieberzufchießen und zulegt einzubauen. 

Zu gleicher Zeit rückte aber eine gewaltige Maffe bewaffneten 
Volkes und ein großer Theil der verjchwornen Truppen, mit einigen 
Kanonen verfehen, auf. Angeſichts diefer Streitermafje wurden bie 
aus Polen beftehenden reitenden Jäger ſchwankend und General Sies 
rawsfi verfuchte, fie zum Volke überzuführen. Allen er wurde von 
General Siemontkowski verhaftet und bie unentjchlofjenenen Jäger 
dadurch von Uebertritte abgehalten. Dieje zogen fi dann gegen den 
Befehl des Großfürften, auf. den Alexanderplatz zurüd und blieben 
bier unthätig ſtehen. | 

* Gegen Morgen in der Dämmerung rüdten die reitenden „Jäger 
auf Befehl des Großfürften abermals auf den jächftfchen Platz vor 
und begannen mit den verſchwornen Sappeurs einen bartnädigen 
Kampf. Die letzteren waren nahe daran zu unterliegen, als zu glei- 
cher Zeit Antonini mit einer Kompagnie Soldaten und Kafimir mit 
einem Haufen bewaffneten Volkes aus zwei Straßen herausbrachen 

Barb. Ubrnf. 38 
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fih im Sturme auf die Jäger warfen und fie binnen wenigen Mi- 
nuten in die Flucht jchlugen. 

Durch diefen Erfolg kamen die Aufſtändiſchen in den Befit des 
MWohnhaufes des Generald Siemiontkowski. Antonini und Kafimir 
fprengten die Thore und befreiten die dahin verbrachten Verhafteten. 
Kaſimir ſchoß mit einer Piftole den fich zur Wehre jegenden Siemi— 
ontkowski nieber. Unter den vielen Befreiten befanden fi der Ge 
neral Sierawski und — Ladislaus Ubryk. 

— Bater! Sehen wir uns jo wieder! rief Labislaus, ſich vor 
Rührung überwältigt an die Bruft feines Vaters werfend. Und Du 
mußteft mich befreien! 

— Komm, mein Sohn, antwortete Kaſimir raſch, bier ift feine 
Zeit zu wehmüthigen Scenen. Das Vaterland ruft uns, und wir 
dürfen jet num für diefes ein Herz haben? Folge mir, wenn Du 
Rache an den Feinden Polens nehmen wilft! 

Begeiftert ergriff der-bleiche junge Mann das Schwert des in 
jeinem Blute ſchwimmenden Generals Siemiontfowsfi, und e8 in ber 
Luft ſchwindend rief er: 

— Wo find die Unterbrüder Polens? Führe mich gegen jie, 
Vater, ich will fterben im heiligen Kampfe und die Schmad) des 
Vaterlandes rächen mit diefem Schwerte! 

— Die Ruffen kommen! Die Nuffen! erjchallte es auf der 
Straße. 

Major Antonini, Kafimir und Ladislaus ftürzten aus dem Haufe, 
um den Kampf von Neuem aufzunehmen. 

Der Großfürſt hatte verjchiedene Cavallerie: Abtheilungen in die 
Stadt rüden laſſen. Als fie im wilden Sturme auf die zügellojen 
Volkshaufen einherbrauften, ftoben dieſe auseinander und Antonin 
wurde mit feinen wenigen Soldaten bis zum Eöniglichen Schloſſe zu⸗ 
rückgedrangt. 

Hier entſpann ſich ein blutiger Kampf. 

Während Antonini, Kaſimir und Ladislaus und einige Com— 
pagnien Soldaten wüthend mit den Ruſſen fochten und wahre Wunder 
ber Tapferkeit vollbrachten, eilten Hunderte von Bürgern herbei und 
erbauten eine Barrifade, | 

Im Nu eritand eine ſolche. Zahllofe Hände arbeiteten an ihrer 
Errichtung. Einige Wägen wurden quer über’ die Straße unge 
worfen, Faller herbeigeroflt, Schränke, Stühle, Balken darüber gelegt, 
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aus der nächjten Kirche die Beichtjtühle und Kirchenbänke her beige⸗ 
ſchleppt und aus den umliegeuden Häuſern Bretter, Fenſterläden und 
Meubelftücke genommen. Alles das wurde num in wirrem Durch— 
einander zufanimengeworfen, die Barrifade 'war fertig, die Straße 
verſperrt. 

In demſelben Augenblicke kam ein neuer Volkshaufe herange— 
zogen und beſetzte ſogleich die Barrikade. Weiber und Kinder, Kna— 
ben und Mädchen miſchten ſich unter die Männer. 

Auch Barbara war mit diefem Haufen gekommen. Sie folgte 
dem Beijpiele anderer Mädchen und befeftigte die Barrifade durch 
gejchicftes Aufeinanderbauen von Tonnen, Waarenkiften und ähnlichem 
Barrifaden-Baumaterial. 

ALS die ruffiiche Cavallerie einfah, daß fie diefes Hindernig nicht 
mit dem Schwerte durchhauen koönne, ließ General Kurnatowski zwei 
Geſchütze auffahren. Schon die erfte Kugel riß eine Menge Holz: 
ſtücke mit ſich und bei der zweiten ftiebte die Barrifade auseinander 
und zeigte eine bevenfliche Lücke. Trotzdem hielten die Vertheidiger 
wader Stand und beſchoſſen ihrerſeits ſehr heftig die ruſſiſche Ar— 
tillerie. 

Oft und oft ſtürzte einer der Tapfern, von einer feindlichen 
Kugel getroffen, von den Hölzern herab. 

Barbara half die Verwrndeten nothdürftig verbinden und holte 
Waſſer und Tücher für diejelben herbei. 

Keine Barrifade, und mochte fie noch jo feſt und Fünftlich gebaut 
fein, konnte den furchtbaren Geſchoſſen der Artillerie auf die Dauer 
widerftehen. Das haben die Barrifadenhelden zu Paris, Berlin und 
Dresden zur Genüge erfahren. Auch dieſe in aller Eile aufgeftappelte 
Barrikade brach unter den Kanonenkugeln in taufend Trümmer zu: 
jammen. 

Ehe die Aufftändifchen noch Zeit fanden, fie wieder herzuftellen, 
lieg Kurnatowsfi eine Attaque der Küraffiere gegen fie vornehmen. 
Unter dem Schlachtenrufe Paschol! Pasehol! fprengten die Küraſſiere 
mit wildem Grimme heran, fegten, wenn ihrer auch viele ſtürzten, 
in gewaltigen Sprüngen über das Barriladengerümpel und bieben 
auf den dahinterftehenden Volkshaufen ein. 

Ueberraſcht von der Wucht des Angriffes wich dieſer ſchleunigſt 
zurück. Alles wollte zuerjt fliehen, und in ber Ban, Verwirrung 
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hinderte Einer den Andern am Entkommen. Es entjtand ein großes 
Gedränge, ſchmerzliche Ausrufe durchhallten die Straße. 

Ein junger Mann mit ber polniſchen Fahne in der Hand war 
einer der Letzten, welche die Barrikade verließen. Che er ſichs verjah 
befand er fich unter den ruſſiſchen Eutraffieren, und während er ſich 
helvenmüthig gegen einen Retter wehrte, faufte die bligende Klinge 
eines Andern über fein Haupt, und jchwergetroffen taumelte er röchelnd 
zu Boden. 

Ein im lichen niedergeftürztes Mädchen wollte ſich in biejem 
Augenblide in feiner Nähe erheben. Es jah den tapferıı Fahnen: 
träger hinfinken und erkannte zu ihrem Schreden in ihm — feinen 
Bruder Ladislaus. 

Beftürzt warf ih Barbara über ihn und nahm ihm die Fahne 
aus der frampfhaft gefchloffenen Hand. Ein Cuiraſſier Jah dieſe 
Scene und wollte dem Mädchen die Fahne entreißen. Im Anfpren- 
gen konnte er jedoch fein Roß nicht pariren, und als der Reiter um: 
wendete, lag das Mädchen blutend am Boden hingeftredt. 

Das Pferd hatte dasfelbe auf den Naden und bie linfe Schul: 
ter getreten. Den Elaffenden Wunden entquoll ein Strom Blutes. 
Barbara lag befinnungslos, die Fahne noch in der Hand, da, und 
ihr Blut mifchte ſich mit dem ihres Bruders Ladislaus. 

Der Euiraffier nahm jich nicht Zeit, aus dem Sattel zu fteigen. 
und lieg Fahne und Mädchen liegen. Andere Reiterichwärme ftürm: 
ten über die auf der Straße ausgeſtreckten Körper hinweg. 

Während des Barrikadenkampfes hatten fich die allerſeits zurüd- 
geſcheuchten Volkshaufen auf dem ſächſiſchen Plate vor dem Arjenale 
wieder gefammelt. Major Antonini ordnete fie dort im gefchloffene 
Colonnen, und wurde noch durch dere verfchworne Truppen, bie 
eben erſt aus ihren Kafernen herbeifamen, unterftüßt. 

Weil der Gropfürft fortwährend neue Maffen und zwar auf 
verjchiedenen Wegen in bie Stadt bringen ließ, fo entjtand Gefahr, 
daß die Aufftändifchen von den Mnfien auf dem fächfifchen Plate 
eingeichloffen und dann vernichtet würden. Antonint juchte dem Ein- 
tritte einer folhen Eventualität zuvorzufommen und. entwarf eimen 
förmlichen Kampfplan, um die Ruſſen aus ganz Warſchau hinaus⸗ 
zuwerfen. 

Nach dieſem ſollte auf den drei ſudlichen Haupteingangen der 
Stadt zugleich angegriffen und bis Belvedere vorgedrungen, alle in 
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der Stadt befindlichen feindlichen Truppen aus berfelben vertrieben 
oder vom Großfürſten abgefchnitten, die rufliichen gefangen genom— 
men, die polniſchen zum MWebertritte bewogen werden. ine Sturm: 
Kolonne führte er felbft auf der „neuen Welt“ gegen Belvedere vor, 
die zweite Tieß er unter Wyſockis Befehl auf der Bruderſtraße und 
die dritte unter Ubryks Führung im Thale auf dem Weichjelufer 
vorrüden. | 

Der beiderfeitige Zufammenftoß war auf allen Punkten furdt- 
bar. Es bedurfte in der That des ganzen Heldenmuthes der von 
den erjten Athemzügen der Freiheit berauichten Söhne Polens, um 
die dichtgeſchloſſen Eavalleriemafjen zum Wanken zu bringen. Hun— 
derte fielen unter den Pallajchen ber Reiter oder wurden von ben 
Pferden niedergeftampft, bis es endlich gelang, die Ruſſen in Ber: 
wirrung zu bringen und langjam zurädzudrängen. 


Am ſchrecklichſten wüthete dev Kampf auf dem linken Weichſel— 
ufer dicht vor den Fabriken auf Solek. Hier ftanden die Stuben: 
ten und der von Kafimir Ubryk befehligte Volkshaufe den ruſſiſchen 
Guiraffieren und reitenden Jägern gegenüber. Mit Worten und 
Thaten jeuerte Kafimir die heldenmüthigen Kämpfer zu immer neuen 
Anftrengungen am, während er felbft Allen durch feine Tapferkeit vor 
anleuchtete. Der Feind war nicht nur doppelt überlegen, er war 
auch beritten und befier bewaffnet, und die in jeinen Reihen ent: 
ſtandenen Lücken wurden immer wieder von neuen Truppen erjegt. 


Auf den beiden andern Angriffspunften hatten Antonini und 
Wyſocki die Ruſſen bereits zur Stadt hinausgedrängt; nur auf Solek 
wichen die Feinde nicht, jondern fügten durch ihre Uebermacht den 
Polen ehr erhebliche Verlufte zu. Nur der größten Anftrengung der 
tapfern Verſchwornen gelang es, durch Steinwärfe die Pferde der 
Ruſſen in Verwirrung zu bringen, worauf fie ſich in die Zügel der> 
jelben warfen, und Mann gegen Mann mit der ganzen Leidenschaft: 
lichen Wuth, deren der Menſch in fanatischen Augenbliden fähig ift, 
einen Verzweiftungstampf fochten. Nicht. lange dauerte es, jo fiegte 
die Begetfterung für die Ehre des Vaterlandes über die blinbe Tapfer⸗ 
feit der Rufen. Unter dem größten Geſchrei wandten jich diefe zur 
Flucht, das Volk ſtürmte mit ſchauerlichem Gejohle Hinten ihnen her, 
und trieb die Ruffen zum Jeruſalemerthor hinaus. Jegt fand es 
auch der Großfürft für gerathen, das Weite zu ſuchen; er rücte mit 


598 


feinen noch übrigen Truppen von Belvedere ab und hinaus auf das 
flache Land, 

Dis auf einige verirrt fliehende Abtheilungen reitender Jäger 
war die Stabt nunmehr gänzlich von den feindlichen Truppen befreit. 

Ganz Warſchau jubelte und jauchzte über dieſen glänzenden 
Sieg. Nach diefer blutigen Schredendnaht war die Morgenröthe 
der Freiheit für Warſchau angebrochen. 

Gegen Mittag, als alle Ruſſen längſt das MWeichbild der Stadt 
verlafjen hatten, konſtituirte fich jchnell ein revolutionärer, Adminijtra- 
tiongrath unter dem patriotiichen Generale Chlopich. Auch Kafimir 
Ubryk zählte zu demfelben. Diefer Rath hielt jogleih einen Umzug 
durch die Stabt. 

Die Freude der Warjchauer fteigerte ſich dadurch zum höchiten 
Grade patriotifcher Begeifterung. Der Abminiftrationsratb wurde 
von den eriten Bürgern der Stadt begleitet. Im erjten Gliede der: 
jelben ging der durch ganz Polen bochgefeierte achtzigjährige Dichter 
Niemcewicz, der zur Zeit des eriten polnifchen Freiheitskampfes des 
unjterblichen Kosciuszko Adjutant und jpäter deſſen untrennbarer 
Freund und Leidensgefährte gewejen war. Hier und dort warfen jid) 
Leute vom Volke freudetrunfen in zärtlicher Verehrung vor ihm nieder, 
und ein alter Bürger, der neben ihm Jchritt, fiel ihm ein Mal über 
das andere unter einem Strome von Freudenthränen, die auch andere 
Augen naß machten, mit dem Ausrufe um den Hals: 

— Bruder, Du firitteft ja auch mit Kosciuszko für unſere reis 
beit, Du warjt ja jein Adjutant! 

Nach diejer eriten Thätigkeit des Aominiftrationsrathes Fehrte 
Kaſimir Ubryk in feinen Palajt zurüd. Er war aber nicht allein 
iondern brachte noch in einem Gefährte feinen jchwerverwundeten 
Sohn mit. 

Freudig eilten ihm die Diener entgegen und küßten ihm, ala 
einem Helden und Befreier Polens, in dankbarer Rührung die Hände. 
Er dankte ihnen bewegt und richtete an dem ihm zunächft ftehenden 
Kammerdiener Otto bie Frage: 

— Wo befindet fi meine Gemahlin? Sit fie wohl? 

— Die gnädige Frau hat fi im ihrem Zimmer eingeichlefj en 
nnd läßt Niemand vor. 

— Holt inzwiſchen eine Tragbahre, damit wir meinen Sohn 
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binauffchaffen können. Der Arzt wird fogleich ericheinen und Euch 
die nöthigen Weiſungen geben. 

Während der Wagen mit dem Verwundeten in den Hof fuhr 
und von den Bedienten theilnahmsvoll umringt wurbe, ſchritt Kaſimir 
eilig die Treppen hinauf. Er Hopfte an der Thüre von Elkas Ges 
mache und bat dringend eingelafjen zu werben. 

Die Thüre öffnete ſich zwar, allein fein freundlicher Gruß em: 
pfing ihn. Elka wandte fich jchweigend von ihm ab und that, als 
ob fie ihm nicht ſähe. Ruhig legte Kafimir das Schwert und bie 
Piftolen ab und näherte ſich feiner Gemahlin. 

— Meine Elfa, Du biſt tramrig? fragte er fie mit fanfter 
Stimme. Iſt Dir in meiner Abweſenheit etwas Uebles widerfahren? 

Keine Antwort. 

— Warum antwortet Du mir niht? Grollit Du mir? 

— Ja, erwiderte Elka feft. 

— Und warum das? 

— Weil Du fein Mann bift. Frau und Kinder verließeit Du 
in jo gefährlihem Augenblide, uns der Gunft oder Ungunft des 
Schiefjales preisgebend. ft es des Mannes Aufgabe, die Familie 
in das Unglüc zu ftürgen, um das Vaterland durch einen nutzloſen 
Aufſtand auch moch der wenigen Freiheiten, die e8 bisher beſaß, zu 
berauben ? 

Kaſimir runzelte finfter die Stirne. 

— Hal rief er bitter. Und neun Jahre Sibirien? Biſt Du 
nicht die Frau eines Polen? Sell ich mich hinter das Bett verkrie— 
en, wenn die edelften Männer der Nation ihr Blut vergießen? 

— Ihr Männer denkt immer nur an das Vaterland und vers 
geht die Familie. Was liegt Euch daran, wenn taufende ‚der beiten 
Mütter und Kinder vor Gram und im Elende zu Grunde gehen 
müffen, nur damit Ihr Eure Pläne durchführt? Kafimir, Du wirft 
es schen: Ahr habt, umfonft gekämpft! Polen für fich ift nicht im 
Stande, fich die Freiheit und Selbftftändigkeit zu wahren. Polen ift 
verrathen, und darum wird immer wieder der Ruſſe zurückkehren 
und es für fich beanspruchen. Und wenn die Nuffen in Warſchau 
mit verftärfter Macht einziehen werden, dann, Kafimir, find wir ge 
ächtet und dem Tode oder der Verbannung verfallen. Du biſt ein 
Anführer der heutigen Bewegung geworden und das wird Div Ruß— 
fand nie verzeihen! 
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Kafimir entgegnete Fein Wort; feine finftern Mienen zeigten 
aber, daß er mit den Worten ferner Gemahlin durchaus nicht einver- 
ftanden war. Mit verjchräukten. Armen jtand er. vor Ella nnd 
unterbrückte gewaltfam die harte. Erwiberung, bie bereits anf feinen 
Lippen jchwebte. 

— Du fprichit jet als Mutter, aber nicht als Polin, Elka 
begann er nach einer Weile. Doch lafjen wir das jegt, noch Flebt 
Blut an meinen Kleidern, und Du wollteft jet mit mir über Nußen 
oder Schaden rechten? Unten in einem Wagen liegt ein Held Polens, 
ein ſchwerverwundeter Streiter für das Vaterland; ihm jchenfen wir 
unfere Sorge. 

— Mas fagft Du, Kaftmir? Ein Schwerverwundeter? 

— Ja, Ladislaus, unfer Sohn. 

— Um Gotteswillen! Mein Sohn jchwerverwundbet! Und das 
jagft Du mit folcher Kälte? | 

— Ladislaus fiel im heiligen Kampfe für das Vaterland. Soll 
ich darüber trauern? Gin Pole opfert fich, feine Frau, feine Kinder bis 
herab zum Säugling — und erfreut ih, für fein armes Vaterland 
ein Opfer haben bringen zu bürfen! 

Diefe Worte ſprach Kaſimir langfam und. mit tiefem Ernte. 
Noch nie war er Elfa jo als Maun erſchienen, wie in dieſem feier- 
lihen Momente. Wie ein Held ftand er vor ihr. Ein bisher unbe: 
kanntes Gefühl bemächtigte fich ihrer: die Hochachtung, welche die 
Schwäche des Weibes dem eijenftarken Charakter des Mannes unwill⸗ 
fürlich zollen muß. Allen Groll ſchwand damit aus ihrem Herzen; 
die Achtung vor dem Heroismus zwang. fie, den Helden zu bewun— 
dern und zu lieben. Die Bolin erwachte jett in ihr: mit aller Leiden 
ſchaft warf fie ſich an bie Bruft des tapfern Gemahls, ftolz, einen 
ſolchen Mann zu befien.i 

Kafimir küßte fie gerührt auf die Stirne und jagte: 

— Komm, meine Ella, laß uns zu unferm Sohne gehen. 

Die beiden Gatten begaben fich hinab in den Hof. Ein Arzt 
war bereits: anwejend und eben bejchäftigt, auf ben in der Eile als 
Tragbahre herbeigebrachten Divan den Schwerverwunbeten heben zu 
lafjen. Als dies mit aller Vorficht gefchehen war, wurde Ladislaus 
hinauf in jein Zimmer getragen. 

Elka wollte jich vor Schmerz auf den leblos ausgeftrediten Sohn 
werfen; allein fie wurde von Kafimir daran verhindert. Beim Ans 
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blicke der furchtbaren Kopfwunde drohte fie in eine Ohnmacht zu 
fallen; ihr mütterliches Herz Fonnte diefen Schlag kaum ertragen. 
Weinend und jammernd folgte fie in das Zimmer. 

Der Arzt ließ Ladislaus entfleiden und wuſch dann die Wunde 
mit einem Schwamnte aus. Bei der leifeften Berührung zuckten die 
Gefichtsmusteln des Befinnungslofen, Verwundeten jchmerzlich. Es 
zeigte2fich, daß das Hinterhaupt tief geipalten war. Nach der Rei- 
nigung der Wunde legte der Arzt den nöthigen Verband an und 
verordnete Eisüberjchläge. 

— Iſt die Wunde tödtlich? fragte Kaſimir den Arzt. 

Diejer zucte die Achjeln, als ob er nichts Gutes jagen könne 
und doch Anftand nehme Schlimmes zu prophezeien. Das Achſel— 
zucken eines Arztes bedeutet immer foviel wie ein Todesurtheil, und 
das begriff auch Kafimir. 

— Gie geben alſo feine Hoffnung auf Wiedergenefung mehr? 

— Nein, die Wunde iſt abſolut tödtlich. Die edelſten Theile 
find verletzt. Wenn der Kranke aus ſeiner Beſinnungsloſigkeit er: 
wachen wird, ſo iſt es nur das letzte Aufflackern des Geiſtes, der 
dann für immer ſeine Thätigkeit einſtellen wird. 

Darauf verabſchiedete ſich der Arzt mit dem Verſprechen, nach 
einigen Stunden wieder nachſehen zu wollen. Der Bitte Kaſimirs 
im Palafte eine Wohnung zu beziehen, entſprach er deßhalb nicht, 
weil ſeine Hilfe auch noch für viele” andere Verwundete beanſprucht 
werde. 

Als Elfa ſich von der erjten Beſtürzung erholt und etwas gefaßt 
hatte, durchichnitt eim neues Weh ihr Herz. Ueber dem Empfange 
ihres Gemahls und dem Schmerze über. den unglüdlichen Ladislaus 
hatte fie die noch immer nicht. zurückgekehrte Barbara aus den Augen 
verloren. Jetzt fiel ihr aber die Angft über das räthjelhafte Ver- 
ichwinden des Mädchens doppelt ſchwer auf die Seele. Sie konnte 
e8 kaum über fich bringen, ihren Gemahl davon in Kenntniß zu 
ſetzen. 

— Noch hat unſer Unglück fein Ende, Kaſimir. Nicht genug, 
daß unſer armer Ladislaus tödtlich darniederliegt, auch Barbara iſt 
ſeit geſtern Abends verſchwunden und Niemand hat fie mehr geſehen. 

— Meine Tochter Barbara? Iſt das möglih? Was tft vor- 
gefallen ? 

— Barbara wollte Div durchaus folgen, als Du uns verliegeit. 
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Das Mädchen hat mich plößlich belehrt, dak es Deine Erzählungen 
über das unglüdliche Vaterland und Deine Leiden in Sibirien leb— 
haft ihrem Geifte eingeprägt und fich im Stillen zu einer begeifter- 
ten Ratriotin herangebildet hat. Es brannte ihr ordentlid, der Boden 
unter den Füſſen, als fie die Schüſſe und das Gejchrei draußen in 
ver Stadt toben hörte. Ich unterjagte ihr alle Gedanfen an einer 
Theilnahme an diefem Aufftande, dachte” aber an nichts weniger als 
an eine Flucht. Während ich num die Kammerfrau fuchen ging und 
fie mit den beiden Heineren Mädchen in das Zimmer einjchlog, 
wang jie ihre Schweitern, ihr den Gläſerſchrank wegrüden zu helfen, 
der die Thüre in das frühere Kindszimmer verdeckte. Durch dieje 
Thüre entfloh fie in meiner Abwejenheit, und als ich zurüdfehrte, war 
ſie nirgends mehr zu finden. Die zwei Thore waren verjchlojjen und 
von den Dienern bewacht, fo daß Barbara durch diefe nidyt aus dem 
Palaſte gelangen konnte; dennoch befinde fie ſich nicht in demjelben, 
da ich perjönlich jeden Winkel durchſuchte. Ich fürchte nun jehr, jie 
jet in die Stadt entronnen und habe bei dem nächtlichen Kampfe 
irgend ein Unglüd erlitten, weil fie noch nicht wieder zurũckgetehrt 
iſt. Wenn Barbara etwas zugeſteßen, ſo iſt das mein Tod. Der 
Kummer und die Beſorgniß drücken mir faſt das Herz ab. 

— Meine Tochter eine kleine Heldin! rief Kaſimir halb freudig 
halb ſchmerzlich aus. O ich bin ſtolz auf fie! Sie iſt eine würdige 
zochter Polens! Was aber ihr Schickſal anbelangt, jo. theile ich 
Deine Befürdtung, Elfa. Es ift nur zu jehr möglih, daß das, 
Mädchen inmitten des oft furchtbaren Gedränges der anjchwellenden 
Volkshaufen halb erdrüdt, wenn nicht bei- den wechjelnden Kämpfen 
von den Ruſſen gar niedergejchofien wurde. Das wäre entjetlich! 

Elta brach in herzbrechenden Jammer aus.. Sie machte jid, die 
gröpten Vorwürfe, daß fie die Meädchen fich jelbjt, wenn auch nur 
auf Furze Zeit, überlaſſen habe. Ihre Verzweiflung kannte feine 
Srenzen. 

Nur Mütter, welche ihre geliebten Kinder je einmal in ähne 
lichen Lagen wußten, können die Größe nnd Tiefe eines jolchen die 
Seele zerreißenden Schmerzens ermeſſen. Für die verzweifelte Qual 
eines Mutterherzens kann feine Sprache die gehörigen Worte er 
finden. 

Ale Empfindungen laſſen jich beſchreiben, nur die eines zer 
riſſenen Mutterherzens nicht. 
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XLVI. 


Die Tochter des Regiments. 


Wer kennt nicht das jchöne franzdfiiche Lied: La fille du regi- 
ment? Nicht nur drüben über dem grünen Rheine fann man es jo 
oft mit Begeifterung von den Franzoſen fingen hören, auch bei ung, 
an der Oftfee und am Bodenjee, hat e8 ſich eingebürgert. 

Eines Tages, nicht lange nach den vererzählten Greignifien, ſprach 
man auch in ganz Marfchau von der Tochter eines Negimentes. 
Suchen wir diefe Tochter indes da auf, wo wir fie zuletzt verlaffen 
haben, — hingeſtreckt an einer Barrifade, niebergeftampft von Roſſen 
und blutend aus tiefen Wunden. 

Die einzige Barrifade, welche in der Schredfensnacht des 29. 
Novembers in einer Straße von Warſchau nahe am königlichen Schlofje 
aufgetaucht, war unter den Stüdfugeln der Rufen in Trümmer zer: 
ſtiebt. Mit dev tobesverachtenden Tapferkeit, welche die Ruſſen in 
allen Kämpfen an den Tag gelegt haben, waren die Cuiraſſiere der 
Garde über die zerfchoffenen Trümmer binweggejegt und hatten, was 
ihr Pallaſch nicht erreichte, mit ihren Roſſen niedergetreten. 

Auch die muthige Barbara hatte diejes Schiefal ereilt. Unter 
den Hufen eines Pferdes war fie in dem Augenblide, als fie ihrem 
zum Tode verwundeten Bruder die polnifche Fahne entwand, zu Boden 
geftampft worden und befinmugslos neben Ladislaus Liegen ges 
blieben. 

Als mit Tagesanbruch die Ruſſen auf drei Punkten aus der 
Stadt geworfen waren und mit dem Großfürſten abzogen, begannen 
die Bürger Warſchaus die auf den Straßen liegenden Todten und 
Verwuudeten aufzuſammeln. Kaſimir Ubryk, der heldenmüthige Vor: 
tämpfer bei Solek, ſelbſt regte bei dem Major Antonini zuerſt dieſes 
Werk der Nächſtenliebe an. Er dachte wohl nicht daran, daß nicht 
allein ſein Sohn Ladislaus, den er im Kampfe verloren hatte, ſon— 
dern auch ſeine Tochter Barbara ſich unter den hilflos Verwunde— 
ten befanden. 
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An der Barrifade lagen viele Leichen umher. Man kann jagen: 
Leihen, denn die meiften Verwundeten find in ihrem bemußtlofen, 
todtähnlichen Zuftände nur jehr ſchwer von? wirklichen Todten zu 
unterfcheiden, und wer ſchon auf einem Schlachtfelde geftanden, wird 
uns zugeben, daß nur die Außerfte Vorficht einen wirklich Entfeelten 
von einen Schwerverwundeten zu unterfcheiden vermag. Nichts ift 
daher ungerechtfertigter und berzlojer, als die barbarifche Haft, mit 
der man heutzutage die aftfcheinend“ lebloſen Körper hingefunfener 
Soldaten in eine Grube zufammenwirft, und die Erde darüber ſcharrt. 
Wie viele Verwundete werden dadurch erft graufam getöbtet! *) 

In Warfchau war dies glücflicherweife nicht der Fall. Die Ver: 
. wunbeten und Tobten waren achtbare Bürger und zum großen Theile 
Tamilienväter, man hatte daher Feine Eile, feine Lieben für immer in 
das Bereich der Todten zu zäffen. Die Frauen, welche ihre Männer 
juchten und dieje todt ausgeftredft Tiegen fanden, wollten vielmehr 
fi nicht an den Gedanken gewöhnen, daß ihnen in der verflofienen 
Schreedensnacht ihr Theuerftes, ihr Liebftes geraubt worden war. 

Die bei der Barrifade auflammelnden Leute fanden auch Labis: 
laus und Barbara neben einander in einer großen Blutlache ſchwim— 
mend. Ladislaus wurde ſogleich von einigen erfannt und unter dem 
tiefften Bedauern aufgehoben und in das nahe Haus eines Bürgers 
getragen, der ihn jo Lange bei fi aufnehmen und pflegen wollte, 
bis feine Eltern von der traurigen Lage ihres Sohnes benachrichtigt 
wären und ihre besfallfigen Wünfche Fundgegeben hätten. 


Barbara aber erkannte Niemand. 
— Mem wird wohl diefes Mädchen gehören? fragte man fich. 
— 63 muß von armen Eltern ſtammen, meinten Einige. Die 


*) Mir erinnern uns bier nicht nur bes entfetlichen Leichtfinnes preußiſcher 
Pioniere, welche während bes Kampfes von Kiffingen am 10. Juli 1866, unter 
dem heitigften feindlichen Feuer ihre gefallenen Kameraden in einen Brunnen 
warfen und erft durch feindliche Schühen bavon abgehalten werben mußten, 
fondern auch eines Borfalles auf dem Schlachtfelde von Cuſtozza, wo eim öfter 
reichiſcher Soldat in dem Augenblide, als er in bie Grube zu den Uebrigen 'ge- 
worfen werben follte, ausrief: Ich lebe ja noch, Jeſus Maria begrabt mich micht! 
— der fommandirende Korporal aber befable Werft den Kerl nur hinein, er 


ſtellt ſich nur ſol!! 
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‚Kinder armer Leute wagen fich allein bei ſolchen Anläflen auf die 
Straße... Reihe Leute verwahren, ihre Kinder, die ohnedies furchtfam 
erzogen werben, in ſolchen Zeiten jorgfältig. 

— Das ift wahr riefen Andere. Das Mädchen ift jedenfalls 
die Tochter eines Arbeiterd. Echt nur die Heldin, noch im Tode 
hält fie die Fahne Polens krampfhaft in der Hand! Ehret die Tochter 
Polens, welche tapferer war als alle Männer! 

Die umpftehenten PBatrioten entblößten zum Zeichen ihrer Ehrer- 
bietung und Hochachtung ihre Häupter. Es entitand eine feierliche 
Stille, während welcher alle Augen wehmüthig auf die Eleine Fahnen: 
trägerin gerichtet waren. 

— Brüder, rief ein bärtiger Greis begeiftert aus, fo lange Polen 
ſolche Mädchen befigt, ift e8 noch lange nicht verloren! Ehre der 
Nation, die ſolche Heldentöchter erzeugt! 

Inmitten diejer ergreifenden Ecene fam der ypatriotifche Arzt 
Wengiersti herbei, der bereits mährend des nächtlichen Kampfes 
alferorten jeine menjchenfreundliche Pflicht geübt hatte, 

— Rolen, jagte er zu den Umftehenden, al8 er das Mädchen 
mit der Fahne liegen ſah, vergeßt vor Jubel über eine jolche Heldin 
nicht die ihr gebührende Hilfe. Vor Allem thut Hilfe noth, wenn 
ihr das Leben noch nicht entflohen ift, und nicht Degeifterte Worte. 

— Das arme Mädchen iſt bereits todt, erwiderte ber jilber: 
haarige Greis, Wir wollen es nebjt der Fahne auf das Rathhaus 
bringen, wo die Gefallenen ausgeſtellt werben. 
| Der Arzt fniete zu der Jungfrau nieder und nahm ihr bie 

Sahne aus der rechten Hand, 

— Sie lebt no! rief er aus. Seht wie die Finger zuden! 
Vielleicht fann fie noch gerettet werden. Wir müſſen fie ſchnell in 
ein Haus, bringen. 

— Hicher zu mir, in dieſes Haus! rief ein wild ausſehender, 
berußter Arbeiter. Marie, wir nehmen das tapfere Maͤdchen zu uns. 
Helft mir es ſachte in das Haus tragen. 

Eine weinende Frau drängte ſich heran zu ihrem Gatten, beim 
Arbeiter. 

— Wir haben aber unfern Paul noch nicht gefunden, fagte fie 
zu ihm. Der arme Junge ift gewiß auch gefallen und liegt irgendwo 
hilflos. Heilige Jungfrau! 
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Unterdefjen hatten ſchon einige Männer das Mädchen aufgehoben 
und trugen es dem vorangehenden Arbeiter nach in das gegenüber: 
liegende Haus, das eine Menge Kugelfpuren an feinem Aeußern trug 
nnd beim Barrifadenkampfe hart mitgenommen worden war. Der 
Arzt und die Frau des Arbeiters folgten in das Innere. 

Das Mädchen wurde in ein Zimmer getragen und auf eines 
von den zwei Betten gelegt. Der Arzt nahm ihm fofort die Kleider 
ab, wuſch das blutende Haupt und die Schultern und Iegte dann 
mit ben ihm von ber Arbeitersfrau herbeigebrachten Tüchern einen 
Verband an. 

Das arme Mädchen iſt bedenklich verwundet, ſagte er. Die 
Stirne und der Nacken ſind durch einen Huffchlag Ihwer verleit, 
und wenn auch nech eine Rettung möglich ift, fo dürfte doch das 
Gehirn zeitlebens unter der gewaltfamen Erichütterung leiden. Auch 
bie linke Schulter ift eingebrüct, und es ift ein Wunder, daß das 
Schlüffelbein nicht zerjchmettert wurde. 

— Sterben muß dasjelbe alfo nit? fragte der rauhe biedere 
Arbeiter. 

— Abſolut todtlich ſind die Wunden nicht, aber immerhin lebens⸗ 
gefährlich. Das Leben hängt an einem Faden und bleibt es den 
nächſten Tagen anheimgeſtellt, die Entſcheidung zu bringen. 

— Kommt doch oͤfter und ſteht der Kranken mit Euerm ärzt— 
lichen Nathe bei, bat der Arbeiter. Ach werde e8 Euch ſchon be 
zahlen, wenn ich auch arm bin. 

— Wer fpriht vom Bezahlen? erwiderte der Arzt beleidigt. Ich 
werde meine Pflicht auch ohne Belohnung thun. Befolgt nur, was 
ih Euch fage, ich werde täglich zweimal nachjehen. 

— Ich bitte Euch. darum. Wahrſcheinlich werdet Ihr noch 
meinen Sohn Paul behandeln müſſen, denn ein Kamerad jagte mit, 
er habe Paul im Kampfe ftürzen ſehen. Wir wiſſen aber nicht, iſt 
er todt oder verwundet, denn trotz allen Suchens konnten wir ihn 
bisher nicht finden, 

— Heilige Varia, wende dieſes Unglück von uns ab! jtöhnde 
die Frau des Arbeiters. / 

— Tröftet Euch, liebe Leate, ‚beruhigte der Arzt, Euer Sohn 
kann ja unverjehrt geblieben und an der Rückkehr durch irgend einen 
Zufall verhindert fein. Man muß nicht immer gleich das Schlimmite 
glauben. Uebrigens könnt Ahr Euch auf dem Rathhauſe Gewißheit 
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verschaffen, wo feit Tagesanbru alle Todten und Verwundeten zu: 
ſammengebracht werden, damit ihre Familie fie dort fuchen und ab- 
holen können. . 

Nah Ertheilung der nöthigen Berhaltungsmaßregeln bezüglich 
bes Mädchens entfernte jih Doktor Wengiersfi, um feinen Beijtant 
anderen Verwundeten zu leiften. / 

— Was fangen wir nur mit dem freinden Mädchen an? begann 
bie rau des Arbeiters. Du haft Dich wieder einmal von Deinem 
guten Herzen hinreißen lafjen und nicht bedacht, daß wir felbjt arme 
Arbeitersleute find und von dem Erwerb Deiner Hände Ieben müjjen. 
Wie oft jollte uns ſchon das Haus, das einzige, was wir befiken, 
verfauft werden, und wenn in Folge der Revolution die Yabrifarbeit 
jtocft, jo find wir ohne Brod, und das arme Mädchen muß mit 
uns barben. 

Der Gatte ſchwieg. Wenn man jein Aeußeres betrachtete, den 
zerzauften Bart, der jein Geficht umrahmte, die unter jchwerer Arbeit 
bart gewordenen Züge feines Gefichtes, den Ruf, der dieſes entftellte, 
die unjaubere Kleidung und die große Lederjchürze, mit welcher von 
der Feuerarbeit weg zum Kampfe geeilt war, jo hätte man freilich 
nicht das gute Herz hinter ihm gefucht, von welchem feine Frau ge 
ſprochen. Welchen argen Täuſchungen find aber oft diejenigen aus: 
gejeßt, welche gewohnt find, nur bei einem jchön gefcheitelten, jauber 
gekleiveten und behandſchuhten Herm ein mitfühlendes erbarmendes 
Herz zu juchen, einem Arbeitersmanne aber mit feinem demokratiſchen 
Barte- und rauhem Kittel fein edleres, höheres Gefühl zuzutrauen! 
Das Vorurtheil höherer Stände ift e8, der „Canaille“, die das ganze 
Jahr hindurch rüftig Schaffen und produziven muß, das Herz und 
den Edeljinn abzufprechen; und wie wenig trifft man gerade in jenen 
ftattlichen Paläften, die Gefühle, welche ein mildes theilncehmendes 
Herz beweifen. Ein beſſerer Menſch ift der Bauer bei all jeiner 
dummen Brutalität und feinem Funken barmberzigen Sinnes, als der 
hoch zu Roß umbertummelnde Gavalier mit feinem feinen delikaten 
Anftande, feiner fäufelnden Stimme und feinem — fteinharten, für 
jedes Gefühl ertödteten Herzen. 

— Marie, fagte der Arbeiter zu feiner Frau, Gott hat uns 
bisher immer dann geholfen, wenn die Noth am höchſten war, er 
wird uns auch jebt nicht hungern und darben lafien. Wir haben 
zwar nicht viel, aber theilen wir unfer Weniges mit dem armen 
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Märchen. Bielleicht haben fih auch andere Leute unjeres Pauls er: 
barmt und in ihr Haus einftweilen aufgenommen. 

Wenn man uns aber Panl verwundet bringt, lieber Mann, fo 
müfjen wir den Arzt für zwei Kranke bezahlen. Ich würde ja gerne 
Alles was ich habe, dem Mädchen geben, allein ich weiß wie ſchwer 
Du Dir das Geld verdienen mußt, und fürchte mur, eine angeftreng- 
tere Arbeit könnte am Ende Deiner Gefundheit ſchaden. Auch haben 
wir nur zwei Betten; ward Paul wirklich verwundet, jo müffen wir 
ihm das andere Bett einräumen, und Du mußt nad; des Tages 
harten Mühen auf dem bloßen Boden ausruhen. 

— Thut nichts, Marie Das macht mir Alles Feine grauen 
Haare. Laß Gott forgen für und. Bewache mir nur das Mädchen 
daß ihm nichts abgehe, wenn es etwas brauchen jollte; ich gehe jekt 
meinen Paul fuchen, bis ich ihn gefunden habe. 

— Mein Gott, gib, daß er ihn wieder gefund und unverſehrt 
zurückbringt! betete die Frau, während ji ihr Mann entfernte, 

Das Zimmer, in welchem fie bei dem verwundeten Mädchen zu: 
rücblieb, war jehr geräumig. Zwei Fenſter gaben dem Lichte Ein: 
gang und gewährten die Ausficht auf die Straße, welche im Verlaufe 
der legten Nacht der Schauplag fo blutiger Ereignifje geworben war. 
Außer den zwei Betten, in deren einem das unbefannte Mädchen 
(ag, bildeten noch ein großer Tisch, einige Bänke und ein Kleider 
ichranf das ganze Mobiliar. Der Heerd in der einen Ede ftellte 
mit den verjchiedenen auf ihm herumſtehenden Töpfen zugleich die 
Kühe vor. Die Wandflähen ſchmückten ein gefchnigtes Cruzifix, ein 
Bild des heiligen Joſef und der heiligen Maria, und in der Mitte 
zwiſchen dieſen hing das Bruftbild des — Großfürften Conftantin 
Sejarewitich.*) 

ALS die Frau ſich allein bei dem Mädchen befand, unterfuchte 
fie aus Neugierde die abgelegten Kleider desjelben. Der Oberrod 
war vielfach beſchmutzt und zerriffen; die andern Kleidungsſtücke aber 
zeigten ihr ſogleich, daß das Mädchen nicht von armen Eltern 
ftammen könne Sie fand überall die Buchjtaben B. U, eingeftidt. 





*) Auf Befehl des Großfürften mußte in jebem-Haufe Polens fein Bilbniß 
neben dem der hi. Maria, ber Schubpatronin Polens, aufgehangen werben. Auch 
ein Cäfarenmwahn! 
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Das verleitete fie, auch im den Rodtafchen nachzuforjchen. Außer 
einem mit ben gleichen Anfangsbuchjtaben gezeichneten Tafchentuche 
fand fie nur einen jchräg abgerifienen Zettel, aus defjen wenigen Wor: 
ten durchaus nichts zu enträthfeln war. 

Einige Zeit darauf Fam der Mann wieder zurüd. Auf feinem 
Gefichte Tag ein ſchwermüthiger Ausdruck und unter den bufchigen 
Wimpern glänzten ein Paar große Thränen. Sein innerer Schmerz 
ließ ihm nicht gleich zu Worte fommen. Der Schmerz eines Mannes 
iſt um fo tiefer und erfchütternder als er fich nicht wie beim Weihe 
in Worten erleichtern kann, fondern gewaltfam in der Bruft ein: 
Schließen und langſam austoben muß. 

— Haft Du Paul noch nicht gefunden? fragte nach einer Weile 
die Frau mit Zaubern. 

— a, ih habe ihn gefunden. 

— Wo ift er? Iſt ihn etwas begegnet ? 

— Marika, erfchrid nicht. Paul ift — ift — 

— Todt? vief die Frau, entjeßt von der Bank neben dem Bette 
aufipringend. - | 

— Ja, er ift todt. Gott hat es fo gewollt. 

— Heilige Jungfrau! Mein Paul ift tobt! 

— Gott hat ihn zu ſich genommen, Paul ift gefallen für das 
Baterland. Eine Kugel hat ihm die Stirne zerichmettert. Weine 
nicht jo, Marika, fonft muß id) auch weinen. Sch meine, ich muß 
vor Weh und Herzeleid vergehen um ben braven fleikigen Jungen. 

— D Paul! Mein Paul! Warım haft Du mir nicht gefolgt, 
als ich Dich zurüdhalten wollte! 

Die Frau weinte bitterlich. Schweigend jtand ihr Mann neben 
ihr und wilchte fi eine Thräne nach der andern aus ben Augen, 
als ob er mit Gewalt den Born der Erleichterung, wie ein Dichter 
jo fchön die Thränen nennt, zurücdrängen möchte. 

— RWarum haft Duden Unglücklichen nicht mitgebracht? Wo 
liegt er? 

— Droben auf dem Nathhaufe. Ich habe zuerjt dorthin meine 

Schritte gelenkt und ihm leider unter ben vielen in einem Saale aus: 

geftelften Leihen gefunden. Sie werden heute Abend alle befkaben, 

die Todten, auch mein Panl. Das ganze Volk wird fie zu Grabe 

geleiten, denn fie find Helden, die für die Freiheit und das Vaterland 

geftorben find. Wenn Du Paul nochmals jehen wit, jo gehe 
Barb. Ubrof. 39 
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hinauf auf das Rathhaus, ich Halte unterdefien Wade bei dem 
Mädchen. 

Meinend und hänberingend enteifte bie Mutter, ihren tobten 
Sohn nochmals ſehen und dem geliebten Kinde den letzten Kuß auf 
die blutige Stirne drücken zu Fünnen. 


Der Vater ſaß unterdeſſen, das Haupt auf die Bruft, herabge⸗ 
ſenkt unb hingegeben dem Schmerze, lautlos neben dem Bette des 
Mädchens.‘ Er mochte ‚fo eine Weile in dumpfer Betäubung vor 
fich auf beu Boden ‚hingeftarrt haben, als bie Thüre aufging und 
Doktor Wengierski eintrat. 

— Warum ſeid Ihr ſo niedergeſchlagen, mein Lieber? fragte 
dieſer theilnahmsvoll, als er das bleiche Antlitz und die trüben Augen 
des Mannes ſah. Ganz Warſchau feiert heute das Jubelfeſt der 
Befreiung, nur in Euerm Hauſe ſcheint Trauer und Kummer zu 
herrſchen. 

— Mein Junge iſt von den Ruſſen erfäjoffen worben. Er war 
jo anftändig und gut, der brave Paul, und lieferte, wenn er eine 
Woche gearbeitet hatte, jeinen Lohn bis auf den — Pfennig ſeiner 
Mutter aus, um ihren Kummer zu lindern. 


— Ich weiß Euern gerechten Vaterſchmerz zu würdigen; aber 
da Euer. Sohn im Kampfe für das beiligfte Gut des Vaterlandes, 
für bie freiheit, einen ehrenvollen Tod fand, jo follt Ihr Euern 
Schmerz mäßigen. Das Vaterland wird ftolz auf foldhe Väter fein, 
welche ihre Söhne für feine Freiheit hingaben. 

— Ihr habt Recht, Doktor. Das Elternherz fträubt ſich zwar 
nad dem Gebote der Natur, allein das Vaterland darf ſolche Opfer 
von ihm fordern. 

— Mas mad. das Mädchen? 

— Bis jet hat es noch ‚Fein Kebenszeichen von fich gegeben. 
Es liegt noch gerade fo da, wie Ihr es in das Bett gelegt habt. 

Der Arzt unterfuchte den Verband und fühlte dann den. Puls: 

— Die Arme liegt in einem heftigen Wundfieber, fagte er bann. 
Wenn fie daraus erwacht, fo wird cine Befferung eintreten. Wißt 
Ahr Mit, weſſen Eltern Kind fie ift? 

— Do, fie ift die Tochter eines Fabrikarbeiters. Ein ſolcher 
juchte heute fein während des Aufſtandes verloren gegangenes Mäb- 
hen, wie ih erfuhr. Ich ließ ihm jagen, daß ich e8 in verwunde 
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tem und bewußtlofen Zuftande bei mir untergebracht hätte, und er 
fommen möge fein Kind zu befuchen. 

Der Arzt verabfchiedete ſich mit dem Verfprehen am naͤchſten 
Tage wieder zu kommen. 

Am Abende diefes benfwirdigen Tages fand unter ungeheuerem 
Bolfszubränge die feierliche Beerdigung der in dem Freiheitskampfe 
gefallenen Kämpfer ftatt. Huch der Brave Arbeiter begleitete feinen 
Sohn Paul zu dem großen gemeinfamen Grabe, das die tapfern 
Polenföhne aufnahm. Diefe traurige Feier dämpfte in allen Her: 
zen den Siegesjubel fiber die mit fo vielem und edlem Blute er: 
rungenen Erfolge. . 

Doktor Wengiersfi begab ſich, als er das armfelige Zimmer des 
Arbeiterd verlieh, geradewegs in den Palaſt Zolkiewicz. Gr hatte 
ja heute aud dorthin einen Schwerverwundeten geleitet, Ladislaus. 

Er fand den Kranken nicht beffer. Ladislaus war aus feiner 
jtarren Betäubung noch nicht erwacht, und bei wiederholter Unter: 
fuhung der Wunde überzeugte er ſich, daß an eine Rettung nicht 
mehr zu denfen fei. Seine Hilfe mußte ſich darauf befchränfen, das 
verlorne Bewußtſein zurüczurufen und die Schmerzen des Kranken 
möglichjt zu Tindern. 

Elka befand ſich in größter Verzweiflung. Ahr Gemahl hatte 
alle Mühe, die wilden leidenſchaftlichen Äusbrüche ihres Schmerzes 
zu befänftigen. Sie rief den ganzen Tag nad) ihrer Barbara und 
verſank über das Verſchwinden der Tochter und das Unglüc des 
Sohnes in die größtt Schwermuth. 

— Haben Sie nirgends von einem aufgefundenen Mädchen ge: 
hört, licher Doktor? fragte fie Wengiersfi. Meine Tochter Barbara 
verſchwand in der verhängnißvollen Nacht, und ich bin untröftlich 
fiber ihr Ausbleiben. 

— Merkwürdig! Diefer Fall ift nicht der einzige; ich verband 
heute ein Mädchen, die ihrem Vater in den Kampf folgte und mit 
erheblichen Verletzungen auf der Straße gefunden wurde. 

— Großer Gott, wenn das meiner Barbara gejchehen wäre! 
Ic, weiß meines Jammers jetzt ſchon gar fein Ende. Wem gehörte 
das Mädchen? 

— Einem Fabrifarbeiter, der fie ſchon den ganzen Tag fuchen 
fol. Auch andere Eltern fragen und fahnden nad) ei Kindern. 
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Es läßt fich denken, daß Elka durch dieſe Mittheilung nur no 
mehr beunruhigt wurde. 

Sie quälte fih und Kafimir mit den ſchlimmſten Befürchtungen 
und hielt e8 für ausgemadt, daß Barbara getödtet uud in die Weich- 
jel geworfen worden ſei. Sanguiniſche Naturen begnügen jich nicht 
blos damit, in ungewiffen Verhältniffen jofort den ſchlimmſten Fall 
anzunehmen, ſondern auch feit daran zu glauben und das Unglüd 
womöglich noch zu vergrößern. 

Der Tag ging vorüber und Barbara wurde nicht gefunden. Alle 
Bebdienten waren mit dem Befehle nach ihr ausgefchieft worden, Haus 
für Haus abzufragen und nicht eher zurückzukehren, bis fie nicht 
wenigftens eine Spur von dem Mäbchen gefunden hätten. Kafimir 
felbjt hatte auf dem Rathhauſe befannt geben laſſen, daß er feine 
Tochter vermiffe Alle Bemühungen evwiefen ſich jedoch als ver 
geblich. 

Die Bedienten hatten ſich, in der Meinung, ihre Sache recht ge 
ſchickt zu machen, in die verfchiedenen Viertel der Stadt vertheilt und 
jeder innerhalb des ihm zugewieſenen Nayons genaue Erhebungen 
gepflogen. 

Wie aber dem Leber gar mancher Neiz verloren ginge, wenn 
nicht der böfe Kobold Zufall feinen feltfamen Schabernad triebe, 
hatte Dtto, welcher das Schlopviertel abjuchte, gerade das anſpruchs— 
Ioje Haus des Arbeiters übergegangen, in welches Barbara ver- 
bracht worden war. In allen andern Häufern fragte er getreulich 
nach, erhielt aber natürlich nirgends den gewünjchten Beſcheid. Die 
Leute waren alle an diefem Tage jo mit fich ſelbſt beichäftigt, dab 
fie nicht einmal auf ihren nächſten Nachbar Acht gaben. 

— Wenn man etwas fucht, findet man es ficher nicht, fagten 
ſie und kehrten ſpät Abends gemeinfam in den Pallaft zurüd, Elka 
aber jagte fie jofort wieder in die Stadt zu neuen Erhebungen. 

In dem Bewußtjein, das Mögliche bereits geleiftet zu haben, 
verjchworen fich die treuen Bedienten, ſetzten fi unter Anführung 
Dttos in eine Schenke und feierten bei Wodky die Befreiung des 
Vaterlandes und die Wiederkehr der Freiheit. 

Erſt des andern Morgens Fehrten fie in den Pallaft zurück, und 
damit fie dieſesmal günftiger aufgenommen würden, gab Otto a, 
man habe Barbara mehreremale während des Kampfes an verjchie: 
denen Orten gefeben, dann aber ſei man ihrer nicht mehr anfichtig 
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geworden. Dieje Nothlüge bedeutete nun freilich nichts und oͤrachte 
tein Licht in das ungewiſſe Dunkel, allein die Bedienten durften 
wenigſtens einige Zeit bleiben und ausruhen. 

Am nächſten Mittage ſtarb Ladislaus an ſeiner im Kampfe er— 
haltenen Wunde. Er war nicht mehr zum Bewußtſeine gelangt. Aus 
einer Erſtarrung war er in die andere übergegangen. 

Das Herzeleid Elkas grenzte an Verzweiflung. Sie hatte La— 
dislaus, wenn er auch die Frucht eines unerlaubten Umganges war, 
wie ſich die Beichtſpiegel in den Gebetbüchern zum Entzücken der 
alten Weiber ſo klaſſiſch ausdrücken, dennoch herzlich geliebt. Sie 
hatte längſt vergeſſen, in ihm den Sohn des Jeſuiten zu ſehen. Glich 
ja Ladislaus ſeinem Vater nur an ſeiner Geſichtsbildung, keineswegs 
aber an den Eigenſchaften des Gemüthes. Gr war ein offener gerader 
Mann gewefen, fein Charakter hatte einen wohlthuenden Gegenjat 
zu dem tüdijchen, Fagenartig lauernden Wejen jeines geweihten Vaters 
gebildet. 

Zwei Tage darauf wurde Ladislaus in die fühle Gruft gejentt, 
Eine Menge Volkes, insbejondere die Mitglieder der Studentenver: 
bindung, gaben dem tapfern Kämpfer für die Freiheit des VBaterlan- 
des und- dem guten Kameraden das letzte ehrende Geleite, Mit ihm 
wurde die legte lebendige Sünde des Jeſuiten begraben! 

Berlafien wir dieſe Stätte de8 Grauens, an welcher Niemand 
gerne verweilt, und kehren wir in die ärmliche Hütte des Arbeiters 
zu unjerer Heldin zurüd. 

Der Mann war wieder zur Arbeit gegangen, weil fein tägliches 
Brod von der Arbeit feiner Hände abhing. - Seine Frau Marita 
hatte er am Bette des Franken Mädchen zurückgelaſſen. 

Doktor Wengiersfi nahm Tebhaften Antheil an dem Befinden 
der verwundeten Jungfrau. Bei feinem vierten Befuche fand er zu 
feiner Freude, da das Wundfieber im höchſten Stadium ſich gebro- 
chen hatte und die verlorne Beſinnung theilmeije zurüdgefehrt war. 

Seinen Bemühungen gelang es, eine rajche Bejjerung herbeizu- 
führen. Nah acht Tagen begammen die Wunden fich bereits zu 
ichliegen, und Wengiersfi erklärte alle Gefahr für vorüber. 

Dennoch hatte fih mit der Wiederkehr des Bewußtſeins bie 
Sprache nod nicht eingefunden. In Folge des heftigen Trittes auf 
den Naden blieben die Zunge und dur die Verlegung der Schul: 
ter die linken Extremitäten gelähmt. . 
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Bierzehn Tage waren bereits feit der Schredensnadht des 29, 
Novembers verfloffen. Immer nod lag Barbara in der Stube des 
Arbeiters, deſſen Frau getreulich an ihrem Schmerzenslager wachte, 
Die Heilung ihrer Wunden machte rajche Fortfchritte, nur die Zunge 
und der Arm verloren noch immer ihre Lähmung nicht. Barbara 
hörte zwar Alles, was gefprochen wurde, ſah ſich jedoch außer Stande, 
jich ſelbſt verjtändlich zu machen. 

Nah Verfluß diefer zwei Wochen kam Doktor Wengiersfi ein- 
mal in ungewöhnlicher Aufregung zur Vilite. Nachdem er feine Arzt: 
lichen Unterfuhungen beendet und weitere Vorſchriften ertheilt hatte, 
wandte er fih an Marita: 

Sagt mir body, liebe Frau, wißt Ihr noch immer nicht, wer 
die Eltern des Mädchens find? 

— Mein. 

— Es ijt mir längjt aufgefallen, daß die betreffenden Eltern ihr 
ind jo lange in fremden Händen lafjen können. Euer Mann jagte 
mir, ein Fabrikarbeiter wäre ber. Vater des Mädchens. 

Barbara jchaute bei diefen Worten den Doktor mit großen Augen 
an. Sicher mußte es ihr jehr fchwer fallen, jetzt ihrer Sprache nicht 
mächtig au fein. " 

— Bir glaubten das anfangs, erwiderte die Frau. Als ber 
‚jabrifarbeiter, ein Kameradb meines Mannes, kam, ſah er, daß es 
jein Mädchen nicht war. Wir befchloffen nun, dasfelhe fo lange zu 
behalten, bis nachgefragt würde und ſich die Eltern jelbft hervor: 
thäten. 

— Seit jener Nacht wird bereits jeden Tag die ganze Stadt 
von gewiſſen Eltern durchſucht. Ich komme gerade vom Nathhaufe, 
wo zwei große Belohnungen auf die Auffindung des Mädchens aus: 
geſchrieben ftehen. Der angegebenen Perjonalbefchreibung nach ift es 
jicher diefes. Die ganze Stadt fpricht davon, Alles will ſich die Be: 
Iohnungen verdienen, die ganze Weichjel wird von den Sichern auf: 
gewählt, und Ihr folltet noch nichts erfahren Haben ? 

— Keine Silbe. Mein Mann arbeitet den ganzen Tag über 
in der Fabrik auf Solef, und kommt erft ſpät Abends nach Haufe. 
Ebenjowenig verließ bisher ich das Haus, weil ih fortwährend bei 
dem Mädchen wachte. Sp war es allerdings möglich, da wir Bis 
jegt nicht erfuhren, daß das Mädchen geſucht werde. 
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— Die Waͤſche und bie Kleider ſollen mit den Buchſtaben B. 
U. verjchen fein, wie bie Ausfchreibung jagt. 

— Hier find fie, ih kann hicht leſen. 

— Ja, ja, es ſind gerade dieſe Buchſtaben. Seht, dieſes Mäd— 
chen iſt das geſuchte. Ich kenne ihre Eltern ſehr wohl und will 
gleich gehen, ihnen die freidige Nachricht zu bringen. 

Der Doktor eilte bavon. Allein nach wenigen Augenbliden kant 
er wieder zurück und trat an das Bett ber Kranken. 

— Ich muß volle Gewißheit haben, fagte er. Liebes Fräulein, 
wenn Sie hören, waß ich füge, ſo öffnen "Sie gefälligft den Mund 
ein wenig, als wollten Sie reden. 

Barbara that dies, wobei ein freudiger Zug ihr bleiches Ant 
litz überflog. 

— Ich danke Ihnen, Sräufein, Geben Sie mir noch gütigft 
diefelde Antwort auf die Frage: Sie heißen Barbara? 

Barbara öffnete ihre Lippen, wie wenn fie Ja jagen wollte. 

— Meinen beften Dank, Hüten Sie fih nur vor jeder Auf: 
regung, vermeiden Sie jede, auch die geringfte Bewegung, mein bejtes 
Fräulein. Ich werde fofort Ihre untröftlihen Eltern über Ihren 
Aufenthalt und Ihr Befinden in Kenntniß jeßen. 

Der gute Doktor lief bei deu legten Worten zur Thüre hinaus, 
denn offenbar lag ihm fehr viel daran, ten Eltern zuerft die freudige 
Kunde zu hinterbringen und damit ihren zerriffenen Herzen den köſt— 
fichften Balfam einzuträufeln. War er ja felbft mit großer Familie 
geſegnet, und wußte aljo, was für umfägliche Leiden Elternherzen oft 
erdulden müffen. Nach kurzer Zeit erreichte er den ihm wohlbefann: 
ten Palaft Zolkiewicz. 

— Spannt glei die Pferde an den Wagen, rief er dem cben 
unter dem Thore ſtehenden Kammerdiener Dito zu. Das Fräulein 
ift gefunden. 

— Das Fräulein ift gefunden, Herr Dottor? Gott, wo iſt ſie? 

Der brave Wengiersfi ftürmte aber ſchon die Treppen hinauf 
und nahm fich Feine Zeit zur Antwort. Der Kammerdiener eilte jo: 
gleich in die Ställe und erzählte vor Freude zuerjt den Pferden, dann 
erft den Kutjchern die frohe Mähre. 

Ohne anzullopfen ftürzte der Doktor in das Familienzimmer, 
jo dag Elfa erjchreden auffuhr und Kafimir voll Verölittberung ben 
Eindringling betrachtete. 
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— Ihre Fräulein Tochter — Feuchte Wengiersfi, wi gen Man: 
gels an Athem in feiner Rede innehaltend. 

— Was gibt &8, Herr Doktor? fragte ihn Elfa vor Angſt er: 
bleihend. Spreden Sie, reden Sie. Barbara iſt doch nit — 

— Ja, ja, fie iſt — der verdammte Athen, kann Faum zur 
Sprache fommen, bin zu ſtark gelaufen — 

— Sprechen Sie doch, um Gotteswillen, was ift 108? 

— Sie ift gefunden! | 

— Barbara? rief Kafimir freudig aus. 

— Ja, ja, Ihre Fräulein Tochter. Ach, bin ich gelaufen. Dabei 
rang der Doktor fortwährend nach Athen. | 

Elfa war inzwilchen au ihn berangetreten und hatte ihn vor 
Begierde beim rechten Arme gefaßt. 

— Lebt meine Barbara no? Wo iſt fie? 

— Sie lebt, ja, ja, aber — 

— Um Gotteswillen, was aber? Sprechen Sie doch aus, Herr 
Doktor! 

— Sie ſollen Alles erfahren, ſogleich, wie ich ordentlich athmen 
kann. Aber zuvor muß ich Sie noch um die Belohnung für die 
Auffindung bitten, und zwar — 

— Gewiß, gewiß, Sie werden noch darüber belohnt werden, 
aber ſagen Sie nur, wo Barbara iſt. 

— Bitte, unterbrechen Sie mich nicht. Nicht für mich will ich 
um die verheißene Belohnung bitten, ſondern für die armen Leute, 
welche Ihre Fräulein Tochter bisher mit aller Sorgfalt gepflegt 
haben. 

— Mein Gott, „gepflegt”" fagen Sie? fragte Elka vor Ungebuld 
faft vergehend. Was ift doch dem Mädchen zugeftogen ? 

— Die guten Leute follen reichliche Entſchädigung und Alles 
erhalten, was fie verlangen, fagte Kafimir. Auch Sie werde ich troß 
Ihrer Beicheidenheit nicht vergeffen, lieber Doktor. 

- — Dante, die Leute find arm und Eönnen eine Unterjtügung 
brauchen. rlauben Sie mir, mid) etwas niederzulaflen, denn ich 
bin in Folge der Eile, mit der ich Ihnen diefe Kunde bringe, todt= 
müde. 

— Nehmen Sie nur Plag, Hear Doktor, aber theilen Sie uns 
endlich etwas von Barbara mit! fagte Elfa ihn auf den Divan 
führend. 
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Doktor Wengierski lächelte jelbitzufvieden, als er fih auf den 
Divan geſetzt hatte; denn er hatte bisher abfichtlih jo lange mit 
einer Erzählung gezögert, weil er die Eltern erjt vorbereiten und fo 
das Schäpliche eines jo plößlichen Umfchlages von Schmerz und Trauer 
in Freude und Jubel abwenden wollte. Auf die wiederholte Bitte 
Kafimirs ließ er ſich endlich herbei, die näheren Umftände zu er: 
zählen. 

— Ihre Fräulein Tochter, begann er, lebt, aber ſie iſt ſehr 
krank. Sie wurde von dem Fabritarbeiter und ſeiner Frau, in deren 
Behaufung fie noch darnicderliegt, nad der furchtbaren Nacht bes 
29: Novembers für todt an der Barrifade aufgehoben, bei der fie 
ſich, wie ich erjt heute auf dem Nathhaufe erfuhr, jo ſehr ausgezeich— 
net haben joll. Zufällig Fam ich gerade des Weges, nahm ihr die 
Fahne aus der Hand, und lieh ſie zu den Leuten verbringen, welche 
aus Meitleid darum baten. Seither behandelte ich das arme Fräu— 
tein, welches durch Pferdehufe Schwer am Haupte und der liuken 
Schulter verwundet wurde, ohne dab es mir aber in den Sinn ge 
fommen wäre, Ihre Tochter in ihr zu vermuthen. Der Fabrikarbeiter 
hielt fie für das Kind eines Kameraden und ich glaubte ſelbſt daran, 
vis ich heute auf dem Rathhauſe die Ausihreibung und die angege— 
venren Kennzeichen lad. Bon da an hegte ich Keinen Zweifel mehr 
daran, daß Ihre Tochter meine Patientin fei, überzeugte mich och: 
mals von der Wahrheit und eilte hicher, Ihnen das anzuzeigen. 

— Mein Gott, rief Elta, jo hat doch mich meine Ahnung nicht 

betrogen! Ich wußte es, dag ihr ein Unglück begegnet fei. Können 
wir die arme Barbara nicht jehen? Wir fahren jogleich hin zu deu 
veuten und nehmen fie mit uns nad) Haufe. 
— Aber ih mache Sie aufmerfjam, daß der Transport mit 
möglichiter Borficht jtattfinden muß, denn das Fräulein darf ſich nod) 
nicht bewegen und kann auch nicht fprechen, weil die Zunge noch ge 
(ihmt ilt. 

— Entjeglih! Das arme Kind! Ich leide mehr als jie. 

Kafimir und Elfa warfen fih ſchnell in ihre Kleider und ftiegen 
in den bereits ihrer harrenden Wagen. Die freudigen Gefichter der 
Bedienten verriethen ihnen, daß dieje bereits um das freudige Ereig— 
ig mußten. — 

Während Doktor Wengiersty in den Palaſt SZolkiewicz geeilt 
war, hatte Marifa nad ihrem Manne geſchickt. Der Umjtand, daß 
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der Doktor die Kranfe plöglih mit Fräulein angefproden und bie 
Namenszeichnungen mit fo großer Befriedigung betrachtet hatte, be- 
 jtätigte ihre länger gehegte Vermuthung, daß das Mädchen von bei: 
jern Eltern jtammen müfje, als fie und ihr Mann anfangs geglaubt 
hatte. ‚Gewohnt,Enichts chne ihren Mann zu thun, ließ fie ihn durch 
einen Gafjenjungen von der Fabrik holen. Er war eben in das 
Zimmer getreten, als ein Wagen vor dem Haufe vorrollte umd 
anbielt. | 

Gleich darauf trat der Doktor in das Zimmer ein und eine 
Dame folgte ihm. Elka ftürzte ohne Umftände gegen das Bett, in 
welhem Barbara lag, ohne daß es der Doftor hätte verhindern 
fönnen. a | 

Als der erjte Sturm ihres leidenſchaftlichen Schmerzes vorüber 
war, nahm Doktor Wengierski das Wort. 

— Das ſind die braven Leute, gnädige Frau, welche obwohl 
ſelbſt arm und des Nothwendigen entbehrend, Ihre Fräulein Tochter 
zu ſich aufnahmen. Ihren eigenen Sohn verloren ſie in derſelben 
Nacht durch eine feindliche Kugel und trotz des eigenen Schmerzes 
blieb ihr Herz doch dem fremden Mädchen geöffnet. 

Jetzt erſt erhob ſich Elfa von ihrer Tochter und betrachtete ſich 
den Mann und ſeine Frau, welche bisher ſchweigend in einer Ecke 
geſtanden waren. Faſt erſchrack ſie bei dem vom Ruße geſchwärzten 
Geſichte des robuſten Arbeiters. Dennoch trat ſie auf ihn zu und 
reichte ihm freundlich die Hand. | 

— Dante es Euch der Himmel, was Ahr meiner Tochter Gutes 
gethan, ich Fann c8 Euch nimmer vergelten. Mein Herz it zu be 
wegt, als daß ich Euch jetzt danken könnte. 

Unter einem neuen Strome von Thränen wandte jie ſich wieder 
zu ihrer Tochter. | | | 

— Barbara! Barbara! Was haft Du mir und Deinen Vater 
angethan! Muß ich Dich fo wieder fehen! Armes, armes Kind. .. 

— Mutter! lallte jegt Barbara, welche in diefem Augenblide, 
im Uebermaße der Freude und Aufregung ihre Sprache wieder erhielt. 

— Genug ded Schmerzes, gnädige Frau, miſchte jich der Doktor 
ein. Bringen Sie mir meine Patientin nicht ganz aus der Faſſung; 
das darf ich nicht dulden. 

— Kafimir umarmte inzwiichen in der Aufwallung feines väter: 
lichen Herzens den wadern Arbeiter und drückte deſſen Frau Marifa 
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herzlich die Hände, Er fühlte fich vor Rührung kaum im Stande, 
ihnen für die Aufopferung zu danken. Der Arbeiter bat, das Mäd— 
hen noch jo lange behalten und pflegen zu bürfen, bis es transport: 
fähig wäre. 

Obwohl Doktor Wengierski diefen Vorſchlag befinwortete, ſo 
gab ihm Elka und Kafimir doch Feine Folge⸗ Beide beſtanden auf 
der ſofortigen Ueberbringung ihrer Tochter in das elterliche Haus. 

Während aus den bereits mitgebrachten Kiſſen ein weiches Lager 
nach Anordnung des Arztes im Wagen zubereitet wurde, fette Ka— 
ſimir dem erftaunten Arbeiter auseinander, daß nicht nur er eine 
Belohnung von 3000 Gulden auf die Auffintung des Mädchens aus: 
gejegt und auf dem Rathhauſe hinterlegt, fondern auch der Magijtrat 
Warjchaus eine befondere Prämie von 1000 polniſchen Gulden dem 
Finder verfprochen habe, weil ſich nach den Abereinftimmenden Aus: 
jagen von Augenzeugen die Jungfrau als eine Heldin im Kampfe 
bewährt und mit der Fahne der Freiheit in der Hand ganz Polen 
ein leuchtendes Beijpiel gegeben habe. Diefe Doppelbelohnung würde 
jegt ihm außer der Entjchädigung, die er für bie jorgjame Pflege 
beanſpruche, zufallen. 

Der biedere Arbeiter dankte dem Himmel und Kafimir mit den 
rührendften Worten für diejes Glüd, das er nicht verdient habe. 

ALS das Bett im Wagen zurecht gemacht worden war, trug man 
Barbara hinein. Zuvor nod) reichte jie dem Manne und feiner rau 
herzlicy das rechte Händchen und jtammelte ihnen ein jchwaches: 
Danf! zum Abſchiede. Weinend folgten die beiden braven Leute an 
den lagen. R 

— Es ift mir, als ob mir mein eigenes Kind genommen würde! 
jagte Marika zu Elfa. Hätte ich doch mehr für das Friulein thun 
fünnen. 

Nach dem herzlichſten Danke und der Einladung Elfas, Marika 
und ihr Mann möchten fich bald bei ihr einfinden, trennte man 
ich. Elka und der Doktor ftiegen zu Barbara in den Wagen und 
fuhren dann langjam nah Haufe, Kafimir aber begab fih mit dem 
Arbeiter auf das Rathhaus, um ihm die a ai Belohnungen 
verabfolgen zu Lajien. 

In Warſchau aber verbreitete fih wie ein Lauffeuer die Nach— 


richt von ber Ausfindigmadung der jo lange gejuchten jugendlichen 
Heldin. 
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Bei der Ankunft Barbaras im Palafte Zolkiewicz bezeigten alle 
Diener eine ungemeine Freude. Sie hatten auch alle Urfache hiezu; 
denn während der ganzen Zeit mußten fic fortwährend nach dem 
verlornen Fräulein juchen und waren nicht wieder zur Ruhe ge 
fommen. Nach weiteren zwei Wochen hatte ſich das Befinden Bar: 
baras ziemlich gebejfert. Die Wunden waren geſchloſſen, nur. der 
Arm blieb nod) gelähmt und der Naden jteif. 


Beuützen wir diefe Spanne Zeit zu einem gedrängten Ueberblide 
über die Ereignifje, welche bis zum Ende diejes Jahres noch einge— 
treten waren. 

Chlopicki hatte auf Wunsch des Nominiftrationsrathes ven Ober: 
befehl über die revolutionären Polen, Freilich nur zagend, anyenonmen. 
Durch diefen General, der ſich durch feinen offenen Widerjtand gegen 
die Befehle des Großfürften eine ungeneine Beliebtheit erworben 
hatte, wurde den Truppen dev Aufftand erjt zu einem heiligen Werke. 
General Pac wurde zum Stellvertreter Chlopickis erwählt und beaufe 
tragt, jchleunigft alle polnischen Negimenter aus den Provinzen ber: 
beizuzieben. | 

Dies war um fo nöthiger, als der Großfürſt, nachdem cr wieder 
zu einiger Befinnung gelangt war, die Truppen aus den Provinzen 
leicht hätte an fich ziehen können. Er hatte einen derartigen Verſuch 
bereits mit der in Sochaczew ftehenden Divifion des Generals Szem— 
bef gemadt. Allein Szembef, der fchon Kunde von den Borfällen 
in Warjchau erlangt hatte, führte feine Truppen nicht den Großfürften 
zu, fondern diveft nah Warfchau, wo er von dem Volke mit unbe: 
jhreiblichem Jubel begrüßt wurde. 

Indeſſen ſuchten die ruffiihen Generäle Krafinsfi und Kurna— 
towsft die noch beim Großfürften befindlichen polnischen Truppen 
durch Lift bei diefem zu erhalten. Man jagte ihnen, die Inſurgenten 
wollten fi) ergeben und der Warſchauer revolutionäre Adminiſtra— 
tionsrath fei deßhalb bereits in Unterhandlung mit dem Gropfürften 
getreten. Allein die polnischen Truppen erriethen nur zu jchnell den 
wahren Sachverhalt. Sie überzeugten fi, daß man jie täufche und 
der Aufftand nicht eine Sache der Nachfucht Einzehrer, fondern des 
gerechten Wunfches ber ganzen Nation ei, und jie beklagten das Ge- 
ſchick, das fie in diefen Tagen gezwungen hatte, die Waffen gegen 
ihre Brüder zu wenden. 
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Nun waren dieje polnischen Truppen nicht mehr bein Großfür— 
ften fejtzuhalten. Die vuffiichen Generäle machten zwar Anftalten- 
fie mit Gemalt zurüczuhalten, und ließen Kanonen hinter ihnen auf: 
fahren und laden; doch alle Offiziere des reitenden Jägerregimentes 
erflärten Iaut, fie wollten ſich ihrer Nation anschließen. Da wurden 
die ruffiihen Kanonen wirklich auf die Polen gerichtet und bie bren- 
nenden Lunten bereit gehalten. Adjutant Kruszewsfi fprengte de: 
halb zu dem Befehlshaber der ruſſiſchen Batterien zurück umd fragte ihn: 

— Wie gedenken Sie fih zu verhalten? 

— Ich achte Euern Aufjtand und werde nicht ſchießen Lafjen! 
erwiderte dieſer. 

So verließen den Großfürſten die letzten polnischen Truppen. 
Müthend jah ihnen diefer nach, und als der letzte Mann feinen 
Blicken entſchwunden war, fagte er: 

— Das hätte ich nicht geglaubt! + 

Schon mancher Fürft hat geglaubt, dag er jein Volk tyranniſiren 
könne; aber noch Feiner hat geglaubt, daß das Volk, großmüthiger 
wie er, endlich das Joch abjchütteln und fich damit begnügen werde, 
ihn frei ziehen zu laffen! 

Auch die beiden Generäle Krafinsti und Kurnatowoki zogen, 
der eritere gezwungen, der letztere freiwillig, mit den Truppen in 
Warihau ein. Als fie das Volk erblicte, jchrie es: Berräther! 
Nieder mit ihnen! und umringte fie vor dem Bantgebäude. Kira: 
jinsti flehte auf den Knieen um fein Leben. Beide wären aber in 
Stücke zerriffen worden, wenn nicht Chlopicfi und Szembek fie mit 
ihrer eigenen Bruſt gedeckt und in günftigem Augenblide ins Bank— 
gebäube gezogen hätten, welches nun in Gefahr war, von dem toben- 
den Volke arftürmt und demolirt zu werden. Immer wiüthender ver: 
langte es die Verräther heraus. Plötzlich aber vergab es, vergaß es 
und brach in Freudengefchrei und Jubel aus, als beide Generäle 
auf den Balkon traten und durch den Schwur auf die Nationalfahne 
fich dem Volke wieder als Brüder hingaben. 

Als den Groffürften die polnischen Truppen verlafien hatten, 
jandte er an den Nominiftrationsrath einen Brief, worin er, Con— 
jtantin Gejarewitich, die polnifche Großmuth zu feinem Schutze 
anrief und unverzüglich das Königreich zu verlaflen verſprach. Noch 
an demjelben Tage trat er feinen Rückzug an, auf welchem ihn denn 
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auch die polnische Großmuth getreulich, aber fehr zum großen Nach⸗ 
theile des patriotiſchen Unternehmens begleitete. 

Bald zogen die Negimenter aus ber Provinzen ein, zuerſt dic 
der Oberſten Skrzynecki und Rybinski. Sie wurden mit Jauchzen 
begrüßt. ‚Ganz Warſchau war eine Jubelftätte, denn ſelbſt die Nengit- 
lichſten, die Hinter dem 29, November ein furchtbares Schreckensge— 
richt erwartet hatten, waren jetzt zu Vertrauen gelangt und „begrüß— 
ten die Morgenröthe der reiheit, der fo augenjcheinlidy die Sonne 
der Erlöfung folgte.” *) 

Wie in Warfchau, fo entwidelte ſich auch in den Provinzen der 
Aufftand ungemein ſchnell. Alle Städte, Wojewodſchaften und Obwod: _ 
ſchaften fandten eiligſt Deputatiouen nad Warfchau. Ueber 40,000 
equipirte Krieger erboten fie fid) auf den Kampfplaß zu ftellen, und 
dic Summen Geldes, jowie die Maffen anderen Materials, welde 
fie auf den Altar des Vaterlandes zu legen verjpradyen, überſtiegen 
faft das Maß der Möglichkeit. 

Wer in diefer Zeit Polen anblicte, hätte gefhworen, daß Ruf: 
fand, ja die halbe Welt c8 nicht zu unterwerfen vermöge. Und wohl 
würde der Schwur Fein faljcher geweſen fein, wenn nicht Lubecki umb 
Chlopicki bie reichen Früchte des Volkspatriotismus zum allergröß- 
ten Theile vernichtet hätten. Lubecki hinderte jeden Fräftigen Schritt 
der von Ehlopicki eingejehten neuen Regierung durch feine jefuififchen 
Machinationen. Chlopicki aber wies ftolz alle vom Volke dargebo- 
tenen Opfer zurüd, in dem Glauben, daß er Alles, was Polen zu 
fordern habe, von Kaiſer Nikolaus auf frieblihem Wege erlängen 
werde. Ja ſelbſt ben patriotifchen Anftrengungen einzelner Perjonen, 
die er zu hemmen fein Recht hatte, bewies er feine Ungunft, wie dem 
Gutsbeſitzer Jockowski, der die Errichtung eines Senſenträger-Regi— 
mentes unternahm. 

Diejes in den nachmaligen Freiheitsfämpfen durd) feinen ftaunens- 
werthen Heldenmuth berühmt gewordene Regiment 309 gegen Ende 
des Jahres zum Merger Chlopichis in Warſchau ein. Das Volt 
führte es freudejauchzend durd alle Straßen der Stadt. 


*, Worte eines Verſes von A. Mickiewicz, den am 1. December Jemand 
an des Rethhaus geſchrieben hatte. 
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Wenige Tage darauf nahm das Senfenträger-Regiment bie er: 
hebende Feier der Einfegnung der Fahne vor, welche ihm bie Frauen 
und Jungfrauen Warſchaus geichenft hatten. Allerorten war ber 
Wunſch Iaut geworden, bie tapfere Heldin, welche mit ber polnifchen 
Fahne am der zerſchoſſenen Barrikabe geſtürzt war, zur Fahnenjung⸗ 
frau zu wählen. 

Demgenäk verfügte ſich eine Depiitation des Negimentes in ben 
Palaſt Zolfiewicz und bat um bie Ehre, daß Fräulein Barbara bic 
Fahne der Senfenmänner zuerſt fohwingen und zur Weihe an den 
Altar tragen möge. So geſchmeichelt fich aber diefe aud) durch dieſe 
zarte Aufmerkjamfeit fühlte, mußte fie in Rückſicht auf dic kaum bes 
gonnene Genefung ‚und ihren ſchwachen Zujtand dankbar auf dieſe 
Ehre verzichten. 

— Das Negiment wird zwar durchaus nicht damit zufrieden 
ſein, ſagte der Oberſt, welcher an der Spitze der Deputation ſtand, 
eine ſolche Heldin bei dieſer wichtigen Feier vermißen zu müſſen; allein 
es wird Sorge tragen, daß der Heldenmuth einer Jungfrau Polens 
denungeadhtet die gebührende Auszeihnung und Ra er: 
führe. 

Die Deputation ſchied mit den ſchmeichelhafteſten Worten und 
dem innigſten Bedauern, zu einer andern Wahl ſchreiten zu müſſen. 
Dieſe fiel nun auf Hortenſe, die ſchöne Tochter des Fürſten Radzi— 
wil, des polniſchen Oberfeldherrn nah dem Falle Chlopickis. 

Ganz Warſchau ſtrömte zu der Fahnenweihe des Senſenträger— 
Regimentes. ALS die erhebende Feier auf dem ſächſiſchen Platze ſtatt— 
gefunden hatte, fette fih das Regiment, die neue zierlid) geſtickte 
Fahne in der ‚Mitte, in Marſch und ftellte fih vor dem Palaſte Zol- 
fiewicz auf. 

Wie groß war bie Ueberraſchung der nichtsahnenden Familie 
Ubryk, als Tauſende von ſtarrenden Senſen gegenüber dem Palaſte 
ſich zeigten und ein Offizier mit der Bitte erſchien, Fräulein Barbara 
möge auf den Balkon heraustreten und die ihrer unerſchrockenen 
Tapferkeit dargebrachte Huldigung annehmen. 

Dem billigen Wunſche mußte willfahrt werden, ſo ſehr ſich auch 
die Beſcheidenheit der Jungfrau dagegen ſträuben mochte. Barbara 
trat, das Haupt noch mit weißen Tüchern verbunden und den linken 
Arm in der Schlinge, hinaus auf die Gallerie, begleitet von ihrem 
Vater. 
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Ihr Erjcheinen rief einen ungeheuern Jubel des verfammelten 
Volkes und des Negimentes hervor. Ein raufchender Beifallsfturn: 
empfing fie. Mühen flogen in die Luft und Tücher wurden ihr cent: 
gegengeſchwenkt. 

Als nach einiger Zeit mit vieler Mühe der Freudenausbruch der 
Menge beruhigt worden war, ließ der Oberſt das Regiment die fun— 
kelnden Senſen präſentiren und ritt vor die Mitte desſelben gegen— 
fiber dein Balkone, auf welchem Barbara ſtand. Er ſalutirte feinen 
Säbel und ſprach unter tiefer Stille der Volksmenge mit weithin 
vernehmbarer Stimme: 

Edle Heldin! Tapfere Jungfrau! 

Ganz Polen Hat den Heldenmuth erfahren, mit dem die tapferite 
- feiner Töchter an dem Befreiungsfampfe jener blutigen, aber ruhm— 
vollen Nacht Theil genommen. 

Polen ift ftolz auf folche Heldinnen, welche mitten in den Schreden 
des Kampfes die Ehre feiner Fahne gerettet haben. Solange das 
Baterland folche Jungfrauen befigt, ift es unüberwindlich, kann es 
nie unterliegen. 

Aber Polen weiß auch diefe Heldin zu ſchätzen. Das tupfere 
Regiment der Senjenträger, das zu führen ich die Ehre habe, erklärt 
Sie hiemit zu feiner Tochter. 

Wo immer wir uns in das Kampfgewühl ftürzen werben, wird 
jeden Einzelnen von uns der erhebende Gebanfe an unfere belden: 
müthige Tochter, die uns ein fo herrliches Beijpiel gegeben , ur 
heroiſchen Tapferkeit entflammen. 

Seht Eure Tochter, tapfere Soldaten, noch trägt fie die Binde 
um die furchtbaren Wunden, die ihr der Feind des Vaterlandes ge 
ihlagen. So werdet ud Ihr Euch im heiligen Kampfe für die - 
Freiheit Eure Stirne zieren mit blutigen Malen, und das Vaterland 
wird ſtolz fein auf Euch, wie es ſtolz tft auf den Heroiswns diejer 
Jungfrau! 

Soldaten! Es lebe das Vaterland! Es lebe die Tochter des 
Regimentes! 

Ein brauſendes tauſendſtimmiges Hochrufen erfüllte die Lüfte. 
Soldaten und Volk miſchten begeiſtert ihren unendlichen Jubel, 
während das Muſikkorps die Hymne: La fille du regiment ſpielte. 

Hierauf defilirte das Senſenträger-Regiment unter den Klingen 
des Nationalmarſches: „Noch iſt Polen nicht verloren“ — vor der 


“ 
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jungfräulichen Heldin vorüber, deven ſonſt bleiches Autlig eine purz 
purne Röthe übergofien hatte. 

In ganz Warjchau ſprach man an dieſem Tage von nichts an— 
derem als der Heldentochter Polens, dem Fräulein von Ubryf, 

Kafimir aber vereinigte die Offiziere des Senfenträger-Regimen- 
tes zu einem Feſtbankette in jeinem SBalafte, während er die Mann— 
ichaft in der freigebigften Weife in ihrer Kaſerne bewirthen ließ, da— 
mit jich jeder noch in jpätern Seiten dieſes denkwürdigen Tages 
erinnern möge. 

— Meine Tochter, jagte Elka am Abende zu ihrer lieben Bars 
Sara, ſchon jo frühe werden Dir eijerne jcharfgefchliffene Sicheln 
entgegengebracht, wenn das nur feine böje Vorbedeutung für das 
Leben it! 


XLVII. 
Der Apfel des DTantalus. 


Alles auf der Welt hat fein Maß und fein Ziel; nur die Un— 
verihämtheit der Jejuiten kennt feine Grenzen. Was ſie thun, ift 
von vorne herein von Gott gejegnet, von dem Papſte approbirt, von 
der gläubigen Welt gebilligt; und wenn fie aud Millionen von 
Menichen jeden Alters jchauerlich Hinfchlachteten, jo hat Gott, der die 
Liebe ift, fein Wohlgefallen daran gefunden und haben die Engel im 
Himmel Jubellieder gefungen. Nicht gewöhnliche Menjchen waren 
e8 ja, welche dem unerfättlichen Nachen ver + Inquiſiton Millionen 
unjchuldiger Menſchen opferten, ſondern gejchorne, durch die Weihe 
geheiligte Kinder Gottes. 

Die unglaubliche Unverjhämtheit der Sefuiten trat bald genug 
nach dem Tode des jungen Grafen Wratislam zu Tage. Inmitten 
deg blutigen Kampfes, welchen die Polen gegen bie Ruflen führten, 
müffen wir den freundlichen Leer einige Jahre —— 

Barb. Ubryl. 
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Der unglüdliche Wratislaw war im Collegium Romanum ge: 
ftorben. Der Sprößling eines alten Gefchlechtes und Erbe von Mil: 
Yionen wurde in einem SKohlenlager verbrannt, der leere Sarg aber 
nach einigen Monaten unter frommen Senn und Palmen feierlid 
zur Erde gejenkt. 

Kaum war aljo Wratislaw coram —— wie der Jeſuiten— 
general ſich ausgedrückt hatte, geſtorben, ſo begannen die Anſprüche 
des Ordens an das Vermögen des Grafen Zolfiewicz. 

Eines Tages wurde jeiner Schwefter nnter der Adreſſe: Gräfin 
Elka Zolkiewicz ein Brief zugeftellt. 

— Ein fhwarzes Siegel an dem Briefe, fagte fie erbleichent 
zu ihrem Gemahle Das Poftzeichen trägt den Namen Rom. Cs 
wird doch nicht mein Bruder, von dem wir jchen jo lange nichts 
mehr gehört haben, gejtorben fein! 

— Menn der Brief von Nom fümmt, wird er nichts Gutes 
zu bedeuten haben, meinte Kafimir. 

— Oeffne Du ihn, Kafimir, ich habe nicht den Muth dazu. O 
Gott, möchte ſich meine Befürchtung nicht bejtätigen! 

Kafimir erbrach das Siegel und entfaltete das Schreiben. 

— Der Name Wratislaw glänzt mir jchon entgegen. Faſſe 
Di, Elka, und höre mich rubig an. 


L. J. Ch.*) 
An Ihro Gnaden Fräulein Elka, Gräfin von Zoltiewicz. 


Es wird mir zur fchweren und traurigen Pflicht, Sie von einem 
großen Unglüde in Kenntniß zu jeßen, das nicht minder Sie ſelbſt 
als auch unjern ehrwürbigen Orden betroffen hat. 

Graf Wratislaw, Ihr Bruder, ift in der vergangenen Nacht von 
Gott zu ſeinen heiligen Engeln abberufen worden. Verſehen mit den 
Tröftungen unſerer Heiligen Religion und geſtärkt mit den heiligen 
Sterbjaframenten jchied der brave Jüngling eines fanften Todes von 
biefem Jammerthale. Gerecht und unſchuldig wie fein Leben, war 

N 


*) Die Anfangsbuchftaben von Laudetur Jesus Christus, weiche der 
Brief der Jeſuiten einleiten müfjen. Andere Mönche pflegen blos drei Kreiiü? 
zu jegen. \ 


627 


auch jein Sterben, zu unfer Aller Grbauung und zut Freude der 
himmlischen Heerjchaaren. 

Der felige Graf Wratislaw kränkelte ſchon längere Zeit an 
einem Bruftleiden. Ehe die Aerzte diefem noch Bedeutung zumapen, 
hatte es fich bereits fo verfchlimmert, daß der Tod eintrat. 

Seine Tegten Grüße galten Ahnen. Indem ih Ihnen noch 
feinen ausdrüdlichen Wunſch mittheile, es möge Ihrerſeits der Aus: 
führung feines letztkräftig niedergelegten Willens fein Hinderniß in 
den Weg gelegt werden, bemerke ich noch, daß heute Abends die firchliche 
Beerdigung auf Sarı Lorenzo ftattfinden, und die Großmuth unferes 
Ordens ebenfowohl für die gebührende Feierlichkeit als ein entipre: 
chendes Denkmal forgen wird. 

Die Vollſtreckung des Teftamentes wird dem Advofaten unfers 
Drdens, Monfiguore Simeoni, übertragen werden. 

In der Ueberzeugung, daß Ihr tief religidjer Stun fich ganz in 
den heiligen Willen Gottes gefangen gibt, glaube ich füglich jedes 
weitere Wort des Troftes unterlafjen zu dürfen. 

Der Herr, unjer Gott, und die heilige Jungfrau beſchütze Sie 
und Ihren unwürdigen Diener 


P. Steinhuber, Rektor 8. J. 


— Mein armer, armer Bruder! rief Elfa Ihmerzlic aus. Ach, 
hätte ih Dich noch einmal fehen, nur ein Wort noch mit Dir Sprechen 
fönnen! Stets war es wider meinen Willen, dag Du fo lange in 
Nom bliebeit! 

— Tröfte Did, Elfa, ſagte Kaſimir. Auch mir geht jein Tod 
nahe. Allein wie Unrecht that Wratislaw, daß er nie unjere Briefe 
beantwortete und fi ganz von uns abſchloß. Gr wollte jelbit das 
harte 2008, ferne von feinen Lieben, bei fremden Menjchen zu bleiben 
und in fremder Erde begraben zu erden! | 

Daran dachten aber Beide nicht, daß ihre Briefe voh dem Pater 
Rektor aufgefangen und dem armen Jüngling nicht gegeben wurden; 
ebenfo wenig wuhten fie, dag Wratislaw felbit oft genug um feine 
Heimberufung gebeten und bei dem Ausbleiben jeglicher Antwort ſich 
zu Tode gegrämt hatte. 

— In dieſem Briefe, fuhr Kafimir fort, wird von einem Te⸗ 
ſtamente geſprochen, das Wratislaw niedergelegt ee jol. Sehr 
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wahrfcheinlich hat er einen Theil feines Vermögens dem Orden über: 
macht, jonft Fönnte diefer Rektor nicht von der Vollſtreckung durch 
einen römijchen Advofaten reden. 

— Das Vermögen befindet ja doch in unjern Händen, erwiberte 
Elka. Daß die Jeſuiten nach unfern Gelbe ‚Lüftern find, weiß ic 
ichen längit. Wir werden uns wohl zu einem Uebereinkommen ber: 
beilaffen müſſen, allein zu viel dürfen wir ihnen nicht einräumen; 
jchlieglich würden fie uns felbjt noch beerben wollen. 

— Vielleicht können wir fie mit einer Summe abfinden. Uebri— 
gens werde ich unfern Advokaten rufen laſſen und ihm den Stand 
der Dinge auseinanderjeken. 

Am nächſten Tage erſchien Doktor Laszy, der erſte Advokat 
Warſchaus. Kaſimir überreichte ihm den Brief von Rom. 

Laszy blickte ſogleich nach der Gewohnheit aller Advokaten auf 
die Unterſchrift und verzog einen Augenblick ſeinen Mund. 

— So, ein Jeſuit ſchreibt das? Und Steinhuber heißt der 
Engel. Sie wiſſen ſchon, meine Herrſchaften, die Jeſuiten ſind mir 
ſo ſehr ins Herz gewachſen, daß ich allemal einige Augenblicke ein 
Teufel ſein möchte, wenn ich von einem höre oder ihn ſehe, um ſie 
beim Kragen durch die Lüfte zu führen und dorthin zu bringen, 
wohin ſie eigentlich gehören. Nun, wir wollen ſehen, was Meiſter 
Steinhuber ſchreibt. 

An Ihro Gnaden Fräulein Elka — weiß der Mann noch nicht, 
dag Sie ſchon feit Jabren verheirathet find? 

— Gewis muß er das willen, denn ich und mein Gemahl jchrieben 
ſtets gemeinihaftih an ihn, um uns über das Befinden meines 
Bruders dei ihm zu erkundigen und ihm die Sahrgelder zu über: 
weiſen. Ich unterzeichnete mich nie als Gräfin, jondern immer als 
Frau don Ubryk. 

— So? Dann will der Schlingel nichts von der Heirath wiſſen. 
Wer weiß, was für ein Kniff das ift oder werden foll. 

Der Doktor flog den Brief durd. 

— So, und fonft nichts? Bedauere den Todesfall in Ihrer 
Familie, meine Herrfchaften, aber daran ift nichts zu ändern. Soweit 
habe ich es noch richt gebracht, daß ich Gott eine Seele abftreiten 
kann, die er von diefem Jammerthale, wie der Jeſuit die Erde be 
tammert, zu ſich abruft. Ad vocem: in diefem ‚ganzen Briefe ſchaut 
unter der Kutte der Bodfuß hervor. Ein Proceß ift unausbleiblich 
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— Ein Proceß jagen Sie? fragten Kaftimir und Elta zugleich. 
Doc nidyt mit dem Sefuitenorden ? 

— So, das meine ih. Das punctum saliens des Briefes tft: 
Wratislaw hat teftamentirt, der Drden ift Erbe, Simeoni verlangt 
das Geld, werft uns nur Feine Prügel vor die Füße. Sie werden 
jich weigern, diefen Schwarzen Gaunern das ganze Vermögen auszus 
liefern, und die Jeſuiten werden folgegemäß die Hilfe der Gerichte 
in Anjpruch nehmen. 

— Glauben Sie denn wirklich, daß Wratislaw den Orden zu 
jeinem Erben eingejett hat? 

— So, warım auch nicht? ch Fenne die Sefuiten wie meine 
Rocktaſche. Von ihnen darf man ſich immer nur des Schlechtejten 
verjeben. Es wird ein intereffanter Proceß werden. 

— Können wir ihn nicht vermeiden? Mit diefem Orden iſt 
nicht gut streiten. Beſſer ein magerer Vergleich, als ein fetter 
Proceß. 

— So, meinen Sie? Mit den Jeſuiten iſt ſo wenig ein Ver— 
gleich zu ſchließen, wie mit einer Tigerkatze. Wenn ſie auch nicht den 
leiſeften Schein des Rechtes auf ihrer Seite haben, machen ſie die 
maßloſeſten Anſprüche geltend; umwieviel mehr in dieſem Falle, wo 
ſie einiges Recht haben dürften. Der Orden würde Ihnen die Haut 
über dem: Kopfe abziehen, wenn fie ihm das geringite Zugeſtändniß 
maden. Gehen Sie mit dem Teufel, ja mit jeiner Frau Großmutter 
einen Vergleich ein, aber mit keinem Sefuiten. 

— Wir können den. Proceß verlieren. Der Orden ift mächtig 
und befitt aller Enden und Orten Helfershelfer. 

— Wofür bin ih da? Bin, ich nicht Ihr Anwalt? Bin ich 
nicht: ſelbſt ein Jefnitenzögling? Verlaſſen Sie ſich ganz auf mid). 
Ich kenne die Praktiten und Schliche diefer ſchwarzen Füchſe, i 
werde ihnen die Zähne gehörig weiſen. Abbligen ſollen jie mit 
ihrem Teftamente, jo jämmerlih, daß der Teufel ein Paternofter für. 
fie betet. Vorerſt aber müffen wir abwarten, bis mein Herr Eollega 
Simeoni etwas von ſich hören läßt; dann werde ich ihm ben Kopf 
waschen, daß er feiner Pommade mehr bedarf. 

Bald darauf empfahl fih Doktor Laszy. Ein Wann: ohne Um- 
jchweife, machte: er Niemand Complimente und ſprach in allen Dingen 
jo treffend, daß. er trotz feiner mandherlei Unarten immer wieder von 
den erjten: Familien des: Landes zu Rathe gezogen wurde. Als Lang- 
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jähriger Anwalt ber Familie Zolfiewicz und Ubryk genoß er in der 
letzteren unbedingtes Zutrauen und die Gaftfreundfchaft des Haufe. 
Seine größte Unart war, daß er die Procefie auf Jahre hinaus 
verichleppte, und feine Fleinfte, daR er jeve Rede mit bem MWörtchen 
„10“ anfing. 

Nach Verlauf einiger Zeit, während welcher ſich die große Trauer 
Elkas um ihren Bruder Wratislam bereitS mehr und mehr gelegt 
hatte, langte wirklich ein Schriftjtüdf aus Nom in Warfchau an. Es 
war die Abjchrift des Teftamentes, welches Advokat Simeoni als Ber: 
treter de8 Kollegium Romanum mit der bindigen Aufforderung an 
die Gräfin Elta Zolkiewicz überſchickte, dasjelbe anzuerkennen und 
diefe Anerkennung jchriftlich dem Pater Rektor Optatus zu Warjchau 
zu behänbigen. 

Doftor Laszy nahm davon Einjicht und lachte, 

— Sp, habe ich es Ahnen nicht gejagt, wie ungewöhnlich be 
icheiden dieſe Jejuiten find? Der Orden oder vielmehr das Collegium 
Romanum wäre nad) diefem Teſtamente der Univerjalerbe des ver: 
jtorbenen Grafen. Blos das ganze Vermögen beanfpruchen jie auf 
Grund biefes Teftamentes? Dumm find fie nicht, diefe Herren; aber 
ich will Ihnen den Spaß verderben. 

Ep, dann werden fie fih winden und über Ungerechtigkeit und 
Bosheit Ichreien; aber diefe Klapperichlangen werden mich nicht bans 
nen mit ihren Zaubermitteln. Meine Taktif wird dieſe fein: Erſtens 
werde ich fie Jehr lange auf Antwort warten laffen; zweitens werben 
meine Antworten alle gemachten Vorſchläge zurückweiſen und neue 
verlangen. Mit diefem Mandvre gewinnen wir ſchon Jahre, Der 
Meg nach Nom ift weit; bis die Briefe hin und hergeben, verſtreicht 
mindeitens ein halbes Jahr: Inzwiſchen werde ich das angeftrittene 
Vermögen auf Sie übergehen Iaffen, Sie haben davon die Nuk- 
niegung und die Jefuiten einftweilen den Xerger. 

Sp, meine id), halten wir den Orden eine Reihe von Jahren 
hin; und wird endlich die Sache bei Gericht anhängig, jo verliere ich 
meine Akten dur Brand oder Diebjtahl, und fange das Verfahren 
mit der nämlichen Langjamkeit von Borne an. Und Zeit gewonnen, 
Alles gewonnen. 

Sp, ih will den Jeſuiten die Zähne lang machen, aber in den 
Apfel follen jie nicht beigen. Kennen Sie die Geichichte des Tanta— 
us? Diejer Buriche hat, obwohl er ſchon in grauer Vorzeit lebte, 
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wo die Kühe noch am Himmel weideten und die Götter mit ihren 
Maitrefien einfam in den Wäldern jpazieren gingen, bereits etwas 
von einem Jeſuiten in ſich gehabt. Er liebte das Geld und ſam— 
melte e8 zu großen Haufen. Dann jeßte er ſich darauf, damit ihm 
fein Goldſtück davonlaufe, und jo jaß er manches jchöne Jahr. Nicht 
genug diejes Geizes, jpielte er auch noch gegen den allmächtigen Zeus 
im Olymp ben Flegel, erlaubte ſich Impertinenzen gegen jchöne 
Göttinnen, und wurde baher von dem zornigen Zeus in den Tar- 
tarus geworfen. Die Griechen haben ſich bei manchen Ausjchweifuns 
gen ihrer Phantafie doch nicht zu dem Blödfinne verftiegen, daß es 
einen Teufel mit jchwarzen Zotten, Hörnern und anderm Firlefanz 
gäbe; das blieb nur römischen Geijtern vorbehalten. Allein fie haben 
ihren Böſen nach diefem irdilchen Leben mancherlei Strafen in der 
Unterwelt aufbewahrt. Während die umerfättlichen Danaiden fort: 
während ein bodenlojes Faß mit Wafler auffüllen, Syfiphus einen 
Mearmorftein auf den Gipfel eines Berges rollen jollte, der ihm im— 
mer wieder auf halbem Wege entrollte, wurde die Habgier des un— 
gezogenen Tantalus dadurch beftraft, daß er mitten in einen Teiche 
jtehend, den gräßlichiten Durjt leiden mußte; fo oft er trinken wollte, 
wich das Waſſer zurück. Ueberdies lieh der erzürnte Zeus die Zweige 
eines mit lockenden Aepfeln bejchwerten Baumes über ihn hereinhän- 
gen; jo oft aber Tantalus, von Hunger gemartert, nach einen Apfel 
fangte, wichen die Aeſte zurück, und er mußte mit langen Zähnen 
und ſauerm Gefichte den reizenden Aepfeln nachjehen. 

Sp werde ich die Jeſuiten nach dem Apfel des Tantalus, 
Ihrem Vermögen, hajchen laſſen; wenn fie aber, getrieben von Hab— 
gier, ihn erreicht zu haben wähnen, werde ich ihren Zähnen denjelben 
wieder weit entrücdt haben. 

Doktor Laszy wartete wirklich mit der Antwort auf Simeonis 
Aufforderung drei Monate zu. Erſt nad) diejer Zeit lieg er folgende 
Grflärung nad Rom abgehen. | 

Monfigugre Simeoni 
| Rom. 

Beitätige anmit den jeinerzeitigen Empfang Ihrer Zuſchrift nebſt 
Abſchrift des Teſtamentes. 

Bei ungeheuerm Reſpekte vor Ihrer Schlauheit erſuche ich Sie, 
mir als dem Vertreter der Intereſſen der Familie Zolkiewicz zukünf— 
tig allein Ihre Zumuthungen zugehen zu laſſen. 
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Eine Gräfin Elfa Zolfiewicz eriftirt dermalen wicht, jondern eine 

Elfa Frau von Ubryl. 
Ew. Meonfignorität wohlgewogener 
Dr. Laszy. 

Einige Tage nad) Abgang diefer Erklärung trat cin Geiftlicher 
in die Kanzlei des wackern Laszy. 

— So, Ihr Anliegen? fragte diefer. 

— Ich bin der Reftor des hiefigen Eollegiums, Pater Optatus 
Ezrenk, und — 

— So, ein Jeſuit! unterbrady ihn Laszy. Ich liebe zwar Ihres: 
leichen nicht, aber ausnahmsweiſe höre ich Sie an. 

— Ich wünſche zu erfahren, ob nicht vor einiger Zeit ein 
Schreiben aus Nom in Ihre Hände gelangte. Sie jollen der An— 
walt der Familie Ubryk fein, und Sie entichuldigen daher, wenn ich 
mich direkt an Sie wende, 

— ©», ein Schreiben ift gefommen, aber was geht das Sie an? 

— Ich wurde erfucht, Sie zu erinmern, mit der Beantwortung 
des fraglichen Schriftftückes nicht zu Tange zögern zu wollen. 

— So, und das unterjtehen Sie fi mir zu fagn? Wenn Sie 
nicht ein ejuit wären, würde ich Sie geradewegs über die Stiege 
bhinaberpediren laſſen; allein ich Fann Niemand von meinem Perfonale 
zumutben, Sich die Hände mit folder Berührung zu verunreinigen. 
Adien. 

Der Jeſuit Ichaute den energiichen Advokaten einige Augenblide 
verblüfft an und verlieh dann die Kanzlei, Feuer und Schwefel im 
Stillen über diefen Gottlofen herabrufend. 

Laszy aber lachte herzlich über die Abfertigung des Jeſuiten und 
jagte zu jeinem Perjonale: 

— Mein Zimmer wird mir nicht wieder von joldyem jchwarzen 
Gelichter verpeftet werden. Wenn das jo fortginge, müßte ich noch 
das Haus mit Dreifönigsrauc *) ſchwängern laſſen. 

Die umgehend auf die Erklärung Dr. Laszys erfolgende Ant: 
wort des römischen Advokaten Lautete: 


*) In latholiſchen Häufern wird am Vorabende des hi. Dreifönigsfeftes das 
ganze Haus mit Weihrauch ausgeräucert und über die Thüren die Buchftaben 
M. 8. B. gezeichnet zur Grinnerung an die heil. drei Könige Meldior, Kaſpar 
und Balthafar. Ju Süddeutſchland laſſen ſich die Metzger aud ihr Fleiſch und 
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Dir. Laszy 
Warfchan. 

Ihre Empfangsbeftätigung meiner erften Zufchrift babe ich zur 
Kenntnig genommen. 

Mit Bedauern habe ich hiebei erſehen, daß Ahr Rückſchreiben 
nicht die leifefte Aeußerung darüber enthält, welches Ihre Stellung 
gegenüber dem abjchriftlich mitgetheilten Tejtamente des fel. Grafen 
Wratislaw Zolkiewicz iſt. 

Indem ich Sie nochmals eindringlich erſuche, dieſen Umſtand in 
nächſter Mittheilung erläutern, beziehungsweiſe die Anerkennung be— 
ſagten Teſtamentes aubſprechen zu wollen, mache ich Sie darauf auf: 
merfjam, daß nad) den Begriffen des römischen Nechtes der Gang 
der eingeleiteten Verhandlungen ein weit präcijerer ift, als Sie viel- 
leicht ihn zu üben gewohnt find, Mit Hinweis auf diefe Nebung 
erwarte ich in Bälde Ihre weiteren Mittheilungen. 

Simeoni, adv. Rom. 

Genau nad) einem Vierteljahre antwortete Laszy zurüd. 


Monfignore Simeoni 
Nom. 

Bejtätige anmit den jeinerzeitigen Empfang Ihrer letzten Zus 
ſchrift. 

Bei ungeheurem Reſpekte vor Ihrer Schlauheit bezeichne ich 
meinen Standpunkt zu dem mir abſchriftlich mitgetheilten Teſtamente 
als einen gänzlich widerſprechenden. 

Das Teſtament wird jo lange nicht anerkannt, bis ich es mit 
eigenen Augen fehe. Eine Abfchrift desfelben bedeutet mir weniger 
als nichts. 

Sie könnten ja das Teſtament gefäljcht oder gar unterjchoben 
haben; in Rom ift Alles möglich). 

Ew. Monfignorität wohlgewogener 
Dr. Laszy. 
Wieder verſtrich faft ein Vierteljahr, bis die Antwort des römi- 


Me Bauern ihre Ochſen und Kühe durch Geiftliche anräuchern. Im Italien 
wird am diefem Abende jedes Haus und jebes Zimmer don der Pfarrgeiftlich- 
feit ausgeräuchert und mit Weihtwaffer befprengt, wofltr dem betreffenden Geift- 
lichen ein Geldgeſchenl zu entrichten ift. 
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Ihen Rechtsgelehrten eintraf. Diesmal hielt fie einen ſchärferen 
Ton ein. 
Dr. Laszy 
Warſchau. 

Ihr Rückſchreiben in der ſtreitigen Angelegenheit bat mir ben 

gerechten Zweifel aufgedrungen, ob. Sie 
1) bei gutem Troſte und 
2) wirklich ein Doktor juris feien. 

Sowohl die kurz abfertigende Weile Ihrer Erwiderungen, deren 
beleidigender Inhalt und Außerachtlafiung der üblichen Eollegialität, 
als auch insbefondere Ihr zeitraubendes Zuwarten und abjichtliches 
Stillichweigen über gerade die wichtigiten Punkte mußten mich zu 
obiger Anjchauung bringen. 

Dieje Berhältniffe rechtfertigen meine Bitte, Sie möchten die 
objichwebende Angelegenheit einem anderen Rechtsgelehrten übergeben. 
Mit Ihnen in weiteren Verhandlungen zu ftehen, bin ich gänzlich 
abgeneigt. 

Dasfelbe Erſuchen habe ih an die Gräfin Elfa Zolfiewicz ge 
ſtellt. 

Simeoni, adv. Rom. 

Laszy lachte über dieſes Schreiben. Durch die mit andern Ads 
vofaten eingeleiteten Verhandlungen gewann er wieder viele Zeit; 
und das wollte er. 

Mehre Jahre verjtrichen jo in nutzloſen ZJänfereien. Die Ge 
richte in Warjchau waren vömijcherjeits mehrmals angegangen worden, 
den trägen Gang der Unterhandlungen befcyleunigen und Dr. Laszy 
die Vertretung der gegnerifchen Intereffen abnehmen zu wollen; allein 
jene erflärten fich für infompetent. Zudem war Ladislaus eben bei 
Gericht als Beamter thätig, und der Sohn des Jeſuiten machte dem 
Orden jett die größten Schwierigkeiten. 

Der Rektor des Eollegiums in Warjchau, Pater Optatus, nahm 
jel6ftverftändlich den febhafteften Antheil an dem Prozefje. Er lieh 
alle Minen fpringen, den Doktor Laszy von der Führung desjelbeu 
zu verdrängen Elka wurde mit anonymen Briefen überſchwemmt, 
welche ihr Laszy auf die gemeinfte Weife verdächtigeu jollten; deß— 
gleichen erhielt diefer mehrere Drohbriefe zugeltellt. 

ALS aber diefe Ränke zu feinem Erfolge führten, griff Pater 
Optatus zu einem andern Mittel. Er beftellte jih ein Paar hand— 
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feſte Gaumer und verhieß ihnen reichliche Belohnung, wenn fie dem 
Advokaten Laszy auf feinem allabenblichen Heimwege von der Gejell- 
ihaft der Freunde der Wifjenichaften auflauerten und, tüchtig durch— 
prügelten, daß er mindeftens lange Zeit das Zimmer hüten müßte. 
Die hriftliche Nächftenliebe des Paters wäre zwar noch weiter ge= 
gangen und hätte am liebjten den Advokaten todtgeichlagen, allein er 
hoffte, wenn die Burfchen ihm feſt zu Leibe gingen, würde er vor- 
(äufig mit diefer Lektion genug haben. 

Die zwei Kerle lauerten Laszy auf. Sie überfielen ihn an einer 
einfamen Straßenede, warfen ihn zu Boden, ſchlugen und traten ihn 
mit den Füſſen. Laszy jchrie aus Leibeskfräften um Hilfe, und diefem 
Umftande hatte er e8 zu verdanken, daß Leute herbeifamen, und die 
Burſche vericheuchten. Er hatte zwar eine tüchtige Tracht Schläge 
erhalten, Fam aber doch mit einigen großen Beulen und blutigem 
Geſichte davon. 

Zum großen Aerger des Rektors ging Laszy bereitS am andern 
Tage, wie wenn nichts vorgefalfen wäre, wieder in feine tägliche Ge 
ſellſchaft. Nur nahm er von jenem denkwürdigen Abend an einen 
Bedienten zur Begleitung mit jich, und beide waren mit großen Knit— 
teln bewaffnet. Laszy, der in ganz Warjchau angeſehen und beliebt 
war, fonnte feinen Augenblick darüber in Zweifel fein, von welcher 
Seite ihm jene empfindliche Befcheerung zugedacht worden war. Seine 
Zuneigung für die Sejuiten wurde dadurch nicht gerade gehoben. 

Nach Verlauf einiger Jahre hing der Tantalusapfel des ange: 
itrebten Vermögeus für die Sefuiten noch jo hoch, daß Feine Aus: 
icht bejtand, ihn bald pflücken zu Können. Doktor Laszy hatte fich 
ihren Anforderungen gegenüber wie ein Nal zu entwinden gewußt 
und unter mancherlei Ausflüchten bisher noch immer die Acchtheit 
eines wirklichen Teſtamentes befümpft. 

Allgemach war aber die Zeit herangefommen, wo alle Ausreden 
nichtS mehr müßten. Die Verhandlungen waren foweit gebiehen, daß 
nur mehr die gerichtliche Anerkennung des von Wratisfam unter: 
zeichneten Teftamentes ausgejprochen werden mußte. Dann hatte der 
Orden den Prozeß gavennen; denn wenn das Tejtament als ächt 
anerfannt wurde, mußte der darin ausgefprochene Wille ausgeführt 
und das dem Collegium Romanum übermachte Vermögen bes jeligen 
Grafen Mratislam ausgefeßt werben. 

So fehr ſich Advokat Simeoni in Rom dagegen geftränbt hatte, 
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die wirkliche, von Wratislaw unterzeichnete Teſtamentsrolle herauszu⸗ 
geben, war ihm ſchließlich doch nichts anderes übrig geblieben. Das 
wichtige Schriftftüc wurde: dem Landesgerichte im Warſchau über: 
geben und dort ſahen es Laszy und feine Clienten ei. 

Der Wortlaut ftimmte ganz: mit der anfangs überſchickten Ab: 
jchrift überein, Laszy Jah aber anf den erften Blich, daß das Teſta— 
ment von einer zweiten, mit den einschlägigen Rechtsverhältniſſen 
vertrauten Perſon aufgejeßt und niedergefehrieben war; die Hands 
Schrift Wratislaws unterſchied fich deutlich daven durch die ſchweren 
fräftigen Züge, wie fie im Todesfampfe auf das Papier gezeichnet 
wurben. 

Elfa jelbjt erklärte die Namensunterfchrift für Acht. Sie kannte 
den Schriftzug ihres Bruders und jeine Gewohnheit, jtatt des Punktes 
einen Klex binzufegen. Yaszy ließ aber das nicht gelten, behauptete, 
die Unterjchrift könne nachgeahmt, auf jeven Fall erpreßt fein und 
verlangte eine Menge Zeugen, welche den jungen Grafen fterben jahen. 
Simeoni „hätte nämlich angegeben, daß das Tejtament kurz vor dem 
Eintritte des; Todes verfaßt und in Anwejenheit mehrerer Zeugen 
von Wratislaw "unterzeichnet worden ſei. Auf dieſe Angabe ſteifte 
ſich Laszy und glaubte, man könne nicht die erforderlichen Zeugen 
beibringen. 

Diesmal ließ aber auch ihn die Weisheit im Stiche. Obwohl 
er die Jeſuiten jeder Schlechtigkeit fähig hielt, unteſchätzte er doch den 
Einfluß ihres Geldes. Die geforderten Zeugen wurden ihm ſämmt— 
lich vorgeführt. Die Sacra Consulta, das römiſche Criminalgericht, 
überjandte dem Landesgericht deren beeidigte Ausjagen. 

Perizoli, Hausarzt des Collegium Romanum, erklärte eidlic, 
daß er der perfönlichen Unterzeichnung des Teftamentes durch den 
Grafen Wratislaw beigewohnt und diefer fi im vollen Beſitze feiner 
Vernunft und Geifteseigenfchaften befunden habe. 

Colombo, Schriftverftändiger, gab an, daß nach feiner feften, 
durch einen Eid erhärteten Ueberzeugung die Namensunterjchrift nad) 
Bergleih mit den übrigen Schriften von dem Grafen Wratislam 
berrühren und biejer im Augenblicke des Unterfchreibens vollkommen 
klares Bewußtjein bejefjen haben. müffe. 

Pacific, Hausnotar des. Collegium Romanum, beeidigte, daß 
er kraft der ihm von Sr. Heiligkeit dem Papſte verlichenen Rechte 
das Teftament im Einvernehmen und Einverftändniffe mit dem Gra- 


637 


fen Wratislaw entworfen, vechtsfräftig verfaßt und gejehen habe, wie 
dasfelbe von dem Grafen bei ungetrübtem Geiſtesblicke unterfertigt 
worden ſei. 

Ballotoni, Hausknecht des Collegium Romanum, beſtätigte auf 
Grund ſeines Eides, daß er der Unterzeichnung des Teſtamentes durch 
den Grafen Wratislaw im Krankenſaale Nr. 3 beigewohnt und ge— 
ſehen, wie der Graf freudig dabei gelächelt habe. 

Santi, Praäfekt des Collegiums und Pater des Ordens, erzählte 
nach vorheriger Beeidigung, er habe felbft dem Grafen Wratislaw 
die Feder in die Tinte getaucht urd zur Unterzeichnung in die Hand 
gegeben. 

Acerbi und Strozzo, zwei mit dem Sanctiffimum gegenwärtig 
gewejene Alumnen bejtätigen die Ausjfage des Präfekten Santi eidlich. 

Eairoli und Fabrizi, zwei Kohlenmänner, gaben auf ihren Eid 
an, daß fie fich behufs Reinigung der Krankenjäle gerade in dem 
Auaenblide in dem Krankenzimmer Nr. 3 befunden und geſehen 
hätten, wie der Kranfe mit freudiger Miene ein Schreiben unter: 
zeichnet und dann die heiligen Sakramente empfangen habe. 

Endlich erklärte Pater Steinhuber, der Rektor dos Eollegiums, 
gleichfalls vereidigt, dag er den Grafen Wratislam das Wichtige eines 
ſolchen Teſtamentes vorgeftellt und ihm abgeratben habe, fein Ver: 
mögen dem Collegium zu übermachen, da feine Familie dagegen Ein— 
iprache erheben könne; Wratislaw habe aber jich nicht abhalten Tafjen 
und dahin ausgejprochen, daß er mit jeinem Vermögen ganz nad) 
eigenem Gutdünken fchalten könne und feine Familie, die ohnehin mit 
Glücksgütern gejegnet jei, ausprücdlich nicht damit bedenken wolle. 
Darauf habe er, Pater Steinhuber, den Hausnotar Pacifici zur Abs 
faffung des Teftamentes und den Hausarzt Perizoli zur Unterfuchung 
des geiftigen Zuftandes des Kranken rufen laſſen. Wratislam habe 
in vollem Bewußtſein der Wichtigkeit dieſes Aftes fi mit dem In— 
halte des Teftamentes einverftanden erklärt, barauf bie heiligen Sterb- 
jaframente ‚empfangen und ſeine Seele in die Hände Gottes über: 
geben. 

Zehn Zeugenausfagen ftanden auf biefe Weile dem Dr. Lascy 
gegenüber. Faft war er daran, einen Augenblick ven Prozeß für 
verloren zu geben. Bein Talent half ihm aber auch aus biejem 
Engpaffe, in welchen ihn bie Sefuiten zwar fangjam, me fiher ge 
drängt hatten. 
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Bor allem juchte er Zeit zu gewinnen, und hiezu griff er fänmt- 
liche Zeugenausfagen als verdäditig an. Die Jeſuiten waren über 
diefe Unverfchämtheit ungemein erbojt, welche jelbjt die in Rom ab- 
geleifteten Eide verwarf. 

Allein das kümmerte Laszy ſehr wenig; während die Jeſuiten 
neue Beweiſe aufbringen wollten, gewann er die nothwendige Zeit, 
ſich zu neuen Scylägen gegen jene aufzuraffen. 

Er jtellte Kafimir und Elfa vor, daß nur ein Ausweg mehr 
geboten jei, auf dem das Vermögen gerettet werden Fünne Diejer 
Ausweg beſtehe in der rajchen Beibringung: von Beweifen, dag ſämmt— 
liche oder auch nur einige Zeugenausjagen faljch jeien. Wenn man 
das erreichen wolle, müfje ſchleunigſt ein verläfftger Mann nach Nom 
abgejchieft werden, um an Ort und Stelle über die Nichtigkeit der an— 
gegebenen Verhältniffe heimlich Erhebungen zu pflegen. Er lebe ver 
feften UWeberzeugung, dag einige der aufgeführten Zeugen von den 
Sefuiten bejtochen worden jeien. Wenn man chvas Geld opfere, jo 
könne man einigen Zeugen vielleicht die Wahrheit entloden, denn um 
Geld verrathe in Stalien das Hemd feinen Herrn. Bis die Berichte 
der Sejuiten hin und bergingen, könne aud der Mann nach Mom 
und zurück gelangen. 

Ein jolher Mann war aber nicht jo leicht ausfindig gemacht, 
Um einen Betrüger zu betrügen, muß man einen verjchlagenen Geift 
befigen. Kaſimir und Elfa jahen das jehr gut ein. Sie drangen 
daher in Doktor Laszy, jelbjt diefe Mijfion übernehmen zu wollen. 

Ehe diejer aber ſich dazu entſchloß, mußten viele Bitten vers 
ſchwendet werden. 

Um die Welt und insbejondere die Sejuiten über den Zweck 
jeiner Abwejenheit zu täujchen, gab Laszy vor, nah St. ‘Petersburg 
gehen zu wollen. Großfürſt Conſtantin jtellte ihn mit größter Be: 
reitwilligfeit einen Paß aus. 

Inzwiſchen veifte aber Laszy geradewegs nach Wien und von da 
nach Trieft. Die damals lange Neife benüßte er, die Kenntniſſe der 
italienischen Sprache aufzufrifchen, die er ſich während feiner Univer— 
fitätsjahre im Auslande angeeignet hatte. 

Von Trieſt fuhr er auf einem Segeljchiffe über die unruhige 
Adria und landete in Ankona. Schwerfällige Diligencen brachten 
ihn nach mehreren Tagen über die Abruzzen nah Rom. 
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Laszy ſtieg im Albergo bella Minerva unter dem Namen Brighton 
ab und ließ ſich auf dem Polizeipalafte Monte Eitorio, wo alle 
Fremden jich perjünlich anzumelden haben, als englijcher Alterthums: 
forfcher einzeichnen. So glaubte er fich gegen eine Entdeckung durch 
die Sefniten gejichert. 

Seine Aufgabe bejtand num darin, einige von den Zeugen auf: 
zufuchen, deren Verzeichniß er bei fich trug. Bei näherem Nachforjchen 
fand er beftätigt, daß der Notar Pacific, der Arzt Perizoli und der 
Sachverſtändige Colombo wirklich eriftirten, jowte daß der Hausknecht 
bes Gollegium Romanım Ballstoni hieß. Obwohl er täglich einige 
Male bei den Spaziergängen über ben Gorjo um das Collegium 
berumjchlich, wagte er doch nicht in dasjelbe einzutreten; ebenfo wenig 
fand er es gerathen, Pacific, Perizoli oder Colombo perjönlich über 
die Gründe zu fprechen, die ihn nach Nom geführt hatten. 

Bon allen zehn Zeugen blieben ihm demnach zwei, bei welchen 
er am erjten einen Verſuch ohne bejondere Gefahr wagen Tonnte. 
Es waren das die beiden Garbonari, Cairoli und Fabrizi. Wie aber 
diefe auffinden? 

Bier Wochen hindurch machte Dr. Laszy alle verrufenen Spe: 
lunken oder wie fie in Rom heißen, Ofterien, unficher. Nirgends 
fand er aber Kohlenmänner. Er gab jchon die Hoffnung auf, jol 
chen Geſellen zu begegnen und brütete bereits über anderen Plänen, 
wie er den Arzt oder Schriftenentzifferer ſich dienftbar machen könne. 

— Eines Abends, als die Hite des Tages einer angenehmen 
Kühle gewichen war, ging er die Tiber entlang, ſpazieren. An der 
Via Marmorata ftand er fiille und betrachtete das Leben und Treiben 
gegenüber am Porto di Ripa Grande, dem Kleinen Hafen Roms. 
Hunderte von Römern ergeben ſich hier dem fühen Nichtsthun und 
lagern in malerifchen Gruppen am Ufer, die Laft der Arbeit ben 
Fiſchern und Seeleuten überlafjend, welche ihre Küftenboote von 
Dftia heraufgetrieben haben. Faſt nakte Matrofen ſchaukeln ſich in 
Heinen Tiberfähnen und zwei Mühlen tauchen ihre Schaufelräder in 
die ſchmutziggelben Fluthen, um unvorfichtige Fiſche in Neten aufzu: 
fangen. 

Als fih Laszy zum Weitergehen wandte, bemerkte er in der 
Nähe zwei halbnadte, über und über geſchwärzte Gefellen an einer 
hölzernen Bude jtehen, in welcher vale und Orangen zum Ber: 
Faufe ausgeboten wurden. 
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-— 50, ſagte er zu fi, das find am Ende ſolche Carbonari, 
wie ich ſie ſuche. Sie follen mir nicht entwijchen, ohne mir den 
Srund ihrer jhwarzen Hautfarbe angegeben zu haben. 

Damit ging er auf die Bude los. Die beiden Schwarzen ſchlürften 
einige Orangen und warfen die gelben Schalen jcherzend dem Mäd— 
chen zu, das hier Verkäuferin war. 

— Was wünjchen Sie, Signore? fragte die Er Trasteve⸗ 
rinerin den Doktor. 

— Ein Glas Waſſer. 

Während das Mädchen von einem Brunnen Waſſer holte und 
dann den Saft einer Citrone daran preßte, betrachtete ſich Laszy die 
zwei Burjchen, welche eine Orange nad) der andern verichlangen. 

— Seid Ihr Nethiopier? fragte er fie freundlich. 

— Mezzo, si, signore, erwiderten ſie lachend. 

— So, halbe meint Ihr. Nein, Ihr jeid Schon ganze Mohren. 
Ahr jeid Eueres Gewerbes wohl Köhler? 

— Ja, Signore. 

— Der Teufel wird fih an Euch nicht mehr jchreden, wenn 
Ihr je in die Höfe kommt. Ihr brennt wohl nicht fo viel Kohlen, 
als Satanas arme Seelen ? 

— Nein, wir arbeiten nur, wenn uns das Geld ausgeht. 

— Das Iobe ich mir. Findet Ahr doch immer zur rechten Zeit 
Arbeit? 

— Zu jeder Zeit. Wir bejitien gemeinfchaftlich ein großes Lager 
und fönnen der Nachfrage nie genügen, weil wir die zwei einzigen 
Köhler in diefem Viertel find. 

— In diefem Viertel? Habt Ihr Euern Ofen in der Nähe? 

— Ja, gerabe da unten, am Monte Teftacio. 

— So da unten! Dann werde ich mir Euer Lager etwas 
näher anſehen. Arbeitet Ihr heute nodh ? 

— a, wir gehen gleich zur Arbeit, Dann fünnt Ihr mit- 
fommen, wenn e8 Euch Vergnügen macht. 

Die Köhler gingen mit dem Fremden die Vigna Ceſarini hinab. 

— hr jeid wohl ein Ingleje, Signore? 

— Ihr habt e8 errathen. Ich bin ein Engländer. 

— 68 fommen immer viele Ingleft, und beſehen fi vom Monte 
Tejtacio aus die Stadt. 

— a, fie bietet von hier aus einen Ichönen Anblick, ben ich 
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ſelbſt ſchon mehrmals anfgefuht habe. In den Frandenführern ift 
ja biefer Punkt empfohlen. Auch ift von den Kohlenbrennern barin 
die Rede, einer. foll Gairoli oder Fabrizi Weißen. 

Das war nun zwar eine gründliche Lüge. Selbſt in Murtahs 
Führer durch Rom ift die ſchöne Ausficht, die mar vom Stherben- 
bügel aus. anf das Fiſcherviertel Trastevere und auf die Rione de 
Riza mit der Ponte Rotto genießen kann, nicht erwähnt. Alleini 
das genirte Laszy nicht, dem er am damit auf fein Anliegen zu 
iprechen. 

— Wie, Signore, ift das wahr? fragten die Beiden Köhler 
erjtaunt. 

— Ganz wahr; aber warum ſtutzt Ihr ſo? 

— Reil ih Cairoli heiße und der Fabrizi, jagte der eine. 

— So? Nun, das freut mich, jo berühmte Männer kennen zu 
fernen. Ich werde Euch eine Tonne Kohlen ablaufen und fie zum 
Andenken aufbewahren. 

Unterdeffen waren die Drei am Fuße des Hügels angelangt. 
Sejichmeichelt durch die Berühmtheit ihres Namens führten die Köhler 
den vermeintlichen Engländer in jeden Winfel ihrer Kohlenbrennerei 
und fügten mit größter Freundlichkeit die nöthigen Erflärungen hiezu. 
Der Engländer horchte hoch auf und that, als ob er noch nie etwas 
Schöneres und Merfwürdigeres gefehen habe. 

Annerlich aber pochte ihm das Herz vor Frende, daß er gerade 
die geſuchten Garbonari fo glücklich gefunden habe. 

Nachdem ihnen Laszy eine Tonne Kohlen abgefauft und mit 
dem zweifachen Preije bezahlt hatte, um fie in ihrer Täufchung zu 
erbalten, fagte er: 

— Ahr dürft Heute nicht mehr arbeiten, Freunde. Da ich nicht 
Tobald wieder der Gejellichaft folcher berühmter Männer theilhaftig 
werde, lade ih Euch auf einige Foglietten Wein ein. ft hier eine 
Dfterta in der Nähe? 

— Ja, Signore, da drüben an der Bia San Paola gibt es 
guten Montefiasfoner. 

— So kommt, ihn zu verfoften. 

Mit ungemeiner Bereitwilligfeit warfen die Köhler einen Roc 
über umd folgten dem Engländer an bie bezeichnete Oſteria. 
- Laszy Tieß einen Pokal weißen Weines von Montefinskone, des 
beften der ganzen Romagna, auflegen, und wenn auch er nur fpärs 
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lich davon genoß, ermunterte er doch feine Gäfte zu Fleigigem Zu: 
fpruche. Zum Weberfluße Tieß er ihnen noch eime tüchtige Schüſſel 
Makkaroni mit geriebenem Käfe bringen, und die beiden Köhler wein- 
ten faft vor Rührung. 

Beim Anblide von gehörig eingeölten Maffaroni wird das Herz 
des Stalieners butterweich, und fein Dank kennt Leine Grenzen gegen 
ben Gönner, der ihm ſolche kauft. Mit unendlihen Wohlbehagen 
läßt er die Nudeln in den Mund fallen, zerbrüdt fie mit wollüftt- 
gem Schnalzen und ift noch nicht gelättigt, wenn er bereit8 drei bis 
vier Pfund genojjen hat. 

Die zwei Köhler erhoben, als jie mit ihren Nudeln fertig waren, 
die größten Lobeserhebungen über die edlen Ingleſi und ſpeziell über 
ben Signore, der ihnen eine jolche Freude bereitet. 


ALS Laszy glaubte, daß fie durch den Wein in eine gehobene 
. Stimmung verjett worden BR: RR er diefe für feine Abfichten 
zu benüßen. 

— Euer Geſchaͤft geht alfo gut. Wer möchte auch von folchen 
Männern nicht feinen Bedarf beziehen! Würde ich hier wohnen, fe 
wäre ich Euer fleißigjter Abnehmer. Am meiften braucht wohl das 
Eollegium Romanum Kohlen? 

— a, Herr, die Jefuiten find unjere beften Kunden. 

— Das glaube ih. In Ermangelung anderen Geijtes laſſen 
fie wenigjtens die Gaje der Kohlen zur Entwidlung gelangen. Ihr 
fennt wohl viele Zöglinge ? 

— Wenige nad ihrem Namen, aber alle vom Sehen. Wir 
bringen — ma segreto! — Vielen heimlich Orangen, eigen oder 
Polenta gegen ein geringes Tabaksgeld. Dadurch haben wir alle 
Alumnen kennen gelernt. 

— Bor einigen Jahren iſt ein Zögling des Collegiums geſtor— 
ben, den ich gut gekannt habe. Diefer junge Mann war jeines 
Standes ein Graf und hieß Zolkiewicz. Habt Ahr auch dieſen ge- 
fannt ? 

— Nein, nein, Signore. 

— Erinnert Eu, er war ein Graf und Ahr waret, wenn ic 
nicht irre, bei feinem Tode zugegen. Das geſchah vor fieben Jahren. 

— Santa Madonna! rief der eine Köhler aus, mit jcheuen 
Blicken das geheimnißvoll lächelnde Gejicht des Fremden muſternd. 
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Der andere jchlug ein Kreuz und rückte etwas von dem unheimlicheit. 
Ingleſe zurück. 

— Warum habt Ihr jetzt ein Kreuz gemacht? fragte Laszy den 
Letzteren. Haltet Ihr mich für den Belzebub? 

— Nein, Herr, aber Ihr feid Einer vom Santo officio und 
wollt unjere Verſchwiegenheit auf bie Probe ftellen. Herr, wir beten 
jur Mabonna und reden nichts aus! 

Damit hatten fie aber bereits ihre Mitwiſſenſchaft zugegeben. 
Laszy biß fih vor geheimer Freude auf die Lippen nud unterdrückte 
mit Mühe das Lachen, als die beiden Köhler ſich nochmals vor ibm 
befreuzten. 

— Alſo der Ingquifition gehöre ich am, meint Ihr? Da täujcht 
Ihr Euch gewaltig, Freunde. 

Bei dem Worte Inquiſition fchlugen feine Gäfte abermals ein 
Kreuz. 

— Diavolo! brummte jie Laszy an. Hört doch einmal auf, 
das Kreuz zu machen. Sch bin ein Engländer und habe mit dem 
Santo officio nichts zu thun. Warum befreuzt Jhr Euch, wenn man 
diefen Namen nennt? 

— Herr, jprecht leife, denn die. Inquifition hat überall ihre 
Spione. Sie würde uns die Ohren abjchneiden, wenn wir bein Ge: 
brauche ihres Namens Fein Kreuz jchlügen. Jeder Römer hat feine 
Ohren Tieb und läßt ſich nicht gerne bavon trennen. 

— Ein driftliher Grund, das Kreuzzeichen zu machen! Wie 
kommt Ihr aber auf die Vermuthung, in mir einen Beamten oder 
Spion der Inquiſition zu wittern? 

— Woher wißtet Ihr fonft von dem Tode des Zöglings, von 


dem Ahr geiprochen habt? 
— Das weiß ich von dem Rektor des Collegiums, dem Pater 


Steinhuber. 

— Corpo di Christo! Der Pater ift falſch wie ein Mauleſel, 
und nichtswürdig wie eine faule Orange. Er hat gedroht, uns bei 
lebendigem Leibe von der Inquiſition braten zu laſſen, wenn wir 
ein Wort von ber Verbrennung des Zoͤglings ausredeten. Nun hat 
er ſelbſt uns verrathen! 

— Der Pater iſt eben ein Jeſuit, Freunde, Den Zoͤgling na— 
türlih Habt Ihr verbrannt? Ari 
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— Der Pater hat uns Hundert Lire dafür gegeben. Die Mühe 
war gering und der Lohn groß. Nm 

— Trinft, der Wein ift vortrefflih. Der arme BSüngling wird 
ſich wohl gegen dieſen Tod geſtraͤubt haben? 

— Wie das Holz, das man ins Feuer wirft, Har. Er war 
- ja fehon tobt und wit verbramnten nur feinen Leichnam. 

— Dee Bater erzäßlte ntir, Ihr Hättet ihn lebendig verbrannt. 
Warum follte er mir eine Umwahrbeit gejagt haben? - | 

— Morte ed ammazzato! Der Pater ftellt uns ja als Mör- 
der Hin! Das ift eine Rüge, Herr, ſo ſchwarz wie das Sonntags⸗ 
fleid bes Teufels. Wir erhielten nur den Leichnam des Zöglings 
mit dem Auftrage, ihn jo zu vernichten, da Feine Spur mehr davon - 
übrig bleibe. Das Einfachfte war es, daß wir den Körper in den 
Kohlenmeiler hoben. Bald war fein Stäubchen davon in ber 
glühenden Eſſe mehr zu finden. Das ift. unjere ganze Betheiligung 
an der Sache, 

— Da wird dem Armen einft die Auferftehrng ſchwer werben, 
Freunde, und Ahr habt es nebjt dem Pater zu verantworten, wenn 
der Berbrannte am jüngsten Tage jeine verkohlten und verdunfteten 
Glieder und Gebeine nicht mehr zufammenfindet. 

— E vero, riefen die Köhler lachend, das ift wahr. Der Kör— 
per wurde zu Kohlen und Aſche, bie Aſche zu Staub, den Staub 
warfen wir in ben Ziber, wo ihn vielleicht ein bungriger Fiſch aufs 
jchnappte, der längft wieder von einem andern gefreifen worden und 
auch der Andere kann von dem Fifchern gefangen und von einem 
Garbinale verjpeift worden fein. Bis fi nun biefer Körper wieber 
zufanmenfände, müßte die Welt am jüngften Tage noch gerabe jo 
beftehen wie jeßt. Weil aber nad) den Worten Chrifti dem Tag der 
Rache der Untergang der Welt vorhergeht, jo wird es unmöglich 
jein, daß biefer Leib je wieder auferfteht. | 

— Sp wenig wie alle andern, Freunde. Der verbrannte Zög- 
fing wird alfo zum jüngften Tage wenigjtens in Fleifh und Bein 
nicht erjcheinen können. Aber jagt nur, warum ließ ihn denn der 
Pater nicht. begraben wie andere Menſchenkinder? 

— Chi lo sa! Wer weiß es? Solche Fälle kommen öfter vor 
im Gollegium Nomanum. Uebrigens wurde nad zwei Monaten 
wohl ein feierliches Begräbniß veranftaltet, aber der auf San Lorenzo 
Linansgetragene Sarg war leer. 
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— Nah zwei Monaten? Sonberbar! Trinft, Freunde, und 
laßt Euch den Wein munden! 

In Labzy war ein Gedanke aufgejtiegent. Der Umftand, daß 
der Leichnam jogleich befeittgt und erft nach zwei Monaten die öffent: 
liche Beerdigung ftattfand, brachte ihn auf allerlei Vermuthungen 
und zuleßt auf bie Wahrheit. Er durchſchaute das ganze Mandore 
und. fand jogleich heraus, dag Wratislaw vor Erreichung. des Zeit: 
punftes, an dem er. gejeglich teſtiren konnte, geftorben fein müſſe. 
Das zu erfahren, war für ihn von höchſter Wichtigkeit. 

Der feurige und vielgenofiene Wein hatte inzwiſchen einerjeits 
längſt die Köpfe der Köhler erhitt, anderſeits aber ihre geiftige Thä— 
tigkeit bis auf den Gefrierpuntt herabſinken laſſen. Laszy bemerkte 
das mit vielem Vergnügen und hoffte ihnen noch manches Geheim— 
niß zu entlocken. Die Römer aber ahnten nicht im Entfernteſten das 
hohe Intereſſe des angeblichen Engländers an dieſer Sache, ſondern 
glaubten, er wolle ſich nach der wißbegierigen und ausforjchenden 
Art aller Fremden mit ihnen darüber die Zeit vertreiben. 

— Was dieje Jejuiten für Gauner find, begann Laszy wieder 
nach) einer Weile, Nicht einmal den Todten vergönnen fie die Ruhe 
in geweihter Erde. Ihr habt wahrfcheinlich. öfter ſolche Zöglinge 
verbrennen müfjen ? 

— D ja, Signore, nur find wir nicht immer fo gut bezahlt 
worben wie bamals. 

— Der Berftorbene war eben ein reicher Graf, nicht wahr? 

— Das war er. Er befaß immer baares Geld und gab uns 
manchen Sfudo zu verdienen. Einmal wollte er auch aus dem Col— 
legium, ‚entfliehen, wozu wir ihm eine Leiter an das Fenſter feines 
Schlafjaales Ichnten. Allein Gendarmen fingen ihn auf und brach— 
ten ihn zurüd. | 

— Das hat mir ber Rektor erzählt. 

— Der Berräther! Und wir haben bisher wie das Grab ge— 
ſchwiegen, Davon hat er aber nichts erzählt, warum er manchmal 
feine Zöglinge in ben Kohlenofen werfen läßt? 

— Trintt, Freunde, trinft! Den Beweggrund zu jolhem Hans 
deln kenne ich freilich nicht. Wielleicht wißt Ihr mehr. 

— Wir wiflen es, Signors Das find: lauter reiche Zöglinge, 
welche zu früh jterben und alfo über ihr Befigthum noch nicht ver: 
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fügen Können. - Man Iäpt fie dann noch jcheinbar jo Tange Ieben, 
bis fie das Teftament gemacht und den Orden darin bedacht haben. 

— Zum Mindeften ift das pfiffig, wenn es aud nicht chrlich 
it. Allein, da es die Jefuiten thun, wird es fein Unrecht fein. 
Wißt Ihr no den Tag, an dem hr den Leichnam bes Grafen 
verbrannt habt? Trinkt, ich laſſe noch einige Foglietten kommen. 

— Salute, Signore! fagte Fabrizi, mit geröthetem Gefichte auf 
das Wohl des Engländers anftoßend. Bor fieben Jahren war es. 

— Am Chrifti Himmelfahrtstage, jagte der Andere. Ich erin- 
nere mich ganz genau, weil am nämlichen Tage mein Bruder An 
tonio da vorne von Santa Sabina berabftürzte. Weißt Du noch 
GEnrifo, wie wir den fterbenden Jungen aufhoben und in der Xiber 
wuichen? Am Abende desjelben Tages warfen wir bie Leiche in 
den Dfen. 

— Du haſt Recht; jet erinnere id) mid. Der Papft gab 
draußen auf San Giovanni die große Benediction, und darnach theile 
ich meine Zeitrechnung ein. 

— Was meint Ihr, Freunde, würdet Ihr ſoviel Meuth- befiken, 
mir vor Gericht die Verbrennung des Grafen am Ehriftihimmelfahrtss 
fefte zu beſtätigen und nöthigenfalls zu beſchwören? 


Wie wenn fie plötlich mit einem Dolche gefitelt würden, ftarr: . 
ten die beiden Köhler in ungläubigem Erftaunen den Engländer an. 


Diefer aber lächelte wieder jo geheimnißvoll, daß fie abermals 
einen Spürer der Inquifition vor ſich zu haben glaubten und dieſem 
Gedanken jogleih durch ein Kreuzzeichen Ausdrud gaben. 


— Nun, jagte Laszy lachend, bis vor Gericht wagt hr mir 
nicht zu folgen? 

— Wo denkt Ihr hin, Signore? erwibderte Cairoli. Kennt Ihr 
die, Kerker des Santo Officio hier in Nom, genannt Carceri Nuovi? 
Enge, niedrig find die unterirdischen Keuchen; fein Licht: oder Sonnen= 
ſtrahl ſtiehlt ſich hinab zu dem feuchten Modergeruche, zu dem Fieber: 
geſtanke. Die Wellen des Tiber fließen durch die Zellen, fo daß ber 
Gefangene bis zur Hälfte des Leibes im Waffer ftehen muß und er: 
trinken müßte, wenn er ſich zum Schlafe nieberlegen wollte. Schwere 
Ketten an Händen und Füßen, welche den Gefangenen an bie von 
Ungeziefer ſtrotzende Wand feſſeln, verhindern ihn, fich gegen bie 


647 


Waſſerratten und Tiberaale zu erwehren, die an feinem Leibe nagen.”) 
In biefe Keuchen würden wir unfehlbar geworfen, wenn wir gegen 
die Jeſuiten eine Ausfage machten. Kein Verbrechen wird in Rom 
itrenger beftraft, als das: die Wahrheit zu jagen. Wir würden zeit 
lebens unglüdlich werben, Signore, und auch Sie würden in einem 
Kerker verſchwinden, ohne je wieder das rofige Licht des Tages zu 
ichauen. 

— Ihr kennt Eure heilige Vaterftadt beſſer wie ich und mögt 
Recht Haben. Allein man kann die Wahrheit jprechen, ohne fich der 
Race der Jeſuiten auszufegen ; man jagt ihnen die Wahrheit nicht 
in das Geficht. 

Hört mic einmal an. Ich bin der Vater diefes Grafen, befien 
veiche Ihr verbrannt Habt. hr ſeid unſchuldig und habt nur das 
yethan, was Euch ald Necht bezeichnet wurde; daher ſoll auch Euch 
nichts gejchehen. Allein gegen den Pater Rektor des Eollegiums bin 
ih in England mit ſchweren Klagen aufgetreten und benöthige drin- 
gend zweier Zeugen, welche mir beftätigen, daß mein Sohn an dem 
und dem Tage gejtorben und verbrannt worden jei. Dieje zwei Zeugen 
tinnt Ihr maden, ja Ihr müßt fie machen. 

Wir reijen nad) Mailand, wo Ihr Eure Ausjagen bei Gericht 
niederlegt. Niemand erfährt hier, wohin Ihr gezogen ſeid und es 
bleibt Euch frei, Kohlenhandel oder Aehnliches vorzujchügen. Ich be— 
sahle nicht nur die Reife hin und zurüd, jondern belohne jeden oben- 
rein mit einer hohen Summe Geldes. Wollt Ihr damit Euer Glüd 
machen, fo jagt Ja; und wollt Jhr arme Teufel bleiben und Euch 
um das tägliche Brod plagen wie bisher, jo bleibt da, es finden fich 
zjenug Leute, welche miv Zeugichaft Leijten. 

Diefes Anfinnen überrajchte die zwei Köhler nicht wenig. Augen 
und Mund hatten jich während der Rede des Engländers immer 
weiter aufgeſperrt. Zulegt ſaßen jie jprachlos da und jchienen zu 
warten, wer von beiden zuerjt die Sprache befäme. 

Sie hatten aljo den Vater des von ihnen zu Afche gebrannten 


) Dieſelben Keuchen eriftiren heute, noch im Jahre 1870 in Kom und 
find mit Garibaldianern, Deferteuren und Ztaatsverbredern überfüllt. Wer fie 
gejehen hat, dem ift aller Glaube an die Diener der Kirhe, die fie da nennt 
die Apoftel des Friedens und der Liebe, im menjchlihen Herzen erftorben, 
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Grafen vor fih, fie follten ihm als Zeugen gegen ihre ‚beiten Kunden 
beiftehen, ihm nach Mailand, folgen. und dafür reichlich belohut werden. 
Nach längerem Ueberlegen entſchieden fie ſich für die Reiſe nach Mai— 
fand und ven dabei verheißenen Gewinn. Sie theilten das dem Eug— 
länder mit. 

Laszy jchien darüber jehr erfreut zu fein, wunderte ſich aber im 
Stillen durchaus nicht über den erzielten Erfolg. Ein Kenner des 
itafienischen Gharafters, deſſen Hauptzug der. vollendetfte Egoismus 
bildet, wußte er jehr wohl, daß bei. einem Italiener und zumal Römer 
in Letter Juſtanz immer die Geldfucht entjcheidet. 

Der Englänver ließ mu bittere Mandeln bringen und gab jie 
den Garbonari zum Ejien. Der Genuß diejer Früchte übt die höchſt 
wohlthätige Wirkung, daß man jich, felbjt wenn man wollte, nicht 
beraufchen Kann, und. falls man ſchon berauſcht ift, alle Trunkenheit 
weicht und der gewöhnlichen Nüchternheit Pla macht, Das wollte 
Laszy bei den durch dem übermäßig genoſſenen Wein erhitsten Köhlern 
erreichen, um jich mit ihnen über die Ausführung jeiner Pläne be: 
Iprechen zu können. 

Seine Hoffnung ſchlug nicht fehl, die Köhler wurden ruhiger 
und ernüchterten jih, Mit ihrer Eimvilligung ſetzte er die Abreife 
auf den nächſten Mittag feſt, aus geheimer Furcht, diefelben möchten 
fih bei längerer Friſt wieder anders befinnen. Damı trennte er jich 
von ihnen, in finfterer Nacht in das Hotel Minerva binaufeilend. 


Den beiden Carbonari war es wit der Erfüllung ihres Ver: 
jprechens Ernft. Sie fanden fih am nächſten Mittage bei den Eng: 
länder am bejtimmten Plate ein und bejtiegen das Betturino, das 
fie diefen Abend noch bis Monterotondo brachte. Nad, vierzehntä- 
giger unausgefekter Reije erreichten fie das jchöne Mailand, an dejien 
Thoven damals noch die öfterreichiichen Adler prangten. 

Laszy ließ die beiden Römer vor Gericht ausführlich Zeugſchaft 
darüber ablegen, daß und wie fie den verftorbenen Grafen Wratislaw 
Zolkiewiez auf Geheiß des Rektors des Collegium Romanum ver: 
brannt hätten und dafür glänzend belohnt worden feien. Diefe durch 
Eide erhärtete Ausfagen bat er unverzüglich an bas Landesgericht in 
Warſchau einzuſchicken. Die Köhler entfchädigte er durch eine große 
Summe und vieth ihmen an, nicht mehr nad Rom zurücdzufehren, 
ſondern in Mailand ober irgendwo in Italien ſich niederzulaſſen. 
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Allein fie behaupteten, bie größte Sehnfucht nach den fieben Hügeln 
Roms und dem Tiber zu fühlen und reiften wieder nach Haufe. 

Laszy ließ jet wieder feinen Piendonamen Brighton und den 
Engländer fallen und eilte zurück nach Warſchau, wo er nach acht 
Monaten zwar jehr ermüdet und angegriffen, aber im Ganzen wohl 
behalten eintraf. 

Die Zejuiten waren während jeiner Abwejenheit nicht müſſig 
geweſen. Sie hatten alle in dem Prozeſſe betheifigten Richter der 
Reihe nad) zu beftechen verfucht, waren aber durch, die Aufmerkſamkeit 
des Ladislaus mehrmals dabei entlarot worden. Die in ihren Solde 
ftehenden Blätter, deren wir bereits erwähnt haben, fpien daher Gift 
und Galle über die Richter und insbejondere über den Advokaten 
Laszy, deffen patriotifche Geſinnung fie während feiner Abweſenheit 
beim Volke zu verdächtigen juchten. 

Der durch mancherlei advofatiiche Kunftgriffe bis zur Rückkehr 
Doktor Laszys hinausgezögerte Abſchluß des Prozefies wurde bet 
jeinem Wiedererfcheinen in Warjchau, von den Jeſuiten mit neuem 
Ungeftüme gefordert. Laszy weigerte ſich zum Scheine, ſich zu einer 
gerichtlichen Entſcheidung herbeizulaffen, juchte aber dadurch nur die 
Jeſuiten ihres Sieges gewiſſer zu machen, um fie im lebten Mugen: 
blicke auf das Haupt zu jchlagen. 

Trotz feiner Einſprüche wurde daher die letzte Tagsfahrt fejtge: 
jet und beide Parteien zum Grjcheinen eingeladen. Durch die 
Hegereien und niederträchtigen Verläumdungen der jefuitifchen Preſſe 
hatte diefer Proceß bereits eine Berlihmtheit im Volke erlangt, und 
dieſes ftrömte daher am beftimmten Tage in den Gerichtsfaal, um 
das Endurtheil diefes merkwürdigen VBermögensftreites zu hören. 

Kalimir und Elta erjchienen als Zeugen, von den Jeſuiten fand 
ſich der Pater Rektor Optatus Czrenk, und als Bevollmächtigter 
des päpftlichen Nuntius in Wien ein gewviffer Dr. Hirnbein ein. 

Die Berhandlung wurde eröffnet. Nach Borlefung der Akten 
führte der jefuitiiche Advolat Dr. Möfinger von Krakau des Wei: 
teren aus, daß das Teſtament troß aller bigherigen Anfechtungen zu 
Kraft und Recht bejiche, das hohe Gericht daher befjen gejetliche 
Anerkennung ausfprehen und die Familie von Ubryk zur Heraus: 
gabe des tejtitten Vermögens und Entrichtung der inzwifchen er— 
» laufenen Zinjen veranlaßt werden möge. 

Die Vernehmung der Zeugen lieferte Fein neues Beweismaterial 
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für oder gegen zu Tage, und nun trat Doktor Laszy auf, um durch 
jeine Bertheidigung den gegnerifchen Antrag umzuftohen. 

Nah den bifligften Ausfällen auf das jchlid und ränfevolle 
Weſen der Zefuiten, auf ihre Beftrebungen, jich auf alle mögliche 
Arten Vermögen anzueignen, und bie nieberträchtige Lügenhaftigkeit, 
mit weldyer fie ihre Ziele zu erreichen fuchen, präfentirte er dem 
Gerichtshofe zwei am k. k. öfterreichiichen Unterfuchungsgerichte zu 
Mailand aufgenomme beeidigte Zengenausfagen, und bat um deren 
Verleſung. 

Selten bemächtigte ſich wohl der Richter und des zuhörenden 
Volkes eine größere Ueberraſchung, als bei Bekanntgabe dieſes Akten⸗ 
jtüdfes. 

Gerade zwei von den Jeſuiten als Zeugen aufgeführte Nömer, 
die Carbonari Fabrizi und Gairoli, erklärten, ſie hätten niemals in 
diefer Angelegenheit in Nom einen Eid ablegen müjlen, und hätten 
den Leichnam des Grafen Wratislaw Zolkiewicz am Feſte Chriſti 
Himmelfahrt vor genau fieben Jahren in ihrem Kohlenofen am Monte 
Teftacio auf Befchl des Rektors Steinhubers verbrannt. 

Darauf fügte Laszy fein Beweisverfahren, daß Graf Wratis: 
law zwei Monate früher geftorben fei, als das Teſtament unter: 
zeichnet war, und daß jenes daher gefälfcht und untergefchoben wor 
den ei, mithin umgeftoßen werben müſſe. 

Die Gründe, die er vorbrachte, waren jo ſchlagend, die Beweiſe 
lagen jo Ear am Tage, daß das Gericht das Teftament als falſch 
verwarf, jeine Entrüftung über die maßloſe Erbſchleicherei des Jeſui— 
tenordens ausſprach und das Gollegium in Warfchau zum Erjage 
jämmtlicher Kojten verurtheilte. 

Unter den Verwünjchungen des Volkes verlie; Pater Optatus 
Czrenk den Gerichtsjaal. Aus Gram über die ungeheuere öffentliche 
Belhämung feiner fchwarzen Brüder und die Vereitelung feiner 
jahrelangen vaftlofen Betrebungen verfiel er bald darauf in eine 
Krankheit und jtarb. Vielleicht haben ihn feine Brüder vergiftet, um 
nachher alle Schuld auf ihn hinüberwälzen zu fünnen, was fie aud) 
wirklich thaten. 

Wer vermöchte aber die Freude des wackern Laszy, fowie der 
Familie Ubryk bejchreiben, welche nun in den rechtlichen Beſitz des 
Vermoögens des unglüdlichen Grafen Wratislaw trat. 

Die Jeſuiten waren gejchlagen worden. Es war zwar nicht an: 
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zunehmen, daß fic das Feld gänzlich räumten, denn worauf dieſer 
Drben einmal feine gierigen Blidfe geworfen hat, baran hängt er 
mit fchredlicher Zäbigkeit. Wie ein Polyp umklammert er fein aus: 
erlefenes Opfer, und wenn ihm hundert Fangarme abgejchnitten were 
den, hält er c8 mit taufend neuen feft. Aber Laszys Wille hatte den 
Sieg errungen: er hatte den Apfel jo hoch gehängt, daß ber jefuiti- 
ſche Tantalus weniger Hoffnung denn je hegen konnte, ihn herab» 
zuholen. 


XLVII. 
Fin Stück Wellgeſchichte. 


Wenden wir uns nach dem Rückblicke auf die letzten Beſtrebun— 
gen ber Jeſuiten, Idas Bermögen der Familie Ubryk zu erobern, wies 
der dem Heldenkampfe Polens zu. 

Von der lithauiſchen Grenze, dem Kreife Tykoczin, kam wenige 
Wochen nach den Ereignifjen, deren Augenzeugen wir in den vorher: 
gehenden Capiteln geweſen, die Nachricht nad Warſchau, daß die 
ruſſiſche Armee über die Grenze in das Königreid Polen rücke. 
Warſchau und die ganze polnische Armee, die ſich nad) dem Kampfe, 
da er einmal kommen mußte, fehnte, wurden in die freudigfte Be: 
wegung verjegt. Niemand machte das furchtbare Mißverhältniß der 
rolnifchen zur ruſſiſchen Heeresmacht verzagt. Fürft Nadziwil, der 
den Oberbefehl über die Armee übernommen hatte, ſprach dies auch 
in der Proflamation, welche er am 6. Februar verließ, aus: 

„Zeder Augenblid des Harrens“ fagte er darin, „war peinlich 
für die ritterlichgg tapfern Herzen ber Polen. Deren Wünfche find 
nun erfüllt, Der Feind des Vaterlandes ift da und brüftet ich mit 
feiner überlegenen Herresmacht. Aber dieſe erſchrickt Männer nicht, 
welche ftetS gegen vier Mal überlegene Macht haben Tämpfen müſſen. 
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Wir zaͤhlen nicht die — der Feinde, ſondern die Dez ber 
Gewalttaten, Welche Polen hat erfragen mäffen.“ 

Trotz der zweideutigen Haltung und dem hindernden Maßregeln 
Chlopielis war durch die glühende Vaterlandsllebe doch Auiſehnliches 
für die Vorbereitungen zum Kriege geleiſtet worden, freilich nicht ein 

Drittthell von dem, was gethan werden konnte, wenn Chlopiski je 
aufrichtig für. die Rettung feines Vaterlandes geſtrebt hätte, als 
Michael Jackowski und Andere, in deren Händen weniger Kraft lag. 

Kafimir Ubryk war bereits mehrmals mit Chlopicki in Eonflitt 
gerathen. Gehoben von Begeifterung für das aufgeftandene Vater— 
fand wollte auch er ein Regiment aus Warjchauerbürgern errichten 
und deſſen Führung übernehmen. Die Stämme desjelden waren be- 
reits gebildet und zahlreiche Beitrittserflärungen zu demfelben erfolgt; 
allen Chlopieki ermahnte ihn in mehreren Schreiben, dieſen Gedan- 
fen aufzugeben. Aus Groll darüber zog er ſich aus dem Adminiftra- 

tionsrathe zurüd und machte Miene, an dem ganzen Befreiungswerke 
nicht mehr Theil zu nehmen. 

Inzwiſchen hatte man zur Brrtheibigung ‚der Städte eine Na— 
tionalgarde geihaffen. Viele reiche Gulsbeſiher hatten auf eigene 
Koften Negimenter geftiftet, die freilich zum größten Theile nur mit 
Picken und Senjen bewaffnet waren. Dasjelbe Beifpiel ahmten auch 
viele Städte nad). 

Um fo mehr verübelte man in Warjchau die Unthätigkeit Kaſi— 
mirs. Gab es doch genug Palrioten, welche mit dem Verhalten 
Chlopickis unzufrieden waren, trogdem aber ih nicht abhalten Liegen, 
den regften Antheil an den Vorbereitungen zum Befreiuugskampfe 
zu bekunden. 

Elka machte ihrem Gemahle darüber die heftigſten Vorwürfe. 
Aus ihr ſprach jetzt nicht nur die freiheitsliebende Polin, jondern 
auch das Gefühl der Rache für die ihrer Tochter Barbara und ihrem 
Mutterherzen zugefügten Befhädigurngen. Während fie anfangs die 
Ereigniffe mit Mißtrauen betrachtet hatte, drang fie nun felbft in 
Kafimir, feinen gekränkten Stolz zu vergefjen und bie Liebe zum 
Baterlande durch irgend welche Opfer zu bethätigen. 

Kaſimir entſchloß ſich daher endlich, dem Revelutionsrathe die 
Stimme von 500,000 Gulden zu übergeben, lehnte es aber vorläufig 
ab, felbft die Waffen zu ergreifen. Kaum war biefe Unterſtũtzung 
in Warjchau bekannt geworben, fo bot man ihm von alleı Seiten 
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Reginienter zur Führung an, da man ‚mußte, daß er Soldat ber 
großen. Armee geweſen und unter Napoleon bereits gegen bie Ruſſen 
gefämpft habe. Die Sefuiten machten aber höje Mienen zu ber 
Hinausgabe dieſer bedeutenden Summe, welche nun für immer für 
ſie verloren war. 

Kaſimirs Beiſpiel blieb indes Fein vereinzeltes. Der Staats 
ſchatz, welcher 100-Millionen Gulden enthielt, war durch bie frei- 
willigen Beiträge ber Ratrioten, deren Manche über bie Hälfte ihres 
Vermögens einzahlten, jet mit einer faft dreimal jo großen Summe 
angefüllt. Bei weijer Verwaltung bot er daher für einen mehre Jahre 
andauernden Krieg die nöthigen Gelber. 


Bewunderungswürdig ift der. Opfermuth eines Volfes, wenn es 
fich gegeu jeine Unterdrücker erhebt. Der geneigte Lefer wird daher 
unjere Schilderung desjelben keineswegs ohne Intereſſe leſen; zumal 
die Zeit nahe fein dürfte, wo auch wir denfelben Opfermuth, denfel- 
ben Heldenmuth zu beweilen haben werden. Laſſen wir nod zehn 
Jahre verjtreichen — Deutjchland hat eine andere Geftalt wie heute. 
Einig und groß wird es daftchen. Viele, ja Viele unferer freund: 
lichen Lejer werden diefen nahen Zeitpunkt erleben; aber jie werden 
aud nad) zchn Jahren jagen: Große Opfer hat uns Deutſchlands 
Einigung und Größe gekoſtet! 

Um Warſchau und ſeine Vorſtadt Praga her waren ſchon eine 
Menge Schanzwerke aufgeworfen worden. Alles, Vornehm und Ge— 
ring, arbeitete daran mit, angeregt durch das Beiſpiel edler Frauen, 
wie einer Staroſtin Zaleska, welche ſelbſt den Spaten führte. Unge— 
heure Maſſen von Getreide und Schlachtvieh wurden von deu Land— 
edelleuten für die Armee eingeſendet, und von allen Seiten ſchickte 
man Haufen von Metallgeräthen zum Schmieden von Waffen und 
Gießen von Kanonen. 


Bei all dem lag auf Nußlands Seite eine furchtbare Uebermacht. 
Die Ruſſen ſtauden bereits gerüftet, während Polen erſt noch Vieles 
zum Kampfe vorbereiten mußte. Alles, was es jetzt dem Feinde ent: 
gegenftellen konnte, waren 44,000 Mann jchon gedienter Truppen, 
darunter 16,000 Mann Cavallerie. Dazu Famen noch 20,000 uns 
einerercirte Freiwillige, und eine Artillerie mit 130 Kanonen. : 


Die rufftiche Armee dagegen, welche ſoeben unter dem Befehle 
des Generalfeldmarſchalls Dibicz ins Königreich rückte, enthielt 
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132,000 Mann, bei denen 30,000 Mann Cavallerie. Die Artillerie: 
Abtheilung diejes Heeres beſaß nicht weniger als 396 Kanonen. 

Die ruffische Armeelinie hatte eine Ausdehnung von mehr als 
vierzig Meilen. Unter den Generälen Szahowoisfi, Meanderfiern, 
Rofen, Pahlen, Witt, Geißmar,“) dem Oberft Aurap und bem Groß: 
fürften Conftantin, der hinter der Mittelarmee die Reſerve führte, 
trat fie in ber großen Ausdehnung unter Dibicz Dberbefehl auf acht 
Punkten jo über die Grenze, daß es jchien, fie wolle Warſchau ſammt 
ber polnischen Armee umringen, Die legtere hatte eine Ausdehnung 
von kaum acht Meilen und Iehnte ſich mit dem Linken Flügel unter 
General Krufowiech an Modlin, und mit bem Gros unter den Ge: 
nerälen Szembel, Lubiensfi und Tomicki an Warfchau. 

Als die Nachricht von dem Einrüden der Ruſſen ‚eingelaufen 
war, begaben fich, begleitet von den Freudenrufen und Gebeten des 
Volkes, der Fürft Radziwil, Elopiei und Prondzinsfi zur Armee. 

Die ruſſiſche Hauptarmee befand fich bereit3 -auf dem bequemften 
Wege zu dem nahen Praga, blieb aber nach ihrem Mugen Plane 
ftehen, damit ber rechte Flügel bei Plocd, der linfe bei Pulawy und 
das polnische Lager auf allen Seiten eingefchloffen werbe. Der linke 
Flügel unter dem General Kreus war bei Pulawy in ber That ſchon 
über die Weichjel gegangen und General Geigmar war im Begriffe 
ihm zu folgen. Schnell ſchien fich die wiedererrungene Freiheit der 
Bolen enden zu jollen. 

Da aber rückte der entfernt auf dem linken Weichjelufer ſtehende 
General Dwernidi mit ſechs Kanonen, die von einigen Akademikern 
und Gutsbefigern bedient wurden, und 3500 neuangeworbenen, meift 
ichlecht bewaffneten Soldaten in Eilmärfchen herbei. Er jollte den 
General Kreuz am Uebergang über die Weichjel hindern, Fam aber 
bereits zu jpät. In der Abficht, Kreuz von der ruſſiſchen Hauptarmee 
abzujchneiden, ließ Dwernidi diejen ruhig vorrüden, ging mit feiner 
Fleinen Armee über die halb aufgethaute Weichjel und konnte mit 
Mühe die ſechs Feldſtücke über das zerflüftete Eis jchleifen. Auf 
den ungangbarjten Wegen marjchirte er ohne Verſäumniß nach dem 





*) Sämmitlich deutſche Namen. Die meiften ruſſiſchen Generäle find noch 
jest Deutjche, und zwar Preußen, welche bereits in der preußiichen Armee ala 


Subalternoffiziere gedient haben, 
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Stäbtchen Scroczyn, hinter dem er das Armeecorps Geißmars mit 
14 Kanonen zum Kampfe aufgeftellt fand. 

Sofort orbnete Dwernidi jeine begeifterte Mannjchaft. Die 
ruſſiſchen Kanonen begannen mit einem furchtbaren Feuer die Schlacht. 
Dwernicki fchicfte drei Kanonen vor und ließ erwidern. Raum hatten 
die polnischen Kugeln ein wenig Unordnung in die ruffifche Artillerie 
gebracht, jo ftürmten Dwernidi’s Uhlanen und SKrafufen (leichte 
Reiter in Art der Kofaken) mit einem wilden Schlachtgeichrei Los, 
trieben ein ganzen Koſaken-Regiment in bie wildefte Flucht, ſprengten 
die Artillerie auseinander und eroberten vier Kanonen. Allein noch 
ftand das ruſſiſche Corps feft und begann ein neues viel heftigeres 
Feuer. Eine Ermwiderung mit den wenigen Kanonen würde nicht ge: 
fruchtet haben. So warfen fich denn die polnischen Schwabronen, 
unterftügt von den Fußſoldaten, abermals anf die ruſſiſchen Regi— 
menter, theils von vorn, theils von der Seite angreifend, und nad) 
einem halbftündigen furchtbaren Kampfe waren die Ruſſen im vie 
Flucht gejagt umd wieder acht Kanonen, zufammen alſo zwölf erobert. 

Einen hochbegeijterten Eindruc machte diefer herrliche Sieg auf 
das ganze polnische Bolt, Er war eine Verheißung der Erfüllung 
jeiner Wünfche und Hoffnungen. Wie die Sieger hier gleich nad) 
dem Siege zur Erde nieberftürgten und ein Danfgebet zum Himmel 
jauchzten, jo jauchzte man in Warfchau und dankte in allen Kirchen 
vem Gotte des Vaterlandes. 

Diefer Sieg Dwernickis war für die Polen von großem Nugen; 
denn jest konnte Dibicz nicht vorrüden, da jein linker Cavallerieflügel 
beinahe vernichtet war. Die polnijche Armee gewann Zeit fich gehörig 
zu einer Hauptjchlacht vorzubereiten. 

Nach einem weitern blutigen Kampfe am 17. Februar fam es 
zwei Tage darauf, am 19., zu einer großen Schlacht. Nur zwei Di: 
vifionen Infanterie, eine Divifion Cavallerie und vier Batterien waren 
vereinigt und fanden, Warfchau im Mücken, ungefähr 1. Meile 
davon norböftlich, und, da Chlopicki an diefem Tage feinen Angriff 
erwartete, nicht einmal in Schlachtorbnung. Zum Glüde jtanden 
die angegriffenen zwei Divifionen joweit voran, daß der von der 
plößlichen Kanonade in feinem Hauptquartiere aufgeſchreckte Chlopici 
wenigftens noch die allernöthigiten Anordnungen treffen konnte. 

Kaum hatte ſich General Symirsfi, der am weiteften vorgejtan: 
den hatte und zuerſt angegriffen worden war, auf das Gros zurlid- 
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gezogen, als General Szembef ſich auf die aus dem Walde vorbrin: 
genden Nuffen mit nur einem Regimente ftürzte, mehrere Bataillone 
zufammenbieb und bie ganze vorgebrungene Maſſe zurückwarf. Unter: 
deſſen aber hatte ein großer. Theil ber ruſſiſchen Artillerie. ſich ſeit⸗ 
wärts am Rande des Waldes aufgepflanzt und pie ein furchtbaves 
‚euer, welches die beiden dagegen Aufgeltellten polnischen Batterien 
nicht in gleichem ‚Umfange erwibern konnten. Bald entwickelte fich 
der Kampf. auf der ganzen Linie. Die Rufen ftürmten. ungeftüm. 
ein und ein Theil ihrer Artillerie beichoß die polnische Armee bereits 
in ber Flanke. 

Doch diefe wich nicht und ſtürzte fich. mit verzweifelter Tapferkeit 
auf den überlegenen Feind, Iprengte neun Bataillone, eroberte. drei 
Standarten, eine Fahne, vernagelte vier feindliche Geſchütze und er: 
oberte ſechs. Ungeheure ruffiiche Cavalleriemafien brachen darauf: aus 
dem Walde hervor, aber auch fie wurden zurüdgeworfen. Eine Zeit, 
lang wüthete der Kampf auf beiden Seiten mit gleicher Kraft. Da 
ichienen die Ruffen, welche jett. in furchtbaren Mafien aus einem 
Grienwäldchen hervordrangen, den Ausgang für fich entjcheiben zu 
wollen, inden fie mit ihrer. Artillerie einen Theil der polnischen In— 
tanterie in Unordnung und die Divifion Szembeis zum Weichen 
Jrachten. 

Alein diefe Divifion fahte bald genug wieder Stand und machte 
unterftügt von dem befannten Senſenträger-Regiment, einen verzwei: 
felten Bajonnetangriff, der die Ruffen zurückdrängte und der polniſchen 
Hauptarmee die Möglichkeit verfchaffte, fih in Ordnung eine Viertel 
meile Weges, bis hinter Wawr, zurückzuziehen und eine günftigere 
Stellung einzunehmen. Der einbrechende Abend verhinderte die Fort: 
ſetzung des Kampfes, 

Mit einem entfelichen Feuer aus 209 Kanonen begann Dibicz 
am Morgen des folgenden Tages den Kampf. Ungeheure Infanterie 
malen warf er aus dem Walde hervor auf die Polen, und jeine 
Gavallerie war in jteter Action gegen die polnifche Artillerie. Allein 
diefe wurde durch Skrymckis und Szembecks Cavallerie heldenmüthig 
vertheidigt. 

Der Kampf war entjeglic) hartnädig, aber er brach einen Lor— 
beerzweig nad) dem andern für die Polen, welche fortwährend bie 
Rufjen zurücwarfen und nicht eine Spanne Erde mehr gewinnen 
liegen, als fie ſchon im Beſitze hatten. Das Corps des ruflifchen 
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Senerals Rofen hatte furchtbar gelitten, und von drei Regimentern 
waren kaum fo viel Mann übrig gelichen, um zwei Bataillone da— 
raus zu bilden. 

Dibirz zog feine Armee in die Wälder zurück und wagte trotz 
jeiner dreifachen Ueberlegenheit ven Kampf nicht fortzuſetzen. Er bat 
um einen kurzen Waftenftillftand, um nach Henbeiziehung anderer 
Corps mit ber ganzen ungeheuren Armee und feinen 400 Kanonen 
den Kampf wieder aufzunehmen. 

Man hat alle Urfache, die Polen im diefen beiden Schlachten 
vom 19. und 20. Februar anzuftaunen. Diefe Feine Schaar blieb 
gegen bie ungeheure Armee immer jiegreich! Man fickt, welch’ ein 
mächtiger Alliirter das geiftige Intereſſe ift! 

Ganz Warſchau, ganz Polen jauchzte in Freude und Inbrunſt 
Danfgebete zum Himmel! Jetzt ging auch die Kunde ein, daß bie 
übrigen ruffifchen Gorps, weldye Dibiez an ſich zichen wollte, geichla- 
gen oder wenigftens überwältigt und am Vorbringen gehindert worden 
jeien. 

General Kreuz war durch die Schaar Dwernidi’S wieder fiber 
die Weichjel zurüdgeworfen, und Szachowskoi durch Malachorwsti 
troß fiebenfacher Meberlegenheit am Bordringen auf Praga mit bei- 
jpiellojer Tapferkeit gehindert worden, 

Wenige Tage darauf, am 25. Februar, lieferte eine Stunde vor 
Warſchau Dibiez abermals eine blutige Schlacht. Jeder kennt die 
Schlaht von Grochow. Während auf polnischer Seite 31000 Maun 
mit 97 Kanonen kämpften, führte Dibicz 119000 Mann mit 323 - 
Kanonen ins Feuer. 

Bald nad dem Beginne derjelden um halb zehn Uhr Morgens 
zerriß eine ruffische Kanonenkugel den General Symirsfi. Sechsmal 
wurden die Polen von der Uebermacht zurückgeworfen, und jechsmal 
warfen fie die Uebermacht wieder zurück. Chlopicki ſelbſt jtellte ſich 
an die Spitze des Senjenträger-Negimentes, defjen Tochter Barbara 
geworden war, und drang mit ihm, während er auf beiden Seiten 
die Kanonen mit Kartätjchen jpielen Tieß, mächtig vor. 

Mit ihm im gleicher Linie avancirten die übrigen Truppen. 
Der Rettung des Vaterlandes galt es: der Angriff war furatbat. 
Die Ruſſen konnten nicht widerſtehen, löſten jich in wilder Flucht 
auf, warfen ſich auf zwei von Dibicz nachgeſchickte Regimenter, zer: 
iprengten fie und eilten in den Wald zurüd. 

Barb. Ubryk. 42 
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Ein glänzender Sieg hätte jet ſchon eintreten Fönnen, wenn 
nicht General Lubiensfi den Verräther gejpielt und den Befehlen 
Chlopidis den Gehorſam verweigert hätte. Durch fein unthätiges 
Stehenbleiben erhielt Dibicz Zeit zur Befinnung und Herbeiziehung 
bes Corps des Fürften Szachowskoi. Augenblicklich wurden die Polen 
das fchlimme Ereigniß gewahr. Es war für ſie ein furdtbares Cr: 
eigniß, um fo ſchrecklicher, als e8 von einem ihrer eigenen Generäle 
böswillig veranlaßt worden ‘war. Aber ein ſchlimmeres Ereigniß 
folgte diefem. Es war vielleicht das Schlimmfte, was dem polnischen 
Aufftande nur begegnen konnte — — Chlopicki nämlich ftürzte. 

Hatte Chlopicki viel vor Beginn des Krieges verjchuldet, dem 
Aufftande durch Verfäummiffe und Hinderungen ungeheure Nachtheile 
verurfacht, jo war er doch der Einzige in ganz Polen, der alle dieſe 
Nachtheile ausgleichen konnte. 

ALS Diplomat hätte er fein Vaterland in den Untergang geführt, 
wenn vom Feinde feine Charakterſchwächen gekannt und benügt wur: 
ben; aber jet, wo es zum Kampfe gefommen war, jegt war er, was 
er einzig war, — Soldat. 

Set mußte das Loos aus den tödtlichen Feuerjchlünden ges 
ichüttelt werden, und er verftand es, die Freiheit des Vaterlandes das 
raus zu Jchütteln. | 

Eine Granate jchlug in fein Pferd, zerfprang im Leibe desſelben 
und verwundete ihn ſchwer. Befinnungslos lag er eine Weile auf 
der Erde. Als cr wiedererwachte, befand cr fi) auf einer Bahre, 
die vier Senfenträger aus ihren Senjenftangen gebildet hatten. Er 
richtete ſich auf, ließ ſich noch langſam an einigen Regimentern vors 
übertragen und orönete ihre Stellung. Aber bald vom Blutverlufte 
ermattet, fonnte er fich nicht mehr aufrecht erhalten und mußte eiligjt 
nah Warſchau gebracht werden, wo er fogleich von Kaſimir in feinen 
Palaft und in liebende Pflege genommen wurde. 

Vergeſſen war jegt ter Groll, den Kafimir gegen ihn gehegt: 
er bewunderte und chrte in ihm jet eimen Helden, der für des Va— 
terlandes heilige Rechte gefallen war. | 

Als Chlopiei vom Schlachtfelde getragen wurde, entjtanden jo: 
gleich Eonfufionen, veranlagt durch den Fürften Radziwil, der nun 
das Commando felbft führte. Wie er felbft verfichert, bejaß er Feine 
Fähigkeit zum Feldherrn, fo äußerſt verehrungswürdig er auch als 
Menſch und Vaterlandsfreund war. Ein Glück, daß diefe Confuſio— 
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nen im Oberbefehle nicht von Folge fein Eonnten, da Dibicz gleich 
nah Szachowskois Ankunft die jurchtbarften Angriffe unternahm, jo 
daß die polnijchee Armee mit aller Macht zu widerftehen gezwungen 
war. 

Der Kampf wüthete jchredlih fort. Die Divifion Szembeks 
wurde von der ungeheuren Uebermacht, jo verzweifelt fie fich auch 
wehrte, zurüdgedrängt. Die ganze rechte Hälfte der polnischen Ar: 
meelinie wich gegen Praga zurüd. 

Auf diefe errungenen Vortheile bauend, glaubte Dibicz jegt den 
Augenblick gelommen, Alles zu gewinnen. Und jo trieb er denn 
jeine Küraffiere, unter denen das befannte Regiment, an deſſen Helmen 
die goldene Aufſchrift: „Unüberwindlih“ prangte, auf die polnischen 
Colonnen. 

Jetzt fehlte Chlopicki; er hätte ſich nun als Soldat bewieſen. 
Aber Radziwil war zu wenig Krieger, er erſchrack mehr als irgend 
einer ſeiner Soldaten vor der furchtbar nahenden Wolke, floh und 
winkte ſogar den Reſerven ihm zu folgen. Einige Regimenter thaten 
es und warfen ſich in das verſchanzte Praga, aber die Meiſten hielten 
Stand und fochten wie Löwen. 

Die ruſſiſchen Küraſſiere kamen heran. Das Regiment der 
„Unüberwindlichen“ ſtürmte voran, ſprengte, mehrere polniſche Batail- 
lone zurückwerfend, durch die erſte polniſche Linie auf die zweite; da 
ſchloß ſich plötzlich die erſte Linie wieder, ſchnitt die nachfolgenden 
Küraſſierregimenter von dem der „Unüberwindlichen“ ab, feuerte Ra— 
feten gegen dieſelben und trieb fie in die Flucht. Ein ſchreckliches 
Schickſal kam nun über das Regiment der „Unüberwindlichen“. So: 
wie e8 auf die zweite Linie einhieb, ftürzte ein polnifches Uhlanen— 
Regiment unter Führung des heldenmüthigen Oberften Kicki auf das— 
jelhe, nahm 211 Küraffiere gefangen und hieb alle niedrigen bis auf 
7 nieder, welche als Flüchtlinge mit der jchlimmen Nachricht zur 
ruſſiſchen Armee zurückkamen. 

In Zeit von einer halben Stunde war das ſtolzeſte Regiment, 
das „unüberwindliche“ von den Polen überwunden und vernichtet, ſo 
daß es von der ruſſiſchen Armeeliſte geſtrichen werden mußte und 
der Lächerlichkeit halber nicht wieder errichtet wurde. 

Indem ſich nun die ruſſiſchen Cavalleriemaſſen in der tollſten 
Verwirrung blind flüchtend auf ihre Infanteriekolonnen ſtürzten, ſie 
in Unordnung brachten und mit ſich fortriſſen, 7* die ganze 
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ruſſiſche Schlachtlinie in Schrecken und Schwanken, und Alles drängte 
ſich in die Wälder zurück. 

Statt dieſen Sieg zu benützen und die Niederlage der Ruſſen 
durch eine Offenfivbewegung zu vollenden, befahl Nadziwil noch in 
derfelben Nacht den Nüczug nah Warſchau, und ev mußte troß des 
MWiderftrebens der Offiziere und des Murrens der hefdenmütbigen 
Soldaten ausgeführt werden.*) 

Sp hatte fi nun die polniſche Armee auf Warſchau zurüdge 
zogen, und Dibicz, der mit Schreden feinen Untergang vor Augen 
ſah, erblickte am andern Morgen zu feinen freubigften Erjtaunen das 
Schlachtfeld geräumt. Er war nicht nur gerettet, fondern beſaß auch 
noch die ganze öftliche Hälfte des Königreiches. Daher jchrieben ſich 
die Ruſſen einen glorreihen Sieg zu. 

Rußland verlor aber durch die Schlaht von Grochow viel in 
der öffentlichen Meinung Europas, Es hatte nicht vermocht, mit 
einer Armee von 119000 Mann und fat 400 Kanonen die 31,000 
Dann Polen mit IT Kanonen zu befiegen, Aus dem moralijchen 
Schimpfe hätte ih Rußland wenig gemacht, aber daß es jetzt aud 
hinfichtlich feiner phyſiſchen Macht jo tief in der Meinung Europas 
janf, dag Europa nun durch die Polen dahinter gekommen war, wie 
wenig jein gefürchtetes Webergewicht zu bedeuten habe, das veriette 
ihm eimen harten Streih, ja und das hätte leicht für Die rom 
von den günftigften Folgen jein können. 

In einem noch in der Nacht des Rückzuges abgehaltenen Kriegs: 
rathe in Warfchau gab Radziwil den Oberbefehl an der tapfeın 
General Skryneeki ab. 


*) Radziwil entjchuldigte fpäter diefen Schritt damit, daß er gefürchtet 
habe, von Warfchan abgefchnitten zu werden, jobald das Eis auf der Weichſel 
aufgegangen wäre und die Schiffsbrüde hätte abgetragen werden müſſen. Das 
Eis wäre aber dann auch für Dibicz aufgegangen und die Schiffbrüde war 
doch keineswegs ein Mittel zur Rettung Warjchaus. Die großen Fehler faſt 
aller polnishen Feldherren waren e8 aber, daß fie nie ans dem Gefichtsfreiic 
von Warjchau zu treten wagten; dadurch ftand immer das Herz Polens vor dem 
Schwerte des Feindes. Ferner darf gerade der Schwächere ſich nicht anf die 
Defenfive verlegen, ba ein kräftiger Offenfivftoß in der Regel feine einzige Ket- 
tung bleibt. Freilich haben das nicht nur die Boten, fondern auch andere Na— 
tionen verfänmt aber ftets zu ihrem großen Nachtheile. In diejer Beziehung 
dürfen alle Feldherrn zu den Preußen in die Schufe gehen. 
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Das durch den Rückzug gefunfene Vertrauen der Polen bob ſich 
wieder, als die Kunde von neuen Siegen des General Dwernicki 
eintraf. Er hatte den Herzog Adam von Würtemberg ungeachtet 
deſſen vierfacher Ueberlegenheit geſchlagen. Dieſer deutjche Fürft 
rächte ſich dafür, indem er mit drei Cavallerieregimentern in das 
Städtchen Pulawy einfiel und Häuſer und Hausgeräthe zertrümmern 
ließ. Nicht genug deſſen, ließ er alle Frauen auf den Markfplatz 
führen, vertheilte fie auf je einen Guiraffier und ließ fie von dieſen 
migbrauchen. Viele Frauen ftarben davon, viele fanten mit — jungen 
Ruſſen davon. 

Skrzynecki verfäumte durch diplomatische Unterhandlungen mit 
Rußland viele Eoftbare Zeit. Endlich wurde cr gegen Ende März 
durch das Murren des Volkes gezwungen, den Kampf wieder aufzu: 
nehmen. Nach mehreren glänzenden Stegen über tie Corps der 
ruſſiſchen Generäle Saden, Geißmar und ofen, deren verfchangte 
Yager er im Sturme nahm, zog er ſich aber wicder auf Warfchau 
zurück. Dieſer thörichte Rückzug hatte eine weitere Schlacht — bei 
Iganie — zur Folge, in welchen das rufjische Corps Pahlen ver: 
nichtet wurde. Auch an andern Punkten wurden die Ruffen ges 
ſchlagen und nach Siedlce zurückgedrängt, wo Dibicz fein ganzes Heer 
jammelte und die Garden, welche der Kaifer aus Rußland abgejchidt 
hatte, erwartete, 

Je ruhiger fih Skrzynecki angefichts diefer gefährlichen Macht: 
entwicklung Rußlands zur Bein aller weiterfehenden Patrioten ver: 
hielt, defto gefchäftiger war” der Neichstag in Warſchau. In dieſen 
war auch Kaſimir Ubryk gewähltgworden, und hier leiftete ev durch 
jeinen guten Nath und feine großen Geldunterftügungen wahrhaft 
Großes für fein Vaterland, Mit allen Mitten, welche ihm zu Ge⸗ 
bote ſtanden, unterſtützte er unabläſſig den Aufſtand, der nun auch 
in Lithauen ausgebrochen war und ſich bald über Wolynien und Po— 
dolien ausbreiten zu wollen ſchien. 

Skrzynecki aber verdarb alle bisherigen Erfolge des Aufſtandes 
durch fein unfinniges Zaudern. Mehrmals hätte er die Rufen, ja 
jeibjt die Garden vernichten können; obwohl ihn aber die tüchtigjten 
Difiziere, darunter der Friegsliftige Prondzinsti, in verzweiflungsvoller 
Begeiſterung kniefällig um raſchen Angriff gebeten hatten, wich er 
den Ruſſen aus, folgte ihnen eine Meile nach und 303 ſich wieder 
auf Warſchau zurück. Der Neichstag empfing ihn in der größten Be— 
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ſtürzung und Aufregung. Durch fchöne Worte gelang es Skrzynecki 
jedoch, denſelben — wohl zu ſchnellerem Untergange Polens — zu 
beruhigen und zu verſöhnen. 

Am 29. Mat traf die Armee in dem verſchanzten Praga cin, 
um fich dort von ihren unfäglihen Strapazen zu erholen und wie- 
der zu ergänzen. Soviel nun Skrzynecki auch den Verkehr der War— 
ichauer Bürgerſchaft mit den Truppen zu hintertreiben fuchte, jo fand 
er doch Statt, und mun, traten feine unverzeihlichen Fehler in ein 
ganz anderes Licht, als er fie dargeftelft hatte. Bon allen Seiten 
forderte man feine Abjegung; allein die Regierung nahm ihn in 
Schutz und Skrzynecki entgalt ihr auf die undankbarfte Weiſe. 


Inzwiſchen hatte der Kaifer von Rußland, unzufrieden mit den 
Leiſtungen Dibicz's, den aus den Ticherkefienkriegen berühmt gewor: 
denen General Paskiewicz aus dem Kaufafus abberufen und nad 
Polen geichidt. | 

Während diefer mit neuen 50000 Manır, meiftens Garden, in 
Polen einrücte, jtarb Dibicz in feinem Hauptquartier zu Pultusk, 
vermuthlic aus Gram über jeine Mikerfolge. 


Skrzynecki Fonnte leicht die ganze Armee des im Anzuge be 
findlichen Paskiewicz fchlagen und zerftreuen; er unterlich es aber. 
Ka, er feste gänzlich talentlofe Menfchen an die Spite feiner Trup- 
pen, welche jet natürlich von den Nuffen gejchlagen wurden. 

Am 19. Juli ging nun die ganze ruffifche Armee bei Ofiak über 
die Weichfel und gewann ſomit auch die zweite Hälfte des König: 
reiches. Skrzynecki wurde nun bei Strafe feiner Entjegung von dem 
Reichstage gezwungen, den Ruſſen eine Schlacht zu Liefern; er ver— 
iprach es, zog mit den Truppen aus und blieb unthätig vor den 
Ruſſen ftehen. Es war jhändlich, wie er mit dem hingebenden Ber: 


- . trauen feiner Nation fpielte. Die Wahrheit des Sprichwortes ber 


währte fi, daß ber fchlechtefte und gefährlichfte Menfch der Frömm- 
ler iſt. 

Nun erſt erfolgte die Abſetzung Skrzyneckis. An ſeine Stelle 
wurde General Dembinski berufen, der ſich mit der polniſchen Armee 
auf Warſchau zurückzog. 

Das polnische Heer zählte jetzt noch 70,000 Mann mit 130 
Kanonen, das ruſſiſche dagegen 100,000 Dann mit 400 Kanonen. 
Ein Kosziusko hätte Polen ficherlih zur Freiheit geführt; freilich 
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eine Million der Tapferften konnte es vor dem Sturze nicht be 
wahren, wenn ein Zeufel wie Krufowiech an der Spike ſtand. 

Die ruſſiſche Armee hatte Warfchau in einer Entfernung von 
einer Stunde rings eingefchloffen und ihm allen Zufluß von Lebens 
mitteln abgejchnitten, was um jo empfindlicher zu werden drohte, 
da nur noch auf jieben Tage Proviant vorhanden war. Dies machte 
die Ausjendung von 20,000 Mann unter Romarino nothwendig. 

Noch mehr wurde die Armee durch den Präfldenten Krukowiccki 
furz vor dem Sturme der Ruffen geſchwächt. Er zog mehrere Ne: 
gimenter aus der Stadt umd zwar auf die nnwichtigften often. 
Die tüchtigften Generäle entjeßte er ihrer Stellen, erjete fie. durch 
offenfundige, mit den Nuffen in beimlicher Verbindung  ftehende 
Verräther, und übte durch jeine jchwindleriiche Beredtjamkeit den 
ihlimmften Einfluß auf die tüchtigften Offiziere aus. 

Noch glaubte man in Warſchau allgemein, es komme jobald 
nicht zum Kampfe, und wiegte fi in guter Hoffnung und Ber: 
gnügungen, als die furdhtbare Stunde jchon ganz nahe war. Noch 
mehr beftärft in ihrer Täufchung wurden die Warfchauer durch die 
Ankunft eines ruſſiſchen Parlementairs, welcher Unterhandlungen an: 
zuknüpfen gelommen war, und für die Uebergabe der Stadt und 
Anerkennung des Kaiſers als Herrn von Polen vollftändige Anne: 
ftie, den Eonftitutionellen Zuftand des Reiches den Wiener Berträgen 
gemäß und eine Vergrößerung des Yandes durch den Kreis Bialiftot 
veripracy. Allein die Polen waren zu oft und zu fchmählich jchon 
betrogen worden, als daß fie an die Erfüllung eines ruſſiſchen Ver: 
ſprechens noch den geringjten Glauben hätten Enüpfen können, und 
fie jandten am andern Morgen Prondzinsfi al8 Gegenparlementair 
mit der Erklärung ins ruſſiſche Lager, dab die Regierung das Aner: 
bieten nicht annehme Hierauf bejtimmte Paskiewicz jogleidy den 
Sturm, auf den*er feine Soldaten bereits wochenlang eingeübt hatte, 
für den nächiten Tag. 

Se weniger man daran glaubte, deſto unvorbereiteter war man 
in den Fortifikationslinien auf denjelben, und eine deſto größere cher: 
raſchung brachte der plöglihe Angriff am 6. September Morgens 
um 5 Uhr hervor. - 

Mit einem Male ſpieen über hundert ruſſiſche Kanonen gegen 
die beiden Vorwerke von Wola, auf welde die Rufjen ihren Haupt: 
angriff richteten. Alles auf polnischer Seite ftürzte durcheinander, 
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Jeder eilte an jenen Poſten, nur der Commandeur der erjten auge: 
griffenen Linie, ‚General Ben, nicht. Die Kanonade ber Ruſſen 
wurde immer ſtärker und anhaltender, und ſieben ruſſiſche Regimen— 
ter umringten bald die beiden kleinen Vertheidigungswerke, in denen 
ſich nur drei polniſche Compagnieen mit neun Kanonen befanden. 
Der Widerſtand war bewunderungswürdig tapfer, aber gegen die un— 
verhältnigmäßig große Uebermacht vergeblich, zumal Bem ausblich 
und nicht unterftügte. ALS nur noch vier Polen in dem einen Werke 
waren, konnten es erft die Ruſſen nehmen, ebenjo das andere erit 
dann, als der mit nur noch 11 Mamı von der Bejagung übrig ge 
bliebene Lieutenant Gordon das Pulvermagazin angezündet und ſich 
mit nahe zu 1000 Ruſſen in die Luft geiprengt hatte. 

Jet drangen die Ruſſen auf das befeftigte Dorf Wola an, 
welches von 2000 Mann und 8 Kanonen vertheidigt wurde. Sie 
umſchloſſen es mit 150 Kanonen und eröffneten ein furchtbares 
Feuer. Sechs Negimenter drangen von der rechten, drei von der 
linken Seite an und endlich aud) vier Negimenter von der Nückeite. 
In dem entjeßlichen Gemetzel fiel Peter Wyſocki, der Erjte, der die 
Fahne der Freiheit gefchwungen, jchwerverwundet in Gefangenſchaft, 
und der alte General Sobienski wurde, da er ſich unter keiner Be— 
dingung ergeben wollte, niedergeſtochen. Haufen von Leichen, ruſſi— 
ſche und polnische, fchlichteten fi auf. Endlich, als die polniſche 
Beſatzung bis auf ein Bataillon zufammengefchmolzen war, ließ der 
Widerftand nach, und die Ruſſen bejetten Wola. 

Unterdefjen hatte der rechte ruffische Flügel deu linken polnifchen 
angepriffen. Da aber der tapfere Uminski, der diefen befehligte, 
schen feit mehren Tagen den Angriff erwartet hatte, fo waren bier 
die Erfolge ganz anderer Art als bei Wola. Die ruſſiſchen Generäle 
Noftiz, Murawiew und Strandtmann drangen auf das von Uminsfi 
beſetzte Dorf Rakowice mit ungeheuern Golonnen’ und zahlreichen 
Batterien los; allein fie gelangten nicht weit. Schon Uminstis 
Scharfihüsen brachten den Feind zum Stehen, und zwei Negimenter 
mit zehn Kanonen warfen ihn bis hinter Szopy zurüd, Darauf 
rückten zwei Negimenter ruſſiſcher Guirafiiere, die Paskiewicz eiligft 
geichiekt hatte, heran; doch auch dieje wurden geworfen und von 
Uminskis Batterien zur Hälfte vernichtet. 

Gleich nach der Einnahme von Wola rüdten die Ruſſen im Gens 
trum auf das Hauptbefeſtigungswerk der Linie an. Da aber jhlugen 
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mit einem Male unerwartet Tauſende von Kartätjchen in ihre Reihen, 
jo daß fie augenblicklih eine große Strede zurückwichen. General 
Ben, ber uun berbeigeeilt war, kommandirte die Batterieen. Setzt 
eritarkte der Muth der Polen und troß Krufowiechis Widerſtreben 
wurde die Wiedereinnahme Wolas beſchloſſen. Allein man konnte 
bei Krukowieckis Umtrieben nicht fo viele Truppen zufammenbringen 
als dazu nöthig waren. Der Feind wurde zwar wüthend nach Wola 
zurücgeworfen, doch jahen ſich die Polen nach grauſenvollem Schladh: 
ten endlich gezwungen, ſich zurückzuziehen, da Krukowiecki den General 
Rybinski hinderte, mit feiner Divifion zur Hilfe herbeizueilen. 

An viefem erſten Tage hatten die Nufien 7000 und die Polen 
3400 Veann verloren. Weder die Einwohnerſchaft von Warſchau 
noch die Armee war unter ſolchen Umjtänden entmuthigt, ja man 
hoffte jogar, daß die Ruſſen bald mit jchwerem Verlufte von War: 
ſchau abziehen würden, denn man hoffte auf die Ankunft von 20,000 
Polen unter Romarino. Man wußte nicht, day Krukowiecki diejes 
Gorps, anftatt es ſchleunigſt herbeifonmen zu laſſen, durch trügeri: 
ſche Nachrichten fern hielt. Jetzt ſchon bereitete Krukowiecki Alles zur 
Uebergabe Warſchaus vor. Er entmuthigte die Regierung und den 
Reichstag durch erſchreckende Schilderungen von der Jurchtbarteit der 
ruffiichen und der Jämmerlichkeit der polnischen Armee und betheuerte, 
Warſchau müſſe in wenigen Stunden ohne Rettung fallen. 

Am Morgen des 7. September ritt Krufowieck mit Ermächtig— 
ung des Reichstages ins rufliiche Lager und nahm Paskiewiez's Yor: 
derungen, unbedingte Unterwerfung gegen den Kaiſer und Uebergabe 
Warſchaus, au. 

Allein der Reichstag war zu edel, als daß cr zu einer jo ſchimpf— 
lichen Unterwerfung jeine Beftätigung hätte geben mögen. So be 
gann alfo um 2 Uhr Nachmittags von Neuem der Sturm. Czyste, 
der Hauptpunkt der zweiten Yortificationslinie, wurde von 200 Ka: 
nonen bejchojfen. Aber die 100 polnifchen Kanonen erwiderten jo 
gewaltig, daß ſechs rufjiiche Batterien den Platz räumen mußten. 

Uminsfi war noch glücklicher auf dem linken Flügel, obwohl ibm 
Krukowiecki abermals ein Regiment entzogen hatte, Drei Mal an: 
gegriffen trieb er dreimal die ruſſiſchen Colonnen zurück, bieb zwei 
Snfanterieregimenter bis auf die Hälfte zufammen, ein Cavallerie-Re— 
giment bis auf 11 Mann und eine ganze Gavalleriebrigade bis auf 
23 Mann. 
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Doc waren Krukowieckis verrätherifche Anordnungen im Centrum 
von ben jchweriten Folgen. Sehr bald ging den Geſchützen die Mu- 
nition aus und Czyste wurde erftürmt und ging verloren. Kruko— 
wiecki ſchickte nun einen Brief ins ruſſiſche Lager, der die Unterwer: 
fung Polens zuficherte und den Reichstag aufs Tiefſte empörte. 
Unterdefjen dauerte der Kampf fort. Das furdtbarjte Gemegel ent: 
wickelte jich, Czyste konnte aber von den Polen nicht wieder genommen 
werden. 

Schon war c8 Abend. In der Dunkelheit jollte Uminsfi den 
Ruffen in den Rüden fallen. Zwiſchen 10 und 11 Uhr fprengte 
der alte Malachowsti fort, um die Divifion Rybinskis in Uminskis 
Poſition zu führen; allein — er fand fie nicht an ihrem Platze. 
Ebenfo war die ganze Neferveartillerie fort. Weberall fehlten In— 
fanterie-Negimenter und auf allen leeren Plägen erklärten die zurück— 
gebliebenen Wachen, die Truppen jeien auf Krukowieckis Befehl ftil 
nad) Praga hinübergeführt worden. 

Das war das legte und teuflischefte Werk, durch welches Krufos 
wiecki den Neichstag zwingen wollte, die Betätigung zu feinen Unter 
bandlungen mit den Ruſſen zu geben. 

Es war überhaupt ſein letzter Streih, — aber dieſer entjchied 
auch über Polen ! 

Eutſetzt eilte Malachowski in die nächtliche Reichstagverſammlung 
und meldete den neuen Zuftand der Dinge. Sofort, aber nun frei 
lich zu jpät, wurde Krukowiecki abgefeßt. Um der Rache ber Polen 
und Rufen zu entgehen, begab fich der Judas, ergrimmt über das 
Scheitern feiner Pläne, auf die Flucht nah Modlin. 

Jet war natürlich Fein Gedaufe mehr an eine Vertheidigung 
Warſchaus, denn faft die Hälfte der Truppen befand fich in wilder 
Verwirrung in Praga, und fie bis zu Anbruch des Tages wieder 
auf jene Seite Warfchaus zu bringen, war unmöglid. Sp mußte 
nun aud) die andere Hälfte der Truppen nad) Praga hinüberziehen. 
Viele ergrimmt, viele trauernd, aber Alle verzweiflungsvoll gehorchten 
dem Befehle. Ihr Muth war nicht gebrochen gewejen. 

Am 9. September ging nun Warſchau, das Herz des Reiches, 
wieder in ruffifche Gewalt über. Die Armee z09 tieftrauernd nad 
Modlin ab. Die Negierungsmitglieder, der Reichstag, der patriotijche 
Verein und unzählige Privatperjonen, darınter viele Frauen, ſchloſſen 
ich ihr an. Auch Krukowiecki, der wieder nach Warſchau zurückge— 
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Holt worden war, wollte unter ihrem Schuße abziehen, aber Uminsti 
wies ihn mit dem Bedeuten zurüd, daß er ihn niederſchießen laſſe 
wenn er folge. 


Sp fiel diefer Menſch, der einen jo teuflifchen Charakter beſaß, 
in die Gefangenfhaft der Ruſſen und wurde nach Furzer Zeit zur 
Strafe in das Innere Rußlands geführt. 


Sicherlich würde die polnifche Armee, trog dem Verlufte des 
romarino'ſchen Corps, das auf öfterreichifchen Boden übergetreten 
war, noch wichtige und glückliche Thaten ausgeführt haben, wenn 
ſich nicht die Polen, wie jo oft ſchon, von den Rufen durch betrüge- 
riſche Unterhaudlungen hätten um die Foftbare Zeit bringen Lafien. 
Rybinsfi, dieſer ehrenwerthe Held, trug die Schuld, oder vielmehr 
jein polnischer Charakter, der mit der edlen ftolzen Offenheit die ge: 
tährliche Leichtgläubigkeit verbindet. 


Nachdem die günftige Zeit verfloffen, die Ruſſen ihre Stellung 
gefichert und jomit eine unbedingt überwiegende Gewalt gewonnen 
hatten, jah die Armee, dag nun der Untergang ihres Vaterlandes nicht 
mehr abzuwenden jei. Noch einmal erhob fie ihr Vertrauen und 
ihren Muth, und wählte den General Uminsfi, diefen ausgezeichneten 
Helden, der während des ganzen Freiheitsfrieges auch nicht ein ein- 
ziges Deal gejchlagen worden war, zum Oberbefehlshaber”). Aber 
eine Anzahl von Offizieren mochte ihm nicht anerkennen und fo ver: 
glimmte auch der letzte Funke von Hoffnung. 


Da erjchien nun Paskiewicz's Forderung, das polnifche Heer 
jolle fih auf Gnade und Ungnade dem Kaifer ergeben und einen 
Schwur der Treue ablegen. 





*) General Uminsfi war in Folge der Entdedung des Nationalfreimaurer, 
bundes mit Lufafinsfi verhaftet, an Preußen ausgeliefert und dort au jehsjähri- 
ger Feftungshaft verurtheilt worden. Vier Jahre hatte er bereits in der Feftung 
Groß-Glogau gejeffen, als er im Februar 1831 die Nachricht von dem Aufftande 
jeines DBaterlandes erfuhr. Bon Begeifterung ergriffen, entiprang der glühende 
Patriot in Nachtkleide der Feftung und kam, gerade mo Polen feiner bravften 
Söhne fo fehr bedurfte, am Schlachtfelde an Sogleih wurde ihm eine Divifion 
übergeben, Wie mander edle Pole ſchmachtete damals in preußifchen und öfter” 
veihifchen Feflungen, der nicht minder Heldenthaten vollbracht hätte, wie Uminski. 
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Aber einer folhen Demüthigung waren die polnischen Krieger 
sicht fähig, und jo beſchloſſen fie, fich jelbjt von dem Boden ihres 
Baterlandes zu verbannen. 

Am 1. Oktober zog die Armee von Blod ſammt den Negierungs: 
und Neichsrathsmitgliedern über Sfompe und Rypin nach der preuſ— 
jijchen Grenze, die fie am 5. Oktober weinend überfchritt. 

Aus der jugendlichen Kraft und den herrlich wiedererwachten 
Tugenden des polnischen Volkes Hatte fich das alte Reich aus dem 
Abgrunde feiner Knechtichaft emporgehoben, von einem Zauderer, 
Skrzynecki, war e8 an den Rand des Abgrundes zurückgeſchleift, und 
von einem Teufel, Krukowiecki, bineingeftürzt worden. Ein Genius 
hatte ihm zu feiner Rettung gefehlt, ein Kosziusko. 

So ſchloß die große Tragödie, die jo glorreich begann. Aber 
glorreich war auch ihr Ende, wenn auch traurig und herzzerreißend. 
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IXL. 
Das bittere Brod der Verbannung: 


ALS die Rufien in Warjchau eingezogen waren, nahmen fie im 
Namen des Kaifers von allen Aemtern Belis und Berwaltung. 
Mit jchwerer Beſorgniß blickten die Polen der nächften Zukunft ent: 
gegen, denn die Freundlichkeit, welche die Ruſſen zeigten, und die 
Berficherungen, welche Pastiewicz dem polnischen Heere gab, um ces 
zur Unterwerfung zu bewegen, konnten ihnen nach jo vielen bittern 
Erfahrungen Fein tröftendes Vertrauen einflößen. Bald genug er: 
fannten jie, was ihnen zugedacht wurde. Anfangs hatten die Ruſſen 
geihmeichelt und ſich gejtellt, als ob fie alles Gefchehen freudig ver: 
geſſen wollten; jobald fie aber wirklid einen Theil des polnischen 
Heeres zur Rückkehr nad Warfchau bethört, der andere aber, ihre 
heuchlerijchen Lockungen verachtend, das Land verlaffen hatte, zeigten 
fie fi in ihrer wahren Geftalt. Die polniſchen Offiziere wurden 
gezwungen, dem Kaiſer als unbejchränkten Herrjcher von Polen einen 
Schwur zu leiften, und zum Theile unter firenge Aufficht geftelft, 
zum Theil in Kerker geworfen. Die Generäle Roland, Miller, Mil: 
berg, Sierakowsky, Bogulawski, Andrichiewicz, Jagnim, Prondzinski, 
Ledochowski, Lewinski, Morawski, Sydlowski, Bontemps, Redel, die 
Fürſten Radziwil, Turno, Czarnowski und viele Andere, welchen auf 
das Gewiſſeſte Amneſtie verſprochen war und die nur gegen biefes 
Verjprechen im Lande verblieben waren, wurden nad Sibirien in 
die Verbannung geichiekt. 

Sp hielt Rußland fein Verfprechen, jo wenig verläugiete es 
ſeinen Charakter in einem Augenblide, wo alle Augen Europas auf 
dasjelbe blickten; ſo brach es unter dem Vorwande ben Meineid zu 
itrafen, ſelbſt Verfprechen und Eid. Der Befatung der Feitung Za— 
most verſprach der Feldmarſchall Paskiewiez in des Kaifers Namen 
gegen Uebergabe der Feſtung Amneftie. Aber kaum war die Feſtung 
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übergeben, jo nahm man die tapfern Männer feft, riß ihnen Orden 
und Uniformen ab, ftedte fie in gemeine Soldatenfittel, rafirte ihnen 
die Haare vom Haupte, wie Berbrechern, und deportirte fie nad St 
birien. 

Am 13. Oftober erjchien der Faiferliche Ukas, welcher alle Off: 
ziere, die flüchtend das Ausland betreten hatten, für immer vom 
Boden ihres Vaterlandes verbannte. Diefem Ufas folgten aud 
bald die Strafurtheile, über welche die civilifirten Völker Europas 
erftaunten. 

Den Befiegten zum Hohne wurde die bogenlange Lifte der Straf: 
urtheile gedruckt und unter dem Volke verbreitet. Unter den Namen 
der zum Tode Verurtheilten jtanden die der gefeiertften Männer oben 
an, wie des Fürften Adam Gzartorysti, des Marjchalls Oſtrowski 
und anderer. 

Ein Troft war es für die Polen, daß die meiften der Verur— 
theilten nicht mehr der Hand der rufjischen Häjcher erreichbar waren, 
ſondern hochgefeiert als herrliche Freiheitshelden in Deutſchland, Frank: 
reih und England Schuß gefunden hatten. 

ALS die Urtheile erjchienen waren, ſchritt die ruſſiſche Commiſſion 
zur Confisfation der Güter der Verurtheilten. Nirgends wurde Nüd: 
jiht genommen auf die Erben. Selbſt dieſe mußte die Nache treffen. 
Hunderte von Dörfern fielen der ruffiichen Krone anheim, von wel: 
her jie zum Theile wieder ald Geſchenke an ruſſiſche Offiziere kamen. 

Kafimir Ubryk hatte fich nicht nur als Mitglied des Revolutions: 
Aominiftrationsrathes und jpäter des Neichsrathes, jondern auch durd 
jeine bedeutenden Geldjpenden hervorragend an dieſem Aufftande be 
theiligt. Die Ruſſen erfuhren Danf der ihnen eigenen Spürgabe 
feine ganze Thätigfeit, wie auch den Verluft jenes Sohnes Ladislaus 
und die VBerwundung feiner Tochter Barbara in der Befreiungsnadt 
des 29. Novembers. Das galt ihnen Grund genug, die Profkription 
auch auf ihn auszudehnen, obgleich er nicht perjönlich die Waffen 
geführt hatte. So prangte denn fein Name ebenfall® auf der Liſte 
ber zum Tode des Erhängens Verurtheilten. 

Kafimir war aber nicht Willens gewejen, ſolchen Lohn für feine 
Daterlandsliebe zu ernten. Den Eintritt eines Ähnlichen Ereignifjes 
vorausjehend, hatte er mit den meilten Mitgliedern des Neichstages 
am 5. Dftober die Grenze Polens überjchritten. Er wurde wie alle 
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andern in einem preußifchen Städtchen internirt und wartete hier ab, 
was die nächjten Tage bringen würden. 

Elka befand ſich mit ihren Kindern beim Einmarjche der Rufen 
in Warſchau noch in ihrem Palafte. 

Herzbrechend war der Abſchied geweien, den ihr Gemahl beim 
Abzuge der polntichen Armee nah Modlin von ihr und feinen Töch- 
tern genommen hatte. Vergebens bat er fie, ihm zu folgen: 

— Du fiehft, Elfa, jagte er zu ihr, daß mir die Pflicht befiehtt, 
meine Stelle im Reichsrathe jo lange einzunehmen, als diefer über: 
haupt noch tagen wird, Nichts hindert Dih, mir im die fichere 
Feſtung Modlin zu folgen. Auch andere Frauen ziehen heute mit 
ihren Männern und der Armee dahin. Was wollteft Du bier in 
Warihau, allein, ohne Schu und preisgegeben den Inſulten der 
Barbaren, die bereits aller Orten die Frauen gefchändet und jelbit 
gemordet haben? Wer foll meine Kinder beihügen? 

— Wohl bricht mir das Herz, Kaſimir, daß ich Dich ziehen 
allen muß, allein Du kennſt den Grund, der mich noch einige Tage 
bier fejthält. Wenn das Ereigniß eintritt, das ich befürchte, dic 
Niederlage unferer Armee, jo würde Dich und vielleicht auch die ganze 
Familie wiederholte Verbannung nach Sibirien treffen. ‘Ehe aber ein 
jolches Loos uns bejchieden würde, müſſen wir in das Ausland flüch- 
ten und unſer Tliegendes Vermögen flüflig machen. Wenn ich das 
bejorgt habe, werde ich unverzüglich von Warjchau abreifen und Dich 
aufſuchen. 

— Das iſt noch zu früh Elka, glaube mir. Der Krieg iſt noch 
nicht beendet, wenn auch Warſchau verloren iſt. Noch zählt unſer 
Heer über 50,000 tapfere Streiter, und an ein Aufgeben des Vater— 
landes mag Niemand denken. Unſere Güter gehören jolange den 
Ruſſen nicht, bis wir die Waffen geſtreckt haben. Folge mir alis, 
Elka, fomm, ich kann Dich und die Kinder nicht zurücklaſſen. 

— Ich achte Deine Gründe, Kafimir, aber achte Du auch die 
meinigen. Wir trennen uns nur auf einige Tage, bis meine Auf: 
gabe hier beendet fein wird. Wie Du im Reichsrathe für das Vater- 
land forgen mußt, jo liegt mir die Sorge für die Jamilie ob, Un: 
jere ganze Zukunft hängt von biefen Tagen ab. Wovon jollen wir 
unjere Kinder erziehen, wenn unſer unbewegliches Vermögen verloren 
geht? 
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— Du haft Dir das Schlimmfte in den Kopf gefest und hältſt 
jegt daran feft. Ach ſehe noch keine Nothwendigkeit zur Veräußerung 
der Güter ein. Immerhin fünnen wir im Auslande eine anftändige 
Srijtenz führen, wenn wirklich der Anferfte Fall eintveten und uns 
Alles genommen werden follte. Aber daran ift noch gar nicht zu 
denken. Hier, ſieh hinab anf die Straße, die Regimenter ziehen 
bereits ab. Es drängt, id muß fort. Folge mir um Gotteswillen, 
Elka! 

— Es kann nicht fein. Zieh hin, Kaſimir, Gott ſei mit Dir 

— Wirklich, Elka, kannſt Du mich allein gehen laſſen? So 
leb wohl — leb wohl, meine Gemahlin, lebt wohl, meine Töchter, 
Gott behüte Eud). 

Tiefe Rührung erftickte jeine Stimme; er vermochte nicht mehr 
su sprechen. Scweigend küßte er feine Gemahlin und feine drei 
Töchter, welche in lautes Weinen ausbrachen und ſich an ihn an— 
klammerten. Mit thränendem Blicke wandte er ſich zur Thüre. 

Kun brad auch Elfas Unbeugfamkeit; in einem Strome von 
Thraͤnen machte ſich die Bitterfeit ihres Schmerzes Luft. In dem 
Augenblide, als ihr Gatte die Thüre öffnete, eilte fie ihm nach und 
warf ſich au feine Bruft. 

— Kafimir! jtöhnte ſie ſchmerzlich. 

— Elka, willſt Du mir folgen? 

— Zürnſt Du mir, daß ich bleiben muß? 

— Nein, in diefer Stunde zürne ich nicht. Thue, was Du für 
das Beſte Hältft. ch überlaſſe Div meine Kinder — behüte fie mir 
zut. Nochmals, lebt wohl. 

Nach feierlihem Verſprechen, jede Veränderung feines Aufent: 
haltes Togleich bekannt zu geben, ſchied Kaſimir von feiner Familie, 
jie in größter Traurigkeit zurücklaſſend. 

Die Standhaftigfeit Elfas hatte den Sieg davongetragen. So 
ſchwer ihr der Abſchied von ihrem Gatten fiel, ſagte ſie ſich doch, es 
ſei ein Gebot der Nothwendigkeit. Die weinenden Mädchen tröſtete 
ſie damit, daß ſie ihrem Vater bald nachfolgen dürften. 

Die folgenden Ereigniſſe, die Uebergabe der Feſtung Modlin 
und der Uebertritt des polniſchen Heeres auf preußiſches und öfter: 
reichiſches Gebiet, bewiejen, daß Elfas Klugheit ganz am Plate ge 
weien war. Ohne ihre beharrliche Weigerung, den Gang der Dinge 
noch in Warjchau abwarten zu wollen, würde ihr jeßt dasſelbe Loos 
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geworden jein, wie Tauſenden anderer adeligen Familien. Diefe 
hatten Polen verlafjen und verloren ihr ganzes liegendes Vermögen 
an bie Ruſſen. 

Als Ihr Gemahl mit dem Reichstage abgezogen war, ertheilte 
Elfa fogleih deu Beamten, welde ihre Güter verwalteten, ben Be: 
fehl, diefe & tout prix zu veräußern. Das wäre in foldhen Zeiten 
eine’fchwierige Aufgabe gewefen, wenn fie nicht einerjeits den Beam: 
ten entfprechenden Gewinn in Ausficht geftellt Hätte, anderſeits aber 
Polen nicht jo von Juden überfchwenmt geweſen wäre, wie fein an- 
deres Land, An diefe wandten fih nun die Verwaltungsbeamten. 
Mit großer Eile griffen die Juden zu, in der Meinung, daß bie 
yamilie Ubryk in Folge ihrer flarfen Compromittirung beim Auf: 
ftande flüchtig gehen und beshalb ihre Güter aufgeben müſſe. Sie 
fanden diefe alle im beiten Zuſtande, ſehr ertragsfähig und mit großen 
Dörfern arromdirt. So fonnte e8 nicht ausbleiben, daß fie fich im 
Ankaufspreife überboten und die Herrichaften um fehr hohen Preis 
ablöften. Zuletzt veräußerte Elka auch den Palaſt Zolkiewiez in War: 
hau, jowie den ihrer Tante, der Gräfin Czernewska, an das Bank: 
haus Salomon. Die Beamten entließ fie nach reichlicher Entſchädigung, 
ebenfo den größten Theil ihrer Dienerichaft, von welcher fie nur 
ihren Kammerdiener Otto und den Kuticher zurückbehielt. 

Eben waren biefe Verkäufe zum Abjchluffe gebiehen, als bie 
Ruffen in Warfchau einrüdten. Einige Tage darauf belehrte Elka 
der kaiſerliche Ukas, daß ihr Gemahl zum Tode und Confisfation 
feiner Güter verurtheilt fei. Auf diefe Nachricht verließ fie fofort 
mit ihrem Baarvermägen Warfchau, ehe noch nach ihr gefahndet wer: 
den konnte. Außerhalb Warfchau nahm fie einen fremden Namen 
an umd erreichte ziemlich ungehindert bie Grenze. | 

Ohne Aufenthalt reifte Elfe mit ihren Kindern weiter nad) 
Dresden, das fie nach einigen Wochen erreichte. Hier miethete fie 
fi ein Haus und begann fich zu längerem Aufenthalte einzurichten. 

KRafimir befand fich unterbefjen eben auf der Flucht nach Sad: 
jen. Er war, nachdem der Reichstag an ber Grenze fich aufgelöft 
hatte, mit ben meiften Mitgliedern desſelben, wie bereit erwähnt, in 
einem preufifchen Grenzftädtchen internirt geweſen. 

Bon feiner Gemahlin hatte er ſchon Längere Zeit Feine Nachricht 
mehr erhalten, und er gab ſich ber Befürchtung Bin, fie möchte von 
den Rufen an feiner Statt zurücgehalten ober gar nad Sibirien 
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gebracht worden fein. Während er ängitlih auf jede Nachricht aus 
Polen wartete, erreichte ihn und die ehemaligen Neichstagsmitglieber 
durch neuankommenden Zlüchtlinge die Kunde, daß der Faiferliche Ufas 
vom 13. Oftober die Verbannung des Reichstages und Todesstrafe 
über einige Mitglieder desſelben verhängte, 

Von diefent Augenblide an fühlte er fih im fo unmittelbarer 
Nähe der polnifchen Grenze nichtmehr ſicher. Grenzüiberichreitungen 
und bewafinete Einfälle von Koſakenſchwärmen auf preußiſches Ge 
biet waren ja oft genug vorgekommen, viele Flüchtlinge waren bereits 
wiberrechtlich aufgegriffen und fortgeführt worden. Endlich ftand von 
Preußen, das Polen immer jehr unbarmherzig behandelt hatte, zu er 
warten, daß es die auf fein Gebiet übergetretenen Hänpter des Auf: 
itandes an das befreundete Rußland ausliefere. 

Diefe Gründe beitimmten einen. großen Theil der internirten 
Polen zur Flucht. Eine Schaar von nahezu 200 Flüchtlingen, we: 
runter auch Kafimir, verliegen ımter dem Schutze der Nacht das 
Städtchen und wandte fich in eiligem Marſche gegen Schleſien. Ta 
ſie jih bei Tag in Wäldern. verborgen hielten und nur bei Nadıt 
ihren Marſch weiterjeßten, jo erreichten fie glücklich das öſterreichiſche 
Städtchen Friedland, Hier trennten fie fich, um ſich nach Deutfchland 
zu zeritreuen. 

Kaſimir begab ji nun nach Dresden, Micht io faft die Nahe 
diejer Stadt beſtimmte ihn hiezu, als vielmehr die Vermuthung, daß 
er dort am eriten jeine Familie wiederfinden könne. Elta hatte früher 
bereits Dresden. für den Fall im Auge gehabt, daß eine Flucht noth⸗ 
wendig würde. So eilte er denn dorthin. 

Wenige Wochen vorher war Elka dort angekommen. Der Um— 
ſtand, daß ſie auch in Dresden ihren fremden Namen beibehielt und 
das von ihr gemiethete Haus außer der Stadt in ruhiger Umgebung 
lag, erſchwerte ihrem Gemahle nach deſſen Ankunft ihre Auffindung. 
Acht Tage hindurch forſchte Kaſimir vergeblich nad) ihr. 

In tiefer Bekümmerniß ging er eines Abends auf der prächtigen, 
716 Ellen langen Brücke über die Elbe ſpazieren. Seine Blicke 
folgten, ſinnend ben Wellen des Stromes, welche im haſtigen Drängen 
hinabwogten umd zahlreiche Schiffe und Flöße trugen. Mit einem 
Male nannte ihn Jemand rüdwärts beim Namen. Verwundert 


wandte er fih um und ſah zu ſeinem freudigen Eritaunen. ben. Po: 
merdiener Otto vor ſich jtehen. 
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— Du bier, Otte? R 

— Ja, gnäbiger Herr. Ich freue mich ungemein Ste wieder 
su ſehen. 

— Befindet ſich meine Familie auch bier? 

— Ja, jeit drei Wochen. Die anädige Frau lebt in größter 
Angit um Sie und fürchtete Shen, es möchte Ihnen ein Unfall be 
segnet fein. 

— Gott je Danf, dab ich meine Familie endlich finde, Schon 
ht Tage juche ich vergebens nad ihr. ” 

— Kommen Sie, die gnädige Frau wird nicht minder freudig 
überrajcht jein, Sie zu jehen. 

Kafimir folgte jogleich freudig bewegt dem Diener. Otto er: 
sählte ihm, daß die Familie ſich der beften Gefundheit erfreue, die 
gnädige Frau aber ein ſehr zurückgezogenes Leben führe und bisher 
noch niemals die Stadt befucht habe. Er fei eben auf dem Wege 
nach den verſchiedenen Hotels geweſen, um. ſich in ihrem Auftrage 
nach der Ankunft ihres Gemahls zu erkundigen. Unter diefen und 
ähnlichen Mittheilungen des geſchwätzigen Dieners erreichten fie end: 
ich das Haus, das von einem freundlichen Garten umgeben lag. 

Barbara mit ihren zwei Schweſtern befand ich cben in bemjel- 
ven. Als fich die Gartenthüre — und Otto mit einem Manne 
eintrat, erkannten ſie in dieſem augenblicklich ihren Vater. Mit lär— 
mendem Jubel eilten ſie ihm entgegen und herzten und küßten ihn. 
Jede wollte ihm am meiſten ihre Liebe und Anhänglichkeit beweiſen, 
und Kaſimir hatte Mühe, ſich ihrer übergroßen Zärtlichkeiten zu er— 
wehren. | 

Beim Eintritte in das Haus fam ihm, angelodt durch das 
Aubelgefchrei der Töchter, Elfa entgegen. Kaum hatte fie Kajimir 
erblickt, als ſie fich in höchſter Freude an. feine Bruſt warf. 

— Kaſimir! Lieber Kafimir! rief fie ſchluchzend aus. 

— Weil ih nur Dich und meine Kinder wiedergefunden habe, 
liche Elfa! Dem Himmel fei es gedankt! Ä 

— Wo warft Du dod bisher? Aber komm, lege auörft ab, 
che Du uns Deine Schiefjale mittheileft. 

Laſſen wir die erfte Freunde des gegenjeitigen Wiederſehens vor⸗ 
übergehen. Ausrufe, Fragen und Antworten häufen fih gewöhnlich 
in raſcher Folge, bis eine größere Ruhe ben eriten Empfindungen .; 2 
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Dann ging es an’s Erzählen. Leiden und Freuden feit bem 
Augenblicke der Trennung wurden fich einander mitgetheilt und das 
beiderjeitige glüdliche Gelingen ber Flucht gepriejen. 

— Auf eine Rückkehr in das Vaterland müffen wir auf immer 
verzichten, fagte Kaflmir. Ich bin von Rußland geächtet, jogar zum 
Tode verurtheilt, und diefe Acht würde auch Euch treffen. 

— Ich weiß es, Kafimir, erwiderte Elfa. Wir haben Fein Var 
terland, die Kinder Feine Heimath mehr. Allein wir müflen Gott 
banken, daß wir noch dad Leben gerettet und uns in fremdem Lande 
wiedergefunden haben. 

— Das Brod der Verbannung ift freilich Bitter für den, der es 
eflen muß. Das Haus, in dem er geboren wurde und das Wort 
Vater oder Mutter ftanımeln Iernte, die Stadt, in der er als Bürger 
thätig war, die Erde, welche die Hülle feiner Eltern und Kinder um: 
ſchließt, das Vaterland, für das er gelämpft und gelitten, fie bleiben 
dem Verbannten verjchloffen und unzugänglich fein Leben Tang. 
Draußen in der Welt muß er umberirren mit Weib und Kindern, 
verfpottet von den Freunden ber Tyrannei, bemitleivet von ben 
Treunden der Gerechtigfeit. Seine Blicke richten fi fortwährend 
auf feine Heimath, ein innerer Gram nagt an feinem Herzen. Mag 
auch das Land, dem er angehört, rauh und unwirthbar fein: bie 
Reize der Erinnerung an felige Zeiten verichönern es und laſſen es 
bem Berbannten unerfeglich erfcheinen. Mögen andere Völker ihn 
mit edler Gaftfreundfchaft aufnehmen: das verlorne Vaterland findet 
ber Verbannte nirgends wieder. Richtig hat daher ein alter Dichter 
gelungen: es ift bitter zu effen, das Brod der Verbannung. 

— Doppelt bitter wäre es für uns dann, Kafimir, wenn id 
Deinem Willen Folge gegeben und mit Dir nah Modlin und an 
die Grenze gezogen wäre. Unſere Güter wären alle confiscirt und 
ber größte Theil unferes Vermögens verloren. Da ich fie aber ver: 
fauft und bas Geld mitgenommen habe, brauchen wir doch wegen ber 
Zuhmft uns nicht zu grämen. Das Erbtheil unferer Kinder ift 
freilich bebeutend gejchmälert worden. 

— Wir danken Deiner Vorficht jegt die Möglichkeit, ein ruhiges 
ftilles LXeben zu führen, Dem Verbannten ziemt e8 nicht, auf bem 
großen Fuße zu leben, wie in der Heimath. Niemand jtellt an uns 
Ansprüche Wir Können daher manchen Lurus vermeiden und unjere 
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Ausgaben beſchränken. Nur auf diefe Weife können wir unfern 
Töchtern fpäter eine anftändige Meitgift geben. 

— Bon einigen Flüchtlingen, die hier nach Paris durchgereiſt find, 
habe ich erfahren, daß die ruſſiſche Regierung alle während des Auf: 
ftandes abgejchlojienen Verträge und Verkäufe nicht anerkannt hat. 
Die betreffenden Juden, welde Dir unfere Güter abgelöft haben, 
jind daher eigentlich um ihr Gelb geprellt worden. 

— Wie, geprellt? Ich habe die Ablöfungen eingegangen, ohne 
Jemand Schaden zufügen zu wollen und begreife daher — 

— Greifere Did nur nicht, Elfa, fie find von den Auffen ges 
prellt worden. Unſere Befigungen wurden Fonfiszirt, der Palaft in 
Warſchau dem General Dehn gejchenft, von den übrigen Gütern konnte 
ich nichts Näheres erfahren. Das ift ruſſiſche Manier. 

In der Lebensweife der Familie Ubryk trat nun große Stille 
ein. Sie lebte ruhig und zurücdgezogen und man verkehrte wenig 
oder gar nicht mit andern Flüchtlingen. 

Dresden war damals von biefen überfüllt. In Schaaren zogen 
jie heran, ließen jich theils dort nieder, theils zogen fie weiter nad) 
Frankreich und der Schweiz und noch lange, lange nachher, als ſchon 
Grabesjtille über Polen lag, kamen immer noch einzelne Nachzügler 
ars, die theils verfprengt worden waren, theils ſich verſteckt halten 
mußten, bis fie endlich die Gränze überjchreiten konnten. 

Eines Abends, die Sonne nahte fich bereits ihrem Untergange, 
ſchritten drei luftige Gejellen auf der Straße von Bauten Dresden 
zu. Nad ihrem jchofflen zerlumpten Ausjehen hätte man fie entweder 
für fechtende Handwerksburſchen oder für ſchiffbrüchige Schaufpieler 
der für vagabundirende Seiltänzer halten können. Allein bei näherer 
Betrachtung zeigte e8 fich, daß drei unjerer alten guten Bekannten 
im Begriffe jtanden, Dresden mit ihrer Anweſenheit zu beglüden 
und wahrjcheinlich den guten deutichen Styl dort unlicher zu machen. 

Die drei Wanderer waren Siglowsky und’ ZJandrowitich pere 
et fils. Aber beim Blik, wie jahen die Kerle aus! Ausgehungert, 
abgemagert und jo zerriffen, daß es der helljte Jammer war. Die 
Sonme hätte nicht viel Mühe gehabt durch fie burchzufcheinen , eben— 
iowenig als die Zehen aus ihren ehemaligen Stiefeln ins Freie zu 
friehen.. Sie jehlichen fo langſam dahin, daß man ihnen anſah, wie 
ſchwer es ihnen wurde, vom Plage zu fommen. 

Endlich, erreichten fie einen Kleinen Hügel, von welchem aus fie 
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die schöne Hauptſtadt Sachjens überbliden Tonnten und machten Salt. 
Am Rande des Straßengrabens warfen fie fih ins Gras und ruhten 
aus. Sie ftarrten eine Weile in tiefen Gedanken, oder beſſer in tief: 
fter Gedankenlofigkeit nach Dresden hinüber und ließen den Firhlen 
Hbendwind mit ihren langen ungekämten Haaren und ben von ihren 
Kleidern herabhängenden Linnpleins fpielen. 

Plöglih ermmannte fih der Eine, mit Säbelbeinen und Spig- 
bart, eine wahre Schneiderfigur, und jang nut dünnem Stimmchen: 


Was fang ich armer Zeufel an, 
Der Beutel tft geleeret. 

Dein, Hab und Gut iſt all verthan, 
Die Gelder aufgezehret. 


Der fo jang, war Siglowsti, oder wie er jet hieß, Siglow. 
Seitdem er Polen verlafien hatte, hieß er nicht mehr Siglowski. 
An der Gränze hatte er das Sf weggeworfen und führte nun wie: 
der feinen deutjchen Namen, fowie Zandrowitich fich jegt wieder Zan— 
drow nannte. ; 

— Geh fei mir till mit Deinem Hab und Gut, haſt ja mie 
einen Pfennig gehabt — jagte der eine Jandrow. 

— Kennſt Du denn das alte Burjchenlied nicht? 

— Freilich kenn' ich es, aber e8 paßt nicht auf umjere Lage. 

— Was? paßt nicht auf unfere Lage? Was fang ich armer 
Teufel aut, oder vielmehr, wir armen Teufel — haben wir nicht alles 
verloren? — Iſt nicht jelbft das arme Vaterland Flöten gegangen ? 
D mein armes Vaterland! heulte er, wie ſchön warft du, hätt’ id 
Dich wieder! und die hellen Zähren liefen ihm über die boblen 
MWänglein. 

— Na, meinte der andere jpöttiich, um das tft Fein Schade, 
an dem Vaterland war body nichts. Hinten nichts, vormen nichts, 
und in der Mitte ein Wiſch lumpiges Papier. Das eine ging zum 
Zeufeh, man gründet fich ein neues. Merfe Dir: gefcheidte Menſchen 
und Butteibrode fallen immer auf- die fette Seite, 

Siglow betrachtete fi mit wehmüthigem Blide, dann erwi— 
derte er: 

— Ich bin zwar ein jehr gejcheidter Menſch, aber Dein Sprid- 
wort jcheint nicht wahr zu fein, denn Du wirft doch nicht behaupten 
wollen, daß ich auf die fette Seite gefallen bin? 


6:9 


— Für den Augenbliet bat es zwar nicht den Anſchein, aber 
mas nicht it, kann noch werden. . Wir fingen: ubi bene ibi patria 
In Dresden ſcheint es ſehr gemüthlich z zu ſein. Dort gründen wir 
uns ein neues Vaterland. 

Siglow horchte hoch auf. 

— Das wäre eine Idee, rief er vergnügt aus. Sa, wir wollen 
cin Journal bier gründen. Gin Prachtblatt joll es werden. 

Vergnügt über diefen reizenden Gedanken, ſah er hinaus im die 
Abendlandſchaft und baute Luftſchlöſſer. Plötzlich verfinfterte ſich 
fein Geſicht — er wurde ernſt und fagte gedehut zu feinen Gefährten: 

— Das ilt wohl alles jehr jchön, allein womit wollen wir dann 
das Blättel gründen ? 

— Womit? Mit Nichts! Mit viel Unverjchämtheit und wenig 
Geld, das iſt der Wis. Wir finden einen Druder, der Sag und 
Druck pumpt, eine Bapierfabrif wird ſich auch finden, die das Papier 
pumpt, und gib Acht, es müßte nicht mit rechten Dingen zugeben, 
wenn drei Burjche von unferer Suada, che drei Wochen herum find, 
nicht einen reichen Kerl jo angebohrt haben, daß er Geld ſchwitzt. 

— a, aber wie jollen wir ihm denn das Geld wieder zurück— 
zahlen ? 

— Herrgott, rief der Andere, was Du für Einfälle haft! Kann 
denn von fo etwas nur die Rede fein? Haft Tu es etwa je jehr 
genau mit dem Punkte genommen? Wir jeifen ihn mit jchönen 
Retensarten jo ein, daß er noch frob jein muß, fein Geld für bie 
gute Sache haben opfern zu dürfen. Und für ten Sal, daß er ſich 
nicht barbieren ließe, dann machſt Du es jo, wie Du es mit dem 
gemacht haft, der Di in Deinen Studien unterftüßte, der Dir die 
Mittel verfchaffte Deinen Toftorgrad zu erlangen, und den Qu 
dann fo prächtig herunter gerijfen durch zweiunddreißig Kothlachen 
und jo elendiglich verjchimpfirt haft. Ueberhaupt, Brüderchen, merke 
Dir, Schimpfen ift die Hauptjache. Je ärger, defto beſſer. Unſer 
neues Blatt muß blos auf Efandal gegründet fein. Geſinnung brau— 
chen wir gar feine dabei, die tft etwas ordinäres, die kann jeder 
Lump haben. Um aber Skandal zu machen, dazu gehört Talent und 
Witz. Ich fage Dir, unfer neues Blatt muß mit Dreſchflegel und 
Miftgabel gefchrieben jein. Gib Acht, das wirft. Was es Hohes 
und Edles gibt, herunter damit in den Koth. Hervorragende Tor 
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tönlichkeiten heruntergerifjen, — Männer von Talent, Frauen von 
Charakter, angegriffen, — neue Erzeugnifje der Literatur, mit Kanal 
räumerftiefeln darauf herumgetrampelt! Gott und der Welt müfjen 
wir einen Ejel bohren. Gib Acht, das wirkt. Mit Heißhunger muß 
alle Welt über jede neue Nummer berfallen, um zu fehen, wem es 
heute wieder an den Kragen geht. Der Teufel ſoll mid mit Haut 
und Haaren freffen und nota bene auch vertauen, wenn wir jo nicht 
Garierre machen. 

— Ja, ſagte Siglow, das ift eine ſehr gute Idee, ich glaube, fie 
wird cinjchlagen. 

Nach einigem Nachdenken, während welchem ſich ſeine Wangen 
hoffnungsvoll rötheten, fügte er hinzu: 

— Und im gröbſten Bauerndeutſch wollen wir ſchreiben. 

— Warum das? 

— Warum, erwiderte Siglöw lächelnd — und das ſollteſt Du 
nicht wiſſen? Um unſere zahfreichen Böcke gegen Grammatik und 
Drihographie und jeden Stil ‚zu bemänteln. Denn Du wirft "mir 
eben fo gut zugeben, daß Du von Grammatik und Nechtjchreibung 
eben jo unklare Anfchauungen haft, als mir felbjt der Begriff Stil 
niemals aus einem gavifjen Dämmer hat hervortreten wollen. 

Zandrow antwortete nicht, allein er war durch diefen Ausfall 
etwas beleidigt. Eine Spannung und Paufe trat ein. 

Währenddem trabte auf einem Nebenwege eine Bande Ejelein, 
von einem Jungen getrieben, luftig einher. Als fie an dein Punkte, 
wo der Nebenweg in die Hauptjtvaße einmündete, die Anderen 
erblidten, welche noch immer ruhig, aber verjtimmt im Graje 
fügen, machten fie Halt. Sie ftugten und fingen, nänlic die Ejel, 
aus Leibeskräften an zu NYanen. 

Dieje, nämlich die drei Redakteure, überrajcht von diejen wohl: 
befannten Klängen ſahen jih um und — der freundliche Lejer wird 
gleich erfahren, was geſchah. 

Siglow ſprang auf uud rief: 

— Brüder! (er redete nicht zu den Ejeln, jondern zu feinen 
zwei Gefährten.) Die Borjehung ſelbſt ſchickt uns dieſe Laugohren. 
Wozu ſind ſie auf der Welt? Ich habe einen prächtigen Einfall. 

— Und der wäre? 

— Wir verſprechen dem Eſelsjungen ein gutes Trinkgeld und 
halten per Eſel unſern Einzug in Dresden. 
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— Das ift in der That eine gute Idee. Aber mit dem Trint: 
geld bin ich nicht einverftanden. Wir haben alle drei eine zwei 
Tiennige mehr im Sad. 

— Pah, ſagte Siglow, damit hat's Feine Noth. Wir fteigen 
auf: und wenn wir in der Stabt find, und ber Bengel nach dem 
Trinfgeld fragt, dann wünjchen wir ihm: Wohl zu fchlafen, Herr 
Sicher, Ä 
Eeſagt, gethan. Es geichah wie beſchloſſen, und die Efel trabten 
Iuftig weiter. Eine Stunde darauf bielten fie, nämlich Siglow und 
die Zandrows, ihren Einzug in Dresden, 

Wir wollen den freundlichen Leſer mit den Helventbaten, welche 
diefe ganz unbeveutenden Perjönlichkeiten dort geübt, nicht langweilen. 
Wir wollen nur kurz ihr Schiefal erzählen. Sie fanden richtig 
einen Drucder, welcher pumpte, einen Papierfabrifanten, welcher 
pumpte, fie bohrten Kaſimir Ubryf an, welcher ihnen Geld vorſchoß, 
zahlbar 14 Tage nach dem jüngften Gerichte. Das Blatt Fam zu 
Stande und machte einige Zeit gewaltigesAuffchen. Dank dem Hebpeit- 
ihenftile, in welchem es gejchrieben war, Fam es aber bald wieder in 
Verichieß, wie dieStudenten jagen. Die abgebrauchten Gemeinheiten 
wollten nicht mehr ziehen, anftändige Menfchen Eriegten einen Edel 
daran, und trotz einiger Verurtheilungen, welchen fie ſich abfichtlich 
ausjehten, um Reklame zu machen — wurde c8 nicht mehr gelejen. 

"Das Ende vom Kiede war: die drei famen wieder dorthin, wo ſie 
Ihon geworfen waren, auf den Hund. Siglow verfiel in Tobjucht 
und mußte ins Narrenhaus gebracht werden. Dort wurde er in die 
Zwangsjacke geſteckt. Er hatte die abenteuerlichjten Gelüfte. Gewöhn— 
liche Koſt verjhmähte er und warf die Schüfjeln den Wärter an den 
Kopf, Er wollte nur gebratene Juden verzehren: einen zum Früh— 
ftüd, einen zu Mittag und einen zu Abend. 

Eines Morgens hatte er ausgetobt. Nach der Klinik gebracht, 
öffneten die Aerzte feinen Schädel und fanden zu ihrem größten Er— 
ftaunen ſtatt des Gehirns — einen jchredlichen leeren Raum. Sie 
erklärten, er jei an chronischer Gehirnverminderung geftorben. 

Zandrow jun. Fam ebenfalls ins Spital. Wie fein College ver: 
fiel er auch in eine Geiſieskrankheit — er ftarb an unbeilbarem 
Blödſinn. 
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Nur Zandrow pere überlebte alle. Angeeckelt von den Zuftän: 
den Deutſchlands — unzufrieden mit feiner Stellung ſehnte er fi 
wieber nach einem Religionswechfel. | 

— Qude war ih, Proteftant wurde ich, Katholik bin ich, freut 
mich aber nicht mehr. Was bleibt mir übrig? Sch werd’ ein Tärk. 

Nicht allein die Einfachheit der muhämebanifchen Neligion zog 
ihn an, nicht blos der geheime Zug jeines Stammes wies ihn nad 
dem Orient, e8 war auch beſonders die türfiiche Auftiz, die ihm wie 
ein deal vorjchwebte. 

Und jo zog er denn hin gegen Aufgang, ließ fich aus dem Deut: 
"chen ins Türfiiche, aus dem Katholiſchen ins Moslemitiiche überjegen, 
und niemals hat man wieder von ihm gehört. ; 

Die Erde jei ibm leicht, wie er ihr e8 war. 
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L: 
Engel und Bengel. 


Warſchau ift ruhig! 

Diefe Meldung Pastiewiczs an feinen Herren, den Gzaaren, bat 
eine hiſtoriſche Berühmtheit erlangt. Warſchau und Polen waren in 
der That wieder ruhig, oder wie man in modernem Deutſch jagt, 
pacificirt. Die hochgehenden Wogen der Revolution hatten ich ge 
brochen und verlaufen. Außer zabllojen Leichenhügeln und ven 
Tauſenden im Auslande chenden Flüchtlingen deutete fein Zeichen 
mehr auf die blutige Revolution von 1830 und 1831. 

Die nächftfolgenden Jahre benütte Rußland dazu, das Polen— 
thum zu vernichten.“) Die Maßregeln, welche es dazu anwendete, 
waren eine Schmach für das ruhig zufehende Europa. Ohne nad) 
den Eltern oder Berhältnifjen zu fragen, ließ Rußland durch feine 
Kofaken alle polniſchen Knaben zufammenfangen. Heerdenweis wur: 
den die Kinder durch Podlachien nach Kiew und von da in das tiefere 
Rußland getrieben, wo fie in Soldatenjchulen eine ruſſiſche Erzieh— 
ung erhalten, jodann in das ruffische Heer geſteckt und nach einer 


. 2djährigen Dienitzeit,**) nachdem fie die polnische Sprache verlernt 


n 


und die polnischen Sitten verloren, wieder nach Polen zurückverſetzt 
werden ſollten. Nocd heute müſſen jämmtliche uneheliche polniſche 
Knaben, befonders bie der Findel und Waifenhäufer, zu demjelben 
Zwecke nach Rußland in die Militärjchufen geliefert werden. Selbit 
acht bis zwölfjährige legitime Knaben werden ihren Eltern um Geld 


*) Nachdem ihm 318 gelungen zu fein jcheint, vernichtet es in unſern Tagen 
die Völfsrhümfichfeiten der deutſchen Provinzen, des alten Ingermanlaud, 
Eſthland, Livland und Kütland, 

**) Bor wenigen Jahren wurde die Dieuſtzeit auf 7 Jahre reducirt, 
während welcher jedoch keine Beurlaubnng eintritt. 
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abgehandelt. Auf ſolche Art wurden alljährlich Hunderte polnijcher 
Knaben gewonnen und nad Rußland geführt. . Zu Ruffen umge 
wandelt, kehren fie in ihr Vaterland zurüd, damit fie ihre Nation 
demoraliſiren. 

Es gibt. nur zwei Staaten in Europa, in welchen der Civiliſa— 
tion und Humanität fortwährend Hohn gefprochen- wird:- Rußland 
und Rom. 

Nah diejem Seitenblide auf die Geichichte -wenden wir und 
zurück nach Dresden. 

Das Leben, welches die Familie Ubrytk hier führte, war ber 
größten Zurücgezogenheit gewidmet. Einige Jahre verjtrichen ruhig 
und geräufchlos im engen Familienkreiſe. | 

Kafimir hatte bereits die Jahre überfchritten, in welchen der 
Mann, in der VBollkraft feiner Jahre ſtehend, noch thätig in das 
Treiben des Yebens eingreifen fan. Die Spuren neunjähriger Ver: 
bannung und Leiden in Sibirien zeigten jich jest mit aller Wucht 
ar ihm, und es hätte der nochnaligen Verbannung aus dem Pater: 
Lande nicht bedurft, um ihn raſch zu einem reife zu altern. Das 
Silberweiß ſeines Haares hob nur och mehr dem ftillen Sram, der 
ſich auf jeinem Antlitze ausprägte und ſeinem ganzen Weſen ınitge 
heilt hatte. Fortwähreud bejchäftigte ich fein Geift mit dem Ur 
glücke jeines VBaterlandes, und ſein Herz hing mehr als je an dem 
Boden, auf den er geboren, und von Liebenden Eltern erzogen wurde, 
der mit dem Blute feiner. Kinder Baal war und den er nicht wie 
ser berreten jollte, 

"Auch an jeiner lieben Gemahlin Elta hatten die Jahre ihre bos— 
. bafte Wirfung geübt. Der Liebreiz der Jugend war mit der Schön— 
yeit gewichen, in das einſt jo rabenjchwarze Haar hatten fich zahl 
veiche weiße eingeſtohlen, und die mancherlei Sorgen und Kiümmer: 
nijſe ker legten Jahre jprachen aus den härter gewordenen Zügen 
des Geſichtes. Die traurigjte Zeit war demnach über fie hereinge: 
brochen, jene Zeit, der die rauen mit geheimen Grauen entgegen 
lien: das Alter! 

Deſto friiher blühte Barbara. Eie war jest neunzehn Jahre 
alt und eine ftattliche Dame geworden. Die ausnchmende Schönheit 
ihrer Mutter, welche in dieſen Jahren alle Mäun.c bezaubert hatte, 
beſaß jie zwar nicht, immerhin lag aber ein großer Liebreiz über ihr . 
Sefichtchen ausgegoffen. Mächtige ſchwarze Zöpfe umrahpiten das 
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ftebliche Profil; über die Stirne ragte eine breite Narbe kurz herein, 
ohne fie aber zu entjtellen. Unter den feinen jchwarzen Brauen 
blickten zwei ſchwärmeriſche Augen hervor, und wollüftige Lippen um: 
ihlofien den Kleinen, von zarten Grübchen umgebenen Mund. Den 
hochwogenden Bufen batte fie von der Mutter, die fchlanfe Geftalt 
von dem Vater geerbt. Die bleihe Farbe und der jtille, dulbende 
Ausdrud ihres Gefichtchens rührten wohl von jener Schredensnacht 
ber, feit welcher fie immer kränkelte; allein jie erhöhten nur den Reiz 
ihrer Erfcheinung. 

Ihre beiden Schweitern befanden fich noch immer in dem räu- 
leininftitute in Dresden, in welches fie Elka bald. nach ihrer Ankunft 
zur weiteren Ausbildung verbracht hatte; jie kamen nur zeitweilig, 
Eltern und Schweiter zu befuchen, und zeigten Fein Verlangen, das 
Inſtitut zu verlaffen. Im Gegenjage zu Barbara jchmückte ihre 
Wangen das herrlichite Roth, Munterkeit und Lebensluft ſprach aus 
allen ihren Geberden und Handlungen. 

Barbara war demnach allein bei den Eltern zurücdgeblieben. 
Theils Tief ihr vorgejchrittenes Alter, theils ihre ſchwächliche Geſund— 
beit die Unterbringung in ein Penfionat nicht mehr jtatthaft erjchei- 
nen. Nichtsdeſtoweniger bejaß fie im elterlihen Haufe geringe Frei— 
heit und noch weniger Vergnügen. Wenn auch Kafimir feiner Toch: 
ter alle Güte bezeigte, jo wachte Elfa mit merkwürdiger Sorgfalt 
über fie. 

Ein alter Erfahrungsjaß ift es, daß Eltern, je üppiger fie 
jelöft in ihrer Jugend gelebt haben, befto ftrenger ihre Kinder er: 
ziehen. Wie fommt das? 

Im Seelenleben des Menjchen berühren ſich faft fortwährend 
Ertreme; junge Sünderinnen werden alte Heilige. Die größten Hei- 
ligen führten zuvor das ausjchweifendite, zügellojefte Leben. Als fie 
fih an der Wolluft überjättigt hatten, wurden fie brav und fromm. 
Aehnlich erging es Ela, Mit der Jugend waren bie tollen Gelüfte 
derjelben fortgezogen, und es war ein wahrhaftes Wunder, daß fie 
nicht das Schickſal der Tante theilte, welche in ihren alten Tagen 
zur Betjchwefter ward. Das Loos aller Damen, welche in jüngeren 
Tagen die abjchüffige Bahn der Sünde wandelten, ift e8, moderne 
Heilige, oder wie der Mann aus dem Bolke fich ausdrückt, Betſchwe— 
ſtern zu werben. 

Wenn nun auch die jchlimmen Erfahrungen, welche Elfa mit ven 
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frommen Jeſuiten gemacht, ſie vor einem derartigen Vorhängniſſe ber 
wahrten, jo blieb ſie doc vor jener Mißgunſt nicht verſchont, die der 
Tochter diejenigen Freuden nicht gönnen will, welde die Mutter 
einjt gensjjen. Genug, von jenem Tage an, an dem Barbara jid 
unter fampfende Volkshaufen gemengt hatte, glaubte Elfa ihre Tochter 
äußerſt ſorgfältig hüten zu müſſen. 

Niemals ließ ſie dieſelbe in: männliche Geſellſchaft kommen. Dies 
ging um ſo leichter, als ſie in Dresden ein ſehr idylliſches Leben 
jführten, feine Geſellſchaft aufſuchten und daher nicht wieder aufge 
ſucht wurden, Wenn zufällig die Sprache auf dieſen Gegenftand 
fam, jo wußte die jorgjame Mutter gefickt allen Anjpielungen aus 
zumweichen. 

Mutter und Tochter befanden jich eines Nachmittags ie zu 
Haufe. Barbara. jap am Klaviere und entlockte den Tajten, mancher⸗ 
lei Phautaſieen. Sie. begaun jene immer heftiger zu jchlagen, jo 
daß Elfa verwundert von ihrer, Lektüre aufſchaute. Eben wollte ſie 
fragen, ob Barbara ein indianiſches Kriegslied ſpiele, als dieſe ploͤh— 
lich innehielt, den Deckel des Klavieres zuwarf und aufiprang.. 

Finſtere Blicke auf ihre Mutter werfend, eilte ſie mit den Mienen 
des höchſten Unwillens auf dieſelbe zu. 

— Mutter! rief fie zornig. Dann brach fie in heftiges krampf⸗ 
haftes Weinen aus. 

Viele Damen in dem Alter Barbaras lieben es, oft Stunden, 
fange zu weinen. Sie wiſſen jelbft nicht, warm. Nur das unbe 
itimmte. Gefühl. dräugt fich ihnen auf, DaB ihnen etwas fehle: Was 
ihnen fehlt? Dieſe Frage wagen jie fich nicht; zu beantworten. 

— Was ift Dir, Barbara? Warum weinſt mi fragte. Elta 
überraicht. 

— Du behanbelft mich zu grauſam, als deß ich noch Deine 
Tochter ſein möchte! | 

— Wie? . Barbara, wie kommſt Du platuich auf ſolche Ge. 
danken? 

— Deine Härte und Strenge lin: mir ſolche Gedanken bei⸗ 
bringen. 

— Bar ich gegen Dich je hart und ftrenge ? 

— Inmer bift:Du es, Mutter. Du glaubſt, weil Du alt bit. 
und feine Luft am Leben mehr fühlt, foll auch ich griesgrämig.; ſein. 

— Elta fühlte ſich tief beleidigt durch dieſe Worte Noch nie 
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war ihr fo geradeweg gejagt worden, daß fie alt ſei. Daß fie nicht 
mehr jung fei, wußte fie wohl am beften, und daher brauchte es ihr 
Niemand zu jagen. Welche Frau, und, wäre fie alt wie Methufalems 
Weib, ließe ſich auch gerne an die grauen Haare erinnern? Viele 
ſprechen ſogar beſtändig von ihrem hohen Alter und ihrer Gebrech— 
lichkeit, damit man ihnen ſchmeichle und fie verſichere, ſie hätten noch 
ein Jo jugenbliches und rüſtiges Ausschen, daß von Alter und der— 
zeichen ‚lange noch Feine Rede jein Fönne, 

— Diejer — von einem Kinde! erwiderte Elfa gereizt. 

Warum laufſt Du mit der Miene eines Scharfrichters im Zimmer 
auf und nieder, ſtatt mir Dein Anliegen ruhig mitzutheilen? 

Barbara ſchritt mit heftigen Tritten die Diagonale des Zimmers 
ab und weinte inuner lauter. 

— Du beträgft Did, wie ein Kind, fuhr Elka fort. Ach jehe 
feinen Grund, weßhalb Du weineſt. SJedesmal, wenn Du Klavier 
jpielteit, bift Du fo aufgeregt und wunderlich, daß ich Dich kaum 
wieber erkenne. 

In der That übt das Klavieripiel auf die meiften Damen eine 
große Aufregung. Die Nerven werden gereizt), es folgt zuerft phy— 
ſiſche Abſpannung und. dann moraliſche, und die Sentimentalität iſt 
fertig. 

— Mutter, warum ſperrſt Du mich immer in das Haus? Soll 
ich meine Jugend in dieſen vier Wänden vertrauern, ſoll ich nie das 
Leben genießen? Du führſt mich in keine Geſellſchaft, Du erlaubt 
mir keine Freundinnen, Du geſtatteſt mir nicht einmal allein ſpazie⸗ 
ren zu gehen. Soll ich da noch fröhlich ſein? 

— Mein Kind, das geſchieht nur aus Liebe zu Dir, um Dir 
viele Tänfchungen und- manches Weh zu erſparen. Sehne Dich nicht 
nach der Gefellfehatt der Menjchen, noch nad Freundinnen; die 
Menſchen find falſch. Das Leben kannſt Du noch fange genug ge 
nießen, Barbara. Es iſt beſſer, tbenn man zu ſpaͤt als zu früh zu 
Leben anfängt. | 

— Ich bin aber unglücklich bei diefer Sebensweile; ich kann es 
nicht mehr aushalten. Mit neunzehn Jahren heirathen Schon viele 
Mädchen, ind’ ich darf noch immer keinem Manne danken, wenn er 
mich grüßt. | 

— Tu tennft die Männer nicht wie — Auch der beſte unter 
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ihnen meint es nicht gut mit den Frauen. Mit der Erreichung feines 
Zweckes hört auch die Liebe des Mannes auf. 

— Welhen Zweck will denn der Mann erreichen ? 

— Die Männer, find garftig. Sprechen wir nicht von ihnen, 

— Der Vater it doch jo gut, er ift gar nicht garftig. Wie 
mochtejt Du ihn denn beirathen, wenn er fo ſchlimm wie alle andern 
Männer war? 

— Du weinteft alfo nur, weil Du beirathen möchteft ? Du bit 
nur aufgeregt, weil Dir plöglih der Gedanke an einen Mann durch 
den Kopf ſchoß? 

— Nein, nicht darum, fondern weil ich alt werde, ohne je von 
‚einem Manne geliebt worden zu fein. 

— Mie fallt Du nur auf folhe Dinge, Barbara? Was kann 
Dir an der Liebe eines Mannes Tiegen ? 

— O, wie glüdli wäre ich, wenn mih ein Mann * 
Mutter! 

— Schrecklich, ſchreclich! Barbara, entſchlage Dich ſolcher Se: 
danfen; fie führen zu nichts Gutem. Deine Mutter jagt es Dir: 
ein Mann ift ein wildes Thier! 

— D gerne würde ich mich von einem ſolchen Thiere zerreißen 
laſſe, wenn es mich nur liebte; aber Niemand hegt Liebe zu mir. 
Bin ich denn nicht ſchön? Bin ich ohne Reize? Alles das nicht: 
Du ſperrſt mich wie eine Klofterfrau ein, Mutter! 

Elfa wurde atwechfelnd roth und blaß. War das die Barbara, 
welche fie bisher fo ftrenge überwacht hatte, die jetzt folche Worte 
ſprach? Diefelbe Barbara, die bisher mit keinem Worte eines Mans 
nes gedacht, niemals von Liebe oder Heirathen geſprochen hatte? 
Elta war jehr beftürzt über diefen Auftritt, der ihre Barbara in 
einem ganz neuen Lichte zeigte. Wie, auch ihre Tochter hatte Luft, 
bie Begierlichfeit Evas nachzuahmen? 

— Genug, Barbara, ich will nichts weiter hören. Du fprichit 
da Worte, welche Du nicht verſtehſt. Rede mir nichts mehr von 
Kiebe oder vom Heirathen; das find Dinge, die fich für ein anjtän 
diges Mädchen nicht ſchicken. Wenn die Zeit dba ift, werden wir 
Dich verheirathen. Das Klavier meideft Du aber von heute au; 
das Spielen regt Di zu fehr auf und bringt Dich ganz außer 
Faſſung. 

Mit dieſen Worten verließ Ella das Zimmer und begab ſich 
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- hinab, in den Garten, nın ihre glühende Stirne an ber frifchen Luft 
zu fühlen, und fi von dem Erſtaunen zu erholen, bas ſich ihrer in 
Folge. des eben ſtattgehabten Auftrittes bemaͤchtigt hatte, 

Barbara aber überließ fich wieder dem krampfhaften Weinen. 
: Die Stimme der Natur hatte ſich in ihr. gexegt, und fie befaß. nicht 
Kraft genug, fie zum Schweigen zu bringen. Sie wollte geliebt fein 
und wurde nicht geliebt, — das war: ihr. ganzes Herzeleid. 

Wer nach der zarten. Bläffe und dem Dulben, bem hingebenbeu 
Ausdrurcke ihres Gefichtes geſchloſſen ‚hätte, daß fie. jehr ſanft fein 
müffe, der würde fich einer großen Täuſchung Hingegeben haben. 
Sie beſaß vielmehr einen. ſehr heftigen ungeftümen Charakter, bas 
Erbtheil ihrer Mutter; und wenn fie von einem. Berlangen befallen 
wurde, jo brach nicht jelten die ganze Heftigkeit desfelben Los. Stille 
Waſſer gründen tief, jagt man. Aus der ftillen bejcheidenen und 
züchtigen Jungfrau wird oft plöglich das Tiebespürftende, ausgelaflene 
und nad Hingebung ungeſtüm verlangende Weib. Wer kennt ben 
Abgrumd eines weiblichen Herzens? ; Alle Tugenden — in * 
Platz, aber auch alle Leidenſchaften. 

Am nächſten Morgen theilte Elka ihrem Gemahl den ganzen 
Vorfall mit. 

— Was ſollen wir mit dem Mädchen beginnen ? ſagte fie. Das 
Bebürfniß, zu lieben und geliebt zu werben, Bat fich bei ihr ploͤblich 
geltend gemacht. 

— Es wird ein vorübergehender Anfall geweſen fein. eben: 
falls dürfte er ſich nicht wiederholen. Haſt Du früher je ſolche 
Aeußerungen von Barbara gehört? 

— Niemals. Heute wünſchte ſie mir — Morgen und bat 
mich, ihr den geſtrigen Vorfall zu verzeihen, deſſen ſie ſich heute 
jelbjt ſehr ſchäme. Sie ſagte mir, fie habe ſich in einer ihr ſelbſt 
unbegreiflihen Aufregung befunden. 

— So war e8 ein Frankfhafter Anfall. Barbara fteht in dem 
Alter, wo fie längjt einen Mann glücklich machen könnte. Wir haben 
fie bisher in der That zu ftrenge gehalten. Kinder, welche ftrenge 
erzogen und mit aller Sorgfalt vor Berührung mit andern Menſchen 
behütet werben, lohnen in der Regel diefe Erziehung ſchlecht. Sie 
werben, wenn fie fich im Beſitze der Freiheit befinden, einen nur um 
ſo ausgiebigeren und für fie nachtheiligeren Gebrauch davon machen. 

Barb. Ubrvt. AA 
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Das Füllen wirb nur ausgelaffener und unbändiger, wenn es zu 
lange im Stalle gehalten wird. 

— Allerdings; aber wir koͤnnen unſere Tochet nicht ſelbſt zu 
einem unanſtändigen Leben veranlaſſen. 

— Nein, ehrenhafte Eltern ‘werben dies nicht thun. Es geht 
uns da wie Gott Vater in dem Mährchen. 

— Wie erging es diefem? 

— Die Engel gingen’ einſt zu Gott Vater und Kennen: 

Her, wir haben Dir ſchon unzählige — Jahre Halleluja 
geſungen und find es jetzt mũde. 
- Nun? fragte Gott die Engel: Was wolt Iht dann beginnen? 

Wir möchten heirathen! : | 

Da erfchrad Gott Vater über diele Sorberung, Er fete ſich 
. auf * goldenen Thron und ſah, daß die Engel lauter Weiber 

waren. 


Wen wolltet Ihr aber heirathen? fragte er. 

Die Engel zauderten mit der Antwort, als ob fie ſich ſchamten 
zu ſagen, was ſie wußten. Da faßte die Glänzende, — 
und ſagte: | 

Herr, die auf der rechten Seite! 

Gott jah hinüber auf die Scharen, ‚bie zur Rechten feines 
Thrones ZJubelliever fangen und Harfen dazu fpielten. Da erkannte 
er, daß es lauter Männer waren, bie im Himmel Bengel hießen. 

Gott beſann fi und fagte zu den Enge; 

Was foll ich tun? Wenn Ihr Euch heirathet, dann kommt 
der Teufel und fragt: Allmächtiger, kannſt Du zugeben, daß die 
Engel fich mit den Bengeln vermifchen? Das würde eine jaubere Ge- 
fchichte werben. 

Herr, erwiberte Augufta, ich will gehen und ben Lucifer holen. 
Mir wollen hören, was er jagt. 

Die Glänzende entſchwebte nieder zur Hölle und forderte Zucifer 
auf, mit ihr zu Gott Vater zu kommen 


Der Teufel war frob, daß er das glänzende Licht im Himmel 
jehen Eonnte und ging ſogleich mit Augufte. 
Sie führte ihn vor Gott Vater, und Lucifer verneigte ſich ehr⸗ 


furchtsvoll vor ihm, entfaltete feine ſchwarzen — und wedelte 
mit dem Schweife. 


e 


69 


. Sage mir, Fürft der Hölle, bürfen ſich meine Engel und Bengel 
beirathen ? 

Da ſchlug der Teufel feine ſchwarzen Flügel gaſammen, zog den 
Schweif ein und erwiderte: 

Allmächtiger, kannſt Du zugeben, daß die Engel ſich mit den 
Bengeln vermiſchen? Das würde eine ſaubere Geſchichte werden. 

Hoͤrt Ihr's? wandte ſich Gott an die Engel. Dem Teufel iſt 
es nicht recht. 

Allmächtiger, erwiderte dieſer, wenn Dur mir bie Glaͤnzende zur 
Tran gibft, fo werde ich jchweigen und Dir a 99 Legionen Teufel . 
zur Hochzeitsmuſik schicken. 

Da lachte Gott nnd fagter 

Angufta, willft Du des Lucifer Frau werben? 

Herr, ich will Lieber nicht hetrathen! 

Alſo fragte Gott alle Engel: der Reihe nad, und fie wollten 
alfe Tieber nicht heirathen, als des Teufels Frau werben? 

Da ergrimmte ‘der Teufel, bohrte mit den Hörnern dreimal in 
eine Wolfe und fuhr, einen großen Geftant im Himmel zurüclaffend, 
hinab durch die Küfte in fein Neid). 

Die Engel aber Fehrten nun zufrieden er ihre Tinfe Seite zu— 
rück, dachten nicht wieder an die Bengel und priefen Gott in Palmen 
und Hymnen wie zuvor. | 

Ebenſo, meine Ella, müffen wir umnferer Barbara Gelegenheit 
geben, die Männerwelt kennen zu lernen. Wenn fie die Selbftjucht 
derjelben erfahren hat und zahlreiche Bewerber um ihre Hand freien, 
jo wird e8 ihr ergehen wie ben Engeln, welche lieber den Gedanken 
an eine Heirath aufgaben, als ſich mit einer ihnen widerwärtigen 
Perfönfichfeit verbanden. Findet fich aber ein Mann, ben fie wirklich 

Lebt, fo wollen wir ihrem Glücke auch nicht hinderlich jein. 

— Ich fürchte nur, Barbara verliebt fih in jeden Mann, dem 
fie zuerft begegnet. 

— Das wäre ein Fluch der ftrengen Erziehung. Deitere Be: 
rührung mit Männern würde fie überzeugt haben, daß diefe am Ende 
fie nicht glüclich machen könnten Das Verlangen nach einem Gegen 
ſtande mindert fih mit ber fortjchreitenden Erkenntniß feines Werthes. 

= 0 Meinen, Tochter zu Liebe müßte ich jet die höhere Gefell- 
schaft aufſuchen⸗ Das Geremoniel und dem fteifen En in deutjchen 
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Häufern haffe ich aber ebenſo als die baraus entfpringende Störung 
unferer bisherigen Ruhe. 

— Nur fachtel Das wird fich Alles mit der: Zeit Finden. 
Beginnen wir mit Heinen Anfängen. Ich"habe geſtern auf meinem 
Spaziergange einen ſehr amftändigen Herrn kennen gelernt und ihn 
eingeladen, uns zu bejuchen. 1 

— Wer iſt dieſer Herr? ZZ 

— Gr nennt fih von Schweiger und erzählte mir, er habe 
von Kurlarıd bei Nacht und Mebel flüchtig gehen müflen, ‚weil er 
einige lithauiſche Infurgentenhaufen während des. legten Aufftandes 
mit Lebensmitteln unterftügte. Sein bei Mitten gelegenes Edelgut 
ſei von den Ruſſen konfiszirt worden umd er lebe hier im ber Ver— 
banmung. Er gewann mein Bertiauen durch die Warnung, mich vor 
ruffifchen Spionen in Acht zu nehmen, welche ſich hier, aufhalten 
follen.. Da er mir gefiel und em ſehr ruhiger und verjtändiger 
Mann ift, fo Ind ich. ihn zu mäherer. Belanntfchaft ein. 

— Er ift alfo ein, Deutfcher, bemerkte Elfe. Mein Schwieaer- 
john kann nur ein Pole werden! 

— Niemand ſprach davon, daß er Barbara heirathen jolle, er: 
widerte Kafimir fichtlich verftimmt. Lafjen wir einmal dieſe Anges 
legenheit. 

Elka hatte jene Bemerkung deshalb gemacht, weil ſie eines Tages 
geſchworen hatte, weder ſelbſt noch einen Deutſchen zu lieben, noch 
einem ſolchen eine ihrer Töchter zur Frau zu geben. Wie ſich der 
freundliche Lefer erinnern wird, hatte fie ihr Herz einmal an einen 
Deutſchen verloren und manche Abenteuer an der Seite des Herrn 
von Raſſow erlebt. ALS fie ſich aber nad ihrer Abreiſe aus Frank— 
reich in Berlin von demſelben trennte, gaben fie ſich gegenjeitig das 
Verſprechen fleißig zu jchreiben und gelegentlich jich wieder zu treffen. 
Elta kam diefem Verfprechen fleißig nach, Raſſow Lich jeboch nichts " 
wieder von fich hören. Alle Briefe blieben feinerfeits unerwidert. 

Bei Hugo galt das Wort: Aus den Augen, aus dem Sinne, 
und ein anderes Städtchen, ein anderes Mädchen. Die angebetete 
Elka hatte er bald vergeflen und fich mit einem Freifräulein von 
Scharffenſtein entfehädigt, dem er feine Hanb reichte. Nach einigen 
Fahren glüdlicher Ehe begann er feine vorigen Liebesabentenet, ſchickte 
Frau und Kinder zu ihrem Vater zurüd und lebte abwechjelnd in 
ben größeren Stäbten des Continents. Alles das hatte Ella fpäter 


in Erfahrung. gebracht. und: aus. Erbitterung über bie Untreue biejes 
deufjchen Edelmannes ſich das heilige Verſprechen abgenommen, nie 
wieder zu einem folchen in nähere Beziehungen zu treten. 

An einem der nächftfolgenben: Tage. führte fidh Herr von Schwei- 
ger wirklich in die Familie Ubryk ein, Ein ftattlicher ſchöner Mann 
mit einer forgfältig gewählten Toilette, artig und aufmerkfam gegen 
die Damen und begabt mit dem Talente, über Nichts eine Stunde 
lang den phrafenreichiten Bortrag zu halten, konnte er nicht verfehlen, 
das Vertrauen der beiden Damen zu erobern und fi ihre Gunft 
zuzumenben. Sein eriter Bejuch war. jedoch nur ein kurzer und ber 
Baron verabichiedete fich mit: der Bitte, denfelben bald wieberholen zu 
dürfen, was ihm jehr gerne gewährt wurde. 

Die Vifiten des Herrn von Schweiger nahmen bald eine gewiſſe 
Regelmaͤßigkeit am und ſtchließlich brachte er jeden Abend im Haufe 
Ubryfs zu. Den Bater hatte er durch feine Schwärmereien für 
Polen und feinen glühenden Haß gegen Rußland beftochen, den beiden 
Damen aber in einer Weiſe gejchmeichelt, daß man nicht mußte, ftelle 
er ſich verliebt oder war er es wirklich, und galt feine Liebe mehr 
der Mutter oder der Tochter. Dadurch war er der Liebling ber 
Familie geworben. 

Nach einiger Zeit begnügte ſich aber der Baron nicht mehr, die 
Rolle des Hausfreundes allein zu jpielen. Sein Herz hatte an den 
ſchwarzen Augen Barbaras Feuer gefangen und es war ihm gar 
‚nicht darum zu thun, feine Liebe zu ber jchönen Polin vor ihren 
Eltern geheim zu halten. Er ftrebte ſichtlich darnach, ihre Gegenliebe 
zu erringen, und erging fi in dem zärtlichften Aufmerkjamfeiten 
gegen fie. 

Elka hatte das ſchnell entdeckt. Sie wußte, daß die Herren nur 
gegen jolde Damen galant zu fein pflegen, von welchen fie irgeud 
eine Gunft zu erlangen Hoffen. Die Artigfeit der Männer Läuft 
immer auf Selbſtſucht hinaus. Deßhalb hegte fie von dem erften 
Augenblide an Feinen Zweifel, dag Herr von Schweißer bald mit 
feinen wahren Abfichten hervortreten würde. 

Diefer Fall trat ein. Mutterpfliht und Neugierde veranlaften 
Elta, ihre Tochter Barbara darauf aufmerkjam zu machen und zugleich 
zu erfahren, welche Gefinnungen biejelbe ben verliebten Galanterien 
bes Barons gegenüber hege. Sie hatte fih im Stillen Tängft da— 
rüber gewundert, daß Barbara gegen den männlichen Geſellſchafter 
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ihre gewöhnliche Ruhe zeigte und weder mit: einem. Worte noch einer 
Geberde jemals an eine Affettion erinnerte, wie fie in. jenen Anfalle 
zum Ausbruche gekommen war. Bei einem Spaztergange im Garten 
nahm fie Barbara bei Seite und fragte fie: 

— Run, wie gefällt Dir der Baron ? 

— Er mißfällt mir nicht, Mutter. Herr von Schweißer iſt ei 
ſehr höflicher und gebildeter Mann. 

— Noch mehr als das: mir jcheint er etwas verliebter an 
zu fein. Was meinft Du? 

— Verliebt? Das habe ich noch nicht bemertt. 

— Aber ih. Seine Augen haften fortwährend an Dir, ſeine 
Miene wird verlegen, wenn ſich Euere Blicke begegnen, er ſucht 
ängftlich nach Augenbficen, wo er. mit: Dit allein fein kann. Mit 
einem Worte: er liebt Dich. 

— Mich? Um Gotteswillen! Ich will nichts von jeiner Liebe 
wiſſen. 

Elka erſtaunte. 

— Wie? fragte ſie. Ich glaubte bisher, Du erwiderteſt ſeine 
Liebe? Sage mir die Wahrheit, Barbara. Ich würde ja nichts 
einzuwenden haben, wenn er fäme, um Deine Hand zu bitten und 
der Water wünſcht e8 fogar. 

— Ich liebe den Baron nit, Mutter. Ich möchte nie feine 
Frau werden. Quäle mid; nicht mit der Zumutbung, einen Mann 
su heirathen, den ich nicht Tiche. | 

— Das gefchieht nicht. Du ſollſt immer freie Wahl des Herzens 
haben, Barbara. Was hindert Dich aber, ben Baron zu Tieben? 

— Ehen der Mangel an Liebe. Sch fühle eine fo fonberbare 
Abneigung gegen ihn, daß ich mich vergeblich frage, was er mir zu 
Leide gethan. Die Süßigfeit feines Weſens tft mir widerwärtig, feine 
Schmeicheleien haſſe ih. Herr von Schweiger iſt mir zu redſelig, 
und ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, daß er mir nicht 
wohhrill. Die Urfache meines Widermillens gegen ihn kann ich mir 
nicht erklären, allein mit jedem Tage fühle ich mich mehr von ihm 
abgeſtoßen. Mutter, meinjt On richt, daß hinter dem Schrreichler 
ſich der Heuchler Sirgt? | 

— Du beurtheilft ben Baron fehr ftrenge, Die Picbe macht 
ihn eben zum Schmeichler. Wenn Du aber feine KNebe nicht ermi- 
dern kannſt, fo thuft Du gut daran, ihn bavon bei Zeiten inKemtt⸗ 
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niß zu jeßen., Er gibt fich ſonſt Illuſionen hin und der Vater mit - 

ihm. Weißt Du, daß ber. Vater ihn zum Schwiegerjohne wünjcht? 
— Nein. Der Vater wird mich nicht zwingen: wollen, ihn zu 

— Ich nal Herrn von Schweitzer nicht, ja ich haſſe ihn 


— Stille! Sen von Schweiger Fünmt PER durch ben Garten, 
und früher wie jonjt zum Beſuche. 

Die Damen empfingen ihn auf das Freundlichfte.. Barbara be— 
glückte ihn mit einigen Worten, dann: wandten fich die drei dem Haufe 
zu und ‚verjchiwanden- in demſelben. 

Herr. von Schweiger entfernte. jich diejen Abend auch etwas früher 
als gewöhnlih nnd entjchuldigte fich mit leichtem Unwohljein, welches 
ihn zwinge, eher zu Bette zu gehen. - Begleiten wir ihn auf die Ge 
fahr ihn, ihn Lügen ſtrafen zu müflen. 

Statt jeine an der Kreuzkirche gelegene Wohnung aufznfuchen, 
wendet er ſich buch die Neuftadt in die Antonftabt und. verjchwin: 
det dort in einem anfehnlichen Palais. Die Wappen über: dem Por- 
tale desjelben kennzeichnen es als das, Hotel ber ruſſiſchen Geſandt⸗ 
ſchaft. 

In einem freundlich erleuchteten Zimmer des Hotels finden wir 
Herrn von Schweitzer im eifrigen Geſpräche mit einem andern Herrn, 
vermuthlich dem ruſſiſchen Geſandten ſelbſt. —* 

— Sie glauben alſo mit Beſtimmtheit, mein lieber Schweitzer, 
daß der polniſche Flüͤchtling Ubryk noch Eorreſpondenzen nach War⸗ 
ſchau unterhält? 

— Ich habe ſogar Beweiſe dafür, Durchlaucht. Ubryk hat mir 
ſelbſt dieſen Abend einen Brief gezeigt, worin ihm von Warſchau, 
aber ohne Unterfchrift eines Namens, gemeldet wird, daß fich wieder 
ein Revoluttonstomite im Geheimen gebildet habe. 

* — Könnten Sie'diefen Brief nicht in meine Hände bringen? 

Vielleicht gelingt e8 mir, ihn heimlich einzuſtecken. Ich ges 
nieße ja das ganze Vertrauen ubtyto. 

Eignen Sie ſich dieſen Brief am, wir können daraus vielleicht 
Anhaltspunkte ſchöpfen, dieſes Komue zu entdecken und unſer An⸗ 
ſehen dadurch mächtig bei Sr. Majeſtät zu heben. 

— In einigen Tagen wird er Ahnen zur Verfügung ftehen, 
Erzellenz. Die Anſichten Ubryks find noch derfelben vevolutionären 
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Art, wie ehedem. Cr weiß, daß er in Rußland’ zum Tode verurtheilt 
ift, und‘ weigert fich, wieder nach Polen zurückzukehren. 

— Wenden Ste allen. Einfluß auf, mein’ lieber Schweißer, bie 
ſen Mann zur’ heimlichen Rückktehr nach Warſchau zu vermögen. 
Eher können wir ihm nicht beikommen. Hat er aber Deutichlunds 
gaftlichen Boden Hinter fich, fo Laffen wir ihn aufgreifen und er joll 
feiner verdienten Strafe nicht entgehen. : 

— Ich jagte ihm zwar öfters, er ſei unterbefien begnabigt wor: 
ben und könne ſich unter fremden Namen in Polen einſchmuggeln; 
allein fein Starrkopf läßt ihn daran zweifeln, und erft heute Abend 
erffärte er mir wiederholt, daß er nie mehr nach Polen heimfehren 
— So juhen Sie Beweiſe von revolutionären Umtrieben gegen 
ihn aufzubringen. Auf Grund folher kann uns die fächfifche Re 
gierung feine Auslieferung an Rußland nicht verweigern. 

— Ich bewache ihn Tag und Nacht, Durchlaudt. Jeden feiner 
Schritte kenne ich, jebes feiner Worte erfahre ih. Die Zeit wird 
mir no Beweismittel wiber ihn an,die Hand geben. 

— Haben Sie andere Dinge in Erfahrung gebracht ? 

— linbedeutendes, Durchlaucht. Ein polnifcher Geiftlicher, 
Namens Wiesniow, las heute Morgens Mefje in ber Hoflirde; 
dann reifte er nach der Schweiz weiter. Der hier lebende Flücht⸗ 
ling Fürft Repnin ritt Nachmittags nach Pillnig fpazieren, feine Frau 
gibt heute Abend Theegefellichaft für polnische Emigranten. Die 
Theilnehmer hieran werde ih Em. Durchlaucht Morgen Abends mit- 
theilen. E 

— Bringen Sie mir die Namen fchriftlih. Solche Theege 
ſellſchaften find gefährlich, ich werde die ſächſiſche Regierung auf bas 
Unftatthafte folcher VBerfammlungen von Emigranten zum Zwecke ber 
Eonfpiration gegen Rußland aufmerkſam machen. Diefer Repnin 
muß noch aus Sachen ausgewiefen werben, feine Theegeſellſchaften 
erjheinen mir zu bedenklich. Erkundigen Sie fi genau nach jedem 
‚Worte, das bei dieſer Soiree gefprochen wurde. Bebürfen Sie viel- 
leicht einer außerorbentlichen Unterftügung hiezu, mein lieber Schweißer? 

— Nein, Durhlaudt, danke. Jedoch um einen guten Rath 
erlaube ich mir Sie zu bitten. 

— Sprechen Sie, mein Lieber! 

— Ich habe große Chancen zur Verlöbnig mit Fräulein Bar: 
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bara, der Älteften Tochter des- Emigranten UÜbryk. Wird es die Re— 
giering Sr. Majeftät mit ungnädigen Augen betrachten, wenn ich 
die Tochter eines Polen, eines Revolutionaͤrs heirathete?. 

— Ha, was liegt der Regierung an einem Mädchen? Allein 
es liegt die Vermuthung nahe, * Sie dieſe Familie unferer Auf⸗ 
ſicht entziehen werden. 

— Durchaus nicht, Durchlaucht! Ich heirathe nur die Tochter, 
die Familie aber berührt mich nicht, ſie wird nach wie vor meiner 
Beobachtung unterſtellt ſein. 

— As Diplomat müſſen Sie nach beſtem Gutdünken handeln, 
Wenn Sie ein weites Gewiſſen haben, das vor der. Preisgebuug 
der Familie nicht zurückſcheut, ſo können Sie jede Polin heirathen. 
In Herzensangelegenheiten muß man vor Allem diplomatiſch ſein. 

— Meinen Dank, Exzellenz. Morgen Abend werde ich die Ehre 
haben, meinen nächiten Vortrag zu erftatten. . 

Unter den tiefften Büdingen entfernte fi Herr von Schweiger. 
Mit. dem befriedigenden Bewußtfein, feine Pflicht heute gethan zu 
haben, trat er feine Spionage von Neuem an. 

Fürſt Orloff hatte ihn heute Diplomat genannt! Welches er: 
hebende Gefühl für eine jener elenden Greaturen, welche Rußland zu 
Tanfenden aller Orten in ber Welt unterhält, welche ehrende Um- 
ihreibung für das häßliche, gemeine Wort Spion! *) 

Herr von Schweißer feste feine Beſuche bei Ubryk fleißig fort. 
Niemand in der Familie ahnte, welche niederträchtigen Eigenfchaften 
er binter der Maske der Schmeichelei und ausgejuchten Höflichkeit 
barg. Kaum glaubte fie den auf ihr Iajtenden Alp der Jeſuiten in 
der Kutte aggejchüttelt zu haben, jo verfolgten fie andere Jeſuiten — 
Sefuiten ohne Kutte. 

Seit jener Erflärung Barbaras, fie wolle nit an eine Verbin⸗ 
dung mit Herm vou Schweißer benfen, verlor diefer auch in ben 
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*) Herr von Schweiger mar früher im Dienfte des Großfürften Eonftantin 
geftanden, bon dem er für feine Spionage in Südventfchlaud jährlich mit 1500 
Dulaten bejoldet wurde. Gr übertvarf fi kurz dor der Decemberrevolution bon 
1830 mit feinem hohen Gönner und diente don da an der ruffifchen Regierung 
als Spion im Auslande. In den Städten, welche die polniſche Emigration be- 
fest hat, wimmelt es jegt noch von ſolchen traurigen Wichten, die um ſchuoden 
Indaslohn ihre Landsleute verrathen. 
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Augen Elkas. Die Mutter mußte ſich geftehen, daß ihre Tochter 
einem fehr richtigen Gefühle: der Seele folge, wenn jte fich von: ber 
übergroßen Zuvorkommenheit und der glatten. ſüßlichen Artigkeit des 
Barons angewidert fühle Derſelben Empfindung hatte ſie ſich nie 
mals verwehren können, wenn fie den Gaſt vor ſich hatte, Natur 
gemäß ergriff fie aljo die Anficht und Partei ihrer Tochter und über, 
zeugte ſich mit jedem Tage mehr, daß biefe an der Hand des Barond 
nicht immer glücklich durch das Leben. gehen würde; 

Je mehr aber derjelbe an Terrain bei den Damen verlor, deſto 
höher ftieg er in ter Gunſt bes Vaters. Kaſtmir hatte fich bereits 
io feit an den Gedanken gewöhnt, daß Barbara bie: Gemahlin bes 
turländifchen Barons werden müfje, daß er eines Tages in heftigen 
Zorn gerieth, .ald ihm Elfa dagegen Bedenken äußerte. Es fanb ein 
heftiger Auftritt zwifchen beiden Gatten Statt, der damit emdigte, 
daß Kafimir erflärte, ein anderer Mann werde. niemals bie Hand 
jeiner Tochter erhalten als ber Herr von. Schweiger. 

In Folge deſſen trat eine gewiſſe Spanmung in der Familie ein. 
Elfa und ihre Tochter ſahen ſich gekränkt durch den Vorzug, der dem 
Barone gegeben wurde. Sie begannen dieſen als Eindringling zu 
betrachten und ihm allmählig ihre Geſinnung merken zu lafſſen. Er 
beflagte fich darüber bei Kaftmir und dieſer .. Eita die heftig: 
ten Vorwürfe. 


— Nun muß ich Dich an das Mahrchen von den Engeln und 
Bengeln erinnern, erwiderte ſie ihm. Als die Engel fich weigerten, 
den Luciſer zu heirathen, jo zwang fie Gott Vater nicht, dieſe wider: 
liche Perfönlichkeit dennoch zu ehelichen; vielmehr lachte er und ge 
währte den Engeln volle Freiheit. Mit welchem Nechte wollteſt Du 
‚mm unjern Engel zwingen, dieſen Bengel zu heirathen? 

Alle Vorftelungen halfen nichts. Kaſimir war in feinen alten 
Tagen eigenfinnig geworden, er hatte es ſich in den Kopf geießt, 
dat Barbara und Herr von Schweißer ein glücliches und jchönes 
Baar ausmachten, und- daran hielt er mit aller Zähigkeit feft, Allein 
die. Ausſichten des Barons wurden darum nicht rojiger. Die beiden 
Damen bildeten. ein abgejchievenes, ja feinbliches Heerlager und ſtan⸗ 
den den zwei Männern muthig gegenüber. 

Bet ſolchen Zwiſten bleibt der Sieg nicht Tange zweifelhaft. "Der 
Freier unterliegt jedesmal, wenn er bie zufüuftige Frau Schwieger 
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mutter gegen ſich hat. Bon diefer allein hängt die Entſcheidung ab 
Männer mögen ſich da fträuben wie fie wollen. j 
Herr von Schweiger führte trotzdein ben Kampf fort, wenn ihm 
auch diefe mächtige Schußgenoffin fehlte. Er überbot ih in zärt- 
lichen Aufmerkſamkeiten und feinen Liebenswürdigfeiten, fein Mund 
jäufelte nur die eleganteften Wörter. Wenn er feine glühende Liebe 
zum Ausdrude bringen wollte, trug er eine rothe Halsbinde, wenn 
er jeine Hoffnung auf-Erhörung zeigen wollte, eine grüne, und wenn 
er abwechſelnd an dem Erfolge verzweifelte, "eine ſchwarze. Seine 
ganze Toilette liebte, hoffte und verzweifelte mit feinem Herzen, deſſen 
verſchiedene Stimmungen er in der Farbe derſelben kennzeichnete. 
Das ging nun eine Weile ſeinen Gang. Der einmal geſtörte 
Friede der Familie kehrte nicht wieder zurück. Das Bisherige herz- 
liche Einvernehmen war durch den Herrn von Schweiber aufgehoben 
worden und ftellte fich nicht ein, jo lange biefer feine Bewerbungen 
fortſetzte. iS 
Diefe unerquickliche Lage fand durch ein trauriges Ereigniß 
feinen raſchen Abſchluß. Verhältniſſe, zu deren Löſung oft den Men— 
hen ber Muth mangelt, zerreißt die ſtarte Hand des Schickſals mit 
einem Nude. 1 i 
Es war ei ſchwüler Sommernachmittag geweſen. Kaſimir war 
zum Baden in ein Efbebaffin gegangen, und Flagte, als er des Abends 
heimgefehrt war, über Schwindel und Ueblichkeiten. Demungeachtet 
jegte er jich zum Abendtiſche. Während desjelben befiel ihn wieder: 
holter Schwindel. Er wollte ſich vom Tische erheben, um ans Fenſter 
zu treten, brach aber, von einem Schlagfluſſe gerührt, bewußtlos zu⸗ 
ſammen. a 
Als jih Ella und Barbara von ihrer Betäubung einigermäßen 
erholten, welche diefes Ereigniß auf jte hervorgebracht hatte, ſandten 
fie fogleihh nad einem Arzte, Bald genug erjchien diefer, um den 
Zuſtand Kajimirs für hoffnungslos zu erklären, uud zu fpät, um 
ihn noch retten zu können. - Das Blut, fagte er, ſei durch das Baden 
in dem falten Flußwaſſer gegen das Herz getreten und habe bar 
durch einen Nervenjchlag herbeigeführt. -; Ä | 
In der darauffolgenden Nacht. verſchied Kaſimir, ohne noch zum 
Bewußtjen gelangt zu ſein. F 
Ueberlaſſen wir Elka und ihre Töchter dem gerechten Schmerze 
um den Verluſt des. mierjeglichen Gatten’ und des geliebten Vaters. 








0 i LI. 
Zwei Orden im Kampfe um ein Sthe. 


- Große Trauer herrſchte in der Familie Ubryk. Der Vater war 
hinübergegangen in jenes Reich, aus dem es Feine Verbannung mehr 
gibt, und jeine Hülle ruhte draußen auf dem Friedhofe in fremder 
Erbe. J 

Je mehr ſich die Trauer um Kaſimir milderte, deſto höher ſtei— 
gerte ſich in Elka und ihren Töchtern ein Gefühl, das ſie bei Leb— 
zeiten nicht gekannt hatten. Eine mächtige innere Empfindung be— 
mächtigte ſich ihrer: die Sehnſucht nach der Heimath, das Heimweh 
nach Polen. Beſonders waren es die drei Töchter, welche ſehnſüchtig 
nach Warſchau verlangten und in die Mutter drangen, mit ihnen 
wieder dahin zu ziehen. Auch Elka fühlte ſich jetzt, da ihr Mann 
geſtorben, ſo unendlich verlaſſen in dem fremden Lande, und das Leid 
der Wittwenſchaft drückte doppelt auf ſie, da Niemand kam, es durch 
tröftenden Zuſpruch zu lindern. 

Einem einzigen Manne in Dresden kam ber Tod Kafimirs 
Ubryts jehr gelegen, dem Herrn von Schweißer. In der Meinung, 
die mit ihren Töchtern alleinftcehende Mutter werde feinen Wünſchen 
nicht auf die Dauer widerftehen können, glaubte er feinem Ziele jetzt 
- bedeutend näher gerüct zu ſein. Er heuchelte daher große Trauer 
und fam täglich, Mutter und Töchter zu tröften. u 

Allein Elfa und Barbara waren bald darüber einig, den Läftigen 
Mann für immer zu verabfchieden. Sie jprachen ihm ihre Abſicht 
aus, wieder nad) Warfchan. zurückkehren zu wollen. Statt diefen 
Wink zu beachten, erbot fich vielmehr Herr von Schweißer, ihnen 
einen Paß von ber rufjifchen Gefandtichaft zu verichaffen, und er 
brachte ihnen nicht nur biefen, jondern auch bie Verfiherung bes 
Fürſten Drloff, ber Familie würde nach ihrer Rückkehr in bie Heimath 
fein Leid geſchehen. Der Urheber ihres Unglückes wäre tobt und für 
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Rußland eriftire demnach Fein Grund mehr, Frau und Kinder zu 
beftrafen. 

Dieje Berfierumg nahm die Wittwe mit vieler Freube entgegen. 
Sie traf alle Anftalten zur Wbreife. Der Tag wurde feftgefekt, die 
Koffer lagen gepackt und ver Neifepa bereit. 

Da ftellte fi Herr von Schweiger nochmals ein. Diesmal fam 
er in einem Wagen vorgefahren, fein Haupt krönte eine deutſche 
Angftröhre, jein Rod endigte in einen Schwalbenſchwanz, das ganze 
Coſtũm, e8 war ſchwarz. 

— Sie kommen, ſich zu beabfchieben, empfing ihn Ellka. 

— Nein, gnädige Yrau, möge mir ein Abſchied von Ihnen noch 
lange erſpart bleiben! 

— Wir reiſen morgen ab. 

— Ich weiß es. Eben deshalb erlaube ich mir, Ihren eine 
dringende Bitte vorzutragen, gnädige Frau, 

— Go führt Sie noch ein Anliegen zu uns, Herr Baron? 

— Eine Herzensangelegenheit, Gnädige Frau, wären Sie ge 
neigt, mich als Ihren Schwiegerfohn anzımehmen? 

Elfe hatte das erwartet und Barbara verließ bei diefen Worten 
eilig dad Zimmer. 

— Die Antwort hängt von der Frage ab, ob eine meiner 
Töchter geneigt wäre, Sie als Mann anzunehmen. 

— Fräulein Barbara wird mich nicht verfchmähen. Um ihre 
Hand, gnaͤdige Frau, bitte ich Sie. 

— Ich babe die Hand meiner Tochter nicht zu vergeben. Wünſcht 
Sie Barbara zum Manne, fo feien Sie mir willtommen als Schwie- 
gerfohn; wenn nicht, dann kann ich Sie beim beiten Willen nicht in 
meine Familie aufnehmen. 

— Wollen Sie gütigft erlauben, daß ich Fräulein Barbark feldit 
bitte? Wollen Sie diefelbe gefälligft rufen? 

Trotz ihrer Flucht mußte Barbara zurückkehren. Her von 
Schweizer trat auf die erröthende Jungfrau zu, vermeigte fi cere— 
moniell vor ihr, und ſprach mit gehobener Stimme: 

— Fräulein, ih wage es, Sie um Ihr Herz und Ihre Hand 
zu bitten, joferne e8 Ihnen genehm wäre, Baronin Schweißer zu 
werben. 

Dabei griff der galante Baron nach dem Du Barbaras. 
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gerne auf die Ehre, Ihren Namen zu tragen. Leben Sie wohl! 

Bei den letzten Worten verſchwand Barbara wieder unter der 
Thüre und ließ den Baron ſprachlos ftehen. 

Herr von Schweiger wußte nicht, ob er ſeinen Ohren trauen 
ſollte. Einen Augeublick ſtaud er ohne alle Beſiunung, die Augen 
nach der Thüre gerichtet, den Mumb weit geöffnet vor. Erſtaunen. 
In feinem ganzen Leben hatte er keinen Korb erhalten, ber jo derb 
und fränfend für ihn war. 

Im nächtten Momente erfaßte ihn Muth und Scham. Das 
Blut ſchoß ihm in das Geficht, die Adern feiner Stirne ſchwollen 
ihm und er biß ſich in die Lippen. So ftand er.vor Elka, bie ihn 
fragend anblidte. 

Das Befte, was: ihın unter folchen Berhältuifien. zu thun übrig 
blieb, fchleuniger Rüdzug, fiel ihm ein. Mit einiger Faſſung ver- 
beugte er. fih vor Elfa, -jtammelte ein verlegenes: Ich empfehle mid 
gnäbige Frau! und verließ. mit feften Schritten das Zimmer. _ 

Seine Flüche verhallten ungehört in Gottes freier Natur. und 
jchwebten himmelan zu den Millionen anderen Flüchen, welche bie 
Menſchheit Shon in die Wolfen hineingefchnaubt hat. 

Die Familie Ubryk ſah ihn nie wieder und erfuhr auch niemals 
von der geheimen und jchändlichen Wirkſamkeit, welche er als ruſſi— 
ſcher Spion in manden Städten Deutjchlands entfaltete. 

Am andern Tage befand ſich Elfa mit ihren drei Töchtern auf 
ber Reife nach Warſchau. Maren die Gefühle, mit welchen fie bei 
ihrer Flucht den heimijchen Boden verliehen, damals jehr ſchmerzlich, 
jo Eonnte man dies jeßt, da fie ihn wieder betrafen, nur um fo mehr 
erwarten. Ohne Gatten, ohne Bater Eehrten fie als Wittwe, als 
Waiſen zurüd. 

In Warſchau miethete fih Elfa cin Landhaus an den Barrieren, 
deſſen einſame und ruhige Lage ganz mit der Einſamkeit ihres nun 
endlich zur Ruhe gekommenen Herzens zu harmoniren ſchien. 

Manches hatte ſich inzwiſchen in Warſchau geändert. Die einſt 
ihr gehörigen Paläfte Zolkiewicz und Czernewska waren von ruſſiſchen 
Generälen und beren Familien bewohnt. Die ruffifche Regierung 
hatte fie dem Bankier Salomon abgenommen und fie für Staatseigen- 
thum erflärt, alle Entfchädigungsflagen Salomons aber mit bem 
Hinweiſe auf Sibirien zum Schweigen gebragt. 
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Auf Polen Taftete der 'graufame Druck Rußlands Furchtbarer 
als jemals. Alle militärpflichtigen Mäntter wurden in bie im Innern 
Rußlands ſtehenden Regimenter vertheilt,' ſo daß das Rand feine nationale 
Kraft verlöre, "Aber es genligte Rußland nicht, die Polen aus dem 
Lande geführt und dafür eine ruffifche Armee von 60,000 Mann 
hineingelegt zu haben; es baute auch noch gewaltige Feftungen auf, 
um fich feine Herrfchaft zu ſichern. Im Rüden von Warichau erhob 
fich eine Eitabelle; zu gleicher Zeit wurden die Feſtungen Moblin und Za: 
most durch wahre Riefenbauten verftärkt und eine zweite neue Feſtung, 
Demblin, aufgeführt. 

Mährend drückende entſetzliche Steuern auferlegt wurden, welche 
vorzugsweiſe die Mittelſtände Hart betrafen, mußte nur ruſſiſches 
Geld. ferner in — gelangen uud nach ruſſiſchem Münzfuß ‚ge 
rechnet werben. | 

So kam es, daß die Polen in :großen Schaaren, zum Theil 
unter ſchweren Gefahren, das Königreich verließen. Auch jenfeits der 
Grenze lag noch ein Stüd ihres Baterlandes, und zwar eines, wel- 
ches nicht unter dem Drucke von Barbaren feufzte. Nicht bloß Mi: 
Ktärpflichtige flohen nad Preußen, fondern auch folche, welche dem 
Militärwejen nicht verpflichtet und fogar Beſitzthümer zurüczulaffen 
gezwungen waren. Sie flohen, um den Jammer ihrer Nation, die 
Barbarei der Ruſſen nicht mehr mit anfehen zu müffen. Alles, was 
die Polen Preußen vorzuwerfen hatten, bergaßen fie jett freudig. 
Preußen wurbe ihnen ein Fiebes Land und Friedrich Wilhelm IV. 
gab feinen polnischen Unterthanen manche Beweife von Menfchen: 
freunblichkeit und Herzensgüte. In Faum anderthalb Jahren waren 
17,000 Bolen nah Preußen übergetreten und lieber Unterthanen 
eines deutſchen Königs als eines ruſſiſchen Barbaren geworben. 

Das war die Lage Polens, als Elfa mit ihren Töchtern wieder 
dahin zurückgekehrt war. 

Elfa fand fich in ihre Wittiwenfchaft jehr gut. Sie war bereits 
Hoch in Jahren und liebte Die Ruhe. Die Stürme des Lebens hatten 
fie nicht verfchont und aus dem ungeftümen Iebenstuftigen Weibe eine 
ernfte würbige Matrone gemacht. 

Ihre ganze Thätigkeit galt jet ber Erziehung, ober wenn man 
will, Ueberwachung ihrer Töchter. Alle drei waren zu ſchönen Mäd— 
hen herangewachſen und auf dem Standpunkte, jede Stunde Pr 
fhen zu koͤnnen. 
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Wie kam 8, daß die drei Mädchen noch. micht verheirathet wa- 
ren, wo doch ihre Mutter in dieſem Alter fo: viel begehrt wurbe? 

Elta Hütete Ihre Töchter viel zu ſehr. Sobald fich ihnen ein 
Mann mit freundlichen Gruße nahte, ſchreckte ihn? Elfa "durch ihre 
böfen Blicke zurũück. Bekanntlich fürchten die Männer nichts; fo. jehr, 
als die ſtrengen ausforfchenden Blicke der Mütter jchöner Töchter, 
und vergleichen fie mit den Drachen, welche das golbene Vließ be 
wachen, Mancher hätte ein Mädchen geheirathet, wenn er nicht deren 
Mutter gefürchtet. Solche ; und ähnliche Erwägungen Seitens ber 
jungen Männer ftanden dem biöherigen Glüde der. drei: Jungfrauen 
im Wege 
Im Laufe der Zeit gewöhnten fi aber bie jungen Männer 
an die Inguifition, welcher: fie von den Augen ber Wittwe unter 
worfen worden, und ließen fi von ihren Blicken ſtarken Muthes 
durchbohren. Wir wiederholen es, e8 gehört in der That Muth 
dazu, die Augen der zukünftigen Frau Schwiegermutter auf fich ruhen 
zu lafjen; weiß man doch, daß man nie wieder ein ftrengeres. Ge 
richt erfährt. 

Thereje und Anna hatten bei ihrem Iebensheitern, friſchem Wefen 
bald ihre Anbeter gefunden; und nachdem jte dieſelben bei mancherlei 
Affairen auf die Probe geftellt und fich von der Aufrichtigkeit ihrer 
Liebe überzeugt hatten, ſtanden ſie auch nicht an, fich die mütter- 
liche Genehmigung einzuholen und die Auserkornen wieder zu lieben. 

Es war im britten Jahre nad) der Rüdfehr aus der Berban- 
nung, als Therefe den Kaufmann Paul Niemojowski in Warjchau, 
und Anna, die jüngjte Tochter Elfas, den privatifirenden, „aber jehr 
geihägten Philologen Lubwig Gorzlomsfi in Krafau beirathete, wo 
er al8 Ehrenmann und Patriot in hoher Achtung ſiaud. 

Und Barbara? 

Sie wollte nichts von einem Manne wiffen. Das Wort hei⸗ 
rathen allein däuchte ihr ſchon ein Gräuel. 

Seit dem Tode ihres Vaters, des Ban Kajimir Ubryk, war 
eine merhvürdige Veränderung in ihr vorgegangen. Es hatte eine 
Zeit gegeben, wo fie ſich mit aller Macht ihrer Seele nach dem Yugen- 
blicke jehnte, in welchem fie die Arme eines Mannes umfchlofien, ihr 
Mund auf feinem Munde, ihr Herz an feinem Herzen ruhte, im 
welchem fie fich dem Geliebten hingeben Eonnte, wie der Epheu, ber 
den Stamm des Baumes umranft. Das Blut wallte in heftigem 
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Sude auf und nieder, ein ſüßes Gefühl durchzuckte ihren Körper, 
ein namenlojes unbejtimmtes Sehnen ergriff fie, wenn fie an jenen 
wonnevollen Augenblid dachte, Und er wollte nicht fommen! Kein 
ſolches Weſen, das fie beglücen konnte, wagte ſich in ihre Nähe, ihre 
Mutter hielt mit ihren Gorgonenbliden alle Männer entfernt. Stille, 
bingebend und duldend war darum der Ausdrud ihres Gefichtes ges 
worden, die Augen füllten fich mit unerflärlichen Ihränenperlen, die 
Bruft hob und fenkte fich bei dem unbekannten Reize, der ein immer 
jtärferes Sehnen in ihr hervorrief. Endlich war ihr innerer Gram 
zu mächtig geworden, die Natur regte ſich zu gewaltig in ihr, unbe 
fannte innere Mächte kamen zum Ausbruhe, — und es trat jener 
Anfall ein, der ihre Mutter jo tief erjchütterte, 

Bon diefem Augenblide an trat eine Wendung ein. War es 
Scham über ihre Schwäche, war e8 die natürliche Abfpannung nad 
den zu höchſter Aufregung gefteigerten Gefühlen: mit einem Male 
befiel fie ein Ueberdruß, ein innerer Edel, ein ungemeiner Wider: 
wille, der nun denjelben Grad erreichte, wie vorher das unbeſtimmte 
Sehnen. Wie von diefem, konnte oder mochte fie ich auch von jenem 
keine Rechenſchaft geben, ſie fragte fich nicht, wie diefer Umſchwung 
fam, jie unterwarf jich nur den Gefühlen, die mit folder Macht und 
jo großer Beitimmtheit in ihr auftraten. Dadurch, daß fie feinen 
Augenbli von ihrer Mntter unbewacht blieb, fand fie ji von dem 
mütterlihen Herzen abgeftoßen, verlor ihre Mittheilfamfeit, wurde 
verſchloſſen und gab fi ganz dem inneren Gefühlsleben hin. Sie 
gerieth nun auf den gefährlichften Abweg besfelben, fie ſchwärmte 
und entwicelte das tollfte Leben in ihrem Innern, während ſie nad 
Außen herzlos, hart und todt für die Freude fchien. 

In dieje Zeit fiel die Einführung des Herrn von Schweiger in 
das Haus, und Barbara, die bisher jo liebesbebürftig erſchien, empfing 
den immerhin ſchönen Mann mit dem ganzen Widerwillen, den fie 
gegen die Männerwelt hegte. Sie hatte feinen Grund, jeine Be 
werbung zurüdzujchlagen, jondern folgte nur dem ausgejprochenen 
Gefühle des Eckels vor einem Manne. 

Mancher würde fich diefe jonderbure Abneigung durch den Er- 
fahrungsjag erflären, daß der Menfc dem Gegenjtande, nach dem er 
mit aller Liebe und Sehnjucht geftrebt, jeinen ganzen Haß zuzumwen- 
den pflegt, wenn er nicht zu feinem Befiße gelangen kann. Bei 
Barbara würde er jich aber täufchen. Das Weib befitt zwar gerade 
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die Eigenſchaft, ven Mann tödtlich zu haſſen, den es zuvor unendlich 
geliebt; wenn die Umftände das veranlaſſen. Allein Barbara hatte 
noch nicht gefiebt, fordern wollte erft fießen. Ihr Verlangen blieb 
unbefriedigt, nid fie fiel von dem einen Ertrem in das andere, aber 
nur, um wieder zu den vorigen zurückzukehren. Ein Weib, das mit 
ſo tiefem Gefühle begabt wat,’ wie fie, mußte nothwendig der Macht 
untefliegen. Als ihr die Liebe verfagt blieb, empfand fie Eckel vor 
derſelben; als fie fich an dem Eckel überfättigt hatte, brach das Liebes 
fehnen mit neuer Ungeſtüme aus, und es beburfte nur der Umftände 
wie’ fie in der Folge wirklich eintraten, um fie auf die verderbliche 
Bahn zu leiten, auf Der die Frömmigkeit Hand in Hanb 
mitder Ausfhweifung geht. 


Elta erinnerte ſich bei der Erziehung ihrer Töchter fortwährend 
an ihre eigene Jugend und gejtand fi, daß dieje, was Liebe anbe 
langt, jehr ftürmifch geweſen war. Sie hatte ſchon eines Knaben 
entbunden, ehe fie eigentlich wußte, ob die Gejchichte mit dem Gtor: 
chen, der die Kinder auf die Welt bringt, wahr jei oder nicht. Die 
Beihämung, der jie jich bei der Entdeckung diefes interejjanten Um— 
ſtandes ausgefegt ſah, war ihr unvergeklich geblieben und bewog fie, 
ihren Töchtern ein gleiches Schieffal zu erfparen. Außerdem kannte 
fie die Liebhaberei der Männer, welde, obſchon fie ſelbſt nichts 
weniger als jungfräulic in den Eheftand eintreten, dennoch von ihre 
Braut verlangen, daß fie als Jungfrau in das Ehebett komme, bin- 
terher aber, werm fie fich zufällig getäufcht jehen, alle Schuld ber 
Mutter beimejjen. Der Ehrgeiz veranlaßte daher Elka jchon, ihre 
Töchter zu hüten, wie der Hirte die Laämmchen auf ber Weide. Das 
mit glaubte fie jedoch ihrer mütterlichen Pflicht no nicht genügt zu 
haben, jondern hielt auch ihre Töchter zu fleigigem Kirchenbeſuche ar. 

Wir laſſen umentjchieden, ob ein frommer Sinn ber befte Wäch— 
ter der Jungfräulichkeit if. Miele Mütter glauben es wenigſtens, 
und fie mögen dieſe Illuſion behalten, bis fie fich im Laufe unferer 
Erzählung eines Befjern überzeugt Haben. Nur muß erwähnt wer: 
ben, daß die jungen Damen nicht jo ſehr des Betens wegen den 
Kirchenbeſuch lieben, als vielmehr wegen der angenehmen Gejellichaft 
junger Männer. Wiſſen ſie doch, daß manches Mannesherz entzüdt 
wird‘ bei dent Anblicke einer. andächtig beenden Donna, die ihre 
Aeuglein fo gar Heblich‘ auf die netten einen Händchen nieberfenkt, 
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die ſo befcheiven im Betſchemel kniet und in dieſer einnehmenden 
Stellung nebenbei alle Grazie entfalten kann! 

So hatte Barbara bereits in Dresden gelernt, die Kirche lieb 
zu gewinnen. Weil aber Vorſicht zu Allem nutze iſt, und Ela ſich 
jelbft in der Kloſterlirche der. Elijabethinerinnen zu Warſchau in Ka- 
fimir verliebt hatte, jo begleitete fie Barbara jeden Morgen in die 
Hofkirche hin und zurück. 

Dieſe immerwährende Ueberwachung Seitens der Mutter fiel 
Barbara endlich ſehr läſtia. ES fanden zwilchen beiden einigemale 
heftige Auftritte Statt, in Folge deren eins geiwiffe Spanmung zwi⸗ 
{hen Mutter und Tochter eintrat. Mit dem Vater fand Barbara 
ebenfalls feit längerer. Zeit auf gefpaunten Fuße, weil fie feinen 
Plänen in Bezug auf Herrn von Schweitzer Feine Ausficht auf Er- 
füllung gewährte. 

Diefes unangenehme Verhältnig wurde zwar durch ben Tod des 
Baters gehoben, allein die mit der Mutter eingetretene Spannung 
beftand andy noch in Warfchau fort. Ja fie vergrößerte ſich noch 
zu offenbarem Unfrieden,, als. Elfa ihre Tochter darauf aufmerffam 
machte, fie wäre nun 23 Jahre alt und möge fich. entichließen, einem 
Manne ihre Hand zu reihen, da es font zu jpät würde, Wenn 
eine Dame das 24. Jahr überjehritten habe, jo wäre e8 höchfte Zeit, 
fich nach einem Manne umzuſehen, wenn fi nicht die Männer felbft 
nach ihr umsehen. Solchen Ermahnungen feßte aber Barbara be— 
harrliches Schweigen entgegen, jo daß die Mutter im Zweifel über 
ihre wahren Geſinnungen blieb. 

Nach der Verheirathung ihrer beiden Schweſtern ſchwand vollends 
alles gute Einvernehmen mit ihrer Mutter. Ella drang nun ernft- 
lich in Barbara, ſich zu erflären, ob fie in den Eheftand treten. wolle 
oder nicht. 

— Ich will nicht heirathen, entgegnete dieſe gereizt, Mir graut 
vor einem Manne. | 

— So willft Du ewig Jungfrau bleiben? 

— &Xa, das ift mein fefter Wille. 

— Ewig eine Jungfrau! Entſetzlich! Was tft die Urſache biefer 
barroken Schwärmerei? Weßhalb graut Dir vor einem Manne? 

— Ich würde den Mann haſſen, Mutter, der mir meine Jung- 
fräulichkeit nahm. Nie Könnte ich ihm Lieben! Ich bin zu ſtolz, als 
daß ich einem Manne den Ruhm laſſen könnte, mich — zu 
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haben. Nach der erften Nacht jchonghvürde ich mich töbten, aus Scham 
und Zorn. O nie foll ein Mann das Vergnügen genießen,gmich jein 
zu nennen] 

— Ah Gott! jeufzte Elfe. Solche Anfchauungen! Wer? hat 
Dir folhe Dinge gejagt? Du jtaugit nicht für die Welt, Barbara! 

— Findeft Du das, Mutter? fragte Barbara jchnell und freudig 
bewegt. Ihre Mutter war aber zu beftürzt, als daß fie die freudige 
Erregung Barbaras bemerft hätte. 

— Aber um Gotteswillen, Barbara, wer hat Dir ſolche Dinge 
in den Kopf gejeßt? fuhr Elka fort. Die ganze Welt lächelt mit: 
leidig über alte Jungfrauen, und jagt ihnen nad, fie hätten feinen 
Mann finden können, fie feien unnüge Geſchöpfe und der Verachtung 
werth. Eine jolche alte Jungfer wollteft Du werben? 

— Was kümmert mich das Gerede der Welt? Niemand kann 
mich zur Ehe zwingen, wenn ich nicht will. 

— Unfinn! Weißt Du auch, welches die Beſtimmung des 
Weibes ift? Das Weib muß das Menjchengeichläht fortpflanzen, 
muß dem Staate Bürger liefern, mug dem Manne unterthan jein 
Eine Jungfrau verfündigt fih an der menjchlichen Gejellichaft und 
am Staate, wenn fie fih zu heirathen weigert. Sie verfennt ihre 
hohe Beitimmung, und macht ji zum unnügen Gliede der menſch— 
lichen Gejellihaft. Darum haben Senatoren und Bürger in Nom, 
wenn eine jchwangere rau vorüberging, ſich von ihren Sigen er: 
hoben und achtungsvoll ihr Haupt entblößt, weil fie dem Staate 
einen Bürger jchenkte; darum verbindet man heutzutage mit dem 
Worte Jungfer den Begriff der Verachtung und Lächerlichkeit, weil 
eine freiwillige Jungfer fich jelbft von der Menfchheit ausgeſchloſſen 
bat. Das gebe ih Dir zu erwägen. 

— Ad, wozu diefe unnügen Worte? Ich will nicht, und frage 
weder nach dem Staate noch dem Menjchengefchlechte. Sch Bleibe 
Jungfrau. 

— So bitte ih Did, mir zu fagen, was Du als Jungfrau 

noch auf der Welt zu thun haft? 
— Gar nichts, Mutter. Ich Habe mich Chriftus verlobt, der 
von dieſem Stande jagt: „Nicht alle Menfchen vermögen ihn zu faffen, 
ſondern nur Jene, denen e8 von Oben gegeben iſt.“ Ich erkenne nie 
einen andern Bräutigam an, als Chriftus, und ihm allein will ic 
angehören. j 
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— Du bift ja reif zur. Klofterfrau, Barbara? 


— Ich will aud in ein Klofter gehen, Mutter. MWollteft Du 
mir das erlauben? 

Ebenſo überraicht als Geftärzt über dieſe unvermutheten Erflär- 
ungen Barbaras verlieh die Mutter ohne ein Wort der Erwiderung 
das Zimmer. Das jchallende Zuwerfen der Thüre hinter fich bewies, 
dak fie im höchften Grave aufgebracht war und die Einfamfeit ihres 
Gemaches auffuchte, um fih von ihrem Erftaunen und ihrer Auf 
regung zu erholen. Daran hatte fie nie im Ontfernteften gedacht, 
daß Barbara fich mit dem Gebanfen trage, in ein Klofter zu gehen. 
Nun hatte fte auf einmal den Echlüffel zu ihrer unerflärlichen Ab⸗ 
neigung gegen die Ehe erhalten. Nun fiel ihr auch ein, daß Bar- 
bara fafl jeden Vormittag in der Kirche zubringe, daß fie jeden drit— 
ten Tag zur Beichte und alle acht Tage zur Communion ging. Alles 
war ihr jeßt Mar, Barbara wollte Klofterfrau werben, darum wies 
fie das Anfinnen zu beirathen jo beharrlich zurüd! 

- Am andern Morgen finden wir Barbara in einem Beichtjtuhle 
des" Karmeliterflofter® St. Joſeph knieen. Eben fchreitet ein großer 
bagerer Mönch aus der Safriftei und, die Stola über der Kutte, dem 
Beichtituhle zu. Ein zufriedenes Lächeln umfchwebt feinen Mund, 
als er eine Dame in bemjelben warten ſieht. 

Die Meffe ift vorüber, die Andächtigen entfernen fich bis auf 
einige alte Weiber, welche noch gemug Zeit vor ſich haben, um wald: 
lappen und feifen zu können, und der Beichtſtuhl, in den ſich Pater 
Gratian geiet hat, ift in feinem halbdunklen Winkel noch durch einen 
mächtigen Strebepfeiler verdeckt. Nachdem fich der Beichtvater zum 
Ueberfluße durch einen grünen Vorhang vor unberufenen Augen ges 
ſchützt hat, jchiebt er den Scholder des Beichtituhles zurück und er- 
fennt zu feiner freudigen Ueberraſchung fein treues Beichtfind 
Barbara. 

Für diejenigen unferer freundlichen Lejer, welche jchon Lange 
nicht mehr den Beichtftuhl aufgefucht haben, — wir wollen aber 
Hoffen, daß fie nicht 35 Jahre lang zugewartet haben wie Pierre 
Latif, — bemerken wir, daß alle zur Beichte vorgejchriebenen Kreuz: 
und Gebetsformeln wegfallen können, wenn Beichtvater und Beicht- 
find fich durch längeren und trauteren Umgang näher kennen gelernt 
haben. Es muß dann auch nicht immer gerade von den eigenen 
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Sünden die Rebe fein, fondern dürfen auch die Sünden anderer 
Leute erzählt werben, - 

Pater Gratian begnügte fich aljo damit, feinem Beichtkinde bem 
Segen zu geben und begann fogleich: ; | 

— Brav, meine liebe Tochter, daß Du mich wieder mit Deiner 
Anmejenheit erfreuft, Wie geht e8 Dir? 

— Sehr wohl, Hochwürden, ich danke. 

— Venne mi nur Gratian, meine liebe Barbara, ich habe les 
Dir ja ſchon oft geſagt. Dieje befondere Gurft gewähre ih nur Dir. 
Haft Du vielleicht feit vorgejtern irgendiwie gefündigt? 

— Eine Todſünde Habe ich mit der Gnade Gottes nicht be— 
gangen, mein Gratian, aber breier lählichen Suͤuden gebe, ich mich 
jchuldig: ich habe einmal während des ganzen Abendgebetes an Dich 
gebacht und war baher- ohne die nöthige Sammlung; dann habe ich 
den Wunjch gehegt, daß meine Mutter fterben möge, damit ich in 
das Klofter gehen könne; umb endlich habe: ich heimlich über die jünd- 
haften Worte nachgedacht, die geftern Abend die Mutter über das 
Heirathen zu mir gejprochen hat, 

— Diefe Sünden find Dir verziehen, meine Barbara ;f fie wur: 
den ja nicht- in der Mbficht begangen, Gott dadurch zu beleidigen. 
Warum haft Du denn an. mich gedacht, böfes Kind? 

— Ich denke immer an Deine Worte, und plöglich jehe ih Dich 
jo Tebhaft im Geifte, und habe ein jo brennendes Verlangen nach 
Dir, daß ich faum fchlafen und erwarten kann, bis der Morgen aus 
bricht, wo ih Dich wieder jehen und hören kann. Deine Worte 
klingen fo tröftend, fie erjcheinen mir fo lieblih, daß ich immer bei 
Dir im Beichtftuhle fein möchte, Gratian. 

— Sieh, meine Tochter, das ift die Süßigkeit des Kreuzes! 
Mein Joch ift ſüß und meine Bürde leicht, jagt der Herr. Die dem 
Herrn dienen, empfinden hier ſchon eine große Seligfeit. Was waren 
das für fündhafte Worte, die Deine Mutter über das Heirathen ge— 
ſprochen hat? 

— O, lieber Gratian, ich möchte fie nicht wiederholen. ‘Frage 
mich lieber um etwas Anderes, | 

— Nun, mein Kind, es frägt ſich erft, ob fie wirklich ſündhaft 
waren. Du kannſt das nicht, unterfcheiden, Nicht. Alles, was über 
dag Heirathen gejagt wird, muß eine Sünde fen. Hat die Mutter 
gejagt, Du jollieft heirathen? 
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— Das iſt nichts Unrechtes. Was hat ſie noch geſprochen? 
Schäme Dich nur nicht vor mir, Barbara, Du weißt, mir barfjt 
Du Alles jagen. Du mußt Dir vorftellen, es fie, Gott bier, der 
ihon Alles weiß und der nur fehen will, ob Du auch aufrichtig fein 
fannft. Nun? , . 

— Die Mutter fagte, daß ich heirathen müſſe, weil die alten 
Jungfern verlacht würden, weil das Weib da ſei, um dem Staate 
Bürger zu ſchenken und dem Manne unterthan zu ſein, weil ich ohne 
das die Beſtimmung des Weibes mißkennen und mich der Verachtung der 
Welt. ausſetzen würde. Auch von Schwangerſchaft und dergleichen 
ſchrecklichen Dingen hat die Mutter gejprochen.. 

— Hm! Mein armes Täubhen! Wie fchwer hat da die Mut- 
ter Deine reine Seele befleckt mit folchen Worten! Haft Du viel: 
feicht innerliches Wohlgefallen dabei empfunden ? 

— Ein wenig, lieber Gratian. Habe ich dadurch ſchwer ge⸗ 
ſündigt? 

— Schwer nicht; aber hüte Dich, Barbara, hüte Dich! Außer 
dem Beichtituhle darfjt Du am dieſe Dinge gar nicht denken. Haft 
Du einen Augenblid geſchwankt, ob Du aufhören wollteft Jungfrau 
zu fein und zu heirathen? 

— Leider habe id geſchwaukt, aber nicht lange. Die Mutter 
ſchien mir eben die Wahrheit geſprochen zu haben. 

— O dieſe verblendeten Mütter! Wie wenig verſtehen ſie das 
Wohl ihrer Kinder! Die tiefe Verachtung der argen Welt gegen 
dieſen heiligen und erhabenen Stand der Jungfrãulichteit, ihre große 
Abneigung gegen religiöſe Geſellſchaften, in denen, Jünglinge und 
Jungfrauen fih Gott in beftändiger Keufchheit widmen, die Menge 
jener, Schriften, in denen theils die Glückſeligkeit des ehelichen Lebens, 
theils die finnlichen Gelüfte ‚der Unlauterfeit mit den lebhafteſten 
Farben gejchildert und. das Feuer thierijcher, Liebe entzündet. wird; 
biefes find, die Haupturfachen, warum, der jungfräuliche Stand jeit 
mehr, als ſechszig Jahren weniger gekannt, geliebt, hochgeachtet und 
verbreitet ward. 

Unſere Mutter, die heilige Kirche, welche, zärtlich peiorgt,, iſt, 
Allen zur ewigen Seligkeit zu verhelfen, hegt und pflegt den echabenen 
Stand der Jungfraͤulichkeit, bei, deſſen Antritt der Jüngling oder die 
Jungfrau ſich durch ein Gelübde verpflichtet, aus Liebe zu Gott dem 
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erlaubten Vergnügen des Eheftandes zu entjagen, feinen Leib und 
Geift vor jeder Sünde der Unlauterfeit zu bewahren, Gott allein 
zum Befiter des Herzens zu wählen und im fterblichen Fleiſche das 
Leben der Engel zu führen. 

Der jungfräulihe Stand ift jener Stand, welcher vom Sohne 
Gottes jo jehr geliebt wurde, daß er nur imSchoße der heiligften Jungs 
frau die menjchliche Natur annehmen wollte, nur den durch bie jung: 
fräuliche NReinigfeit ausgezeichneten Apoftel Sohannes zu feinen 
Liebesjünger erwählte, ihn allein bei dem heiligſten Liebesmahl an 
feiner Bruft ruhen ließ. Die Reinigkeit ift alſo die gelichtefte Tugend 
unfern Herrn und Heilandes. Darum heißt e8 im Buche ber Weit: 
heit: „D wie jchön ift ein Feufches Gefchleht im Tugendglanze, 
unfterblic ift fein Andenken, denn es ift bei Gott und den Menſchen 
beliebt.“ | 

E83 muß zwar diefe Tugend, wie Du jelbft erfahren haft, meine 
Barbara, anhaltenve und jchwere Prüfungen beſtehen, viele Verfolg— 
ungen und Hinderniffe befiegen, und Worte Fünnen den jchrecklichen 
Kampf nicht befchreiben, den diefe Perle unter den chrütlichen Tugen 
den anzufämpfen bat, aber welche Krone der Vergeltung, welche um 
vergleichlihe Wonne ift einer keuſchen Seele verheißen ? 

Sie werben, jagt der heil. Johannes, der Lieblingsjünger, welcher 
aus dem Herzen Jefu alle Kenntniß feiner Geheimnifje gefchöpft, fie 
werben ein neues Lieb fingen. Ein neues Lieb, nicht jenes, welches 
die ganze Erde, die Schaar ber Auserwählten ihm anftimmen wirt, 
jondern ein anderes Lied, wie es Fein Chor der Seligen zu fingen 
vormag. Ueberdies werden fie am nächiten beim göttlichen Lamme 
fein und ihm folgen, wo es immer hingehen wird. Andere werden 
zwar auch dem Lamme folgen, aber nur foweit es ihnen vergönnt 
fein wird, die Feufchen Seelen hingegen werden ihm nachfolgen, wohn 
e8 gehen wird, weil dasjelbe auch in der Reinheit der Jungfrauſchaft 
gewandelt, und fie ihm ähnlich geworden find. 

Der Stand der jumgfräulichen Reinigkeit ift jener Stand, ber 
den Menjchen über feine Natur erhebt, ihm den Engeln im Himmel 
ähnlich macht, ihm die Freundſchaft Jefu Chriſti in außerordentliche 
Maße erwirbt und ihn auch zu befonderer Vertraulichkeit mit den 
Engeln befähigt. Schon der heil. Ambrofius verfaßte über dem jung: 
fräufichen Stand brei Bücher, welche durch ihre Tiefe und Schönheit 
die zwei Kirchenlehrer, den heil. Hieronymus und Auguftin, im die 
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höchſte Verwunderung festen. Der heil. Eyprian jagt: „Die Jung: 
frauen find die ſchönſten und Tieblichften Blumen der Kirche, die aus: 
erlefenften Schäflein der Heerde Ehrifti,. der vollfommenfte Umriß, 
das ſchoͤnſte Ebenbild feiner Heiligkeit, die höchfte Schönheib feiner 
göttlihen Gnade und das vollendete Meifterftüct derfelben.” Der 
beil. Ambrofius lehrt: „Die Schönheit und der Glanz der Jung— 
fräulichkeit find jo herrlich, daß der menschliche Verftand diejelbe nicht 
faffen und begreifen kann.“ Der heil. Hieronymus erhebt folgendes 
Lob: „Die Aungfraufchaft hat den Sohn Gottes jo entzüdt, daß 
er nur von einer Jungfrau wollte geboren werben. Er jelbft ift 
Jungfrau, feine ganze Familie ift Aungfrau.” *) 

Der jungfräuliche Stand ift jener Stand, welcher von ber heil. 
Kirche als ihre bejondere Zierde, als die jchönfte Verle ihres geiftigen 
Tempels und als die lieblichjte Blüthe ihres vom Sohne Gottes ge 
pflanzten und vom heil. Geifte begofjenen paradiefiichen Gartens an- 
gefehen, forgfältig gepflegt und gegen bie Feinde jungfräulicher Rein- 
beit mit heiligem Ernſte vertheibigt wird. Von der böjen Welt wird 
er gefhmäht, verdächtigt und verachtet; denn fittenlofe, von Liebe 
zum irdiichen Vergnügen ganz erfüllte, im Schlamme wüfter Sinn- 
lichkeit verſunkene Menjchen vermögen nicht die Würde diefes "Stan- 
des zu erfennen. Das geiftige Auge diefer Menfchen ift Fran, wie 
das Förperlihe Auge der heulenden Nachtvögel in Bezug auf bas 
Licht des Tages Frank if. So wenig die Nachteulen den Glanz ber 
Sonne zu ertragen vermögen und fi) in ihre finjtere Höhlen davor 
zurückziehen müflen, fo wenig vermögen ſinnliche, thierifche, den 
Lüften des Fleiſches ergebene Menfchen den himmlifchen Glanz, wel- 
hen die jungfräuliche Reinigkeit überallbin verbreitet, zu ertragen, 
jondern wenden das Auge davon ab. 

Darum, meine vielgeliebte Tochter, laß diefe höhere Gabe ber 
Sungfräulichkeit nicht verfommen, nähre und pflege fie mit Sorgfalt, 
es wartet ja Deiner Seele ein Bräutigam, den auch die zärtlichite 
irdifche Liebe nicht erjegen Fan. Srdifche Liebe ift nur cin matteg, 
bald erlöfchendes Flämmchen gegen jene Himmelsglut, die Chriftus 
in reinen. Seelen entzündet. Die irbilchen Freuden müflen mit 








*) Dieje Stelle des heil. Hieronymus ift zum mindeften zmeideutig, oder 
wie die Theologen zu fagen belieben: duntel. 
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Schmerz erfauft werden, und werden ‚nur zu oft durch Kammer. und 
Trübfale aller Art vergällt. Unter Schmerzen müßleft Du gebären, 
went Du Dich einer, irdifchen Liebe Hingäbeft. Aber die Freuden 
einer jungfräulichen Seele,. die Tröftungen, die fie empfindet, bie 
Aufopferung, mit der fie fich hingibt, die Ungetheiltheit, mit, der fie 
fih dem Himmel weihen kann, alle diefe Gnaben und Vorzüge bes 
jungfräulichen Lebens entjtrömen der reinjten,. von ‚feinem irdiſchen Zus 
jage getrübten Duelle. Die Liebe zu dem himmlischen Bräutigam ift 
der Gegenjtand aller Wünjce, die Quelle aller Freuden, das Ende 
alles Strebens, der Troſt in allen Leiden. 

Nicht allen Jungfrauen redet der Geift Gottes, auf gleiche Weiſe 
zum Herzen, nicht allen ſagt er A, daß ſie ihre Jungfräu- 
lichkeit geloben jollen. 

Der Eheſtand jcheint zwar anfänglich glücſeiig zu ſein; aber gar 
bald wird dieſe Glückſeligkeit in Kreuz und Drangjale verändert.) 
Einer kurzen und armfeligen Luft folgen Unpäßlichkeiten und Schwad- 
heiten des fchwangeren Leibes, die todesgefährlichen Schmerzen der 
Geburt, die immerwährenden Sorgen und Kümmernijje, die eine 
Mutter mit ihren Kindern in ihrer Unmiünbigkeit, in ihrer Tugend 
und in ihren erwachjenen Alter tragen muß, Kreuz und Betrühnig, 
das dieje Kinder verurjachen, die unaufhörlihe Mühe und Arbeit ber 
Hausgeichäfte, die furchtbare Erwartung der betrübten und trojtlojen 
Wittwenjchaft, die Furcht. des Todes, die Alles zertvennt. 

Wenn die Heirath übel ausichlägt, wenn die erjte Liebe erlöicht, 
die Eiferfucht einreigt, die Armuth überhand, nimmt, Zank und 
Hader beginnen, wenn man den Kindern nicht helfen, ihre Fehler 
nicht verbeffern, ihr Glück nicht befördern kann, wenn ein herriſcher, 
eigenfinniger und grober Mann einer furchtjamen Ehefrau, —5 
ſteht, durch ſeine erſchwendung ſie und die Kinder in die äuße 
Armut jtürzt, wenn jie nach feinen Launen fich richten und Ran 
einer Magd ihm dienen muß — kann wohl ein unglüctjeligerer ( Stand 
erbacht werden? 73 ift das ſchwere och des Gehorſams und ber 
eigen Unterthänigfeit, jo Gott dem Weibe hat aufgebürdet.?) 

Diejenige uber, die eine Jungfrau bleibt, ift von allen dieſen 


1) 1. Cor. 7, 28. 
2) 1. Mof. 3, 16. 
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Drangjalen des Ehejtandes befreit. Keine Armuth drückt jie, kein 
Todesfall betrübt fie, fein Kummer äugftigt fie, fein Dann beherrſcht 
je, Chriſtus allein ift ihr Bräutigam, ihr Herr und ihr Haupt. 
In feiner Gefellichaft ift Kein Verdruß, in feinem Gefpräc feine 
Bitterfeit, in feinem Verſprechen feine Untreue, in feiner Liebe feine 
Eiferfucht, in feinem Beige feine Furcht, fondern lauter Süßigfeit, 
eine wunderbare Freundſeligkeit und Vertraulichkeit, daher ift ber 
jungfräuliche ‚Stand glückſeliger.) Möchteft Du wun nicht lieber 
Deiner Mutter ungehorfam fein, dem göttlichen Seelenbräutigam aber 
gehorjamen wollen? 

— O Gratian, bringe mich nur bald in das Kloſter, damit ich 
meinen jungfräulichen Stand bewahren Kann! 

— Du weinft vor lauter Rührung, meint Schäfhen? O Du 
haft eine weiche Seele, ich weiß es. Daß Du nicht heirathen wollteft, 
das wußte ich wohl, wie thöricht wäre das, wo Dich fo große Be 
lehnungen im Himmel erwarten! ine gottfelige Ehefrau ift die 
Dienerin, eine Jungfrau aber die Braut Ehrifti, welchem fie allein 
ihren Leib und ihre Liebe aufgeopfert hat; der Braut gebührt aber 
eive herrlichere Belohnung als der Magd. Diefe beſonders herrliche 
Belohnung wird Dir zu Theil werden, wenn Du nach dent rauhen 
Winter der Verfuhung und des Streites zu Deittem Geliebten heim— 
geht. Dann wirft Du jene liebliche Stimme des Bräutigams Hören: 
„Komm, meine Braitt, kommt, Du folft gekrönt werden.”?) „Die 
iumgfräufiche Mutter des Heren, von vielen Jungftauen begleitet, 
wird Dir entgegenfommen, Dich zum Throne ihres Sohnes zu führen 
und fprecgen : Mein Sohn! Sieh hier die Tochter, die Dir zu Liebe 
ihre Yungfraufchaft unverleßt bewahrt hat.) Verſprich mir es, 
meine Barbara, daß Du immer Deineit. jungfräulichen Stand bes 
wahren und rein bleiben willft, wie bisher. 

— DO, ich verfpredhe es und werde es mit. der Gnade Gottes 
ah halten. 

— Gott und die heilige Jungfrau haben es gehört, weine 
Toter. Selig iſt diejenige, die unfruchtbar und: unbefleckt bleibt 





1) Worte des hi. Cyprian und 1. Cor. 7, 8, 40. 
2) Hohel. 4, 8. 
3) Hl. Ambrofius de virg. 


7165 


und nichts weiß von dem Ehebette; denn jie wird mit den heiligen 
Seelen belohnt, und ein bejonderes Erbtheil wird ihr gegeben werben, 
Ipriht der Herr.) Wenn Deine Mutter nochmals im ihrer jünd- 
haften Unwiffenheit jo Täfterlihe Worte über die Jungfräulichkeit 
fpricht, fo verfchließe Deine Ohren und bete immerlich zum heiligen 
Schutengel, daß er Dir beiftehe und ben Sieg bavontragen Bilk. 
Kannit Du Deine Mutter noch lieb haben, Barbara? 

— Darf ich fie nicht mehr lieben, Gratian? 

— Nein. Werachte biefes jündhafte Weib, jo gefällft Du Gott. 
Du haft an mir einen Tiebenden Vater gefunden, der zärtlich für 
Di bejorgt ift, und bedarfſt feines anderen Schutes. Bereite fie 
aber auf Deinen Eintritt in das Klofter vor, damit fie Dir, wenn 
der Augenblid gekommen ift, die nöthige Ausſteuer nicht verweigert. 

— Ich babe ihr gejtern bereits davon geſprochen. Sie gab 
aber feine Antwort und entfernte jidh. 

— Sage e8 ihr von jegt an oft und oft, was Dein Wille ift. 
Folge ihren Geboten nicht mehr, ſei unartig gegen fie, betrübe fie 
und zanfe mit ihr, bis fie froh it, wenn fie Dich losbringt. Das 
ift eine heilige Lift und verhilft zum Siege. Bift Du noch immer 
fo jparjam mit Deinem Crbtheile, haft Du noch feine neuen Kleider 
oder andern weltlichen Tand davon gekauft? 

— Nein, ih jpare Alles auf das Klofter; wie Du e8 mir be 
fohlen haft! | 

— Haft Du mir noch Bejonderes mitzutheilen? 

— Rein, ih möchte Dich aber noch fragen, Gratian, wann id 
einmal in das Klofter eintreten barf? 

— Jetzt ift die Zeit noch nicht da, Barbara. Suche zuvor 
Deine Mutter zu gewinnen, damit fie Dir Dein Vermögen verabfolgt, 
dann kannſt Du jeden Augenblid eintreten. Komm mein Schäfcen, 
lag Dir den Kuß des Friedens geben! 

Bereits während der Beichte hatte der Hirte das eijerne Spred; 
gitter zurücigeichlagen, damit er eindringlicher zu feinem Schäfchen 
fprechen und fie von Zeit zu Zeit in die Wangen kneipen Zonnte. 
Er drücdte der entzücten Jungfrau daher jest den Kuß des Friedens 
auf, — ob aber auf die Stirne oder den Mund, das muß bei der 


4) Weish. Salom. 5, 13. 
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Duntelheit im Beichtjtuhle dabingeftellt bleiben. Am jüngjten Tage, 
wenn alle geheimen Worte, Werke und Gedanken rüdfichtslos aufge 
deckt werden, werden wir es fchon erfahren. 

— Leb wohl, mein Kind, und komm morgen wieder. Empfange 
num die Abjolution. 

Während diefer Abſchiedsworte hatte der Pater das Gitter zus 
geklappt, und jchob jegt den grünen Vorhang zwüd, Mit einer 
vermuthlic über die Schwere und Größe der. gebeichteten Sünden 
entjegten, frommen, zum Himmel aufblietenden Miene murmelte er 
einige Worte vor fih hin umd ertheilte ber vor ihm Fnieenden Güns 
derin Segen und Abjolution. Unter leichter Verneigung des ges 
jchornen Hauptes entlieh ex fie, jchob den Scholder vor das Sprech— 
gitter und den auf der entgegengejegten Seite auf, hinter dem ihm — 
entjeglih — die Hyänenblide eines alten Weibes entgegenfunfelten. 
Was er mit diefer ſprach, tft nicht ausgemacht; nur entließ er jie 
wieder nach fünf Minuten mit jchwerer Buße und ftrengen Worten. 

Barbara hatte ſich in aller Zerfnirihung erhoben und wanderte 
einem Betjchemel zu, in dem fie ſich voll Reue und Bußgeiſt nieder- 
warf, um Berzeihung ihrer Sünden betete und Gott für bie hohe 
Gnade dankte, ihr durch den Mund bes frommen Gratian den Kuß 
der Berjöhnung und des Friedens aufgedrüdt zu haben. D ſüß iſt 
das Joch des Herrn — nur muß man 68 verjtehen zu tragen! 

Hätte Elfa die Süßigkeit desjelben nur einmal gejchmect, jo 
würde fie fich nicht mehr gewundert haben über die Frömmigkeit und 
ven Beruf ihrer Barbara zum; jungfräulichen Leben im Kloſter. Alles 
würde ihr erflärlich geworden fein, wenn fie gewußt hätte, dag in 
Barbaras Herz ein reineres, heiligeres Feuer entfacht worden war 
als das gemeine umreine der irdiſchen Liebe, wenn fie gewußt hätte, 
daß die Liebe Barbaras zu Pater Gratian eine über die gewöhnlichen 
Begriffe erhabene, durchgeiftigte und durc den Widerjchein der gött- 
lihen Gnade verflärte war. Allein jo etwas wiſſen die Kinder diejer 
Welt nicht, fie ahnen die Erhabenheit einer jolchen Liebe nicht, ſon— 
dern jind verkommen und boshaft genug, dahinter eine ganz gewoöhn⸗ 
liche irdiſche Liebe zu erbliden! | 

Nach der Erklärung Barbaras gegenüber ihrer Mutter, fie wolle 
in ein Klojter gehen, und dem frommen Rathe des Beichtvaters, 
gegen die Mutter umartig und ungehorjam aufzutreten, warb das 
Berhältnig der Tochter zur Mutter ein immer noch unleidlicheres. 
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Elfa wollte abjolut von dem Klofter nichts wiffen und fette ihrer 
Tochter in den ſchönſten Morten das Leben und Treiben in eimem 
folchen auseinander; allein fie redete in den Wind. Barbara erholte 
fi jeden Morgen bei dem geliebten Gratian Troft und Stärke für 
den fommenden Tag, betrachtete die Einfprüche ihrer Mutter als An- 
fechtungen und Blendwerk des Teufels und blieb allen vernimftigen 
Borftellungen unzugänglih. Ein befonderes Merkmal aller im Ge 
bete erhärteten Seelen #t es ja, daß fie in jedem Menſchen, der Feine 
Kutte trägt, mag er ihnen durch die Bande des Blutes oder ben 


Geiſt der Freumdichaft naheftehen, ein Kind des Teufels zu fehen ge 


wohnt find, aus feinem Mumde nur bie Einflüſterungen der Hölle zu 
hören glauben und fich demnach zu Feinem Gehorfam verbunden 
mwähnen. Geht hin in die Klöfter und überzeugt Euch, ob man in 
Euch nicht ſofort einen Abgeſandten des Teufels erbfidt! 

Unfere liebenswürbigen Freunde, bie Jefuiten, waren inzwifchen 
nicht müffig geitanden und hatten bie Hände in den Schooß gelegt. 
Auf die durch Dr. Laszy erlittene Niederlage hin ſchien es zwar, 
als ob fie ji von allen Anſprüchen auf das Bermögen ber Zolkie— 
wicz zurüczögen. Allein die Ereigniffe bes Jahres 1831 bewiefen 
das Gegentheil. Die großen Opfer, welche Kaſimir Ubeyk auf ven 
Altar des Vaterlandes niederlegte, waren durchaus nicht nach ihrem 
Geihmade. Wenn er fie auf den Mltar der Kirche niedergelegt 
hätte, jo würden fie ihm das zu lohnen gewußt Haben, und die Nach: 
welt hätte jest einen heiligen Kaftimir mehr im Kalender ftehen. 

Das Collegium zu Warfchau beftand zwar bamals nicht mehr; 
denn der Czqgr hatte einige Jahre vorher den Sefuitenorden aus 
dem ganzen Umfange feines Reiches verwiefen — was ber beſte Staatsact 
Rußlands feit vielen Jahren geweien. Den Worten ber Schrift zus 
folge: Wenn man Euch verfolgt, jo jchüttelt den Staub von Eueren 
Schuhen und ziehet in eine andere Stabt, fchüttelten die frommen Brü- 
ber den Staub ihres Zornes von ben Schuhen, griffen zum Wander: 
jtabe und zogen hinüber nach Preußen. Eine Orbre bes Generals 
Pater Fortis befahl jedoch, daß man Gott mehr gehorchen müfje ale 
den Menjchen, und eine Anzahl bisher in preußifchen Eollegien um: 
treibender Jeſuiten nad) Polen zurückkehren folle, um wo möglich ba? 
verlorne Terrain wieder zu gewinnen. Dieſe Jeſuiten ließen fid 
unter dem Namen „Freunde Jeſu“ in Polen nieder, verriethen aber 
burch Kein äußeres Abzeichen, daß fie wirkliche Sefuiten waren. So 
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war ein Teufel ausgetrieben worden und mit fieben andern Geiftern 
war er zurüdgefchrt: 

Treu den Traditionen ihres Orbens, begannen bie neuen Brüder 
da, wo bie andern aufgehört hatten. Mit den nöthigen Inſtruktionen 
verſehen, ſchlichen ſie ſich in Warſchau ein, und nur ihre Umtriebe 
ließen ahnen, welch’ Ordens Sdhne ſie waren. Die Erlangung des 
Bermögens Ubryks wär ihnen als eine Hauptaufgabe bezeichnet wor⸗ 
den und jo ſteuerten fie im‘ Geheimen auf diefes Ziel Ins. Die Re: 
volution ftörte fie aber in ihrer Maulwurfsarbeit, und wenn fie ſchon 
über die von Kafimir derjelben gebrachten Opfer in Beftürzung ge- 
riethen, fo fielen fie mit deſſen Flucht vollends in Verzweiflung. Alles 
ſchien verloren, die Güter wurden Tonfiszirt, das baare Geld ihren 
Aigen entzogen. Alle Eollegien Deutichlands und Frankreichs wurden 
aiigewiefen, den Aufenthalt Ubryks auszufpähen. Obwohl nun in 
Dresden niemals ein Jeſuit feiten Fuß faſſen fonnte, jo erfuhren fie, 
freilich erft nad) Jahren, doch das ftille Aiyl des Verbannten. Da 
fie ihm bier in feiner Weife beifommen konnten, fo fam ihnen jein 
Tod und die darauffolgenve Rückkehr der Mutter mit den brei Töch⸗ 
tern jehr gelegen. 

Elta war kaum in Warſchau angelangt, als auch fchon ihr Thun 
und Laſſen von den im Beichtſtuhle hiezu kommandirten dienſtbaren 
Geiſtern, meiſtens alten Betroſen, überwacht wurde. Ihre Einfach— 
heit und Zurückgezogenheit gefiel den Jeſuiten, weil dadurch der Auf— 
wand kein großer war. Die feinen Künſte, mit welchen ſie überall 
und zu jeder Zeit verwittibte Frauen in ihre Netze fingen, zeigten je— 
doch bei Elfa nicht den erwarteten Erfolg. Die Bekanntſchaft ‚mit 
den Ränfen ſchwarzer Gefellichaften hatte jie vorfichtig gemacht, und 
jo blieb fie nicht nur gegen die Männerwelt, fondern auch gegen bie 
Abgefandten der Toyolitiichen Jünger in ihrem rubigen Landhaufe 
hermetiſch abgejchloffen. 

Zu gleicher Zeit hatten aber die Karmeliterinnen in Warfchau 
ihre Augen auf das noch i immer jehr bedeutende Vermögen der brei 
Fräuleins Ubryk geworfen. Das Klofter war arm, ohne Einkünfte 
und konnte jehr gut ein, verfügbares Kapital verwerthen. 

Die Oberin wandte ſich in diefer Angelegenheit an den bewähr— 
ten Rathgeber und Beichtvater des Kloſters, den Pater Gratian, der 
ebenfalls dem Karmeliterorden angehoͤrte. Sie benüitte biezu einen 
der häufigen Befuche, den ihr der Pater in ihrer Zelle abftattete. 
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— Wie könnte fih das Klofter heben, wenn eines diefer Mäd- 
chen in dasjelbe einträte, Pater Gratian, jagte fie zu diefem. Ich 
lauere jhon lange auf ein Mädchen, das Vermögen befikt. 

— Du haft Recht, Lidwina. Macht Euch Freunde mit den ver 
gänglihen Reichthümern, jagt die Schrift, denn fie können Euch 
nügen. Allein es jteht bei den Mädchen, ob fie fich überhaupt zum 
Eintritte in das Klofter entjchließen können, Unfer Orden ift nod 
dazu einer der jtrengften und eben deshalb von reichen Perſonen nicht 
aufgeſucht. | | 

— Darauf käme wenig an, Pater. Wenn ein Mädchen einmal 
in das Klojter geht, jo kann es ihr ziemlich gleichgültig bleiben, in 
welches. In jedem Orden hat fie bdiejelben Gelübde abzulegen. 
Uebrigens gehen nur jolche Frauenzimmer in das Klofter, welche ent- 
weder von ihren Eltern dazu gezwungen werden, oder mit der Welt 
zerfallen find. In beiden Fällen werden fie aus Wehleid 'zum Er— 
tremen greifen und gerade einen ftrengeren Orden wählen, weil babet 
auch mehr Ruhm ift. Wie ift e8 mir ergangen? Als mein theurer 
‚ Lothar gejtorben war, wäre ich aus Verzweiflung im einen noch ftren- 
geren Orden getreten, wenn es nur einen jolchen gegeben hätte. 

— Nun, nun, Lidwina, weil Du nur wieder von Deinem Lothar 
ſprechen kannſt! Er muß doc ein ſchöner Jüngling geweſen jein, 
diejer Lothar! 

— Ach jet nicht jo garjtig, Gratian! Deine Eiferſucht auf 
‚einen Verſtorbenen iſt höchjt überflüffig. Gehöre ich jest nicht ganz 
Dir? 

— Ganz, meine Lidwina. 

Mönd und Nonne küßten fich zärtlich, Nach diefem Intermezzo 
fuhr die Oberin fort: 

— Wie könnten wir denn dieſe Mädchen für uns gewinnen? 
Gib mir einen Rath, Gratian. 

— Das geht nicht fo jchnell. Wir müffen uns erkundigen, ob 
fie zur Frömmigkeit geneigt und nicht am Ende bereit für einen 
Mann bejtimmt find. 

— Noch nicht. Die beiden jüngeren follen zwar nicht jo fleikig 
zu Kirche gehen, wie ich erfahren habe, aber die ältere, mit Namen 
Barbara, joll jeden Vormittag in Eurer Klofterlicche zubringen. 

„— Das wäre? Ich werde fleißig auf fie Acht geben. 

— Nur nicht zu fleißig, Gratian! 
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— Ich werde auf fie Acht geben laſſen. Als Euerin Beichtvater 
bliebe mir ja doch Erine Zeit, mich um andere Frauen zu bekinmmern. 
Mebrigens fällt mir Etwas ein. Sind das bie Töchter desſelben 
Ubryfs, um defien Vermögen die Jefuiten einft einen Prozeß führten? 

— Diefelben find es. 

— Das iſt jchlimm. Was die Jeſuiten einmal berührt haben, 
it und bleibt vergiftet. Die Familie wird ſich Hüten, nochmals mit‘ 
Ordensleulen fi) zu befaſſen. Wenn wir eines der Mäbchen dazu 
brächten, in unjern Orden zu treten, würden uns die Sefuiten bis 
auf das Blut verfolgen. | : 

— Wir müfjen eben die Sache ſchlau und jo geheim reiben, 
dag auch die Sefuiten nichts merken. „Wenn einmal ein Mädchen in 
unferm Klofter iſt, jo fünnen es uns bie Jefuiten nicht wieder ent 
reißen. 

— Ich will jehen, was zu thım iſt. Je geheimer wir arbeiten, 
deſto Fangfamer geht es. Vielleicht Fönnen wir boch die Sefuiten 
übertölpeln. 

Der Pater begann in der That am andern Morgen bereits feine 
Nachforſchungen. Er ſetzte den Provinzial feines Klojters davon in 
Kenntniß, daß er zum Helle bedrängter Seelen von jest an täglich 
eine Stunde in der Kloſterkirche Beicht hören und jo jeinen Brüdern 
ihr jehweres Amt erleichtern wollte. Der Provinzial lobte ihn wegen 
jeines frommen Eifers und geftattete e8 gerne. Einige Tage ſaß jener 
nun in feinem Beichtftuhle und wartete, bis das Fräulein käme. Es 
fam aber nicht, vielmehr entdedte er, daß es regelmähig zu einem 
Pater, der zur felben Morgenftunde „ſaß“, zur Beichte ging. 

Diefer Umftand erfreute ihn nicht befonderd. Es blieb ihm 
nichts übrig, als das Mädchen feinem Mitbruder abznjagen. Wie 
aber das anjtellen? | 

Ein Mönch weiß ſich überall zu helfen. Pater Gratian zumal 
war mit befonderer Dreiftigfeit und mönchiſcher Schlauheit ausge: 
rüftet. Das helfende Mittel hatte er alfo bald gefunden. Er ging 
zu Pater Fulgentius, dem Befiger des interreffanten Beichtjtuhles, 
und erklärte ihm, er müffe feinen Beichtftuhl umtaufchen, weil er in 
demſelben zu vielem Windzuge ausgejegt und ohnedies von Halsleiben 
und Zahnübeln ftark geplagt wäre; jener möge ihm baher ben ſeini— 
gen überlaflen, Fulgentius hörte ausnahmsweife auf beiden Ohren 
ichlecht, obſchon dies einem Beichtvater nicht paſſiren ſoll, und wollte 

Bars. ubret 46 
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pon einem Umtanfche nichts wiſſen. Auch er, meinte er, fönnte den 
Luftzug nicht ertragen, und e8 folle aljo beim Alten bleiben. Wenn 
es fih um einige alte Weiber gehandelt hätte, welche aus ihrem zahn- 
ofen Munde faum mehr ihre himmeljchreienden Sünden hervorftottern 
fonnten, fo würde Pater Fulgentius chriftlih gehandelt und dem 
Bruder, der den Rod verlangte, aud noch das Hemd gegeben haben, 
wenngleich er Kein ſolches trug; aber. die Dinge lagen anders und 
er verweigerte den Austaufch der Beichtjtühle mit Grund. Der Streit, 
ber fich hierüber entfpann, führte beide Patres vor den Provinzial, 
und dieſer fchlichtete ihn durch den Ausſpruch, dag Pater Ful- 
gentiuß zur Strafe für feine Hartnädigkeit einen dritten Beichtftuhl 
beziehen und dem Pater Gratian den feinigen auf die Dauer von 
zwei Morgenftunden überlafjen müſſe. , 

Während nun Pater Fulgentius am andern Morgen mit großem 
Ingrimme von feinem neuen Beichtſtuhle Befig nahm und einige 
Tage lang jede Abjolution verweigerte, ſetzte ſich Gratianus mit der 
Behaglichkeit eines Triumphators in den eroberten Richterſtuhl. Wie 
groß war erft jeine Freude, als ſich unter den Beichtfindern aud 
das Fräulein befand! Er bot alle Zärtlichkeit auf, deren er fähig 
war, fie an ſich zu fejleln; und da er als Beichtvater ter Karmeliter— 
nonnen wußte, wie ein weibliches Herz zu gewinnen ift, fo gelana 
ihm dies vollfommen. Bald hatte ev es dahin gebracht, daß Barbara 
jeden Morgen zur Beichte kam; es trat ein zärtlicheres Verhältnik 
ein, Barbara liebte ihn, ohne daß fie es felbfi wußte, und der Pater 
war jo freundlich, fich mit Du und Gratian anreden zu lafjen, was 
er freilich als große Gunst binzujtellen wußte, 

Dann ging er einen Schritt weiter und bearbeitete fein Täub— 
hen für das Klofter. Seiner glühenden Suada und Bibelkenntniß, 
die ihm für jedes Ding in der Welt, ob es gut oder ſchlecht war, 
einen Bibelſpruch anzuführen erlaubte, fiel diefe Aufgabe nicht 
ſchwer. Sobald er das Mädchen für die JZungfräufichkeit zu entzücken 
gewußt hatte, war fie für das Klofter ſchon foviel wie gewonnen. 

Inzwiſchen war aber die Verlobung der Schweftern Barbaras 
eingetreten, ber bie Heirath auf dem Fuße folgte. Das war ein un: 
erwarteter Schlag für die Jefuiten und Karmeliter. Beide Orden 
ſahen fi in ihren gehegten Hoffnungen betrogen. Insbeſondere 
waren bie Jejuiten über ven Verluſt wüthend, der fie dadurd an 
dem Bermögen traf. 
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Das Gejammtvermögen, ohnehin durch die Ereigniffe von 1831 
beträchtlich gefchmälert, war nım bis auf einen Dritttheil dem Orden 
für immer verloren. Jetzt galt es, das Wenige noch zu retten. Beide, 
Jeſniten und Karmeliter, Fonzentrirten nun ihre Thätigkeit auf biefes 
Dritttheil, der Barbara zugehörte, und beide fahen ihren Sieg nur 
darin, daß Barbara in ein Klofter gefchafft würde. 

Die Karmeliter hatten hierin einen großen Vorfprung vor ben 
Jeſuiten. Sie hatten Barbara bereits im ihren Händen und Pater- 
Gratian behandelte fie als willenlofes Werkzeug. Die Jeſuiten da- 
gegen mußten erft das Mädchen in einen befreundeten und unter: 
thänigen weiblichen Orden verbringen und ſich das Vermögen durch 
diefen verausfolgen laſſen. In Warfchau waren ihnen aber nur die 
Clifabethinerinnen befreundet, das heißt, diefe hatten Jeſuiten zu 
Beichtvätern. 

Wenn zwei Menjchen nad einem Ziele ftreben und zu diefem 
Ziele nur ein Weg führt, jo müffen fie fich nothwendig bald- auf 
dem gemeinfamen Wege treffen. Die Jeſuiten und Karmeliter ge 
riethen daher hintereinander. 

Die Entdedung, daß noch ein anderer Orden nad dem Ver— 
mögen Barbaras ftrebe, machte die Jefuiten wüthend, Ihr Aerger 
wurde noch größer, als fie erkannten, welche Vortheile die Karmeliter 
bereits gewonnen hatten. 

Obwohl ein Orden den andern haft, die Mitglieder des einen 
auf die des andern eiferfüchtig find und fich aufs beftigfte unterein- 
ander befehben, jo erfährt die Außenwelt doch wenig davon. Die 
Kämpfe fpinnen fi im Innern der Klöfter ab und gelangen zulett 
vor das Tribunal in Rom, das ihnen durd; feinen Machtipruch ein 
Ende jest. Nur in früheren Zeiten fochten die Orden ihre Streitig- 
keiten mit Waffen ans, wie in Spanien, wo die Dominikaner feinen 
andern Orden aufkommen laſſen wollten und fremde Klöfter ftürmten, 
bis fie ſelbſt dem Geifte der Zeit unterlagen. 

Der Kampf der Jejuiten und Karmeliter um das Erbe Barbaras 
beſchränkte ſich daher auf gegenſeitige Anfeindungen und Verdaͤchtig⸗ 
ungen. Die Jeſuiten ſtreuten im Volke die abenteuerlichſten Gerüchte 
über die Karmeliter aus, kamen aber damit zu keinem weſentlichen 
Erfolge, da dieſer Orden in ‘Polen ein tief eingewurzelter und längft 
eingebürgerter ift. Sie jchadeten damit nur der Sache für bie reli- 
giöfen Orden überhaupt. Sie machten dann bie Dr Barbaras 
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auf die Abfichten der Karmeliter aufmerkſam. Elka erfuhr aber da- 
durch nichts Neues und exkannte ſogleich den Neid ber Jeſuiten. 
Wenn ihre Tochter poſitiv auf dem Eintritte in ein Kloſter beſtaud, 
ſo ſah ſie es doch lieber, wenn ſie in einen den Jeſuiten feindſeligen 
Orden trat. 

Endlich machten die Jeſuiten einen entſcheidenden Schritt. Sie 
wandten ſich nad Rom, benachrichteten den General von ber Ein 
miſchung der Karmeliter und drangen in ihn, bei der Congregation 
für Ordensangefegenheiten einen Ausſpruch zu veranlafjen, der den 
Karmelitern die Aufnahme ver Barbara von Wbryk ftrengjtens un 
terſage. 

Jeder Orden hat feinen General in Rom. Dieſe ehrwürdige 
Generalität bezahlt mit hohen Preijen Spione, welche die inneren 
Angelegenheiten anderer Orden auszufpähen und zu binterbringen 
haben. Da in Rom alle Fäden zufammenlaufen, jo ift diefe Spie- 
nage von höchſter Wichtigkeit. Außerdem befitt jeder Ordenögeneral 
unter den Gardinälen, welche die Schiedsrichter in allen Congregatio— 
nen (Zribunalen) bilden, einen oder mehre intime Freunde, durch 
welche er eine jeinem Orden gefährliche Neuerung oder Maßregel zu 
hintertreiben vermag Aber auch diefe Freundſchaft koſtet jedem 
Orden hohe Summen Geldes. Denn. in Rom it Geld die größte 
Macht. 

Dank dieſer ausgezeichnet organiſirten Spionage erhielt der Kar— 
melitergeneral in Rom von den Abſichten der Jeſuiten Wind, ehe 
die Karmeliter in Warſchau noch eine Ahnung davon hatten. Unver: 
züglich erließ er daher an das Frauenklofter in Warſchau die Auf 
forderung, die fragliche Perjon fogleich in den Orden aufzunehnen, 
ehe noch die Entjcheidung ber hohen Eongregation erfolge. Werde 
dieje gefällt und die Perſon befinde fich bereits im Klofter, jo habe 
jie ihre Wirfung verloren und er werde angeſichts des „fait accompli“ 
die Aufhebung des Spruches betreiben. 

Zu ihrem nicht geringen Erſtaunen erhielt die Priorin Lidwina 
eines Tages dieſen Erlaß des Generals. Die Nonnen thun nichts, 
ohne zuvor den Beichtvater um Rath gefragt zu haben. Die Priorin 
ließ daher jogleich den Pater Gratian rufen und theilte ihm das 
Schreiben des Generals mit. i 

— Sieh nur, Gratian, was der hochwürdige General befiehlt. 
Woher diefe Eile? 
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— Ei, find wir fon fo weit? Die Jefuiten find doch Teufels- 
ferle. Die Heimtüder agitiren jet in Rom, darum verhielten fie 
fih im Ietter Zeit fo ruhig. Der hochwürdige General befichlt, 
Barbara fogleich in das Klofter aufzunehmen. 

— Jede Stunde kann es gefchehen. Wenn aber Du Did; nicht 
in das Mittel legft, Gratiam, fo weiß ich nicht, wie das gemacht 
werben kam. | 

— Ich werde Barbara morgen in der Beichte nochmals in das 
Eramen nehmen. Nachmittags ſchicke ich fie Dir in das Klofter, 
damit fie Dich ſelbſt um Aufnahme bitten kann. Sei ja recht freund: 
lich und zuvorkonmend mit ihr, vom erjten Eindrucke hängt bei fol: 
hen Weſen Alles ab. Halte auch die Bebingungen bereit, unter 
welchen der Eintritt erfolgen kann. 

— Ich werde gewiß freundlich mit ihr fein, aber Du thuft ja 
jo zärtlich, Gratian, als ob Du in fie — ich mag es gar nicht aus: 
ſprechen. | | 
— Schon wieder dieje Eiferfudht, Lidwina! Wenn ich bisher 
mit ihr gut war, jo geſchah es nur, um fie für das Klofter zu ges 
winnen: Das ändert jich, fobald fie wirflich in diefen Mauern ein: 
geſchloſſen iſt. Sei vernünftig, Schöne Lidwina! 

Der Pater ſtrich dabei der Priorin zärtlich über die Wangen, 
jo daß fie jogleich ihr Schmolfen aufgab und freundlich wurde. 

— Wenn Did) Barbara wieder verläßt, jo begleite fie Jogleich 
zu ihrer Mutter und bitte fie im Verein mit der Tochter um ihre 
Erlaubniß zu dem Eintritte Barbaras. Wenn Du feldft erfcheinft 
und ihr das Klofterleben in gefälligen Farben ſchilderſt, fo werden 
fich viele ihrer Bedenken legen. 

Seinem Verſprechen gemäß drang der Mönch am andern Morgen 
mit der ausgefuchteften Zärtlichkeit. in Barbara, ihre foftbare Seele 
zu retten und lieber heute nod) als morgen in das Klofter zu gehen. 
Er ſehe jetzt die Verfuhungen des Teufels heraunahen und ihre 
Reinheit und Unſchuld bedrohen. Noch ſei es Zeit, ihr Heil zu 
wirken; verfäume fie aber dieſen Tag der Gnade, jo gehe fie an Leib 
und Seele zu Grunde, auf ewig und immer zu Grunde. Ein jchred: 
licher Traum habe ihn die verwichene Nacht beängftigt: Barbara fei 
ihm händeringend erſchienen, Heine Teufel hockten in unzähliger 
Menge auf iht, und auf den Schultern ſaſſen zwei große Teufel, bie 
ihr mit Höhnifchen Grinfen ins Ohr flüfterten: Du haft gejündigt, 
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Du bift gefallen, Deine Jungfräulichkeit ift geraubt, Verworfene, Du 
bift verloren, Du bift unfer! Schauerlich jei ihm bei diefem An- 
blicke zu Muthe gewejen, er babe ihr helfen wollen und nicht können. 
In der äußerſten Noth habe er zum Weihwaſſer gegriffen und fie 
damit übergoßen. Da feien die Teufel verſchwunden und ein leuch— 
tender Engel berabgefchwebt, der ihn tröftete und fagte: „Nette bie 
- jungfräuliche Seele Barbaras, bringe fie nngefäumt in ein Klojter, 
und die Erjcheinung, die Du gefehen haſt, wird nicht in Erfüllung 
gehen, wenn fie wandelt auf den Auen des Friedens in den geweih— 
teu Näumen des Klofters.“ 

Unter reichlichen Thränen, zitternd und, zagend über das drohende 
Unglück, bat Barbara den geliebten Gratian, bei der Priorin ber 
Karmeliterinnen um ihre Aufnahme zu bitten. Der Pater verſprach 
es und befahl ihr, fie jolle jelbft in den Mittagsftunden bei jener 
erjcheinen und jogleich ihre Mutter um die Erlaubniß bitten. 

Ganz verftört verließ Barbara den Beichtftuhl und eilte nad 
Haufe. Mit Schluchzen warf fie fih an den Hals ihrer Mutter, 
die gar nicht begreifen konnte, was ihr zugejtoßen fei. 

— Was gibt c8, Barbara, fprih! Hat Dir Jemand ein Leid 
zugefügt? fragte fie beforgt ihre Tochter. 

— D Mutter! Ih bin namenlos unglücklich. Die Sehnſucht 
verzehrt mich, ich kann nicht mehr widerjtehen. 

— Um Gotteswillen, Barbara, haft Du wieder jenen jchred- 
. lichen Anfall, wie in Dresden? 

Beleidigt durch diefe Frage zog ſich Barbara von der Mutter 
zurüd und fagte in vorwurfsvollen Tone; 

— Wie, hältſt Du mich jolcher Verworfenheit fähig, Mutter ? 
Damals war ich vom böjen Geifte bejefjen und trug feine Schulb. 
— Was fehlt Dir dann? erwiderte die Mutter erleichtert. 

— Mutter, ih bitte Dich, laß mich in das Klofter gehen! 

— In das Klofter? Wieder diefer Einfall! 

— Gib mir Deine Erlaubniß, Mutter, halte mich nicht Tänger 
zurüd in diefer fündhaften Welt, die ich verabjcheue, die ich haſſe. 

— Nie, Barbara. Gib diefen Gedanken auf, ich will davon 
nichts hören. 

— Du willſt nit? Du mußtl Ich gehe ins Klofter. 

— Iſt das die Sprache der Tochter gegen die Mutter? 

— Du bift mir keine Mutter. Du bift ein fündhaftes Weib, 


127 


Du verfiehft nichts von dem Berufe, den ich in mir fühle, Du haft 
feinen Sinn für das, was Gottes ift, fondern für das, was des 
Menschen ijt.*) 

Einen Augenblid zitterte Elfa vor Wuth und Empörung. Sie 
bezwang fich aber und brach dann in Weinen aus. Ihr Mutterherz. 
war empfindlich verwundet worden. Noch einmal regte fich ihr Stolz, 
und von Bitterkeit überquellend ſprach fie mit langfamen Worten zu 
ihrer Tochter: 

— Barbara, gehe Hin! Gehe hin ins Klofter und frage mich 
nicht mehr. An einer ſolchen Tochter verliere ich nichts. Gehe ins 
Klofter, heute noch, ich hindere Dich nicht. Aber-der Mutter Segen 
begleitet Dich nicht dahin! 

Bol Freude jtürzte Barbara auf ihre Mutter zu, nm ihr für 
die endliche Einwilligung zu danken. Kalt ftieß fie diefe aber zurüd 
und verließ das Zimmer. 

Jede andere Tochter würde dieſes Benehmen der Mutter aufs 
Tieffte gefräntt haben. Barbara fühlte jedoch die Tragweite ber 
Worte nicht, mit welchen fie die Mutter verlaijen hatte. Nicht 
Mangel an Herz war e8, nein: jenes höhere Gefühl, das die 
Theologen Gottesfurdt nennen! Gottesfurdt nennen fie es, 
wenn das Herz des Kindes fich dem Herzen ber Mutter entfremdet, 
Gottesfurcht, wenn bie Tochter im religiöjem Wahne die wehrende 
Mutter ſchmäht und befchimpft, Gottesfurdht, wenn jie fi) in wahn⸗ 
ſinnigem Fanatismus über den fchneidenden Schmerz des Mutter: 
berzens freut, dem fie eine Einwilligung endlich abgetrogt hatl! 

Der Herr fagt ja: „Nicht Ihr ſeid es, bie da reden, jondern ber 
heilige Geift.”?) Ich bin gekommen den Sohn mit feinem. Pater, 
die Tochter mit der Meutter zu entziweien. Wer Bater und Mutter 
mehr Lebt als mich, ift meiner nicht werth.” Damit kann fich jedes 
fromme Gemüth über alle Skrupel hinwegfegen, und es zeigt gerade 
von dem weiblichen Herzen Barbaras, daß fie auf Grund dieſer von 
den Beichtvater ihr immer wiederholten Stellen nicht noch Ärger 
gegen ihre Mutter auftrat. | 

Solche Scenen waren übrigens in letzterer Zeit häufig zwiſchen 
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Mutter und Tochter vorgefallen, wenn auch Barbara babei einen 
maßvolleren Ton einhielt als diefesmal. Die Mutter war es daher 
Schon herzlich müde geworden, die ewigen Bitten um ihre Erlaubniß 
zu Barbaras Eintritte in das Kloſter bei jeder Gelegenheit wiederholt 
zu ſehen. Es hatte nur einen ſolchen Anſtoßes bedurft, wie heute, 
und fie gab nad. 

Barbara ftand jett im 25. Lebensjahre. Diejes Jahr raubt, 
wie man gewöhnlich annimmt, den Damen ben Ichten Schmelz der 
Jugend. Der Frühling des Lebens ſchließt ab, wenn er überhaupt 
jo Lange gedauert hat. An die Stelle der jugendlichen Blüthe tritt 
die Vollfraft der Züge, die Reife, welche beim Weibe ſchon jo frühe 
beginnt, verwandelt jich in Volljäftigfeit, die Jungfräulichkeit hat ein 
Ende und die Jungferjchaft beginnt. Wer ſich noch zu -verheirathen 
gedenkt, muß jich beeilen nnter die Haube zu fommen. 

Mit fteigendem Grauen betrachten die Mütter die Zunahme 
der Tage, Monate und Jahre, und wie ber Lootſe, der von feinem 
Maſte hHinausblidt, ob noch Feine Küfte in Sicht kömmt, blicken fie 
hinaus in die Zukunft mit bangendean Herzen, ob noch fein Mann 
ſich einfindet, der längft beirathsfähigen Tochter Arm und Geleite 
durch das Leben anzutragen. Braut und Nachthemden, Wäſche und 
Kleider warten längft in ben Schränken der Verwendung, und ber 
Erſehnte zeigt jih niht Schlimm ift es für eine Dame, wenn fie 
auf einem Balle von der ungalanten Männerwelt überjehen wird unt 
verlajjen im einem Winfel zufehen muß, wie alle anderen Tufttg im 
Kreife herumjpringen; aber noch weit jchlimmer tft es, wenn fie aud 
in Bezug auf die Ehe überjehen wird und ihre Freundinnen der Reihe 
nach des Glückes derſelben genießen: fieht. Groll und- Verzweiflung 
erfaßt fie im Herzen, jie zürnt den abjcheulichen Männern und ent 
Ichließt fih, aus Rache ewig Jungfrau zu bleiben. Statt des Ge 
mahles nimmt fie ein tröftenbes Gebetbuch in ben Arm und wandelt 
mit, ihm zur Kirche, wo über die arge böſe Welt gejchinupft wird, 
worin fie aus vollem Herzen beiftimmt, Ja böfe und elend iſt bie 
Üelt, die das Veilhen im Verborgenen abblühen, verbuften und ver 
borren läßt, aber theilnehmend und tröftend die Kirche, die fich des 
blüthelofen Stengels annimmt und ihn mit den Salben ſchöner Reden 
und der Milch frommer Denkungsart noch vegetiren läßt! 

Achnlihe Erwägungen mochte wohl aud) Elfa bei dem zumehmen- 
den Alter ihrer Barbara gepflogen haben. Ach, fie wußte nicht, bie 
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gute Frau, dab ihre Tochter bereits liebte mit der ganzen Hingebung 
ihres ſchwaͤrmeriſchen Gefühles und Feinen andern Wunſch kannte, 
als ihr Herz immer und immer wieder vor dem auszufchütten, bem 
es gehörte und in dem fie den Stellvertreter Gottes ehrte! Elka be: 
gann fich vielmehr der Anſchauung zuguneigen, daß Barbara wirf: 
li einen bejonderen Beruf zum Klofterleben in fi, verfpüren müſſe, 
und fie hätte ben Bitten berfelben ficher auf bie Dauer nicht wider: 
ftehen können; allein Barbara bat nie inftändig, fondern forberte nur 
ungeftüm und wollte die mütterfiche Erlaubniß ertroßen. Das kränkte 
bie Mutter und deshalb hatte fie bisher ihre Einwilligung verweigert. 

Des Nachmittags, ald Barbara von ihrem Spaziergange zurüd: 
fehrte, war fie von. einer Nonne begleitet. Sie führte diefelbe in 
das Empfangszimmer und bat die Mutter, den Befuch zu begrüßen. 
Elka kam und fand zu ihrem Erftaunen eine Garmeliterin zu Beſuch. 

— Ich tele Dir hier die ehrwürdige Frau Privrin des Karme— 
literinneukloſters vor, Liebe Mutter, ſagte Barbara- mit ſchmeicheln⸗ 
der Stimme, wie fie jonft Elfa ſelten gehört hatte, | 

Auf beiden Seiten folgten die üblichen Knire, dann nahmen alle 
drei Platz. : | 

— For gütiger Beſuch verſchafft mir eine feltene Ehre, beganır 
die Mutter. Ich bin erfreut, Sie bei mir zu fehen, Frau PBriorin. 

— Sie fegen mich in Verlegenheit, gmädige Frau. Möchten 
Sie nur der Angelegenheit, die mich hieher geführt hat, dieſelbe Güte 
zu Theil werben Tafjen. 

— Welcher Art ift Ihr Anliegen, wenn ich bitten darf? 

— Ich erjpare mir jede Umſchweife, gnädige Frau. Ich bitte 
Sie im Namen Ihrer Fräulein Tochter, ihr bie mütterliche Erlaub— 
niß zum Eintritte in das Klofter geben zu wollen. Fräulein Bar- 
bara, bitten Sie ebenfalls darum. 

— Mutter! Liebe Mutter! Ich Bitte Dich herzlichſt, ſprich nur 
diefesmal Ja! O erlaube mir ins Klofter zu gehen! 

So herzlich und innig hatte Barbara noch nie eine Bitte vorge 
bracht. Die Mutter, welche ihre Tochter troß aller Wiberfpenftigfeit 
liebte, war dadurch fichtlich gerährt. 

— Ins Klofter! erwiderte fie bedenklich. 

— Sie hegen wohl große Bedenken gegen dieſen Schritt, gnä- 
dige Fran? 

— Ich verbehle ihnen das nicht, Frau Priorin. Diefer Schritt 
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ift von bedeutungsvoller Schwere. Mit einem Rucke trennt er die 
Jungfrau von der Welt und dem Leben und jchließt fie hinter Fable 
Mauern. Diele Nonnen haben es ſchon bereut, ins Kiofter gegangen 
zu jein. 

— Darum iſt c8 Sache des Berufes, und ber Beruf fehlt 
Fräulein Barbara nicht. Das Klofter ift fein Gefängniß, wie die 
Welt im Allgemeinen glaubt; es ijt ein Ort des Heiles, eine ges 
heiligte Zufluchtsftätte, wo die Seelen, losgetrennt von den Nichtig- 
feiten des gejellichaftlichen Lebens. und befreit von trügerifchen Täu— 
ſchungen, einen gefichertn Schuß gegen die Leidenjchaften und Ge 
fahren der Außenwelt finden. Ueberdies bieten diefe Orte der Abge- 
jchiedenheit nicht nur alle geiftlichen Troftmittel, jondern auch jeg- 
liches Behagen des ariftofratifchen Lebens in Fülle und in ber ges 
juchten Auswahl der eleganten Welt dar. 

Wenn das nicht wäre, glauben Sie, guädige rau, es würden 
joviele und glänzende junge Damen, die den erlauchtefter Familien 
Polens angehören, fi dahin geflüchtet haben? . 

— Wohl möglich; allein der ascetiiche Wuft, mit dem man in 
Klöftern überladen wird, taugt zu nichts, er erftictt und verfrüppelt 
nur bie fchön heranblühende Pflanze Sie bleibt unempfindlich. für 
die ſchöne Natur, gleichgiltig gegen die Pracht der emporfteigenben, 
und die Herrlichkeit der untergehenden Sonne, kalt beim frohen Morgen- 
gelang der ihren Schöpfer lobenden Lerche und nichts fühlend an ber 
iprudelnden Quelle. Auch im Klofter findet man eine verkehrte Welt 
und große Schwachheiten. 

— Lauter Engel findet man nicht in einem Klofter, das ift wahr, 
gnädige Frau. Selbſt die heiligjten Klöjter find von den weiblichen . 
Schwacheiten und Gebrechen nicht frei. Allein das beweift nur, daß 
ber Ruf der Klöfter jchlechter: ift als fie ſelbſt. Nirgends lebt man 
freier, ungebundbener als im Klofter. Sch ſehne mich nicht mehr nad 
der Welt zurüd. 

— Das Herz des Menſchen ift von Natur leichtfinnig und vers 
änberlich; wenn ein vorübergehender Eifer, in welcher man das Ges 
fübde der ewigen Keufchheit gethan hat, verjchwindet, dann kommen 
zuweilen ganz andere Gedanken und man kann das Berfprechen nicht 
mehr zurüctufen. DR ſinnlichen Antriebe find manchmal fo heftig, _ 
daß eine in dieſem Streite nicht ftarf gejtählte Nonne ihr Gelübde 
als eine unmöglihe Sache erachtet, und entweder ſich heimlichen Sün- 
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den hingibt oder aus dem Klofter flieht. Solche Nonnen find die 
unglüdlichften Geſchoͤpfe, unglüdli oft bis zum Wahnſinne. Be: 
denfe das wohl, Barbara! 

— D ich habe mich bisher geübt in Enthaltjamkeit, Tiche Mut— 
ter, und bin bereit, aus Liebe für meinen göttlichen Bräutigam Alles 
zu leiden. Eine innere Stimme ermahnt mich unaufhörlich, meine 
Sungfräulichfeit Chriſto zu geloben. 

— Wo die Stimme Gottes jo laut jpricht, bürfen Sie ſich nicht 
widerjegen, gnädige rau. Sie würden jich jchwer gegen den heiligen 
Geiſt verjündigen, der die Bräute Gottes auserwählt. Das Werk, 
das er in Ihrer Fräulein Tochter in Gnaden erbaut hat, dürfen 
Sie nicht zerftören. Sagen Sie Ja, und nicht. nur Ehriftus iſt 
glücklich, dag ihm eine neue Brant vermählt wird, jondern auch Ihre 
Tochter, die gute Barbara. 

— Mein Wille iſt e8 nicht, dag Barbara in das Ktlofter geht. 
Ich erfläre das ausprüdlih, Frau Priorin. Aber ich bindere fie 
nicht. Wenn Du glaubft, meine Tochter, dag Du im Klofter glück 
lich Bit, jo bift Du an Deinem Glüde nicht gehindert. Ach lege 
Dir nichts in den Weg, ich verbiete Dir nichts, ich laſſe Dich gehen; 
aber, wie ich Dir jchon heute Morgen ſagte, mein Segen begleitet 
Dich nicht in das Klofter! 

— Sie haben alfo nichts wider den Eintritt Fräulein Barbaras 
"in das Klofter, gnädige Frau? 

— Ich erlaube es, wie id vorhin fagte, aber ich billige es nicht. 

— Ihren mütterlichen Segen werden Sie der Tochter noch gewiß 
mitgeben, gnädige Frau. Wenn Sie nach einigen Wochen fich über- 
zeugen, wie zufrieden und glüdlich Fräulein Barbara jein wird, fo 
werden Sie fich glücklich preifen, eine ſolche Tochter zu beſitzen, die 
bem Herm mit aller Freude und Reinheit dient. 

— Nach einigen Wochen, jagen Sie, Frau Priorin? Sol 
Barbara jchon jo bald in das Klojter treten ? 

— Wenn Sie fih einmal entſchloſſen und Sie es erlaubt haben, 
ſo geichieht es je cher, beito bejjer, gnäbige Frau. 

— Am nähften Samftag, liebe Mutter, möchte ich eintreten. 
Ih kann diefen Tag nicht mehr erwarten, jo glüdlich bin ich. 

— D Barbara, möchte die Zeit wicht fommen, wo Du es be— 
reueſt, jo ſchnell Deine Mutter verlajjen zu Haben! Der Wahn ift 
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furz, die Reue lang. Sie werden uns jedenfalls noch Über die nähe: 
ren Bedingungen des Eintrittes unterrichten, Fran Priorin? 

— Sie werden - fie morgen erhalten, gnaͤdige Frau. Nehmen 
Sie meinen herzlichſten Dank für Ihre gütige Zuftimmung. Gott 
wird es Ihnen tauſendfach lohnen, daß Sie das Glück Ahrer Tochter 
heute begründet haben. Fräulein Barbara fol mir keine Freundin, 
fondern eine liebende Schwefter jein, wenn fie in unjer Klofter ein: 
getreten jein wird. Wenn ich mein Priorat niederlege, fol Barbarı 
meine Nachfolgerin werben. 

Damit erhob ſich die Priorin, trat auf Barbara zu und drüdte 
ihr einen zärtlihen Ruß auf die Stirne. Unter tiefen Verbeugungen 
verabfchtedete jie fich von der Mutter und trat, begleitet von Barbare, 
den Rüchweg in das Klojter an. 

In ihrer Zelle harrte bereits Pater Gratin ihrer Rüdkunft. 
Er ſaß auf dent Bette, als die Priorin eintrat. 

— Deine lüchelnde Miene verkündet mir ſchon den Sieg, begann 
er. Ich habe es mir ja gebacht, daß Deinen Bitten Fein lebendes 
Weſen widerftehen Tann. 

— Glaubſt Du, Gratian? erwiderte die Priorin, neben dem 
Pater auf dem Bette Plaß nehmend. Diesmal verdiene ich aber 
Deine Schmeichele. Barbara ift uns gewonnen. 

— Der Herr fei dafür gelobt! Wieder ein Schäfchen mehr in " 
den Stall! Die Alte wollte gewiß nicht anbeigen? 

— Sie erlaubt es, daß ihre Tochter in das Kloſter geht, nur 
billigt fie e8 nicht, wie fie jagt. Sie will den mütterlichen Segen 
verweigern. 

— Den mag fie für fich behalten. Wenn fie nur in der Haupt: 
fache zugeftimmt hat, jo bleibt alles Andere Nebenjache. Habt Ihr 
fonft Vereinbarungen getroffen? 

— Die Stimmung der Mutter fand ich nicht gfinftig genug. 
Mir genügte «8, ihre Erlaubniß erwirft zu haben. Barbart will 
noch dieje Woche, am Sonnabend, eintreten. Die Eintrittsbedingun— 
gen werde ih Morgen überſchicken. 

— Nur fen Siummiß mehr, jonft könnte ſich die Alte anders 
befinnen. Mir iſt erſt wohl, wenn ich Barbara im Habit: febe. 

— Wenn e8 Die nur micht zu wohl wird, Gratiar. 
— Diefe ewige Eiferfucht, Lidwina! Was berechtigt Did; danı? 


* 
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— Deine auffallende Zärtlichkeit für diefes Mädchen, wenn es 
erlaubt ift zu fagen. 

— Dieſes allerliebfte Mäulchen, das Du mir machen Tannft ! 
Sei unbeforgt, außer Gott liebe ih nur Did, Meine Zärtlichkeit 
galt nur dem Gelde, nicht dem Mädchen. Im Dienjte für unfern 
Orden war ich zärtlich, irdiſche Gefühle famen nicht zur Geltung. 
Diefe gehören alle Dir. Komm, fei freundlich, ſchöne Himmelshraut ! 

In heiliger Inbrunſt umjchlang der Pater die eiferfüchtige Lid— 
wina und zog fie an ich. Laſſen wir den Hirten das Schäfchen 
weiden, und begehren wir nimmer und nimmer zu fchauen, was ‚bie 
Götter gnädig bedecken mit Nacht und Grauen. 

Des andern Tages erhielt Barbara folgendes Schreiben zuge 
ſtellt: 

3: I 9) 
Fräulein Barbara von Ubryk! 

Ihr Anfuchen um Aufnahme in unfer ehrwürdiges Klofter St. 
Therefia wurde geftern von dem verfammelten Convente der Schweftern 
geprüft und berathen. Mit allen gegen zwei Stimmen wurde Ihre 
Bitte genehmigt,**) und bejchloffen, Sie in unjere heilige Gemein: 
ſchaft aufzunehmen. 

Eilen Sie demnach in die offenen Arme Ihrer Schweitern, welche 
jich freuen, Sie begrüßen zu fünnen, an das Herz Ihrer geiftlichen 
Mutter, die fich fehnt, Sie als Tochter aufzunehmen. 

Als Braut, die. fich dem himmlischen Seelenbräutigam vermählt, 
werden Sie von der gnädigen Frau Mutter Ihr Heirathsgut er: 
bitten und dasjelbe im Klofter hinterlegen. 

Ebenfo wenig Tann das Klofter von der vorgejchriebenen Ein: 
richtung Umgang nehmen. Sie beiteht: 


An Ausfertigung: 
Ein gefleiveter Jejus, mit oder ohne Glasſturz. 
Ein Brautring. 
Eine weiße Kerze von Wachs, zwei Pfund ſchwer. 


*) Jefus, Maria, Joſef. 


***) Gewohnheit aller Klöfter iſt es, den Eintretenden Schwierigkeiten zu 
machen, natürlich nur formelle. Sie greifen vielmehr mit vollen Händen nad 
fofchen Perjonen, melde ein Vermögen mitbringen, 
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Ein großes Kruzifir ober den Betfchemel. 
Ein Feines Kruzifix ober das Bett. 

Das Brevier in vier Theilen. 

Ein großes Dinrnale. 

Ein lateiniſches Offizium B. V. M. 

Der Palter Davids. 

Ein Bud für die Chawoche. 


* 


An Leinwand: 


Schs Dutzend Kronen. 

Bier Dutzend einfache Aufleger. 

Zwei Dutend doppelte Aufleger. 

Zwei Stücke feiner Leinwand. 

Sechs Dutzend große Servietten mit Schnüren. 

Sechs Dutzend Heine Servietten mit Schnüren. 

Schs Paar Fußtücher. 

Drei Paar Haupttücher. 

Drei Badetücher. 

Achtzehn Hemden. 

Zwölf Paar Armtücher. 

Schs Schrepftücer. 

Acht Fecheln. 2 

Zwanzig Stürzeln. 

Bierundzwanzig ſchöne Vortücher (Schürze). 

Drei Dutzend grobe Vortücher. 

Vier größere, vier mittlere und vier Fleinere Kopf: Zicchen. 

Sechzig Ellen hbalbwollenen Zeug zu Hemden. 

Sechs Ellen Barchet zu Kiſſen. 

Zwei Paar leinene Leibtücher zu zwei Breiten. 

Schs Ellen Zwillich zum Strohſack. 

Ein Stück weißwollenes Tuch zu Leibtüchern. 

Eine weiße wollene Dede. 

Zwei Stüd braunes Tuch zu Habiten, 

Eine baumwollene Dede, wozu achtzehn Ellen Leinwand und neu 
Pfund Baunmvolle gehören. 

Zwölf Ellen grünes Zeug zu Vorhängen. 

Ein grüner Teppich, 
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Vier Ellen grüne Wachsleinwand. - 
Vier Ellen Schwarze Wachsleinwand. 


An Pelzkleidern: 
Zwei Stürz-Pelze. | 
Ein Leibchen von Pelz. 
Ein Brufifled von Pelz. 
Ein Paat Handfchuhe von Pelz. 


An Holzwerk: 
Ein Betſchemel. 
Eine Kifte. 
Ein kleines Käftchen. 
Ein Tiſchchen mit Schreibpult. 
Drei Baar Schuhe. F 
Ein Baar Pantoffel. 
Eine weltliche Kleidung gemäß dem Stande. 

Diefe geringe Einrichtung ift den Statuten gemäß vor deut 
Eintritte ins Klofter abzugeben. 

Sie in chriſtlicher Schwefterlichfeit umarmend, bittet Sie, vecht 
bald zu unferer beiligen Drdensmutter Therefia zu kommen, 

Ihre 
Lidwina, 
Priorin O. C. 

Barbara überreichte dieſes Schreiben I Mutter. Langſam 
las es Elka durch und ſagte dann: 

— Der Weg zum Himmel ift verteufelt thener. Ich glaubte 
bisher, die Karmeliter feien cin Bettelorden und führten ein jo jtren- 
ges und abgehärtetes Leben, wie Fein anderer Orden; diefe Einrichtung 
beftätigt es aber nicht. Ich warne Dich nochmals, Barbara, in das 
Klofter zu gehen. Eine gute Mutter, eine biedere Gattin, eine ar: 
beitiame thätige Wirthfchafterin ift mehr werth, als hundert Nonnen, 
die in einer Sprache zu Gott beten, die fie nicht verſtehen, die nur 
mechanisch den Mund im Chore öffnen und ihre Lungen in Bewegung 
fegen, das Herz aber kalt und leer laſſen, die fich gegenfeitig ver- 
böhnen, verkleinern, verfolgen, und ohne die Stimme der Vernunft 
zu bören oder aus eigener Kraft recht zu handeln, fih als Majchinen 
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feiten und beherrichen laſſen. Ich kenne das Klofterleben aus eigener 
Erfahrung. 

— Du wirft mir aber doch mein Heirathegut nicht verweigen, 
liebe Mutter? £ 

— Du fellft die verlangte Ausftattung erhalten, Barbara. Bon 
Deinem Erbtheile jedoch gebe ih Dir nur die Hälfte mit, 400,000 
Gulden befommijt Du bei Deinem Eintritte, bie andere Hälfte fällt 
. Dir erft nach meinem Tode zu. Wenn Dich Dein Entſchluß plötzlich 
reuen und Du. wieder das Klofter verlaffen würbeft, jo ſoll noch 
immer für Dich geforgt fein. 

Barbara wußte nicht, daß der Orden fih nur um ihre Erbe be 
warb, und fo beftand fie auch nicht auf der gänzlichen Heramsgabe 
vesjelben. Sie gab fich zufrieden, die Hälfte vesjelben zu erhalten. 

Die Woche verftrich mit der Beiſchaffung ber geforderten Aus: 
jtener. Barbara entwidelte plögli eine Lebhaftigkeit And Freund 
lichkeit, wie fie die Mutter an ihr nicht gewohnt war. Ihre Freude 
itteg mit jeder Stunde. Die Mutter glaubte jetzt wirklich, dab es 
feine Schwärmerei, fondern wahrhafter Beruf jei, den Barbara in 
ich fühle. 

Die Stunde der Trennung kam. Nochmals wandte Elfa all 
ihre Beredtjamkeit auf, ihre Tochter von dem verhängnigvollen Schritte 
zurüczubalten; eine innere Ahnung fagte ihr, Barbara würde im 
Klofter nicht glücklich fein. Umfonft. Man muß Gott mehr gehorchen 
als Bater und Mutter. Der Gnabenthau des Himmels hatte das 
Herz feiner Braut bereits jo gehärtet, daß eine weltlichen Anfech— 
tungen jie mehr beirren fonnten. Sie fiegte über den Geift des 
Widerfpruches, die ihr beiftehenden Engel ſchlugen Satan und Mutter 
aus dem (selbe. 

Am Samftag Abends hielt ein verjchloffener Wagen vor dem 
Kloſter der Karmeliterinnen. Zwei tiefverjchleierte Damen ftiegen 
aus demjelben und zogen die Glode. 

Das Thor des Klofters öffnete fih. In demſelhen Augenblide 
vannte ein tief in den Mantel verhüllter Mann vorüber. Er ftand 
einen Augenblick ftille, ballte die rechte Fauft gegen das Thor und rief: 

— Rade Dir vom Berge Earmel! 

Die beiden Damen waren aber bereits eingetreten und das Thor 
des Klofters fiel narrend in das Schloß. 
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Mater Carmel, 
Ber Brden der Karmeliter. 


In einem zu Rom 1738 erfchienenen Werfe erzählt uns der Je— 
init P. Philipp Bonani über den Garmeliterorden zwei Bruchitüde, 
bie wir zur angenehmen Abwechſlung in dem damaligen Deutſch bier 
voranftellen, 

I. Eine alte Klöfterjungfrau vom Berge Carmelo. 
(Carmelitana antiqua.) 

Als umb dag Jahr 326 die Heil. Kayferin Helena nad Seru: 
ſalem gereifet, jo wird dafür gehalten, daß fie das Grab Ghrifti, 
welches zuvor nicht mochte angetroffen werden, durh Offenbarung 
zweyer Nonnen gefunden habe, als welche in einer Höhle aus Furcht 
für denen Barbarn, verborgen lagen, wie jolches Johann Baptijta- 
Lezana in Annal. Carmel. ab Anno 328, Arnoldus Bostius, Johann 
Palaeonidorus und andere erzchlen, welche inßgeſammt behaupten, 
wie daß diefelbige Nonnen aus den Karmeliter Orden gewefen, und, 
ſolcher vom Heil. Elia hergenommen worden jeye.*) Ueber daß jagen 
jie auch, daß zur jelbigen Zeit fein anderer Orden, als chem dieſer 
ward. Aber, was für Nonnen biefelbe geweien, ijt ungewiß, doch 
aber ift im Gegentheil wahr, daß die Heil. Helena ein Cloſter an 
jenem Ort aufgerichtet, allwo fie daß Heil. Grab gefunden, wie be— 
jagter Bostius in Hist. lib. 23 angemerdet, in welches fie viel an— 
dächtigte Jungfrauen gejeget, und dahin vermöget hat, dab fie nad) 
der Negul der Mönche des Berges Carmeli gelebet. Diefem Cloſter 
bat St. Helena die zwey vorgedachte Nonnen, als durch deren Hülfe 
fie daß Heil. Grab gefunden, vorgefeget, deren die eine mit Nahmen: 


*) Soll heißen: geftiftet worden fei. 
Barb. Ubryt. 47 
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Maria der andern Nonnen ihre würdige Mutter worden. Nach 
ihrem Tod fagt Bostius, ift gefolget die Heil. Syneletica, hernad die 
Heil. Sara, nad) diefer aber bie Bonnana oder Nonna benamfet, 
wovon fich der Nahme Nonne jchreiben fol. Ein dasmaliges Kupfer: 
bild*) ftellt ein altes Gemähl vor, jo da, (mas für einen Habit fie 
getragen, ift unbefannt,) nach der Karmeliter Weife gekleidet fein, 
nemlich mit einen Rock von dunkel-brauner Farbe, und furgen weiſſen 
Mantel, 
II. Carmelitana sanctimonialis et discalceata, 
beſchuhte und unbeſchuhte Carmeliterin. 

Die Heil. Theresia, aus Begierde GOTT dem HErrn zu bie 
nen, hat ich Anno 1533 im daß Elofter der Vienfchwerdung genannt, 
welches zu Albula der allerfeeligiten Sungfrauen Mariae, vom Berge 
Carmelo, gewiedmet war, begeben, und dafelbjt der Karmeliterinnen 
ihren Orden angenommen. Hernach hat fie durch jonterbare Ein: 
iprehung GOTTES, nach der Strenge der Regul, welche der Heil. 
Albertus gegeben, und vom Pabjt Honorio IH. für genehm gebal- 
ten worden, .zu leben fich. vorgenommen, und etliche arme Jungfrauen 
ihr bierinmen nachzufolgen erwählet, nemlich Antoniam a Spiritu 
Sancto, Mariam a Cruce, Ursulam a Sanctis und Mariam a Sancto 
Josepho, welche gleichjam vier Edfteine des von ihr erbauten und 
St. Joseph geheiligten Cloſters waren, wodurd dann die erfte Regul 
ber Karmeliter wiederum erneuert, und vom Papſt Pio IX. Anno 
1563 ift beftättiget worden. Eben ſelbige Regul it von der Heil. 
Theresia zweyen Patribus Karmeliter:Ordens vorgetragen worden, 
welche fich auch freiwillig dazu verjtanden, und mit Beyhülff der 
Heil, Theresia andere dergleichen Clöfter fortgepflanzet. Es find 
aber obbemeldte Patres dieſe geweien, als P. Antonius a Jesu, wel- 
cher mit vielen Tugenden hervorgeleuchtet, und P. Johannes a Cruce, 
ber von Heiligkeit und Wundern fehr berühmt war, weßwegen er 
auch unter die Heiligen gezehlet worden. Und diefe haben nachmals 
jolches ſtrenges Leben, jo wol hei Manns: als rayensperfonen fort: 
gepflanzet, wie dem noch jego, nicht nur durch Hifpanien, ſondern 





*) Unſer jefuitifcher Freund begeht hier einen Anahrontsmus. Der Kupfer 
druck az erft nah Erfindung der Buchdruckerkunſt (1400) in Anwendung 
gebradit. 
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andy durch gan Europam mit groffer Streitge darob gehalten wird: . 
Sie tragen einen ziemlich langen Mantel: von Tuch, mit einem 
ſchwartzen Weihel ob dent Haupt, dent ein anderer weit ausgebreite- 
ter beygefüget it, Fortberlich wenn fie die Heill Communion verrich⸗ 
ten. Sie gehen mit zugebedteit Füßen, aud) auf Sandalien aus Hanff 
gemacht, einhet, wie ihnen die Heil. Mutter Theresia in cap. oct. 
constit. fürgeſchrieben hat. Sie fchlaffen auf SpreuerSäden, und 
eſſen Fein Fleiſch, fie ſeyen denn Frank. 

Der langen Rede kurzer Sinn iſt, daß der Urſprung des Karme⸗ 
literordens bis in graue Vorzeiten hinaufreiche. Er ſei der älteſte 
Orden der chriſtlichen Kirche, und wäre, wenn die Behauptungen der 
Karmeliter ſelbſt wahr ſein würden, ſogar noch weit älter als das 
Chriſtenthum. 

Die Sage, daß der Prophet Elias die Karmeliter geſtiftet habe, 
lebt noch heute im dieſem Orden fort. Sie ſtützt ſich auf den Um: 
ſtand, daß der Prophet, als ihm der Herr befahl, ſich vor dem Nach— 
ſtellungen des Königs Achab am Bache Karith, der in den Jordan 
fließt, zu verbergen und dann nach Sarepta im Lande der Sidonier 
zu gehen, zuletzt ſeine Refidenz auf dem Berge Carmel*) ayfichlug. 
Nach verfchiedenen Wundern ımd Werken, bie er bafelbft verrichtete, 
jeßte er fich eines Schönen Tages ift einen feurigen Wagen und fuhr 
gemüthlich in den Hinimel, Seinen Jüngern, deren fehnjüchtige Blicke 
ihn im die unendlichen Räume begleiteten, warf er zum frommen An— 
denken noch feinen Mantel herab, da in diefer Höhe Niemand mehr 
jene Nacktheit jehen konnte. Die Jünger gingen hin und kleideten 
fi nach der Form und Farbe diejes Mantels und wurden die er 
Karmeliter. 

Wer es glaubt, wird felig. 

Die Theologen raufen ſich heute noch mit den Karmelitern - über 
das. Schickfal des Elins ab. Die Legteren behaupten, ihr Stifter jei 
direkt in den Himmel futjchirt, darum habe er feinen Mantel herab: 


*) Im Süden des Libanons liegt das eigentliche Paläſtina, ein Plateau, 
deffen Normalhöhe 8000* nicht überſteigt. Im ſeinem Berglande treten der kegel⸗ 
foͤrmige⸗ Tab or, belanut durch die Berklärung Chriſti und Petri „Hier iſt gut 
feim‘, der Hermon und der Carmel hervor, die eine Höhe von 60C0 bie 
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geworfen, weil man im Himmel nadt gehe. Die Eritern aber glau⸗ 
ben, daß Elia nicht. in den Himmel fuhr, fondern auf einer Poſt⸗ 
ftation zwiſchen Himmel und Erde anbielt; wo er nody jetzt fige und 
das. Ende. der. Welt abwarte. Elias jei wicht geftorben, ſondern lebe 
noch, denn ein fterblicher Leib koͤune nicht in den Himmel eingehen. 
Seinen Mantel habe er nur herabgemorfen, weil, ber feurige Wagen 
troß der großen Kälte der höheren. Luftregionen ihm große Higen 
verurfaht habe. Elias würde, wenn das Ende ber Welt. heran: 
nahe, wieder herablommen und dann. erjt dem Martertod für Ehriftus 
erfeiden.*) 

Wer es glaubt, wird nochmals jelig. 

Bon den Jüngern. des Elias, der im dev „Periode dev Könige uud 
Propheten, 1060 — 722 vor Chriſtus“ Iebte, ſchweigt die Geſchichte 
beharrlih während eines Zeitraumes von 1000 Jahren. Ploͤtzlich 
tauchen im Jahre 326 nach Chriſti Geburt zwei Nonuen auf, welche 
dem Karmeliterorden, der Gemeinſchaft der Jünger Elias auf dem 
Berge Carmel, angehbren und der Kaiſerin Helena das heilige Grab 
entdecken. Aus Dank errichtet Helena auf der Stelle des heiligen 
Grabes ein Frauenkfofter und übergibt e8 der Leitung jener zwei 
Nonnen? So eutjtcht das erſte Karmeliterkloſter. 

Abermals tritt eine Pauſe von 1000 Jahren ein, während wel 
cher Niemand, etwas von Karmelitern weiß, Elias jaß noch immer 
auf feiner Poftftation, feine Jünger waren aber längit in bie Tiefen 
der Erde verjunten, der Berg Garmel ftand leer und unbewohnt, 
nur die Naben umkreiſten noch feine Spige, wie zu Elins Zeiten, 
und die Quellen ſprangen murmelnd noch herab in den Jordan, in 
denen Elias die von den diebiſchen Naben geftohlenen Brode erweicht 
und feinen Durft gelöfcht hatte. 


Da wird in allen Gauen Europas das Kreuz wider die Tinten 
gepredigt. Taufendefund aber taufende der tapfern Recken, welche 


*) In der Mythologie lenkie bekanntlich Apollo ebenfalls einen feurigen 
Wagen, den zSonnenwagen. Wer fieht hier nicht auf den erften Blick die Ber- 
mifchuug des jüdifhen Monotheismus mit ber griechiſchen Götterlehre? Die 
Fabelwelt ift nicht minder reich im Chriſtenthume vertreten! Nicht genug, dab 
Elias zum Wollenſchieben verurteilt ift, aud der Prophet Eliſäus wurde beim 
Schopfe genommen und in die Lüfte geflihrt, ohne daß er wieder zur Erde kam. 
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damals die MWelt- unficher machten, verlaſſen ihre Raubnefter und 
ziehen ‚gegen, Sonnenaufgang, den Ungläubigen das Land zu ent: 
reißen, in dem der Heiland gelebt Hat und geftorben ift. 

Berthold, Sohn des Grafen von Limoges, ward einer der wackern 
Krenzritter. Die Stadt Antiochien war ihm zur Vertheidigung an⸗ 
vertraut. Ataber Zenghi, der rauhe Sarazene, belagerte mit großer 
Uebermacht die Stadt. Fieber und Pfeile rafften das Kleine Häuf- 
lein der franzöfiichen Ritter dahin und Berthold war dem Untergange 
nabe. In der höchjten Noth gelobte er nun Gott, ſich dem klöſter— 
lichen Leben zu widmen, wenn er fiegreich aus dem Kampfe hervor: 
gehe. Gott verlieh ihm den Sieg, und Ataber Zenghi zog gefchlagen 
ab. Berthold entiagte nun der Welt, wäallfehrtete auf den Berg 
Garmel, baute für ſich und einige Genofjen Zellen und ftarb als 
deren Vorſteher. 

Sp nahm der Karmeliterorden feinen Urjprung. Der gelehrte 
Papebroch bejiveitet aber, jelbjt diefe Erzählung, und will ihn erſt 
ein Jahrhundert jpäter entjtehen laſſen. | 

Berthold Nachfolger war Brocard, welcher den Patriarchen 
Albert von Jerufalem um eine Ordensregel bat. Dieſer gab ihm 
i. 3.1209 eine jolhe in 16 Artikeln und nannte den Orden „Mater 
Carmel“. Papſt Honorius LU. beftätigte fie i. J. 1224 als „Orden 
unjerer lieben Frauen.“ 

Die Alma Mater konnte jedoch wegen den blutigen Berfolgun: 
gen durch die Sarazenen nicht fange auf dem Carmel haufen. Die 
Drdensmänner verließen Paläftina und begaben fich 1238 zuerft nad) 
Cypern, danı nad Sieilien, und ließen ſich endlich in England und 
Frankreich nieder. Ihre Ueberjiedlung aus dem Orient hatte fie ge— 
zwungen, in ihrer Ordnung und Lebensweiſe Veränderungen zu 
machen. 

Bei den zu Aylesforb in England abgehaltenen erjten General: 
tapitel wurde Simon Stod zum General des Ordens gewählt, 
Diejer erlangte zwei Jahre jpäter, 1247, vom Papfte Inocenz IV. 
eine mildere Negel und die Privilegien der Bettelorden. 

Borher jollten fie in abgejonderten Zellen wohnen, nun durften 
fie gemeinjchaftlih in Klöftern leben, und fie waren nicht mehr ver: 
bunden, diefelben in Einöven zu bauen. Zu dem Gelübde des Ge— 
horſams war aud) noch das der Keufchheit gefügt, weldyes ſie bisher 
nicht ausdrücklich abgelegt hatten. Die gänzliche Entjagimg alles 


742 


Eigenthums, Beobachtung des Faltens (mit Ausnahme des Sonntage) 
von Kreugerhöhung bis Oſtern, Enthaltung von Fleiſchſpeiſen zu allen 
Zeiten, ftrenges Stillſchweigen von der Veiper bis zur Terz bed 
nächſten Tages wurde nur dahin mopifizirt, daß fie außer dem Kir: 
jter -auf Reifen Fleiſch eſſen durften. Das ſtrenge Stillſchweigen 
wurde von: ber Complet bis zur PBrim*) feſtgeſetzt; auch follten fie 
von jegt am nicht mehr allein in der Zelle, ſondern gemeinſchaftlich 
im Refektorium ejlen und dabei die Leſung der heiligen Schrift an— 
hören. 

Dieſe erläuterte Regel wurde ſtets für die erſte und ftrenge an— 
gejehen, obwohl fie die zweite war, Ebenſo betrachten Viele ben 
General Stock als ben Stifter des Ordens, zumal ſich um feine Per- 
ion em myſtiſcher Sagenfreis webte. Stod wollte das von ihm ein— 
geführte Bruſttuch, Skapulier genannt, von der Muttergottes ſelbſt 
erhalten haben und wurde dafür auch jpäter heilig gefprochen.**) 

Die Ausbreitung der Karmeliter gedieh’ nun befonders im Me 
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) Die Fichlühen Tageszeiten, melde von jedem lateiniſchen Geiſtlichen 
täglich aus den „Officium divinum“‘, Diurnale oder Brevier genannt, geberet 
werden müſſen, theilen fih in: 

1) Die Mette, Oficium matutinum ober nocturnum, welches aus einer 
größeren Sammlung Pfalmen und verjchiedenen Lektionen aus der hl. Schrift, 
den Werfen der Kirchenväter und dem Leben der Heiligen beftcht. 

2) Die Landes, wie fie an Sonntagen gebetet werden, Pi. 92, 99, 62, 
66, Danicl 3, Pf. 148, 149, 150 u. Luk. 1. 

5) Die Prim, Pf. 53, 117, 118, Athanaf. Credo, Kapiteln und Bitten. 

4) Die Terz, Pi. 118, 33—81, Kapitel und Gebet des Tages. 

5) Die Sert, Pf. 118, 81-129. 

5) Die Non, Pi. 118, 129 - 176. 

7) Die Befper, Pi. 109—113, Magnififat, Commemoratiouen, Pf. 115, 
- 116, 121. 125—127, 131, 138, 147. 

8) Die Komplet, Bi. 4, 30, 9, 133, Jerem. 14, Lut. 2, Bitten und Lek⸗ 
tionen. Dazu zahtreiche Antiphonen. 

**) Merkwürdiger Weife haben alle Orden ſich erft wohl befunden, nachdem 
fie die Hetligiprehung ihres erſten Generals , der gewöhnlich auch der Stifter 
war, in Rom durchgefegt hatten. Die Stifter gaben vor, ihre Regeln von Gott 
oder der heiligen Jungfrau felbft erhalten zu haben, ganz wie der zweite König 
Roms, der die Geſetze von der Göttin Egeria erhielt. 
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ſten und Süden von Europa, fonnte jedoch mit ben SFortichritten 
der Franziskaner und Dominikaner nicht Schritt halten. Im Laufe 
Ber Zeit bebagte den Ordensmitgliedern die urſprüngliche Strenge 
nicht mehr und mit der Disziplin lockerte ſich auch der Geift der 
Abhärtung „und Enthaltung. Auf ihr Anfuchen trat daher unter 
Dapit Eugen IV. i. 3. 1431 eine Milderung der zweiten Regel ein. 
Es wurde erlaubt, wöchentlih drei Mal Fleiſch zu Peniegen, nicht 
mehr ein jo vollſtändiges Stillſchweigen zu beobachten, und an den 
Orten ihres Kloſterbezirkes zu ſchicklichen Stunden fpagieren zu 
gehen. 

Einige Jahre darauf verfuchte Johann Soreth, der W. General 
des Ordens (get. 1471), den Orden wieder auf die erfie Strenge 
zurückzuführen, jtieß jedoch auf fo ‘heftigen Widerſtand bei den Mön— 
chen, daß er von ſeinem Beginnen abftchen mußte. Dagegen gründete 
er mit Genehmigung des Papſtes Nikolaus V. einen Frauenorden 
vom Berge Carmel. Seither gab es Garmeliterinnen. Auch Soreth 
wurde ehrwürdig geſprochen, zum Heiligen konnte cr es aber nicht 
bringen. Nach feinem Tode riß noch größere RS UNS und 
Entſittlichung im Orden en. 


Immer fanden jih aber wieder Geiſter, welche die urſprüngliche 
Strenge hergeſtellt wiſſen wollten. Unter Pius II. traten daher 
Spaltungen im Orden ein. Wie ſich die Kapuziner von den Fran— 
ziskanern lostrennten und zur Unterſcheidung von dieſen Kapuzeu 
und Bärte trugen, ſo ſchieden ſich die beſchuhten Karmeliter oder 
Conventualen von den Barfüßern oder Obſervanten. Erſtere, die 
Carmelitani sanctioniales, tragen Schuhe zum Zeichen, daß ſie 
die milderen Satzungen beobachten, die Leßteren, C. disalceatae, 
sehen barfuß auf Sandalen und halten an der erjten Strenge feſt. 
Außerdem bildeten jich viele Defondere, von einander unabhängige 
Congregationen mit eigenen Regeln, 3. B. die Eongregation von 
Mantua, der Tertiarorden oder die Sfapulierbrüderichaft, die Eon: 
gregation von Monte Santo in Sicilien u. ſ. w. — alles Auswüchſe 
des geipaltenen Stammes. 


Mit der Errichtung eines weiblichen Garmeliterordens trat eine 
neue Phaſe für den Geſammtorden ein. Man kann jagen, daß die 
Karmeliter erit durch eine Reformation zum beſſeren Gedeihen gebracht 
wurden. Dieje Reformation, die Verbeiferung des Ordens, nahm 
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eine weibliche Ordensperſon vor, eine der größten Heiligen und bie 
einzige Kirchenfchriftftellerin, Thereflt Sanchez de Cepeda. 

Sie tft dag treuchte Gegenſtück zu Ignatius von Loyola, und 
übertraf diejen noch an eraltirter Schwärmerei, was viel heißen will. 

Während in dem an Wirren und Umwälzungen reichen XVI. 
Sahrbundert in dem kalt verftändigen Norden Europas bie Glaubens: 
ipaltung das Teuer des Hafles und der Verfolgung Lichterloh ſchürte 
und nährte, jchlugen in dem gefühlswarmen Süden die Flammen ber 
Liebe deſto höher. und heller auf. Diele gottbegeifterte Männer und 
Frauen lebten und wirkten zu berjelben Zeit, unter ihnen in erjter 
Linie die hochgefeierte jeraphiiche Jungfrau, deren Leben aber Weni— 
gen verſtändlich iſt. 

Thereſia, am 28. März 1515 zu Avila un Altkaſtilien geboren, 
ftammte aus dem edlen Gejchlechte Sanchez de Eepeda, nannte fich 
aber nach jpanischer Sitte nad) dem Familiennamen ber Mutter Te 
reja de Ahumada. Sie erhielt, wie es in Spanien nicht anders 
möglich ijt, eine ftrengreligiöfe Erziehung. Schon in ihrer Kindheit 
(a8 fie mit ihrem Älteren Bruder Rodrigo, dem fie unter ihren eilf 
Gejchwiftern mit bejonderer Liebe zugethan war, bie Legenden ber 
Heiligen. Beiden erging e8 wie vielen Kindern, in welchen die Let- 
türe des Robinſon Grufo& abenteuerliche Neigungen erwedte: jo faß— 
ten fie in heftiger Schufucht nad dem Himmel den Entſchluß, in 
tas ungläubige Mauretanien zu ziehen, um daſelbſt durch das Be 
kenntniß Chrifti die Martyrerfrone zu gewinnen. Sie verließen 
wirklich die Stadt und wanderten, unbewußt wohin, zum Thore hi 
naus, wurden aber von einem Oheim getroffen, ins väterliche Haus 
zurücgeführt und mit einem jcharfen Verweiſe empfangen. 

Die ſchwärmeriſchen Kinder nahmen fih nun ver, Gremiten zu 
werden und bauten fich Heine Zellen im Garten. Thereſia ſchloß 
fich ftundenlang darin ein und fpielte die Nonne — und unter fol: 
hen anbächtigen Tänbeleien erreichte fie das zwölfte Lebensjahr. 

In diefem gefährlihen Alter, in dem die füdliche Sonne bereits 
die Mädchen zu Jungfrauen berangereift hat, verlor Therefia ihre 
Mutter. Sie warf fih nun auf andere Bücher als Heiligenlegenden 
und las viele Stunden lang heimlich bei Tag und Nacht Ritterro— 
mane, welche abenteuerliche Helden» und 2tebesthaten nach dem herr: 
chenden Geſchmacke gar zierlich umd ergreifend befchrieben, ganz wie 
manche unſerer jchönen Leferinnen, welche die Barbara Ubryk unter 
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taufend Aengſten und Sorgen, von der Mutter darüber ertappt zu 
werden, leſen. In diefe gefährlichen Romane verſenkte Therefia ſich 
mit ganzer Seele, und ſtatt des Betens und Martyrertodes fühlte 
fie jetzt Neigungen und Bedürfniſſe erwachen, die bisher tief in ihrem 
Herzen geſchlummert hatten. Sie fand, daß fie ſehr ſchön und wohl- 
gejtaltet war, betrachtete mit vielem Vergnügen wohl tauſendmal bes 
Tages über im Spiegel ihre liebe Perfönlichkeit, ſchmückte fich mit 
Vorliebe, verwendete große Eorgfalt auf ihren Anzug, auf weiße 
Händchen und jchöngeflochtene Haare. Damm übergoß fie ſich mit 
buftenden Delen — das eau de Cologne erijtirte damals leider noch 
nicht — und roch nach allerliebften Salben. Endlich juchte fie flei— 
Big die Gefellichaft Schöner Jünglinge auf und machte einige davon 
burch den Reiz ihrer Kofeterie und das Spielen ihrer feurigen Augen 
liebeswüthend. Zuletzt jchrieb fie felbjt einen Roman, der von phan— 
taftiichen Wechjelreden und ſchwülſtigen Liebesphraſen ſtrotzte und 
mehr wegen der Schönheit als der Jugend der Berfafferin viele Be: 
munderung fand. 

Darum, liebe Kinder, lieſt feine Romane; fonjt gehen Euch die 
Augen auf, jonft werdet Ihr eitel und pußfüchtig, und das Eojtet 
den Eltern Geld, und am Ende jchreibt Ihr auch einen Liebesroman 
wie die heilige Therefia! Um Therefia dem nachtheiligen Cinflufie 
eines Liehesverhältnifies, das fie mit einem jungen Manne angeipon- 
nen hatte, zu entziehen, that fie ihr Vater plöglich in ein Frauen: 
Hofter der Stadt. Die ſchönen Tage von Aranjuez waren nun vor: 
über und Therefia fiel aus Gram nad anderthalb Jahren in eine 
ſchwere Krantheit, jo daß fie ins väterliche Haus zurückgenommen 
werden mußte. 

Sie erfuhr unterdejfen, daß der geliebte Pedro ſich längſt mit 
einer andern Dame verheirathet habe, und ſchwor Nache allen Mär: 
nern. Wenn jich eine Dame an den Männern rächen will, jo geht 
fie ins Kloſter und denkt fih, die Mämter wären darüber namenlos 
unglücklich. Eitle Rachel Auch im Klofter ſpuken männliche Geifter 
in geipenftifchen Kutten! 

Bei Ausführung ihres Vorhabens jtieß Therefin jedoch auf man: 
cherlei Hinderniſſe. Sie befann ſich Hin und her, folle fie die Dlän- 
nerwelt beftrafen, oder folle fie wieder einen Andern lieben. „In 
diefem Kampfe“, fchreibt fie feldft, „war ich drei Monate, umd nöthigte 
mich jelbft in die Meberzeugung hinein, bag die Mühfale und Peinen 
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bes Nonnenlcbens nicht größer fein könnten, als die des Fegefeuers, 
daß ich aber die Hölle verdient hätte umd es daher nicht viel auf 
ji) habe, wenn ich wie im Fegefeuer lebte.“ Der Gebante an den 
ungetreuen Pedro trieb ſie aber endlich zu dem Entſchluſſe, trog all’ 
ihrer Begierlichfeit Nonne zu werben. 


Nun verweigerte ihr der Vater feine Erlaubnig. Diefer Mann 
war jo fromm, daß er nur unter Gebet das eheliche Lager auffuichte, 
was aber nicht hinderte, daß er eilf Kinder erzeugte. Trotz biefer 
ungewöhnlichen Frömmigkeit fühlte aber auch er’ jene Bedenken gegen 
das Flöfterliche Leben, wie fie damals und Heute in gleicher Weife 
ſich geltend machen. | 

Zur Heiligkeit gehört insbeſondere der Ungehorfam gegen die 
Eltern. Diefes die Heiligkeit weſentlich fürdernden Umſtandes be: 
diente ſich auch Thereſia. Sie entfloh im Alter. von 18 Jahren 
eines Morgens, nachdem fie ſich vom Bette erhoben Hatte, und begab 
fich im das große außer der Stadt gelegene Karmeliterflofter „Bon 
der Menfchwerbung”, wo ſich ihre Freundin Johanna Suarez auf 
hielt. Therefta nennt diefe abermalige Flucht aus dem elterlichen 
Haufe jelbjt einen Gewaltſtreich; die Theologen aber heißen das ein 
heldenmüthiges Herz, und berufen fi auf Math. 10, 37. 


Therefia wurde mit größter Freude von den SKarmeliterinnen 
aufgenommen und damit fie nicht wieder entlaufe, fogleich eingekfeiber. 
Während des Noviziates gab fte ſich mit Eifer allen geiftlichen Web: - 
ungen bin, und erhielt als „erfte Morgengabe von ihrem himmliſchen 
Bräutigam” die Gabe. der Thränen. Ginige ihrer Mitfehweitern, 
welche fie an einfamen Orten weinend fanden, waren fo unzart, dieſe 
Thränen der eriten verloren Liebe zuzufchreiben; andere legten es 
ihr als eine ungeeignete Gefchäftigfeit und Sonderbarkeit aus, 


Nachdem das Probejahr vorübergegangen, legte fie, nicht ohne 
nochmals wit ihrer Sinnlichkeit in harten Kampf gerathen zu fein, 
die Ordensgelübde ab. Bon jet an ftellten fich jene Erfcheinungen 
bei ihr ein, welche die Frauenzimmer in gereizte Stimmung und Ueber: 
ipanntheiten verjeßen, und welde in Klöftern jehr häufig zum Aus: 
bruche kommen. Thereſia litt an häufigen Ohnmachten und an großem 
Herzweh, jo daß Alle, die fie in dieſen Zuftänden jahen, darüber bes 
jtürzt wurden.  Gntfegliche Bruſtkrämpfe und Blutwallungen ftellten 
jich ein. Ein einigermaßen unbefangener Blick erkennt die wahren 
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Urſachen jolcher Erjcheinungen; in theologiſcher Sprache find fie nichts 
weiters ald Prüfungen Gottes. - 

Zu einer Wunderbäyerin auf das Yand verbracht, genas fie 
zwar nicht, dafür gewann jie aber die verlorne ‚Scele ihres Beicht- 
vaters, von dem fie uns folgendes Hiftörchen erzählt: 

„An jenem Orte befand ſich cin Priejter von edler Herkunft 
und von einem guten VBerftande. Er war gelehrt, wenn auch nicht 
in hohem Grabe. Dieſen wählte ich, weil ich gelehrte Leute lieb 
habe, zum Beichtvater. 

Da mir nichts lieber und angenehmer war, als von göttlichen 
Dingen zu fprechen, jo erfüllte ihn große Hochachtung gegen mid, 
und er eniderfte mir eudlich, daß er ſchon jeit jieben Jahren in einem 
höchſt erbärmlichen und gefährlichen Seelenzuftaude dahin lebe und 
in dieſem ſogar die hl. Meſſe leſe. Er war nämlid mit einer Weibs- 
perſon (To Tautet nämlich der theologiſche Ausdruck für Frauenzimmer) - 
desjelben Ortes in ein unerlaubtes Verhältuip getreten, und von der— 
jelben gewijlermaßen wie bezaubert. Es war ſchon ruchbar, und 
dennoch getraute fish Niemand ihn zu warnen. Ich trug mit ihm 
großes Mitleid, erkundigte mich genau nad) allen Verhältniffen und 
erfuhr, daß weniger er felbft als vielmehr die Weibsperfon an 
diefer Werblendung und Uebelthat fehuld ſei. Ich will blos fagen, 
was zich gejehen habe, den Männern zur Warnung, daß fie jich vor 
Weibsperjonen, die jolhen Verkehr unterhalten wollen, hüten. Sie 
mögen ſich überzeugt halten, dai, wenn jene die Scham vor Gott 
abgelegt haben, jie ſich in nichts auf diefelben verlaffen dürfen, umd 
daß fie,. um nur ihren Willen und die Reigung, die ihnen der Teufel 
eingegeben, burchzufegen, auf Nichts. Anderes achten” u. ſ. f. 

Therefia that num Alles, den unglüdlichen Mann. aus diejen 
Banden zu befreien.. Endlich bradyte ſie es dahin, daß er ſich des 
Kindes, das ihm die VBerführerin(!) gejchenkt, entledigte. Als diejes 
weg war, begann er wie Jemand, der aus einem tiefen Schlafe er 
wacht, ſich alles defjen, was er jene Jahre hindurch begangen, zu er: 
innern. Er entjeßte jid) ſelbſt darüber, bereute ſein Verderben und 
ſchöpfte gegen jene Perſon einen ‚herzlichen Abſcheu. „Unſere liebe 
Frau“, ſagt Thereſia, „mag ihm hierin viel beigeſtanden haben, denn 
er trug zu ihrer unbefleckten Empfängniß eine beſondere Andacht und 
war gewohnt, an dem Gedächtnißtage derjelben ein großes Freudenfeſt 
anzuftellen, Endlich unterließ er es ganz, dieſe Weibsperjon zu jehen, 
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und er konnte dem Herrn für dieſe Erleuchtung nicht genug banken.” 
Die Geſchichte jpielt natürlich im fernen Spanien. 

Die Wunderboftorin richtete Thereſia durch ihre Arzneien bei- 
nahe ganz zu Grunde. Ahr Vater brachte diefe daher wieder nad 
Avila zurück, wo fich ihre Leiden entſetzlich verfchlimmerten. Endlich 
befiel fie ein heftiger Paroxismus, und fie lag beinahe vier Tage im 
Starrframpfe, jo daß man fie bereits für todt hielt. In ihrem 
Kloſter hatte man ſchon das Grab für fie bereitet, in einem andern 
Klojter wurde bereits der Leichengortesdienft abgehalten und bie 
Nonnen'kamen, fie zu Grabe zu begleiten. Zum Glücke Eonnte ſich 
der Vater nicht von ihr trennen, und jo erwachte fie am vierten 
Tage wieder mit den Worten: „Warum habt Ahr mich zurücbe: 
rufen? Ich war im Himmel, habe auch die Pein der Hölle gejehen. 
Mein Bater und Johanna Suarez werden felig werden. Ich habe 
geſehen die Klöfter, welche ich ftiften muß, und viele Seelen, vie 
durch meine Hülfe müſſen jelig werden. Ich werde als eine Heilige 
jterben und ehe mein Leib begraben wird, ſoll er mit einem goldenen 
Brocat bedeckt werden.” 

Thereſia gejtand ſpäter ihren Beichtvätern, daß fie jih damals 
in einer Verzückung befunden habe. Die modernen Heiligen, welche 
fich in ähnlichen Verzüdungen befinden, werden von unjerer glau: 
benslojen Zeit in den Narrenhäujern einquartiert. 


Diefe jammervollen Zuftände dauerten Jahre hindurch. Aus 
ber lebensfriſchen jugemdftrahfenden Jungfrau war ein Elöfterliches 
Stelet geworben. Wie jchmebend war ihre Bewegung, wie leuchtend 
ihr Auge, wie entzüdend ihr Liebreiz, wie bezaubernd ihre geift- 
reiche Rebe, ihr feelenvoller Gefang zur Guitarre; und jetzt dieſe 
bleiche, abgezehrte Nonne mit den hohlen Augen und farblojen Rippen, 
die gejenkten Hauptes unb keuchenden Athems auf zwei Stöden 
mühjam ihren verfallenen Leib einherſchleppt! 


Als die Künfte aller irdiſchen Aerzte, welche auch heute ned 
in Spanien ſich über bie gewöhnliche Thierarzneikunde nicht erheben, 
an ihr erfolglos blieben, wandte jie fih an einen himmliſchen Arzt. 
Und fiehe dba, der HI. Joſeph, welcher im feinem Leben nur Holz— 
blöcke zugefchnitten, hatte im Himmel Medicin ſtudirt und balf The 
reſia faft ganz von ihren Leiden. Im ihren Schriften wird er denn 
auch eindringlichft allen Kranken empfohlen. 
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Nach ihrer. Geneſung verlor jie ihre Frömmigkeit, machte gerne 
Beſuche und fuchte alte und: junge Stadtfraubafen Auf, Die. Eitel- 
feit- des weltlichen Umganges mißfiel aber dem Herrn jo, daß er fie 
jelpft warnen zu müſſen glaubte, „ALS ich- einft", erzählt fie, „bei 
einer Perſon war, welche ich erſt keunen zu lernen anfing, wollte 
Der Herr mir zu erkennen. geben, dab dergleichen Freundichaften mir 
nicht zuträglich wären. Mit ſtrengem Antlitze erichien mir Chriftus 
und gab. mir zu verjtehen, was ihm hieran mißfällig ſei. Ach er— 
blickte ihn. au die Säule gebunden, jchreclich verwundet, beſonders 
an einem Arme, indem er; fich beflagte, er jei meinetwegen in dieſen 
Stand gefommen, und mid) fragte, ob eine folche Lebensweife ber 
Dank für alles Diefes wäre?“ 

Bereits. achtzehn Jahre Hatte fie im Kloſter zugebracdht, und 
während diefer Zeit an großer Irorfenheit und Unfruchtbarkeit des 
Gebetesgelitten. Mit dem vierzigjten Jahre, in welchem einer,alten Sage 
zufolge, gewijje Leute gejcheidt zu werden anfangen, evlitt auch fie 
öfters „Flüge des. Geiftes.* Sie begann in die „höheren Zuftände” 
einer außerordentlich begnadigten Seele einzutreten. Plöglid, fürch— 
tete fie, die Erſcheinungen des Herrn könnten nur von Teufel ver: 
anftaltet und eitles Blendwerk fein. „Weil zu diefen Zeiten“, jchreikt 
jie, „mit Frauenbperſonen, die vom. böfen Geifte arg verführt wurden, 
maucherlei Täufchungen vorgefallen waren, *) jo fing ich an, mich. zu 
fürchten, denn die Ergögung. und Wonne, die id) empfand, war jehr 
groß und ich Fonnte fie oft gar nicht zurückweiſen. (!) Ich fing 
an zu zagen und zu denken, ob. nicht vieleicht der böfe Feind unter 
dem Scheine des Guten meinen Verjtand einhalten, und, berüden 
wollte.“ . 


Die anderen Klofterfrauen fielen Aber fie ber, warfen ihr Gleiß— 
nerci vor und fagten, sie wolle jich heilig jtellen und neue Dinge 
aufbringen, während fie nicht einmal die Regel vollfommen halte und 
vielen anderen, Ordensfrauen, die neben ihr lebten, an Frömmigfeit 


Pen | 


*) Damals murde in Spanien gerade ruhbar, wie eine geriffe Magdalena 
bom Kreuze, die man für heilig hielt, in diefer Hinſicht vom Lügengeifte betrogen 
ward, Ware fie aber nur bie einzige vom Teufel Betrogene geweſen! 
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nicht gleich komme. Auch ihr treuer Freund Franz von Salzeda **) 
forderte fie auf, ihre Zuſtände zu erklären, worüber fie in große 
Angft geriet und viele Thränen vergoß; allein fie betritt! es, daß 
ihre Zuftinde vom böſen Geiſt herkämen. Salzeda überlegte mit 
dem Doktor Caſpar Daza, einen Jeſuitenpater, reiflich die Sache 
und: fagte dann Therefia, nach ihrer beiderſeitigen Anſicht kämen 
ihre Zuſtände doch vom böfen Feinde her; fie hielten es für rathſam, 
daß ſie ſich mit einem Pater aus der Geſellſchaft Jeſu unterreden, 
demſelben ihr ganzes Leben durch eine Generalbeichte enthüllen und 
alle Einzelnheiten jo ar als möglich andeuten ſolle. Jene Väter 
wären in Sachen des Geiſtes ſehr erfahren und fie ſolle ſich gänz— 
lich ſeiner Führung hingeben. 

Es braucht nur ein Jefnit über eine Frau zu kommen, dann 
wird fie fiher bald verrüdt, Der ſchlaue Pater Pabranos hatte 
nad) der Generalbeichte auch glücklich herausgefunden, dat der Zu— 
ftand Thereftas Fein natürlicher fei, ſondern augenfchernfih vom 
Geifte Gottes herrühre. Er verordnete ihr nun die ſchwerſten Buß— 
werke, und Thereſia gehorchte ihm bfind, weil jie Gott im ihm zu 
jehen glaubte. Sie trug von jegt an auf dem bloßen Leibe ein Buß— 
kleid vom durchlöchertem Blech, das einem Reibeifen glich und fie 
vielfältig verwunbdete. Ste geißelte ſich oft und ſtreng, bald mit 
einer Hand voll Bremmefjeln, bald mit Dörnern, bald mit Stricken, 
bald mit einem Bund Schlüffel, uud das fo Lange, bis Blut von 
ihrem Leibe floß. Anftatt die Wunden zu heilen, zog ſie jenes 
Bußkleid darüber, wodurch fie noch mehr aufgeriffen wurden init 
trug fie eine Menge Dörner an einem verborgenen Orte zufammen, 
und wälzte fich in denjelben mit nactem Leibe jolange herum, - bie 
fie ganz zerrifien und mil Blut bevedt war. Diefe interefjante 
Uebung nahm fie in der Folge öfters vor. 


**) Kranzisfus von Salzeda ftubirte neben den Borzügen feiner Frau 
zwanzig Jahre hindurch Theologie bei den Dominikanern zu Avila. Nach dem 
Tode jeiner Frau wurde er zum Priefter geweiht und dann Beichtvater des 
Klofters zum HL Joſef zu Avila. Die innigften Bande der Freundſchaft knüpf⸗ 
ten- ihn ſtets an Therefin , die er auf dem meiftem ihrer Reifen: begleitete. Er 
ftarb, im Geruche der Heiligkeit i. 3. 1580. — Ginige- Jahre vorher- ivar zu 
Avila ein Jeſuitenlollegium gegriiuet worden. 
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Bei einer Viſitation des Collegiums zu Avila unterfuchte- and 
Franz Borgia, vorher Herzog don Gandia und nunmehr zweiter Je— 
fuitengeneraf, den Zuſtand Thereſias und fand, daß er wunderbar 
fei. Zur größeren: Vorſicht verſetzte er jevoch, damit dieſer Zuftand 
nicht noch wunderbarer werde, den Pater Padranos in ein anderes 
Collegium. Thereſia wurde darüber fo troftlos, daß fle ſich die Er— 
laubniß auswirkte, einige Tage: bei eimer reichen Wittwe, Guyomar 
be: Ulfoa, bleiben_zu dürfen, welche gegenũber dem Jefuitenfollegium 
wohnte. Mit. Hilfe dieſes Umſtandes eroberte fie. ſich wieder einen 
andern Sefwiten zum Beichtvater, den P. Balthafar Alvarez. 

Bald darauf: wurde, fie. wieder: verrüdt. „Während ich betete”, 
erzählt ſie, „überfiel mich plöglich. eine Verzückung, die mich gleichſam 
ganz außer. mich jelbit. brachte. Ich. konnte feinen Zweifel Haben, da 
es gar. zu kennbar war, daß Gott mir die Gnade ber Berzüdung 
verlieh. In derjelben vernahm ich. die Worte: Ich will nicht, daß 
Du. mit Menjchen. Deine. Gemeinjchaft babeft, fondern mit den En- 
gen! Dies verurfachte mir einen großen Schredien, und dieſe Worte 
wurden mir jehr. tief im den. Geift hineingeſprochen.“ 

P. Alvarez gerietb nun ſelbſt in arge Zweifeln. Fünf oder 
ſechs, ſaäͤnuntlich eifrige Diener. Gottes, wie fie felbft erzählt, verjam- 
melten ſich und. beriethen fich oft, wie Therefia zu helfen wäre, weil 
fie das befürchteten, was weniger eifrige Diener Gottes glaubten. 
Als Reiultat der. Berathung kündigte ihr der Beichtvater an, bie 
Sache käme vom böjen Geifte, ſie jolle nicht mehr fo oft kommuni—⸗ 
ciren, ſich durch anderwärtige Gejchäfte zerftreuen und nicht viel in 
der. Einſamkeit ‚aufhalten. Dazu kam der Spott der andern Nomen, 
welche fie eine Närrin jchalten und: ven Beichtvater warnten, jich 
nicht: von ihr betrügen zu laffeı. 

Eine Weile ftellten ſich auf diefe Entſcheidungen wieder Ohnmach— 
ten und Herzweh bei Therejia ein. Dann kehrten aber die füRen 
Zuftände zurück Der. Here erichien ihr oftmals. und ſprach: Fürchte 
Dich: nicht Tochter, dem ich bin. es. Ich werde Dich nicht verlaſſen! 
Hierauf erhielt fie Gewalt über die Teufel. „Ich hätte mich nicht 
gefürchtet,” ſagte fie, „mit ihnen bandgemein zu werden, denn es 
jchien mir. leicht, fie mit dem Kreuze zu- Aberwinden. Deßwegen 
fagte ih: Kommet mer alle herbei! Ich will jehen, was Ihr mir, 
der Magd des Herrn, anhaben könnt! Fürwahr, fie ſchienen fich zu 
fürchten, weil ic in ſolcher Ruhe und vor ihnen allen jo ganz ohne 
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Furcht blieb, Weun ich fie auch manchmal ſah, jo hatte ich doch 
feine Furcht vor ihnen; ja es ſchien mir, fie fürdhteten mi. Durch 
die Gnade bdeffen, der über Alles gebietet, blieb in mir. eine ſolche 
Herrfchaft, daß ich fie nicht mehr achtete wie Fliegen.“ 

Glücklich der Menſch, der es ſoweit gebracht hat, daß ihm felbft 
die Teufel fürchten! 

Die Anreben. des Her a am. Thereſia waren jetzt ſoviele, daß ſie 

bie: Zahl. derſelben nicht mehr angeben konnte. Oefters waren es 
Strafwerte, manchmal wurde ſie au Gefahren erinnert , in denen fie 
oder andere Perſonen fchwebten, zumeilen auch an Dinge, die erit 
nad brei oder vier Jahren, gejchehen ſollten. Einmal. begleitete fie 
Chriſtus mehrere Tage lang. unausgejeht zu ihrer rechten Seite, ohne 
ich aber ſehen zu lafien; ein anderes Mal: zeigte er ihr bloß jeinen 
Kopf und einmal jeinen ganzen menfchlichen Leib, wie man ihn ge 
wöhnlich nach. der. Auferftehnng malt. 
Den übrigen Klojterfrauen wurden. dieje Erjcheinungen endlich 
zu bunt. Sie drangen in den Beichtvater, Beſchwörungen an Therefia 
vorzunehmen und die Teufel, die in. ihr wohnten, auszutreiben. Da 
nun Therefia jelbjt bekannte, daß der böje Geift. fie drei oder. viermal 
durch eine falfche Erfsheinung. habe betrügen wollen, indem. er eine 
leibliche Geftalt annahm, jo befahl: ihr der Beichtvater, den Erſchei— 
nungen mit aller Gewalt zu widerjtehen; wenn fie wieber.eine hätte, 
jo jolle fie das Kreuz machen und dem Teufel die Feige zeigen,*) 
dann käme er gewis nicht mehr. Trotzdem nahmen die Erjcheinungen 
immer zu, Selbſt die Apoſtel Petrus ud Paulus nahmen fie in 
ihre Mitte und begleiteten fie auf. das Chor. Chriſtus nahm ihr 
das hölzerne Kreuz aus der Hand. und gab es ihr mit vier großen 
Edeljteinen zurück, in welche die fünf Wunden ſehr kunſtreich einge: 
graben waren; jedoch konnte fie Niemand außer fie jelbft an bem 
Kreuze ſehen. 

Endlich wurde fie noch .ciner befonderen Gnade gewürdigt. „Der 
Herr wollte, daß ich zuweilen Viſionen von ‚Engeln hatte. In einer 


*, Der ſpaniſche Ausbrad:dar- higas- läßt fih nicht gut wiedergeben, weil 
ex etwas unäfthetiich lautete. Therefia jagt Übrigens in ihren Schriften, fie habe 
diefes Zeichen nicht oft gemacht, weil fi e ſich — und habe dann Gott ge 
beten, es zu verzeihen. 
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Bifion jollte ich nach des Herm Willen den Engel ſehen. Er war 
nicht groß, jondern Hein, jehr fchön, fein Angeficht jo feurig, daß es 
ſchien, als gehörte er zu den erhabenften Engeln, welche, wie es fcheint, 
ganz glühen; es müſſen wohl die fein, welche man Seraphin nennt. 
In feiner Hand erblickte ich einen langen Pfeil von Gold und an 
der Spitze desjelben ward mir eine Feine Flamme fichtbar. Er ftieß 
mir den Pfeil mehrmals durch dad Herz, berfelbe drang bis ing 
Innerſte und lieg mich alsdann in großer Liebe Gottes ganz ent= 
zündet. Der Schmerz war fo heftig, daß ich Seufzer ausftoßen 
mußte. Die Süßigfeit, welche diefer Schmerz bereitet, ift jo über, 
ichwenglich, dag man nicht wünjchen kann, denjelben los zu fein. 
Die Eojende Begegnung zwilchen Gott und der Seele iſt jo jüß, daß 

ich zu feiner Güte flche, ev möge fie denjenigen Eoften lafjen, ver da 
glaubt, ich Lüge.” Die ganze Befangenheit eines umnachteten Hirnes 
gehört dazu, an dieſer Erjcheinung die handgreiflihe Wahrheit zu 
überfehen. Das Stechen mit einem glühenden Pfeile und die Süßig— 
feit des Schmerzes muß jeden Denkenden auf gewiſſe Anfichten brin- 
gen. Die Spanier feiern übrigens noch heute dies Felt der Bes 
pfeilung am 27. Auguft. 

Nicht Mr, daß die wirklichen Teufel Iherefia einmal erwürgen 
wollten und Gott ihr den Drt der Hölle zeigte, den die Teufel ſchon 
für fie hergerichtet hatten, wurde fie auch von ihren Mitſchweſtern jehr 
verfolgt. Im Klofter von der Menjchwerbung befanden fich über 180 
Nonnen, welche Feine Claufur hielten und fortwährend in die Stadt 
aus und eingingen. Diejen lettern Umjtand benügte Thereſia, 
Störung vorzufhüsen und an die Errichtung eines eigenen, weit 
ftrengeren Klofters zu gehen. Durch Hilfe ihrer Gejchwifter erwarb 
fie eiu Heines halbverfallenes Haus in Avila, und baute es nad er- 
haltener päpftlicher Erlaubniß in aller Heimlichkeit um. 

Als es vollendet war, ftellte fie bas neue Klofter unter den 
Schub bes hl. Joſef und kleidete fofort vier arme verwaifte Töchter 
ein. Aber es erhob fih von allen Seiten, in der Stadt und ben 
Klöftern, heftiger Widerftand und Widerſpruch; wenn fie ein firen- 
geres Leben führen wolle, jo ſei e8 ihr auch im alten Klofter unver: 
wehrt, fie ſei doch nur ein phantaftifches Weib und, unrubigen Gei— 
jtes, das nur herrfchen und fich einen Namen vor der Welt machen 
wolle. Die Ordensobern mißbilligten das Unternehmen als ein vers 
mefjenes, befahlen das neue Klofter niederzureißen und der Stabt- 

Barb. Ubryf. 48 
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pöbel wollte e8 fogar ftürmen: umfonft, mit der päpftlichen Erlaub— 
ni in der Hand ſiedelte Therefia in das neue Kloſter über. 

Beim Einzuge in dasjelbe mit ihren wenigen Gefährtinnen zogen 
sie alle ihre Schuhe aus, die fie von jetzt am nicht mehr tragen 
durften, und richteten ihren Habit nach der Form und Armutb ber 
erſten Regel. 

Bon dieſem Kloſter St. Joſef ging nun die Regeneration dei 
Garmeliterordens aus. In demfelben entjagte Therefia aller Milder 
ung und nahm die erfte umd ftrengfte Regel an. Wir werben diee 
bald in einem polniſchen Klofter kennen lernen. 

Der Habit jollte der Armuth gemäß von grobem naturbraunem 
Tuche, jo eng als möglich fein und bis auf die Füße hinbreichen; 
das Sfapulier ijt ‚von bemjelben Tuche, der Mantel hingegen von 
weißen und wird mit einem hölzernen Knopfe zufammengebalten. 
Hemd und Schnupftuh muß von Wolle fein, und der Gürtel von 
Leder, drei Finger breit. Die Sandalen jollen aus Ginfter. oder 
Hanfihnüren geflochten fein. 

Als fpäter mehrere Klöfter von der Neform entftanden, wurden 
die Satzungen wieder etwas von Therefia abgeändert, z. B. daß di 
Zahl der Nonnen in einem Klofter nicht mehr 13 fondern A be 
tragen durften. Die Karmeliter find nämlich ein Bettelorden un 
müſſen von Almofen Ieben, daher ein Klofter nicht zu ſtark mitNictt- 
thuerinnen überfüllt fein durfte, um nicht den Unwillen ber Bevölker 
ung zu erregen. 

Im erften Klofter der Neform herrſchte ſelbſtverſtändlich ein 
großer Eifer. Die Nonnen erfuhren zur ſelben Zeit, daß Paplı 
Pius V. ſehr die Hemden vom gröbften wollenen Loden, woraus 
man gewöhnlich Pferdedecken macht, trug. Sogleich mußten die Not 
nen auch jolhe Hemden haben, und Therefia erlaubte ihnen Unter 
Heider von diefem Stoffe. In der Folge wurden aber die Nomet 
durch den ſtarken Kitzel krank, und die Beichtväter ruhten nicht eher, 
als bis fie wieder ihr Wollenzeug angelegt hatten. 


Die Wolle trägt bekanntlich nicht zur Reinlichkeit des Reibes bei 
Thereſia erbat ſich jedoch die Gnade, daß weder in den Hemden ned 
in den Übrigen Kleidern ſich Unreinlichkeiten anfeßten. Dieſes Privi 
legium wurde nicht bloß den älteren Nonnen verliehen, fondern and 
den Novizinnen; nur an dem Kleidern derer fegte ſich Unflath an, 
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welche jpäter wieber aus bem Orden traten, offenbar ein Wunder, 
Ribera, ein Beichtvater der Therefia, jagt darüber, und er kann es 
auch wiffen: Dieſe Reinlichkeit der Unterkleider findet in allen Kläftern 
der Discalceatinnen Statt; und ich habe dies felbft in einigen Klöftern 
genau erfahren, wie in Avila, Salamanca u. f. f. Ebenfo hörte er 
auch: Wenn öfter Nonnen aus andern armen Klöftern bei den Dis- 
calceatinnen einige Tage verweilten, jo hört für biefelben auf die Zeit 
ihres Aufenthaltes jene bejondere Reinlichkeit in den Betten auf, — 
mit andern Worten, jo lange Gäjte im Klofter waren, verurfreinige 
ten alle Nonnen ihre Kleider, Sobald die Gäfte aber weggegangen 
waren, fehrte an bemjelben Tage die frühere Reinlichkeit wieder zurück. 
Diefes Vorrecht genießen aber nur die Töchter Thereſias, die weib- 
lichen Ordensglieder. Der männliche Theil des Ordens wirb ftarf 
von Unreinlichfeit und Ungeziefer geplagt. 

Der Orden verhielt ſich damals feindlich gegen die Meform 
Therefind. Weber weibliche noch männliche Klöfter wollten bie ftren- 
gen Regeln annehmen. Nach fünfjährigem Beftande des neuen Klofters 
kam jedoch der General Rofji nach Spanien, die Häufer feines Ordens 
zu vifitiven, und er erlaubte Therefia, neue Klöfter nach ihrer Regel 
zu gründen. 

Bon num an begann Therefia ganz Spanien zu durchſchwärmen 
und erbaute nach und nach 32 Garmeliterklöfter, darunter 12 männ« 
liche. Ein Klofter war damals Leicht gebaut, Grund und Boden 
wurde geichenft, ein Stiftungsfapital war überflüffig, weil fich die 
Mönche ohnedies vom Bettel nährten. Die männlichen Klöfter nahm 
Therefia befonder8 auf das Korn. Sie war eine Todfeindin der 
Hofen, und alle Carmeliter ihrer Reform durften Feine ſolche tragen; 
fie gab ihnen dafür einen Kleinen Bauchfchurz. - Dagegen mußten 
ihre Nonnen Hofen tragen; ob fie jelbft eine getragen hat, erzählt 
vorfichtigerweife fein Beichtvater. 

Obwohl fie anfangs nur zwei Männer fand, welche fich herbei- 
ließen, ihre Hofen abzulegen, jo gebieh nad) und nach doch ihr Werk. 
Der Carmeliterorben verbreitete fich über ganz Spanien und wurde 
mit einem Male befannter. 

Der General hatte Therefia gejchrieben, fie möge foviele Klöfter 
ihrer Reform ftiften, al8 er Haare auf dem Kopfe habe. Der an- 
dere Theil des Ordens jedoch, welcher bie neue Meform nicht aner- 
Tannte, bielt ſich darüber auf. Die „Gemilberten” JH baher im 
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Fahre 1575 zu Pacenza in Stalien ein Gencralkapitel ihres Ordens 
ab, zu welchem aus allen Provinzen, alfo auch aus Spanten, Age 
ordnete gefchicft wurden. Hier brachten nun die Gemilderten ihre 
Klagen gegen die ihnen mißliebigen Discalceaten vor und juchten ein 
Dekret gegen biejelben zu erwirfen. Thereſia wurde als eine unge: 
horfame, unruhige, eigenfinnige und halsftärrige Nonne dargeftellt, 
und ihr viele Dinge vorgeworfen, die wir nicht wiederholen möchten. 
Der neue General Ruben befahl daher: 

Zur Erhaltung der Ruhe und Ordnung im Orden müfje bie 
ganze Neform ausgetilgt und vernichtet werden. Die Discalceaten 
müffen von dem benannten Orden binnen drei Tagen ausjcheiden, 
ſonſt verfallen fie in die irchlihen Strafen. Thereſia darf feine neuen 
Klöfter mehr ftiften,; und das Klofter, in dem fie wohnt, gar nicht 
mehr verlafien u. j. w. P | 

Die Discalceaten Fehrten nun wieder zu ben Gemilderten zurüd 
und Therefia verſchloß ih aus Gram in ein Klofter zu Toledo. 
Shrem guten Freunde und Bifitator des Ordens, P. Gratianus, 
wurde vom päpftlihen Nuntius das Vifitiren unterfagt, und Gratian 
zog ih aus Zorn in wilde Höhlen zurüd. Zwei Beichtväter ihres 
Klofters, P. Johannes und P. Germanus, wurden wie Verbrecher 
abgeführt, an dem Tage ihrer Gefangennehmung zweimal mit Prügel 
geichlagen und aufs Aergſte mißhandelt. Germanus ftarb am Blut: 
ipeien, Sohannes aber blieb troß ber Königlichen Fürfprache neun 
Monate unter Jchmählicher und graufamer Behandlung eingeferkert, 
entfloh unb wurde heilig gefprochen. So rächten fich die fiegreichen 
Gemilderten an den Discalceaten. 

Die graufame Benügung des erlangten Sieges durch die Gemil- 
derten veramlaßte die Discalceaten, abermals ihr Haupt zu erheben. 
Ste verfammelten fih zu Almodovar und befchloffen eine völlige 
Trennung von den Gemilderten, Ehe jedoch bie von ihnen gemähl- 
ten zwei Abgeordneten nach Rom abgehen konnten, um beim Papſte 
jelbft ihre Sache zu betreiben, erfuhr ber apoftolifhe Nuntius in 
Madrid von der Abhaltung des Eapitels. MWüthend erflärte er alle 
Beichlüffe desfelben für ungiltig, Tieß die Betheiligten in verjchiedene 
Klöfter Sperren und Therefia abermals nach Toledo in neue Gefangens 
ihaft bringen. Zugleich erließ er ein Dekret, worin er in aller 
Strenge das Reformwerk Therefias zu vernichten befahl und diejelbe 
eine gefährlihe Landftreicherin nannte. 


757 


Selbſt die Teufel unterftügten die fiegreichen Garmeliter und den 
päpftlichen Nuntius im Kampfe gegen das Haupt der aufftändifchen 
Garmeliter. In ihrer Gefangenihaft wurde Therefia von einem 
Teufel gepackt und fo auf den Boden geworfen, daß fle ven Linken 
Arm brach. Gott erzählte ihr ſpäter, der Teufel habe fie tödten wol- 
fen, allein er habe ihn daran verhindert. 

Endlih errangen die revolutionären Discalceaten den Sieg. 
König Philipp II. von Spanien war perfönlich für Thereſia ſehr 
eingenommen und fette auf ihre Bitten eine Commiſſion nieder, 
deren Näthe den ganzen Streit prüften. 

Da dieſe jelbjt Freunde Therefias waren, fo fiel das Urtheil 
natürlich zu deren Gunjten aus. Der König bejtätigte folgenden 
Urtheilsſpruch: 

1) Die Reform der Carmeliter ſei auf alle Weiſe zu erhalten 

und zu fördern. 

2) Die Discalceaten jollten nicht unter den Mitigirten (Gemil- 

derten) gemijcht Teben. 

3) Die Prioren der Discalceaten dürften nur aus ihnen felbft 

gewählt werben. 

Nun wurden abermals zwei Patres nah Rom zum Papfte ab: 
georbnet. Damit fie aber von den Gemilderten nicht gefangen ge— 
nommen und eingejperrt wurben, jchiefte fie Therefia in weltlichen 
Kleidern dorthin, Erſt nach einem Jahre wurben fie mit ihrer Bitte 
vorgelafien, und das Garbinalscollegium entſchied fich für ihre Tren— 
nung. Der Papft mußte jedoch erft durch Geld zu feiner Zuftimmung 
gewonnen werben, und erließ am 22. Juni 1580 eine Bulle, in wel- 
cher die Selbitftändigfeit der Discalceaten umb ihre Trennung von 
den Mitigirten ausgejproden und anerkannt wird. ALS diefelbe in 
Spanien anlangte, jonderten fih am 3. Mai 1581 bie Discalceaten, 
Therefins Anhänger, von den Gemilderten unter großen Feierlichkeiten 
im Namen Sr. päpftlicden Heiligfeit ab und wählten am nächften 
Tage in Eomplut den PB. Gratianus zum — der mittler⸗ 
weile aus ſeinen Hoͤhlen zurückgekehrt war. 

MNicht lange überlebte Thereſia dieſen Sieg. Auf einer ihrer un⸗ 
unterbrochenen Reiſen erkrankte ſie in Alba und ſtarb im dortigen 
Karmeliterkloſter am 4. Oltober 1582. Die dankbaren Discalceaten 
forgten für ihre Heiligiprechung, welche Gregor XV. im Jahre 1662 
vornahbm. Nach ihrem Tode erfchien fie einer vertrauten Nonne und 
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neftand ihr, daß fie mehr aus Inbrunſt der Liebe, als an Krankheit 
geftorben fet. Von der Liebe fcheint fie überhaupt viel verftanden 
zu haben. Site fchreibt unter Anderm: Der Teufel ift ein Unglüd- 
licher, der nichts Tiebt, und die Hölle ein Ort, wo man auch nicht 
fiebt, — ein Gebanfe, der eines großen Dichters würdig wäre. 

Seit der bullenmäßig anerkannten Reform Therefias ift der 
Karmeliter-Drden in zwei Lager geſchieden: die beſchuhten Karmeliter, 
Gamilderte oder Mitigirte genannt, und bie unbejchuhten, von ber 
Reform oder Discalceaten genannt. Gleichwohl ftchen beide Heer: 
haufen unter einem gemeinfamen General und rechnen fich zu Mater 
Carmel. 

Dhne die Reform Therefias würde der Karmeliterorden längit 
ausgeftorben jein; erjt durch diefe Fam wieder Bewegung und neues 
Leben in ihn. Dies beweilt das Verkommen der Mitigirten, welde 
nur noch in Frankreich und Spanien eriftiren; während bie ftrengen 
Discalceaten ſich überallhin — und noch jetzt im Deutſch— 
land blühen. 

Das Verbot, Novizen — und die Säcularifation traf 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts auch die Carmeliter, außer 
den Barfühern in Spanien, Bortugal, Sicillen und Amerika. Geit 
1817 hat auch Frankreich wieder Karmeliterinnen, von denen viele 
Unterricht ertheilen und Icbensmübe Frauen und Maͤdchen als Koft 
gängerinnen aufnehmen. In Polen fanden fie einen befonders ergie 
bigen Boden, wurden aber durch Rußland aufgehoben und eriftiren 
noch in öſterreichiſch und preußiſch Polen. 

Die Thätigkeit für die Welt ift den Karmeliterrinnen unterjagt. 
Nur durch Leitung von Brüderichaften (Erzbrüberfchaft unferer Tieben 
Frau vom Berge Carmel), Verbreitung ihres wunderthätigen Scapu⸗ 
liers und Miffton in Perfien wirkten fie nach Außen. 

Außerdem haben fle ſich Verdienfte durch ihre Obſtbaumzucht 
(Karmeliterreinette, Magdalenen⸗ oder Karmeliterbirne), durch ihre 
Riehwafler für -Obnmachten (aus den Blättern der gemeinen Eitr 
nenmelifje) und durch Erfindung des Karmeliteriveißes, des beften 
Kalles, erworben, und erfreuen noch heute das Herz manches Süb- 
deutjchen durch das ausgezeichnete Bier, das fie braunen. 

Dem Orden oblag das Ant, die casa santa, Marias Haus zu 
Nazareth, deſſen Ueberbringung durch Engel nad Italien bereits 
früher erwähnt wurde, in Loretto zu bewachen. 
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Ju feiner höchſten Blüthe umfaßte er 587 Klöfter in 38 Pro: 
vinzen, jet aber nicht mehr den zehnten Theil. 


LIU. 


Wenn man Kutten ausklopft, fliegen Nachteulen 
heraus. *) un 


Biele find gewohnt, die Klöfter als die eigentlichen Herde der 
Heiligkeit anzufchen. Zum befjeren Verſtändniß der nachfolgenden 
Kloftergefhichten ift c8 daher nöthig, daß zuvor die Kutten ausge 
Elopft und die daraus hervorfliegenden Nachteulen beim Lichte des 
Tages betrachtet werden. 

Das Klofterweien entjtand in den erften Jahrhunderten des 
Chriſtenthums allmählig aus der Vereinigung der Tauſende von Ein- 
jtedlern, welche fi in den Wüften Syriens niederließen. Die grie— 
chiſche Kirche will das erjte Klofter erbaut haben. 

Im Mittelalter jchofien aber die Klöſter wie Pilze aus der 
Erde. Bor der Reformation gab es allein 14,993 Bettelmönchklöfter. 
Durch. die Reformation umd ‚den breißigjährigen Krieg gingen in 
Deutjchland 800 Klöjter, darunter in Sachſen allein 130 zu Grunde, 
Dennoch zählte Defterreich beim Negierungsantritte des Kaijers For 
jeph II. noch 1565 Mönds- und 604 Nonnenklöfter. Zur Zeit 
Luthers war die Zahl der Mönche auf 2,465,000 gejtiegen, worunter 
allein eine Million Bettelmönche. Die weltlichen Geiftlichen hier 
nicht mitgerechnet. Ä 


- 


*) Die Hutten werden unter Beadhtung aller beftebenden Bref- 
geſetze ausgellopft. Kommt hiebei mandmal ein unjauberer Geift zum Bor» 
icheine, ‘fo bitten wir den geehrten Lejer damit ıfm Entihuldigung, daß wir nur 
geſchichtliche Thatjahen bringen, die Geſchichte aber nad) Göthes Aus- 
pruch nichts als eine fortlaufende Kette von Unanftändigfeiten ift. 


u 
F 
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Italien, der Levitenftaat par excellence, zählte bei 24 Millioneu 
Einwohnern noch im Jahre 1864 200,900 Geiftliche, 82 zeiſtliche 
Orden mit 2282 Klöftern, mit einer amtlih gefhäßten Einnahme 
von 75,266, 216 Lire. Rom, Neapel und Palermo fchliegen allein 
30,000 Individuen beiderlei Gefchlechtes in fich, die der Vergangen: 
beit fremd, der Gegenwart feind und der Zuhmft ihres Vaterlandes 
unnüß find. 

Solde Zahlen find Autoritäten. Welche Epidemie oder zerſtoͤ⸗ 
rende Landplage bat je das Menſchengeſchlecht mit einer ſolchen dauern: 
den Wirfung decimirt? 

Nah der ſummariſchen Jujammenftellung amtlicher Tabellen 
gingen durch die Künfte diefer ungeheuren befütteten Armee inner: 
halb ſechs Jahrhunderten aus der römischenEhriftenheitnur 1,019,690, 000 
Gulden nad Rom. — 

Man weiß nicht, gab c8 mehr Setten oder Orden in der Kirche. 
Alle Abarten der Mönche und Nonnen aufzuzählen, wäre unmöglid. 
Marni de St. Adelgonde jagt darüber in feinem Werke: Bienen: 
forb des Hl. Röm. Immenſchwarms ꝛc. 

„Wie etliche in Schneeweis, etliche in Kohlſchwarz, die andern 
in Efelgraw, in Grasgrün, in Feuerrodt, in Himmelblaw, in bunt 
oder geichedet gefleyd gehn, bie eynen eyn helle, die andern eyn trübe 
Kapp antragen, die eyn Rauchfarb vom Fegfeuer geräuchert, bie 
ander von Requiem Todtenpleych. Den einen Möndy graw wie ein 
Spatz, den andern hellgraw wie eyn Kloſterklatz. Etliche vermengt 
mit ſchwartz und weis, wie Atzeln, Raupen und Läus, die andern 
Schwefelfard und MWolfsfarb, die dritten Ejchenfarb und Holzfarb, 
etliche in vil Röcken über einander, die andern in eyner blofen 
Kutt: Etliche mit dem Hembd überm Rod, die andern ohn ein 
Hemd, oder mit eym pangerhemd, oder Sankt Johannes Gameel 
haut auf blofer Haut: Etliche halb, etfiche ganz befchoren, etliche 
bärtig, die andern unbärtig und ungeberbig: Etliche gehn barhaupt, 
vil barfüßig, aber all miteinander wüßig: Etliche find ganz Willin 
(wollene), etlich Leinin, etlich Schäfin, etlih Schweinin: Etlich führen 
Juden-Ringlein auff der Bruft, die andern zwey Schwerter Freuß- 
weis darauff geſchrenckt, die dritten cin Erucefir, die Vierten zween 
fchlüffel. Die fünften Stanen, die jechsten Kränzlein: die fiebenten 
Spiegel auß dem Eulenspiegel, die achten Biſchofshut, die Neunten 
Fligel, die Zehenden Tuchjchären, die eylften Kelch, die zwölften 
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Muſcheln und Jakobsſtäb, die Dreizehenden Genyfieln, die Viertzehen— 
den jchilt (Schilde), und andere fonft auf der Bruft feltfam Grillen. 
Sehet da, die Feldzeychen find ſchon ausgetheylt, e8 fälen nur bie 
Federpuſch, fo ziehn fie Hin im Krieg gerüft.” Man braucht nur 
eines Sonntags Abends auf dem Monte Pincio in Rom zu luſt— 
wandeln, um biefe Beichreibung in voller Wahrheit bejtätigt au 
jeben. 

Welche Reichthümer repräfentirten diefe Orden! Hatte eine Kirche 
oder ein Klofter Luft nach einem ſchönen Landftrihe, fo fand ſich 
bald im Klofterarchive eine vergilbte Pergament-Urkunde, von biejem 
oder jenem Fürften der Vorzeit ausgejtellt, welcher den erjehnten 
Landſtrich dem Kloſter ſchenkte. Im Klofter St. Mebardi zu Soil: 
ons beftand eine fürmliche Fabrik von falichen Documenten. Da 
war c8 denn freilich fein Wunder, daß zur Zeit der Revolution 
das Vermögen ber Geiftlichkeit in Frankreich auf 3,000 Millionen 
Franken angefchlagen werben konnte. | 

Die Hl. Mefje, Iehrten die Mönche, ift die einzige Erfriichung . 
für die armen Seelen im Fegfeuer, die mächtigfte Vogelfcheuche für 
den Teufel, und koſtete 36 Kreuzer; die Bettelmönde lajen fie je: 
doch um die Hälfte und fanden fich ganz gut dabei. Einzelne Klöjter 
wurden außerordentlich reich durch einen Ablaß, zu welchem ihnen 
der Papſt ein Privilegium verliehen hatte. Der Portiuncula-Ablaß 
brachte ben Franzisfanern Millionen. Ein Hieronymitenflofier bei 
Valladolid genoß das ausschließliche Privilegium, die Kreuzbulle zu 
verfaufen, was ihm jährlich 12,000 Dukaten eintrug. 

Die Vertheidiger der Möncherei machen geltend, daß unjere Zeit 
Alles, was fie hat, uur den Mönchen verdanke. Sie erhielten und 
pflegten Kunft und Wiſſenſchaften. Dieſes Verdienft wollen wir 
ihnen, beſonders den Benebiktinern, nicht ſchmälern, weil e8 ihnen in 
Wahrheit gebührt. Für die Hinterwälder Amerifas und das Innere 
Afrikas könnten die Klöfter ſich noch jetzt ungeheuere Verdienſte er: 
ringen, wenn fie es nicht vorzögen, jtatt deſſen gutes Bier zu 
brauen. Für unfere Tage aber find fie nutzlos geworben. In der 
Malerei, Bildhauerfunft uud Baufunft leijteten die Mönche noch das 
Meifte. Welche Gejchmacflofigkeit aber auch hierin fie leitete, beweift 
unter Andern eine bildliche Darftellung von dem Opfer Abrahams 
in dem Refeftorium eines Klofters u M... 

Iſaak niet Eläglich auf dem Holzftoß, und fein Vater fegt ihm 
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eine Piftole auf die Bruft. Der Hahn ift geijpannt und man ficht, 
der Erzjude will eben abdrücken. Mean zittert, aber oben in den 
Wolken ſchwebt jchon der Erretter, ein Engel, dev jo geſchickt ein jehr 
irdiſches Bebürfniß befriedigt, dak dadurch das Pulver auf der Pfanne 
naß und Iſaak fo errettet wird, 


Den Mönchen verdanfen wir auch die Schauſpiele. Unſere heu⸗ 
tigen Schauſpiele gingen allmählig aus den ſogenannten Myſterien 
hervor, welche in den Klöſtern aufgeführt wurden. In dieſen Klo— 
ſterſchauſpielen erreicht die Bornirtheit den Grad des höheren Blöd- 
ſinnes. 

Die Schöpfung der Welt wurde in der Weiſe aufgeführt: Gott 
Bater erjcheint im Schlafrod, mit Brille und Perrüde, und Adam 
bittet ihn knieend — erjchaffen zu werben. 

In einem dreiaftigen Paſſionsſpiel, welches 1782 unter dem 
Titel: „Die Sündfluth“ in Ingoljtadt aufgeführt wurde, klagt Gott 
Bater über das fündhafte Leben der Menfchen: 

Iſt das, o Menſch, das Leben Dein! 

Der Heuler ſoll Gott Bater jein, 

Es thut mich bis in Tod verdriehen , j 
Daß ih Euch Schweng'l hab’ machgn müſſen. 

Neptun und Aeolus bieten nun Gott ihre Dienſte an, und 

dieſer ſagt höchſt ärgerlich: 
Thut länger Ihr ſo barmherzig ſein, 
So ſchlagens uns noch in d' Feſſeln 'nein, 
Gin Erempel müßt Ihr ftatuiren, 
Sonft thun’s einem noch ins Haus hofiren. 

Endlich ift die Arche fertig und zum Abfahren bereit. Der 
Engel trinkt mit Noah eine Flafche Wein; diefer geht. dann im bie 
Arche, der Engel fchiebt den Riegel vor, und nun geht das Don 
neriwetter, das Regnen und der Sturm los, daß die Menichen in 
der Luft herumffiegen. | 

Die Sünbfluth ift zu Ende; Noah opfert md Gott ſpricht: 

Pos Element, was riet fo ſüß? 
Das ift zu meiner Ehr gemiß. 

Zum Zeichen, wie ich Dir gewogen, 
Nimm um deit Hals den Regenbogen. 


Fama pofaunt dies nach allen vier Winden aus: 
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Das bleibt der Welt num immer fund, 
Sefchlofjen ift der Gnadenbund. 
Pum, Bum, Bumpedipum, Pum! 

Außer folhen Schaufpielen genießen die Mönche noch das hohe 
Verdienft der Originellität ihrer Predigten. Da fie die feltfamften 
Bergleiche und Wendungen gebrauchten, jo übten fie jederzeit große 
Wirkung auf das Volk. Berühmt find die Predigten des Paters 
Abraham a Santa Clara, der eine feiner Wicnervorträge damit 
ihloß: „Fa, jal Es gibt jo verborbene Männer, daß fic dieſem 
Lafter nachrennen und wenn fie zu Haufe die fchönften Frauen haben. 
Wie gern würden wir, was ung betrifft, die Stelle diefer Männer 
vertreten!” 

Noch derber und unanftändiger prebigte um 1550 Pater Cor—⸗ 
nelius Adrianfen zu Brügge in Flandern, der unter Anderm des 
Himmels Süßigfeit mit Hammelfleifh und weißen Rüben verglich. 

Bekannter als dieſe zwei ift der Straßenprediger Rocco zu Neapel. 

— Ich will fehen, ſprach er einft zu feinen Zuhörern, ob Euch 
Euere Sünden leid thun. Wen e8’mit der Buße Ernſt ift, der hebe 
die Hand in bie Höhe. 

Ale Hände reckten ſich in die Höhe. 

— Nun, heiliger Michael, der Du mit Deinem Flammenjchwerte 
am Throne des Emwigen ftehft, baue alle die Hände ab, die ſich in 
Heuchelei erheben! 

Alle Hände fanken wie mit einem Schlage herunter. Nun begann 
aber Nocto eine furchtbare Strafpredigt und. fchloß fie mit der Er— 
zählıng einer Viſion, in welcher er durch eine Abtrittöffnung tief, 
tief hinuntergejehen habe auf eine ungeheuere Schaar von Yazzaront, 
bie ber Teufel jich Ale hinein geſteckt habe in eine Deffnung, die jo groß 
geweien jei wie der See Agnano. 

Bei Einkleidung einer Nonne hielt der Franzisfaner Pater 
Martin i. 3. 1782 zu Gmünd eine Predigt, die in ganz Deutfchland 
berühmt wurde. Der Schluß lautet wörtlich: 

„Run, geiftlihe Braut, jeien Sie ein junger Affe, der jeiner 
Mutter, der würdigen Frau Oberin, Alles nachäfft. Neffen Sie nach 
dem alten Affen in Tugenden, Kaftetungen und Bußwerken, äffe nach, 
Du junger Affe, ihre Keufchheit, Demuth, Geduld und Auferbaulichkeit! 
Und Sie, würdige Frau Oberin, gleichen Sie dem alten Bären, der 
ein ungeledites Stück Fleiich fo lange leckt, bis es die Geftalt eines 


764 


jungen Bären hat. Lede, Du alter Bär, gegenwärtiges geiftliches 
Stüd Fleiſch jo lange, bis e8 Dir vollkommen ähnlich ift. Lecke, Du 
alter Bär, die jämmtliche Familie der geiftigen Braut und alle bier 
in dem Herrn Verfammelten, — zulegt auch mich, damit wir Alle 
wohlgeledt und gereinigt den ea der Vollfonmenheit erreichen 
mögen, Amen.“ 

Luther übertraf Übrigens alle vorangeführten Mönchsprediger 
noch weit an urbeutfcher Derbheit und Urwüchſigkeit der Kraftjtellen. 

Im Innern der Klöſter ſah es nicht gebildeter aus. Die Er: 
ziehung der Novizen belegt dies mit zahlreichen Beweiſen. Das erfte 
Geſetz in einem Klofter ift unbedingter Gehorſam. Ein Novize darf 
keinen Willen haben; er muß auf den Wink des Novizenmeifters 
aufpaffen wie ein Pudel in der Drefiur, Er muß auf Befehl Frant 
und gejund fein und fidy in Waſſer oder Teuer jtürzen. „Es ift 
befier, gegen Gott fünbigen, als gegen jeinen Prior“, jagt der hl. 
Climacus. 

Die Novizen ſind die Hofnarren der Patres und müſſen ſich 
alle Ausbrüche ihrer guten und üblen Laune gefallen laſſen. Das 
heißt man „jih an Gehorfam und Demuth gewöhnen.” 

Sp mußten fie, um vorgefommene Beijpiele aufzuführen, mit 
ſchweren Reitſtiefeln auf einem Bein um den Tiſch hüpfen oder ein 
Dutzend Purzelbäume fchlagen. Dann wurde ihnen befohlen, Fiſch— 
eier oder Salz in die Erde zu ſäen oder man jpannte fie an einen, 
Magen und ließ fie einen Strohhalm oder eine Feder jpazieren 
führen. SKapuziner haben ihren Novizen Heu und Stroh vorgejegt 
und jie aus Schweinetrögen ejjen lafjen. in beliebtes Vergnügen 
war, daß jte auf dem Fußboden einen Strich mit Kreide zogen und 
den Nopizen befahlen, dieſen aufzuleden. Weber. ‘es zogen fie den 
Strich abfichtlih Über den Speichel, womit fie die Dielen zu ver 
zieren pflegten. Auch erercieren mußten die Novizen. Es wurde 
ihnen ein alter Sefjel über den Kopf geftülpt, ein Bratfpieß oder 
Flederwiſch an die Seite gefteft und eine Bratpfanne ald Gemehr 
über bie Schulter gelegt. 

Das ift die Uebung der Demuth. Wehe dem Armen, der eine 
Miene hiebei zu verziehen wagte; ftrenge Strafen warteten feiner. 
Wenn ein Novize beim Gefange zu früh einfiel, die Thüre zu heftig 
zuwarf, etwas fallen ließ ober vergleichen, jo war dies eine culpa 
levis, läßliche Sünde, und wurde damit beftraft, daß er auf den 
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Knieen liegend mit ausgeftredten Armen ein langes Gebet Iprechen 
oder den Finger in bie Erde ſtecken mußte, — was in der flölter: 
lichen Sprache „Bohnen pflanzen” heißt. 

Unterließ e8 der Novize, dem Obern die Hand oder den Gürtel 
zu füffen, oder ging er ohne Erlaubniß aus, jo war das eine culpa 
media, mittelmäßige Sünde. Für ſolche Vergehen mußte er faften 
oder mit feinem Gürtel um den Hals an der bloßen Erde eſſen. 

Culpa gravissima, Todfünde, aber war e8, wenn er einen andern 
gejchlagen, verwundet oder getödtet, wenn er auf wiederholter Ueber- 
tretung des jechiten Gebotes ertappt wurde oder entfliehen wollte. 
Dieſe VBerbrehen wurden nad) Laune der Obern mit einjähriger 
Einjperrung bei Waſſer und Brod oder mit tödtlicher Geigelung oder 
ewigem Gefängnig beitraft. 

Verging fih ein Novize gegen das Schweigen, jo erhielt e er ein 
Pferdegebiß, und ließ er feine Augen zu frei herumjchweifen, eine 
Brille oder Scheuflappen. Als Hausfnechte des Klofters mußten fie 
Treppen, Gänge, Abtritte fegen, Holz, Licht und Waſſer herbeifchleppen, 
Soden läuten und außerdem im Chore bis zur Erihöpfung fingen. 

Was waren aber ſolche Strafen für Lappalien im Vergleich zu 
den grauſamen Geikelungen der Mönche jelbft! "Die Selbitgeißelung 
iſt Schon jehr alt und wurbe bereits von den „Vätern der Wüſte“ 
betrieben. Im Laufe der Zeit wurde fie als Bußmittel immer be 
liebter. Es bildeten fich befonbere Gebräuche dabei und entitanden 
eigene Geißelbücher. Die Kirche wehrte fich lange gegen diefen Wahn: 
ſinn, unterlag aber ben Sefuiten, welche bejondere Zwecke mit der 
Geißelung verfolgten. 

Unter den Frommen entjpann ſich darüber Streit, ob man ſich 
beim Geißeln entkleiden folle oder nicht und ferner, ob Schläge auf 
Rüden und Schultern, oder auf das Gefäß, der Gefundheit weniger 
nachtheilig oder dem Himmel angenehmer jeien. Die ganze geißelnde 
Welt theilte fih in zwei Parteien: bie eine zog die anftänbigere 
obere Disciplin vor (disciplina supra), die andere bie untere 
Disciplin (disciplina deorsum).*) 


— — — — 


*) Urſprünglich bedeutet Disciplin alle Strafen und Züchtigungen. Später 
verftand man nur mehr das Geifeln darumter und nannte jelbft das Yuftru- 
ment, welches zum Schlagen gebraucht wurde, Disciplin. 
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Die Gegner der "Iegteren behaupteten, fie verftoße gegen bie 
Schamhaftigkeit und Abb Boileau fchreibt in feinem berühmten 
Werke darüber: 

„Der bl. Gregorius von Uyſſa lobt in feiner kanoniſchen Epiftel 
den Gebrauch die todten Körper zu vergraben, welches man feiner 
Meinung nach thut, damit die Schande der menschlichen Natur nicht 
dem Sonnenlichte ausgefeßt werde. Aber ift 8 bei der verborbenen 
Natur nicht weit fchamlofer und niederträchtiger, beim Lichte ber 
Sonne die Lenden junger Mädchen und ihre, obwohl der Religion 
gemeihten, nichtsdeftoweniger wunderſchönen Schenkel zu zeigen, als 
einen bloßen entjtellten Leichnam ?“ 

Trogdem fand die untere Disciplin bei den Frauen den meiften 
Beifall und die medizinischen Gründe des gelchrten Theologen machten 
feinen Eindrud. Der heilige Antonius von Padua kann dieſe Geißel— 
mobe nicht genug loben, weßmwegen ihn der heilige Xaverius, ber 
Apoftel Indiens, ein „Rindvieh“ nennt. **) 

Wie die Frauen überhaupt zur Ercentrität mehr als geneigt 
find, jo fand das Geißeln unter ihnen zahlreiche Anhänger und wurbe 
befonders in den Nonnenflöftern mit Leidenſchaft betrieben. Ob bier 
der Bußgeift oder ein anderer Geift vorwaltete, wollen wir nicht 
unterjuchen. 

Die Karmeliter beſaßen eine ziemlich vernünftige Regel, bis fie 
unter die Herrſchaft Thereſia's kamen, welche ven Mönchen buchſtäblich 
"die Hofen aus und ihren Nonnen anzog. In den Regeln, bie fie 
gab, fpielte die Selbftgeißelung eine Hauptrolle. 

Das von ihr geftiftete Klofter zu Paſtrana war eine freiwillige 
Marteranftalt. In diefem Geißelzeugbaus lagen alle nur möglichen 
Geikelinftrumente angehäufl und jedem Novizen ſtand das Recht zu, 
fih dasjenige Folterwerlzeug auszuwählen, welches ihm für jeine 
Buße am pafjendften fchien. Die Klofterregel der hl. Thereſia ift fo 
reichlich mit Geißelverordnungen geſpickt, daß manches Klofter ihrer 
Reform ein eigenes Magazin für Ruthen haben mußte. 

Auch die beſchuhten Karmeliter erhielten bei den Eleinften Ver: 
- gehen Prügel. Am allerhärteften wurben die BVergehungen mit 
hübſchen Klofterfrauen beftraft. Schen auf den bloßen Verdacht hin, 


ein ſolches Verbrechen begangen zu haben, wurde der fehuldige Kar: | 


*) Thiers, l’histoire des Flagelants. 


) 
| 
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meliter, ohne Hoffnung auf Milderung oder Barmherzigkeit zu haben, 
mit ewigem Gefängniß beftraft, und zwar: um dort erbärmlich 
gequält zu werden, wie ber Beilaß in ben Statuten lautet. 

Ein kurioſer Orden war der Orden von Fontevrauld (Eberarbs: 
brunnen.) 

In dem Klofter lebten Mönche und Nonnen zufammen, bie oft 
beieinander jchlafen mußten, um Verſuchungen gewaltfamer Weife uud 
einzig zu dem Zweck herbeizuführen, fie defto glorreicher zu überwin- 
den. Die Regel diefes Ordens fand joviele Licbhaberinnen, daß nicht 
jelten 2—3000 Nonnen im Klofter waren. Das weibliche Gefchlecht 
führte bier das Negiment im Haufe, zumal viele fürftliche und vor: 
nehme Frauen darunter waren. Das Geifeln an einem jungen ra- 
ter oder Novizen war für bie Damen ein Hauptvergnügen und wurbe 
unter Bevorzugung der „untern Disciplin” höchfteigenhändig voll- 
zogen. Da fich aber die Kindsleichen im SKlofterfrievhofe zu ſehr 
anhäuften, fo mußte die Zucht fpäter etwas ftrenger eingerichtet 
werben. 

Der Eijterzienferorden bedachte in feinen verbeflerten Regeln be- 
ſonders das weibliche Gefchlecht mit dem Geißeln fehr freigebig. Nach 
dem Tode einer Schwejter mußten fi, die Nonnen noch viele Wochen 
lang für das Seelenheil berjelben einen gewiflen Theil des Körpers 
zerhauen. 

„Die Geißel iſt“ nach der Beſchreibung des Kapuziner-Expriors 
Amman „ein Inſtrument, aus Eiſendrath geflochten, ungefähr vier 
Schuh lang; ein Theil davon, den man beim Schlagen um die Hand 
windet, iſt einfach, derjenige aber, mit dem man auf den Leib ſchlagt, 
fünffach geflochten und an den fünf Enden mit eiſernen Zacken ver— 
ſehen. Die Geißelung geſchieht bei den Kapuzinern Nachts im Chore. 
Bei der Mette heben ſie die Kutten auf und klopfen ſich auf den 
bloßen Steiß, bis der Obere ein Zeichen zum Aufhören gibt. Da fte feine 
Hofen tragen, jo geht die Scene fchnell auf Commando vor fidh.* 

Die Folgen des Cölibats zeigen fih bei den Mönchen auf eine 
noch widerlichere Weile als bei den Weltgeiftlichen, die durch ihren 
Verkehr mit den Menjchen dasjelbe cher umgehen fünnen. Das as: 
cetifche Leben, die ſchwaͤchende Diät und ber häufige Genuß der Fiſche 
wie auch das Geißeln trugen jehr viel dazu bei, den „Fleiſchesteufel“ 
mehr gegen die Mönche als gegen andere Menjchenkinder aufzureizen. 
Die in den Klöſtern herrſchende Sittenlofigkeit übertrifft die Fühnfte- 
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Phantaſie. Um die Folgen derfelben zu verbergen, wurden jehr häufig 
die Mittelchen der Klofterapothefe in Anspruch genommen, und man- 
ches gefallene Mädchen blieb durch ihre Hilfe in den Augen ber - 
Welt eine reine Jungfrau; aber auch mancher Ehemann verichwand 
durch fie. 

Kinder waren die Schattenjeite des Nonnenlebens, aber bie 
frommen Beitalinnen wußten ſich zu helfen. Das Mittel war fehr 
einfach, fie brachten die Kinder um. Bei Abbrechung des Klofters 
Mariafron fand man in den heimlihen Gemähern und jonft — 
Kinderköpfe, auch ganze Körperlein verftet und vergraben. Bijchof 
Ulrich von Augsburg erzählt, daß Papft Gregor L, der auch für das 
Eölibat fehr eingenommen gewejen, davon zurückgekommen ſei, als 
einft aus einem Klofterteiche 6,000 Kinberlöpfe herausgefiicht wurden. 

Als Kaiſer Joſef I. die Klöfter aufhob, fragte er einen Prior: 

— Wie ftarf find fie? 

— Aweihundert Mönche, Ew. Majeftät. 

— Mie? 

— a, Ew. Majeftät, wir haben auch vier Nonnenklöfter zu 
verjehen. 

Der Kaifer drehte dem offenherzigen Prior den Nüden zu, um 
ihm fein Lachen zu verbergen. 

Schon die Synode zu Rouen (um 650) ſah fich genöthigt, das 
Geſetz zu erlaflen: daß Nonnen, die mit Geiftlichen oder Laien Un: 
zucht getrieben, durchgeprügelt und ins Gefängniß geworfen werben 
jollten. 

Robert von Abrifjel, der Stifter des erwähnten Klofters Fon⸗ 
tevraul, ein jehr Heiliger Mann, brachte die Nächte bei Nonnen zu, 
um feine Stärke in der Tugend ber Enthaltfamkeit zu prüfen. Sehr 
vernünftig war e8 von ihm, daß er fich zu diefer Probe nur bie 
allerſchönſten Nonnen ausſuchte. Siegte er, dann war fein Sieg um 
jo verbienftlicher, und unterlag er, nun, dann lohnte es doch aud 
der Mühe. 

Schwärmerei und Träume find die bedauerlichen Folgen des 
Cõlibates. Einige Nonnen Shwärmten folange für den „Seelenbräu- 
tigam“, bis fie fich einbildeten, ihn wirklich zu jehen und Beſuche 
von ihn zu empfangen. 

So die Nonne Armelle, welche in der Seitenwunde Chrijti zu 
wohnen glaubte, und Maria a la Coque, welche von Chriftus bie 
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Erlaubniß erhielt, ihr Herz in das einige zu legen. Dann bekam 
fie es wieder, aber Chriftus rieth ihr, wenn fie von der Operation 
Seitenftehen empfinde, fich zur Ader zu laffen. 

Bon Abraham a Santa Elara wird erzählt, daß, als er einft 
in einem Nonnenklofter Beichte gehört habe, ihm faft alle Nonnen 
geftanden, dat fie von Hofen geträumt hätten, Der Fromme aber 
derbe Pater war nicht wenig ergrimmt. 

— Was? hr wellt Bräute Chrifti fein? fuhr er fie au. 
Ehriſtus hatte feine Hojen, ijt Euer Bräutigam ohne Hofen und ihr 
denft und träumt von Hojen? Gehet hin in das ewige Feuer, da 
werbet ihr Hojen jehen, glühende, feurige Hoſen“ u. ſ. w. 

Im 17. Jahrhundert befam eine deutjche Nonne den Einfall, 
eine andere zu beißen. Diejer gefiel der Spaß und fie big wieder 
eine andere, bis das Beißen förmlich epidemijch wurde und fich mit 
rajender Schnelligkeit von einem Nonnenklojter zum andern verbrei- 
tete. Bald bijjen jich alle Nonnen von der Oſtſee bis nad Rom, 

In einem franzöfiichen Klofter wurde es unter den Nonnen 
Mode, wie die Kagen zu miauen, und das Miauen nahm jo überhand, 
daß es viel Skandal gab. Alle Verbote fruchteten nichts und das 
Miauen wurde immer ärger. Endlich erhielt eine Compagnie Sol: 
daten den Befehl, diefen Katenteufel zu bannen, in das Klofter zu 
rüden, die Nomen über das Knie zu legen und folange mit Nuthen 
zur bearbeiten, bis ihnen das Miauen verginge. Die Erefution wurde 
aber überflüflig, denn jegt war der Miauteufel für immer verfchwunden. 


Diefe Nonnen, bejonders wenn fie alt und garjtig wurden, 
Eonnten aber wahre Teufel fein, und ihr ganzer Haß traf die jungen 
und hübſchen Schweitern. Diefe wurden mit Argusaugen bewacht 
und wehe ihnen, wenn fie im Umgange mit einem Manne ertappt 
wurden. Dann vergaßen jene ihre eigene Jugend und begingen die 
empörendften Graufamkeiten. Zwei ſolche Beijpiele ſollen unjern 
Kuttenreigen beſchließen. 

Im Klofter Wattum verliebte fich eine Nonne in einen Mönd, 
Diefe Liebe mußte nicht platonifch geweſen fein, denn die Nonne fühlte 
ſich Mutter. Als ihre Lage nicht mehr zu verbergen war, entdeckte 
fie fich ihren Mitſchweſtern. Diefe ftürzten über fte her und jchlugen 
fie. Einige viethen, die Verbrecherin zu ſchinden oder zu verbrennen; 
andere wollten fie auf glühende Kohlen gelegt haben. Die Priorin 

Parb, Ubryf 49 
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ließ fie aber ins Gefängniß werfen und feffeln, wo jie bei Brod 
und Wafler fortwährend mighandelt wurde. Dem Mönche war es 
gelungen zu entfliehen. 

Als die Stunde der Niederkunft heranrüskte, bat das arme Ge— 
ſchöpf flehentlich, man möge fie aus dem Kloſter entlaffen, denn ihr 
Geliebter habe ihr verfprochen, fie mitzunehmen. Die Nonnen lodien 
ihr num nach und nach heraus, daß der Mönd fie auf erhalten: 
Nachricht an einer beftimmten Stelle in der Nacht und in weltlichen 
Kleidern erwarten würde. 

Diefe Entdeckung war den Megären willtommen. Ein handfeiter 
Pater, begleitet von einigen andern, begab fih, gehörig vermummt 
und mit einem Knittel verfehen, an den bezeichneten Ort, Der Moͤnch 
wurde ergriffen und im Triumph ins Klofter gefchleppt. Seine Gt: 
liebte wurde aus dem Gefängniffe herbeigebracht und von den Nonnen 
gezwungen, ihren Mönch zu — entmammen! Die Nonne wurde 
hierauf wieder ing Gefängniß zurückgebracht. In einer Nacht kam 
fie nieder, das Kind war aber nirgends zu finden. Die Nomen 
unterfuchten ihren ganzen Leib, fanden ihn aber weder irgendite 
verlegt, noch eine Spur von Ermordung des Kindes. Hatte die 
unglücliche Mutter ihr Kind gefreffn? Man weiß es nicht. Cie 
gab an, fie habe im Traume einen Bifchof und zwei Frauen erſchei 
nen und mit ihrem in glänzende Windeln gehüllten Kinde davongehen 
ſehen. Die Gefchichte wurde nun für ein Wunder erflärt, und alt 
jolches im Klofter bis auf Späte Zeiten den Neugierigen erzählt. Dies 
trug fih in England im Jahre 1150 zu. 

Das andere Beijpiel gehört der neueren Zeit an. 

Der Wundarzt Ferdinand Baumann, der in dem bayeriſchen 
Dörfchen Hornftein in der Nähe einer Prämonſtratenſerabtei wohnte, 
beſchloß mit feiner Frau, feine jüngfte Tochter dem Himmel zu weihen. 
Der Hausfreund Baumanns war Abt der benachbarten Abtei, de 
ftärkte die Eltern in ihrem Entjchlufje, verwendete ſich bei den Kla— 
riffinen in München für die Fünftige Aufnahme des Mädchens un 
bewirkte, daß man von ihr nur eine mäßige Ausfteuer verlangte. 

Nac vollendeten fechzehnten Jahre meldete fi) Magdalena zut 
Aufnahme. Sie war ein wunderſchönes Mädchen geworben und be 
zauberte alfe Herzen durch ihr anmuthiges Weſen. Trotz eines gün— 
ftigen Heirathsantrages von Seite eines Münchener Kaufmannsjohne 
entſchloß ſie fich für den Eintritt ins Klofter. 
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Magdalena wurde eingekleidet und vor allen Dingen in die My— 
fterien des Geißelns eingeweiht, für welches das arme Mädchen bald 
zu ſchwärmen anfing. Nach Ablegung der Profeß fah fie aber bald 
allerlei Dinge, die ihr nicht gefielen; allein fie mußte jchweigen. 
Endlich kam das Feſt der Himmelfahrt Mariä und mit ihm die große 
Disziplin, die fie im Allgemeinen noch nicht kennen gelernt hatte, 

Das Zimmer, in welchem die Geißelung vorgenommen wurde, 
war zwar verbunfelt; allein durch die Riten der Fenfterläden fiel 
Licht genug herein, um Alles genau erkennen zu laſſen, was vorging. 
Nur mit großem Widerwillen löſte die fchamhafte Jungfrau den 
Gürtel und entblößte den untadelhaften jchönen Körper, an welchem 
fi die Lüfternen Blicke der alten Kloſterkatzen weideten. Magdalena 
geißelte fich mit allem Eifer, bemerkte aber, daß es die andern Nonnen 
mehr wie eine Spielerei betrieben. 

Auf Beranlaffung des Pater Beichtvater wurde fie von der Apo— 
theferin zur Oberfranfenpflegerin des Kloſters ernannt, welcher Posten 
fie mit dem lüjternen P. Olympius in häufigere Berührung brachte. 
Bon einer wohlmeinenden Schweiter wurde fie indeß vor ihm gewarnt. 
Diefer jcheinheilige Mönch machte ihr allerlei geiftliche Gefchente und 
erwies ihr überhaupt joviele Aufmerkfamkeiten, daß die andern Nonnen 
neidijch wurden. Magdalena juchte fih nun von ihrem Amte Ios- 
zumachen, worüber ihr aber PB. Olympius im Beichtftuhle bie heftig: 
ften Vorwürfe machte. 

Nach drei Jahren ihres Widerftandes gegen die Abjichten des 
Beichtvaters nahm man ihr ihre bisherige Stelle und fing an, fie mit 
Geringſchätzung zu behandeln. Nun überfiel Magdalena bie heftigfte 
Neue, daß fie ing Slofter gegangen war. Da fte auf bie ungerechten 
Vorwürfe der Priorin, welche fie eine Bauerndirne nannte, nicht 
ſchwieg und heftig erwiberte, jo wurde fie bei der Aebtiſſin verklagt, 
und dieſe ließ Magdalena zu fich bejcheiden. 

Sie erihien und fah, daß bereits zwei ftämmige Laienſchweſtern 
bei der Aebtiffin waren; eine der Mägde hatte eine große Kinderruthe 
in der Hand. Die Aebtifjin las Magdalena den Tert und kündigte 
ihr an, daß fle beftraft- werden folle. Die Arme weite und bat um 
Vergebung. Die Aebtiſſin gebot Magdalena den Boden zu Kifien. 
Diefe war fehr bereit, vem Befehle Folge zu leiften. Kaum lag fie 
aber auf der Erde, als fogleich eine der Laienſchweſtern über fie her— 
fiel und fich auf ihren Rüden jegte, während bie en ihr das Ge- 
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wand aufhob und die Muthe tüchtig gebrauchte. ALS die vorüber 
war, mußte Magdalena der Aebtiffin die Hand küſſen und fih für 
die gnädige Strafe bedanken. 

Bon nun wurde fie von allen Seiten, am meiften vom Beicht: 
vater, verfolgt. Oft und oft wurde fie zur großen Disciplin ge— 
ichleppt. Sie beging die Unvorfichtigkeit, einen Brief an ihre Eltern 
zu jchreiben, in welchem fie ihre grauenvolle Lage ſchilderte. Der 
Brief wurde aufgefangen und fie gezwungen, einen andern lügenhaf: 
ten abzuſchicken, den ihr P. Olympius in die Feder viftirt hatte. 
Für das DVerrathen von Kloftergeheimnifien an Laien erhielt jie aber- 
mals eine derbe Geiflung und wurde vier Wochen lange in ben 
Thurm bei Wafler und Brob geſperrt. 

Die Verzweiflung trieb fie zur Flucht. Allein jie wurde ertappt 
und unbarmberzig gejchlagen, daß fie von Blut überronnen war. P. 
Olympius reizte die Nebtiffin zu ſtets neuer Verfolgung an, und 
Magdalena wurde endlich zum Gefängnifje auf umbejtimmte Zeit 
verurtheilt. | 

Als einſt Magdalenas Gefängnig ausgebejjert werben mußte, 
wurde jie in ein bemachbartes gebracht, in welchem die Schweiter 
Chriſtina nun jchon dreizehn Jahre fah. Sie war zum Gerippe ab: 
gezehrt, vom Geißeln lahm und dem Wahnſinn nahe. 

Selbſt im Gefängniffe verfolgte fie der Beichtvater. Er drang 
mit unanjtändigen Anträgen in fie, allein fie jchrie um Hülfe, und 
der Pater jtellte ji, als habe er ihr nur die Disciplin geben wol- 
fen. Um wenigjtens in Etwas feinen Sinnen zu genügen, befahl ihr 
ber heilige Mann, ſich zu entblößen; unglüdlicherweife ertappten ihn 
hiebei einige Schweitern. 

Unter fortwährenden Ruthenftreichen hatte nun die Einkerkerung 
des unglüclichen Mädchens 3 Jahre und 8 Monate gedauert, als 
ein Schornfteinfeger ihr Gewimmer hörte und die Sache der Obrig: 
feit anzeigte. Das Juſtiz⸗Miniſterium ernannte fogleich eine Kom: 
million, welche Magdalena befreite. Durch die lange Einfperrung 
ohne alle Bewegung und die heftigen Schläge auf die musfulöfen und 
tendindfen Theile der Schenkel und Füße, lautete der ärztliche Bericht, 
jeien diefe entzündet und dermaßen verhärtet und zujammengezogen, 
daß fie gänzlich erftorpirt und jchwerlic Hoffnung vorhanden jei, 
jie wieder foweit zu heilen, daß fie ihre geraden Glieder würde ge 
brauchen Zönnen. 
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Während ihrer ärztlichen Behandlung wurde Magdalena vier 
mal verhört. Die im dem zuftändigen Archive in München heute 
noch einzujehenden Alten enthalten alle im Klojter verübten Schänd— 
lichkeiten. Auch einer Nonne Paſchalia wird darin erwähnt, die ebenfo 
gequält und daher wahnfinnig geworden war, und nach der Ausſage 
von fünf Nonnen fih aus Verzweiflung im Gefängnifie an ihrem Bujen- 
Schleier erhängt hatte. 

Erſt nad fünf bis jechs Jahren konnte Magdalena wieder gehen 
und ihr gefnidter Körper erholte ſich allmählig. Auf der Nückreife 
von einer Wallfahrt nach Loretto ftarb fie jedoch im Auguft 1778 in 
einem Kranfenjpital zu Narni in Stalien. 

Obgleich alle Umftände gegen die Aebtiffin und den Beichtvater 
jprachen, wußten jih die Schuldigen doch jo durchzulügen, daß fie 
ohne Strafe davonfamen. Damals genofien ja die Klöfter no um: 
geheuerliche Privilegien. 

Damals? jagen wir? Die Folge wird ums zeigen, ob es etwa 
heute anders geworben ijt. Diefer Vorfall war nur ein jchwaches 
Vorſpiel gegen die ſchreckliche Barbarei, deren Opfer unfere Helbin 
geworden. 

Trog ſolcher Erfahrungen gibt c8 doch noch heute Klöſter! 
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LIV. 


Die drei Weihen und das analomiſche Kabinet. 


Rache! 

Diejer Ausruf und die zornig geballte Rechte eines Jeſuiten be— 
gleiteten Barbara in das Klofter. Der Mutter Segen — dieſer folgte 
ihr nicht. 

Die Pforte des Klofters war überfchritten. Vier Thüren vers 
fperrten ‚der Welt den Eingang in die Stätte heiligen Friedens. 
Die erfte von Fichtenholz war mit brauner Delfarbe angeftrichen und 
hiezu hatte der Beichtvater den Schlüffel. Die zweite war von Eichen— 
holz, und auf ihr ftand mit Oelfarbe Jesus, Maria et Theresia an- 
gejchrieben. Die dritte Thür war von Eifen und hatte nah Außen 
jehr viele eiferne Spigen. Die vierte Thür endlich war wieder von 
Eichenholz und mit einem großen, in ber Mitte horizontal liegenden 
jtarken Riegel verjehen. Diefe drei Thüren konnten nur von Innen 
geöffnet werden. 

Auf das Zeichen dev Glocke Hatte die Pförtnerin geöffnet. 

— Gelobt jei Zejus Chriftus! Was wollen Sie? 

— Ich bringe meine Tochter in das Klofter, erwiderte Elfa. 

— AH, gnädige Frau, willlommen! Wollen Sie nicht Ihre 
Schleier zurüdjchlagen? Ih hätte Ste kaum erkannt. Sogleid) 
werde ich die Frau Priorin rufen. 

Raſchen Schrittes eilte die Pförtnerin, nachdem fie die Pforte 
wohl verriegelt hatte, einen Gang entlang und verſchwand hinter der 
Glaufur. Den Augenblick, in welchem fie allein an der Pforte ftan- 
den, benüßte die Mutter nochmals. 


— Barbara, noch iſt es Zeit zur Umkehr. Bedenke was Du 
thuft. Mein Wille ift e8 nicht, dag Du ins Klofter gehft. 

= D ich habe es wohl überlegt, Mutter. Mein einziger Wunſch 
geht jegt in Erfüllung. Ich werde glücklich fein, wenn ich nur ein- 
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mal diejen weltlichen Tand abgeworfen habe. Dabei deutete fie auf 
ihr einfaches jchwarzes Kleid. 

Inzwiſchen Fam die Priorin mit der Pförtnerin herbei. Nach 
freundlichem Gruße umarmte fie Barbara und küßte fie auf die Stine. 

— Hier Übergebe ih Ihnen meine Tochter Barbara, Frau 
Prisrin. Ich habe Ahnen weiter nichts mehr zu jagen. Erlauben 
Sie mir daher, mid) zu beabichieden. 

— Reinen, Sie nicht, gnädige grau! Diefe Thränen können 
Gott, der das Glück Ihrer Fräulein Tochter will, nicht wohlgefällig 
fein. Ich begreife, daß das Herz Ihnen weh thut. 

Unter heftigem Weinen, ganz überwältigt von ihren Gefühlen, 
hatte jich die Mutter bereits abgewendet und die erfte von der Pfört: 
nerin erjchlofiene Thüre durchfchritten. Kalt und herzlos ftarrte ihr 
Barbara nah. Die Mutter gehörte zur Welt, und bieje eriftirte 
jest nicht mehr für jie. 

Während die Pförtnerin behende die andern Thüren öffnete, bes 
leitete die Priorin die Mutter bis zur Treppe. Hier ergriff ſie 
nochmals das Wort. 

— Sie wiffen, guädige Frau, daß unser Orden fehr ftrenge tft. 
Weltliche Befuche find verboten, und ich möchte Ste daher höffichit 
erjuchen, wenigftens das erjte Jahr während des Noviziates feinen 
Beſuch zu mahen. Dagegen jteht Ihnen brieflihe Gorrefpondenz 
jederzeit offen. 


* 


— Dieſe Worte klingen faſt, als ob Sie mid) zum Kloſter hinaus⸗ 


werfen wollten. Lebe wohl, Barbara! 

Weiter entgegnete ſie nichts. Aber tiefgekränkt im Herzen durch 
das Benehmen der Priorin und noch mehr durch die Kälte ihrer 
Tochter ſtieg ſie in den ihrer harrenden Wagen und fuhr davou. 

Die Priorin kehrte zu Barbara zurück und drückte ſie vor Freude 
nochmals an ſich. 

— Mein liebes Kind, weil Du nur da biſt! Jetzt iſt Alles gut. 
Bedante Dich bei den Schweſtern für die Gunſt, daß fie Dich in 
unſere heilige Gemeinſchaft aufgenommen haben. 

Die Nonnen liefen unterdeſſen in Menge herzu, um die neue 
Novize zu ſehen. Die einen ſtreckten die Köpfe über die andern 
hinaus und die hinteren ſtiegen ſogar auf Bänke. Sie machten fo: 
gleich ihre Bemerkungen über Barbara. 

— Sie ift ſchön, fagten Einige. Nein, fie ift häßlich, erwiderte 
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eine Andere. Ihr Wuchs ift ſchlank und zierlih — Aber die blei- 
chen Wangen, fie muß ſchon gelebt haben! — Ihr Geficht ijt an- 
ziehend — O wie abftoßend ihr Aeußeres! Die ftarken Wimpern 
und die herrlichen jchwarzen Augen — Ad, fie war gewis chen ver: 
liebt — Wie miderjpeuftig iſt ihr Ausdruck — Die langen Loden 
beuten auf eine Kofette! — Das häklihe Maal an der Stirne! — 

Barbara wurde nun an beiden Händen ergriffen, an ben Achjeln 
geftoßen und vafch vorwärts gedrängt: Man riß ihr das Band weg 
das an dem Hute befeftigt war, nahm ihr den Shawl und führte 
die verwunberte Jungfrau auf das Chor. Hier mußte fie vor einem 
großen durchbrechenen und vergoldeten Holzgeländer nicderknicen. 

— Danke Gott, bag er Did, an biejen Ort des Heiles geführt 
hat! befahl die Priorin. 

Barbara betete, was ihr befehlen war. Das Chor mußte auf 
die andern Nonnen feine Anziehungskraft ausüben, denn fie waren 
zurücgeblieben und hatten fich wieder in die Gänge und Bellen ver: 
laufen. Die Novize brachte nach ihrer Anficht einen ungçeheuern 
Ssehler mit — fie war ſchön, ja leider die jchönjte von allen Frauen 
im Klojter. Das jtand auf den erſten Anblick feit. 

Nach einer Weile hieß die Priorin Barbara aufſtehen und fagte: 

— Komm, mein liebes Kind, der Tag ift zu bald zu Ende, 
wir müſſen Deine Zelle einrichten. Ich werde Dich jet der Novizen- 
meifterin übergeben, der Du fortan allein zu gehorchen haft. Küm— 
mere Dich nicht um die andern Schweitern, jo lange Du Novize 
bift. Wenn das Noviziat beendet it, jo kommſt Du erft unter nıeine 
Aurisdiftion und in die Gejellichaft der Schweitern, Morgen wirft 
Du die erjte heilige Weihe erhalten und von da ab beginnt das 
Noviziat. 

Barbara folgte der ‘Priorin in jenen Theil des Klofters, der das 
Noviziat genannt wird, Die Gänge und Zellen desfelben find allen 
wirfliden Nonnen abgefperrt, wie auch die Novizen fie nicht ver- 
laſſen bürfen. Hier gebietet allein und unumfchränft die Novizen- 
meifterin und bereitet die „Neulinge“ auf die Ablegung der Gelübbe vor. 

Dieſe Prüfungszeit dauert bei männlichen Orden drei bis vier 
Sabre, bei weiblichen aber ein bis höchftens zwei Jahre. Sie kann 
jedoch durch die Obern abgekürzt, wie überhaupt jede Regel der vor: 
gejhriebenen Sagungen umgangen werden. Denn wenn das Himmel- 
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rei) Gewalt leidet, jo wehrt es ſich nicht und drückt gerne ein oder 
alle zwei Augen zu, wenn babei ein Profit herausichaut. 

In diefem Noviziate erhielt Barbara ihre Zelle angewiefen. Die 
zur Ausjtener verlangten Gegenftände fanden fich bereits in derſelben 
angebracht. Die hochwürdige rau Nopizenmeifterin Schweſter Evil: 
trudis von den fieben Schmerzen Mariä empfing ihre neue Schülerin 
Schr freundlich und mit dem Bemerfen, fie wolle ihr eine zweite Mut— 
ter fein. Die gute Mutter ſperrte jedoch Barbara jogleih in ihre 
Zelle ein nnd befahl ihr, fi unter Geber und Thränen auf die 
morgen vorzuncehmende erjte Weihe vorzubereiten. 

Als fich die Thüre ihrer Zelle ſchloß, ſank Barbara auf ihre 
Kniee und betete. Niemals aber war ihr noch das Beten jo Jchwer 
vorgefommen wie jet. Das Gefühl unendlicher Verlaſſenheit beſchlich 
fie zum eiſten Male in ihrem Leben. Getremmt auf inımer von jener 
GSejellichaft,_in deren Mitte fie 25 Jahre zugebracht, war fie nach ber 
erften Stunde ihres Aufenthaltes im Kloſter bereits cingejperrt und 
zum vertrauten Umgang und täglicher Berührung mit Nonnen und 
Mönchen angewiefen. Das einzige Herz, das mit aller Wärme für 
fie Ichlug, hatte fie verlafjen, ja kalt zurüdgeflogen uud dafür die 
hämiſchen Bemerkungen der Nonnen erfahren müjjen. Faſt fühlte fie 
fich verjucht, zu weinen. Die Ungewohntheit eines neuen Lebens und 
die erjten Eindrüde einer DOrtsveränderung ftimmen ohnedies Das 
Gemüth jo gerne traurig. Dachte fie aber an Ihn — den jrom: 
men, gelehrten Gratian, jo verfhwand alle Angft und Beklommen— 
heit, ein feuriges Sehnen durchzudte fie und ließ fie das Ungewiſſe 
der Zukunft und das Entmuthigende der Gegenwart vergefien. 

Nah der Beiper des nächſten Tages verfammelten fich die Schwe— 
ftern und Novizen in der Kloſterkirche, die von jedem Mittag au 
für die Andächtigen geſchloſſen blicb und nur bei feierlichen Gelegen- 
heiten auch des Abends geöffnet wurde. Die Priorin bejtieg die Stufen 
des Altars und murmelte einige Gebete, die ihr die Schweitern nach— 
brummten. Die Novize nahm inzwifchen auf der unterften Stufe 
Inieend Platz. 

Nach einer Weile wandte jich die Priorin um, ſchritt auf die vor 
ihr knieende Novize und legte ihr die Hände auf das Haupt. Die 
übrigen Schweitern riefen den heiligen Geift auf fie herab und die 
erſte Weihe war vollbracht. Eine Nonne, die Subpriorin Schweiter 
Gorgonia von den süßen Jeſu, brachte nun auf einem filbernen 
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Teller eine eiferne Scheere herbei. Mutter Lidwina ergriff diefe und 
rückte damit über den Kopf der Novize ein. Während Gorgonia 
Yode für Locke ergriff, ſchnitt Lidwina diefelben mit großer Geſchick— 
lichkeit ab. So fcheerte fie das Haupt der Novizin gründlich ab bis 
auf eine mächtige Lode in der Mitte, welche erjt bei der feierlichen 
Einfleidung nnd Ablegung der Gelübde fallen jollte Mit den 
Ihönen jchwarzen Haaren Barbaras fiel auch der Neid mancher 
Schweiter. 

Hierauf machte Mutter Lidwina mit der Scheere einen mächtigen 
Schnitt in das jchwarze Kleid der Novize und riß cine große 
Schramme in dasjelbe Die Subpriorin that ihr Möglichites, den 
Riß bis zum Saum des Kleides zu NOBIBEER, jo daß das weike 
Unterkleid zum Borjchein Fam. 

Nach diefer geiftreichen Zeremonie begaben ſich die Schweitern 
durch die Sakriſtei in das Klofter, Lidwina, Ediltrudbis und Barbara 
folgten. Die Novizenmeifterin führte die Novizin in ihre Zelle und 
erklärte ihr, die erjte Weihe jei vorüber. 

— Don jet an kann ich Dich erjt als Novizin betrachten. 
Entkleide Dih nun und ziche die geweihten Kleider des Ordens an. 

Nach der Anweiſung der Novizenmeifterin legte fih Barbara 
das wollene Hemd, das Sfapulier, die wollenen Hojen, darüber deu 
rauhen braunen Habit und den weißen Mantelkragen über. Gorgonia 
befeftigte ihr den jchwarzeweigen Weihel am Haupte, der fuapp unter 
dem Kinue ſchloß. Die zarten Füſſe wurden der Strümpfe beraubt, 
und hänfene Sandalen an die Fülle gebunden, im Webrigen aber die 
Novize zur größten Neinlichkeit ermahnt und auf das bejondere, dem 
Orden von Gott verliehene Privilegium aufmerkjam gemacht, wornad 
jih an die wollenen Kleider der Karmeliterinnen weder Unreinlichkeit 
noch Ungeziefer anjest. 

Barbara ſtack nun in ber Uniform, wie fie der Himmel bei feinen 
Amazonen licht. Ihre Lörperlichen Reize waren glücklich durch die 
Kutte verdeckt, nur das feine Geſichtchen und die zarten Hände gaben 
Zeugniß von der Schönheit ihres Körpers, 

Bon der Novizenmeifterin wurden ihr außer den allgemeinen 
Sabungen des Karmeliterordens noch folgende intereſſante Negeln 
zur ſtrengſten Beobachtung übergeben: 

1) Die Novize darf, jo lange fie die Profeß nicht abgelegt hat 
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niemals ohne Mantel, außer im Bette, fein, und muß daher denſelben 
beitändig tragen. 

2) Während biefer Zeit darf fie mit Feiner Nonne etwas jpres 
chen, und wenn fte von einer um etwas gefragt wird, jo ſoll fie ihr 
nur durch Geberben und wunartifulirte Töne antworten. 

3) Mt es nicht erlaubt, im Bette auf dem Rüden zu liegen, 
fondern man liegt entweder auf ber rechten oder Linken Seite. 

3) Dürfen nie die Kniee übereinandergelegt werden. 

5) Wenn es der Novize erlaubt ift, jih im ihrer Zelle aufzu— 
halten, To ſoll fie für jich allein bleiben, und wenn je die eine zur andern 
schen müßte, jo darf ihr Aufenthalt nicht länger als drei Minuten 
dauern. Noch der Abendglode und zu Nacht iſt jeder Beſuch ver: 
boten. 

6) Der Gebrauch des Papieres auf dem Abtritte ift nicht erlaubt, 

7) Ohne ausdrüdliche Erlaubniß der Novizenmeijterin darf feine 
Novize in das Klofter oder jonjt wohin gehen, jondern hat im No— 
viztate zu verbleiben. 

3) Alle Anfechtungen des Teufels und Mebertretungen jind jeden 
Morgen der Novizenmeilterin genau und ausführlich zn berichten. 

I) Jeden Sumftag wird gebeichtet und am Sonntag Morgens 
die bl. Communion empfangen. 

10) Die Novize darf jich ihren Beichtwater nicht ſelbſt auswäh— 
len, jondern muß den von der Novizenmeijterin ihr bezeichneten aus 
nehmen. 

Bezüglich des letztern Punktes hatte Pater Gratian bereits der 
Novizenmeifterin die Nothwendigfeit Klar zu machen gewußt, daß er 
das Seelenheil Barbaras keiten müſſe. Kurz, „das Püppchen wurde 
gefnetet und zugericht, wie's Ichren thut manch weljche Gefchicht.” 

Während des Noviziates wurde der größte Theil des Tages im 
Gebete und Mebungen der Demuth und des Gehorfams zugebracht. 
Die Novizenmeifterin ift im der Negel eine der älteften Nonnen und 
bejitt daher alle jene Untugenden, die man den alten Weibern nad): 
redet, in verſtärkten Maße. Die Novizen find unter dem unbe: 
ſchränkten Commando derjelben nichts weniger als zu beneiden. Auch) 
Ediltrudis war ein liebenswürdiger Drache. Sie befaß eine eiferne 
Eonftitution, war übermäßig wohlbeleibt, hatte ein von ben Blattern 
gezeichnetes Geficht, einen Mund von Üübermäßiger Länge und ſchwarze 
Zähne. Zu diefem wiberwärtigen Ganzen gefellte fich bald ein bit— 
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teres und unanftändiges Lachen, bald eine büjtere Unbeweglichkeit 
neben einem nnaufhörlichen Rollen der Augen, die aus ihren Höhlen 
herauszufpringen drohten. Dabei war fie ungejchliffen und jehr un 
verihämt, wenn ihr endlojes Geſchwätz mit der leifeften Ermwiderung 
unterbrochen wurde. | 

Eicher würde fie ihren Novizen, — außer Barbara waren 
noch drei Mädchen im Noviziate, — die Luft zum Kloſterleben gründ: 
lich verleidet haben, wenn dieſe nicht im Beichtftuhle wieder Troft 
und Beruhigung geſucht und gefunden hätten. 

Nach Verfluß eines halben Jahres erhielt Barbara die zweite 
Weihe. Beinahe unter denfelben Eeremoniei wie bei der erften legte 
ihr die Frau Priorin abermals ihre Hände auf und verlieh ihr eine 
Ehreuftelle im Chor. Dieſe beftand darin, daß fie jegt nicht mehr 
wie bisher das heilige Amt des Orgeltretens ausüben, jondern auf 
einem eigens für fie beftimmten Plate mit den übrigen Nonnen das 
Brevier abbeten durfte. Sobald e8 eine Novize fo weit gebracht hat, 
darf fie ihr Haupt jchon kühner erheben und fie ift der Profeß be 
deutend näher gerüdt. Zugleich wird ihr dadurd ein Wertrauens: 
votum gegeben, da jolhe Novizen, welche in die Welt zurüdzu: 
kehren verdächtig find, die zweite Weihe nicht mehr erhalten. 

Die Novizenmeifterin behandelt von der zweiten Weihe an ihre 
Novizen noch härter und ſtreuger. Nebenbei führt fie aber diefel: 
ben in die Geheimnifje des Kloſters ein. 

In jedem Stlofter gibt es ein fogenanntes Sanftuarium, heiliges 
Gemach. Man bewahrt dariu in Foftbaren Schränfen die Reliquien 
von Heiligen und Martyrern, in&bejondere des eigenen Ordens. In 
diejes heilige anatomische Kabinet nahm Mutter Ediltrudis eines 
Tages ihre vier Novizen mit. 

Es befand fi im eigentlichen Klofter in defjen oberen Stod: 
werfe. Ediltrudis ſchloß mit heiligem Zittern und erft nach reichlicyer 
Ermahnung, ihre Schülerinnen follten fie ja mit größter Ehrfurdt 
bewundern und verehren, die heilige Kammer auf. 

Schweigend traten die Nonnen in diefelbe ein. Ediltrudis führte 
fie zuerft an einen Kleinen Altar, vor den eine Ampel mit ewigen 
Lichte herabhing. Nach beendigter Andacht z0g fie die Vorhänge 
zurüd, welche dem Lichte den Einlaß durch das einzige Fenſter ver: 
wehrten. 
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Wie erſtaunten die Novizen, als beim Schwinden des geheim— 
nißvollen Dunkels prachtvolle Tapeten an den Wänden und ringsum 
mit Gold und Silber verzierte Schreine fihtbar wurden. 

Ediltrudis ließ fih auf eine Betbank nieder und fing an, die 
Novizen, welde mit auf die Bruft gefalteten Händen andächtig 
daftanden und nur die Augen aufjchlugen, wenn fie glaubten, die 
gejtrenge Novizenmeifterin ſehe e8 nicht, über die Geſchichte der Re: 
liquien zu belehren. 

— Im Innern der Klöfter, meine Schülerinnen, gibt es manche 
Dinge, von welchen die Welt nichts wiſſen darf. Die Welt ift arg 
dumm. Die wahren Weifen find wir. Was wir haben, verdanken 
wir Alles unferer Klugheit. Das ſage ich natürlih nur Euch, 
die Ihr ſelbſt bald Klofterfrauen fein werdet, und e8 muß Euch 
großes Vergnügen machen, die Welt, welche in ihrer aufgebla- 
jenen Gelehrtheit fortwährend über die Unwiſſenheit und Nutzloſigkeit 
der Mönche und Nonnen Ioszicht, dennoch von uns anderer Mei: 
nung zu jeben. 

Unſer Beſitzthum und unfere Macht verdanken wir lediglich der 
genauen Kenntnig menſchlicher Schwächen und Neigungen. Unfern 
heiligen Vorfahren entging es nit, daß alle Menjchen mehr oder 
weniger Reliquienfhwärmer find, und fie machten dieſe Narrheit zu einer 
Soldgrube, die heute noch nicht erſchöpft ift. | 

Leber Menſch hält irgend eine Neliquie werth, fei es die Locke 
einer Geliebten, eine gejtickte Brieftafche, eine troderie Blume oder 
ein Band, woran fi angenehme und liebe Erinnerungen knüpfen. 
Ebenfo kann man fich eines gewiſſen Intereſſes nicht eriwehren, wenn 
man Gegenftände ſieht, welche von bedeutenden hiſtoriſchen Perfonen 
einjt gebraucht wurden. 

Sowohl die Griechen als die alten Römer hatten ihre werth 
gehaltenen Reliquien, und einige davon waren faft chriftlich, wie das 
Ei der Teva. Das Palladium war ja auch eine Neliquie und noch 
dazu eine wundberthätige, wie auch der vom Himmel gefallene heilige 
Schild und viele andere. Die Indier führten um einen übermenſch— 
(ich großen Zahn von Buddah blutige Kriege, und die Muhame- 
daner bewahren Fahne, Waffen, Kleider, den Bart und zwei Zähne 
ihres Propheten, und fo finden wir Reliquien bei jedem Cultus und 
bei jedem Volke. 
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In der chriſtlichen Kirche gab es lange Feine Reliquien, wic 
denn die erften Chriften überhaupt ganz andere Anfchauungen von 
der Lehre Ehrifti hatten. Hoffentlich werben fie als Ketzer auch nicht 
jelig geworben jein, denn fie glaubten oft das reine Gegentheil von 
dem, was heute geglaubt werden muß. 


Sp warf ber berühmte Kirchenvater Tertullian der Jungfrau 
Maria vor, daß fie nicht an Chriſtum geglaubt babe, Drigines und 
der bl. Bafilius bejchuldigen fie unbeiliger Zweifel bei den Leiden 
ihres Sohnes, und der große heil. Chryfoftomus hält fie des Selbft- 
mordes für fähig, indem er erzählt, daß der Engel ihr die Empfäng— 
niß früher verkündet, als fie ihre Schwangerichaft bemerkte, weil fe 
jonjt bei der plöglichen Entdeckung leicht aus Scham ihrem Leben 
ein Ende hätte machen können. 

Die erfte Reliquie war das Kreuz, welches die erjten Chrüten 
jo wenig verehrten, daß man fein Zeichen nirgends in den Katakom— 
ben von Nom hat finden innen. Sie ftellten ſich Chriftus nur als 
guten Hirten vor, der feine Schafe kennt und deſſen Schafe ihn 
tennen, nnd bildeten ihn mit einem Schafe Über der Achjel gerne an 
den Epitaphien ab. Die heilige Kaiferin Helena aber fand das Kreuz 
auf, an dem Chriftus gehangen hat, nebjt dem der zwei Schächer; 
allein e8 fcheint diefe Kreuzauffindung nur eine fpätere Erfindung zu 
jein; fein damaliger Schriftjteller weiß von einer folchen Entdeckung, 
nicht einmal der HI. Eufebius, der die Reife der Kaiſerin Helena 
nad Paläftina beſchreibt. Die Sefuiten haben aber zur Freude ber 
Ketzer vergefien, eine darauf bezügliche Stelle zu fäljhen und zu 
unterjchieben, und jo gibt e8 viele Ketzer, welche behaupten, das 
wahre Kreuz Chrijti wäre nie gefunden, fondern nad) der Abnahme 
des Leichnams dem herrjchenden Gebrauche gemäß verbrannt worben, 
jonft hätten es fich die Jünger gewiß angeeignet und aufbewahrt. 


Dem fei nun wie ihm wolle, von diefem Augenblide an begann 
die Verehrung der Reliquien in ber Kirche. Man fand nun auch balı 
die Gräber der Apoftel. Wußte man nicht, wo fie geftorben oter 
begraben waren, jo wurde e8 durch göttliche Offenbarung kund 
Auf diefe Weife gelangte man zum den Ueberreften von allen mög: 
lihe Martyrern und Heiligen, die natürlich ſämmtlich Wunder thaten. 
Solcher Offenbarungen wurden, wie fih von jelbft verjteht, nur 
Mönche und Geiftliche gewürdigt. 
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Ohne Wunder hätte man allerdings dieſe Reliquien nicht auffin- 
den können. Wie lange mußten die Deutjchen juchen, bis fie die 
Ueberrefte Schillers und Webers auffanden! Beide ftarben doch 
als hochgeachtete und geehrte Männer, in ruhiger Zeit und in Stan 
ten, wo jeder Neugeborne und Berftorbene in ein beſonders darüber 
geführtes Negifter eingetragen wird. Wie hätte man num im jenen 
Zeiten noch nach Jahrhunderten nicht allein bie Gebeine, fondern auch 
die Kleidungsſtücke von Heiligen vorfinden können, die als Verbrecher 
hingerichtet, häufig verbrannt und im günftigften Falle irgendwo ein- 
gefcharrt wurden? Ja, was noch wunderbarer ift, man fand, nach— 
ben man einmal ins Suchen gegangen war, von manchem Heiligen 
fo viele Körpertheile, daß man daraus, wenn man fie zufammenfeßte, 
jech8 und mehr vollftändige Skelette hätte machen können. Der heil. 
Dionyfius eriftirt zum Beifpiel in zwei vollftändigen Eremplaren zu 
St. Denis und zu St. Emmeran, und außerdem werben noch in 
Prag und in Bamberg Köpfe von ihm gezeigt und in München eine 
Hand. St. Dionyſius hatte alfo zwei vollftändige Leiber, fünf Hände 
und vier Köpfe. 

Zur Zeit der Kreuzzüge wurde Europa erjt recht mit Reliquien 
überjhwenmt. Man brachte aus dem heiligen Lande Heiligthümer 
aller Art mit. Eroberte man eine Stabt, jo fuchte man vor allen 
Dingen nach Reliquien, denn fie galten"mweit koſtbarer als Gold und 
Edelſteine. 

Ludwig der Heilige, König von Frankreich, machte zwei unglück— 
liche Kreuzzüge; allein er tröſtete ſich über ſein Unglück, denn es war 
ihm gelungen, um eine ungeheuere Summe einige Splitter vom 
Kreuze, einige Nägel, den Schwamm, den Purpurrock Chriſti und die 
Dornenkrone zu erkaufen. Heinrich der Löwe brachte eine große 
Menge Reliquien mit nach Braunſchweig. Die Krone derſelben aber 
war ein Daumen des heil. Markus, für welchen die Venetianer ver— 
gebens 100,000 Gulden boten. 

Der Glaube an dieſe Reliquien ſtieg ebenſo wie der Preis, der 
dafür bezahlt wurde. Unſere heiligen Vorfahren hätten Engel ſein 
mũſſen, wenn fie die Leichtgläubigkeit der Menſchen nicht benützt 
hätten. 

Die ganze Garderorbe Chrifti, der Jungfrau Maria, des heili- 
gem Joſef und vieler anderer Heiligen fam zum VBorfchein. Man fand 
bie heilige Lanze, mit welcher ber römische Soldat Longinus Chriftus 
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in die Seite ſtach; die Schüffel von Smaragd, welche Salomon ber 
Königin von Saba jchenfte, und aus ber Chriſtus fein Ofterlamm 
ab. Die Weinkrüge von der Hochzeit zu Kanaan entdeckte man auch 
no, und in ihnen war noch Wein enthalten, der nie abnahm. Ur: 
iprünglich waren e8 nur ſechs, aber fic vermehrten fich, und man zeigte 
fie zu Köln und Magdeburg. Splitter vom Kreuze gibt es ſoviele, 
dag man daraus eine Kriegsihiff bauen könnte, und die Nägel vom 
Kreuze wiegen nad Centnern. Domen aus der Dornenkrone fan: 
den fich an jeder Hecke. 

Der Kelh vom Abendmahle fand fi auch vor, nebjt Brod, 
welches von diefer Mahlzeit übrig geblieben war. Ebenſo die Würfel, 
mit welchen die Soldaten um Ehrifti Rod würfelten. Solcher unge 
näbten Röcke zeigt man eine ganze Menge, unter anderm zu Trier, 
Argenteuil, St. Jago de Compoftella, Rom, Friaul u. ſ. w. Alle 
diefe heiligen Röcke haben haben eine wohlbezahlte püpftliche Bulle 
für fich, in denen ihre Echtheit bezeugt iſt. 


Man fand Hemden der Maria, die jo groß find, daß fie einem 
dicken Mann als Baletot dienen könnten; ihren fehr foftbaren Trau— 
ring, der zu Peruſa gezeigt wurde; ſehr niedliche Pantöffelchen und 
ein Paar ungeheuer großer rother, in welchen jie der heil. Elijabeth 
ihren Bejuch machte. Windeln Chrifti fanden fich in Menge, auch 
die junmervoll Keinen Höschen des heil. Joſef neben feinem Zimmer: 
mannswerfzeug. Einer der dreifig Silberlinge wurde entdeckt, nebit 
dem ungeheuer dicken, zwölf Schuh langen Strid, an welchem fic 
Judas erhängte; ebenfalls fein Meiner, aber leerer Geldbeutel und 
die Laterne, mit welcher er Leuchtete, als er Jeſu verrieth. Auch die 
Stange tauchte auf, auf welcher der Hahn ſaß, als er Petri Gewiſſen 
wach Frähte, nebjt einigen Federn diejes Vogels. Als Religuie aus 
dem alten Tejtamente wurde in Erfurt der Stimmhammer Davids 
gezeigt. 

Soweit hätte die Welt noch Alles geglaubt und es fünde heute 
weit beſſer mit der Verehrung, wenn nicht einige Moͤnche in unfe 
ligem Gifer zu weit gegangen wären. Da zog aber ein Mönd Ei: 
jelin 1500 zu Aldingen in Württemberg mit einer Schwungfeder 
aus dem Flügel des Erzengels Gabriel umher, und als le ihn ge 
itohlen wurde, füllte er fein leeres Käftlein mit frischem Heu von ber 
Wiefe und gab es für Heu aus der Krippe aus, in welcher Jelus 
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in Bethlehem gelegen hatte; wer c8 küßte, follte peftfrei fein. Au— 
dere zeigten nun den Dolch und den Schild des Erzengels Michael, 
deren er fi im Kampfe mit dem Teufel bediente, 


Die Keger lachten num darüber und machten die Gläubigen auf 
das Unwahrſcheinliche ſolcher Dinge aufmerkfjam. Sp nahm der 
Glaube au die Reliquien und ihre Verehrung immer mehr ab. Da: 
fen wir Gott, meine Schülerinnen, da man fie uns wenigftens nicht 
wegnahm, denn wie viele Klöfter und Kirchen wären dadurch arm 
geworden! Es gibt doch noch immer Gläubige genug, welche bie 
Reliquien für Scht halten und uns für die Zulaffung zum Kuffe ein 
Geldgeſchenk entrichten. Kranke, die an ber Heilung fchmerzhafter 
Wunden verzweifeln, laſſen fie von uns holen und auflegen, wofür 
sem Klofter eine Vergütung zu entrichten iſt. Wir Oxdensfrauen 
vom Berge Garmel dürfen ſonſt nicht fir die Welt arbeiten ımd find 
daher auf diefen Verdienft angewiejen. 

Das ganze Gcheimniß des Reliquiencultus bejteht darin, daß 
die Gläubigen ihr Geld nicht nach Paläftina tragen und den Türken 
zu verdienen geben, jondern im Lande bleiben und uns zufommen 
ıaffen. Daher iſt es ganz recht, daß Paläftina in ten Händen ver: 
tolgungsfüchliger Mufelmänner ift, wir bieten dafür den Gläubigen 
zahlreiche andere Reliquien, ja diefe find gewiffermaßen angewiejen, 
nach Rom zu wallfahren, wenn fie nod Reliquien von Ehriftus felbft 
finden wollen. Dort befindet ſich die scala santa, auf der Chriftus 
mit Barnabas dem Volke vorgeftellt wurde, die Geißeljäule in Maria 
Trafede, das Wafchbeden, in dem Pilatus feine Hände wuſch, das 
Kreuz, die Lanze u. ſ. f. Dadurch fließt viel Geld nad) Rom. Da: 
mit aber auch die einzelnen Kirchen nicht leer ausgingen, ſchaffte ſich 
jede Neliquien an, ließ vom Papfte auf das Küffen derjelben einen 
Ablaß jegen und ftellte fie der Verehrung der Gläubigen aus, bie 
natürlich einjahen, daß man das nicht umfjonft thun konnte. Denn 
für die Anerkennung einer Reliquie muß in Nom jedesinal auch eine 
hohe Summe erlegt werben. 


Nun will ih Euch die fojtbaren Schäße unſeres Sanktuariums 
euthüllen und erklaͤren. Wir bewahren bier nur vier Reliquien, 
welche aber um jo heiliger und verchrungswürbiger find. Hier in 
dieſem mit Gold ausgelegtem Glaskaſten befindet ſich eine Knorpel 
von dem Herzen der hi. Therefia. Sie ift zwar unjcheinbar und 
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Hein, aber die werthvollſte Neliquie, die es gibt. Schon mehreren 
Kranken wurde durch Berührung derfelden geholfen, wern auch nicht 
augenblicklich. Wie Fam fie aber hieher in unſer Klofter? Ich werde 
es Euch erzählen, damit Ihr die Büte und Weisheit Gottes bewun— 
dern und anbeten Könnt. 


Nach dem Tode der heiligen Therefia wurde ihr Leib geöffnet. 
Man fand ihr Herz wahrhaft und wirklich durchbohrt und zeripalten, 
wie es heute noch betrachtet werden kann. Es ift nicht ganz gewiß, 
um welche Zeit umd bei welcher Gelegenheit das Herz vom Leibe 
getrennt wurde. Einige jagen 1591, Andere 1594, und wieder An 
dere erzählen von einer Klofterfrau, die es ſchon 1585 herausgenom— 
men habe. Soviel tft jedoch gewiß, daß es 1614 jchon getrennt war. 
Das durchbohrte Herz der Heiligen ward in ein Chriftallglas einge- 
ichlofien, damit e8 von außen gejchen werben kann. Dean fand aber 
das Gefäß mehrmals, obgleich man es mit einem neuen austaujchte, 
zerfprungen. Man jah fi) daher aezwungen, den Dedel besjelben 
geöffnet zu laffen, damit fich die aus dem Herzen auffteigende Wärme 
verflüchtige. Ein ferneres Wunder ift, da aus dem Herzen noch ein 
ftärkerer und lisblicherer Wohlgeruch auffteigt, als aus den übrigen 
Neliguien und zwar vorzüglid an höheren Feſten. Riecht nur ein= 
mal an diefem Theile desjelben. 


Die drei Naſen der Novizen überzeugten fih von dem Wohl— 
geruche, der aus dem Glaskaſten drang, in welchem eine ausgeborrte 
Faſer von der Dünne eines Fadens lag. 


— Aber cehrwürdige Mutter Novizenmeilterin, fagte die eine, 
das riecht ja wie gewöhnliches Roſenöl. 


— Du vorlautes Ding, Du! Wie, Du unterftehft Dich in 
biejem heiligen Kabinete zu Eritifiren? Iſt das die Andacht, die 
ih Euch empfohlen Habe? Augenblicklich kniee Dich nieder, Martha, 
und bitte die heilige Therefia um Verzeihung, daß Du Dich an ihrem 
wunderbaren Herzensfnorpel jo ſchwer verfündigt haft. Und fo lange 
bleibft Du Inieen, bis ich Dir erlaube aufzuftchen, Du gottlofes 
Geſchoͤpf! 


Während nun Martha zu Boden ſank, reumüthig an ihre 


Bruft ſchlug und zu beten anfing, ſetzte Mutter Ediltwudis ihre Be- 
lehrung fort. | 
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— Mehrere bezeugen auch, daß das Herz ſich zuweilen bedeutend 
vergrößere, AS es im Jahre 1650 der Ordensgeneral mit aller 
Ehrfurcht in den Händen hielt, wurde. c8 plöglic) um das zweifache 
größer, und überdies erfchienen in demjelbeu ganz. deutliche Bilder 
Ehrifti und der allerfeligften Junafrau. Diefe großen und häufigen 
under, weldye Gott am Herzen Iherefias wirkte, md. die inftändi- 
gen Bitten unjered Ordens bewogen den Papſt Benevift XIIL., den 
Discaleeaten beiderlei Gejchlechtes zu erlauben, ein eigenes Offizium 
zu beten und ein Mepformular von der Durchbohrung diejes heiligen 
Herzens zu gebrauchen. Papft Benedift XIV, gewährte durch cin 
Breve vom 8. Auguft 1744 allen Gläubigen einen volltommenen 
Ablaß, welche zam Feite der Bepfeilung Iherefias eine Kirche der un: 
beſchuhten Garmeliterinnen bejuchen. 

Andere Reliquien der heiligen Thereſia find an verjchiedenen 
Drten zerftreut. Nach und nach wurde der ganze Leib auseinander 
genommen. Die ganze linke Hand befindet ſich in Liffaben, der Linke 
Arm in Alba; von der rechten Hand find die Finger abgenommen 
und werden vereinzelt in Brüjjel, Paris, Nom, Avila und Sevilla 
aufbewahrt. Der rechte Fuß iſt in Nom bei den Discalceaten; 
ein Stück Fleiſch der Heiligen wurde vom General der Con— 
gregation Papſt Paul V. überjendet. In Brüffel befindet ſich das 
eine Schlüfjelbein bei den Garmeliterinmen, und die Klöfter in Makrid, 
Malagon und Gomplut theilen ſich in verfchiedene in Sem 
zerfchnittene Stüde Fleifh. Im Miffionsfeminar der Garmeliter zu 
Rom ift ein großer Theil des rechten Kinnbackens mit einigen Zähnen, 
in der „Einfiedelei der Lombardei” eine Rippe, zu Venedig ein Zahn 
und ein Stüd Fleiſch, zu Pincenza ein Leintuch, mit ihrem Blute 
bejeuchtet, zu Mailand befindet fih ein Backenzahn und ein Theilchen 
vom Herzen, zu Neapel das Skapulier, ein Stüd Fleiſch und ein 
Zahn, zu Paris ein Finger, ein Feines Bein und etwas Fleiſch. Ju 
Krakau erhielten die Karmeliterinnen 1609 zwei Partikeln von ihrem 
Fleische, und wir befamen in bemfelben Jahre von Papit Paul V. 
die Herzensfnorpel. 

In diefer filbernen Kapfel hier befindet ſich ein Kleines Stückchen 
Tuch, kaum mehr als fadendick. Wen glaubt Ihr, daß es angehört? 
Dem Schweißtuche der Veronika. Als Chriftus zur Hinrichtung ges 
führt wurde, begegnete ihm an einer Straßenecke die heilige Veronika. 
Da fie heftig weinte, jo wurde ihr ganzes a a! ar den Thräs 
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nen gefeuchtet, und als Chriftus den Schweiß und das Blut feines 
Antlitzes damit abtrocnete, von dem heiligen Blute des Erlöjers ge 
röthet. Wie diefes Schweißtuch fpäter nady Europa fam, weil; Nie: 
mand; e8 eriftiren aber fo viele Stüde davon, daR fie zuſammen 
wohl 50 Ellen lang fein mögen. In der Ehronif des Klofters üt 
auch nichts enthalten, wie diefes Stückchen hieher kam. Es wurden 
daher Zmeifel über die Nechtheit desjelben laut, und ein nach Rom 
reifender Rarmeliter nahm es dorthin und Fick e8 unterfuchen. Darauf 
wurde es für Acht befunden und uns gegen 100 Gulden Entjchädi: 
gung wieder zugeſchickt. Seither handelt unfer Klofter mit jolchen 
Stückchen Tuch vom Schweißtuche der Veronika, die aber natürlich 
nicht ächt find, fondern nur mit dem Achten bier in Berührung ge: 
bracht werben. 


Die dritte Neliquie bier in dem Glasjchranfe ift ein großes 
braunes Stud Tud vom Gewande des heiligen Martin. Diefes 
Gewand murde in den Feldzügen als Fahne vorgetragen und hieß 
capa oder capella. Die Gelftlichen, welche diefes Heiligthum trugen, 
hießen daher Gapellani (Tapläne) und die Kirche, in welcher es ver: 
wahrt wurde, Gapella (Kapelle). Der König Ladislaus Jagello ſchenkte 
dieſes Tuch den Garmeliterinnen zu Krakau; als aber das bortige 
Kloſter im Schwebenfriege zerftört wurde, ward es hieher in unser 
Kloſter geflüchtet und nicht mehr ausgeliefert. In ver lebten Re: 
volution von 1831 haben wir unzählige Heine Stückchen Tuch an die 
Soldaten verkauft, welche ſich darum raufter. Damals, ja, waren 
gute Zeiten für das Klofter; unfere Reliquien waren ein wahrer 
Schatz für uns Seit aber die ungläubigen Ruſſen hier herrichen, 
haben wir in zehn Fahren nicht mehr foviel verdient wie früher in 
einem Sabre, 


Diefer koſtbare Schrein bier enthält endlich eine merkwürdige 
Reliquie. Martha, jteh jet auf und komm bieyer, damit Du fie 
evenfalls bewundern kannſt. Wofür haltet ihr wohl das gelbliche 
Ding da? 

Die najeweife Martha erhob fi von ihrem Gebete, und trat 
an den Schrein, Sie hütete fich aber, diesmal ein Urtheil abzugeben. 
Die drei andern Novizen quälten fi mit Vermuthungen und 
meinten endlich, die Reliquie müfje ein fteifes Tuch oder Pergament: 
papier fein. 
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— Fehlgeſchoſſen! jagte Ediltrudis, Das ift die Haut des hei— 
Ligen Dorotheus, der um des Glaubens willen gemartert wurde. Der 
heilige Gerber Simon hat fie gegerbt, und nach mancherlei Schickſalen 
fam fie in den Befig der Nonnen zu Macon in Frankreich. Dieje 
ftopften die Haut mit Baumwolle aus und ftellten den Heiligen her, 
als ob er lebe. Sie geriethen aber dabei auf allerlei Spielereien, ſo 
daß die Aebtiffin, welche das Tändeln ungerne ſah, den Sefuiten die 
Reliquie jchenkte, deren Werth fie nicht kannte. 


Diefe entvedten bald die Koftbarkeit und ftifteten eine Bruder: 
Ichaft zum heiligenXeder, wodurch fie jehr viel Geld verdienten. - Nun 
ging den Nonnen plöglih ein Licht auf. Sie Hagten beim Papſt, 
reflamirten von den Jeſuiten ihr Heiligtum und es wurde ihnen 
auch zugejprochen. Unter großem Jubel führten fie die heilige Haut 
ins Kloſter zurüd. 

Nach einigen Jahren wollte eine der Schweitern in unjern Or: 
den übertreten, defjen Strenge ihr mehr gefiel. Sie konnte jedoch die 
Erlaubniß biezu erjt gegen das Verſprechen erhalten, eine Reliquie 
dem Orden zuzuftellen, Es wird nämlich das für ſehr fchwierig ge- 
halten, und man wollte durch diefe Bedingung die Nonne vom Ueber: 
tritte abhalten, weil ein folcher von feiner Seite gerne gejehen wird. 
Was gefhah aber? Die Schweiter entwendete die Haut des beil. 
Dorotheus und prengte in ihrem Klofier aus, ein Jeſuit habe fie ge— 
ſtohlen. 

Während die Schweſtern in einen neuen Streit mit den Jeſuiten 
ausbrachen, lieferte die betreffende Nonne die verſprochene Reliquie ab 
und wurde in ben Orden aufgenommen. Damit aber Niemand ent: 
decke, wohin die Haut des Heiligen gefommen, verordnete der General, 
fie müffe in das äußerſte Klofter des Ordens in Europa komme. 
Spgleih meldete fih unſer Klofter, welches von Frankreich am ent= 
fernteften liegt, und erhielt die unſchätzbare Reliquie, deren Ertrag es 
jedoch die erften drei Jahre dem Generale nah Rom abliefern mußte, 
Solche Schiefjale haben die Heiligen noch nach dem Tode; ihre Leiber, 
die fie das Leben hindurch graufam abgetödtet haben, finden ſelbſt im 
Tode die Ruhe nicht. 

Beten wir, meine Schülerinnen, daß bie Heiligen, deren Reliquien 
wir hier in Ehren aufbewahren, uns ihre gütige Fürfprache im Him— 
mel zuwenden wollei! 
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Die Novizen verrichteten die gebotene Andacht, und Mutter 
Eviltrudis zog unterdeffeir die ſchweren Borhänge des Fenfters zu. 
Mit ihren Schilerinnen verlich te hierauf das Sanftuariunm, das 
fonft nur bei feierlichen Gelegenheiten geöffnet wurbe, und plagte ihre 
Novizen wieder in erneutem Eifer. mit: ben Uebungen ber Demuth 
und des Gehorjams. 

Das Jahr des Noviziates ging für Barbara zu Ende. Es war 
ein Jahr der Ruhe over vielmehr der geiftigen Erfchlaffung geweſen. 
Die Vergangenheit war todt, die. Zukunft ausgelöjcht, die Erinnerung 
ein alter Traum, die Hoffnung ein Verbrechen. 

Der verhängnißvolle Tag der dritten Weihe, mit der die Ein- 
kleidung und die Ablegung der Gelübde verbunden ift, rückte heran. 

Elka hatte ihre Tochter das ganze Jahr hindurch nicht wieber 
gejehen. Den desbezüglichen Wunfch der Priorin beobachtete fie ge- 
wiſſenhaft. Sie begmügte fich mit den jchriftlichen Antworten Bar: 
baras auf ihre von Zeit zu Zeit erfolgenden Anfragen um bas Be: 
finden derjelben. Diefe Antworten lauteten natürlich immer äußerſt 
günjtig. 

Die Einladung zu der geiftlichen Hochzeit, wie man in der Kiojter: 
iprache die Einkleidung und Profeß nennt, betrübte die gute Mutter. 
Sie fah, daß der letzte Schritt gethan werben follte, der Barbara un— 
widerruflich aus dem Leben und ber menfchlichen Geſellſchaft ausftieg. 
Müde der vergeblichen Ermahnungen fügte fie fich in den Willen der 
Tochter und empfing diefe am Vorabende der Einfleidvung mit ber 
Liebe und Freundlichkeit, wie die Mutter fie einer verlornen Tochter 
nur immer entgegenbringen Kann. 

Solche Einkleidungen pflegen mit großer Feier vorgenommen zu 
werden. Nicht nur für das Klofter, auch für die Stadt, in der ein 
folches Feſt ftattfand, waren fie damals ein Ereignig und find das 
auch heute noch in den Ländern, wo die Sonne jo prächtig jcheint, 
die Menfchen aber jo fchlecht find. An alle Verwandten und Bekann⸗ 
ten ber geiftlihen Braut werden Einladungen zu deren feierlichen Ab⸗ 
legung der Gelübde erlaſſen. 

Auch die beiden Schweſtern Barbaras hatten dieſe erhalten und 
angenommen. Anna kam mit ihrem Gemahl von Kratau nach War⸗ 
ſchau, um dem ſolennen Akte beizuwohnen. 


Eine Menge von Freunden und Freundinnen beſturmte ſchon 
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am frühen Morgen des Einkleidungstages das Haus. Die Männer 
führten heitere Geſpräche, die Frauen plauderten. Junge Damen 
ſchäckerten, und Mutter Elka allein war traurig und von böſen 
Ahnungen gepeinigt. 

Bereits um acht Uhr Morgens fingen die Vorbereitungen an. 
Man bedeckte Barbara wie eine Braut mit Blumenguirlanden. Sie 
mußte ein prachtvolles Kleid von weißem Atlas anziehen, und am 
Kopfe befeſtigte man ihr einen Schleier von gleicher Farbe, der bis 
zu den Füſſen herunterreichte. Vier Damen halfen ihr bei der Toilette; 
und zwei andere ſollten ſie begleiten, die ſchöne Hortenſe Fürſtin von 
Radziwil, deren Vater vor Kurzem aus der Verbannung zurückgekehrt 
war, und Daria Gräfin Krzynawski. 

Dem Gebrauch gemäß führten dieſe Damen Barbara zuerſt in 
die verſchiedenen Frauenklöſter Warſchaus, um ſie den andern Non— 
nen zu zeigen. Barbara hatte ſich zuvor bei ihrer Mutter beab— 
ſchiedet. 

— Das iſt mein letzter Kuß. Leb wohl, meine Tochter, im 
Himmel werden wir uns wiederſehen. 

Dies waren Elkas letzte Worte geweſen, und Barbara folgte 
kann ihren beiden Begleiterinnen. 

Sie jahen eben im Sprechzimmer der Eüfohctferkunen an ber 
Seite der Aebtiſſin, als zwei Kirchendiener eiligft mit den Worten 
eintraten: | 

— Kommen Sie jchnell, meine Damen, nad) St. Thereſia! Alles 
ift bereit, man. wartet nur auf die Nonne. 

Die Damen jtiegen fogleidh in den Wagen. Je mehr fie jich 
dem Garmeliteriunenklofter näherten, um jo deutlicher hörten fie das 
Läuten der Gloden, Sie fangen das Todtenlied für die Lebende. 

An den Eden der Klofterftraße brady das wirre Geſchrei der 
von allen Seiten herbeigeeilten Menge, das Krachen der Pöller, die 
Zurufe.der Mädchen aus, den Fenftern los, als ber Magen anges 
fahren Fam. . 

Die geiftliche Braut wurde am Portale der Kirhe von. einer 
Procefjion. von Priejtern, mit dem Kreuze voran, empfangen. Zwei 
neue Damen, die Baronin Wielhorski und Gräfin Raszyn, ſtellten 
ſich Barbara zur Seite. Der Prieſter mit dem Kreuze ging voraus, 
die andern bildeten zwei Reihen. 
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Die Kirche war geſchmackvoll verziert, vollſtändig beleuchtet und 
durch ein weiß und rothes Geländer getheilt. Rechts hatten die 
Damen, die von der Mutter der geiſtlichen Braut eingeladen und 
empfangen worden waren, links die eingeladenen Cavaliere ihre Sitze. 
Die übrigen Näume füllte eine ungeheuere Menge Neugieriger. 

Als die Proceffion in der Mitte der Kirche anlangte, mußte ſich 
Barbara auf die Kniee niederlaffen, und man reichte ihr ein Feines 
fildernes Kreuz und eine brennende Kerze. Das Kreuz mußte fie 
mit der linken Hand an die Bruft drücken und die Kerze mit ber rech— 
ten Haud tragen. Dann bewegte fih der Zug gegen den Altar 
weiter. 

Im Vorbeigehen bei den Damen, welde die rechte Seite des 
Schiffes beſetzt hielten, ſtreckte ein Heines Mädchen die Hände nad) 
Barbara aus and jchrie laut genug, um von Jedermann gehört zu 
werden: | 

— Ich will nicht, nein, ich will nicht, daß die Tante ind Klo— 
jter gehe! 

Dieje Kinderftimme z0g die allgemeine Aufmerkfamfeit auf jid- 
Es war die Stimme der Unfchuld, die fich gegen die Unnatürlichkeit 
des Klojters auflehnte, 


Barbara wandte die Augen nach diefer Seite. Ihre Schmeiter 
Therefe war im Begriffe, den Mund ihres Töchterleinsg mit einem 
Taſchentuche zu verftopfen. Ihre Augen, die bis zu diefem Augen 
blicke troden geblieben waren, füllten ſich mit Thränen. 

Der Zug kam vor dem Hochaltare an. Der Generalvifar, der 
an der Stelle des Franken Erzbifchofs das Hochamt zelebrirte, ſaß auf 
der rechten Seite des Altars. Barbara und die begleitenden Damen 
vermweilten bier einige Minuten auf den Knien. Dann erhoben 


fie fih und führten Barbara zum Generalvifar, vor dem fie nie 
derkniete. 


Ein Prieſter in einem reichgeſtickten Chorhemd bot dem General 
vikar ein ſilbernes Becken und eine verſilberte Scheere dar. Dieſer 
ergriff das Inſtrument, ſchob den weißen Schleier vom Haupte zurüch 
und trennte mit einem leiſen Schnitte einige Haare von der Locke. 
Während die eine der begleitenden Damen den Schleier wieder auf 
machte, hob eine Garmeliternonne die wenigen Haare vom Boden 
auf und trug fie in die Safriftei. 
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Nach diefer Zeremonie erhob fich Barbara wieder und ging, von 
dem nämlichen Gefolge begleitet, unter dem VBorantritte einer Mufif- 
bande aus der Kirche. Von da bis zu dem, nur durch einen Theil 
ber Straße getrennten Klofter gingen alle Feittheilnehmer zu Fuße 
mitten durch die Menge der NReugierigen. 


Kaum hatte Barbara den Fuß an die Schwelle des Klofters ge: 
jest, als jie in Thränen zerfloß. Was fie zum Weinen bewogen haben 
mochte, hat fie niemals geftanden. Die Nonnen beeilten fich das 
Thor hinter ihr zu jchließen und fie ind Innere zu jchleppen, wobei 
fie ihr um die Wette zuriefen: 


— Meinen Sie doh nicht, um Goptteswillen! Man könnte ja 
ſonſt in der Welt jagen, daß wir nicht aus innerer Neigung, ſondern 
aus Zwang Nonnen werben. Stille, um Gotteswillen! 


Unterdefjen hielt der Generalvifar das Hochamt. Die Nonnen 
ftimmten auf dem Ehore den Cantus Veni creator Spiritus an, von 
defjen Inhalt fie natürlich jelbft nichts verftanden. Während fie den 
Pjalm 133: „Siehe wie gut und jüß ift es, mit feinen Schweitern 
in Eintracht zu wohnen“, fangen, weihte der Generalvifar den auf 
einem bejondern mit einem rothen Tuche überdeckten Tiſche liegerden 
Habit und das Sfapulier. 


Barbara war inzwilchen in das Chor der Nonnen getreten. Die 
Domberren, die Prieſter und die Eingeladenen hielten ſich alle in der 
Nähe des Geländer auf. Man führte Barbara in eine Ede bei 
Seite, und die Schweftern entkleideten fie in der Eile ihres Galaau— 
zuges, des Schleiers, der Blumenfrone, der Handſchuhe und ſelbſt der 
Stiefelchen. 

Wenige Minuten darauf trat fie in dem Habit dev Carmeliterin⸗ 
nen vor. Die einzige Lode, welche noch an ihrem geſchernen Haupte 
hing, fiel loſe auf den Nacken herab. 


Der Generalvikar ſegnete nun das Skapulier und übergab es 
der Braut, die fich damit ſelbſt bekleidete. Alsdann warf ſie ſich vor 
der Priorin nieder. Man hatte ihr die weltlichen Kleider für immer 
genommen, jetzt ſollte fie auch des letzten Zeichens weltlicher Eitelkeit, 
des Haares, beraubt werden. Eine Schweſter faßte die Locke kurz zu— 
ſammen, die Priorin nahm eine große Scheere und ſchnitt das * 
Haar unter der tiefſten Stille der Verſammlung ab. 
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Die Nonnen kreiſchten unmittelbar darnach aus Leibeskräften 
die vorgejchriebenen Palmen vom ‚Chore [herab: „Wie der Hirſch 
nach dev Wafjerquelle dürjtet, jo verlangt; meine Seele zu Dir, o 
Gott“ (42), „Gott ift unſere Zuverfiht und Stärke” (46), und 
„Wenn der Herr das Haus nicht gebaut hätte, fo arbeiteten jene 
fruchtlos, die es erbauten” (127). 

Die Kutte war gefegnet, die Einkleidung vorüber, das Hochamt 
sereits bis zur Communion vorgefchritten und jett folgte die Profek, 
die Ablegung der Gelübde. 

Die Zulaffung zur Ablegung der Profeß erfordert ein vorgän- 
giges Eramen. Barbara hatte diefes bereits vor 14 Tagen einem 
Canonicus des Domcapiteld Warjchau abgelegt. 

Urſprünglich wurde dieſes Examen eingeführt, um jich zu ver 
jichern, ob die Novize mit voller Willensfreiheit handle. Aber wie 
Alles in diefer Welt, und zumal die geiftlichen Dinge, ausarten, fo 
iſt dieſes Eramen nicht mehr als eime leere Formalität. Solche 
ragen find: 

4) Wenn Ihnen aus dem Palaſte des Königs cine Einladung 
zu einem Balle zufäme und die Superiorin Ihnen die Erlaubnik 
zum Ausgehen ertheilen würde, wären Sie verfucht, demjelben beizu- 
wohnen? 

Die Novize weiß, daß ein König genug Hofdamen hat, die das 
ganze Jahr hindurch jehnlichht auf einen Hofball warten, und ift ba 
ber jo klug, mit Nein zu antworten. 

2) Wenn ſich in diefem Augenblide eine mit vier prachtvollen 
Pferden beipannte Equipage zeigte und man fie zu einer Spazierfahrt 
einladete, würden Ste ausfahren ? 

Da ein Augenblick eigentlich nur jo lanae währt, als man Die 
Augen von einem Punkte auf den andern richtet, und man zwanzig 
Millionen Augenblide warten dürfte, bis einmal ein vernünftiger 
Mann eine Klofterfran vierfpännig Spazteren führe, ſo kann auch biefe 
Frage getroft verneint werden. 

3) Wenn, man beim Tode einer Königin Ihnen zufälligerweife 
den Thron auböte, würden Sie wegen eines vorübergehenden und ge 
fährlichen Ruhmes auf die ‚ausgezeichnete. Ehre, Braut. des Sohnes 
Gottes genannt zu werben, verzichten? 

Dieje Gefahr droht erſt gar nicht oder nur dann, wenn bie 
Menfchen einmal anfangen, auf dem Kopf zu ſitzen. Abermals Nein. 
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ie man jicht, Find dieſe Fragen fehr müſſige. Was würde 
aber manche Nonne antworten, wenn an fie die Frage geftellt würde. 

— Warum jind Sie ins. Klofter gegangen? Freiwillig oder 
gezwungen? 

Iſt Ihr Herz für die Liebe abgeftorben ? 

Wenn Ihr Geliebter fih Ihnen zu Füllen würfe mit dem 
Schwure, Sie heute noch zum Altare zu führen, würden Sie zögern 
fortzugehen ? 

Sole Fragen vermeidet aber wohlweislid das Verhör als 
Klippen, und begnügt fich, friedlich über Albernheiten dahin zu 
rollen. Der Craminator weiß vecht wohl, welche Beweggründe 
die Klöfter bevölfern: Zwang, Sram über verfchmähte Liche, Unfähig- 
feit, Unſelbſtſtändigkeit und Arbeitsichene. 

Um dem Falle zu begegnen, daß ein junges Mädchen jeine Ab— 
neigung gegen einen Siand ausbrüden könne, zu dem fie durch die 
Gewalt ihrer Eltern und die Verführungen des Beichtvaters, oder 
durch Liebesverzweiflung gebracht wurde, befiehlt die geiftliche Diplo: 
matie, der jungen Novize, die bei diefer Probe gejchwanft hätte, 
augenblicklich das Skapulier zu entreigen und ‚fie während vierund- 
zwanzig Stunden aus dem Klofter zu jagen, unter dem Zurufe: 

— Gehen Sie zu den Verlornen, Sie find unwürdig, mit den 
Bräuten Chriſti zu leben! 

Diefe bittere Beſchimpfung, der kein Weib zu trogen den Muth 
hat, macht die Probe des Noviziates ganz überflüſſig und bewirkt, 
daß fich das Mädchen von dem Augenblide an, wo fie den Schleier 
genommen bat, für moraliſch gebunden hält. — 

Die Kommunion war bereits vorüber. Alle Eingeladenen hatten 
fich zu dem Commumionstifche herbeigebrängt und die geiftliche Braut, 
begleitet von vier Nonnen, näherte fich jet mit einer brennenden Kerze 
in der Hand, demfelben. 

Zwei Nonnen reichten Barbara nun ein aufgeichlagenes Perga— 
mentblatt dar, auf welchent in lateiniſcher Sprache die Eibesformel 
gejchrieben ftand und das mit Miniaturbildern von Heiliger und mit 
vergoldeten Arabesten eingefaßt war. 

Barbara jollte diefe Formel jet mit lauter Stimme lejen, aber 
die Kraft verfagte ihr. In diefem Augenblicke rührte jich der Menſch 
nochmals mit aller Stärke in ihr. ‚Kalter Schauer überlief ſie. Mit 
diefen wenigen Worten follte fie fich jebt felbjt Hinvichten. Denn 
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was anderes ijt die Ablegung von Gelübden, die der Natur jo ge: 
rabewegs zuwiberlaufen, als eine Selöfttöbtung ? 

Hier konnte der innere Streit nicht mehr ausgefochten werden; 
es war zu ſpät. Barbara fing an ganz leife zu leſen. Mean Eomute 
hören, wie die ihr zur Seite ftehenden Nonnen fagten: 

— Lauter! Lauter! 

Sie that ihr Möglichftes, ihre Stingne zu erheben. Sie ſprach 
die vier Gelübde der Keufchheit, des Gehorjams, der Ar: 
muth und der ewigen Einſamkeit aus. 

Es war geichehen — um fie! 

Nach der Anficht der Theologen ift die Ablegung diefer Gelübde 
eine zweite Taufe, die alle früheren Sünden abwälcht; eine Frau, 
die während des Ausfprechens der Flöfterlichen Gelübde jtürbe, würte 
ſchnurſtracks ins Paradies eingehen, wie die Seele des Kindes, das 
unmittelbar nadı der Taufe jtirbt. 

Der Leer kann fich jelbjt die Folgen einer folchen Lehre ab: 
ftrahiren. 

Die Theologen behaupten ferner, daß bei dieſer Veranlaſſung 
Gott jede Gnade, um die man ihn bitte, bewilligen müjfe. Barbara 
bat um zwei Gnaden: um Verleihung der Zufriedenheit mit dem 
Höfterlichen Leben und um ein glüdfeliges Ende im Kloſter. 

Als Barbara die Gelübde ausſprach, jtockte fie aus Beklommen— 
beit ein wenig. Im nämlihen Augenblicke entglitt einer der Nonnen 
die brennende Kerze, die fie in ihren Händen hielt, fiel auf den Bo— 
den und erlöjchte. 

Seltjames Vorzeichen! 

Die Profeß war geiprochen. Die Braut feßte ihre Unterjchrift 
auf das Pergament, und es unterzeichneten dann ihrerjeitS auch die 
Priorin und der Generalvifar. 

Seht breitete man einen jchwarzen Teppic vor der Mitte des 
Communiontiſches aus. Die Braut mußte fih auf denjelben, das 
Geſicht gegen die Erde gekehrt, niederlegen, und man bedeckte fte hie— 
rauf mit einem ſchwarzen Leichentuch, auf deſſen Mitte ein Todtentopf 
eingeſtickt war. 

Bier Leuchter mit brennenden Kerzen waren an den vier Eden 
aufgeftellt; die Glocken läuteten zum Todtenamt und in ihre Trauer 
Hänge mijchten. fih die Seufzer en der Mutter der geiftlichen 
Draut. 
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Gleich nachher rief der Generalvifar, fih am Altare umwendend, 
dreimal aus: 

— Surge, quae dormis, et exsurge a mortuis, et illuminabit 
te Christus!*) 

Beim erjtmaligen Aufruf zogen die Nonnen das Leichentuch 
hinweg und die Braut Chrifti lag regungslos am Boden hingeftredt. 
Beim zweiten richtete fie fi) auf und blieb am Teppich fnieen. Beim 
dritten Commando ftand fie auf und näherte fih der Thüre des 
Communiontiſches. 

Eine andere lateiniſche Phraſe, nicht minder myſtiſch als die 
vorhergehende, ſchloß die Zeremonie. 

— Ut vivant mortui, et moriantur viventes! 

„Die Todten leben und die Lebenden find todt!” Jawohl! Die 
in ben Klöftern hauſenden Menſchen find tobt für die Welt, und 
leben doch; möchten fie nur fo tobt fein, daß man fie nicht jähe. 
Und die in der Welt lebenden Menſchen jollen auch todt fein: mo- 
riantur viventes! Möchten fie in der That gegen das Unwejen der 
Klöſter todt bleiben! 

Jetzt ertheilte der Generalvikar der neuen Nonne nochmals 
jeinen Segen, reichte ihr das Abendmahl und nannte fie Kovita 
von den Engeln. 

Wie das Abjcheeren der Haare die gänzliche Losfagung von ber 
Welt, die Bekanntlich viel auf ſchöne Haare hält, zu bedeuten hat, 
jo joll auch die Annahme eines neuen Namens das letzte Band nod) 
zerreigen, welches den Menfchen an die Welt Fettet — das Familien: 
band. Durdy den gejchornen Kopf jagt fi der Mönch und die Nonne 
von der Welt im Allgemeinen, und durch feinen Klofternamen auch 
von feinen Verwandten, von feinen Eltern los. „Ueberwinde crit 
die Ehrfurcht gegen Deine Eltern! Wenn Du Dein Haus, Deine 
Familie überwindeit, jo überwindeft Du auch die Welt”, jagt ber 
hl. Ambroſius. 

Der freundliche Leſer muß ſich daher, wenn er ſich mit uns in 
das Innere der Klöſter wagen will, bequemen den Namen Barbara 
zu vergeſſen, und ſich dafür mit Jovita von den Engeln bekannt 
machen. 


— — ee 


*) Mache auf, die Du ſchläfft, und erhebe Dich von den Todten, Chriſtue 
wird Dich illuminiren. 
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Nach dem Abendmahle Famen die Priorin und. alle Nonnen nad 
ihrer Nangordnung, küßten eine nach der andern ihre neue Schwefter 
vita, und nad einer kurzen Predigt über den Tert: bie himmlischen 
Freuden, deren Vorgeſchmack das Flöfterliche Leben fer, ſchloß die 
ganze Ceremonie. 


In langſam feterlichem Zuge beivegte fich die Schaar der Nonnen, 
vom Beichtvater in Firchlichem Ornate begleitet, jede ein Eruzifir in 
der Hand, durch die Kirche zur Klofterpforte, und fang dabei ven 
Palm 222: „Sch freue mid, deffen, was mir gejagt worden; wir 
werden eingehen in das Haus des Herrn.” 


Im Klojter angekommen, warf ſich Jovita dem Klöfterlichen Ge 
brauche gemäß der PBrigrin zu Füflen, füßte den Saum ihres Kleides 
und bat fie „um Gotteswillen” um ihren heiligen Segen und um 
ihre miütterliche Liebe, Leitung und Sorge, Die Priorin verfprad 
diefes, fegnete fie, hieß fie aufftehen und begleitete jie ind Spred; 
zimmer. 

Hierher hatten fich die Eingeladenen bereits verfügt, wo man 
ihnen Backwerk und fonjtige Erfriihungen reichte. Es fanden die 
üblichen Gomplimente ftatt; alle beglüchwünfchten die neue Nonne und 
deren Mutter. 


Die Nonnen haben den Gebraud, ein Bouquet Fünftlicher Roſen 
dem Biſchofe und jedem der Geiftlichen anzubieten, die dem Hochamte 
beigewohnt haben. Jovita überreichte ſolche Bouquete dem General: 
vifar, als dem Stellvertreter des Erzbiichofs, dem Beichtvater des Kloſters, 
Pater Hilarius, und ihrem eigenen, dem Pater Gratian, der bie 
Roſen fogleich in fein Brevier einlegte, endlich ihrer Mutter Elka. 


Ein langes Zeichen mit, der Glode vief zum Mittagstifche. Ba 
ſolchen feierlichen Anläffen wird in den Frauenklöftern große Tafel 
gehalten. Die eingefleidete Schwefter gilt als Gaft, obwohl bie 
Tafel auf ihre Koften beftritten wird und fih nach ihrem Vermögen 
richtet. 

In der Melt Läuft eigentlich Alles auf das Eſſen und Trinken 
hinaus; zur Freude gehört unbedingt ein gefättigter Magen. Selbit 
die heiligften Dinge können nicht ohne Speife und Trank abgehen, 
und mancher Ungläubige hielt Schon die Kirche für eine Weinftube, 
in welcher bei der Mefje Wein und Brod gegefien wird, freilich unter 
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einer erdrücenden Menge von Zeremonien. Wie hätte alfo heute 
ein großes Zweckeſſen fehlen bürfen ? 

In diefer Tugend waren die Geiftlichen jchon von jeher bejonders 
far Schon im erjten Jahrhundert des Chriftenthums ſtoßen wir 
auf Biſchöfe, die vollendete Trunfenbolde waren. Einer derſelben, 
Droctigifilus, verfiel in Säuferwahnfinn, Die Geijtlihen ſagten von 
fich ſelbſt: „Wir find das Salz der Erde, aber man muß cs anfeuch- 
ten, denn Fein guter Geift wohnt im Trocknen.“ 

Zu einem guten Trunk gehört natürlich auch eine aute Tafel. 
Ein aus dem anatomischen Kabinet zu unfern Handen gefonmenes 
Necept beweiſt nicht nur, daß; die bei Jovitas geiftlicher Hochzeit 
verjanmelten Gäfte fehr zahlreid geladen, fondern auch am Schlufie 
derjelben nicht mehr nüchtern gewelen fein müſſen. 


500 


LV. 
Die fhöne Gärknerin. 


Sovita fand im Klofter zu St. Joſef 34 Nonnen vor, faft alle " 
nod jung und mitunter ben höchſten, allein durch bie Revolution 
von 1831 verarmten Familien des Landes angehörig. 

Jedoch konnte fie vom erften Tage an ihres Umganges mit den— 
jelden wahrnehmen, daß die geiftlichen und jittlichen Eigenjchaften 
viefer Schweitern entfernt nicht dem Adel ihrer Gebt, noch gar des 
geiftlichen Standes entiprachen. 

Egeiftiihe und graufame Eltern und Brüder bejtimmen  bieje 
Mädchen von der Wiege an dafür, daß ihr Geift, ihr Herz und ihre 
Schönheit in der Einfamkfeit begraben werden; daß fie nicht ſowohl 
er Religion als der Habjucht der Ihrigen jede Art von Zuneigung, 
ja ſelbſt die Findfiche Liebe opfern; daß fie auf feierliche und unwider— 
rufliche Weiſe den Pflichten und Nechten entjagen, welche das Indi— 
viduum an die Familie, die Nation, die Menjchheit knüpfen, ohne 
da dabei Nücficht auf den angebornen Sinn für Gejelligfeit, das 
teurige Temperament und die Veränderlichkeit ihres Charakters ge 
nommen wird. 

Man hütet fi) daher wohl bei ihrer Erziehung vor jeder Lehre, 
die geeignet wäre, den Kreis ihrer Ideen zu erweitern, ihre Gefühle 
zu regeln und zu befruchten und ihre Sitten zu veredeln. Sie lernen 
nichts in der Welt außer Legenden, Wundergefchichten, Bifionen, 
Scheingebilde und find zum Lefen einiger heiligen Bücher angehalten, 
welche ihnen der Ander der Familie geftattet hat. Weder im Innern 
ihres Haufes, noch außerhalb Fommen fie je mit einer Perſon in 
Berührung, e8 müßte denn ein naher Verwandter oder ihr Beichtvater 
fein. So haben die Nonnen Feine der Eigenfchaften, welche eine 
rau von guter Herkunft auszeichnen, ja nicht einmal jene, welche 
die Nonne überhaupt achtungswürdig machen jollten. 

Nicht alle Nonnen müfjen Jungfrauen fein; auch eine verhei— 
rathete Frau oder eine Witiwe kann noch Klofterfrau werben 
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ja und würden alle Nonnen einmal verheirathet geweſen ſein, ſo 
würde mit mancher Verſuchung auch mancher Tadel über bie Klöfter 
hinwegfallen. 

Bis zur großen franzöftichen Revolution wurden indeß bie 
sranenklöfter nur als Zuchthäufer betrachtet. Hundbertmale ftieß ein 
unmenjchlicher, Inunenhafter, geiziger Vater umter Beihilfe des Nun 
tius oder Biſchofs eine Tochter, um deren Lebensſtellung er verlegen 
war, oder bie Gattin, die er im Verdachte Katte, daß fie einen Ans 
dern Liebe, in ein Kloſter. Wenn die Ehre eines adeligen Mädchens 
in ber Oeffentlichkeit blosgeftellt war, jo wurden, ohne daß nur ihr 
Mitſchuldiger von ihren Eltern angegeben worben wäre, die Schuldige 
und der Mann, auf den der Verdacht fiel, umgebracht oder heimlich 
eingeferfert, oder, wern man einen Beweis von Milde und Maͤßig⸗ 
ung geben wollte, verſchwand das junge Mädchen aus der Weit, 
während der Mann, nachdem er verſtümmelt worden, das Gelübde 
in einem Kloſter ablegen mußte. 

Und heute — iſt es um kein Haar anders. So lange die Frauen 
nicht emancipirt ſind, wird das Kloſterweſen kein Ende nehmen. Das 
EChriſtenthum, jagt man, habe das Weib erſt in diejenige Stel— 
fung gehoben, die ihm gebührt. Das ift nicht ganz wahr. Wo 
der Katholiziemus am üppigften in die Halme geſchoſſen ift, dort 
iteht das Weib auf derjelben niedrigen Stufe wie im Heidenthume, 
Wie der Türke jeine Jrauen in den Harem, fo ſperrt der Spanier 
und Italiener feine Frauen in die Klöfter. Und weder darin fünnen 
wir eine Höherfiellung des Weibes erkennen, noch in der jüdlichen 
Anſchauung, dag das Weib nur zur Kortpflanzung des Menjchenge: 
ichlechtes beftimmt jei. Das haben die Heiden auch gethan, auch fie 
hatten ihre Mannse und Frauenklöſter. 

Jooita trug ihren Namen „von den Engeln“ nicht umfonit. 
Sie lebte nad ıhrer Einfleidung wirklich wie ein Engel im Fleiſche. 
Eine ungeheuchelte Beicheidenheit und große natürliche Gaben zeichs 
neten fie aus. Mit allem Eifer lag fie den Mebungen tes Ordens 
ob. Sie betete und toͤdtete fi) ab, jo viel es ber Gehorjam und 
die Gejundheit erkaubten. Sie war jehr emfig in Haltung aller vor: 
gejchriebenen Regeln und der Orbensdisciplin, befonders in Beobach— 
tung der Geremonien im Chor und beim Firchlichen Stunbengebete, 
und wenn fie hierin einen Fehler machte, übte fie jogleich ein Eleines 
Bußwerk defür, 1 


Parb. Ubryk. 
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Darin befteht die Vollfommenheit einer Klofterfrau, daß fie alle 
vorgefchriebenen Ceremonien genau beobachtet. Das Gebet ift eigent- 
fich Nebenfache und muß zudem im Chore Iateinifch geſprochen wer— 
den, das die Nonnen alle miteinander nicht verftehen. Sie willen 
höchftens, daß pater Vater und mater Mutter, vielleicht auch noch, 
daß diabolus Teufel, oder wie die alten Klofterfrauen fagten, Tengis 
ferfin, heißt. Alle Satzungen ahnden auch jehr ftrenge den Verſtoß 
gegen eine Ceremonie. Je mehr der Menſch äußere Formeln zu be: 
obachten hat, defto weniger kann er fich mit feinem Innern beichäftigen, 
und das will ja mit dem flunfrigen Zeremoniell erreicht werden, 
weil es den wenigften Nonnen Ernft ift mit den Gebete im Geiſte 
und in der Wahrheit. 

Die erfteren Wochen, die Flitterwochen, erhielt Jovita kehne an— 
dere Beichäftigung, als das Klofter auszufchren. Die Kunſt der 
Beienführung muß erlernt fein wie jede andere, das bewies Jovita. 
Die Tafter des Klaviers hätte fie in einer Minute wohl hundertmal 
abgegriffen, allein die Strohhalme Tießen ſich nur einige Schritte 
weit zu tanzen bewegen und blieben oft unter dem Beſen zurüd, je 
daß die Subpriorin bei der Inspektion der Gänge Amer wieder anf 
Ausreiker ftieß. Diefe würdige Beihiftigung nahm daher Jovita 
faft den ganzen Tag in Anſpruch. 

Sie hatte ſich eine eigene Zeit auserjehen, in welcher fie fih an 
einen einfamen Ort des Klofters begab‘, um dem Gebete obzuliegen; 
dort betete fie den Roſenkranz und betrachtete mitunter die Geheim— 
niffe desjelben. Auf Empfehlung des Beichtvaters verlegte fie jich 
auch auf geiftliche Lefung und las befonders das Leben ber Heiligen. 
Für Frauen, welche raſch und ficher eine Penfion im Irrenhauſe er— 
halten wollen, ift das der geeignetfte Weg. Der Beichtvater verfolgte 
übrigens damit einen andern Zweck. 

Der Teufel it ein fonderbarer Kauz. Was ihn am meiften ge 
nirt, find die Klöfter, und von diefen wieder in erfter Linie die 
Frauenklöfter. Obwohl er nach der Meinung eines Kirchenvaters 
jeine Hölle mit fchlechten Prieftern gepflaftert hat, jo findet er auch 

noch einen bejondern Reiz darin, ben zarten Nonnen nachzuftellen. 
Seine Freude muß unbändig fein, wenn er eine Nonne feiner Höllen— 
pforte zuwandern jieht. Er ift daher verfommen genug, gerade auf 
diefe Unterabtheilung von Menſchen Jagd zu machen, ja jo undhrift: 
lich ift er, daß er fich immer hinter irgend einen Mönch ſteckt. Er 
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muß e8 willen, daß die Kutte das Gewand ift, unter welchem er alle 
jeine Bosheiten ausüben kann. 


Auf Jovita von den Engeln hatte er ſchon längere Zeit jein 
ſchwarzes Auge und den Widerfchein feiner Hörner geworfen; als fic 
bei der Profeh den Zunamen „von den Engeln” erhielt, ſchwur er, 
fie müfje bald „von den Teufeln“ heißen. Im Grunde hätte er die 
jen Schwur unterlafjen dürfen, denn auch die Teufel find Engel, 
wenn auch gefallene. Allein im erften Zorn ſchwur er, und wenn 
der Teufel einmal einen Schwur thut, Jo hält er ihn auch. Die Art 
und Weiſe, mit welcher er zu dejien Ausführung fchritt, Eennzeichnet 
wieder jeine unüberftehliche Verführungsfunft und die fchauderhaften 
Gefahren, welchen die Unſchuld von feiner Seite ausgefeßt ift, und 
wovor mäÄnniglic nicht genug gewarnt werden kann. 


Satanas ging alfo und niftete jich im Herzen des Pater Gratian 
ein. Er verhielt ſich dort ziemlich ruhig und gab feine Anwefenheit 
nur zu erfennen, wenn Jovita zur Beichte ging. So oft daher Pater 
Gratian in die Nähe Jovitas fam, wußte er nicht, wer in feinem 
Herzen ſich jo laut und ungeberdig benahm. Bald erhielt er jedoch 
darüber Gewißheit, daß er nicht mehr der Herr besjelben war, und 
es dauerte nicht lange, jo erfannte er den Verſucher. Satanas 
machte jich nichts daraus, daß er entpuppt wurde, wenn er fich in 
ein Herz eingeniftet hat, jo hält er ſich mit aller Zähigkeit darin feſt, 
und vertheidigt fich wie der Spaße, der das Echwalbenneft in der 
Fabel in Befig genonmen hatte, gegen die Schwalbe der Beſchwörung. 
Bater Gratian unternahm ſeinerſeits Feine ernftlihen Angriffe auf 
jeine „Seelenburg”; e8 gibt ja gewiffe Verfuchungen, von denen man 
fich jehr gerne überwinden Täpt. 


Pater Gratian fand einen großen Gefallen an der glänzenden 
Tugendhaftigfeit feiner Beichttochter. Er Tiebte die Tugend, und wie 
hätte e8 da anders fein fünnen, als daß er auch das „Geräß der 
Tugend“ Tiebte? Die heilige Therefia wirft zwar dem Teufel vor, 
daß er ein Unglücklicher fei, der nicht Tieben Tönne; jo unglücklich 
Belzebub auch ift, daß er nicht ſelbſt Lieben kaum, jo glücklich ift er. 
wenn er einen andern zur Liebe zu entfachen vermag, und er nahm, 
als er diefes zarte Flämmchen in Pater Gratian erregt, eine Prife 
Tabaf. Denn der Teufel ſchnupft nur, wenn er el id zufrieden 
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it, fagte er einſt durch den Mund des beſeſſenen Kloſterſchülers 
Bafilius.*) 

Dur) das fortwährende Wedeln fachte der Teufel das zarte 
Flämmchen im Herzen Gratians zur Flamme an, in die er mit fo 
vollen Baden blies, daß das ganze Herz in Feuer und Flammen auf: 
ging. Nun fühlte ſich Satanas erſt wohl, jaß mitten in den glühen— 
den Flammen und ſchürte fic fortwährend mit dem Stroh begierlicher 
Gedanken und dem Blasbalge der Lüſternheit. 

Diejes Feuer loderte in Pater Gratian oft hoch auf und wäre 
unfehlbar Tängft zum Ausbruche gefommen, wenn nicht in feinem 
Kopfe der Engel der Vernunft mit aller Macht die Mil frommer 
Denfungsart darauf gepumpt hätte. 

Der Kampf des Geiftes mit dem Fleiſche hattefausgetobt, die 
Verſuchung war flärfer als der Wille, und der Teufel triumphirte 
als Sieger. Er herrſcht allein in dem Menfchen, der jeinen Ein: 
flüfterungen willig gehordt. 

. Soweit war es mit Pater Gratian gekommen, als Jovita von 
den Engeln noch den Bejen handhabte. Seitdem fein Herz über bie 
Vernunft einen vollftändigen Sieg davongetragen, ging fein Schnen 
und Sinnen nur mehr dahin, ſich Jovita jo unterthan zu machen, 
wie e8 die Schrift dem Weibe befiehlt. Er hatte ſchon verjchiedene 
Andeutungen darüber zu jeinem Beichtfinde fallen laſſen und An— 
ipielungen auf einen innigeren Tugendbund mit gegenjeitiger Wech— 
ſelwirkung gemadt. Allein Jovita wollte das nicht recht verstehen 
und brachte allerlei Bedenken vor, die gar nicht unbegründet waren. 
Pater Gratian gerietb in eine gelinde Verzweiflung und würde in 
Hypochondrie verfallen fein, wenn nicht der Teufel fich feiner er: 
barmt hätte. 

Eines Tages ſetzte ſich Mephiftopheles in Gejtalt einer Müde 
in jein Ohr und raunte ihm zu: 

— Gratian, gehe hin zu Lidwina, die Dir am Herzen liegt, und 
die Priorin ift des Klofters. Wenn fie Dich nad) Deinem Begehr 
fragen wird, jo antworte ihr, fie jolle Jovita zur Kloftergärtnerin 
machen. Die Blumenmädcen find liebenswürdig. 

Der Mönd verftand fogleich den Sinn diefer Worte und fand 


*) Vita s, Auxentii 14. Fehr. 
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den Einfall nicht übel. Am nächſten Tage ging er bereits mit ber 
Priorin in dem großen an das Klofter anftopenden Garten auf ılnd 
nieder jpazieren. 

Die Abendfonne warf ihre legten Strahlen in denſelben, und bie 
Blätter zitterten wie vergoldete Streifen an den Bäumen. Die Bögel 
zwitfcherten munter ihr Abendlied, die Blumen in einigen Beeten er- 
jchlofjen ihre Kelche und ftrömten duftende Wohlgerüche aus. Auf 
den Grasflächen weibeten einige Yämmer und zwijchen den Gemüſe— 
beeten wadelten wohlbeleibte Gänſe und Enten umher. 

— Rarım haft Du Did die legten fieben Tage nicht mehr bei 
mir ſehen lafjen, Gratian? begann die Prierin. Du machſt Did, 
immer jeltener. 

— Ich komme doc alle Tage in das Klofter, Lidwina, und ic) 
bin zufrieden, Dir einen Tiebenden Blick zuwerfen zu können. 

— D diefe Genügjamkeit! Früher warjt Du mit feinem ein- 
fachen Blicke zufrieden. Seit aber diefe Nonne da ift, haft Du nur 
mehr für diefe Augen. 

— Welche Nonne, Lidwina? 

— Du frägjt noch, unjchuldiger Wolf? Jovita meine ich. 

— Jovita! Mein Beichtfind! Dieſes dumme Ding da? Wie 
Du nur jo etwas von mir benfen magſt! 

— Man muß wohl auf allerlei Gedanken fommen, Gratian. 
Du liebft mich nicht mehr, dafür.aber beſucheſt Du nur mehr dieſe 
Sovita. Ich werde ihr noch einen ambern Beichtvater anbefehlen 
müfjen. Hört Du? | 

— Deine Eiferfucht quält mich noch zu Tode, Lidwina. ch 
will ihr nichts, gar nichts. Weine Liebe zu Div kann ich doch nicht 
fo auffällig zeigen, daß alle Schweitern davon willen. Es it ganz 
gut, Lidwina, daß ich Jovita zum Beichtfinde babe; man denkt, ich 
fiebe diefe, während in Wirklichkeit mein Herz nur für Di ſchlägt. 
Findeft Du diefe Zurächaltung nicht weije? 

— Gewis, nur mußt Du Dich gegen mich weniger zurädhal: 
tend zeigen. Dann mag Jevita Dein Beichtkind bleiben. 

— Ich werde Dir die Disciplin geben, mein Schäflhen, damit 
der. Zenfel der Eiferfudgt von Div weiche. Ich liebe nur Die, aber 
nur will ich es nicht tanſendmal wieberhofen, daß ich nach Gott Nies 
mand anbete ald Did. 
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Während dieſes Geſpräches waren die Beiden um eine Ede ge: 
fommen, welche den dahinter Tiegenden Theil des Gartens der Anficht 
von den Fenſtern des Klofters entzog. Gratian umjchlang daher 
feine Geliebte und drüdte ihr einen langen Kuß zum Zeichen ber Ber: 
föhnung auf. Lidwina ließ es ruhig gefchehen und zeigte fich wieder 
bejänftigt. 

— Unſere heilige Ordensmutter Therefia hatte doc gute Ein: 
fälle, jagte der Pater, das Geſpräch wieder aufnchmend. Die hoben 
Umfaffungsmauern der Klöfter verdanken wir erft ihrer Vorſicht. 
Ich begreife gar nicht, dap man früher nicht auf den Gedanken Fam, 
die Kloftergärten mit hohen Mauern zu umgeben, welche feine Ein- 
fiht von Außen gejtatten. 

— Früher muß überhaupt Manches anders gewejen fein. Die 
Nonnen haben ja auch die Gelübde nicht abgelegt, wenn fie nicht 
wollten. Wie gut und ſchön wäre es, wenn biefe Einrichtung auch 
jet noch erlaubt wäre! 


— Die Gelübde find ja doch eigentlih nur eine Formel. Sie 
find weniger unferthalben da, als vielmehr wegen ber Ketzer, die ſonſt 
in ihren Verläumdungen der Kloſtergemeinden nicht mehr nachließen. 
In das Innere der Klöſter ſehen ſie ja doch nicht, und wir ſind 
fromm genug, ſie zu täuſchen. Der gute Name iſt oft das Schild 
einer ſchlimmen Sache. Wenn auch das Haus gut iſt, ſo muß daraus 
noch nicht folgen, daß ſeine Bewohner ebenfalls gut find. Was 
macht denn Schweiter Bibiana? Ahr Gartenhäuschen fteht ja leer, 
wie ich jehe. 

— Die Schweiter Gärtnerin ift Frank. Sie bat fich vor drei 
Tagen einen Nagel in den Fuß getreten und liegt im Krankenſaale. 

— Die Arme! ch mwunderte mich ſchon, daß ich fie nicht im 
Garten bejchäftigt fah, wie jonft. Du wirft doch den Garten nicht 
ohne Aufficht Tafjen? 

— Was will ih machen? Die andern Schweitern wollen bie 
Arbeit nicht übernehmen, weil fie ihnen zu ſchmutzig tft. Die eine 
jhüßte Kreugweh vor, die andere Halsweh. Ich muß warten, bis 
Bibiana gefund wird, 

— Das kann noch lange dauern. Die Arbeit ift fo groß nidt: 
die Gemüje und Blumen bürfen nur begoſſen ‚und wenig serie 
werden. Nimm Jovita zur Gärtnerin. Ä 
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— Ad, die ift jo zärtlich und dürfte ſelbſt gehegt und gepflegt 
werden wie eine Blume. Sie ift an feine Arbeit gewöhnt. 

— Arme Lidwina! Du haft ein Klofter toll Nonnen, und 
feine, die arbeiten will? Befichl, ımd die Nonnen müſſen ge 
horchen. 

— Natürlih! Du glaubt, weil id Priorin bin, darf ich nur 
befehlen. Die meiften Schweftern würden nicht gehorchen uud mich, 
wenn ich Strenge anwendete, nicht wieder wählen, wenn die Seit 
meines Priorates abgelaufen ift. 

— So übertrage Jovita die Aufficht über den Garten, dieje 
Schwefter nimmt es mit dem Gehorjame ziemlich Ernft; neue Beſen 
fehren ja gut. Sch werde ihr Morgen im Beichtjtuhle den ftrenaften 
Gehorſam einfchärfen, und fie wird fich nicht weigern, dieſes leichte 
und fchöne Amt anzunehmen. 

— Thue das, Gratian, und ich werde fie nach der Beichte jo: 
gleich beauftragen, den Garten zu beauffichtigen. Mich dauern dieje 
armen Blümchen, die in der Sonne verjengt würden. Jedoch knüpfe 
ich eine Bedingung daran. 

— Und bie wäre? 

— Du barfit die Beichte Jovitas nicht im Gartenhäuschen ab— 
nehmen, ſondern in der Zelle, wie zuvor. . 

Der Pater brach in lautes Lachen aus. 

— Sei ohne Sorge, Fidwina. ch Höre die Siinden im Gar: 
tem nicht lieber, als in der Zelle. Am Gartenhäuschen wären wir 
außerdem in Gefahr, von den Iuftwandelnden Schweitern geftört zu 
werben. 

— Geftört, Gratian? 

— a, in der Beichte. Uebrigens werde ich mich jetzt empfehlen, 
wenn Du erlaubit. 

— Schon? Was haft Du nod vor, Gratian? 

— In unſern Bräuhaufe wird heute das erſte Märzen Bier aus 
geftochen. Ich bin begierig auf bie erſte Maß, ba ber Pater Bräu- 
meister verficherte, daß Bier wäre heuer außerordentlich gut gerathen. 

Im Vorgeſchmacke des guten Trunkes, der ihn erwartete, ſchnalzte 
der Pater mit der Zunge. 

— D ihr garftigen Männer! fagte die Priorin, den Beichtvater 
durch den Garten zurüdgeleitend. Das Bier kömmt Euch das ganze 
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Jahr nicht aus dem Sinne, Ich glaube, wern es in der Hölle Bier 
gäbe, würdet Ihr Euch jelbft dort eine Kloſterbräuerei einrichten! 

— Dann brüten wir gerne eine Ewigkeit in der Hölle zu, ja. 

Am andern Morgen hörte ver Pater die gewohnte Beichte, und 
fchilderte dann der Priorin in den Tebhafteften Worten die rühmens- 
‚ werthen Vorzüge des neuen Klofterbieree. Erſt als er fich entfernte, 
erinnerte er Lidwina daran, daß er Jovita heute durch einen langen 
Vortrag über den Flöfterlichen Gehorfam ganz gefügig für ihre Ans 
orbnnungen gemacht habe. 

Die Priorin fuchte hierauf Jovita ſogleich auf und fand fie eben 
bejchäftigt, don Gang vor ihrer Zelle zu fegen. Sic befahl ihr, mit 
in den Garten zu kommen, und Yovita begleitete fie dahin. 

— Worüber fpriht denn Dein Beichtvater, der hochwürdige 
Pater Gratian, gewöhnlich in der Beichte mit Dir, liebe Schmweiter? 
leitete die Priprin das Geſpräch ein. 

Jovila erröthete und zauderte mit der Antwort. 

— Du ſchweigſt? fuhr die Priorin fort. Wenn Dich die geift- 
lihe Oberin frägt, jo darfft Du nichts verheimlichen. Ich kann Dir 
zu reden befehlen und Du mußt gehorchen. 

— Um Alles in der Welt möchte ich nicht gegen ben Gehor: 
fam verjtogen, Frau Priorin! erwiderte Jovita. Seine Hochwürden 
der Pater jpricht meijtens über die Tugend der Enthaltfamkeit und 
des Gehorſams. 

— Ueber Enthaltfamkfeit? Nun, er wird wiflen, warum er über 
dieje zu ſprechen hat. Aeußerte er ſich im der heutigen Beichte auch 
darüber? 

— Nein. Heute empfahl er mir befonders den Höfterlichen Ge: 
horſam. Er hob hervor, daß der Gehorſam die erfte unter allen 
Tugenden fei, und jede Klojterfrau nad Vollkommenheit in dieſer 
Beziehung ftreben müfſe. 

— Sehr wahr, liebe Schweiter. Allein leichter ift es, über ben 
Gehorfam eine Stunde lang zu jprechen, als ihn ſelbſt zu üben. 
Man kann eine Tugend bewundern und jie doch nicht ausüben, 

— Wollen Sie damit jagen, Frau Priorin, daß ich bisher dieſe 
QTugendübung vernadhläfligt habe? 

— Bis jet kann ih Dir Feine Vorwürfe nach dieſer Hinficht 
machen. Ih muß erit die Stärke Deiner Tugendhaftigkeit prüfen. 


809 


Du daft willig gehorſamt, als ich Dir den niedrigen Dienjt des 
Klofterfegens übertrug, und ich muß jehen, ob Dein Gehorſam noch 
derſelbe ijt, wenn ich Dich zur Gärtnerin des Klofters erhebe. 

— Zur Gärtnerin? Ad, Frau Priorin, wie könnte ih, un: 
erfahren mit der Gartenarbeit, wie ich bin, dieſen Dienft verjehen? 

— Sagte ich es doch, liebe Schweiter, daß der Gehorjam eine 
jchwere Sache jei. Eine Widerrede ift ſchon Ungehorſam. Sch will 
Di liebend warnen, nie Einwendungen gegen einen Befehl oder 
Auftrag zu erheben, jelbjt wenn jie noch fo begründet wären. Wird 
Dir eine Unmöglichkeit befohlen, jo mache fie durch den heiligen Ge: 
horjam möglich, jagt der heilige Elimafus. 

— Ich werde gerne den Garten pflegen, Frau Privrin. 

— Du mußt das. Du darfjt weder einen Unwillen noch eine 
Freude empfinden, wenn ih Div etwas befehle, jondern einfach ben- 
ten: Gott will e8, und es muB geſchehen. Das ift der Gehorfam. 
Du übernimmft alſo die Aufficht und Pflege des Gartens, bis Schwe- 
jter Bibiana wieder genejen ift. Diefe Blumenbeeten begießeft Du 
fleißig mit Waller, und von den Gemüfeanlagen bort haft Du das 
Geflügel ferne zu halten. Bei bejondern Zweifeln wende Di‘ an 
die Schwefter Bibiana, welhe Did in Allem unterrichten wird. Hier 
it der Brunnen, da ſchöpfeſt Du das Waffer: in jener Ede werden 
die Spaten und Haden zujammengeftellt. Das Gartenhäuschen dient 
zu Deinem Aufenthalte während des Tages, bei Naht wirft Du 
Deine Zelle auffuchen. Auch wird die Beichte nicht hier im Garten, 
fondern in der Zelle abgenommen. 

Unter ähnlichen Berhaltungsmaßregeln wies die Prigrin die neue 
Gärtnerin in die Obliegenheiten ihres Amtes ein. Jovita übernahm 
die Pflege und Aufficht des Gartens in der Hoffnung, dieſelbe bald 
wieder der Schweiter Bibiana abtreten zu können. Im Grunde 
konnte fie mit dieſer Stellung zufrieden fein, denn fie bewies im— 
merhin das Bertrauen der Prierin in ihre Verläßigkeit und Gejchic- 
lichkeit. | 

Niemand im Klofter freute fich mehr, diefe Bürde auf Jovita 
bgewälzt zu fehen, ald Pater Gratian. Seinem geheimen Ziele war 
er nun um DBieles näher gelommen. Er konnte fich auch nicht ent: 
halten, Jovita feine Freude darüber zu bezeigen und fie fortan bie 
ſchöõne Gärtnerin zu nemen. Jedesmal begleitete er fie im ben 
Garten, wenn die Beichte vorüber war, und übethäufte fle bort, wo 
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er unbelaufht;-blieb, mit den zärtlichjten Schmeicheleien. Die zu: 
nehmende Häufigkeit feiner Küfje brachte Jovita auf Feine jchlimmen 
Gedanke; denn fie ſah in Pater Gratian nur den Stellvertreter 
Gottes und von einem ſolchen kann man ſich wohl einen Kuß gefal: 
Iep/lafen. Sie trug die Kutte noch zu kurz um wiffen zu Fönnen, 


daß hinter diefer rauhen Hülle ſich alle Leidenjchaften verbergen uno 


jelten ein guter Geift darin ftedt. 

Daher ahnte fie auch nichts von der Züfternheit, mit welcher der 
Mönch ihrer Unſchuld und Reinheit nachjtellte. Selig find darum 
wahrhaftig die Armen am Geifte, denn ihren befangenen Blicken ent: 
geht Vieles, woran fi andere ftoßen, und fie ärgern fich nicht an 
den Dingen, welde Anderen zum Unbeile gereichen. 

Die Shöne Gärtnerin jchwebte dem guten Pater den ganzen Tag 
vor Augen. Sein Herz war ja auch ein Garten, den fie bebauen, 
pflegen und hegen konnte. Und wenn am Ende das Unkraut darin 
wucherte, jo Eonnte fie ihm und der himmlifchen Garteninfpeftion 
große Dienfie erweifen, wenn fie es ausjätete. 

Bei feinen täglichen Bejuchen rüdte Pater Gratian immer näher 
auf fein Ziel los. Seinen verführerifchen Bibeljprüden war e8 be 
reits gelungen, ſich Jovita ganz unterthänig zu machen; jedoch wollte 
jie noch immer von gewiljen Dingen, die den Gegenjtand der Wünſche 
Gratians bildeten, nichts hören. Seine Zumuthungen erjchienen ihr 
doch manchmal zu menſchlich, und fie ſah im ihrer Taubeneinfalt darin 
(ediglich eine Prüfung ihrer Tugendſtärke. 

Diefe hatte nun Pater Gratian freilich längſt und hinlänglich 
geprüft. Er kam dadurch auch zu der Anficht, daß er bei einem jo 
reinen, arglojen und unſchuldigen Wejen wie Jovita nicht auf dem 
geraden, fondern nur auf Umwegen zum Ziele gelangen könne. Ber 
ichiedene Pläne tauchten in ihm auf: er verwarf fie jedoch alle, da 
jie theil® zu plump, theils zu argliftig und gefährlich erfchienen. Der 
Teufel, der in feinem Herzen ſaß, verhalf ihm endlich zu einem Eine 
falle, der, wenn feine Ausführung glückte, nicht jchlimm und wenn fie 
mißglücte, hoͤchſtens ein geiftlicher Scherz zu nennen war, 

Eines Abends arbeitete Jovita an den NRabatten eines Gemüje 
bettes. Als fie damit fertig war, fammelte fie die Werkzeuge und 
trug fie in die für ihre Aufbewahrung beſtimmte Edle des Gartens. 
In der Nähe derſelben ſtanden in einigen Zwiſchenräumen in ben 
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Niſchen der Gartenmauer die lebensgroßen Figuren von Heiligen. 
Sie waren aus Holz geſchnitzt und mit einem gewöhnlichen Habit 
von Tuch bekleidet, jo daß es von der Ferne ſchien, als ftänden wirk— 
liche Mönche oder Nonnen in den Niſchen. 

Da ſtanden nun in einer Reihe bie heilige Thereſia mit einem 
vergoldeten Pfeile in der Hand; die heilige Paſſidea aus Siena, einen 
Schornſtein zu ihren Füßen, weil fie ſich zur Abtödtung lange Zeit 
mit dem Kopfe nach unten in einen rauchenden Schornftein gehängt 
hatte; die heilige Paula, einen garftigen langen Bart in den Hänben, 
der ihr auf ihr Gebet zur Abjchredung eines zudringlichen Liebhabers 
gewachſen war; die heilige Katharina von Cordone auf einem gras: 
reichen Raſen ftehend, weil fie drei Jahre lang Gras wie ein Thier 
fraß, ohne fich der Hände zu bedienen; der heilige Franz von Aſſiſſi 
mit den fünf Wundmalen Ehrifti; St. Adalbert mit fieben Wurf: 
ipießen im Leib, die er bei Berfündigung des Evangeliums von den 
Preußen erhalten hatte; St. Benebift mit einer Amjel am Arme, in 
deren Geftalt ihn der Teufel verfolgte, und der heilige Columbanus 
mit einer Peitjche in der Hand, da er feinen Mönchen für das Spres 
chen mit Frauenzimmern 200 Hiebe aufzählen lieh. 

Jovita war eben im Begriffe nach Unterbringung der Garten: 
geräthichaften von der Ede nach ihrem Gartenbäuschen zurückzukehren. 
Als fie an die Niſche des heiligen Franz von Afliffi heranfam, don— 
nerte ihr plößlich ein Fräftiges, Halt! entgegen. 

Zum Tode erfchroden blieb Jovita wie feftgebannt jtehen. Sie 
zitterte am ganzen Körper und erbleichte. Che fie fih wieder faffen 
konnte, fprad) die Stimme abermals; 

— Stehe jtille, Du jchöne Gärtnerin! Fürchte Dich nicht, ich 
bin Franziskus von Aſſiſſi, genannt der jeraphiiche Vater. 

Sovita jchauderte zujammen. Die Stimme Hang ihr befannt; 
ſie entjann ſich aber nicht, wen fie gehören mochte. Sprachlos ftarrte 
fie den Heiligen an, der unbeweglich in feiner Niſche ftand und feine 
Augen auf jie hevabjenkte. Seine Lippen waren zum Sprechen ges 
Öffnet; dennoch wollte fie nicht glauben, daß er gejprochen habe. Bei 
dem Gedanken, daß ſich hier ein Wunder zutrage; überlief fie ein kaltes 
Gruſeln. 

Der Heilige ſah ihre Verlegenheit und fuhr fort: 

— Ich bin es, wie ich Dir geſagt habe, Franziskus von Aſſiſſi. 

Jovita ſah jetzt, daß der Heilige wirklich ſprach. Mit heiligem 
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Schauer und tiefem Grauen ſank fie auf ihre Kniee, faltete die Hände 
und fenfte die Augen demüthig zu Boden. 

Ein leiſes Lächeln umzuckte kurz den Mund des Heiligen bei 
biefer Wahrnehmung. 

— Gelobt ift der Herr in feinen Heiligen! hob Franziskus wie: 
der an. Rühmlich und heilfam ift e8, daß Du die Ehre erweijeſt, 
die ihm gebührt. Der Herr ficht mit Wohlgefallen herab auf feine 
Magd und hat mir aufgetragen, zweierlei mit Dir zu fprechen. So 
höre: 

Der Herr findet den größten Gefallen am Gehorfame. Diefer 
Gehorjam muß fich insbefondere gegen jeinen Stellvertreter Fundgeben. 
Der Stellvertreter Gottes aber ift der Priejter, der im Beichtftuhle 
über die Seele richtet und fie zurüdführen ſoll auf den jchmalen Wen, 
den Wenige wandeln, 

Einen ſolchen PBriefter hat der Herr für Dich auserwählt und 
Dir den frommen Mann, der da heit Gratian, das ift „Mann von 
der Gnade“, zum Beichtvater geſchickt. Du gehorchſt ihm nur theil- 
weile und überläfjeft Dich nicht jo unbedingt feiner Seelenleitung, 
wie ed der Herr von den begnadeten Seelen wünſcht. Darım bat 
er mir gegeben eine Stimme, zu fprechen, und ich erhebe ſie, Dir 
vom heiligen Gehorjam zu predigen. 

Dem Gehorfam gebührt unter allen fitfihen Tugenden ber 
Vorrang; durd ihn wird der eigene Wille, welcher das höchſte Gut 
des Menjchen ift, um Gottes willen verläugnet und hintangeſetzt. 
Deshalb jagt der hl. Gregorius: „Der Gehorjam allein ift die Tu: 
gend, welche die übrigen Tugenden den Menfchen einpflanzt und die 
eingepflanzten bewahrt. Mit Necht wird er den Schlachtopfern vor: 
gezogen, denn durch diefe wird ein fremdes Fleiſch, durch den Gehor: 
jam der eigene Wille gefchlachtet.*) 

Erinnere Dich an den Gehorfam ber Mutter Deines ehrwürdi— 
gen Ordens, der Heiligen Thereſia. Sie pflegte ihren Beichtoätern 
wie Gott ſelbſt zu gehorchen und zwar jo vollkommen, baß fie nicht 
allein ihren Willen, jondern auch ihren Verſtand denſelben demüthig 
unterwarf; daher widerſprach fie nie, und zeigte niemals Beſchwerniß 
zu gehorſamen. In ihrem Heiligſprechungsprozeſſe haben dies acht⸗ 


*) Gib. uli. Moral. c. 10. 
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und dreißig Zeugen und darımter zehn ihrer chemaligen Beichtwäter 
betätigt. ALS ihr Chriftus in einem Gefichte erichtenen war, befahl 
ihr ein Beichtvater, denjelben zu verfpotten. Sie befolgte dies und 
Ehriftus lobte fie deshalb. Wenn ihr bie Beichtväter das gerade 
Segentheil von dem befahlen, was ihr durch höhere Offenbarungen 
fund wurde, jo gehorchte jie ihnen hurtig, als wäre ihr nichts -geofs 
fenbart worden; denn, jagte fie, bei göttlihen Offenbarun= 
gen fann man betrogen werden, wenn man aber den 
Obern gehordt, kann fein Betrug mitunterlaufen.*) 


Als Therejia von dem Herrn durch befondere Offenbarung die 
Weiſung erhielt, nach Veas zu geben, befahl ihr dev Beichtvater ent: 
gegen, fie jolle nach Sevilla fi) begeben. Sie,gehorchte jogleih dem 
Befehle des Beichtvaters, jenem Gottes aber nicht. Sie verehrte an 
ihnen die Perſon Chriſti und betrachtete fie im Glauben, ohne auf 
menschliche Dinge Rüdficht zu nehmen. Jeſus Ehriftus drang bei 
ihr bejonders darauf, dag fie dem Beichtvater alle Seelenangelegen— 
heiten mittheilte und demjelben in Allem genau Gehorſam leiſtete. 
Er erflärte ihr, dag man vom Pfade des Gehorſams aus feiner Ur— 
jache abweichen dürfte, wenn auch die allerichweriten Ungelegenheiten 
mitunterlaufen. „Wer den Gehorfam nicht hat, iſt nicht wahrhaft 
eine Klojterfran” jchreibt die heil. Thereſia! 

„sch hatte“, jchrieb fie, „einft einen Beichtvater, der mich fehr 
ſcharf behandelte, zumeilen betrübte uud quälte. Derjelbe jegte mich 

vielfach in Unruhe, und das war mir, wie mich däucht, vortheilhaft, 
Obwohl ich ihn liebte, jo ward ich doch manchmal angefochten, ihn 
aufzugeben. So oft ich mich aber dazu entjchließen wollte, hörte ich 
innerlich, ich jollte es nicht thun, und hörte es mit jo jcharfen Straf: 
worten, die mich mehr vernichteten als Alles, was mir der Beicht 
vater anthat. Zuweilen plagte mich einerjeits der Zweiſpalt, ander: 
jeits die Strafworte Chriſti.“ | 

Du ſiehſt, ſchöne Gärtnerin, dag man dem Beichtvater mehr als 
Sott geborchen muß. 

Das Leben und die Schriften der heil. Therefia lehren dies oft 
und oft. Ergib Dich daber ganz und gar Deinem Beichtvater und 


**) Ribera, Vita S. Th. Nr. 206. 
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Du wirft den vollkommenſten Gehorfam üben. „Mag cr Dir ande 
fehlen“, jchreibt diefelbe Heilige, „was es nur immer jei, fo ver: 
richte e8 fo jchnell und genau als möglich, wie wenn Jeſus Chriſtus 
durch die Perfon Deines Vorgeſetzten ſelbſt es Dir aufgegeben bätte. 
Verſprich mir daher, Jovita von den Engeln, laut und feierlich, daß 
Du Deinem frommen Beichtvater von jegt an in allen Dingen eifrig 
und vollkommen gehorjamen wirft. 


Jovita legte die Hand auf das Herz und fprad: 
— Ich gelobe c8, Heiliger Vater! 


— Ich habe es gehört und werde Gott Dein Verfprechen hinter: 
bringen. Wage nicht, ihm je untren zu werden. Jh würde Di 
immerwährend bei Gott anklagen und ſeinen Zorn auf Dich herab: 
rufen, wenn Du das Gelübde zu brechen Dich unterfangen würbdeft. 


— Oh, heiliger Vater! winmerte Jovita voll Entjegen und 
Furcht. 

— Höre mich weiter an, Jovita von den Engeln. Du haft dem 
Herrn auch Keufchheit gelobt, die ihm nach dem Gehorſame am wohl 
gefälligiten ift, Allein Gott verleiht Fein Gut, ohne daß es mit 
Schweiß verdient ift. Diefe Tugend fegt er nach feinem unerforſch— 
lichen Nathichlufie den größten und härteften Prüfungen aus. Das 
rüber habe ich Dir manches Wichtige zu jagen. 


Zeno, Biſchof von Verona, erflärte, „daß es ber höchfte Ruhm 
der chriftlichen Tugend jet, die Natur mit Füßen zu treten“. Allein 
dieſer Ruhm wird nur von Wenigen errungen. Der heilige Auguftin 
Biichof von Hippo, war daher Flug genug, wie er in feinen Befennt: 
niffen erzählt, Gott zu bitten: „er möchte ihm die Gabe der Keuſch— 
heit verleihen, aber nicht fogleih, indem er wolle, daß feine wollüfti- 
gen Triebe erſt gefättigt werden möchten.” 


Schwer ift es, diefe Tugend zu bewahren. „Sch“, ſchrieb ver 
hl. Hieronymus an Euftachius, „der ih mich aus Furcht vor ber 
Hölle zu ſolchem Gefängnig verdammte, der ich mich nur in der Ge⸗— 
ſellſchaft von Sforpionen und wilden Thieren aufhielt, befand mid 
bo oft in Chören von Mädchen. Das Geficht war bla vom Fa— 
ften, und doc glühte der Geift von Begierden im falten Körper, und 
in dem vor dem Menjchen jchon erftorbenen Fleiſche loderte das 
Feuer der Wolluft. Bon aller Hülfe entblößt, warf ich mich zu den 
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Füßen Jeſu, beneßte fie mit meinen Thränen, trocfnete fie mit meinen 
Haaren und das widerfpänftige Fleiſch unterjochte ich durch en 
langes Hungen.“ 

Auch Da, Jovita, wirt von bem „Pfahl im Fleſche“, von dem 
der heil. Paulus ſpricht, nicht verſchont bleiben. Manche Anfechtun— 
gen werden an Dich herantreten und Dich ängſtigen. Wende Dich 
dann ſogleich an Deinen Beichtvater, der Dir beiſtehen und helfen 
wird. 

„Es ift der menjchlichen Seele ſchwer“, jchreibt derjelbe HL. Hie— 
ronymus an Euftachins, „gar nichts zu lieben; etwas muß geliebt 
werden.” Er gibt dann auch den geeigneten Weg an, den Du cin: 
zufchlagen haft. „Die fleifchliche Liebe, jagt er, wird durch die geift- 
fiche überwunden. Seufze daher und ſprich in Deinem Bette: des 
Nachts juche ich tenjenigen, den meine Seele liebt! Dein Bräutigam 
muß in Deinem Schlafgemache nur mit Dir fcherzen. Bitte, fprich 
zu Deinem Bräutigam, und er wird mit Dir fprechen. Und bat 
Did der Schlaf überfallen, jo wird er durch die Wand Fommen, ſeine 
Hand rad Dir ausftrecfen und Deinen Leib berühren.”*) 

Etwas muß aljo geliebt werden. Zweifelsohne darfit Du als 
Nonne nur Ehriftus lieben. Wie mir der Herr geoffenbaret hat, 
wird er Dir in Bälde erfcheinen und Dich zu feiner Braut erwählen. 
Aber aud der Teufel wird Dir erjcheinen als ein Engel des Lichtes; 
frage daher immer Deinen Beichtvater, ob die Erſcheinung Chriftus 
oder der Teufel gewefen fei, damit Du keiner Täuſchung unterliegeft. 
Berfchweige niemals die Erjheinungen des Herrn dem Beichtvater, 
denn der Herr will, daß feine Gnade offenkundig werde. 

Wirſt Du ſolcher Gnaden gewürdigt werben, jo juche ber heili- 
gen Rofa von Lima ähnlich zu werden. Dieſe Heilige gehörte dem 
Drden meines heiligen Nachbars Doninifus an, Sie fchlief auf 
notigem Holz und Glasjcherben. Als Nachttrunf nahm fie einen Schop- 
pen Galle zu ſich. Chriſtus war von ihrer Heiligkeit jo ſehr ent: 
züeft, daß er an einem Palmjonntag als Steinmeßgefelle verkleidet 
zu ihr Fam und ſich mit ihr verlobte, indem er ſprach: „Roſa, Schat 


*) Durch ſolche höchſt üppige mub unzarte Schilderungen fuchte der heilige 
Hieronymus die Jungfrauen zur Chelofigkeit zu verführen. Seine Schriften 
faffen fih nur ſchwer in eine anftändige Sprache überjegen. 
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meines Lebens, Du jolljt meine Braut fein!” Maria war mit dabci 
und gratulirte ihr, indem fie fagte: „Siehe, was für eine große Ehre 
Dir mein Sohn anthut.“ 

Las die Heilige, Jo erſchien Jeſus auf dem Blatte und Tächelte 
fie an; nähte fie, jo jete er ſich auf ihr Nähkiſſen und fcherzte mit 
ihr. Beſuchte Jeſus eine andere Nonne — dem er Hatte auch in 
Europa viele Bräute, — jo war Rofa vor Eiferſucht faft außer fi, 
bis er wieder Fam. 

Ihre heilige Schwiegermutter, die Jungfrau Maria, diente ihr 
eirundzwanzig Jahre lang, al8 Kammerjungfer, und wenn die Früh: 
mette fam, rief fie: „Steh auf, liebe Tochter es iſt Zeit!” Das Klo: 
jter wimntelte von Flöhen, aber feine von diefen freigeifteriichen 
Springern hatten die Dreiftigfeit, die Braut Chrifti zu ftechen.*) 
5 So wird auch Fein böjer Feind Dich zu verlegen wagen, went 
Chriſtus Dich mit feiner Gnade und Liebe beſchenkt hat. Du wirft 
Deine Reinheit bewahren, wenn auch Verſuchuugen Dig in Meuge 
bejtürmen werden. Liebe Chriftus — durch die geiftliche Liebe wird 
die fleifchliche überwunden. 

Das hat der Here mir befohlen, Dir zu jagen, und num Jovita, 
von den Engeln erbitte Div eine Gnade von mir! 

Sovita wagte weder ihre Augen aufzufchlagen noch ein Wort zu 
jprechen. Sie tniete ganz in jich verfunfen da und fühlte fich wie 
verzüct. Auf die nochmalige Aufforderung des Heiligen jagte fie 
endlich halblaut: 

— 68 ift zu viel der Gnade, heiliger Vater! Ich weiß nicht, 
um was ich bitten darf! 

— Bitte um irgend eine Gnade. Jede Bitte kann gewährt 
werden. Einige Heilige, die mit der Leitung von Nationen und be 
ſonderen Ständen nicht zu jehr bejchäftigt find, haben ihre Muße im 
Himmel benüßt, einige Mebel der armen Erdenwürmer gründlich zu 
ſtudiren. 

St. Aja hat die Rechtswiſſenſchaften ſtudirt und hilft in Pro— 
zeſſen, St. Cyprian beim Zipperlein, St. Florian bei Feuersgefahr, 


*) So fteht e8 in ber -päpftlichen Bulle, welche ihre Heiligſprechung enthält. 
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St. Nepomuk gegen Wafjerfluth und in Verläumdung. St. Benedikt 
hilft gegen Gift, St. Hubertus gegen Hundswuth, St. Betronella im 
Sieber, St. Rohus gegen die Pelt, St. Ulrich gegen die Ratten und 
Mäuſe, St. Apollonia gegen Zahnweh, St. Margaret gegen die 
Schwangerihaft, St. Blaftus gegen Halsweh, St. Valentin gegen 
die fallende, Sudt, St. Lucia gegen Augenübel und Veterinärarzt im 
Himmel ijt St. Leonhard. 

Wähle alſo! 

— Heiliger Vater, ih bitte Did um Deine Fürſprache zur Be— 
wahrung der Reinigfeit! 

— Sie ift Dir gewährt. Ach werde fie Dir nie entziehen, da 
Du unter vielen heiligen Nothhelfern meine Fürbitte angerufen haft. 
Sieh, meine Tochter, im Leben achtete ich die Neinlichkeit jehr wenig, 
liebte aber nur um jo mehr die Neinigfeit. Cine Laus, die ſich auf 
meine Kutte verirrt hatte, nahm ich einft jorgfältig zwiſchen die 
Finger, küßte fie und fagte: „Liebe Schwefter Laus, lobe mit mir 
ten Herrn!” Dann fette ich fie auf den Kopf, woher jie gefommen 
war. Dagegen wälzte ich mich in Dornen, um meine Reinigfeit zu 
bewahren, und ich ging in die Freuden des Himmels ein. 

Erhebe Dich jet, Jovita von den Engeln, und begib Dich zu Deinen 
Schwejtern, die fih eben am Chore verfammeln, Der Herr jet mit Dir! 

Sprachs und ſchwieg. Jovita blieb noch einige Augenblicke nieen 
und betete. Dann erhob fie jich rafch, ſchritt auf die Statue des heiligen 
Franzisfus zu und küßte andächtig det Saum ber Kutte. Hierauf eilte 
jie dem Klojter zu, deſſen Glödchen bereits zur Complet läutete, 

Einige Minuten darauf Fam in die Statue des heiligen Franziskus 
neues Leben; fie rührte und regte jich, und nad einer Weile. froch 
unter der Kutte — Pater Gratian hervor! 

Sein Gefiht war der Farbe des Holzes gemäß gefchminkt; nur 
der reichliche Schweiß hatte jich Laufgräben durch die dicke Farbe ge 
bohrt und hätte einem aufmerkjamen Beobachter verrathen können, 
daß diefer Kopf nicht von Holz jei, jondern Iebe. Der Pater holte 
aus einem Winkel in der Mauer den hölzernen Kopf des heil. Fran— 
zisfus hervor und ſetzte ihn der Statue wieder auf. Hierauf wuſch 
er ſich am Brunnen Geficht und Hände und verfchwand im Nonnenklofter. 


Barb. Ubryt. 52 
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LVI. 
Recept zur Erleichterung der Enthaltſamkeit. 


Das Wunder des"jeraphiichen Vaters verfehlte feine beabſichtigte 
Wirkung auf Jovita nicht. Zum erften Male war fie im Chore zer: 
ftreut und betete nur äußerlich mit den Lippen die Complet ab. 
Nuhelos wälzte fie ih Nachts auf dem Strohlager und konnte ſich 
von dem furchtbaren Eindrude, den die Rede de3 heiligen Franziskus 
auf fie hervorgebracht, nicht erholen. Immer und immer Hangen ihr 
feine Worte im Obre nach: Gehorfun und Keufchheit ! 


- Die Glode rief nach Mitternacht zur Mette, und fie wachte no. 
Kein Schlaf fam über ihre Augen, eine heftige Unruhe trübte den 
jonft jo Haren Spiegel ihrer Seele. Sie hatte Worte vernommen, 
deren Sinn fie ſich nicht ganz deuten konnte; fie war aufgefordert 
worden dem Beichtvater zu gehorchen, und wenn er felbjt Dinge von 
ihr verlangen würde, die gegem die Keujchheit verftießen; denn der 
Gehorſam ſteht noch über dev Keufchheit. Arme Nonne! Du jolit 
die erhabenften Tugenden üben und weißt vor Profit nicht, welche 
am meisten gewahrt werben fol! 


In Folge ihrer moralifchen Abſpannung ſah Jovita am An: 
bruche des folgenden Tages ganz verftört aus. Sie fühlte fich vor 
Schwäche faum im Stande, an ihre Arbeit im Garten zu gehen. 
Zur gewöhnlichen Morgenftunde, in der Pater Gratian die Beichte 
abzunehmen pflegte, wartete fie jehmlichit auf fein Erſcheinen. Vieles 
Hatte fie ihm heute zu jagen, feines Troftes bedurfte fie Diesmal mehr 
als je. Gerade heute erfchten der Pater nicht, Tieß ſich auch nic: 
entſchuldigen. Was ihn wohl abhalten mochte, feiner täglichen‘ Ge 
pflogenheit und Pflicht Heute untreu zu werden? Jovita bemühte 
fich vergebens, diefe Arage zu beantworten. Ihre Einfait hätte «3 
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fie auch niemals ahnen laſſen, daß der Pater gejtern Abends zu tief 
in den Bierfrug gegudt hatte, vermuthlich zur Erholung von ber 
im Nonnentlofter verübten Heldenthat, daß er im Klofterkeller hinter 
einem Faße liegen geblichen war und als er des Morgens erwachte, 
die Kellerthüre von dem vergehlichen Pater Bräumeifter verfchloffen 
fand. Much feine Seele fchmachtete in der Gefangenschaft und lechzte 
nach Freiheit, wie die Kovitas nach geiftlicher Tröftung und Erlöfung 
aus ihrer Unruhe. 

Nach dem Mittagstiihe ſuchte Jovita ſogleich wieder die Ein: 
ſamkeit ihres Gartens auf, fand fie aber nit. Der Tag war Ichön, 
und bie Nonnen gingen daher im Garten fpazieren, jonnten ihre Kut- 
ten und Eritifirten nebenbei die Arbeiten Jovitas. Sie fanden, daß 
der Garten zwar jauber gehalten, aber von einer ungeſchickten Hand 
gepflegt werde. 

Jovita Stand am.Brunnen und fchöpfte Waller in bie Sprig- 
früge. Inmitten des großen Baſſins jtieg eines Sprungquells flüjlige 
Säule und erhoben fich zwei Bildfäulen, Ehriftus und bie Samari— 
terin in Stein gehauen, Die Gefchielichkeit des Künſtlers jtellt das 
Weib, Das dem Herrn gleich anjah, daß er ein Jude war, in dem 
Augenbliche dar, mo jie im Eifer bes Gefpräches den Krug umgoß, 
und demielben entquillt nun wunaufbörli der Born des ewigen 
Waſſers. Diefes veizende, eines großen Künſtlers würdige Motiv be- 
‚wunderte eben Jovita wieder, als zwei Nonnen auf fie zutraten. 

— Du meibeft ja immer unfere Geſellſchaft, Jovita, ſprach Jie 
bie, eine an. Warum gehit Du heute nicht. mit uns jpazieren? 

— D verzeihe, Paula, ich wollte nur die Gemüſe begieken. 

— Thue das jpäter, und komm jetzt mit und. Wir wollen ein 
Viertelſiündchen plaudern. 

Jovita folgte den beiden Schweitern und ging mit ihnen ſpazie— 
ren, wie. fie es wünfjchten. 

— Eine junge Nonne, Schweiter Zitta, begann Paula wieder, 
fm zu mir und bat mi, Dir zu jagen, daß fie Deine Freundin 
und unzertrennliche Vertraute zu werden wünſcht. 

— Ber ift Schwefter Zitta? fragte Jovita. Sie iſt bie, einzige 
Nonne, die ich nicht kenne. 

— Meil fie Dich bisher gemieden hat, liebe Schweiter. 


— Meshalb jucht fie jegt meine Bekanntſchaft? : 
52* 
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— Zitta ift ein veränberliches Weſen. Ste hat fich mit ihrer 
Freundinnen überworfen und will fie dadurch ärgern, daß fie Dich 
zur Freundin nimmt. 

— So mag ih mich vor ihrer Freundſchaft hüten, glaubt Ihr 
nicht ? 

— Dis wollten wir Dir auch jagen und Dich vor ihr warnen. 
Zitta ift eine intriguante Berfon. Am nächſten Augenblicke ſöhnt jie 
jich mit ihren Freundinnen wieder aus und verjpricht ihnen, fich nie 
an Dich anzufchliegen. Sie hat e8 uns ebenſo gemacht. Ihre Eifer: 
ſucht kennt feine Grenzen. 

— Eiferfudt! rief Jovita mit überrajchter Miene aus. Eriftiren 
denn Eiferfüchteleien in einem Klofter ? 


— Ad) ja, Jovita, wollte Gott, e8 wäre anders! 


— Über dann herrſcht auch Zwietracht, die von der Eiferjuct 
unzertrennlich ift? 

— Leider mag feine Schwefter die andere, Jovita. Jede beſitzt 
eine Freundin und haft alle andern. Daher ſiehſt Du auch immer 
nur dieſelben Schwejtern miteinander gehen. Du wirft noch viel von 
den Mitſchweſtern zu leiden haben, glaube es. 

— Das ift auffallend in einem Haufe, das gegen die Erbäm:- 
Iichfeiten der menſchlichen Natur hermetiſch verfchlofien fein follte 

— Du wirft noch Manches im Klofter finden, was Dir nidt 
gefällt, Zovita. Das Klofter ift nur nach Außen heilig, im Innern 
herrſcht oft die größte Verdorbenheit. Wenn das Klofter nur den 
Schein der Heiligkeit nach Außen bewahrt, fo befümmert fidy bie 
Frau Priorin wenig um das Innere und überläßt Alles dem Beicht⸗ 
vater, Die Frauenklöfter werden nur fcheinbar von Nebtifjinnen und 
Priorinnen geleitet, in Wirklichkeit regieren die Beichtväter. Die 
Priorin darf nichts vornehmen ohne den Willen des Beichtvaters. 

— Deine Schilderungen find traurig, liebe Paula. Diefe Klo: 
jterfrauen find wohl meiftens cdel von Geburt, beſitzen aber jehr 
wenig erhabene Gejinnungen. Schwefter Zitta, fagtet Ihr, fei Io 
eiferfüchtig.. Wem gilt diefe Efferſucht? 

— Dir, Jovita. 

— Mir? Mie kann das jein? 

— Dein Beichtvater hörte früher auch Zitta zur Beichte. Seit 
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Du aber im Kloſter biſt, hat er ſie verlaſſen, und daher haßt ſie 
Dich und wird Dir ſchaden, wo ſie es vermag. Hüte Dich vor ihr! 
— Darum haßt ſie mich? Lieber Gott, was ſoll ich da thun? 

— Wechſle Deinen Beichtvater, wenn Du Dich entſchließen 
fannft, Jovita. Ich rathe Dir hiezu nicht aus Furcht vor Schweſter 

Zittas Rache; aber Pater Gratian ijt nicht mehr jung und lächerlich 
in feinen Manieren. Ein jüngerer wird tauglidyer fein, Deinen Geift 
zu leiten, und Du wirft mit einem folchen manche köſtliche Stunde 
im Beichtftuhle verleben. 

— Ich bin aber mit dem Pater zufrieden und müßte mich erjt 
an einen andern gewöhnen, was mir jchwer fiele. 

— Du biſt mit Pater Gratian zufrieden? Diefer Herr hört 
Did ja nur eine Stunde Beichte und läßt Dich knieen; darum haben 
ihn die andern Schweitern abgedantt. 

— Dürft Ihr bei der Beichte fien? 

— 63 wäre nicht möglich, drei oder vier Stunden auf den — 
zu bleiben. 

— Wie? Bedarf es dreier oder vier Stunden, um dem Beicht- 
vater zu jagen, daß ich während eines Tages FHöfterlichen Lebens 
weder jündigen wollte noch konnte? Was follte da aus den armen 
Welttindern werden, die weit mehr als wir der Verjuchung unter: 
worfen find? 

— Mir wijjen wohl, daß es Gebrauch in der Welt ift, nur 
‚eine Beichte von wenigen Minuten abzulegen. Was uns betrifft, jo 
beichten wir nicht nur unjere läßlichen Sünden, — denn Todſünden 
gibt e8 in einem Klofter nicht, — jondern wir wollen überdies, daß 
der Beichtvater, ein vertrauenswürbdiger und von ung gewählter Mann, 
uns bei allen Handlungen des Lebens leite. Wir jagen ihm unjere 
Gedanken, unfere Angelegenheiten, unfere Pläne; denn. er ift der ein— 
zige Freund, die einzige Stüge, ber einzige Vermittler zwijchen dem 
Himmel, der Welt und dem Klojter, den zu bejigen einer Nonne ges 
ftattet ift. Mit einem Worte, nächſt Gott ift der Beichtvater Alles 
für uns. 

Jovita freute fi) über diefe Aufichlüffe; denn fie entjprachen 
ihrem Gefchmade und fie wunderte ſich, daß der Pater Gratian jie 
im Vergleiche zu den übrigen Nonnen jo ftiefmätterlich behanbelte. 
Ehe fie fich aber darüber ausfprechen Konnte, wurden die Schweftern 
zur Veſper gerufen, und Paula fagte noch jhnell: 
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— Ich hoffe, liebe Jovita, daß Du von dem, was wir Dir eben‘ 
gejagt haben und in der Folge noch fagen werden, weder der Priorin 
noch dem Pater Gratian ein Wort hinterbringen wirft. Wir bleiben 
Freundinnen. 

Der Gefichtsfreis Jovitas follte fich bald noch mehr erweitern. 
Die Leidenschaften, denen fte in der Welt nicht entrinnen zu können 
glaubte, follten ihr erft im Kloſter mit um fo größerer Macht ent: 
gegentreten. Sie jollte erfahren, daß man in das Klofter nicht gehen 
darf, wenn man ber Bosheit und Niederträchtigkeit der Menjchen aus: 
weichen will. 

Noch an demfelben Abende begegneten fich Jovita und Bitte. 
ALS die leßtere die Schwefter Gärtnerin ſah, wurde ihr Geficht leichen— 
blaß. Jovita Tächelte ihr freundlich zu, Zitta aber wandte ihr auf 
grobe Weife den Rüden und jegte ihren Weg fort, indem fie einige 
unverständliche Worte murmelte. 

— MWahrhaftig, dieſe Zitta iſt ſeltſam! fagte eine andere Schwe- 
jter, die eben vorüberging, zu Jovita. Sie hat ihren früheren Beicht- 
vater verloren, und jetzt weint fie und vergeht vor Eiferjucht. 

— Bor Eiferfuht? 

— Auf Di, ja! Dur wirft noch böfe Geſchichten erleben, wenn 
Du den Pater Gratian nicht fahren läſſeſt. Schreibe ihm ab, Schwe— 
jter Gärtnerin, damit die arme Zitta ihre Nuhe wieder findet. 

Jovita war bejtürzt. Sie eilte in ihre Zelle und überließ ſich 
einem heftigen Weinen. Sebt, wo fie daran dachte, Pater Gratian 
zu beabjchieden, entdeckte fie erft, daß er ihr theuer war. Ihre Liebe 
und der Stolz vangen einen heftigen Kampf in ihr. Dennoch ent 
ſchloß fie fih, ihm abzuſchreiben, und führte es fogleih aus. Sie 
ſchrieb dem Pater, daß fie fich Feine Feinde im Klofter ſchaffen wolle 
und ſich daher um einen andern Beichtvater umfehen würde. 

Nah Berfluß einer Stunde ertünten ſechs Schläge an der Glode 
der Pförtnerin. Jede Nonne hat ihre bejtimmte Anzahl von GlIoden: 
ihlägen und begibt ji, wenn fie ihre Zahl hört, in das Sprach— 
zimmer. Durch die ſechs Schläge wurde Jovita gerufen, und fie ver- 
fügte fi daher in das Sprachzimmer. Hier wartete ihrer, fo fpät 
es an der Zeit war, Pater Gratian. 

— Du haft mir einen Abſchiedsbrief geſchickt, Schweiter Gärt- 
nerin? fagte er mit Lachen, als Jovita eintrat. 

— a, erwiderte dieſe erröthend. ch will feinen Anlaß zur 


823 


Uneinigfeit im Klofter geben, und da id) gegen Niemand unhöflich 
bin, jo will ich auch Andern fein Recht einräumen, gegen mid) uns 
gezogen zu jein. 

— Mas mich betrifft, fuhr der Pater beitändig lachend fert, fo 
werde ich Feine Rückſicht auf Deinen Brief nehmen und fogar, um 
Dir jede Widerwärtigfeit zu eriparen, heute noch Zitta anzeigen, daß 
ih fie nie mehr Beichte hören werde. Auf diefe Weife wird fie feine 
Urſache mehr haben, fich darüber Sorge zu machen, ob ich Zuneig— 
ung zu Dir habe oder nicht. Mir kiegt die heilige Pflicht ob, das 
verirrte Schaf, das mir Gott anvertraut, in den Stall zurüczuführen, 
und e8 ijt mir nicht geitattet, von Dir, abzulafien. 

— Ich weiß nicht, was die Eiferfucht mit der Beichte zu thun 
bat, und es ift nicht meine Sache, den Grund eines jo ſonderbaren 
Umjtandes zu erforichen; aber ich muß Ahnen jagen, Hochwürdiger 
Fater, daß, wenn Sie Zitta verlaffen, Sie mir eine viel heftigere 
Verfolgung zuzichen würden. Erweiſen Sie mir die Gefälligfeit, jene 
Schweſter wieder anzunehmen ; ich bitte Sie darum, denn von biejem 
Augenblicke an, dies ertläre ich Ahnen, würden Sie mich nicht mehr 
im Beichtftuhle jehen. 

— Alsdann, fagte er, indem er zu lachen aufhörte und eine 
ernfte Miene annahm, werde ich zu einem andern Mittel greifen. 

Mit diefen Worten ging er und ließ Jovita im Zweifel darüber, 
was er zu thun vorhatte. Feſt entichloifen, in diefem Puntte nicht 
nachzugeben, begab ſich diejelbe zur Priorin und bat fie ihr einen 
andern Beichtvater zu bezeichnen, insbejondere einen alten, der noch 
feine Beichtlinder im Klofter habe. Die Priorin war um jo williger 
damit einverftanden, als fie e8 aus matcherlei Gründen jelbft lieber 
ſah, wenn Pater Gratian von andern Nonnen abgedankt wurde. 

Nach dem Abendgebete entitand ein großer Lärm im Gange. 
Jovita ftürzte ebenfalls aus der Zelle und erblidte Zitta mitten in 
einem Haufen Nonnen, denen fie ein in Form eines Briefes zuſam— 
mengelegtes Papier zeigte. 

Eie Sprachen oder fchrieen vielmehr alle zumal unter den tolliten 
Geberden, die an die Scene der Heren aus Macheth erinnerten. 

Ein den Beichtvater betreffender Streithandel ift für die Nonnen 
eine Staatsangelegenheit, ein casus belli. 

Als Sovita Har wurde, daß dies nur ein Briefchen von dem 
Pater Gratian fein fönne, verwünjchte fie in einer Aufwallung von 
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Abſcheu zum criten Male den Augenblick, in welchem fiein diefen hei— 
ligen Zufluchtsort getreten war. 

Der Tumult wuchs zuſehends; das ganze Klofter war auf den 
Beinen. Aus dem wirren Gejchrei fonnte man nur einen hundert: 
fach wiederholten Namen deutlich heraushören, den des Waters 
Gratian. 

Inzwiſchen war die Priorin berbeigefommen. Mit Unwillen 
jah ‚fie diefe Störung des Hausfriedens und juchte Zitta zu beruht: 
gen, indem fie veriprach, daß Jovita nie mehr bei dem Pater Gratian 
zur Beichte gehen würde nnd fie ihr einen andern Beichtiger beforgen 
wolle. 

— Geben Sie mir Ahr Wort darauf? fchrie Zitta außer fich, 
und die Nonnen jchwiegen alsbald, indem fie mit Spannung die 
Antwort auf diefe Frage erwarteten. 

— Ich verpflichte mich dazu! antwortete die Priorin. 

— Ganz gut! So iſt's recht! ſchrieen einftimmig die Nonnen. 
Es war ein unerträgliches und gar zu ſchmerzhaftes Aergerniß, ihn 
mit einer Andern in einem Beichtjtuhle eingejchloffen zu jeben. 

Und indem fie Zitta wegen der Wiedererlangung ihres Gutes 
beglüdwänjchten, jazten fie zu ihr: 

— Dein Recht it Dir geworden, Schweiter. Du Fannft zubls 
fein. 

Nach diefer ſeltſamen Scene mußte arıch Jovita die Leberzeugung 
gewinnen, daß die Zuneigung ber Beichtfinder zu ihrem Beichtvater 
und der Beichtväter zu ihren Weichtfindern den Entitehungsgrund 
in einem Gefühle habe, das mit dem Gebote des Evangeliums: „Liebe 
Deinen Nächten wie Did, jelbft” jo ziemlich übereinftimmt. Die 
Enlhaltſamkeit ft freilich ein erträgliches Leiden, wenn man ein ſol— 
ches Rezept dafür hat, 

Am andern Morgen wurde Sovita abermals in das Sprech— 
zimmer gerufen. . 

Es war Se. Gnaden der Herr Generalvifar, der fie hier cm: 
Ping. Er feste ihr in Kürze auseinander, daß der Pater Gratian 
ihn bejucht und ihm ben Vorfall zwifchen Zitta und ihr erzählt habe, 
und daß er hierauf felbft in. feiner Gigenjchaft als Chef der Kirche 
in Warſchau entjchieden habe, daß der Pater Gratian ihr und nicht 
Zitta's Beichtvater fein ſolle. Um die Comödie zu vervollitändigen, 
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hätte nur noch gefehlt, daß auch die Autorität des Papftes dazwiſchen 
getreten wäre. 

Ale Widerreden und Bedenken Jovitas waren umfonft, Die 
Prierin zankte fie aus und erffärte ihr, dem Vikar müſſe man ohne 
Widerrede gehorchen. 

Sovita kehrte weinend in den Garten zurüd, wo bald der trö— 
ftende Geift in Geftalt des Paters Gratian fie überjchattete. 

Die Verfolgung durch die wüthende Zitta endigte fir Jovita 
nicht eher, als bis jene einen andern jungen Beichtvater gefunden und 
Gratian vergeſſen hatte. 

Die Leidenschaft der Nonnen für die Priefter und Mönde ift 
unglaublih. Was fie hauptiächlich ihr Gefängnig Lieben läßt, iſt 
ihre unbegrenzte freiheit, diejenigen, zu denen fie Neigung gefaßt, 
jeben und Ihnen ſchreiben zu dürfen. Dieſe Freiheit feſſelt fie der: 
geftalt an das Kloiter, daß ſie unglüdlich find, wenn jie wegen 
Ichwerer Erkrankung einige Zeit in ihrer Familie, bei ihrem Vater, 
ihrer Mutter und ihren Gejchwiftern zubringen müfjen. Denn es ift 
nicht wahricheinlih, daß die Eltern einer jungen Perfon gejtatten 
werden, mehrere Stunden bes Tages in geheimnigvollen Unterredungen 
mit einen Priefter oder Mönche zuzubringen, oder ſich mit denfelben 
in einen fortgejetsten Briefwechſel einzulaſſen. 

Die Heloifen, welche halbe Tage im Beichtituhle zubringen, find 
zahlreich; unglüdlicher Weiſe verjtehen fie Fein Latein, und die Willen: 
ſchaft ift es auch nicht, womit fie fich beichäftigen. 

Es gibt Nonnen, die nicht einmal ihren Wafchzettel ohne Ver: 
mittlung ihres Beichtvaters zu Schreiben wagen. Eine von ihnen, 
Schweſter Sabina, fa den ihrigen dreimal des Tages: Morgens 
brachte fie ihm Vorräthe zu feinem Mittagejien; fpäter, wenn es zum 
Meſſeleſen kam, ftelfte fie ihm Biscuit und Kafe vor, und nad) dem 
Mittagseffen blieb fie bei» ihm oder er bei ihr bis zu einer vorge: 
rücten Stunde, um, wie ſie fagte, Nechnung über das zu ftellen, 
was fie am Morgen ausgegeben hatte, Mit diefen oftmaligen Zus 
ſammenkünften nicht zufrieden, ſchrieben ſie ſich auch noch überdies 
ein paar Mal in der dazwijchen liegenden Zeit. 

Jovita äußerte über ſolche Dinge eines Tages zu ihrer Freundin 
Paula ihre Verwunderung. 

— Ich habe früher das Kloſterleben mit ganz anderen Augen 
betrachtet, liebe Paula, Das hätte ich nie gezlaubt, daß die orbinär- 
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ten Gefinnungen im Klofter möglih wären, Und diefe Schwefter 
Sabina, was joll man fi von ihr benfen? 

— Du mußt Did noch an ganz andere Dinge gewöhnen, Io: 
vita. Wenn Du einmal jo lange im Klofter biſt, wie ich, jo ſtum— 
pfen Dich die täglichen Erfahrungen ab. Was ift mir Alles vorg« 
kommen! 

— Erzähle mir doch Einiges, Paula. Je mehr ich die Genoſſen— 
ichaft kennen lerne, der ich angehöre, deſto eher werde ich mich in bie 
Unftände zu finden willen. 

Paula lieg ſich nicht lange nöthigen und erzählte: 

— Der Fürft Branidi ließ vor zwei Jahren eines Morgens 
die Priorin unfers Klofters rufen und händigte ihr einen Brief ein, 
den er jelbjt auf der Straße gefunden hatte. Diefes, von einer 
Schweſter an ihren Beichtiger gejandte Billet war durch die Dicnerin 
verloren worden. Der Fürſt war über das, was cr gelefen, aufs 
Höchſte empört und ſagte der Priorin: Eine Yuhlerin hätte nicht 
jo zu jchreiben gewagt. Die Priorin ſtellte das Billet der Schwefter 
zurüd, und ermahnte jte, fünftighin vorjichtiger zu ſein. 

An einem Gründonnerjtag, wo ich mich in einer fpäten Stunde 
der Nacht im Chore befand, jah ich ein Papier in der Luft flattern, 
das am Fuße des heiligen Grades niederfiel; es war ein Billet, welches 
eine junge Novize an ihren unten fnieenden Beichtvater gerichtet hatte. 

Diefe Novize, welche die Koften der Profeß nicht aufbringen 
fonnte, Fam auf den- Gedanken, ih an die Milbthätigkeit eincs alten 
aber außerordentlich reichen Beichtvaters in der Abſicht zu wenden, 
ihm Schön zu thun, bis er ihr das nöthige Geld angefchafft, aber unter 
dem fejten Vorſatze, ihn alsdann durch einen jungen Priefter, mit 
dem fie Schon in einem Verhältniſſe Itand, zu erjegen. 

Der Alte hatte ein weiches Herz, aber er war aus Erfahrung klug; 
er bot ihr verichiedene eine Gejchenfe an, hütete fich aber wohl, ihr 
die verlangte Summe zu geben, nachdem er wahrgenommen, daß fie , 
fih im Sprechzimmer mit einem viel jüngeren Rivalen unterhielt. 
Die erzürnte Novize verabichtedete den alten Geizhals und nahm 
ihren Geliebten zum Beichtvater. Wüthend und von Eiferfucht ent: 
brannt, poftirte fih der abgemwiejene Priefter am eriten Tage, an dem 
fein Rival die Beichte feines Beichtfindes hören follte, an der Kird- 
thüre. 
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— Prosit! fagte er zu ihm, als er ihn erblickte, mit fchäumen- 
dem Munte. £ 

— Vobis? antwortete ihm der Andere mit höhnifchen Lachen. 

Kurz nachher jtarb der Alte aus Wuth, und der junge Geiftliche 
wurde wegen feiner Armuth durch einen andern Beichtiger, dev zwar 
in einem weniger zarten Alter ftand, aber Bruder eines reichen Be- 
amten war, verdrängt. Die Novize wurde Nonne. Du kennſt fie 
jchr wohl, fie iſt — Schweſter Zitta. 

— Waäre es möglich, Paula? 

— a, und der leiste Beichtiger, der ihr die Eumme bejchafite, 
war Niemand anderer als Pater Gratian. 

— Hat denn der Pater einen reichen Bruder? 


— Sein Bruder wurde erjt reich durch die Dienfte, die er als 
Verräther während der legten Revolution den Ruſſen geleijtet hatte, 
Er wurde dafür mit dem Poſten des Polizeidireftors von Warjchau 
belohnt. j 

Jovita erinnerte fich, daß ihr Großvater ebenfalls dieſen Poſten 
einjtmals innehatte, jchwieg aber darüber. 

— Kann id mich denn gar nicht von Pater Gratian los— 
machen? 

— Rein, liebe Schweiter, da kann Dir Niemand helfen. Du 
mußt Dicy überwinden und den Mann, den Du haſſeſt, jogar au 
lieben juchen, denn es ift immer beſſer, jih mit dem Unangeuehmen 
zu befreunden, wenn das Angenehme verjagt it. Die Obern ernennen 
auf eine Periode von drei Jahren die Priejter, welche beauftragt. find, 
die Beichte der Nonnen zu hören. 

Einen Rath will ich Dir geben. Verweigere dem Beichtvater 
nichts; denn wenn er auch Unrechtes fordern würde, jo wird immer 
ihn, aber niemals die Nonne die Verantwortung treffen. So murde 
vor einiger Zeit die Schweiter Monika frank und ihr Beichtvater be— 
juchte fie fange und Häufig im ihrer Zelle. Einige Zeit nachher 
nahm Monika trog ihrer Krankheit an äufßerem Umfange zu und 
wurde in aller Stille wegen Waſſerſucht aus dem Klofter ent. 
fernt. — 

Eine Andere, Schwefter Agathe, war vom Nervenfieber befallen ; 
mährend bes Delirtums warf fie beftänbig, ihrem Beichtvater der an 
ihrem Bette ſaß, Küffe zu. Roth vor Verlegenheit in Anweſenheit 
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fremder Perjonen, hielt er der Kranken ein Kruzifir vor die Augen, 
indem er mit weinerlicher Stimme ausrief: 

— Armes Kind, küſſe Deinen himmlischen Bräutigam! 

Du ſiehſt, Zovita, ein Beichtvater ift nie verloren und geräth 
jchwerlih in Verlegenheit; aber die Nonne muß es ſchwer büßen, 
wenn fie ihm nicht gehorcht. Suche daher vor Allem den Pater 
Gratian wieder zu befänftigen, der Dir wegen feiner voreiligen Ab: 
dankung grollen wird. O unglüdliches Leben im Klojter, wenn man 
die Zuneigung bes Beichtvaters verloren bat! 

— Ich muß Dir offen geſtehen, liebe Schweiter Paula, daß ich 
die Entbaltjamfeit weit ernſter aufgefaßt habe. Wenn aber alle 
Schweſtern mildere Anfchauungen bievon begen, fo werde ich bald 
ihre Verfolgungen zu dulden haben. 

— Allerdings, Jovita, wenn Du die heiligite unter den Hei— 
ligen ſpielen wollteſt. Ausnahmoſtellungen einzunehmen, rächt ſich 
im Kloſter bitter. Allein Du wirſt Dich noch an Alles gewöhnen. 
Weiſe nur meine Lehren nicht zurück. 

Welches, glaubſt Du, iſt das eigenthümfiche Kennzeichen, der 
characteriftiihe Zug, der die Fraucnklöfter von den Mannsklöftern 
unterjcheidet? 

Die Beichte! 

„Menſch bleibt Menſch und ein Pfaffe vorzaglich-, ſagte ein 
deutſcher Dichter. So vorzüglich auch die Prieſter ſein mögen, ſo 
ſind fie doch vor Allem Menſchen, und der Menſch haftet dem Stell- 
vertreter Gottes am meiſten im Beichtſtuhle an. 

Schon im Jahre 428 hatte Papft Cöleſtin es für nöthig ge— 
halten, Strafe darauf zu ſetzen, wenn Geijtliche ihre Beichtlinder ver- 
führten. Später, im Jahre 1571, jchärfte eine Verordnung des Erz- 
biſchofs Garafja von Neapel allen feiner Gerichtsbarkeit unterworfenen 
srauenklöftern ein, den Beihtjtuhl den Mönchen zu verfchliegen und 
fürder nur Weltpriejter als Beichtwäter zuzulaſſen. Dieje Verordnung 
wurde dann aud won vielen andern Kirchenfürften nachgeahmt. 

Diefe Reform erzeugte aber Mihvergnügen bei allen Nonnen, 
weil diefe Patres foviel Frömmigkeit zeigten und wir und nicht vor— 
jtellen Konnten, daß die Weltpriefter gleich vertraut mit ber klöſter— 
lichen Disciplin fein würden. 

Die Wirkung diefer Mafregel war, daß in Betreff der Beichte 
feine Uebereinftimmung mehr weder in den Anfichten, noch in den 
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Gefühlen zwijchen den Ordensleuten beiderlei Gejchlechtes vorhanden 
war. Sie verlief auch mit der Zeit im Sande, da die Weltpriefter 
hinter den Mönchen an Zärtlichfeiten nicht zurücblieben. Darum 
jchrieb der heilige Karl Borromäus den Beichtwätern vor, alle Thüren 
zu öffnen, wenn fie die Beichte irgend einer Weibsperion anzuhören 
hätten; er empfichlt ihnen, irgend einen Bers aus den Palmen, zum 
Beiſpiel cor mundum crea in me Domine, an cinem freien Orte 
anzuichreiben, wo fie ihn bei vorkommenden Verfuhungen gleichfam 
als Zauberformel oder als Retro Satanas! gebrauchen fünnten. 
Wir nahmen daher wieder Mönche zu Beichtväter, weil fie die Wich- 
tigkeit der Beichte mehr zu ichägen wußten. 


Wenn die Ausübung dieſes Saframentes für die Mönche ein— 
fach und leicht ijt, To tt fie es nicht ebenjo für die Nonnen. Das 
Geſchäft der Beichte nimmt uns Tag und Nacht in Anſpruch, be 
mächtigt ich, all’ unſrer Gedanken, geht uns bejtändig im Kopfe herum 
und verichafft unjern Freiſtunden eine unerjchöpfliche Nahrung. Die 
Beichte wird für eine Nonne nach und nach die Bedingung sine qua 
non ihrer Eriftenz, eine geheime Wiſſenſchaft, die in der Stille des 
Klofters gelernt wird, theils durch perfünliche Erfahrung, theils durch 
gegenfeitigen Unterricht. Sie wird eine Art Camorra, die ihre Ein: 
geweihten, ihre jtillichweigenden Verordnungen, ihre Oberhäupter und 
ihren Straffober hat. 


Denke Dir ein Concilium, liebe Echweiter, das in den Frauen— 
klöſtern die höchſte Glückſeligkeit des Beichtſtuhles unterdrüden würde! 
Der Staat hätte nicht nöthig, Geſetze gegen die Fortdauer des 
Mönchsweſens ergehen zu laſſen, die Frauenklöſter wenigſtens würden 
ſich von ſelbſt binnen drei Wochen leeren! 


— Wenn die Welt dieſe Kloſtergeheimniſſe wüßte, glaubſt Du 
nicht, daß ſie mit Abſcheu ſich von uns abwenden würde? 


— Mit allem Rechte, liebe Jovita, würde ſie uns verachten. 
Um jo mehr aber müſſen wir unſer Beſtreben auf die Verheimlichung 
alles defien, was im Klofter vorgeht, richten. Außer dem Klofter 
ichlägt man die Augen zu Boden, zeigt fich unendlich beſcheiden und 
ſelbſt einfältig; im Klofter aber kann man den Schafspelz abwerfen, 
argliftig, anmafend und boshaft jein. Die Welt begnügt fi mit 
dem Scheine und läßt fich durch die Rauhheit unjerer Kutten, durch 
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die Zahmheit unferes Auftretens täujchen; warum follten wir fie nicht 
täufchen und uns nicht für Engel im Fleiſche Halten Taffen?  _ 

— Diefe Theorie ift Hug, aber unmoralifch, Tiebe Schwefter. 

— Die Klugheit ift immer moraliſch, Jovita. Haft Du’ nicht 
im Katechismus gelernt, daß die vier fittlihen Grund» oder Haupt: 
tugenden die Klugheit, Gerechtigkeit, Mäßigkeit und Starfmuth, von 
biefen vieren aber die Klugheit wieder die erfte ſei? Alle Mönde 
und Nonnen erringen große Vollkommenheit in der Tugend der Klug: 
heit, wenn fie auch dafür um fo mehr in der Gerechtigkeit und 
Mäpigkeit zurücbleiben; ftrebe daher auch Du nach der evangelifchen 
Weisheit! 

Jovita erlangte durch folche Belchrungen ihrer Freundin Paula 
bald die richtige Erfenntnig von dem eigentlichen Werthe der Klöfter. 
Selbjt eine Nonne, muße fie jedoch das Joch tragen, das fie fich frei: 
willig aufgebürdet, mußte ſich den Sitten der Genofjenjchaft ande: 
quemen, der jie angehörte, und mußte denielben Weg einjchlagen, den 
alle andere betreten hatten. Ob er nun wirklich zum ewigen Heile 
führte, darüber brauchte fie ihr Gewiffen nicht zu fragen, denn für 
das Thun und Lafjen einer Nonne ift im Himmel und auf Erden 
immer der Beichtvater verantwortlid. Pater Gratian trug übrigens 
Sorge, daß fie fich Feichter fügte, als fie felbjt es ihr voritellen 
mochte, 

Durch den Befehl des bifchöflichen Generalvifars war der jchlaue 
Pater zum Beichtvater Jovitas förmlich Bernannt worden. Sept 
fonnte er mindeftens innerhalb dreier Jahre micht wieder abgedankt 
werden und hatte für alle Fälle eine oberhirtliche Inſtanz hinter fi. 
Mit geheimem Jubel fagte er fich daher, daß jegt feinen Lüfternen 
Abfichten nur mehr geringe Hinderniffe im Wege ftünden, und es 
lediglich von feiner beichtväterlichen Klugheit abhinge, ſich bald am 
Ziele feiner Wünjche zu jehen. 

Einige Tage nad dem Wunder, mit welchem der heilige Fran— 
ziskus die unjchuldige Jovita beglüct hatte, fand fich erſt Pater Gra— 
tian wieder zur Beichte ein. Den Erften Morgen war er durch die 
unfreiwillige Kellerhaft zu ericheinen verhindert gewefen, und dann 
hatte er aus Groll über Jovitas Abjchreiben fie dadurch bejtrafen zu 
müfjen geglaubt, daß er ihr einige Zeit die Lichesgabe — in ber 
Mönchsiprache bedeutet Liebesgabe reihen fo viel ald Beidhte 
bören — vorenthiclt. 
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Damit war eigentlih der Pater ſelbſt am härteften geftraft, 
wenngleih auch Jovita wegen des Ausbleibens ihres Gewiflensrathes 
von den Nonnen mit jcheelen Augen betrachtet und mit hämifchen 
Bemerkungen begeifert wurde. Der beiderfeitigen Qual fette der 
Pater eines Morgens endlich ein Ende, indem er zur Beichte er: 
jchien. 

Er hatte fich zwar vorgenommen, ein möglichit ernftes, ja troßt- 
ges Ausjehen beizubehalten; ſobald er aber Jovita erblicte, wurde 
feine Miene unwillkührlich freundlih, er lächelte ihr fo holdſelig zu, 
als es ein verliebter Möndh nur immer, vermag, und begann nad) 
zärtlicher Begrüßung die- Beichte, 

— Acht lange Tage haft Du des Troftes ber heiligen Beichte 
enibehren müjlen, armes Kind! Gewis haft Du mir heute recht viele 
Sünden zu befennen. Beginne im Namen des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiftes! 

— Vieler Sünden habe ih mic) heute fchuldig zu bekennen, 
Gratian. Höre mid in Güte an. 

Ich habe im Chore das Gebet nicht mitgehalien und drei Tage 
überhaupt nicht geſammelt jein können. Ueber die Schweiter Zitta 
habe ich mich innerlich geärgert und ihr unehrenhafte Beweggründe 
zu ihrem Auftreten gegen mich zugejchrieben. Dann habe ic, mid) 
meiner Arbeit im Garten nicht mit der Freude hingegeben, wie es 
Gott angenehm gewejen wäre Zweimal jchlief ich während des 
Abendgebetes cin, und mit der Schweiter Wäfcherin babe ich mid, 
aber ohne Aufregiing oder Haß, gezankt, weil fie einen Hemdknopf 
abgeriſſen hatte. 

Außerdem habe ich leider, Gott und die heilige Jungfrau mögen 
es mir gnädig verzeihen, zwei ſchwere Sünden begangen. Erſtens 
habe ich in meinem Herzen eine ixbifche Liebe entdeeft und dann eis 
nem lebhaften Zorne über Dich, Lieber Gratian, mich hingegeben. 

ALS der Pater von einer irdifchen Liebe hörte, ſchoß ihm das 
Blut in die Wangen, und er rücte unruhig bin und her, wie wenn 
jeine Kutte plößlich Feuer gefangen hätte. 

— Armes, armes Schäfchen! Wie kornteft Du Dich jo unter 
die Dörner verivren? Die läßlichen Sünden find Dir verziehen, aber 
zwei Todfünden — und folhe Todfünden, irdijche Liebe und Zorn, 
die wiegen ſchwer in der Wagſchaale Gottes! Wem gilt denn dieſe 
verdammte irdiſche Liebe? 
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— Ich wage es nicht zu ſagen, Gratian. 

— Nicht? Ha, Unglückliche, Du willſt Chriſtus zum Bräutigam 
haben und liebſt einen menſchlichen Affen? Wer iſt dieſer geliebte 
Erdenwurm? 

— Bitte, Gratian, ſei nicht ſo ſtrenge. Ich fand, als Du mir 
Deinen Troſt verſagteſt, daß ich ohne Dich nicht lebe könne und daß 
ich — Dich liebe. 

— Mich liebſt Du? Ja, Gott ſei gelobt, jetzt athme ich auf. 
Die Majeſtät Gottes iſt glücklicherweiſe nicht beleidigt worden. Mich 
zu lieben, iſt keine Sünde, mein Täubchen, denn in mir ehrſt und 
liebſt Du den leibhaftigen Stellvertreter Gottes und dieſe Ehre und 
Liebe fällt wieder auf ihn zurück. Die Geſahr einer ſolchen Tod— 
ſünde iſt nicht vorhanden, wofür ich allen Heiligen danke. 

Aber der Zorn — und noch dazu über mih! Der Zorn it 
die fechjte der jieben Hauptfünden, eine furdhtbare Simbe! Wie 
kannſt Du es nur wagen, Dich über einen Gefjalbten des Herrn in 
Zom zu verjegen? Wie kannft Du, eine Klojterfrau, Dich über 
einen Priefter ärgern? Die ganze Unfchuld Deiner Seele ift durd 
dieſe Häpliche Sünde getrübt, entitellt, ja vernichtet, Warum verfielſt 
Du in diefen Zorn? 

— Weil id glaubte, Du würdet mir die Schweiter Zitta vors 
zichen. 

— Deshalb zürnteft Du? Nun, abermals Lob und Preis dem 
Herrn! Diefer Zorn ift feine Sünde, mein Schäfchen, es gibt aud) 
einen heiligen Zorn. Wie oft verfällt Gott im alten Teſtamente in 
Zorn, und jpricht von eimen „gerechten Zorne“! Und der Herr 
zürnte und ſprach: ch habe es dick mit diefen Moabitern, gehet bin 
und fchlaget fie! Ein folder Zorn war aud der Deinige, meine 
Jovita. 

Zur größeren Ehre Gottes, damit gar keine Mackel an Dir 
haftet, verrichte jedoch eine kleine Buße. Dreimal des Tages, wenn 
die Glocke zum Ave läutet, ſprichſt Du: Gib o Herr, daß meine 
Liebe zu Div und Deinem Stellvertreter, dem Pater Gratian, immer 
reiner und inbrünftiger werde! Ferner küſſeſt Du drei Tage lang 
in unbejtimmter Anzahl den erften Wurm, den Du heute im Garten 
findeſt. Willſt Du diefe Buße erfüllen ? 

— Gerne; ih danfe Dir für Deine Milde. 

— Ras hältft Du von der Liebe, meine Tochter? 


f 


835 


— Die Liebe ift eine der drei göttlichen Tugenden: Glaube, 
Hoffnung und Liebe. 

— Ganz richtig, die Liebe ift eine göttliche, von Gott verlichene 
Qugend. „Der Endzweck des Gebotes iſt Liebe”, jagt die Schrift. 
Aber warum biſt Du ins Klofter, in die Einſamkeit gegangen, wenn 
man lieben will und ſoll? 

— Findet man denn in der Einfamkeit nicht auch die Liebe? 

— Strenge genommen nicht, mein Tänbchen. Die Einfamfeit 
und das Elöfterliche Leben jchließen die Liebe aus. Es ift unrichtig, 
dag man jagt, die Familie Ehrifti bejtehe aus der beichränkten Familie 
der Ordensgeiftlihen; warum hätte fich dann ber Sohn Gottes für 
das Wohl des ganzen Menſchengeſchlechtes ans Kreuz fchlagen 
lafien, wenn er nur die Ordensgeiftlichen zur Familie hätte? Aber 
fo wenig man das vor der Welt fagen bürfte, darf man auch 
jagen, daß die Liebe im Kloſter erlaubt fei. Die Welt braucht das 
nicht zu wiſſen. Die heilige Schrift jagt, um Vergnügen an der 
Einſamkeit zu finden, muß man entweder Gott oder ein Thier 
fein: quis solitudine delectatur, aut Deus aut fera est! Damit 
erlaubt fie, daß wir uns im Kloſter lichen dürfen: denn ohne Liebe 
ift das Leben Einſamkeit, und wir wären alfo entweder Götter oder 
wilde Thiere. Als Götter erkennt uns die Welt miht an, und 
wilde Thiere wollen wir nicht jein: ergo ift es erlaubt, dai der Mönd) 
die Nonne, und die Nonne den Mönch liebe. Siehſt Du das ein? 

— Rarum lebten aber die Einſiedler in den thebatfchen Wüften 2 

— Meil fie mit aller Gewalt wie wilde Thiere fein wollten, meine 
Ungläubige. Der heilige Johannes Golybita lebte ſiebzehn Jahre in 
einer Hundshütte. Salamius aus Kaperſana jperrte fid im ein Haus, 
das weder Fenfter noch Thüren hatte, und öffnete nur einmal im 
Jahre, um die Lebensmittel in Empfang zu nehmen. St. Mafarius 
jetste fich mit entblögtem Körper in Ameifenhaufen, aber jeine Lieb: 
linge bifjen ihn nicht. Dem heiligen Antonius halfen zwei Löwen 
das Grab Für den heiligen Paulus machen, und zu Malarius kam 
eine Hyäne und lich die Blindheit ihres Jungen heilen, wofür fie 
ein Lammfell ald Honorar mitbrachte. St. Pahomius bewohnte mit 
Hyãnen gemeinfhaftlich eine Höhle, und die Beſtien thaten ihm nichts 
zu Leide. 

Das waren aber Heilige, Zovita, und wir find es nicht. Genug, 
wir fühlen andere Bedürfniffe und empfinden, daß der Menfch ein 

Barb. Ubryt. 53 
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animal sociale, ein geſelliges Thier, ſei. Man darf einen Abſcheu 
vor dem ganzen Menfchengefchlechte haben, aber man muß feinen 
Nächften doch iteben. Und wer ift mein Nächfter? Doch zuvor be 
antworte mir die Frage: 

Weißt Du, was Gott in Wirklichkeit ift? 

— Gott ift der Schöpfer des Himmels und der Exbe. 

— Rein, nein, nein! Das ift nicht Alles. Gott ift die Liebe, 
aber die abftrafte Liebe, die ihre Verkörperung durch die gegenfeitige 
Neigung zweier Herzen, die ſich anbeten, erhält. Du Fannjt und 
darfit daher Gott nicht im abftraften Sinne lieben; Du mußt ihn im 
Gegentheile in feiner Verkörperung lieben, das heißt in der ausfchlich 
lichen Liebe eilies Mannes, der Dich vergöttert, quod Deus est 
amor ... nec colitur nisi amando. 

— Wenn alfo ein junges Mädchen ihren Liebhaber anbetet, jo 
betet fie gleichſam die Gottheit jelbft an? 

— Ganz gewiß, ganz gewiß! fiel der Pater ermuthigt und 
glücklich über den Erfolg ein, den er erreicht zu haben glaubte. 

— Sollte man in diefem Falle nicht lieber einen Weltmann als 
einen Priefter zum Geliebten wählen ? 

— Jovita! rief der Pater mit Schreden. Gott bewahre Did 
vor dieſer Peſt, meine Tochter! Einen Weltinann lieben, einen Unge 
weihten, einen Gottlojen, einen Ungläubigen, einen Abgefallenen! 
Du würdeft unmittelbar in die Hölle fommen! Die Liebe des Um 
g:weihten ift ein Verbrechen, eine Sünde, die nie vergeben werben fann. 
Die Treue des Priefter8 beruht auf der Treue, die er der heiligen 
Kirche zugefchworen, die Treue des Ungeweihten aber ift falſch und 
trügerifch, wie die Eitelfeit der Welt. Der Priefter reinigt jeden Tag 
feine Neigung, der Weltmann aber, wenn er überhaupt zu Lieben ver- 
jteht, kehrt Tag und Nacht mit feiner Liebe alle ſchmutzigen Gaflen 
der Stabt. 

— Aber mein Gewiffen fträubt ſich vor einem Priefter. 

— zn folgen Dingen ein Gewifjen zu haben, ift geradezu gott: 
(08. Das Gewifjen dient Dir nur als Ausflucht, Jovita. Wen 
man etwas nicht gerne thut, jo kann man fich immer auf das Ge 
wifjen Hinausreben, und am Ende erlaubte das Gewiffen nicht mehr 
zu athmen, weil man leicht die Luft von Kebern einatmen fönnte. 
Ich werde aber das Mittel finden, Deine Skrupel zu heben. 

Der Name Chriſti fol bei unſern Liebesergiegungen ftets bie 
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erſte Stelle einnehmen. Auf dieſe Weife wird umjere Liebe ein dem 
Herrn angenehmes Opfer werben, und mit Wohlgerüchen geſchwängert 
- zum Himmel fteigen, wie der Weihrauch im Heiligthum. Sage zum 
Beifpiel: Ich Liebe Dich in Chriftol Diefe Nacht habe ich von Dir 
in Chrifto geträumt! Und jo wirft Du ein ruhiges Gewiffen haben, 
denn auf diefe Weife werben alle Deine Entzüdungen geheiligt fein. 

Willſt Du mic alfo in Chrifto lieben, mein ſüßer Engel? 

— Sa! hauchte Jovita dem Pater entgegen. 

Es folgte eine Scene, an ber die Engel im Himmel ihre Freude 
gehabt haben mögen. Profanen Augen aber ziemt es fich zu ſchließen, 
wenn die Seligfeit des Himmels in zwei liebende Seelen einzieht. 
Der Seelenarzt übergab Jovita nur ein unfchuldiges Recept zur Er- 
leihterung der Schmerzen, welche die Enthaltfamkeit verurfacht. 

Als fi Pater Gratian nach geraumer Zeit aus dem Klofter 
wegbegab, fiel ihm ein, daß er heute die Ertheilung der Abfolutton 
vergefjen habe. 

— Ich werde Di ſchon noch abfolviren! murmelte er vor fi 
hin. Sine restitutione — amoris — nulla absolutio! 
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| uxu. 
Alles zur größeren IEhre Gottes. 


Das Vaterland der Krofodile ift das Vaterland der Moͤnche. 
Beide find Aegyptens Ausgeburten. Der Unterfchied zwiſchen beiven 
beſteht darin, daß die Krofodile in ihren Sümpfen blieben, die Mönche 
aber ſich über Gottes Lieben weiten Erdboden ausbreiteten. 

Als eines der ungeheuerlichiten Krofodile haufte Pater Gratian 
in der Stellung, ‚eines Beichtvaters im Karmeliterinnenflofter St. 
Therefia. Das fromme tugendhafte Gemüth Jovitas hatte er mit 
wollüftigen Bildern erfüllt, und ihr die Liebe zu ihm als eine natur: 
gemäße, ja heilige Sache plaufibel zu machen gewußt. Jovita Tiebte 
ihn mit aller Gluth ihrer Seele: er aber trug eine unreine, und da- 
ber vorübergehende Liebe zu der jhönen Nonne. Der Bund gegen: 
jeitiger Liebe war bereits zwifchen beiden gejchloffen worden, und zwar 
im Beichtftuhle. 

Noch immer aber ftiegen jeine Wünſche auf energifchen Wider 
Itand bei Sovita. Wenn fie auch in Pater Gratian den wirfliden 
und leibhaftigen Stellvertreter Ehrifti, des himmliſchen Bräutigams, 
zu fehen fich gewöhnt hatte, jo ftiegen ihr doc manchmal große Be 
denken auf, ob nicht der PVicebräutigam zu unheilige Dinge Legehrte, 
und ob feine Zumuthungen nicht allzuſtark mit irgend einem Gelübde 
in Widerſpruch ftanden. Küffe, ja die thun feinem Mädchen weht, 
und gegen dieje jträubte fie jich nicht; jagt ja doch der weile Salomon, 
baß ber Kuß eines Freundes ſüß fei. Auch etwas Kneipen ging 
noch an; denn der felige Abt Rabanus Maurus gibt das zu, indem 
er fchreibt: „Wenn man einen Geiftlichen ſähe, die Hand auf dem 
Bufen eines Weibes, fo muß man annehmen, daß er fie ſegne!“ Aber 
Gratians Wünſche ftrebten nad Anderem, und Jovita hatte alle 
Mühe, ſich jeiner geiftlichen Tröftungen zu ermwehren. 

Mehrmals fand es der Pater angezeigt, fein Beichtkind eindring- 
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fihft an das Gelöbniß des Gehorſams zu erinnern, das fie dem 
heiligen Franzisfus im Garten gemacht hatte. Selbft das fruchtete 
nichts; Jovita antwortete nur mit Thränen. Daraufhin zürnte er 
und blieb regelmäßig einige Tage vom Beichtftuhle, jo daß die 
Schweitern zu Jovita famen und ihr vorwarfen, ſie müſſe jehr un: 
gehorfam gegen ihren Beichtvaler ſein, und werde große Züchtigungen 
von Gott erfahren. 

In der Folge ſah Gratin, daß er niemals zu feinem Ziele 
gelangen werde, wenn er fein Beichtfind nicht auf geringere Anſchau— 
ungen von dem Kloſterweſen bringe. Er hatte ihr bereits ihren 
unjchuldigen Sinn geraubt, jet fam e8 auch darauf nicht mehr an, 
wenn er ihren Wahn von der Heiligkeit der Klöfter, der Sittjamteit 
dev Mönche und Nonnen, und der Nohwenbdigfeit, ein veines Leben 
zu führen, zerftörte. Sein Plan ging alfo dahin Jovita zu entjitt 
lichen. Indem er ihr die nadte Wahrheit, wie fie hinter der Kutte 
jtecft, zeigen wollte, mußte er fie auf den Glauben bringen, bie Ges 
Lübde feiern nur zum Scheine da, nur zur Täufchung der Welt vor: 
handen; und glaubte fie einmal nicht mehr an die Heiligkeit der Ge: 
(übde, jo fonnte fie den Ordensſtand nicht ferner achten. Sie mußte 
vielmehr eine Berachtung desjelben fchöpfen und fich denken: Wenn 
alle andern Schweitern das und jenes thun können, warum foll es 
mir verfagt jein? 

Ein jeltfames Mittel war e8, nach dem ber Pater hier griff. 
Seine Spisfindigkeiten brachten ihm bisher den gewünjchten Erfolg 
nicht; er hatte durch fie zwar Vieles erreicht, aber nicht Alles, wornad) 
fein Herz verlangte. Die Liebe ließ ihn daher auf die teuflijche Idee 
verfallen, Jovita über das wahre Weſen der Ordensgefellichaften zu 
täufchen, damit fie, entfeßt von dem fchauerlichen Bilde desjelben, ents 
muthigt und moralijch gezwungen werte, ebenfalls herabzufteigen in 
den „Pfuhl der Sünde.“ Er mußte fie erft ganz verderben, dann 
ſah er fich am Ziele feiner Wünfche. Wenn der moralifche Halt ver: 
loren war, wie follte fie ihm noch Widerſtand leiften können? 

Längere Zeit trug fi Pater Gratian bereit mit diefem Plane. 
Er fauerte nur auf eine paffende Gelegenheit, ihn zur Ausführung 
zu bringen. Im Beichtjtuhle wollte er dieſe Defloration des Ges 
müthes nicht vornehmen, weil er einfah, daß cr als Stellvertreter 
Gottes koch nicht den Krieg gegen die Moral predigen dürfe; außer 
dem Beichtjtuhle konnte er aber freier und ungebundener Iprechen. 


833 


Seit einigen Tagen befuchte er daher auch Nachmittags bie ſchöne 
Gärtnerin regelmäßig. Er ſprach da über die Blumen, bie troß 
ihrer Schönheit verblühen und geknickt werden müßten, über bie 
Heiligen in den Nifchen, deren zahllofe Wunder nod) weit bie Wun- 
ber Chrifti übertreffen würden, wenn fie überhaupt nur geſchehen 
wären, und über dies und das. Jovita hörte ihm gerne zu, weil der 
Pater in Ordens: und andern Geſchichten jehr erfahren war, ahnte 
jedoch nicht den Wolf, der im Schafspelze gleißte. Sie lachte über 
die Ausfälle, die er gegen andere Orden machte, und über feine Ge: 
wanbtheit, die Dinge in das rechte Licht zu ftellen. Daran dachte 
fie aber nicht, daß der Pater in dem Bewußtjein: semper aliquid 
haeret ſich nur den Weg für feine Pläne ebnete. 

Eines Nachmittags kam er wieder in ben Kloftergarten, Wie 
immer fohritt er auch heute langſam in demſelben auf und nieder, 
aus dem Breviere die Tagszeiten betend, und ftieß dann wie von un 
gefähr auf die Schwefter Gärtnerin. 

— Ave, Schönes Kind! grüßte er Jovita. 

Dieje empfing ihn mit freundlichem Lächeln und trat aus einem 
Beetpfade heraus auf den Kiefelweg. Sie trug ein Gartenmejjer in 
der Hand und eine blaue Arbeitsjchürze über dem Habit. 

— Biſt Du mit Deiner Arbeit zu Ende, Jovita ? 

— Noch nicht, Gratian. Der Epheu, der ſich an meinem Gar: 
tenhäuschen hinaufrankt, mug auf Befehl der chrwürdigen Frau 
Priorin zugejchnitten und fo auseinander genommen werden, daß cr 
den Einbli in dasſelbe nicht ferner verwehrt. 

Eine dunkle Röthe überflog bei diefen Worten das Geficht des 
Paters. War e8 Scham oder Zorn, das ihn ergriff? Alte Mönche, 
jagt man, befigen fein Schamgefühl. 

— Die Frau Priorin bezieht alle Tage eine Portion Wit aus 
dem Klofterkeller, brummte der Pater. Wenn Du erlaubft, will ıd 
Did in das Garienhäuschen begleiten. 

Ohne übrigens dieſe Erlaubniß abzuwarten, folgte er Jovita und 
ließ jich auf der Bank im Gartenhäuschen nieder, während fein Schüt- 
ling ſich daran machte, mit der Scheere den dichtverjchlungenen Epheu 
zu lichten. 

— Schade um das fchöne Gewächs! begann Giratian. Ich liebe 
bejonders die Schlingpflangen. 

— Sie ftreben himmelwärts, Gratian. 
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— Ohne aber aufzuhören, meine Tochter, ihre Säfte von ber 
Erdezzu beziehen. 

Jovita ſchwieg, weil fie merkte, daß ber Pater wieder einem Ge- 
fpräche zuftenerte, das ihr im weiteren Verlaufe oft unangenehm 
wurbe. 

— Meine liebe Schweiter Paula, fing fie nach einer Pauſe wie: 
der an, ift gefährlich erkrankt. Beſuche fie doch zuweilen, Gratian. 

— Niemals, mein Engel. Ihr Beichtvater würde mich versif- 
ten, wenn ich fie befuchen würde. Pater Amadeus ift eiferfüchtig und 
rachſüchtig bis zum Exceſſe. 

— Unb er bejucht fie nit? Die Schwefter Krankenwärterin 
behandelt die arme Paula ſehr übel, Erft heute gerieth ich mit ihr 
in Streit, weil mich ihre Gefühllofigkeit aufs Tieffte empörte. 

— Ich beffage die Paula. Aber Schweiter Cordula wurde ge: 
zwungen, die Stelle der Kranfenwärterin zu übernehmen, und ba ift 
8 kein Wunder, wenn zu ihrer natürlichen Rohheit noch ber Ver— 
druß kömmt. 

— Gezwungen? Terjehen denn die Schweftern nicht gerne jeden 
Dienft? | 
— Du bift lange genug im Klofter, Jovita, um Deine Schwe- 
ftern zu Kennen. Der größte Theil der Nonnen will gar nichts thun. 
Es gibt einige unter ihnen, die nur auf das Chor zum Beten und 
ing Refeftorium zum Efjen gehen wollen, und die jedes Amt ablehnen. 
Krankenwärterin zu werden, bagegen jträubt ſich jede, fo lange es 
geht. Wie viele Nonnen liegen, mit chronischen Leiden behaftet, 
Jahre lang da, ohne eine ihrer Schweftern zu jehen! 

— Das ift ſchrecklich. Wie ftimmt das zu des Herrn Gebot; 
„Kommt Ihr Alle, die Ihr die Gefegneten meines Vaters jeid: ich 
habe Hunger gehabt und Ihr habt mir zu eſſen gegeben. Sch habe 
Durst gehabt, und Ihr habt mir zu trinken gegeben. Ich war ohne 
Obdach und Ahr habt mich aufgenommen. Ich war nadt und Ahr 
Habt mich geffeidet. Ich war Frank und Ihr Habt mich gepflegt.“ 

— Das ftimmt eben nicht, Jovita. Die Lehre Ehrifti ift aller: 
dings das fortwährende Gebot der hriftlichen Nächftenliebe; aber in 
vielen Gemeinden lebt man nicht nach der Lehre Ehrifti, ſondern nad) 
ber Lehre des Papftes, die befauntlich anders lautet. 

Bei den Alten wurde das Weib nur als eine zur Fortpflanzung 
beftimmte Mafchine betrachtet; die Philofophen ſelbſt erklärten jie 
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für ein unvollfommenes Gejchöpf. Das Chriſtenthum erjt offenbarte 
dem Weibe feine in barmherziger Liebe und Aufopferung beftehende 
Aufgabe. 

In England, in Deutfchland und in den Ländern, wo ber Katho- 
licismus von dem Proteftantismus zur werlthätigen Liebe herausge- 
fordert wird, fteht die barmherzige Schweiter den Kranken bei, tröftet 
die Leidenden und läßt biefen in den abjchredenditen Krankheiten alle 
jorgjame Pflege angebeihen. Die Tochter des heiligen Vincenz von 
Taula bejucht bei Tag und Nacht den Franken Greis, verbindet feine 
eckelhaften Wunden, jteht dem Sterbenden bei oder erwärmt das ver- 
lajjene Kind an ihrem Bufen, indem ſie jo Mutterpflichten erfüllt. 

Selbſt den Fremden und Ungläubigen werden bie Wohlthaten 
der riftlichen Barmberzigfeit zu Theil: „Es gibt vielleicht nichts jo 
Erhabenes und Rührendes auf der Erde”, fpricht ein hervorragender 
Philofopb, „als das Opfer der Jugend, Schönheit und öfters einer 
hohen Geburt, das ein zartes Gejchlecht darbringt, um in den Spi— 
tälern jene Maſſe menjchlichen Elends zu erleichtern, deſſen Anblick 
ebenſo den Stolz beugt, als unfere Sinne anwidert.“ 

Solche Orden find wahrhaft hriftlih, Sovita, und verdienen 
auch die Anerfennung und den Dank der Welt. Aber andere Orden 
— mozu find fie nügße? Im Grunde find wir nur zur Pflege der 
Faulheit und Müffigganges da. Wir erweilen der Welt nichts Gutes, 
wir geben ihr kaum ein gutes Beijpiel, wir leben in egoiftifcher Weile 
nur für uns, und effen unjer Brod, ohne c8 verdient zu haben. Das 
Beten ift doch Feine Arbeit, und beten könnten wir in der Welt eben: 
falle. Auch ift der Menſch cbenfowenig zum Beten allein da, als 
zur Arbeit. 

— Somit wäre aud der Orden, dem wir anzugehören das 
Glück haben, ein unnütßer ? 

— Doppelt unnütz ift er, Jovita, weil nicht einmal die Negeln 
gehalten werden und jo viel Böfcs in ihm geſchieht. Wir vereinigen 
ung, ohne einander zu kennen, leben zujammen, ohne einander zu 
lieben, und jterben, ohne einander zu beweinen. Die Welt führt ein 
Sprihwort im Munde, welches jehr wahr ift: „Dieſe Xartüffe be 
dienen jich der Religion nur wie des, Weißzeuges; jie ziehen es nad 
Belieben an und aus, und wenn es ſchmutzig it, ſchicken fie es zur 
Wäſche.“ 

Wie ganz anders halte der Pater vor einigen Jahren geſprochen, 
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als er Zovita für das Kfofter zu gewinnen fuchte. Allein — Alles 
zur größeren Ehre Gottes! 

— Nach den Erfahrungen, die ich gemacht habe, erwiderte Jo— 
vita, muß ich leider Deine Anſchauungen beftätigen. Während der 
Krankheit und nach dem Tode einer Schwefter macht man ihr den 
Prozep; ein großer Theil des Tages wird mit hämifchen Bemerkungen 
und üblen Gloſſen zugebradt. Mean ftreitet ſich um die Urfache, 
weßhalb ihr Gott diefes oder jenes Leiden zugetheilt habe und dann 
jendet man fie zur Hölle oder ins Fegefeuer, je nach den Anfichten 
im einzelnen alle. 

— Das wäre noch zu verzeihen, Jovita. Die Frauen find von 
Natur jo geihmwäßig, daß fie auch in der Kutte nicht ſchweigen kön— 
nen, und jo neidijch, daß fie Feiner den Himmel vergönnen, die ſchö— 
ner ijt, als fie. Allein welche Dinge find mir während meines Beicht- 
vateramtes in Euerem Klofter jhon vorgekommen ! 

Damit Fam ber jchlaue Mönch auf die Dinge zu Tprechen, weldye 
er in das Gejpräh zu ziehen beabfichtigt hatte. Mit unbefangener 
Miene faß er auf der hölzernen Bank und verfolgte mit feinen gieri- 
gen Blicken jede Bewegung Jovitas. Dieſe jchien mit der Zuftußung 
des Epheu feine bejondere Eile zu haben und jchnitt wie zum Scherze 
an einzelnen Ranken herum; offenbar lag ihr die Belchrung durch 
Gratian mehr am Herzen als die Vernichtung des Ichlingelhaften Ge: 
wächſes. 

— Eine der früheren Priorinnen, die Mutter Scholaſtika, fuhr der 
Pater fort, hatte während ihrer Verwaltung viele Widerjeglichkeiten 
auszuftehen. Ich erinnere mi noch wohl an ihren Ted. Ihre 
Krankheit war entjeglich, ihr Todesfampf lang und ſchrecklich. Die 
Nonnen, die das Sterbelager der armen Frau umftanden, fagten mit 
lauter Stimme zu einander: „Wenn fie jo leidet, jo geſchieht es wegen 
der erbärmlichen Art, mit der fie das Klofter geleitet hat. Gott 
jtraft ſie.“ 1 

Es iſt Gebrauch in den Klöftern, wie Du weißt, die Todten in 
ihre Tracht gekleidet zu begraben. Dieſe Sitte ift ein Reſt der bafi- 
ltanifchen Meberlieferungen. Bier Laienjchweitern haben dieſes Ges 
ichäft zu beforgen. Die eine von ihnen, ein wahrer Dämon in Nons 
nengeftalt, weigerte ji in einer Sommernacht aufzuftchen, um die 
Toilette ihrer verjtorbenen Mitjchweiter zu machen. Ach, der id 
Todtenwache hielt, tadelte fie Iebhaft und fie ftand auf; aber, indem 
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fie den Leichnam an einem Beine ergriff und ihn im Zorne in bie 
Mitte des Zimmers zog, fagte fie mit übereinander gefreuzten 
Armen: 

— Bei der heiligen Jungfrau, hätten Sie das nicht jelbft thun 
fönnen? . 

Sch ſchaudere noch, wenn ich an den Stoß zurückdenke, den bas 
Haupt der Entjchlafenen erlitt, als es auf den Steinplatten auffiel. 
Ein Todtengräber hätte mehr Mitleid mit einem an der Pet Gejtor- 
benen gehabt. Ich beklagte mich bei der Priorin über diefe unmenſch— 
lihe Handlung. 

— Diefe Sache, antwortete fie mir, berührt mehr das Gewiſſen 
der Laienſchweſter als meine Verwaltung, ſie machen cs übrigens 
Alle je. 

Diejelbe Schweiter ſchlug einer Kranken ins Gejicht, weil dieſe 
öfters auf die Seite gelegt zu werden wünfchte. Ich bat daher die 
Priorin, diefes Ungeheuer zu jedem andern Dienfte, al8 dem der Kran: 
fenpflege zu verwenden. Mean hörte nicht auf mich, 

Bei unjern Begräbnifien, wie Du noch erfahren wirft, Sovita, 
zeigt fi cben jo wenig Mitleid und Bedauern. ine aufrichtige 
Trauer, ein wahrer Schmerz, der Tribut einiger Thränen auf das 
Grab eines Mitbruders oder einer Mitjchweiter find in einem Klojter 
jeltenere Erjcheinungen als bei den Weltleuten die Rührung im Theater. 
Die Gefühllofigkeit, die bei den Etoifern eine Tugend war, ift in den 
Klöftern die Wirkung der Berechnung und des Egoismus. 

Die Begräbnifje gejchehen des Morgens. Kaum ift der Leid: 
nam ind Grab gelegt, jo läutet man zum Frühftüd, und wehe den 
Laienſchweſtern, wenn wegen der Leichenfeier die Milch geronnen oder 
übergelaufen: ift. 

— Solche Zuftände find traurig, Gratian. 

— Uber wahr. Wie fteht es nun mit der Armuth und De 
muth? Nicht beſſer als mit der chriftlichen Liebe. 

Das Gelübde der Armuth ablegen, was heißt das in unferen 
Tagen? Es heißt entweder Handel treiben unter der Kutte, im der 
Abficht zu gewinnen, oder wohl in aller Ruhe fein und anderer 
Leute Gut genießen, gefhüßt gegen Neid und die Laften des Staates. 

Und auf welche Weiſe beobachtet ihr dieſes feierliche Gelübde, 
Jovita? Ihr bekleidet Euch äußerlich mit einem Node von grobem 
Tuch, aber Ihr gebraucht die feinfte Wäſche und benützt Tafchentücher 


845 
von holländifcher Leinwand, ja ſelbſt von Battiſt; an Fefttagen tragt 
Ihr an ber Seite hängende filberne oder vergolbete Rofenkränze. 
Hier ift &8 am Plate zu jagen: Das Kleid macht nicht den Pfaffen. 

Das Gelübde der Demuth verbietet Euch das Bett mit eifernem 
Kopfbrett, aber das der Armuth geftattet Euch drei Matraken von 
zarter Wolle, ein mit Federn gefülltes und mit werthvollen Spiten 
beſetztes Kopflifien. Die oft prächtigen Borhänge find an einem 
eilernen am Plafond befejtigten Ringe aufgehängt. 

Ihr dürft Feine Lurusgegenftände auf dem Nachttifche haben; 
aber auf dem Thürgefims jteht koſtbares Geſchirr und chinefifches 
Porzellan. 

Es ift Euch verboten, viel Geld in den Zellen zu behalten, aber 
im Klofter befindet fich ein Drt, genannt das Depot, wo alle Nonnen, 
jede für fich, jo viel aufbewahren können, als ihnen gefällt. 

Was die Nahrung betrifft, fo gibt Enere Enthaltjamfeit der bes 
Sohannes des alters nichts nad. Ihr ſpeiſt des Morgens vier 
Gerichte, deren eines in Backwerk befteht, und des Abends ein Ge: 
richt. Das Brod ift von vorzüglicher Qualität. Aus Frömmigkeit 
eßt Ihr des Freitags Fein frifches Objt, aber Zuckerwerk, jo viel Euch 
beliebt. 

Eine jede der Nonnen hat einen befondern Heiligen zum Patron, 
dejjen Namenstag fie durch ein großes Feſt feiert. Diefe Feierlichfeit 
erfordert wochenlange Mühen und Vorbereitungen. Alle finnen auf 
Mittel, jie aufs Glänzendſte zu begehen, fei es, indem fie Schulden 
machen, wenn c8 ihnen an Geld fehlt, jei es, indem fie das, was fie 
befigen, zu Gejchenten an die Priefter, die Mönche oder Klerifer ver: 
wenden, die an der Kirche angeftellt find oder die Meſſe bedienen. 

Sovita unterbrach hier den Pater durch lautes Lachen. Sie er- 
innerte fi, daß auch fie bereitS dem guten Gratian bedeutende Ge 
jchenfe gemacht hatte, und fand es fomifch, daß er jetzt im Tone 
einer Moralpredigt über diefe Klofterfitte fich auslieh. Wie würde 
er erjt entrüftet gewefen fein, wenn er bei diefen Geſchenken über: 
jehen worden wäre! 

Pater Gratian ließ ſich aber in feinen Neflerionen nicht irre 
machen. Für ihn handelte es fi darum, den Augenblick, in dem 
ihm Jovita über folche Dinge Gehör ſchenkte, auszunützen. Der Weg, 
anf dem er die Selbftachtung Jovitas vernichten und ihre hohen 
Begriffe von dem Klofterwejen herabfchrauben wollte, war bereits ein- 
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geichlagen und er Eonnte um jo mehr auf ihm jortjchreiten, als der 
Epheu ſich unter der Scheere Jovitas nur ſehr langfamı lichten wollte. 

— AS ih noch in der Welt lebte, meine Tochter, dachte ich 
ganz anders Über die Orden als jegt. Wenn ich früher eine. Kutte 
fah, ergriff mich ein heiliger Schauer, und. es Flapperten mir bie 
Zähne vor Ehrfurdt. Das hat fich aber geändert. Jetzt Flappern 
mir die Zähne, wenn ich mich in der Kutte betrachte. 

Und doc ift unfer Orden einer von denen, welche noch am an— 
gejehenften find. Betrachte Dir nur einige andere, Jovita. 

Die Mönche ſchieden fih anfangs in zwei Haupfklaffen: die Sa— 
rabaiten, die in Höhlen und Eindden wohnten und die Gyro— 
vagen, die durch das ganze Land jtrichen und auf Koften anderer 
Leute lebten. Der heilige Benedikt hat uns von beiden Arten eine 
Schilderung hinterlaffen. Bon den Sarabaiten jagt er, „daß fie bie 
iheußlichfte Gattung von Mönchen feien, die in ihrem Wandel der 
Welt nachleben und mit ihrem gejchornen Kopfe Gott zum Narren 
haben. Site wohnen nicht in dem Schafftall des Herren, fondern find 
zu Zweien, Dreien oder auch einzeln in ihre eigenen Bodjtälle ein 
geichleffen, wo fie fich die ſchändlichſten Dinge zum einzigen höchiten 
Geſetze machen, was ihnen behagt, heilig nennen, und was ihnen zu 
beihwerlich ift, als unerlaubt verfchreien.“ 


Die Gyrovagen oder Landjtreicher werben von dem Heiligen noch 
unjanfter beurtheilt, Er nennt fie die legte Gattung von Mönchen, 
die ohne fejtgefeßte Wohnung durch die Provinzen ftreifen, Sklaven 
ihrer böjen Lüfte und ihres Wanjtes und noch abfcheulicher als die 
Sarabaiten find. | 

Uebrigens war ber heilige Benedikt felbft der Schüler eines 
ſolchen Sarabaiten, des Bruders Roman, trug wie diefer einen ge 
ichornen Kopf und ftiftete endlich zu Anfang des 6. Jahrhundert 
aus diefen Sarabaiten und Gyrovagen den Benediftinerorden. 


Diejer Orden ift der ältefte der chriftlichen Kirche und hat ſich 
mehr Verdienſte um die Kultur der Länder und ber Geifter erworben, 
als alle andern zujammen. Man hat dies auch zu allen Zeiten 
anerkannt, und feine Aebte und Prälaten zu Landesftänden und jo: 
gar zu Fürften des heiligen römischen Reiches erhoben. Trotz bes 
ſtrengen Befehles ihres heiligen Ordenftifters, kein Eigenthum zu be 
figen, haben fie jedoch ganze Ländereien und die herrlichſten Klöfter. Cie 


845 


hängen aber viel weniger als die Bettelmöndye an Rom, und wiſſen 
fich dem Geifte der Zeit mehr anzuſchmiegen. 
| Die Kamaldulenfer, von dem Benediktinerabte Romuald 
geftiftet, jehen als ihre Hauptbeſchäftigung das Medittren (Befchauen) 
und Chorfingen an. Bei der Aufnahme ihrer Novizen fehen fie vor- 
züglich auf eine gute Baßſtimme. Sie treiben auch verfchiedene Hanb- 
arbeiten, aber nicht um ihr Brod damit zu verdienen, ſondern fich die 
Zeit zu verfürzen. 

Diefer Drden bringt dem Staate wenigftens den negativen Bor- 
theil, daß er fich nicht mit der Seelforge befaßt. Seine Mitglieder 
gehen jehr ſelten aus ihren Zellen. Weil fte aber in anmuthigen 
‚Gegenden wohnen und zugleich guten Wein jchenfen, jo erhalten ſie 
häufige Beſuche von den Weltleuten. 

Die Franzistaner berühren weder Gold noch Silber, beſitzen 
aber in ihrem Deo gratias einen Talismann, durch den fie überall 
den Tisch gedeckt finden. Sie ftehen als geſchickte Bräumeijter in 
hohem Anfehen, hafjen aber die Wiſſenſchaften, weil fie den Menjchen 
nur ftolz machen. Ihr Orden hat vom heiligen Franzisfus die Ver: 
ſicherung, dab er ewig dauern werde. 

Den Dominifanern ift fogleih nach ihrer Entjtehung die 
+ Sngquifition anvertraut worden. Sie vertilgten die Kleber mit 
Feuer und Schwert und Lieben heiße Gegenden, daher fie fich im 
nördlichen Europa niemals einbürgern konnten. Ein Dominikaner: 
pater oft wollte auch in Deutichland das Menſchenbraten einführen; 
weil man aber Holzmangel beforgte, wurde e8 ihm abgefchlagen. 

Für den Eifer, womit fie dem Himmel Menjchenopfer darbrachten, 
jegnete fie diefer mit erklecklichen Schmeerbäuchen, auf die vorzüglich 
bei ihren Klofterpromotionen gejehen wird. Sie find ein Prediger: 
orden und befehren die Häretifer mit feurigen Neben und empfind: 
lihen Flammenworten. 

Die Trinitarier genofjen bei den Türken ein höheres Anjehen 
als bei deu Chriften. Sie fammelten große Summen aus der Ehrijten- 
heit und jchlepptem fie den Türken zu, die ihnen dafür einen Rubel 
Gefangener freigaben. Der Sturmwind der Kuttenreformation. hat 
fie aber aus dem Boden. Europas entwurzelt und im die Länder 
getragen, in deren der Pfeffer wächſt. 

Den Serviten hat die Menjchheit eine neuntägige Andacht 
zum heiligen Peregrinus zu verbanken, der alle offene Schäben beilt 
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und doch von vielen Staaten nicht angerufen wird. Die Serviten 
wohnen, wie bie Wechfler, nur in großen Städten 

Die Auguftiner haben den Gürtel der heiligen Monika, das 
Lorettohäubchen und das Tolentinbrod erfunden. Sie befigen zwar 
große Kapitalien, übertreten aber doch die polizeilichen Vorſchriften 
über unbefugten Bettel. Faſt alle ihre Klöfter befigen wunderthätige 
Marienbilver. 

Die PBaulaner find die Erfinder des Schußengelfeftes und 
fanden trotzdem in Deutjchland feinen Schub. Sie betreiben aud 
Seelforge und Predigen, find aber in Verfertigung ber beftrenomirten 
Paulanerwürfte glüdlicher als im Predigen. ‚ 

Die Kapuziner berühren weder Gold noch Silber, kommen 
aber wie die Franziskaner mit ihrem Deo gratias, Bart und Schnupf- 
tabad durch die ganze Welt. Sie eſſen Fleiſch und was ihnen ſonſt 
vorföümmt. Ihre gewöhnliche Leibjpeife ift der Stocfifch, durch, defien 
geſchickte Zubereitung fich der Orden einen großen Ruhm erworben hat, 

Der Stodfiiche wegen geht freilich viel Geld aus dem Lande; 
aber es ift bejier Geld aus dem Lande zu ſchicken, als feine Kapı 
ziner zu haben. 

Die Kapuziner verfehen ſehr fleißig die Seeljorge. Viele Pfarrer 
bedienen fich ihrer zum Predigen und zum Spaßmachen. Sie find 
geſchworne Feinde der Freigeifter, zu denen auch die Flöhe gehören. 
Ihrer Kapuze wegen haben fie blutige Kriege geführt. Gegen bie 
Franziskaner find fie unverjöhnlich, aber gegen das Ungeziefer bewei- 
jen fie ſich als Chriften; fie bringen leines um, wenn es fie aud 
noch jo fehr plagt. Sie find jehr glücklich in Belehrung verftodter 
Delinquenten und in Austreibung der Teufel. Sie rühmen fich, daß 
der Teufel ihren Bart fürchte. Vor ihren Klöftern haben fie ein 
großes Kreuz aufgejtellt, zum Zeichen, daß fie Ehriften find. 

Und die Jeſuiten — de mortuis nil nisi bene! 

Was glaubft Du, Jovita, Könnte die Welt nicht ohne dieſe 
Orden beftehen? Ich bin felbft ein Moͤnch, aber ich glaube, daß 
die Welt ganz wohl ohne uns eriftiven Könnte. Der Vergangenheit 
find wir fremd, der Gegenwart feind und der Zukunft unjeres Vater: 
landes unnüb. 

Schon während des Noviziates bereute ich ins Klofter gegangen 
zu fein; und ich wäre auch ficher in die Welt zurückgekehrt, wenn 
mich nicht ganz beftimmte Gründe davon abgehalten hätten. Die 
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Mifbräuche, die ich während des Noviziates wahrnahm, benahmen 
mir allen Geſchmack für die Zukunft. 

Leder vernünftige Mann hält das Noviziat für eine Pflanzjchule 
fümftiger Beichtväter, Prediger und Seeljorger. Dem jungen Novis 
zen, nimmt er an, jtellt man die Wichtigkeit des angetretenen Stan: 
des in feinem ganzen Umfange vor und prüft ihn jorgfältig, ob er 
genug Menjchenliebe und Geduld zu dem Orbvensftande ;habe. In 
der Perfon des Novizenmeijters fieht er einen Priefter von aufge 
flärtem Berftand und dem beiten Herzen, der feine Untergebenen mit 
Sanftmuth behandelt, die Fallenden liebreich aufrichtet und mehr durch 
eigenes Beijpiel als Worte den jungen Zöglingen ein treuer Leiter 
auf ihrer unbekannten Laufbahn wird; der feine Hauptforge darin 
jieht, gute Menſchen und Bürger aus ihnen zu bilden, denn wer fein 
guter Menſch und Bürger ift, kann unmöglich ein guter Priefter und 
Seeljorger fein. So benft ungefähr die Welt vom Noviziate. 

Wer aber ein Noviziat durchgemacht hat, denkt anders. Wir 
Mönche haben freilich wider die ausdrüdliche Beftimmung unferer 
Stifter die Seelforge an ung geriffen; aber die Art, wie wir für 
die Seelen jorgen, ift bald gelernt. Ebenfowenig wird im Noviziate 
ein guter Bürger berangebildet. Niemand Tann zwei Herren bienen, 
der Mönch hat aber nur den Papft als Herrn anzuerfennen, dem er 
feine Eriftenz verdanft. Wir müffen für die Intereſſen Roms die 
wärmjte Liebe tragen umd Fünnen darum niemals gute Bürger des 
Staates fein, der uns duldet und ber uns ernährt. 

Mönch heißt nach dem griechifchen Stammmorte: einfamer Son- 
derling. Ein Sonberling ift aber Fein gewöhnlicher Menſch und alſo 
fann auch feine Erziehung Feine gewöhnliche fein. Sobald der Kan— 
didat in das Klofter tritt, wird er zum Sonderling gemadt. Man 
jchneidet ihm die Haare ab und ſteckt feinen Kopf in eine Kapuze. 
Man räumt ihm eine Zelle ein, die er nicht verlaffen darf, außer 
wenn er auf das Chor, zum Effen oder in das Mufeum geht oder 
in einen geheimen Ort, wozu er aber den Novizenmeifter um Er: 
laubnig bitten muß. An der Thüre der Zelle ift ein Glasfenfter, 
damit der Novizenmeifter ſehen kann, was der Novize treibt. 

Sn der religiöfen Praris werden dem Novizen drei Sätze einge: 
pauckt: 
4) Bonus novitius debet esse, ut infans — Erſtens muß ein 
guter Novize fein wie ein Kind. 
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2) Bonus novitius debet esse ut stultus — Zweitens muß ein 
guter Novize fein wie ein Narr, und — 

3) Bonus novitius debet esse ut baculum — Drittens muß 
ein guter Novize fein wie ein Stod im Winfel.*) 

Die Quintefjenz Höfterlicher Erziehung find alfe; ein Kind, ein 
Narr uud ein Stod! 

Zu den Hausfnechtsdieniten der Novizen kommen noch in vielen 
Klöftern die eckelhafteſten Dienfte; jo hat der heilige Franzisfus von 
Aſſiſi in feiner Ordensregel das Auflecken von Speichel jeinen Brüdern 
unter einer Todſünde geboten. Wer aus dem Noviziate tritt, ohne 
Heuchler oder Schwärmer geworden zu fein, kann fi ebenſo Glück 
‚ wünfchen wie ein Neifender, der unverjehrt aus einem Lande zurüd- 
gekehrt ift, in welchem die Peſt wüthete. 

Froh, diefem Probejahr entronnen zu fein, legen daher auch die 
meiſten Novizen mit beiterer Stirne die ewigen Gelübde ab, ohne nur 
im Geringjten über ihre Wichtigkeit nachzudenken. Wer aber einen 
Schwur leichtjinnig macht, der beobachtet ihn auch Leichtjinnig. 

Die frommen Ordensjtifter waren der Anficht, daß, wer nicht 
arbeitet, auch nicht eſſen fol. Daher befahlen fie ihren Mönchen aus: 
drüdlich die Handarbeit, und zwar cine ſolche, welche ihren Mann 
ernährt. Die Mönche aber jchnigen höchſtens Kapuzinerföpfe und 
Tabaksdoſen in Geſtalt eines Beichtftuhles, die Förperliche Arbeit 
haſſen fie und die geiftige müſſen jie hafjen. Sie ſchwören Armuth, 
unterjcheiden aber drei Grade in der Armuth: 

1) paupertas possessionis, die Armuth im Beige, d. i 
die Rostrennung vom Beige weltlicher Güter. 

2) paupertas usus rerum temporalium, die Armuth im Ge: 
brauche zeitlicher Güter, und 

3) paupertas affectionis, die Armuth im Geiite. 

Diefe jubtilen Dijtinctionen und die feine Symetrie bes Elöjter: 
lichen Armuthsgebäudes eriftiven nur in ben Sabungen, aber nidt 
in Wirklichkeit, Die Armuth im Geijte wird am gewijienhaftejten 
beobachtet und das hat jeinen guten Grund. 

Viele Bettelmöndye oder Mönchsbettler haben zwar die Grill, 
fein Gelb zu berühren; allein ſie laſſen es Jich in die Taſche werfen 


*) Prax. relig. praelud, 1. 
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und von dem Prior wieder herausnehmen, ähnlich den Hohepriejtern, 
weldye am Schabbes zwar nicht den Palaft des Pilatus betreten 
durften, dafür aber ihn zu fich herausholen ließen. 

Ebenſo verjchieden betrachteten viele Ordensitifter das Gelübbe 
der Keufchheit. Ein angehängter Hund ift nur deſto biffiger, je 
fürzer feine Bande find, und jedes Verbot führt einen mächtigen ge— 
heimen Reit in fih. Darum hat ter heilige Benedikt in jeiner Regel 
ausdrücklich vorgejchrieben: Bi non potes servare, liber discede — 
Wenn Du e8 nicht halten kannſt, fo gehe in Freiheit. Statt aber 
einen ſolchen Mönch in Frieden ziehen zu laſſen, ſperrt man ihn 
lebenslänglich ein. 

Die Vormauer, hinter die wir ung bei ben fortwährenden Vor— 
würfen der Welt zurückziehen müffen, ift das Gebet. Durch unfer 
Gebet, müfjen wir der Welt immer wiederholen, halten wir bie 
ftrafende Hand des Herrn von dem Lande ab. Allein wenn bie Welt 
wüßte, daß nirgends weniger andächtig und wahrhaft gebetet wird 
als im Klofter! Das Pialmiren oder Chorgebet ift für die meijten 
von uns ein Werk der Gewohnheit, und wie fchläfrig, zeritreut und 
unwillig wird es verrichtet! Wer mit guter Art vom Chore weg- 
bleiben kann, thut es gewis. Die einen lafjen fi zur Aber, bie 
andern ſchützen eine Unpäßlichkeit vor, und viele verlegen ſich nur 
deshalb auf das Predigeramt, um des ewigen „Chorbrummens“, wie 
der technifche Ausdruck Iautet, überhoben zu fein. Die Seniores ober 
Emeriti genießen ohnedies das Privilegium, nicht fingen und beten zu 
dürfen, wenn e8 ihnen nicht beliebt, und die Aebte und Prioren fin- 
den es unter ihrer Würde, ihre Stimmen mit denen der Brüder zu 
vermiſchen. 

Wie bei den Habiten das wunderbarſte Farbenſpiel ſtattfindet, ſo 
thun ſich die einzelnen Orden auch auf ihr Ton- oder Gurgelſpiel 
viel zu Gute. Die Benediktiner beten in tiefer, die Dominikaner in 
unangenehm heiferer, die Kamaldulenjer in tiefer und langjamer Baß— 
fimme. Die Franziskaner fuchen. die Orgel zu übertönen, die Kapu— 
ziner „brummen”, die Serviten fihern, und wir beten gänzlich mono— 
ton. Der Gefang wird nach einem geometrijchen Grab beftimmt, 
ebenfo der Winkel, unter dem fich der Mund öffnen, und der Bogen, 
unter dem fi) das Haupt beim Gloria beugen darf. Sp wird bie 
Andacht und das Gebet in ein Syſtem gebracht, und weiß das Herz 
von einem Syiteme? 

Barb. Ubryk. 54 
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Obwohl wir im Schooße des.Ueberflußes leben, müflen wir Bet: 
telmönche doch auf das „ZTermintren”, den Bettel, ausgehen. Die 
Kutte hat für den gemeinen Mann ſeviel Blendendes, daß er nicht 
bie vollen runden Baden, fondern nur einen armen dürftigen Bettler 
in der Perfon des Terminmten vor fi fieht. Es Fällt ihm nicht 
bei, daß Leute, die ihn um Gotteswillen um ein Almoſen anfprechen, 
zu Haufe volle Speifefammern und Keller haben, große Kapitalien 
befigen und fie in Mechfelbänten anlegen. Außer dem geheimen 
Zauber der Kutte befigt der Termmant fromme Sprüche nnd Bilder, 
Agnusdei, Amulette, Stapuliere und Lufaszettel, durch welche er dem 
Bauern Eier, Schmalz, Butter, Holz, Kerzen, Wein, Getreide, Fiſche, 
Obſt u. dgl. wegzufapern und feinen „Schnappſack“, wie die Klöfter- 
liche Sprache den Bettelfad nennt, zu füllen verſteht. 

Sch kenne unter meinen Brübern einige Genies, die jchon nad 
furzer Zeit reichlich beladen zurüdtehren. Sie wählen mit Vorficht 
den Zeitpunkt, warın der Bauer nicht zu Haufe ift, weil bie Bäuerin 
weit zugänglicher und freigebiger fie bewirthet. Sie verehren ber 
Bäuerin mit der größten Uneigennüßigkeit geweihten Herenraud, 
Teufelspeitſchen und Weihwaſſer, räuchern den Stall aus, benebiciren 
die Franke Kuh, und das Alles zur größeren Ehre Gottes. Das Bet: 
teln muß doch feinen Rei haben; denn warum würden fich fonft bie 
jungen Patres fo ſehr um das Terminiren beneiden, und fich jogar 
öfters das Bettelprivilegium mit Geld ablaufen? 

In den Klojterkellern allein hat ſich der Geift der guten Orb: 
nung in aller Reinigfeit erhalten. Der Wein oder das Bier ift uns, 
was dem Soldaten der Solb ift. Fehlt e8 daran, fo entjteht Mur: 
ren im Heere, und die Subordination hinkt. Daher beftreben ſich 
Aebte und Prioren, diefen Grumbpfeiler ber Flöfterlichen Rube im 
beiten Zuftande zu erhalten. 

Jedes Faß hat feinen Namen und iſt Johannesfaß, Thereſiafaß, 
Xaverifaß, Eliasfaß getauft, wie die Keller Gottvater-, Gottſohn- 
Gottheiligergeiſtkeller, Muttergotteskeller, Chriſtkindkeller u. ſ. f. heißen 
Dieſe Sitte iſt aber inſofern wohlberechtigt, als dadurch die Welt 
gewarnt und abgehalten wird, ſich an einem Wein: oder Bierkeller zu 
vergreifen, der Gott Vater gehört. 

Wo Du hinblicken magft, Jovita, überall fichft Du ein unerfru 
liches Gemälde, deſſen Denife: „Alles zur größeren Ehre Gottes“ 
keineswegs einen üblen Eindrud verhindern kann. 
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— Und Du, Gratian, ſelbſt ein Mönch, jprichft ſolche Dinge 
von den Orden und ben Klöftern? 

— Wundert Di das, Jovita? Ach Fönnte Dir noch ganz an- 
dere Dinge erzählen, wenn ich e8 rathſam fände; allein es ift oft 
befjer, bei Zeiten abzubrechen, al8 die unverblümte Wahrheit zu jagen. 
Wir befinden uns in dem Garten eines Klofters, wo bie Blätter 
an den Bäumen Ohren haben und wo gewifle Geifter uns belauern. 

— Warum haſt Du mid aber vor meinem Eintritte in bas 
Kloſter nicht derart belehrt? Ich würde in der Welt geblieben fein, 
wenn ich das gewußt hätte, was mir jett befannt ift. 

— Ich auch, und noch viele Taufende von Mönche und Non- 
nen ebenfalls. Wenn ich Dich aber früher nicht befehrte, jo geſchah 
es in der Erwägung, daß Du in der Welt Dich ebenfalls nicht glück 
lich gefühlt hätteſt, und Du im Klofter mwenigftens den Schein ber 
Zufrievenheit wahren Fönnteft. Bis hieher wirft Du es kaum zu be 
reuen gehabt haben, daß Du ins Klofter getreten bift. 

— Das nicht, Gratian. Allein mit der Achtung vor dem Klo: 
ſter babe ich doch meine Aufriedenheit eingebüßt. 

— Sei zufrieden, mein Kind, daß Du einen fo treuen Freund 
an mir gefunden haft. Sch Tiebe und verehre Dich, und möchte Dich 
daher nicht fo tief ſinken laſſen, daß Du wie viele anderen Nonnen 
ohne jede Stüße und ohne Tröfter in der Noth daftehft. Die trau: 
rigen AZuftände der Klöfter babe ich Dir nur vorgeführt, damit Du 
in der Folge weniger Bedenken trageft, meinen anjcheinend unerlaub- 
ten, aber gerechtfertigten Nathichlägen Folge zu leiſten. Was Du 
mir verweigerft, würde mir jede andere Schwefter mit Freuden ge 
ftatten, Jovita. 

— Ich verweigere Dir nichts, mein Oratian. Ich bin unend— 
Gh glüclih, Dich Tieben zu dürfen, und was willſt Du noch mehr? 

— Mein Liebchen, was will ich noch mehr? Unſere Verche- 
lichung! 

— Eine Ehe im Kloſter! Das kann unmöglich geſchehen. 

— So lange wirſt Du eben nie zufrieden ſein, Jovita, als Du 
den Weg zum Glücke nicht einſchlägſt, den ich Dir bezeichne: 

— Du führteft mich nur den Weg des Unglückes, mein Gratian, 

— D über Deinen Starfinn! Wie viele Patres kenne ich, die 
nach allen Vorſchriften der Kirche heimlich mit Schweitern getraut 
find und das heiligſte Leben miteinander führen. 
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Nur Du baft jo alberne Bedenken. Merke Dir, eine Dame, bie 
in der Welt nicht zufrieden fein fonnte, ift es im Klofter um jo 
weniger, und Du wirft Dich nie glüdlih fühlen, jo lange Du mir 
nicht folgit. I 

In dieſem Augenblicke kam die Priorin heran. Sie hatte ſich 
dem Gartenhäuschen bis auf wenige Schritte genähert, ohne von den 
beiden Liebenden bemerkt worden zu fein. Jovita taͤndelte mit ihrer 
Sceere noch immer an dem Epheu herum und wandte der Priorin 
den Rücken zu; der Pater aber zeichnete mit einem Stabe, währen? 
er Ipradh, in dem Kiefelfande Figuren, und bemerkte die Priorin erfi, 
als er am Schluffe feiner Rede zufällig aufblidte. 

In der erjten Ueberraſchung entfiel der Stab feiner Hand. Der 
Beſuch kam ihm eben fo ungelegen als unerwartet. Seine Faſſung 
fehrte aber im nächiten Momente wieder zurüd. Gr ergriff das auf 
ber Bank neben ihm liegende Brevier, erhob ſich und begrüßte bie 
Priorin. 

AS Jovita diefe gewahrte, zuckte auch fie zufammen. ine helle 
Nöthe übergoß ihr Gefiht, wie wenn fie auf einer böfen That er 
tappt worden wäre. In der Meinung, die Priorin habe einen Theil 
ihres Geſpräches mit dem Pater Gratian gehört, wurde fie nod im: 
mer verlegener. 

Der Priorin eniging die Verlegenheit Jovitas nicht; dagegen 
batte jie den Ausdrud ber Ueberraihung an dem Pater ganz über: 
fehen. Vielleicht firirte fie Sovita nur darum jo beharrlich, weil fie 
aus deren Mienen beftätigt haben wollte, was fie fich insgeheim dachte. 

— Ave, Frau Priorin! nahm der Pater das Wort. Ich freue 
mich, Sie einmal im Garten zu jeben. 

— Aber ich freue mich nicht, Sie darin zu finden, Hochwürden! 
erwiderte jie ſchnippiſch. Sie jcheinen unſern Garten jehr zu lieben. 

— Der Hirte befindet fih am liebſten bei feinen Schäfchen, 
Mutter Lidwina. Eben zanke ich mit Schweiter Jovita, weil fie mut 
ungerne Ihren Befehl ausführen will, den fchönen Epheu zu zerftören. 

— Ab, Sie jprachen gerade von dem Glücke des Gehorjams, 
entgegnete die Priorin befänftigt. Sie hatte nämlich nur mehr die 
legten Worte des Pater gehört, und war befriedigt, daß derſelbe mit 
Jovita wirklich in einem zankenden Tone geiprochen hatte. Die Flutb 
von Vorwürfen, die fie für beide bereit gehalten, drängte fie daher 
zurüd und fuhr in mehr gemäßigter Stimme fort: 
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— Weßhalb willft Du nicht folgen, Jovita? 

— Gewiß folge ih, ehrwürdige Frau Priorin. Sehen Gie 
nur das Gejträuch, es ift bereits ganz verichnitten. 

— ber es ift nicht gänzlich weggeräumt, fiel der Pater ein. 
Jedenfalls Tag das in Ihrer Abficht, Frau Priorin? 

— Das habe ich nicht befohlen, und Sie haben Jovita Unrecht 
gethan, wenn Sie deshalb mit ihr zanften. 

— Mea culpa, Frau Priorin! Ich dachte mir nur, wenn et- 
was geſchehen muß, ſoll es ganz oder gar nicht geſchehen. 

— Kümmern Sie ſich nur nicht ſo viel um meine Anordnungen, 
Hochwürden. Ich babe befohlen, daß der Epheu ftarf gelichtet werden 
fol, damit man von Außen in das Gartenhäuschen jehen kann, und 
mehr nicht. 

— Ja, da hatten Sie Recht, Frau Priorin. Man Fann in ber 
That das Brevier nicht auf die Bank legen und einige Schritte fich 
entfernen, ohne daß nicht die Scheermäufe darüber herfallen und es 
zernagen. 

— Warum bift Du vorhin nicht zur Veſper gefommen, Sovita ? 

— Hat e8 ſchon zur Veſper geläutet, ehrwürdige Frau Priorin? 
Bitte um Vergebung, ich habe e8 nicht gehört. 

— Richtig, Schwefter Jovita, die Uhr zeigt bereits auf vier 
Uhr, und die Veſper muß längjt vorüber fein. Bitten Sie die Mutter 
Lidwina um eine gnädige Strafe für Ihr Vergehen. 

— Das Verſäumniß des Chores ift eine culpa media, meine 
Tochter. Ich will Dir die Wahl der Strafe ſelbſt überlafien. Wo: 
mit gedenkit Du Deine Schuld zu büßen? 

— Ih bitte Sie um Gotteswillen, ehrwürdige Frau Priorin, 
mir zu erlauben, daß ich mich des Morgens und Abends zwei Tage 
hindurch geißle, bei Tiſche Waller ftatt des Weines trinke und mein 
Vergehen in der nächiten Verſammlung der Schweitern öffentlich be— 
£enne. 

— Eine genügende Buße, Mutter Lidwina. 

— Nein, fie genügt mir nicht, Hochwürben. ch verorbne Dir 
folgende Buße, meine Tochter. Im Speifezimmer, wenn alle Eonven- 
tualinnen heute Abends bei Tiſche fiten, findeft Du Dich ohne wol- 
lenes Hemb (Schweißbläß) und bie Schürze (Mutande) ein, wirfit 
Dich auf die Kniee, legft die Geißel vor Dir hin auf den Boden, 
fafjeft mit beiden Händen die Kapuze und ziehft die Kutte über den 
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Kopf aus. Diefelbe legſt Du fo vor die Bruft hin, daß der vordere 
Leib bedeckt, der Rücken aber entblößt ift. Im diefer Lage haltft Du 
mit der linken Hand die Kutte und in der rechten die Geißel. 

Auf ein Zeichen, das ich gebe, beginnft Du laut die Bußpfalmen 
und das Miſerere zu ſprechen und ſchlägſt Dich ‚folange über bie 
Achſeln auf den nadten Rüden, bis das Zeichen zumf Aufhören ge 
geben wird. 

— Ich danfe Ihnen für die gnäbige Strafe, ehrwürdige Frau 
Priorin, jagte Jovita erbleidhend und ergriff deren Hände, um fie 
zu füllen, Ä 

— Das ift die Disziplin supra, wie jie die heilige Therefia für 
leichtere Vergehen vorjchreibt, warf der Pater wieder ein. | | 

— Gie wiffen, Hochwürden, daß es verboten ift, mit einer Pi 
nitentin jo lange zu fprechen, bis ihre Buße vollbracht ift? 

— Wohl Mutter Lidwina. Erlauben Sie mir daher, daß ich 
mich mit Ihnen entferne. 

Während Jovita im Garten zurücblieb, jchritten der Mönch und | 
die Nonne dem Kloſter zu. 

— Du haft die Närrin eigentlich ftrenge bejtraft, mein Engel. 

— Sie muß auch Deine Sünden büßen, Gratian. 

— Prosit! Alles zur größeren Ehre Gottes! 
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LVII. 
Fine She im Klofler. 


Wenn ich einmal der Herrgott wär”, 
Mein Erſtes wäre das: 

Ich nähme meine Allmadt ber, 

Und jchuf ein großes Faß: 

Ein Faß, das wie die Welt fo rund, 
Ein Faß, dag voller Bier... .. 


— Gelobt jet Zefus Chriftus, hochwürdiger Pater! Sie fingen 
immer ein ſchoͤnes Liedchen, jo oft: Sie kommen. 

— Ein Liedchen ſagſt Du, Schweiter Eulalia? Ah übe nur 
Hymnen ein, die auf dem Chor gejungen werden. Warum öffnet 
fih aber heute das Schloß jo jchwer? 

Schweiter Eulalia, die Pförtnerin, bemühte fich vergeblich, dem 
Schlüſſel im Schlojje der legten Thüre umzudrehen, die fie unacht- 
ſamer Weife hinter fich zugeworfen, als fie auf das Glodenzeichen 
des Vaters Gratian die vorderen zwei Thüren geöffnet hatte. Sie 
legte ihren Schurz um den Schlüffel, damit ihr die Singer bei dem 
heftigen Drucke nicht abglitten und ftrengte fich gewaltig an, bie 
Schloßzunge zurüdzuriegeln. 

— 68 geht nicht, jagte fie nad einer Weile, die durch das 
Drüden eniftandenen Schwülen ihrer rechten Hand betrachtend. Ich 
begreife nicht, was am Schloſſe fehlen mag. Erſt dieſen Morgen 
habe ich es eingeölt. 

— Das iſt fatal, Eulalchen. Aber ſieh, ſo ſtelle ich mir das 
Himmelreich vor: eine dunkle Zelle zwiſchen zwei Thüren, ungeſehen 
von boshaften Augen und darin eine ſo ſchöne und brave — 

— Eulalia! rief in dieſem Augenblicke eine Stimme vom Kloſter— 
gange. Wo biſt Du? 


856 


Der Pater ließ jofort den Mantel der Schweiter fahren, den er 
während der Beichreibung jeines Himmelreihes wie fpielend von hin- 
ten gefaßt hatte, als er in jener Stimme das Organ der Mutter 
Lidwina erkannte und verhielt ſich ruhig. 

— Das Schloß will nicht zurüdgehen, chrwürdige Frau Prio— 
rin. Sehen Sie doch nad), was daran fehlt, 

Einige Momente darauf hörten die beiden Gefangenen von Innen 
an dem Schlofje herumtappen, und nach einem Träftigen Zuge an 
der inneren Thürklappe öffnete fi bie Thüre. 

— So ungeihiet, Eulalia! Wer wird aber auch — wie, auch 
Sie, Pater Gratian? Sie waren auch eingejperrt? 

Menn der Pater überhaupt noch verlegen hätte werden können, 
jo würde er es jet geworben fein. Die Priorin blickte abwechjelnd 
ihn und die Pförtnerin mit dem Ausdrucke ber höchiten Ueberraſch— 
ung aıt.- 

— Was fell das bedeuten? fuhr fie die Schwefter Eulalia an. 
Mar diefe Einjperrung eine zufällige? Augenblicklich ſprich die 
Wahrheit ! 

— Der reinfte Zufall, Mutter Livwina! antwortete ihr der 
Pater. 

— Ich habe nicht Sie gefragt, entzegnete ihm die Priorin in 
biffigem Tone, während fie ihm einen Bli des Zornes zuwarf. Ant⸗ 
worte mir, Eulalia! 

— Die Thüre fiel hinter mir zu, ehrwürdige Frau Priorin, als 
ich die vorderen zwei dem hochwürdigen Pater öffnete. Vergeben Sie 
mir, bier fpielte uns der böje Feind einen Poffen. 

— Das ift nicht wahr, Ahr lügt mich beide an! ſchrie die 
Priorin. Glaubt Ihr, ich laſſe mich zum Narren halten? Du Eu— 
Lalia, übergibft augenblicklich die Schlüffel der Schwefter, die ich herab: 
ſchicke, und beziehft deren Zelle. Deinem Alter hätte ich wahrlich 
größeren Pflichteifer zugetraut. 

Der alten Eulalia, deren zarte Anflüge von Schnurrbart bereits 
durch die Zeit gebleicht waren, und deren Geficht tiefe und zahlreiche 
Runzeln aufwies, entjtürzte ein Strom von Thränen. Sie warf ſich 
vor bie Priorin auf die Kniee und bejchwor fie bei der heiligen 
Qungfrau, ihren Tagen die Schmach der Entjegung von einem Poſten 
nicht anzuthun, ben fie bereits zwanzig Jahre hindurch zu allgemeiner 
Zufriedenheit ausgefüllt hätte. Allein die Priorin achtete nicht auf 
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den Schmerz und die grauen Haare der Pförtnerin. In dem Glau— 
ben, fie werde nur getäufcht, wandte fie ſich ab und ging im rafchen 
Schritten den Gang entlang. 

Pater Gratian eilte ihr nach, konnte fie aber nicht einholen. 

— Frau Priorin! Mutter Lidwina! rief. er ihr ein Über das 
andere Mal nad. Sie aber hörte nicht auf ihn und warf ihm bie 
Klaufur vor der Nafe zu, die jeboch der Pater mit einem geſchickten 
Drucke wieder öffnete. Trotz aller Nachforſchungen konnte er fie nicht 
mehr auffinden und mußte feine Rechtfertigung auf eine fpätere Zeit 
verjchieben. Mutter Lidwina hatte fi auf dem Chore im Innern 
der Orgel verborgen in einem geheimen Zufluchtswintel, von dem jie 
aus oft die Schweitern auf dem Chore heimlich beobachtete. 

Als der Pater des andern Tages wieder in das Klofter kam, 
öffnete ihm die Schwefter Martha die Thüren. Auf fein Befragen, 
was die Schweiter Eulalia mache, erzählte fie ihm im Vertrauen, fie 
wäre von der Frau Priorin, man wiffe nicht weßhalb, in den Keller 
geiperrt und dort gegeißelt worden. Die Schweiter Schliegerin habe 
Befehl erhalten, Eulalia erft im acht Tagen wieder aus dem Gefäng: 
niffe zu entlaffen. Der ganze Zwifchenfall würde dem Pater ſehr 
unangenehm gewefen jein, wenn er auf die Meinung, die man von 
ihm hegte, irgend einen Werth gelegt hätte. Er bemühte ſich an den 
folgenden Tagen nicht, fich oder die Schweiter Eulalia bei der Priv: 
rin zu entſchuldigen, jondern gab fich damit zufrieden, daß Lidwina 
ihm mit der größten Freundlichkeit und Liebenswürbigfeit entgegen 
kan. Da er wohl einjah, daß diefe Gejchmeidigkeit Lidwinas nicht 
feinen Reizen galt, jo fand er es auch nicht der Mühe werth, ihr 
Zutrauen zu gewinnen. 

In vierzehn Tagen jollten die Neuwahlen der Priorin und der 
Subpriorin ftattfinden. Lidwina, welche jchon ſechs Jahre hindurch 
das Priorat geführt hatte, war jehr im Zweifel, ob die Schweitern 
fie nochmals wählen würden, und fette daher alle Hebel in Bewegung 
die Stimmen der Schweitern für fich zu gewinnen. Ein Theil der: 
jelben, der fi ganz von der intriguanten, geſchwätzigen Schweiter 
Zitta leiten ließ, zeigte feine Bereitwilligfeit zur Wiederwahl der bis— 
herigen Priorin, und viele andere waren unentjchieven. Daher mußte 
Lidwina dem Pater Grattan viele und größere Freundlichkeit bezeugen 
vote fonft, weil er Über manche Schweitern große Gewalt ausübte und 
feine Stimme auch bei den andern Beichtvätern von Einfluß war. 
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Pater Gratian hatte übrigens ſelbſt Gründe genug, für die Wie 
derwahl Lidwinas zu agitiren. Kam eine andere Schweiter ins Priorat, 
die ihm weniger wohlwollte, jo wurden feine bisherigen Machtbefug⸗ 
niffe im Klofter möglicherweife beſchränkt, und das konnte ihm nicht 
erwänjcht fein. Libwina folgte ihm aber in gar vielen Dingen und 
jah ihm manches durch die Finger, was eine andere Prioritt ſtrenge 
geahndet hätte. Er gebrauchte daher jeinen Einfluß bei den Schwe— 
tern ganz im Sinne Lidwinas. 

Weder diefe noch der Pater wußten — daß Schweſter Zitta 
bereits ſeit langer Zeit dahin gewirkt hatte, die nochmalige Wahl 
Lidwinas zu vereiteln. Insgeheim hatte ſie alle Anordnungen der 
Priorin bekritelt und bei dem ihr ergebenen Schweſtern verdaͤchtigt. 
Es war ihr gelungen eine künſtliche Unzufriedenheit wachzurufen und 
die Schweſtern für ſich günſtig zu ſtimmen. Sie war zwar Hug ge: 
nug, ſich ſelbſt zur Priorin nicht zu empfehlen, fagte aber bei jeder Gele 
genheit, fie würde es anders und nicht jo machen, fie würde bie 
Schweſtern nicht fo ftrenge beftrafen und mehr Freiheiten ‚gewähren. 
Sp wirkte fie indirekt für ihre Wahl und machte den Schweitern die 
Zähne nach der goldenen Zeit ihres Priorates lang. 

Sp fehr die Mutter Lidwina jich gehütet hatte, während der 
(egteren Zeit ein jtrengeres Auftreten zu beobachten, jo ließ fie ſich 
der Schwefter Eulalia gegenüber doch zu jehr von der Leidenſchaft 
des Zornes hinreißen. Gulalia war eine der Älteften Nonnen im 
Klofter und troß oder vielmehr gerade wegen ihrer ausgebildeten 
Häßlichkeit bei allen Schweitern jehr beliebt. Die üble Behandlung, 
die ihr von der Priorin widerfuhr, wurde daher von Zitta mit um 
jo größerem Erfolge ausgebeutet, als die Schweitern, was jehr jelten 
it, aufrichtiges Bedauern mit derjelben empfanden. Biele Schweitern 
traten daher jet zur Partei Zittas über, während fie vorher ber 
Wahl Livwinas günftig gewejen waren. 

Die Oberenwahl in den Klöftern trifft in der Negel nicht die 
MWürdigften. Insbeſondere jest man in Mannsflöftern denjenigen 
Mind an die erledigte Stelle, von dem nicht zu befürchten ift, daß 
er jeine Brüder in ihrer bisherigen Lebensweife ftöre. So erzählt 
Johannes Buſch, daß die Mönche des Klofters K.,.... nach bem 
Tode des Abtes zur Wahl eines Andern jchritten, der dem Verftorbenen 
an QTugenden gleihe. Die meiſten Stimmen hatte ein Pater, ber 
nicht anweſend war, fondern während ber Wahl in der Schenke jaß 
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und ſoff. Da man ihn von diefem angenehmen Orte nicht wegloden 
fonnte, fo ging eine Deputation der Brüder dorthin, ihm das Ergebniß 
der Wahl zu verfündigen. Erft nach langen Bitten ließ er ſich bes 
wegen die neue Würde anzunehmen, und es fand ein großes „Gelage“ 
Statt, bei deſſen Beendigung Abt und Mönche wirklich unter ‚den 
Tiſchen lagen. | 

Die Wahl der Priorin fam heran. Die Supriorin Gorgonia 
bat, ihre Würde niederlegen zu dürfen, weil fie mit ihren Schweftern 
in Frieden und Freumdichaft zu leben wünſche. Diefe Begründung 
fand man fehr billig und wählte die Schwefter Serafine vom Kreuze 
zur Supriorin, welche eine innige Freundin Zittas warund die Wahl 
ohne weiteres annahm. Die Wahl der Priorin jelbft ergab, daß auf 
Zitta mehr als zwanzig Stimmen, auf Lidwina aber nur fünf ges 
fallen waren. Bei Verkündigung diefes Refultates fiel Lidwina in 
Ohnmacht und mußte aus dem Saale getragen werben. Zitta aber 
dankte den Schweitern für ihre Wahl, umarmte und küßte diejenigen, 
welche ihr ihre Stimme gelichen hatten und veranftaltete ein großes 
Feſtmahl. Ihre Intriguen waren mit dem Siege gefrönt worden. 

Außer andern Veränderungen im Amte wurde der Schweiter 
Bibiana, welche nach längerer Krankheit wieder genejen war, auf ihre 
Bitten die Stelle der Gärmerin wieder übergeben, und Jovita zur 
gewöhnlichen Chorfchweiter „einberufen.“ Lidwina und Gorgonia 
waren jett fogenannte Seniores oder Emeritä, welche vor den Chor: 
ſchweſtern einige Vorrechte genojien. 

Nach diefen Wahlen ſchloſſen fich die Schwefiern enger aneinander 
und bildeten Parteien, wie man fie in jedem Kloſter findet. Der 
größte Theil blieb der neuen Priorin Zitta ergeben und juchte durch 
unwürdige Schmeicheleien ihre Gunft zu bewahren, Lidwina und 
Gorgonia jahen fich durch) die gemeinjamen Angriffe, die man hinter: 
her auf die Führung ihres Amtes machte, gezwungen, auch jet ſich 
verbündet zu bleiben und gemeinſame Abwehr zu leiſten. Jowita 
und Paula, welche unter den Fünf geweſen waren die Xiowina wieder⸗ 
gewählt hatten, ſahen ſich ebenfalls der größeren Mehrheit ver Schweſtern 
gegenüber vereinzelt, nachdem bie andern drei Schwejtern die Priorin 
Zitta um PVerzeihung gebeten, daß fie ihre Stimmen der vorigen 
Priorin gegeben hätten. 

Solange Jovita eine liebe und aufrichtige Freundin wie Paula 
zur Seite hatte, konnte fie getroit den Anfeindungen der Schweftern 
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und namentlich der Priorin Zitta, welche ihr die Stimmabgabe auf 
eine andere Nonne nicht verzeihen konnte, widerſtehen. Die Freund— 
Schaft gewährt ja den größten Troft in Leiden. Allein auch dieſe 
Stüße jollte ihr entriſſen werden. 

Sie hatte Schon Tängere Zeit eine Bläſſe Entitellung der 
Züge Paulas wahrgenommen; aber wie allen andern blieb auch ihr 
das Uebel unbekannt, unter dem diefelbe eigentlich Titt. Das brennende 
Fieber, welches Paula das Bett zu hüten zwang, zeigte ſich von 
erſchreckenden Symptomen begleitet. Vom erjten Beginne an blieb 
dieſe, obwohl für tödtlich erfärt, dem Arzte ein unauflösliches Räthfel; 
fie hatte entjchieden einen entzündlichen Character, aber das Gedärme 
und die Hauptorgame jchtenen nicht ergriffen. 

Sn Kurzem verlor Paula die Sprache derart, daß fie Jovita, 
welche fortwährend an ihrem Kranfenlager wachte, nicht mehr mit 
lauter Stimme rufen konnte und fie nur durch eine Geberde auf: 
forderte, zu ihr Hinzutreten. Dann wies fie mit einem ſchmerzhaften 
Schrei auf ihre Bruft, indem es jchien, als verlange fie durch ein 
Zeichen Erleichterung. 

Mehr als einmal verfuchte Jovita, um ihrem Wunjche zu will: 
fahren, da8 Band aufzufnüpfen, womit ihr Hemd enge um ihren 
Hals geichlofien war; aber die Schweiter Kranfenwärterin, welche 
Paula nicht aus den Augen ließ, hielt Jovita ſtets die Hand an. 

— 68 ijt weit genug, fagte die Schweiter Cordula. Befümmern 
Sie fih nicht um das, 

ALS die Kranke ein anderes Mal ihr Hemd auf der Bruft zu 
zerreißen fuchte, erblicte Jovita eine Binde von Leinwand. 

— Was bedeutet diefe Binde? fragte fie die Krankenwärterin. 

— Paula ift gewöhnt fie beftändig zu tragen, antwortete fie 
leicht erröthend. 

— Aber fie hindert Paula vielleiht am Athmen, nehmen wir 
fie hinweg. 

— Nein! entgegnete barſch die Schweiter Cordula. Belümmern 
Sie fih um Ihre Angelegenheiten. 

Sovita betrachtete fie mit einer argwöhnifchen Miene und ver- 
muthete um jo mehr, daß fie aus irgend einem geheimen Grunde jo 
verfahrte, als die Bruſt der Kranken einen unerträglichen Geruch ver: 
breitete. 

Unfähig, den Gefühlen der Menfchlichkeit zu widerſtehen, eilte 
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fie zur Priorin und fagte ihr, man müſſe den Arzt davon unterrichten, 
bamit er den Befehl gebe, diefe Binde zu entfernen. 

Jovitas dringende Vorftellung wurde ungeachtet der Beſchwerden 
der Schweiter Cordula und deren wüthenden Blicken berüdjichtigt, und 
fie erfuhr hierauf, daß ein gräßlicher Krebs die Hälfte der Bruft ab: 
gefrefjen habe. Der Klofterarzt Doktor Kachonowski, der ſogleich 
geholt wurde, fagte mit Entrüftung zur Schweſter Corbula, daß ſie 
durch Geheimhalten des wahren Uebels einen Menfchenmord begangen 
habe. 


Uebrigens hatten Beide aus einer hoͤchſt nichtigen Urſache ein 
Geheimniß aus dieſer Lage gemacht. Paula fürchtete, die Nonnen 
möchten wenn ſie ihr Leiden kannten, aus Bösartigkeit oder aus 
Furcht nicht zugeben, daß ihre Wäfche mit der der übrigen Nonnen 
zufammen gewajchen werde. Scwefter Cordula war jogar bezahlt, 
daß fie das Geheimniß bewahre. 

Am andern Tage ftarb Schwefter Paula. 

Es gibt nichts Einfacheres als das Begräbniß der Schweitern, 
Man tritt in das Klojter ein beim Klange der Muſik und unter dem 
Krachen der Böller, aber man wird ohne irgend welche Feierlichkeit 
zur Erde beitattet. Als Paulas fterbliche Hülle zu Grabe getragen 
wurde, bat Jovita um die Erlaubniß, dabei gegenwärtig jein zu 
dürfen, und erhielt fie. Außer ihr und der Priorin wohnte nur die 
Schweiter Cordula und eine Laienfchweiter der Beitattung bei, welche 
den ſchmuckloſen Sarg einfach in das Epitaphium unter dem Altare 
hoben. Niemand weinte der Schweiter Baula eine Zähre des Mit- 
leives nach, als Jovita, und viele Schweitern äußerten, als jie ihren 
Tod erfuhren, nur leihthin: 

— Ihre Zeit war eben abgelaufen; es iſt nicht Schade um fie. 

Von nun an ſtand Jovita ganz allein. Ihre einzige Freundin, 
bie e8 allein aufrichtig mit ihr gemeint hatte, war gejtorben. Die 
Priorin Zitta, welche von früher her noch einen Groll gegen ſie 
nährte, entgalt e8 ihr nun im der empfindlichiten Weiſe, daß ſie 
ihrethalben den Pater Gratian als Beichtwater hatte aufgeben müſſen. 
Die meiften Schwejtern verfolgten Jovita, um ſich der Priorin ges 
fällig zu erzeigen, mit ihren eiferfüchtigen Bemerkungen und kränkten 
fie auch dann, wenn fie feine Urfache dazu hatten. Wo immer in 
ber Welt mehre Perjonen beifammen leben, müflen fie Jemand haben, 
an dem jie ihre Launen und Bosheiten ausüben fünnen. 
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Sovita ertrug alle Beleidigungen mit der größten Gutmüthizg: 
keit. Sie brach zwar oft in Thränen aus, beruhigte fih aber immer 
wieder bei dem Gedanken, dag man Alles in Geduld und Demuth 
ertragen und dem Herrn aufopfern müſſe. Nannte ja die beilige 
Therefia jelbjt das Leben in einem Kloſter ein Fegefeuer, und in 
dieſem Sinne betrachtete fie die Demüthigungen nur als Päuterungs: 
mittel. Die Lehre von der Demuth ift jo gefchieft angelegt, daß der 
Eine fih Alles gefallen Iafjen muß, was man ihm zufügt, der An 
dere aber auf dieſe Demuth hin wacker boshaft fein und fich dabei 
als die Geißel in der Hand des Herrn betrachten kann. 


Die verlafjene Lage Jovitas wußte Pater Gratian vortrefflih 
für jeine Zwede auszunutzen. Dadurch, daß fie von den Schmweitern 
zurüdgeftoßen wurde, war fie gezwungen, fih noch mehr an ibn an: 
zuichließen, und Gratian wurde ihr in der That eine unentbehrliche 
Stüße Mehr als je drang daher der Pater jegt in fie, feinem Wil 
len nachzugeben, der die Eingehung einer wirklichen Ehe bezweckte. 

— Das Fan nie und nimmer gefchehen, Gratian, fagte fie, als 
er eines Tages wieder davon ſprach. 


— 63 muß gefchehen, mein Engel, wen ich Dein Berather 
ferner fein fol. Ohne dieſe Gunſt müßte ich endlid darauf verzid: 
ten, Dein Seelenheil fürder zu leiten. 

— Chriſtus fit allein mein Bräutigam, r fönnte sch meben 
ihm einen Mann befigen ? 

— Schr gut, Jovita. Chriftus iſt ver — der Seele, 
aber*nicht des Leibes. Der Menſch beſteht doch aus zwei Theilen: 
aus Leib und Seele. 

— Aber beide müſſen dem Herrn in gleicher Reinheit dienen! 

— „Es wäre zu wünſchen“, ſagt ber heilige Baſilius, der Be 
gründer der morgenländifchen Mönchsorden, „daß alle die, welche das 
Gelübde thun, den weltlichen Wollüften gänzlich zu entfagen, „nit 
ben Sinnen gar nichts zu Schaffen hätten und derjelben gleichjam ent: 
Iedigt würden; aber leider mögen dieſe Perfonen auch thun, was fie 
wollen, ſo finden fie doch allezeit, dak fie Menschen find, und Keiner 
von ihnen. bringt c8 foweit, daß fich die Empfindung fletfchlicher Lüfte 
gar nicht mehr bei ihm einstellt." Nach diefen Worten des großer 
Heiligen ift es aljo faft eine Unmöglichkeit, auch die Reinheit des 
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Leibes zu bewahren. Man mag thun, was man will: beten, hungern, 
ſich geißeln, man bleibt allezeit Menſch. 

— Die Reinheit der Seele kann aber ohne die des Leibes nicht 
bewahrt werben! 

— Weshalb nicht? Die Moralphilofophie der Jeſuiten ehrt 
wörtlich: „Der Menſch an und für fich betradytet, iſt unfähig, die 
Begierden des Fleiſches völlig zu bezähmen, und es ift dies auch gar 
nicht nothwendig; denn der Getft kann tugendhaft bleiben, 
wenn auch der Körper, nah den Begriffen der gewöhn— 
lihen Menſchen ſündigt. Der Geift nämlich gehört Gott, der 
Körper der Welt, umd jedem von biefen beiden muß fein Theil 
werden. Um aber Gott feinen Part zu erhalten, braucht man nichts 
zu thun, als den Geift oder die Seele rein zu bewahren; das heißt, 
man barf dem Körper feinen Willen laffen und fich jeder finnlichen 
Neigung und Luft hingeben, der geiftige Wille aber darf damit nicht 
übereinftimmen und jedenfall8 nicht mit thätig fein, fondern er muß 
ſich rein permiffiv, rein leidend erhalten, und thun, als ob der Kör- 
per ein ganz frembartiger, gar nicht zu ihm gehöriger Burfche wäre.“ 
Deutlicher kann man doch wicht mehr fprechen, Sovita, und Du fiehft, 
dag man die Seele ganz rein und unfihuldig erhalten und doch bem 
Körper fein Recht werben laffen kann. Nicht der Körper geht in den 
Himmel ein, fondern die Seele. Der Körper kann daher befleckt und 
bemadelt werden, weil er nie zur Anfchauung Gottes gelangt, aber 
bie Seele muß rein erhalten werben. 

— Das fann ih mir nicht zufammenreimen, Gratian. 

— Die Sache ift doch fo einfach. Der Körper ift das Gefäng- 
niß, der Geift der Gefangene Kann man den Gefangenen verant 
wortlich machen, wenn das Gefängniß, in daß er unfreiwillig gefteckt 
worden, ohne fein Zuthun beſchmutzt und verunreinigt wird? Muß 
der Gefangene deshalb die Unveinlichkfeit lieben, wenn fein Gefängnik 
unreinlih gehalten wird? Der Gefangene wird ſich vielmehr die 
Neinigkeit um jo mehr angelegen fein laſſen, je unreinlicher fein Ge— 
fängniß iſt. 

Jovita wußte nichts zu erwidern. Sie war in theologiſchen 
Spitzfindigkeiten gänzlich unerfahren und ſah ſich daher bald durch 
die Wucht der von Gratian ihr vorgeführten Gründe bezwungen. 
Und wie leicht wären die Trugſchlüſſe des Paters umzuſtoßen ge 
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wejen! Mit der einzigen Erwiberung, daß ber Gefangene der Ber: 
walter des Gefängniges jei und daher für die Verunreinigung des— 
jelben jehr wohl verantwortlich gemacht werben fünne, ja müfje, 
fonnte jie alle Syllogismen über den Haufen werfen. Niemand wird 
aber leichter in ſolchen Schlingen gefangen, als die Frauen. Die Ge 
Ihichte der Väter ſolcher Trugichlüffe, der Jeſuiten, jtrogt von den 
traurigften Beweifen dafür. 

Genug, Jovita ließ fich von den Scheingründen des Paters irre 
führen und gab, wiewohl zagend und mit geheimen innerem Wider: 
fpruche, endlich ihre Einwilligung zuf Abfchliefung einer geheimen 
Ehe mit Gratin, Diefer wollte fie indes ohne Beizichung Anderer 
vollziehen und fträubte fich gegen die Forderung Jovitas, daß em 
anderer Pater die kirchliche Einfegnung vornehmen müſſe. Sovita 
wurbe durch bie Heimlichkeit, mit der ber Pater die Angelegenheit 
betrieben haben wollte, mit Mißtrauen erfüllt und ſchwankte bereits 
wieder in ihrem Entſchluſſe, als ſich Gratian zulegt herbeiließ, bie 
Trauung in Form alles Rechtes vor fich gehen zu laſſen; doch be 
ſtimmte er Jovita, von den vorgejchriebenen Zeugen abzufehen. 

Keine Kate hat e8 je der andern verübelt, daß fie Mäuſe fing. 
Pater Gratian war daher nicht lange in Verlegenheit um einen 
Mitbruder, der ihm den erwünichten Dienft leiſtete. Nur darüber 
befand er fich im Ungewiſſen, ob er auch das Geheimnik bewahrte. 
Unter den zwölf Patres jeines Klofterd hatte er die Auswahl. Jeder 
von ihnen hätte jein Bündniß benebicirt, aber nicht jeder bazu ge: 
jchwiegen. Nach veifliher Weberlegung fiel daher feine Wahl auf 
den Pater Alfons, der in der Welt Jedediah Tumpfins geheißen 
hatte. 

Bei einer jchieklichen Gelegenheit nahm der Pater Gratian feinen 
Mitbruder Alfons bei Seite und fagte zu ihm: 

— Brüderchen, e8 gibt Dinge auf der Welt, die nicht Jeder 
wifien darf. 

— Zum Beijpiel? 

— Exempla sunt odiosa, wenigitens jolange, bis man weiß, 
daß fie nicht verrathen werben. 

— Habe ich je ein Wort von dem ausgejhwägt, was ich jchen 
gehört umd gejehen habe? 

— Das weiß ih, daß man fich auf Dich verlaflen kann. De 
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rum trage ih nur Dir ein Anliegett dor, das einen Mann von Ber: 
ſchwiegenheit erfordert. 

— Sprich, Bruder! 

— Hier haſt Du fünfzig Gulden. Nimm ſie. 

Alfons ergriff die Silberſtücke und ließ fie ſofort in ſeiner Ta- 
baksdoſe verſchwinden, die zwar nicht ſo groß wie eine kleine Feſtung 
war, aber doch in ſeiner Kapuze kaum Platz fand, als er fe dort 
unterbrachte. 

— Nun? Gewiß fommt eine Nonne ins Spielt 

— Natürlich. Mit der Welt habe ich längſt gebrochen, jeit 
ich jene drei Monate im Loche ſaß und vor — an der Disziplin 
nagte. 

— Soll ſie entführt werden? 

— Nein, heimlich getraut. 

— Daß Gott erbarm! Wer thut ſich dieſes Kreuz an? 

— Ich, Brüderchen! 

— Du, Bruder? 

— a. Ich will mit einer Nonne firhlich eingejegnet werden. 

— Und dann mit der Frau entfliehen ? 

— Nein. Wir bleiben, ich in meinem Klofter, fie in dem ib: 
zigen. 

— Iſt die Nonne närriſch? 

— Sie kann es noch werden. Sie bildet fi mit aller Gewalt 
ein, meine. Frau zu werden, und id, ih — 

— Du bildeft Dir wahrjcheinlich nichts ein, Bruder. Die Hei- 
rath iſt aljo.nur eine fire Idee von ihr? 

— Wie Du fagft. Wenn ich ihr ihren Willen nicht thue, fo 
jchnappt fie über und wird eine vollendete Närrin. 

— Aha! Du wilft nur ein leibliche8 Werk der Barmherzigkeit 
vollbringen und fie vor einem entießlihen Schickſale retten ? 

— Du errathejt meine innerften Gedanken, Brüderchen. Nur 
das Mitleid läßt mich auf ihre fire Idee eingehen. 

— Nun, e8 läuft alfo immerhin ein Stüd Chriſtenthum mit: 
unter, da fann ich mich ebenfalls zu einem Segen herdellaffen. Wann 
ſoll die Komödie losgehen? 

— Morgen, wenn es Dir recht iſt. 

— Gut, ich habe den Segen immer in der Taſche. 

Pater Gratian, überglücklich, ſeine Pläne ſo ar verwirklicht 

Barb. librof 
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zu jehen, ſchüttelte dem Heinen Alfons derb die — und eilte, die 
nöthigen Vorbereitungen zu treffen. 

Eine Stunde nach dieſer Unterredung treffen wir ihn im Kar⸗ 
meliterinnenkloſter bei der Priorin Zitta. In großer Erregung ſchritt 
er die Zelle derſelben auf und nieder, während die Priorin, ſo oft er 
ihr den Rücken zuwandte, ihre Blicke mit Vergnügen über feine Figur 
fchweifen ließ, und ihm ein finfteres Geficht zeigte, wenn er fich wieder 
umwandte. Sie hatten eben über frühere Zeiten geiprochen, die viele 
Erinnerungen für fie zu bieten jchienen. 

— Damit Du übrigens einen Beweis erhältft, nahm ber Pater 
das Gejpräc wieder auf, daß ich durchaus nicht an diefer Echweiter 
Jovita hänge, jo werde ich fie nicht mehr Beichte hören. 

— Könnteft Du das über Dich bringen, Pater Gratian ? 

— Du wirft Dich davon überzeugen. Grlaube mir nur, daß 
ich morgen ben Pater Alfons mit in das Klofter bringen darf. 

— 68 ift Dir erlaubt. 

— Ich danke Dir, Zitta. Der Schweiter Jovita werde ich den 
Pater Alfons, der übrigens ein gejchmeidiges Männchen ift, als ihren 
künftigen Beichtvater vorftellen, und damit wird ſie zufrieden jein 
müſſen. | 

— Wenn ich ſehe, daß es Dir Ernſt ift, jo werde ich möglicher: 
weile wieder Dich bitten, mir die Liebesgabe zu veichen. 

Der Pater, welcher gerade das Gefiht, von der Priorin ab: 
gewandt hielt, fchnitt bei diefen Worten eine Grimafje, als ob er 
Leberthran verihludt hätte 

— Sol mich ſehr freuen, wenn die ſchönen Tage wiederkehren, 
in denen — 

— St. unterbrach ihn die Priorin. Es hat geklopft. Ave! 

Es trat die Schweſter Cordula ein und ſagte der Priorin, ſie 
möge ſogleich in den Krankenſaal kommen, wo der Arzt ſie erwarte. 

Pater Gratian ergriff dieſe Gelegenheit, ſich zu beabſchieden, 
und begab ſich eilig aus dem Kloſter. 

Am andern Morgen kam er in Begleitung des Paters Al- 
fons, weldhen die Pförtnerin unbehelligt pafjiren ließ, da fie bereits 


von feinem Kommen unterrichtet war. Gratian hatte auf dem Wege . 


jeinen Bruder bereitS das DVerjprechen abgenommen, Jovita wie eine 
Närrin zu behandeln und ihr acht Tage Iang bie Beichte abnehmen 
zu wollen. 
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Die beiden Mönche traten in die Zelle Jovitas, welche eben in ſehr 
unruhiger Stellung an ihrem Betjchemel kniete. Sie hatte die Nacht 
über beftig bereut, bem Pater Gratian nachgegeben zu haben, konnte 
fih aber nicht mehr zu der moralifchen Höhe erfchwingen, das Schreck⸗ 
lie zu verhindern, wo es noch Zeit war. Sobald fie Gratian er- 
blickte, war all’ ihre Befinnung dahin, und fie fühlte fich von jei- 
nem Blicke bezaubert wie von einer unfichtbaren dämoniſchen Macht. 
Er bejaß eine jolche geiftige Ueberlegenheit, daf feinen Worten gegenüber 
alle Feitigkeit ihres Weſens und alle guten Vorſätze in Nichts zer: 
rannen. 

Nach Eurzer gegenfeitiger Begrüßung beftand Pater Gratian auf 
ber jofortigen Vollziehung des Trauungsaftes., 

— Dein jehnlicher Wunſch gebt jetzt in Erfüllung, Jovita. 
Säumen wir nicht und beginnen wir die Ceremonie. 

Pater Alfons poftirte fih fofort auf dem Betjchemel und betrach— 
tete mit einer Miene, die man ebenso gut für Lachen als für Weinen 
halten konnte, das Paar, das cr trauen ſollte. Während fein Bruber 
Gratian eine ſüß lächelnde Miene annahm , ftand die Nonne bleid) 
und mit hochklopfendem Busen vor ihm. 

Gratian ftellte fich zur rechten Seite Jovitas und faltete wie biefe 
die Hände. Sein Geficht zeigte indeß nicht den frommen Ausdrud, 
wie das Jovitas, fondern drückte Erregung und Leidenfchaftlichkeit 
aus. 
Pater Alfons, der troß feines erhöhten Standpunftes das jon- 
derbare Ehepaar nicht überragte, ergriff das Wort. 

— Ich nehme an, daß Ihr beide von der Heiligkeit der Che die 
richtigen Borftellungen habt. Während ich aus diefem Grunde bie 
vorgefchriebene Belehrung Über ihre Wichtigkeit und Pflichten unter 
faffe, hebe ich andrerfeitS hervor, daß das Saframent der Ehe giltig 
und bindend für das Leben gefpendet worden ift, jobald ein orbinirter 
Priefter den Bund gefegnet hat. Die Ehe bleibt giltig, wenn fie 
öffentlich oder heimlich vollzogen wird, in Gegenwart Gottes allein 
oder im Beifein mehrerer Zeugen, Was hier gebunden wird, ift auch 
im Himmel gebunden. 

So frage ih Euch nun: 

Jovita von den Engeln, willit Du dem Pater Gratian da bie 
Hand reichen, jo ſprich laut und vernehmlich: Jal 

— a! antwortete die Angerebete mit kaum a Stimme, 
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— Bruder Gratian von Santa Anna, willft Du der Schweiter 
Jovita die Hand reichen, jo ſprich laut und vernehmlich: Ja! 

— al ja! brüllte der Pater. 

Pater Alfons ergriff hierauf die Hände beider und legte fie 
ineinander. Er ſprach den Segen darüber, erflärte die Ehe gejchlofien 
und ftieg von feinem Schemel herab. 

Sovita ftand da wie betäubt. Eine innere Stimme rief ihr zu: 
Was haft Du gethan? Berbrecherin, Du haft gefünbigt wider den 
heiligen Geift! 

Pater Gratian aber z0g jeine Dofe heraus, nahın eine herzhafte 
Prife Tabak und bot eine ebenfolhe dem Pater Alfons an, der fie 
nicht verjchmähte. 

— Ein magerer Hochzeitsichmaus! bemerkte dieſer fpöttifch. 

— Nun, liche Jovita, bift Du mein Weibchen. Leider müſſen 
wir uns aber im erjten Augenblicde der Wonne und des Glückes fchon 
wieder trennen. Ich habe Befehl erhalten, heute nach Krakau abzu- 
reifen, um bem dortigen Frauenkflofter unjeres Ordens einen Erlaß 
des Generals zu überbringen. 

Sovita erfchrad und erwachte aus ihrem träumerijchen 
Sinnen. Ä | 

— Nah Krafau mußt Du, Gratian, und das heute noch? 

— Leider, mein Weibchen. In acht Tagen werde ih Dich wie: 
derſehen. 

— Was ſoll ich ohne Dich beginnen? 

— Mein lieber Bruder bier, Pater Alfons, wird Dich tröjten 
und Dir unterdefien die Liebesgabe reichen. 

— Ich kann Sie fchon tröjten, Frau — Pardon! Schweiter 
Sovita, bemerkte Pater Alfons in trodenem Tone. 

— So leb wohl, Jovita. Kaum verbunden, muß ich mich wie 
ber von Dir trennen. Aber der Himmel walte über uns! 

Mit einem unzarten Händedruck entfernte fich Pater Gra— 
tian mit einer Eile, welche Jovita ebenjo überrafchte als kränkte. Er 
fam ihr heute Überhaupt fo Kalt und zurückhaltend im feinem Be: 
nchmen vor, cr behandelte fie faft geringichägig und wie kurz war 
fein Abſchied! Allein fie entfchuldigte, wie es alle Verliebten machen, 
jein Betragen jofort wieder und redete fich ein, er habe feine Zärt- 
lichkeit vor dem Pater Alfons nicht zeigen wollen und wäre nur 
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durch defien Anweſenheit zu jeinem Furz gemefjenen Auftreten verans 
laßt geweſen. 

Bater Gratian hatte fich inzwilchen zur Priorin begeben. 

— Gott ſei's gedankt! Dieſe Schwefter hätte ich los! 

— War's Jovita zufrieden, daß Du fie aufgabjt ? 

— Halb und halb. Ohne Thränen ging es natürlich nicht ab, 
allein ich machte die Sache kurz, ſchob ihr den neuen Beichtvater zur 
Thüre hinein und machte mich mit einem leichten Adieu fort. 

— Jetzt kann ich Dich erft wieder achten, Grätian, daß Du dieſe 
Närrin verlafjen haft. 

— Närrin nennſt Du fie, Zitta? Ich hege jelbft Feine Zuneig— 
ung zu ihr, allein ich muß geftehen, daß fie ziemlich vernünftig und ſelbſt 
eiwas fromm ift. 

— Ich mag fie nicht leiden und von den Schweitern wird jie 
ebenfalls nicht geliebt. Sie thut jo vornehm und meint, man jolle 
fie wegen ihres Adels höher jchägen. Wenn fie nicht noch ein be= 
beutendes Vermögen zu erwarten hätte, das dem Klofter zufallen 
muß, jo würbe ich ihr genug Gelegenheit geben, ihren Stolz zu bän- 
digen und fich in ber wahren Demuth zu üben. 

— Stolz ift fie aljo? das ift mir bisher entgangen. 

— Iſt das nicht ftolz, wenn fie fich mit den Schweitern jo 
wenig abgibt, ihre Gefelljchaft meidet und von mir fo wenig Be- 
gänftigungen verlangt? Sie zeigt ſich demüthig, läßt fich Alles ges 
fallen und erwidert fein Wort auf ungerechte Vorwürfe, bios weil 
fie einen Stolz darein jegt, demüthig zu fein. Sch werde ihr aber 
nach dem Tode ihrer Mutter, wo fie den andern Theil des Vermögens 
erhält, und ihr der Weg in die Welt für immer abgefchnitten bleibt, 
den Daumen auf das Auge drüden und fie lehren, wie man fich im 
Kloſter beträgt. 

— Darein habe ich mich nicht zu miſchen; aber zu hart darfjt 
Du fie nicht behandeln, denn fie ift fehr zartfühlend und ohnedics 
eiwas Fränkelnd. 

— Nimm fie nur in Schuß, Gratian! Ich ſehe, Du bijt in 
fie vernarrt, ohne es jelbft zu wiſſen. 

— Gott bemahrel Ich bin ihrer los und fümmere mich nicht 
mehr um jie. 

— Hat Pater Mfons die Erlaubniß des Generalvifars zum 
Beichthören im Klofter erhalten? 


870 


— Noch nicht, aber brüde zu meinen Gunften ein Auge zu, 
Zitta. Ich habe bereit um meine Enthebung gebeten und werbe fie 
biefer Tage erhalten. Dann wird auch Pater Alfons die oberhirtliche 
Beitätigung zugeſchloſſen werben. 

Die vertraulicheren Gefpräche zwilchen beiden wollen wir über: 
gehen" und”in die Zelle Jovitas zurückkehren, wo Pater Alfons eben 
die Beichte beendet hat. 

— Sie haben alſo die Initiave zu der Trauung nicht ergriffen, 
Schweiter Jovita? 

— Ich wiederhole e8 Ahnen, Hochwürben, daß meine Bedenken 
gegen biefen Akt ftets jehr gewichtig waren und jelbft jegt nicht ge 
ſchwunden find, da er bereits vollzogen ift. 

— Demnad wäre diefer Gedanke von dem Pater Gratian auf 
gegangen ? 

— So iſt es. 

— Welche Gründe mochten ihn aber hiezu beſtimmen? 

— Gründe bat er mir nicht angegeben; er verpflichtete mich nur 
fraft des Gehorſames zur Einwilligung. ' 

— Sie ſelbſt, Schwefter Jovita, erblicden feine Sünde in dieſem 
Berhältnig — wenn ich diefe Bezeichnung gebrauchen joll? 

— Eine Sünde? Kann der Gehorfam gegen den Beichtvater je 
eine Sünde fein? 

— Nun, meine Tochter, mich geht diefe Sache nichts an. Ich 
babe die Trauung vollzogen und werde barüber zu ſchweigen willen, 
Allein Sie werben meinen Rath, den ‘Pater Gratian joviel als mög 
lich zu meiden und ihm nur bebingt zu trauen, vielleicht fpäter zu 
ſchaͤtzen wiſſen. Das eigene Gewifjen wird Ihr befter Freund für 
alle Zukunft fein, wenn fie ihn nur hören wollen. Trauen Sie dem 
Gewiſſen mehr, als diefem oder jenem Pater. Das Gewiſſen ver- 
führt Niemand, | 

Pater Alfons entfernte ſich hierauf. Jovita verſtand feinen gul- 
gemeinten Rath nicht; fie war bereit3 zu weit von Gratian auf Ab- 
wege geführt worden, und trug das Bewußtfein in ſich, daß fie, fih 
nicht mehr aus den Fefjeln, in die er fie geſchlagen habe, Iosmachen 
könne. Und follte es Gratian wirklich nicht gut und aufrichtig mit 
ihr meinen? Das fonnte fie nicht glauben; fegte er fich ja doch ihrel- 
willen der Feindſchaft anderer Schweftern aus, warnte er fie doch je 
eindringlich vor manchen Gefahren und vor der Faljchheit einiger 
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Nonnen, die ihr fcheinbar freundlich entgegenkamen. Nein, er. konnte 
fie nicht betrügen, und vielleicht war. es tur Neid und. Mißgunſt, 
was. aus Pater Alfons ſprach. 

Ade Zufall fügte es, daß. die beiben. Patres, im Begriffe, den 
Rückweg anzlıtreten, an ber Pforte des. Kloſters wieder. zufammen- 
trafen. As fich diefe Hinter ihnen geſchloſſen hatte, ſchritten fie 
langſam gegen ihr eigenes, in. geringer Entferrung gelegenes Klo⸗ 
fter zu. 

— Deine Sefälligfeit kann id nicht genug ſchaͤhen, Brüberchen! 
begann Pater Gratian. 

— Eine Hand mwäjcht die andere, Bruder, Wer weiß, ob wir 
nicht wieder quitt werben. _ 

— Lak Dich nur mit feinen Nonnen ein, fonft mußt Du bes 
Narren willen den Narren fpielen, wie id). Der Zwiebel hat fieben 
Haute, ein Weib neun. 

— Und ber Teufel verſteckt ſich hinter dem Kreuze, ja. Uehri⸗ 
gens habe ich nicht finden können, daß dieſe Schweſter Jovita eine 
Närrin wäre. 

— Der Rarr hat auch feine lichten Augenblide, 

— Mit Narren ift aber ſchlimm ſpaſſen. Beſſer ein ganzer 
als ein halber Narr. Ein Narr macht zehn Narren, weißt Du das? 

— Sie wird mir nicht gefährlih. Ihr Wille ift gejchehen und 
ich hoffe jeßt nicht weiter von ihr behelligt zu werden. Der Narren 
Bolzen find ja bald verichoffen. 

— Warum gebrauchteft Du die Lüge von Deiner Sendung nad) 
Krakau? 

— Lügen iſt der Leber gefund. 

— Meinit Du? Wenn die Lüge Falt wird, ftinft fie. Lügen 
Haben kurze Beine, und zu einer gehören fieben Lügen. Wenn ich 
nun die Schweiter während der acht Tage nicht Beicht hören wollte? 

— Das wirft Du nit thun. Sch will Dich mit reichlichem 
Schnupftabak verforgen, wenn Du mich acht Tage ablöjeit. Ich kann 
und will fie nicht während diefer Zeit fehen. 

— Se nun, ohne Grund fein Ding. 

— Der heilige Alerius brannte, als er getraut war, feiner 
Braut durch und rannte in die Wüſte. Entbehren macht den Hei— 
ligen. 

— Ah, Bruder, nun fallen mir die Schuppen von den Augen. 
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Ich will Deine Heiligkeit nicht verhindern. Nach acht Tagen aber, 
hörft Du, wird die Zeit um und meine Gebuld zu Ende fein! 

Unter diefem Gefpräche waren die beiden Mönche am Karmeliter- 
Klofter St. Joſef angelommen. An der Pforte diefer heiligen Stätte 
brachen fie ihre Unterhaltung ab, nahmen eine ernjte und heilig- 
mäßige Miene an und traten ein. 

Nah Verlauf von acht Tagen, welche Pater Gratian theild auf 
dem Chore, theil8 in der Klofterbräuerei zugebracht hatte, präfentirte 
er ber Priorin Zitta einen Erlaß des bifchöflichen Generalvikariats, 
demzufolge er auf weitere drei Jahre zum Beichtvater der Karmeliter- 
Nonne Jovita von den Engeln beftimmt und beftätigt, jeine unter: 
thänige Bitte um Enthebung von diefem Amte aber abjchlägig be- 
ſchieden wurde. Die Priorin machte ein langes Geſicht, als fie das— 
jelbe las, und kündigte dem Pater fofort ihre Freundichaft wieder auf. 

Pater Gratian trollte aber unbefümmert um ihre Ungunft zu 
Jovita, ihr das freubige Ereigniß zu verfündigen. Er hatte nad) 
alien Seiten hin den Schein gewahrt und ſah fich jetzt am Ziele 
feiner freventlichen Wünfche. 

Sein Gewiffen war ja fo weit wie ein Franzisfanerärmel. 
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LIX. 
Don Kreuzerhöhung bis Oflern. 


Tas Feſt der Kreuzerhöhung war wieder herangefommen, und 
mit ihm der 14. September des Jahres 1844. 

Nah den Vorfchriften der heiligen Thereſia ſoll das zwifchen 
Kreuzerhößung und Oftern Tiegende Halbjahr der ftrengen Buße und 
Abtödtung gewidmet fein. Da jene Heilige fich Leine Buße ohne 
Geißelung denken konnte, fo fpielen zwijchen dieſem Zeitabjchnitte die 
großen und Kleinen, oberen und untern Disciplinen die Hauptrolle. 

Die Priorin Zitta Iegte großes Gewicht auf die Beobachtung 
der borgejchriebenen Disciplin. Sie erinnerte daher die Schweitern 
an bie Regel des Ordens und die Verdienſtlichkeit der Eelbftquälerei ; 
diefelben griffen denn auch Anfangs fleigig zu den Geißelruthen, 
und insbefondere Jovita züchtigte fih auf Anrathen des Beichtvaters 
mit ſolchem Eifer, daß ihre Gefundheit darunter ernftlich zu leiden 
anfing. 

Der Gedanke, dag freiwillige Entbehrungen und förperliche 
Qualen verbienjtlich und zur Erlangung der Seligfeit förderlich feien, 
it durchaus nicht zu verwerfen. In den Ordensregeln ift er auch 
in einer Weife begründet, daß man ihm den chriftlichen Geift nicht 
abſprechen kann. „Wenn die Mönche und Nonnen”, heißt es bort, 

„die Geißelung an ſich jelbjt ausüben, jo follen fie ſich an Ghriftum, 
ihren ltebenswürdigften Herrn erinnern, wie er an die Säule gebun⸗ 
den und gegeißelt ward, und ſollen ſich bemühen, wenigſtens einige 
geringe von den unausſprechlichen Leiden und Schmerzen ſelbſt zu 
erfahren, welche er erdulden mußte.“ 

Leider artete dieſes Geißelweſen in Unfug und zuletzt in fürm- 
lichen Wahnfinn aus. Man ging joweit, für jeve Sünde eine An- 
zahl Geißelhiebe auszufprechen und betrachtete dieſe endlich als Scheide 
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münze der Buße, mit ber man im Himmel jede Schuld zu tilgen 
glaubte. Petrus de Damiani, Karbinalbifchof von Dftia, ftellt in 
feinen Schriften den Sat auf: „Eine Buße von hundert Jahren 
wird aber fo erfüllt: ba 3000 Geißelfchläge nach unferer (Benebil- 
tiner⸗) Regel ein Jahr Buße ausmachen, und wie e8 oft erprobt ift, 
bei dem Herfingen von zehn Palmen 100 Hiebe ftattfinden, To er 
geben fich für die Disciplin während eines Pfalters fünf Jahre Buße, 
und wer zwanzig Pſalmen mit der Disciplin abfingt, kann überzeugt 
jein, 100 Jahres Buße vollbracht zu haben.“ Der Minh Dominikus 
der Gepanzerte im römischer — Fonte Avallana vollendete dieſe 
Buße von 100 Jahren in ſechs Tagen. Er gab ſich alſo während 
dieſer ſechs Tage 300,000 Hiebe, und mußte ſich täglich ſieben Stun— 
den geißeln und in jeder Sekunde derſelben zwei Hiebe geben, was 
angeht, da er ſich Mmit beiden Händen geißelte. 

Der fromme und gelehrte Abb& Boileau wies nach, daß diefe 
Geißelungen gerade das Gegentheil von dem bewirkten, was man 
damit erreichen wollte. „Wenn man ein Uebel flieht“, jagt er in 
feiner oberhirtlich approbirten Streitfchrift de diseiplinis, „jo muß 
man wohl Acht geben, daß man nicht unflugerweife in das entgegen 
geſetzte Fällt, und dar man nad dem Tateinifchen Sprichwort, um bie 
Scylla zu vermeiden, nicht in die Charybdis geräth. Wenigftens ift 
die Geißelung der Lenden um fo gefährlicher, als die Krankheiten 
des Geiftes mehr zu fürchten find, als die des Körpers, Die Ana— 
tomen bemerfen, daß die Lenden fich bis zu den drei Außeren Muse 
fein der Hinterbadfen erjtreden, dem großen, mittleren und Kleinern, 
fo daß darin drei Zwiſchenmuskeln enthalten find, oder ein einzelner, 
welchen man ben breiföpfigen Muskel, triceps, nennt. Hieraus folgt 
nun ganz nothwendig, daß, wenn bie Lendenmusfeln mit Ruthens 
oder Peitſchenhieben getroffen werden, die Lebensgeifter mit Heftigkeit 
gegen das os pubis zurüdgeftoßen werben und unanjtändige Beweg⸗ 
ungen erregen. Dieſe Eindrücke gehen ſogleich in das Ge— 
hirn über, malen hier lebhafte Bilder verbotener Freu— 
den, bezaubern durch ihre trügeriſchen Reize den Ver— 
Rand, und bie Keufchheit liegt in den legten Zügen.” 

Dieje Folgen der „untern Dischplin“ waren entweber ihren An- 
hängern nicht befannt oder wurden von ihnen nicht gefürchtet, indem 
fie es, fo künftlih zur unerlaubten Luft aufgeregt, vielleicht um fo 
verbienftlicher hielten, ihr „Fleiſch“ zu beftegen. 
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Gerade der Karmeliterorden hat Heilige hervorgebracht, bie durch 
ihre graufamen Geißelungen Hohe Berühmtheit erlangten. Die hei⸗ 
lige Thereſia, Katharina von Cardone und Maria Magdalena von 
Pazzi werden in ihm als unerreichte Vorbilder verehrt. Kein Wun—⸗ 
der, daß bie Priorin Zitta mit aller Strehge auf der Obſervanz der 
Geißelung beftand. 

Jeden Freitag, der von Kreuzerhöhung bis Oftern einfiel, wurde 
nach Vorſchrift der DOrdensregeln das beliebte Ecce homo, auch bie 
allgemeine Disciplin genannt, vorgenommen. Die Schweitern ſam⸗ 
melten ſich zur Zeit des Abendeſſens im Refektorium. Die ältefte 
Nonne trat nun aus der Reihe heraus, Sie war entblößt bis zum 
Gürtel und ihr Geficht mit Afche bedeckt. Unter dem Linken Arme 
ſchleppte fie ein ſchweres hölzernes Kreuz, auf dem Haupte trug fie 
eine Dornenfrone und in der rechten Hand eine Geifel. So ging 
fie mehrmals im Refektortum auf und nieder, peitjchte fich fortwährend 
und fang mit Häglicher Stimme einige bejonders zu dieſer Gelegen- 
heit verfaßte Gebete her. War fie fertig, jo folgten ver Reihe nad 
die andern Schweitern. 

Jeder Nonne blieb es unbenommen, fich täglich nach Bedürfniß 
zu geißeln; dreiwal in der Woche jedech mußte fie ſich discipliniren. 
Jovita ließ ſich auf Wunſch des Beichtvaters hiebei die Hände auf 
den Rücken binden und von der Priorin Zitta geißeln. Pater Gra— 
tian hatte, um Zitta über fein weiteres Verbleiben im Amte zu be 
ſchwichtigen, diefer insgeheim aufgetragen, dieje Gelegenheit zur Ab: 
fühlung ihrer unverföhnlichen Gefühle gegen Jovita zu benüben. 

Bald darauf begann Fovim zu kränkeln. Sie fiel öfter in Ohn— 
machten und zeigte große Schwäche. Ahr Ausfehen wurde fehr lei— 
dend, und fie ſprach fich ſelbſt gegen die Priorin aus, daß ihre Ge 
jundheit durch die oftmaligen und ſtarken Geißelungen zerüttet werde. 

Die Priorin erſchrack und fürchtete von einigen Schweftern, bie 
mit ihrer Strenge unzufrieden zu werden anfingen, Vorwürfe zu er: 
halten. Um fi umd andere zu beruhigen, fand fie es daher gerathen 
die Meinung und den Rath des Beichtvaters Jovitas einzuholen. 
Sie lieg ihn zu ſich rufen und theilte ihm ihre Bedenken mit. 

— Einige Schweitern, vorzugsweiſe die Emerita Lidwina, welche 
mein Priorat zu verdächtigen jucht, murren über die Geißelung Jo— 
vitas und behaupten, ich untergrabe deren Gefundheit. Jovita fcheint 
and wirklich leidend zu fein, Pater. 
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— Und Du fürdteft Dich natürlich vor den Schmweitern? 

— Beſſer ift ein Armeecorps, zu leiten, als ein Klofter voll 
Nonnen. Ich babe mit Eiferfucht, Faljchheit, Verſtellung, Haß und 
Rache zu kämpfen. Wie läßt fih da gut regieren? 

— Um jo ftraffer würde ich die Zügel anziehen. Du kannſt 
Dich bei allen Mafregeln auf den jchuldigen Gehorjam und, würde 
Dir diejer verweigert, auf die Autorität des Erzbijchofs berufen. Laß 
Did daher durch die Ränke und Eiferjüchteleien einzelner Schweitern 
nicht irre machen. 

— Jovita könnte aber, aufgeltachelt von meinen yeindinnen, 
über mich Bejchwerve beim Generalvifar erheben. 

— Das wird fie nicht. Dafür lag mich jorgen. 

— Ihr leidender Zujtand läßt aber mindejtens die Suspenfion 
vom Geißeln angezeigt erjcheinen. Man fol mir nicht nachjagen, 
ich habe fie graujam behandelt, jelbft wern es jo wäre. 

— Weuß denn Jovita vom Geißeln frank fein? Kann ihr nichts 
anderes fehlen, als das Geißelfieber? 

— Bisher war fie gejund, Pater, und erjt mit den Disciplinen 
befielen fie ihre Schwächezuftände. 

— Das darfſt Du eben Niemand zugeben; vielmehr erklärjt Du 
ihre Zuſtände als eine Folge von Müffigang oder Ueberanftrengung 
vom Chorfingen. 

— Solche Ausflüchte wird Niemand glauben. 

— Man macht fie eben glaubwürdig. Uebergib Jovita irgend 
ein Amt und bedeute ihr, fie ſolle ſich mehr zerjtreuen und durch 
Arbeit Geift und Gemüth erheitern. Nebenbei magjt Du ihr ja das 
Geißeln jelbjt überlafjen, bis fie fich wieder erholt hat. Dann müſſen 
alle böjen Zungen jchweigen. 

— Ein Amt? Ich wüßte keines, das augenblicklich erledigt 
wäre, 

— Schweſter Emerentiana ift alt und gebrechlich; fie Hagte mir 
unlängft ihre Gebrechlichkeit und wird es Dir danken, wenn Du ihr 
eine Gehilfin gibft. 

— Das ift wahr. Du fennft die Berhältniffe des Kloſters bejier 
als ich jelbft, wie ich jehe. Ich werde Jovita heute noch in die Ape— 
thefe thun. 

— Das Klügfie ift es. Wer arbeitet, kann nicht träumen. 

Noh am jelben Tage wurde Jovita in bie Klofterapothete 
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befohlen und trat dieſen Poſten an. Die alte Schweſter Apothekerin 
war über dieſe Aufmerkſamkeit ſehr erfreut und nahm Jovita freund— 
lich auf. Sie unterrichtete dieſe nothdürftig in den Geheimniſſen 
der Apotheke und überließ ihr dann gänzlich die Aufſicht und Führ— 
ung. Wegen ihres hohen Alters kam ſie nur ſelten von ihrer Zelle 
in die Apotheke herab und beſchränkte ſich darauf, Jovita die nöthigen 
Weiſungen vermittelſt der Laienſchweſter, die ſie bediente, zukommen 
zu laſſen. Unglücklicherweiſe war dieſe eine der unverſchämteſten und 
ungeſchliffenſten Nonnen. | 

Durch mancherlei Arzneien, von welchen nun Jovita freien Ge: 
brauch machen konnte, erholte fie fich nach und nach wieder von ihren 
krankhaften Erregungen. Auch die Priorin behandelte fie mit mehr 
Schonung und erlaubte ihr nur zeitweilig, fich zu geißeln. 

Bei Berwaltung der Apotheke ſtieß Jooita auf eine Menge von 
Mißbräuchen, die ihr ihre Stellung verbitterten. Viele Bewohner der 
Stadt bezogen ihre Arzneien aus der Klofterapothefe, weil fie in 
thörichtem Aberglauben diefer einen größeren Segen und eine gewiſſe 
Weihe zufchrieben. 

Unter den Perjonen, welche ihren Bedarf mit großer Regelmäſ— 
figfeit aus diefer Apotheke holten, befand fich ein junger Mann. Jo— 
vita achtete anfänglich nicht auf ihn. Da er aber täglich zu einer 
beitimmten Stunde um ein und diejelbe Arznei Fam, jo wurde ihre 
Neugierde rege und fie betrachtete fi den Jüngling näher. Seine 
Schwarzen ftechenden Augen ſahen fie jedesmal jo treuherzig und dank: 
bar an, ein feines Lächeln umjpielte feinen Mund, wenn er Fam, 
feiner Arznei zu holen, und der ſchwermüthige Zug, welcher ſich auf 
feinem Gefichte ausprägte, zog fle befonders an. in bejcheidenes 
Bärtchen umfproßte die Oberlippen, die Wangen fingen erft an mit 
zartem Flaum fi zu bededen, und ein Grübchen ſaß allerlichjt im 
Kinne, Die Schnüre, die jene Bruft verzierten, ließen vermuthen, 
daß der ſchmucke junge Mann ein Student war, 

Wenn auch feine Augen manchmal träumerifch finnend an der 
bleichen Nonne in ber Klofterapothefe hafteten und ein eigenthümliches 
Feuer aus ihnen Ieuchtete, ſobald Jobita einige Worte zu ihm ſprach, 
fo hatte er es bisher doch nicht gewagt, mit irgend einem Worte bie 
Gefühle zu verrathen, die er nicht verheimlichen Fonnte und die ge 
genüber der Nonne ihm «alle Ruhe und Bejonnenheit raubten. Jo— 
vita ahnte bald, was ihn befeele, und je mehr fie ihn heimlich be 
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trachtete, defto mehr gefiel er ihr. Ein inneres Gefühl fagte ihr, 
baß der Mann fie liebe und dieſe Liebe nicht zu erklären jich getraue. 
Sie nahm ji zwar einigemale vor, ihn nicht mehr anzubliden und 
das gefährliche Feuer jeiner Augen zu meiden; jobald ex aber wieder fam, 
begeguete ihr Auge dem einigen und beide fchienen fi zu verjtehen, 
ohne dag ein Wort geſprochen wurde. Sie erinnerte jih an Gratian 
und bedachte, daß fie ihm ihre Liebe nicht brechen bürfe; wenn fie 
aber den jungen Dann wieder vor fich fah, war Gratian und alles 
Andere vergefien, fie ftand unter dem unfichtbaren Zauber des jchö- 
nen Jünglings und fchwelgte in feinem Anblicke. Alle, Bemühungen 
fein Bild aus ihrer Seele zu verdrängen und fi Gratian als zür: 
nenden jtrafenden Rächer vorzuftellen, entflammten ihre Liebe nur 
noch mehr, und zum erjten Male in ihrem Leben war es, daß ſich die 
jes Gefühl jo mächtig und bejtimmt, jo rein und heilig in ihr aus 
ſprach, wie nie zuvor. Seht empfand fie plöglih, daß die Liebe zu 
Gratian mehr als eine fünftlihe und von ihm jelbft wachgerufene 
daß fie nicht fo rein jei, wie die, welche fie zu dem jungen Manne 
trug. Eine heftige innere Gluth erfaßte fie und mit Entzüden cr 
wartete jie die Stunde, zu der ſich der Geliebte jo pünktlich einfand. 

Auch Woicech Zarsti, jo hieß der ſchmucke Züngliug, konnte die 
Leidenfchaft nicht mehr bemeiftern, die ſich feiner bereits bemächtigt 
hatte, al$ er Jovita zum erſten Male erblidte. Die jhwärmerijchen 
Augen, ihr ruhig ergebener und leidender Ausdruck, die zarte Bläſſe 
ihres feingefchnittenen Gefichtes übten einen unwiderjiehlichen Reiz auf 
ihn. Immer und immer jehwebte fie ihm vor Augen und ihr Bild 
verließ ihn weder bei Tag noch bei Nacht. Er jagte ſich zwar, daß 
dieje Aebe eine verfehlte jei, dal die Nonne ihm Feine Liebe entgegen: 
bringen dürfe, und daß er die Geliebte nie ſein nennen könne. Allein 
das jteigerte jeine Leivenfchaft noch mehr. ES zog ihn immer aufs 
Neue in die Klofterapothete und er fühlte fi) glüdjelig, wenn er bie 
Ihöne Nonne jehen und einige Worte mit ihr jprechen konnte. Sein 
Herz jubelte, wenn fie in jeine Augen ſah, und erſchreckt von dem 
euer derjelben, die ihrigen zu Boden ſenkte. Froh und glücklich 
ging er wieder nach Hauje, wenn er nur einen freundlichen Blid und 
ein freundliches Wort von ber bleichen jchönen Nonne erhajcht hatte. 

So fahen und liebten ſich die Beiden eine Weile, ohne daß fe 
darüber ein Wort gejprochen hätten und ohne daß fie jich näher Faum 
ten. Sie wuhten nichts um ihre gegenjeitigen Verhältnifje, fie wuß— 
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ten und fühlten nur, daß ihre zwei Herzen in einem Punkte zuſammen⸗ 
trafen, in der Liebe. Sie wuhten das deutlicher, ald wenn fie ichs 
einander gejagt hätten; bie geheimnißvolle Sympathie, welche ber 
Italiener den „böjen Blick“ nennt, verftändigte fie bejier als Worte. 

Eine Weile ging es fo dahin. Allein die Liebe will enblich in 
Worten auch ausgeiprochen und durch gegenjeitige Schwüre befiegelt 
fein. Der junge Mann wünſchte ſehnlichſt eine Gelegenheit herbei, 
fich zu erflären. Sobald er aber das Flöfterlihe Kleid Jan der Ge 
liebten erblicte, zögerte er, fie herbeizuführen, und jo überließ er es 
Jovita felbit, ihn zu ermuthigen. Dieje wartete von Tag zu Tag 
ebenfalls auf irgend ein Wort des Jünglings, an das man jchicklic, 
eine zarte Erwähnung hätte anfnüpfen können; auch fie wollte er: 
mutbigt jein und hielt es für unpafjend, die Juitiative zu ergreifen, 

Eines Tages konnte fie es jeboch nicht mehr über fich bringen, 
den jungen Dann ohne eine Frage ziehen zu laſſen. Es war ihr 
jehr gelegen, daß fich gerade Niemand in ber Nähe der Apotheke be- 
fand. Sie jchüttelte den bereit gehaltenen Trank, in dem Fläſchchen, 
fette dann den Kork darauf und verjah ihn mit dem in Apothefen 
herfömmlichen Papierkopfe. Während ſie die Arznei dem jungen 
Manne über den Ladentiſch zuſchob, zählte diejer einige Münzen auf 
die Platte. Jevita ſtrich das Geld ein nnd fagte: 

— Sie find ein pünktlicher und fleißiger Kunde. 

— Leider, Fräulein Jovita! 

— Wie? Woher wiſſen Sie meinen Namen? 

— Bon der Pförtnerin. Da ich täglich komme, jo ift mir bie 
Schweiter Martha gewogen und nannte mir Ihren Namen, als id) 
fie darum fragte. . 

— Für wen holen Sie immer dieſen Leberthran? 

— Für meine Mutter, Fräulein Jovita. 

— Ach, wie bedaure ih Siel Ihre Mutter fcheint, an Schwind- 
fucht zu leiden? 

— An Abzehrung, Fräulein. 

— Sie lieben gewiß Ihre Mutter, da Sie feinen Tag ver- 
ſäumen, jelbft die Medizin zu holen. 

— Die Apotheke liegt mir auf dem Wege. Ich komme um bieje 
Zeit jedesmal aus dem Eolleg vom Königlichen Schlofje und außer 
mir befigt meine Mutter Fein Wefen, das ihr in ihrem Leiden bei- 
jtünbe. 
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— Sie find aljo Student ? 

— a, mein Fräulein. 

— Fräaͤulein jollten Sie mich eigentlich nicht heißen, ſondern 
Schweſter. 

— Mit größtem Vergnügen werde ich Sie Schweiter nennen, 
wenn Sie mir erlauben, Ihnen ein liebender Bruber fein zu dürfen. 

Jovita erröthete. | 

— Wer pflegt Ihre Mutter, wenn Sie im Collegium find ? 
Entjchuldigen Sie doch meine Neugierde, ich behellige Sie mit meinen 
Tragen! 

— Bitte mein Fräulein — Schwefter! ſetzte der Studioſus ſchnell 

bei. Ihre Fragen beweiſen mir, daß Sie Intereſſe für mich gewon- 
nen haben, und das thut, glauben Sie e8 mir, meinem Herzen wohl. 
Die Mutter will fi) von Niemand bedienen laſſen als von mir. 

— Kr Vater lebt nicht mehr? 

— Er ftarb vor drei Jahren, nachdem er furz vorber aus der 
Berbannung zurüdgefehrt war. 

— Doch nicht aus Sibirien? 

— Gerade daher. Er hatte fih an dem Aufſtande von 1831 
betheiligt, verlor in der Schreckensnacht des 29. Novembers feinen 
Sohn Paul und nahm mich dann, da ich in derfelben Nacht meinen 
Vater verlor und als Doppelmaije in der Welt ftand, an Kindesftatt 
an. Sn der Schladht bei Grochow fiel mein zweiter Vater verwun: 
det in die Gefangenſchaft der Ruſſen und man hörte nichts mehr von 
ihm. Zum Glücke befaß die Mutter einiges Vermögen, bas ihr durd 
die Güte einer adeligen Familie zugefallen war, und fie lebte hievon, 
erzog mich und ließ mich ftudiven. Vor drei Jahren kam plötzlich 
ber Vater aus Sibirien zurüd, nachdem wir ihn durch dreizehn Jahre 
als todt betrauert hatten. Die Leiden der Verbannung, die Ueberan— 
firengungen beim Straßenbau in Sibirien und die weite Heimreife zu 
Fuß hatten aber feine Kraft gebrochen, und er ftarb bald darauf. 
Aus Gram und Harm über ‚einen Tod. befiel die Mutter ein jchleichen- 
des Fieber, das endlich in Auszehrung überging und ihrem Leben 
wohl auch bald ein Ende machen wird. 

— ‘hr Adoptivvater war feines Standes ein Kabrikarbeiter ? 

— a. | 

— Und die Mutter heißt Marika? 

— Gie Tonnen ja die Familie, wie ich jebe. 
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— Allerdings. Lebt die Frau in bebrängten Umftänden? 

— Das. Vermögen gebt längft auf die Neige. In dem Glauben, 
ihr Mann Fehre nicht mehr zurüd, verwendete Mutter Marika einen 
großen Theil auf meine Ausbildung, da ich mich dem geiftlichen 
Stande widmen fol. Nun hat.aber ihre lange Krankheit den Reft 
beinahe aufgezehrt und wenn jie ftirbt, werben die Begräbnißkoſten 
und der Arzt den letten Heller. verſchlingen. 

Bei den letten Worten trat die Pförtnerin in die Apotheke, um 
wie es fchien, nachzufehen, warum der Student heute jo lange ver- 
bleibe. Das Geſpräch murbe daher abgebrochen und Jovita ſtieß 
mit unbefangener Miene die Schublade, welche die Kaſſe enthielt, 
zurüd, als ob jie eben das Geld für die Arznei eingezogen hätte, 

— Entſchuldigen Sie, dab ih Sie heute warten lich. Im 
Drange der Gefchäfte hatte ich die Zubereitung Ihrer Medizin über: 
ſehen, e8 wird aber nicht mehr vorfommen. 

— Bitte, chrwürdige Schweiter, die Zeit drängte mich nicht. 
Gelobt fei Jeſus Chriſtus! 

— In Ewigkeit Amen! 

Der Stüdent entfernte ſich. Nachdem die Pförtnerin aufgeſperrt 
und ihn entlajfen hatte, kam fie wieder zu Jovita in die Apotheke. 

— Der junge Herr iſt fehr freundlich und höflich. Haſt Du 
ihn noch nicht befragt, Schweiter Jovita, wen bie Medizin gehören 
mag, die er täglich holt? 

— Sie ift für feine Mutter bejtimmt, welche an Auszehrung 
leidet. 

— Ich dachte es mir. Seine Artigkeit gefällt mir. Einem jungen 
Menſchen, der beſcheiden iſt, kann man nicht böſe ſein. 

— Er ſcheint ein Beamter zu ſein, Martha. | 

— D nein, ich habe ihn längft gefragt, wer er fi. Er heißt 
Woicech Zarski und ift Student der Theologie: 

— Ein Geiftliher will er werden? 

Es erjchallte die Glode an der Pforte und Schweiterr Martha 
eilte hinaus, zu Öffnen. Sovita Fam dies ehr erwünfcht, da fie von 
dem läſtigen Geſchwätze Marthas dadurch erlöft wurde. Dennoch 
war fie froh, den Namen des jungen Mannes von ihr erfahren zu 
haben. Sie kannte nun die Verhältniffe desfelben, wußte feinen Na— 
men und jah ihre Neugierde befriedigt. Er war aljo der Adoptiv— 
john des gutherzigen Fabrifarbeiters, der fie einft in rg ärmlichen 

Barb. libryf. 
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Stube gepflegt hatte, Seit Jahren Hatte fie nichts mehr von biefer 
Familie erfahren, und das Schidfal derfelben nahm jett ihr ganzes 
Spnterefje in Anſpruch. Die Noth der armen Frau rührte fie und 
fie befchloß, ihr die legten Zage ihres Lebens noch durch Wohlthun 
zu verfüßen. Zugleich konnte fie durch das Gefühl der Dankbarkeit 
den Studenten für immer an fich feſſeln. 

Als diefer am nächſten Tage wieder Fam, ftedte fie ihm ein 
Briefhen zu und bat ihn um bdeffen Beforgung. MWoicech verbarg 
es fogleich in feiner Brufttafche und glaubte, es fei an ihn gerichtet. 
Zu feiner Enttäufchung lautete jedoch die Adrefje, als er fie zu Haufe 
durchſah, an eine Frau von Ubryf. 

Er eilte fogleich, diefer das Briefchen zu überbringen und war 
nicht wenig überrafcht, von einer ehrwürdigen Matrone freundlich 
aufgerrommen zu werden. Nachdem fie den Inhalt des Briefchens 
burchgelefen hatte, verfprach fie, jeine kranke Mutter felbft befuchen 
zu wollen. 

Seine Verwunderung verwandelte fi jedoch in Rũhrung, als 
noch denfelben Tag die Matrone zu feiner Mutter Marita kam und 
ihre Freude ausſprach, diefer jegt die Aufopferung und Wohlthätig— 
feit, welche fie nad jener Schredtensnacht des 29. November ihrer 
Tochter Barbara angedeihen ließ, vergelten zu können. Sie beftellte 
ihr auch fofort einen Dienftboten und verfah fie in der großmüthig— 
ften Weife mit Geb. Marika fand faum Worte, ihren Danf ge 
nugfam auszufprechen und pries mit Thränen den Engel, der bie 
Noth von ihrem Krankenbette verjcheuchte. 

Auch Woicech drüdte Jovita feinen eigenen und der Mutter 
Danf aus, obwohl jene in ihrer Beſcheidenheit davon nichts hören 
wollte Seine Liebe fand neue Nahrung in der Bewunderung, die 
er ihrem edlen Herzen zollen mußte, während Sovita cine hohe Be 
friedigung in dem Gefühle empfand, einer verarmten Wohlthäterin 
Gutes mit Gutem vergolten zu haben. 

Woicech benüßte nun dieſe Gelegenheit, unter feine Dankesbe— 
zeugungen auch das Geftändniß feiner Liebe mit einfließen zu laſſen. 
Sein Entzüden war unbeſchreiblich, als Jovita feine Liebe erwiderte, 
und fie einen Bund ewiger Treue und Hingebung ſchloſſen. Cie 
fonnten ſich freilich täglich nur einmal und dann felten unbewacht 
jeben; um fo reiner und unfchuldiger blieb ihre Liebe, um jo weniger 
wurde fie von einem irdifchen Zuſatze getrübt. 
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Eines Tages theilte Woicech feiner geliebten Jovita mit, daß 
feine Mutter Marika in der Nacht verſchieden ſei. Jovitas Befürch— 
tung, er möchte nun fein tägliches Erjcheinen einftellen, zerftreute er 
jebody durch feine Bitte, ihm auch fürberhin bie bewußte Arznei zu 
bereiten, die er ebenſo pünftlih abholen würde Dagegen nahm 
Jovita von nun an Feine Bezahlung der Mebicin mehr an und 
berubigte ihn durch die Zuſage, daß fie diefen Entfall dem Kloſter 
in anderer Weife wieder vergüten würde. 

Die mohlthätige Aufregung, welche diefes zarte Verhältnik auf 
Kovita übte, bewirkte eine rafche Wiederkehr ihrer Kräfte und Ge 
fundheit. Die Ohnmadten und Schwächen blieben aus, und das 
mäßig betriebene Geißeln brachte Feine Frankhaften Erfcheinungen 
mehr hervor. Die Kiebe ift ja für manche Krankheiten der beſte Arzt. 

Allein man liebt felten ungeftraft. Wenn feine anderen Uebel 
drohen, jo nergelt doch der Neid an dem ftillen Glücke zweier Seelen. 
Das geringfte Vergnügen will mit einer Menge nachfolgender Schmer: 
zen dem boshaften Geſchicke bezahlt fein. 

In demjelben Mafe, als Jovitas Liebe zu Woicech ſich fteigerte, 
nahm fie gegen Gratian ab. Dem Pater entging dies nicht. Weit 
entfernt, den Grund hievon in einem andern Liebesverhältniſſe zu 
fuchen, hielt er die wachſende Kälte Jovitas für eine vorübergehende 
Umwandlung. Die Frauen find wetterwendiſch, fagte er ih. Was 
fie bei Vollmond lieben, hafjen fie bei Neumond. Lange Liebe er— 
mitdet ebenfo wie jede andere Anftrengung, und man ruht fich in 
der Kälte des Herzens aus. 

Schlimm und bedenklich erjchien es ihm jedoch, daß dieſe Kälte 
fich bei Jovita nicht wieder verlor. Er begann ernftlich zu fürchten, 
fie möchte feiner jatt fein und ihr Herz einem andern Gegenftanbe 
zuwenden. ®Bergeblich forjchte er in der Beichte nach Gründen und 
beklagte jich bei ihr; fie wich aber allen Fragen aus und gab ihm 
nur zu verftehen, daß ihr Herz Feine tiefere Neigung mehr für 
ihn fühle. 

Einige Zeit lang wüthete er mit ihr und fuchte fie durch Drob- 
ungen einzufchlichtern und wieder zu gewinnen. Sie antwortete ihm 
damit, daß fie die Beichte jehr abkärzte und über gewiſſe Gegenſtände, 
die ihm gerade wichtig dünkten, beharrliches Schweigen beobachtete. 
Da war nun freilich nichts zu machen, und er fah ein, daß er das 
Uebel nicht heilen könne, wenn er nicht wifje, wo es IE 
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Die Eiferfucht brachte ihn endlich auf die Anſchauung, daß 
Jovita doch einen Andern lieben müffe. ‚Wer konnte dies aber fein? 
Darum fragte er fi vergeblih. Die Nachforſchungen, die er inn= 
und außerhalb des Kloſters cinleitete,, verhalfen ihn zulegt zur Ent: 
deckung des Liebesverhäftriffes, das zwiſchen Woicch und Jovita 
beftand. Gr befaß Zurückhaltung genug, um dieſe Entdeckung nicht 
jogleich zum Nachtheile Jovitas auszubeuten und den Zeitpunkt ab: 
zuwarten, wo er diefes Verhältnig ohne Aufjehen zerftören und die 
Liebe Jovitas ſich wieder gewinnen konnte; freilich geſchah das nicht 
aus Nückficht für feine ungetreue Geliebte, fondern aus Selbſtſucht 
und Eigennug. Verjchiedene Umſtände, die, in der Folge eintraten, 
erwiejen fich feinen Abfichten auch günftig. | 
| Jede Stellung und jedes Amt hat fein Unangenehmes, und es 
wurde ſchon oben hervorgehoben, daß mancherlei Mißbräuche dem 
Unwillen Jovitas wachriefen. Dieſe war viel zu wenig Klofterfrau, 
als daß fie über Manches hätte wegſehen können, das ihr nicht gefiel. 

Sp proteftirte fie von Zeit zu Zeit gegen den übertriebenen 
Preis der Medicamente. Sie fette der Priorin auseinander, daß 
derjelbe jedenfalls billiger fein müfje, als ber in den öffentlichen 
Apotheken, da das Klofter Feine Micthe, Feine Beleuchtungsfojten, 
feine Angeftellten irgend welcher Art zu zahlen habe, andererfeits 
weit entfernt wie ber Kaufmann an einen Gewinn zu denken, fich nur 
von Gründen der Menjchlichkeit leiten Laffen müffe. _ 

Sie beſchwerte ih einmal nachdrücklich, daß man fie zwang, 
von einem Medikamente, das fie jelbjt um vier Gulden das Pfund 
gekauft hatte, die Unze zu zwölf Grain, alfo etwa um das Vierfache 
des Ankaufspreifes zu verkaufen. Ein Wucher von 80 Procent! 
Die Priorin beftrafte fte jedoch für ſolche Bedenken mit ſchwerer 
Disciplin. = a 

Ein anderes Mal hatte jie der Laienfchweiter, welche die vers 
ſchiedenen Kräuter zu beforgen hatte, aufgetragen, fie jolle die Bauern, 
welche zur Frühlingszeit Veilchenblüthe braten, damit abweiſen, 
weil fie ſchon eine Hinlänglihe Menge Veilhenjaft hätte. Aber bie 
Laienſchweſter, welche jedesmal ein Gefchent von den Bauern erhielt, 
denen fie beim Verkaufe ihrer Blumen und Kräuter behilflich war, 
ſchmollte mit ihr wegen dieſes Befchles. 

Eines Morgens rief Jovita die Glocke, fie ging hinab: es waren 
zwei Bäuerinnen ba, die zwei große Körbe mit Veilchen brachten. 
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Die Laienfchweiter hatte fie hereingelafjen, und nachdem fie die Waare 
——— verlangte ſie von Jovita, daß ſie den Kaufpreis dafür zah— 
en ſolle 

— Ich brauche diefes Jahr feine. Veilchen, ſagte dieſe in ent— 
ſchiedenem Tone. 

Die Faͤuſte in die Seiten ſtemmend, antwortete die Laienſchwe⸗ 
fter grob: 

— Sie find nicht die Apothekerin, Sie find hier nur die Ge: 
Hilfin meiner Herrin Emerentiana, Sie will, und Sie müſſen ſich 
nach ihrem Willen richten, und befehle wer fann, gehorche wer muß. 

Jovita eilte nach diefen Worten zur Priorin und bat fie, das 
Amt im der Apothefe aufgeben zu dürfen; allein dieſe verpflichtete fie 
unter dem Gelübde des Gehorfams zum Bleiben, und Jovita blieb 
auch in der Apotheke, nur um ihren Woicech täglih ſehen und 
fprechen zu können. 

Weun Pater Gratian um den Wunſch Jovitas gewußt hätte, 
daß fie von den Dienften in der Apotheke enthoben werde, er hätte 
ihn ficher bei der Priorin befürwortet. Wenn ihm aber auch dieſe 
Gelegenheit, Jovita die Zufammenfünfte mit dem Studenten abzu- 
Schneiden, entging, jo trat dafür ein Ereigniß ein, welches den Wunſch 
Jovitas verwirklichte. 

Das Klojter birgt in feinem Buſen alle Laſter der Stadt, ohne 
deren Vorzüge und Vortheile zu beſitzen. Je mehr die moderne 
Eivilifation auf der Bahn der freien Genoſſenſchaft fort: 
fohreitet, um jo mehr nimmt die mönchiſche Verbrüderung 
die Gejtalt einer geduldeten Camorra an. 

Um ber Wahrheit die Ehre zu geben, wollen wir behaupten, daß 
es immerhin auch mufterhafte, der Achtung würdige Nonnen gibt; 
aber ihre Zahl ift jo bejchränft, daß man fie bei der weit über: 
wiegenden Mehrheit der ſchlechten aus dem Auge verliert. Auf die 
FSrauenflöfter kann man mit Recht das Wort des Propheten an— 
wenden: | 

„Unter taujend Männern wird man einen guten finden; unter 
der gleichen Anzahl Frauen wird man Feine gute finden.“ 

Die Klöfter find nicht einmal, gegen die Unreblichkeit gefichert. 
Jovita hätte es nie geglaubt, wenn fie nicht ſelbſt die Erfahrung 
gemacht hätte, Ihre Ueberraſchung war außerordentlich, als ihr ſchon 
am erjten Tage ihres Eintritts ins Klofter eine Schweiter ins Ohr 
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raunte, fie folle eine Schachtel Bonbons nicht auf dem Nachttiſche 
ftehen lajjen, weil c8 ein Wunder wäre, wenn fie diefelbe wieder 
auf ihrem Plage fände. Bald darauf erhielt fie zu ihrer Entrüftung 
die Gewißheit, daß die Schweftern felbft einander beftahlen, daß fie 
Alles, vom Brod bis zu der Nadel, durchaus unter Verſchluß hal- 
ten müſſe. Man ftahl ihr einen filbernen Weihwaflerkejjel, der 
neben ber Thüre hing und ein Gefchenf ihrer Mutter war. Diejes 
Andenken war für fie verloren, und fie mußte noch dazu fchmeigen, 
um fich Feine Feindinnen zu machen. 

Am Abende eines Feſttages hatte fi Jovita, etwas leidend, 
früher als gewöhnlih in ihre Zelle zurückgezogen. Um die Stunde, 
wo man zum Schlafengehen läutete, hörte fie in dem Stockwerke 
unter ihr Schreien, Lärmen, ein Hin und Herlaufen der Nonnen und 
ein Geräufch vom Aufe und Zufchlagen der Thüren und Fenſter. In 
der Meinung, e8 habe ſich ein Unglüd zugetragen, jtand fie im ber 
Eile auf und eilte in das untere Stodwerf. Auf ber Stiege bir 
geznete jie der Priorin Zitta, welche fi in der höchſten Aufregung 
befand. | 

— Welcher Gräuel! Welcher Gräuel! ſchrie fie mit allen Zeichen 
des Schredens. 

— Frau Priorin, was bedeutet diefer Tumult? fragte Jovita. 

— Wie? Weit Du denn nichts von dem Kirchenraube, der be 
gangen worden it? O, dieſer Gräuel! 

— Was wollen Sie damit jagen? 

— Gott im Himmel! Man hat die heilige Jungfrau vom guten 
Rath geplündert! | 

— Iſt es möglich? 

— Es ift dies fo gewis als es ficher tft, daß ber Blig uns ale 
vertilgen wird! 

Als Jovita in das Chor trat, fand fie in der That deu Kleinen 
Altar der Jungfrau vollftändig geplündert. Ihr Bild, ein Kleines 
Meifterftüc, war in einen Rahmen mit breiten Borduren eingefaft, 
das Glas, weldes um zwei Zoll abjtehend, über das Gemälde her: 
ging, war. jonft beſtändig abgejchloffen und der leere Raum mit 
Eleinen fildernen Bouquets von wundervoller Arbeit ausgefüllt, das 
Schloß war aufgejprengt worden; man hatte die Bouquets und fil 
bernen Kronen, die jeit undenklicher Zeit das Sefusfind umd bie 
Jungfrau ſchmückten, geſtohlen. Nicht zufrieden, dieje frommen Opfer: 
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gaben zu rauben, hatte man noch die andern Gegenjtände von Werth, 
die goldenen Ohrgehänge, Ringe, Diademe, Halsbänder und bie an— 
dern SKleinodien entwendet, wobei das Gemälde überall mit ben 
fleinen Nägeln und Stecknadeln, an denen diefe Schmuckſachen aufge: 
hängt waren, bejchädigt worden war. 

Welch traurigen Eindrud machte diejes Bild, das ohne Zweifel 
fo übel zugerichtet wurde, weil man damit jchnell fertig zu werben 
ji) beeifert hatte. Diejer Kirchendiebitahl geſchah während der dreis 
jährigen Amtsführung der Priorin Zitta. Die öffentlichen Blätter 
in Warſchau erwähnten des Vorfalles. 

Am andern Tag lieg die Priorin bei guter Zeit den General» 
vifar rufen, indem fie zugleich alle Schweitern des Klojters davon in 
Kemutniß feste. Als der Vikar das Klojter betrat, war Jovita die 
erite Nonne, die ihm begegnete. Er beauftragte fie jofort, Jeder— 
mann in den Speiſeſaal herabfommen zu lafjen, mit Ausnahme ter 
Blinden und derjenigen, die durch ihren Krankheitszuftand vor jedem 
Verdachte hinreichend gefhügt waren. Jovita cilte, die Schweitern 
zufammenzurufen. 

Mit Ausnahme einiger, die willig gehorchten, ließen nun Alte 
ihren Zom an Jovita aus; indem fie diejelbe, jede nach ihrer Weije, 
beleibigten. Diefe rauen, die Gott in feiner Barmherzigkeit unter 
ven Töchtern Evas zu feinen Bräuten auserwählt, erlauben fich, 
jicher wie fie find, nach abgelegtem Gelübde nicht mehr. weggejagt 
werden zu können, die gröbſten Ungebührlichkeiten gegen ihre Chor- 
ſchweſtern. 

— Haft Du nicht auch zwei Hände wie wir? fuhr die Sub— 
priorin Serafine die erjchrodene Jovita an. Kannſt Du nicht felbjt 
ebenſo gut die Diebin fein? 

Dasjelbe jagten ihr andere Schweftern, und nad) der Art vieler 
‚grauen, welche jogleich jelbjt glauben was fie jagen, hielten jich viele 
jogar überzeugt, daß Jovita die Diebin fei. 

Dieſe fühlte ſich durch den Verdacht der Schweitern ungemein 
gekränkt, jchwieg aber aus Klugheit. EI ging eine Stunde herum, 
bis alle Schweitern, jet es durch Bitten, fei e8 durch Drohungen, im 
Epeifejaale zufammengebraht waren. Während dieſer Zeit Iegte 
der Generalvifar, der allein bet der Priorin geblieben war, derjelben 
inftänbigft ans Herz, dieſe Schimpfliche Gejchichte vor den Weltleuten 
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geheim zu halten, indem er fagte, man folle feine ſchmutzige Wäſche 
nicht auf den Markt tragen. 

Aber die Ermahnung, die er an die Echweftern richtete, ala 
fie ihm gegenüber ftanden, lautete ganz anders, fie war ftrenge 
und hart. 

— Euer Klofter, Tchloß er, ift wie der Wald von Sandomir, 
wo man nach Luſt ftiehlt; aber dort gibt es wenigftens Feine Madon- 
nen und Heilige zu plündern. 

Hierauf Schloß er die Diebin von der Communion aus und ver: 
langte im Namen der erzürnten Jungfrau die Zurüderftattung der 
geftohlenen Gegenftände, indem er für das ganze Klofter die Aus: 
ſicht auf eine feierliche Kirchenftrafe durchblicken ließ. Einige Non— 
nen begannen zu weinen, andere zeigten Entrüftung, eine fiel in Obn- 
macht, aber die meiften verließen den Speijefaal, indem fie die Hal: 
tung und die Geberden des Generalvifars nachäfften. 

Am andern Morgen communicirten alle ohne Ausnahme, und 
einige Tage nachher fand man zwölf Gulden auf dem Fleinen Altar, 
der ausgeraubt worden war. Da dieſe Summe nicht den zwanzig: 
jten Theil des Werthes der gejtohlenen Gegenftände ausmachte, je 
vermuthete man, daß diefes Geld cine Abjchlagszahlung jet, und gab 
jich der berechtigten Hoffnung hin, die Schuld würde nach und nad 
ganz getilgt werden. Allein es blieb bei diefer erften und einzigen 
Wiedererftattung. Man erfuhr nie, wer das Bild der Jungfrau ge— 
plündert hatte. 

Die Aufregung, welche Jovita in Folge der boshaften Verbäd- 
tigungen durch die Schweftern anläßlich diejes Borfalles ergriffen 
hatte, führte wieder ihre vorigen Krankheitszuftände herbei. Außer 
Stande, den Dienft in der Apotheke noch länger zu verjehen, wurde 
jie daher von der Priorin hievon entbunden, jedoch ſchon nach went: 
gen Tagen zur Safriftanin der Klofterlirche ernannt. . 

Hatte nun Niemand über die Entfernung Jovitas aus der Klo— 
jterapothefe mehr gejubelt, als Pater Gratian, jo wüthete jet aud 
Niemand über ihre Verwendung als Sakriſtanin fo fehr, als wieder 
Pater Gratian. Die Priorin Zitta, welche ihm fortwährend wegen 
feiner offenkundigen Neigung zu Sovita grollte, glaubte ihn damit 
ärgern zu Fünnen, wenn fie Jovita durch verjchiedene Aemter Gelegen: 
heit gäbe, fih mehr und mehr feinem Einfluße zu entziehen. In 
ber That erreichte fie diefen ihren Zweck. Allein jo wenig ihr das 
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Verhältnig Sovitas zu dem Studenten während ihrer Dienfte in 
der Apotheke bekannt war, ebenfowenig dachte fie daran, daß Jovita 
als Safriftanin eine beffere und zahlreiche Gelegenheit zu Zufammen: 
fünften mit Woicech geboten werde. 


Woicech war inzwilchen als Candidat des Priefteramtes im Dienfte 
der Kloſterkirche als Kirchendiener angeftellt worden, Er. hatte daher 
in Sovita gebrungen, das Amt der Apotheke aufzugeben und womög— 
lich nad dem der Safrijtanin zu trachten. So war es zwijchen beiden 
verabredet worden und darum hatte Jovita nicht mehr geruht, bis 
fie des Dienstes in der Apotheke enthoben wurde. Die zufällige Er: 
krankung der bisherigen Sakriftanin führte fie jchneller au das Ziel 
ihrer Wünſche, als fie jelbjt zu hoffen gewagt hatte. 


Die beiden Liebenden fonnten ſich nun täglich ſtundenlange jehen 
und jprechen. Als Sakriftanin mußte Jovita jeden Wormittag in 
der Safriftei zubringen und mit Hilfe der Kirchendiener die zum Meß— 
opfer und Altargebrauche nothmwendigen Gefäße und Geräthe pußen, 
bereit halten und überwachen, ſowie die Meinlichkeit der Kirche und 
das Chorläuten beforgen. Woicech konnte ihr hiebei überall an die 
Hand gehen und ungeftörte Unterhaltung mit ihr pflegen. 


Ber längerem Umgange mit ihm durchfchaute Jovita immer mehr 
das hinterliftige Gewebe, in das fie Pater Gratian: gefponnen hatte 
und in dem er fie gefangen zu halten verfuchte. Sie erkannte, daß 
bie von ihm zur Schau getragene Frömmigkeit nur Verſtellung, 
feine ſalbungsvollen Worte nur Verführung feien. Ebenjo edelten 
fie die Frömmelei und Heuchelei der Schweitern an. Sie war er: 
bittert darüber, jehen zu müjjen, wie fie mit Sittenreinheit und Tu— 
genden großthaten, die fie nicht befaken, und. wie fie diejenigen ihrer 
Genoſſinnen verfolgten und läfterten, die eine wirkliche Tugend übten. 


Pater Gratian hatte unterdefien, als er fih von Jovita ganz 
vernachläſſigt jah, fein Leid mehreren Schweftern geklagt. Keine der 
Schweſtern ahnte, dag Jovita einen Andern liebe; und in der Mei: 
nung, fie wäre ohne Geliebten, verſchwuren fie ſich boshafterweije 
untereinander, fie zum Falle zu bringen. Sie wollten den heimlichen 
Triumph feiern, Jovita in einen Kirchendiener verliebt zu ſehen; es 
fiel ihnen nicht ein, daß dies bereits länger ber Fall war. 


Bier junge Leute, Ajpiranten des Priefteramtes, waren als 
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Kirchendiener oder Miniſtranten im Dienſte der Kloſterkirche ange— 
ſtellt. Sobald fie aber die heiligen Weihen empfangen hatten, muß— 
tn fie diefen Dienft aufgeben, um durch andere erfeßt zu werben, 
wenn jte richt durch hohe Proteftionen in ihren Stellungen erhalten 
wurden. 

Mit der Jugend ift das Glück. Dieſe Kirchendiener Hatten ihre 
Hönnerinnen im Klofter; und die Gönnerfchaft einer Nonne iſt etwas 
werth! Von älteren Zeiten ber, wo die Frömmigkeit noch ein ficht: 
barer Begriff war, hatte eine beträchtliche Anzahl polnischer Edelleute 
und Geiftlicher zu Gunften der heiligen Thereſia Legate zu Patrimo— 
nien, KRaplaneien, Ausftattungen und wohlthätigen Werfen hinterlafjen. 
Es war daher ein Glück für einen Kirchendiener, wenn er fih in 
dem Klofter die Freundſchaſt der mächtigen Nonnen zu erringen ver: 
ftand. Der Stimmenhandel bei der Wahl der Priorin verjchafft vie- 
len Nonnen den Genuß mancher Privilegien, unter audern das Recht, 
nad) ihrem Geihmade über alle Pfründen zu verfügen. 


Der begünſtigte Kirchendiener war daher ficher, früher oder jpäter 
das PBatrimonium oder die Gaplanei zu erwilchen, und dann war es 
die Gönnerin, die öfters auf ihre eigenen Koften das Feſt der erften 
Meſſe feiern lich. 

Jovitas Feindinnen beobachteten jorgfältig deren. Schritte, um 
zu erfahren, wo und wie fie in die Falle gehe. Dennoch entging 
ihnen ihre Liebe zu Woiceh, und da Jovita abſichtlich beim Dienfte 
ter Safriftei einem andern den Vorzug eingeräumt hatte, jo hielten 
fie diejes für ein gutes Zeichen. Es kümmerte fie wenig, dab das 
Werkzeug ihrer Verſchwörung gemeine Züge hatte, daß es unwifjend 
und fchlecht erzogen war. 

Es war natürlich, daß jie alle Bemühungen auf ihn vereinten. 
Wie viele Lafter erzeugt nicht der Müffiggang! Diefe Schweitern 
fanden öfters einen Vorwand, um in das Chor — und 
zu dem Kirchendiener zu fagen: 

— Nun? Sind Sie jeßt zufrieden ? 

— Wie j0? 

— Weil Sie eine junge und hübſche Sakriſtanin haben. 

Ein anderes Mal ſagten ſie zu ihm: 

— Wie glücklich Sie doch ſind, Valentin! 
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— Weshalb? 

— Man verfichert, daß Sie der Satriſtanin fehr gefallen. 

— Woher ſchließen Sie das? | | 

— Bon dem Borzuge, ben fie Ihnen vor ben andern Kirchen- 
dienern gibt, von dem Zutrauen, das fie Ihnen ſchenkt, indem ſie 
ſich ganz auf Sie verläßt. 

Wie bereits erwähnt, litt Jovita viel an Anfällen. Bet jeder 
ihrer Unpäßlichfeiten riefen die Schweftern den Kirchendiener an das 
Pförtchen, um ihm unverfchämter Weije Empfehlungen von ihr aus: 
zurichten. 

Hiebei blieb aber ihre Bosheit nicht ſtehen. Sie ſchrieben ihm 
ein Mit dem Namen Jovita unterzeichnetes Billet und fpielten es ihm 
auf irgend einem Wege in die Hände. Sie entwendeten Jovita auch 
ein Tafchentuch und boten es pe als ein von — kommendes Ge⸗ 
ſchenk an. 

Der Kopf fing dem armen jungen Manne an zu ſchwindeln. 
Sie nahmen das wahr, als er eines Tages, da ſie ihm mittheilten, 
Jovita wäre ſehr krank, das Taſchentuch hervorzog, um ſich die Augen, 
die der Kummer mit Thränen gefüllt hatte, zu wiſchen. 

— Es iſt um ihn geſchehen! ſchrieen ſie, ſchlugen ſich in die 
Hände und hüpften vor Freude. 

Woicech bemerkte die Verliebtheit Valentins und wurde eifer— 
ſüchtig. Er machte Jovita heftige Vorwürfe, daß ſie jenem ein Billet 
geſchrieben und ein Geſchenk gegeben hatte. Sie erkannte erſt jetzt 
die thörichte Leidenſchaft Valentins und erklärte ihm auf der Stelle, 
daß fie ihm nicht geſchrieben habe und das Taſchentuch ihr entwendet 
worden ſei. Er nahm mit Betrübniß dieje unangenehme Aufklärung 
hin, und verſprach Jovita das Billet zurückzugeben, bas ihr zu ben 
Nachforſchungen nothwendig war, die fie anzuftellen beabfichtigte. In 
Folge von Einflüfterungen hielt er. jedoch fein Verſprechen nicht. 
Thatfache war, daß-fich der arme Junge allen Ernſtes in Jovita vers 
fiebt hatte. Er magerte ab und feine Augen wurden von Tag zu: 
Tag hohler. Sein Mund, von Haus aus groß, van zulegt die 
Berhältnifie eines Eidechſenmauls ar. 


— Narr, der Sie find! fagte Jovita zu ihm. Merten Sie denn 
nicht, daß Sie der Spielball einer Bande Nonnen find, die in ihrer 
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Ueberjpanntheit und Falſchheit ſich über ihre Einfalt Luftig machen 
wollen, indem fie ſich zugleich das Vergnügen verſchaffen, mich zu 
quälen? Gehen Sie in ſich, bemeiſtern Sie die unſinnigen Gefühle 
und ſuchen Sie fortan in Erfüllung Ihrer Obliegenheiten ſich beſſer 
zu benehmen. | 

Balentin antwortete, daß er das Uebermaß ſeiner Thorheit ein⸗ 
ſehe, daß er aber nicht von ſelbſt in dieſe traurige Leidenſchaft gera— 
then jei, daß vielmehr. die Nonnen dieſelbe nad und nach feinem 
Herzen beigebracht hätten. Dieje. Liebe war jchon zu einem folchen 
Grade von Stärke gediehen, daß er Feine Hoffnung hatte, ihrer Herr 
werden zu Können. 

— In diefem Falle bleibt Ihnen nur noch ein Ausweg übrig; 
er iſt hart, aber unvermeidlich. | \ 

— Spreden Sie, Ihr Rath wizd mir Höchftes Gebot fein. 

— Die Scherze diefer Weiber find Spiele eines Tigers: heute 
lachen fie über Ihre Einfalt, morgen werden fie Ihnen Ihr Grab 
aushöhlen. Befolgen Sie meinen Rath: ſuchen Sie eine Stelle in 
einer andern Kirche und reichen Sie bei uns baldmöglichſt Ihre Ent: 
laſſung ein. 

Der trockene und — Ton dieſer Worte, der mit dem 
Gefühle des Mitleids über die Lage dieſes Unglücklichen kontraſtirte, 
rief bei Valentin einen Ausbruch von Thränen hervor. 

Ueberzeugt, daß die Schweſtern über einem rachfüchtigen Com— 
plotte brüteten und in Sammer darüber, daß fie diefen jungen Mann 
zu Grunde richte, deffen ganzer Fehler darin beitand, daß er ein 
wenig närriſch war, faßte Jovita den Entſchluß, der Sache durch ein 
Ichonenderes Mittel ein Ende zu machen. 

Sie begab ſich zur Priorin und bat fie, an ihrer Statt eine 
andere Sakrijtanin zu ernennen, da ihre ſchwachen Kräfte die An: 
firengungen diejer Stelle nicht ertragen könnten, 

— Deine Gefundheit finde ich nicht jo zerrüttet, als Du angibft, 
erwieberte dieſe. Ueberdies habe ich Dich erſt kürzlich ber. Verricht- 
ungen in der Apotheke enthoben, obwohl e8 Vorjehrift ift, daß jede 
Stelle ein volles Jahr verfehen werden muß. 

Jovita fuhr fort, dte Priorin zu bitten und geſtand ihr den 
wahren Grund. 

— Darum wiljt Du dieſen Poften verlafien? Weil irgend eine 
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diener zeihte? Was bit Du für ein Kind! Haben fie und die ans 
dern nicht das Gleiche gethan, thun fie, es nicht noch fortwährend 
und werben fie e8 nicht immer thun? Wenn man verftändig ijt, ſchenkt 
man ſolchem albernen Geſchwãͤtze keine Aufmerkſamieit. 


Die Dinge gingen ſo fort, his ſich die Sache von jelbſt ent⸗ 
wickelte. 
Eines Tages, als Jovita im Chore fang, wurde ve verliebte 
Kirchendiener am Altare ohnmächtig. 


Die Kirche war mit Menfchen angefüllt und es gab einen unbe⸗ 
jchreiblichen Tumult. Die Priefter geberdeten ſich in der Sakriſtei 
wie toll, die Miniftranten lachten einfältig, und die Nonnen, die jet 
ihre Maske ablegten und mit Herzensluft ihr Schlachtopfer verfpot- 
teten, riefen um die Wette: 


— Wie lächerlih! Wie einfältig er ift! Die heilige Meſſe ift 
in eine Komödie verwandelt! Welche Schande für das Klofter! 

Etwas jpäter traf Jovita den Kirchendiener heulend wie ein 
Feines Kind. 

— Wir find alle vier verabfchiedet! fagte er mit von Schluchzen 
eriticter Stimme. 

— Wirklich? 

— O mein Gott! was foll aus mir werden ? 


— Alle vier verabjchiedet? Sie ziehen aljo Ihre Collegen mit 
in Ihr Unglüd? 
— Leider! 


Jovita erhielt bald darauf die Betätigung von Woicech, dev wie 
ein Narr in der Sakriſtei herumlief und hoch und thener ſchwur, er 
wolle nicht mehr geiftlich werden. Alle Anftrengungen ver Schweitern, 
die andern drei Meinijtranten auf ihrem Poften zu erhalten, erwiejen 
ich als erfolglos. Die Entlafjung war vom Generalvifare ausge 
gangen, der dem Klofter wegen bes erwähnten Kirchendiebſtahls jehr 
ungnäbig war, und blieb unwiderruflich. 

Woicech war nun die Möglichkeit genommen, Jovita noch fürs 
derhin zu jehen und fprechen. Er erhielt allerdings die Stelle in einer 
andern Kirche, allein, was hatte fie ohne Sovita für einen Werth ? 
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Auch dieſer war durch den ganzen Vorfall die Stelle einer Sa— 
kriſtanin verleidet worden. Der Poſten war ihr nur Woicechs wegen 
lieb und werth geweſen. Ihrem Wunſche, enthoben zu werden, wurde 
indeß von der Priorin nicht willfahrt. Kurze Zeit noch verſah Jo— 
vita dieſes Amt, bis das Schickſal fie davon erlöſte. 

Schwer und unheilverfündend wie eine düſtere Wetterwolke ſtand 
ein verhängnißvolles Geſchick bereits über dem Haupte Jovitas. Sie 
dachte nicht daran, daß, wenn die Geißelungen mit der Charwoche zu 
Ende gingen, neue Geißeln ihrer harrten, die fie bis aufs äußerſte 
martern jollten. 


Das Unglüd fchreitet ſchnell. 
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LX. 
Der Wink Gottes. 


Geiftige Leiden, die Aufreguugen ohne Ende, der niederdrüdende 
Einfluß der Höfterlihen Einjperrung, die figende Lebensweiſe, die un— 
gejunde Atmofphäre des Klojters während der Winterszeit und noch 
mehr als alles dies die Intriguen, deren Opfer Jovita geworden, 
alle diefe Urjachen zufammengenommen, hatten die Gejundheit derfel: 
ben tief erfchüttert. Von Natur aus Shwächli und zart in ihrer 
Eonftitution, ſchwächte fie die harte Mlöfterliche Lebensweije, die Ent: 
behrung von Fleiſchſpeiſen und der Genuß ſüßlichen Backwerkes und 
von Fiſchen nur noch mehr. Der größte Theil ihrer Schweitern war 
früh und rofig, voll Kraft und Geſundheit. Die Trägheit, der 
Müfliggang, der Stumpffinn machte diefe fett, wie der Hühnerftalf 
das Geflügel fett macht. Jovita dagegen wurde zufehends bläfjer 
und magerer. Ihre Wangen wurden hohl, die Augen ſanken ein 
und die Haare fielen büſchelweiſe aus. 


Die Nervenanfälle, Migränen und Krämpfe ftellten fich immer 
häufiger bei ein und wurden periodiſch. Der Vorfall mit dem ver— 
liebten Kirchendiener und die Trennung von dem geliebten Woicech 
raubten ihr den letzten Reſt der Kräfte, und geiftige und Förperliche 
Vebel wirkten zufammen in der verderblichſten Weiſe auf fie ein. 


Dftern des Jahres 1845 war vorüber. Die Disciplinen hatten 
aufgehört, ebenfo die freiwilligen und gebotenen Bußwerke. Jovita 
konnte wieder in einem ordentlichen Bette ſchlafen. Zum Erjage für 
die weniger häufigeren Geißelungen hatte fie nämlich von Kreuzer 
höhung bis DOftern auf Befehl der Priorin auf bloßem Holze ſchlafen 
müfjen. Diefes unfinnige Gebot war ficher nicht geeignet geweſen, 
ihre angegriffene Gefundheit zu ftärken, Die Soldaten willen wenig: 
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ftens von ihren Wachen, dat die Natur durch das Schlafen auf blos 
Bem Holze ungemein aufgeregt, die Glieder zerſchlagen und der Kör— 
per ermattet wird. Sollte man das in ben Klöftern nicht, wijjen? 

Beim Abjtauben eines Altares begegnete Jovita Furz nach Oftern 
der Unfall, daß einer ber großen Leuchter, welche neben dem Taber— 
nafel jtehen, in Folge eines Anftoßes umftürzte und ihr auf den Theil 
de8 Hauptes fiel, an dem fich die, große Narbe von jener Schredens: 
nacht befand. Der Schlag des ſchweren Leuchters traf Sovita fs 
deftig, daß fie befinnungslos am Altare hinſank und erjt nach länge: 
ver Zeit in diefem Zuftande aufgefunden warb. 

Sie wurde jofort in den Kranfenjaal gebradyt. Der herbeige: 
rufene Arzt des Klofters, Dr. Kochanowski, rief fie zwar ins Bewußtſein 
zurüd, erklärte aber, die Verletzung ſei um jo gefährlicher, als die Narbe 
aufzubrechen und fich zu entzünden drohte Er ordnete die nöthigen 
Borfihtsmaßregeln hiegegen an und empfahl der Schwefter Cordula, 
der Kranfen die möglichite Sorafalt und Pflege angedeihen zu laſſen. 

Keine von den Schweitern empfand Bedauern oder Mitleid mit 
Jovita. 

— Es war Gottes Wille, ſagten fie. Was Gott will, das iſt wohlge 
than. Sie hat ihreStrafe für bie herzloſe Lieblofigfeit emxfangen, meld? 
den armen Valentin um den Verftand und um jeine Stellung brachten. 
Sie hat jet Gelegenheit, ihre Sünden zu büßen und Gott Ähnliche 
zu werden. 

Die Frommigteit kann ſich aberall leicht helfen. Sie erblickt in 
jedem Unglücke den Willen Gottes und ſeine Abſicht, den Menſchen 
dadurch zu ſtrafen und zu. beſſern. Welches Unrecht eine ſolche An- 
ſchauung ift, die dem mohamedanifchen Fatalismus auf ein Haar 
gleicht, zeigt der ernfte Verweis, welchen EChriftus feinen Jüngern 
ertheilte, al8 fie den Blindgebgrnen für einen von Gott beftraften 
A hartherzig anſahen. 

Den Krankenſaal follte Jovita ſobald nicht mehr verlaſſen. Die 
Befürchtung des Arztes trat ein. Die Narbe brach in ihrer ganzen 
Ausdehnung auf und entzündete ſich. Die Kranke litt die heftigſten 
Schmerzen. 

Verlaſſen wir ſie auf Augenblicke, um die Priorin und den 
Pater Gratian aufzujuchen. Beide finden wir einige Tage nad Kr 
Erkrankung Jovitas in lebhaftem Gefpräche im Kloftergarten auf md 
niedergehen. 
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Wie es fchien, hatten fie eben eine heftige Ecene gehabt. Der 
Pater brummte verdroffen vor fich hin und trug das ſchwarze Sammt- 
fppchen, womit man fi in und außer Klöftern bie Glatze zu ver: 
decken pflegt, verjchoben hinterm linken Ohre. In der linken Hand 
trug er eine plumpe Tabaksdoſe, während die rechte den Deckel der— 
jelben fpielend auf und zuflappte. Die Augen der zu feiner Rechten 
gehenden Priorin funfelten vor Erregung und jchweiften mißmuthig 
über den Garten hin; mit ber rechten Hand peitjchte fie mit dem 
Lendenſtricke ihre Kutte, 

— Kurz und gut, Pater, fuhr fie fort, ich will darüber nichts 
mehr hören. Kaum glaubte ih, Du habeft Dich von Jovita losge— 
jagt, fo muß ich fchon wieder erfahren, daß Dir Schweiter Euphro— 
ſina unnöthig am Herzen liegt. Weil Jovita Frank ift, hört Du 
eine Andere Beichte. Ach begreife nicht, daß der Generalvifar feine 
Einwilligungen jo Teichthin ertheilt, werde ihn aber warnen. 

— Dann würdeft Du Dir felbft ſchaden. Der Generalvifar ift 
mein Freund und würde Dich fhwerlich anhören. Uebrigens bejigt 
Schweiter Euphrofina Feine Vorzüge, die mich an fie feſſeln Fännten. 
Dein Verdacht ift daher ebenjo kränkend als unbegründet, 

— Euphrofina ift zwar häßlich, aber verliebter als alle andern 
Schweſtern. 

— Ach, ih bin ein wahrer Unglücksvogel! Immer habe ich 
jolden Schweftern die Liebesgabe zu reichen, die etwas anrüchig find. 

— Du armer Pater! Ich denke e8 mir, daß Du Dich darüber 
ſehr unglücklich fühlft. Wie dem auch fei, meine Meinung über dies 
jen Punft habe ih Dir mitgetheilt. Für mich haft Du ſüße Worte, 
für andere ſüße Thaten, foweit kenne ih Dich. Aber auch meine Ge- 
duld wird zu Ende gehen. 

Der Pater nahm eine mächtige Prije Tabak und verjchlucte mit 
ihr die Antwort, die ihm bereit® auf den Lippen jehwebte. Nachdem 
er einige Male tüchtig genieft und fein ellenlanges blaues Naſentuch 
in Aktivität geſetzt hatte, Jchüttelte er den Kopf wie ein Pudel, dev eine 
Tracht Prügel erhalten. 

— Nun, Zitte, was wollteft Du mir anfangs mittheilen? Wir 
find ganz vom eigentlichen Thema abgefommen. 

— Ich erhielt heute Morgens diefen Brief. Lies, 

Sie überreichte ihm das Schreiben. Er öffnete es und entfaltete 
zuerjt ein fchwarzgeränbertes Blatt. 57 

Barb. Ubryt. | 
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— Ein Gruß vom Tode! Wem gilt er? 
— Lies nur. 


— Ach, was jeh ih? 


Tobes- Anzeige, 


Gott, dem Herrn über Leben und Tob, hat e8 in feinem uner- 
forſchlichen Rathſchluſſe gefallen, unfere innigftgeliebte Großmutter, 
Mutter, Schwiegermutter, Großmuhme, Tante, die vermwittibte Frau 


Elka von Abryk, 
geborne Gräfin Zolkiewicz, 
heute Morgens 3 Uhr nach kurzem Schmerzenslager, getröſtet mit 
den heiligen Sterbſakramenten, in ihrem 74. Lebensjahre in ein bej- 
feres Jenſeits abzurufen. 
Diefe Trauerkunde theilnehmenden Freunden und Bekannten mit- 
theilend, bitten um ftiles Beileid 


Krakau und Warfchau, den 13. März 1845. 


die untröftlichen Hinterbliebenen: 
Jovita, Ordensſchweſter der Karmeliterinnen, als 
Therefe Niemojowsti, geb v. Ubryk, Töchter 
Anna Gorszkowski, geb. v. Ubryk, 
im Namen jfämmtlicher Verwandtſchaft. 


NB. Die Beerdigung findet den 15. d8. zu Krakau vom Sterbe- 
hauſe aus, der Seelengottesdienft am nächſtfolgenden Tage, der Sie 
bente am 20. und ber Dreißigfte am 29. d8. in der hohen Domkirche 
zu Krafau jtatt. 


— Alſo todt! Die alte Here jtarb nicht mehr zu frühl Sie 
rube in Frieden. 


— Amen! fagte die Priprin. 

— Das gibt eine Fleine Ueberrafchung für Jovita. Wie fiel es 
denn der Alten ein, in Krafau zu fterben? War fie denn nicht 
mehr bier? 

— Lies noch den Brief bier. 

Der Pater las; 
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Liebe Schwefter! 

Faſſe Dich, ein großes Unglüd hat uns betroffen. Unſere theuere 
Mutter lebt nicht mehr. Unfer Jammer ift zu groß, als daß wir 
viele Umfchweife gebrauchen Könnten, Dir diefen unerfeglichen Ber: 
luft anzuzeigen. Wir theilen Dir baher bie näheren Umftände in 
Kürze mit. 

Bor einer Woche Fam, nnferer Einladung Folge leiftend, bie 
Selige zu uns hieher auf Beſuch. Ihrem Wunfche gemäß theilten 
wir Dir fogleich in dem Briefe, den Du vor einigen Tagen erhalten 
baben wirft, ihre Entfernung von Warſchau mit, — 

— Diejen Brief, unterbrach Zitta den Pater, habe ich Jovita 
nicht zugeftellt, weil von dem ehelichen Glüde ihrer Schweftern barin 
die Rede war. 

— und wir bachten damals nicht, daß wir Dir fchon ſobald wie- 
der fchreiben müßten. Die Mutter hattte eine ungemeine Freude, in 
unferer Mitte weilen und ihre geliebten Enkel auf dem Schooße 
ſchaukeln zu können. Ad, dieſe Freude follte von fo kurzer Dauer 
fein! 

Bereits zwei Tage nach ihrer Ankunft fühlte fie ſich unwohl. 
Eine große Schwäche befiel fie, dennoch fürdhteten wir nicht das 
Aergſte. Am Tage vor ihrem Tode begehrte fie jelbft das Abend⸗ 
mahl, welches fie mit großer Andacht und zu unjer Aller Erbanung 
empfing. 

Sie habe in ihrem Leben viele jchlimme Erfahrungen mit den 
Geiftlihen gemacht, fagte fie; allein Gott habe fie nie vergefien und 
fie wünfche auch zu fterben, wie e8 Sitte und Gebraud in ber 
Kirche fei. 

— Deshalb kann fie doch dem Teufel in den Rachen gefahren 
fein! fagte der Pater, fich felbjt unterbrechend. Es kommt nicht auf 
das Sterben an, fondern auf das Leben. 

Sonderbarer Weife hielt fich die felige Mutter von ber Nähe 
des Todes überzeugt, während wir daran nicht glauben wollten. Sie 
lag vor Schwäche zu Bette und fprach mit uns, daß fie gerne von 
diefem Leben fcheiden und zu den Ihrigen hinübergehen würde, wenn 
nicht ein Kummer ihr Herz bejchwerte. Diefen Kummer aber hätte 
fie mit Dir, liebe Schweiter. 

— Auch anderen Leuten, fiel die Priorin boshaft ein, bat bie 
liebe Schweiter ſchon Kummer bereitet! — 
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— Gie hätte e8 nie gerne gejehen, daß Du im Klofter bift; das 
flöfterliche Leben ſei ein verfehltes und führe nur ausnahmsweiſe zu 
feinem Zwecke, zu größerer Tugendhaftigkeit. In Betreff Deiner habe 
fich ihr aber von jeher eine trübe Ahnung aufgebrängt, als ob Du 
unglücklich werben würdet; und fie nehme diefe Ahnung mit hinüber 
in die andere Welt. 

Die Selige wohnte bei mir; vom erften Augenblide ihres Un- 
wohljeins aber wich auch Anna nicht mehr von ihrem Krankenlager. 
Nachdem fie im Gefühle des nahen Todes von uns und unjern Kin- 
dern einen herzbrechenden Abjchied genommen, ſprach fie nur noch von 
Dir. Während der Nacht wurde fie immer ſchwächer; um 3 Uhr 
Morgens drückte fie mir nochmals die Hand und fagte leije: „Grüße 
mir noch meine Barbara! Die Arme!*, dann ſank fie zurüd, und 
das befte Herz hatte aufgehört zu jchlagen. 

— An diefer Stelle, fagte der Pater jpottend, fcheint die Brief: 
jtellerin große Rührung empfunden zu haben. Das Papier ift von 
Thränen durchweicht und die Schrift darin verfloffen. 

— Das fann Berstellung fein! rief die Priorin. Wenn ich über 
die Süßigfeit und Verdienſtlichkeit des Klofterlebens an einen Vorge- 
ſetzten jchreibe, jo befeuchte ich auch einige Zeilen mit — Weihwaſſer, 
hamit man meine, ich habe aus frommer Rührung geweint. Dit 
‚fan ja auch das Mittel den Zweck heiligen. 

Der Pater brach im gellendes Lachen aus und las dann weiter: 

— Bir jind untröftlfih; unfere Traurigkeit ift namenles, unſere 
Betrübnig unſäglich. Wenn Du diefen Brief erhalten wirft, haben 
wir die Selige bereitS zu Grabe geleitet. Mein Gemahl hat ei 
Tamiliengrab im biefigen Friebhofe geftiftet und leitet die Anorbnun: 
gen zu einem feierlichen Leichenbegängniffe. Auch in Warfchau wer: 
den wir Seelengottesdienft abhalten laſſen. 

Bezüglich des Vermächtniſſes Tann das Teſtament erſt nach drei 
Tagen geöffnet werden. Wie uns jedoch die Selige noch mitgetheilt 
hat, wird Dir die volle Hälfte Deines Vermögens binausbezahlt 
werden. 

Lebe wohl, liebe Schweiter, und bete für unfere theuere dahin— 
geſchiedene Mutter mit 
Deinen 
tiefbetrübten Schweftern. 
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— Der Schluß geht uns an, Pater. Diefes Vermögen muß 
uns zufallen. 


— Natürlich. 

— Der Brief kam heute Morgens an mich, fünf Tage, nach— 
dem er das erſte Poftzeichen trägt. Soll ic Jovita von feinem In— 
halte unterrichten? 

— Gemwis, Zitta. Jetzt wird fie einſehen, daß fie ganz in unjere 
Hände gegeben ift. Wenn wir erft das Geld haben, dann — feine 
Schonung mehr mit ihr! Wir find alle vom nämlichen Teig. 

— Ja, wenn wir nur das Geld fchon hätten! Gott, unſer 
Kloſter würde das reichjte in Warſchau, welche Neliquien könnten 
wir in Nom ankaufen, welche Abläffe vom Papſte erhalten, welche 
Begünftigungen vom hochwürdigſten Generale auswirken! 

— Das Geld entlommt uns nicht, nur Geduld. Sch erfundige 
mid im Namen Jovitas bei ihren Schweſtern, wann und wo es zu 
erheben ift. 

— Laß das mich thun, Pater. Jovita hat an ihre Schweitern 
jelten geſchrieben, und dann blieben ihre Briefe im Klofter. Jene 
Tonnen alfo ihre Handjchrift nicht, und werben feinen Verdacht ſchöpfen, 
wenn fie nur die Züge einer Frauenhand ſehen. 

— Gut, ſchreibe fofort an fie. Ich will Dir den Brief diktiren. 

Beide begaben ſich fogleih auf die Zelle der Priorin, und 
dieſe fchrieb nach Pater Gratians Angabe an die Schweftern Jovitas 
einen Brief, worin fie — als Jovita — ihre tiefe Trauer wegen des 
Todesfalles der Mutter und endlich den lebhaften Wunſch ausſprach, 
die VBermögensangelegenheiten umgehend erledigt zu jehen. 

Kurz darauf Fam der Gemahl Therefens von Krakau nah War 
ſchau, um Jovita perſoͤnlich das ganze Erbtheil Hinauszubezahlen. 
Die Priorin fand e8 jedoch für gut, ihm die Krankheit derjelben zu 
verheimlichen, weil fie fürchtete, e8 könnte des gefälfchten Briefes Er: 
wähnung gefchehen. Sie erflärte daher dem Herrn Niemojowsfi, 
feine Schwägerin wäre aufihr Anfuchen, um ſich wegen des Ablebens 
der Mutter zerftreuen zu Können, auf Bettel, das iſt Einfammeln von 
Almofen für das Klofter, ausgefchiett worden, und alio nicht zu 
Haufe. Da fie erft in drei Wochen zurücfehren würde, fo möge er 
das Geld elnftweilen dem Klofterpriorate zur Verwahrung anver- 
trauen. 


Herr Niemojowsfi ging uur ungerne auf biefen Vorſchlag ein; 
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er hätte feiner Schwägerin manches Wort, das fich nicht in dem Brief 
bringen ließ, unter vier Augen zu fagen gehabt. AL Kaufmann 
war aber feine Anwejenheit in Krafau nöthig, und er konnte nicht 
wohl in einer Stadt längeren Aufenthalt nehmen, in der überdies 
jeber nichtruflifche Pole von der Regierung überwacht und beläftigt 
wurde. So ſah er fich gezwungen, das ganze in Obligationen be 
ftehende Vermögen Jovitas der Priorin mit der Bitte zu überweilen, 
e8 jeiner Schwägerin fofort nah ihrer Rückkehr eimzuhändigen. 
Zitta ftellte ihm eine Empfangsbeftätigung aus und verſprach ihm 
auf das Beftimmtefte, feinen Wunſch zu erfüllen. 

Kaum war Herr Niemojowsti abgereift, als die Priorin einen 
Beriht nach Rom abjandte und dem Generale anzeigte, das game 
Bermögen ber Nonne Barbara Ubryk, genannt Jovita von den Engeln, 
befinde fich jet im Depot des Klofters und ftehe zur Dispofition. 
Sie bitte einen Theil desfelben für das Klofter St. Therefia verwen 
ven zu bürfen. 

— Das Vermögen hätten wir jet, jagte eines Tages Pater 
Gratian zur Priorin. Diesmal haben wir doch den Sefuiten einen 
guten Biſſen weggeſchnappt; allein das wäre uns nicht gelungen, 
wenn biefe Geldjäger hier ftaatlich gebuldet würben. 

— Dafür werden fie in Rom, wo ber Ießte Jefuitenpater mehr 
durchzuſetzen vermag als ein Garbinal, ihr Müthchen an dem had 
würdigen Generale fühlen. 

— Der Weg von Sarı Bartolomeo nach dem Vatikane ift nicht 
weiter als der von al Gesü. Dem hochwürdigen General wird & 
nur einen Sprung über die Engelsbrüde Foften, um fich vor ber 
Tücke der Jeſuiten zu ſchützen. 

— Einen Sprung mit dem Geldſacke unterm Arm! 

— Selbſtverſtändlich! Auch im Olymp iſt das Gelb ein Golt. 
Ueberlaffen wir es indes dem hochwürdiger Generale, für fich zu 
jorgen. Haft Du Jovita ſchon den Tod ihrer Mutter mitgetheilt? 

— Noch nicht, Pater. 

— Sehr gut. Sie braucht auch von der Meberlaffung bes Ge 
des nichts zu erfahren. 

— Ihre Schweftern warten jedoch auf Antwort und Beftätigung, 
dat das Gelb richtig in ihre Hände gelangte. 

— Diefe Beftätigung follen fie erhalten. Ach werbe Dir bad 
Antwortjchreiben diftiren und zugleich forgen, daß fich alle Verwand⸗ 
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tem von Jovita abwenden, bamit wir mit ihr nach Belleben ſchalten 
und walten können. 

— Ein herrlicher Gedanke! | 

— Den wir fogleih ausführen wollen, Zitta. Nimm Papier 
und Feder und ſchreibe: 

Liebe Schweitern! 

Bon vierwöchentlichem Terminiren zurückgekehrt, erhielt ich heute 
den Reſt meines elterlichen Erbgutes in ſächſiſchen Obligationen zu 
der vertragsmäßig beftimmten Summe, Ich werde benfelben mehren- 
theils zu frommen Stiftungen und Kichbauten verwenden und mir 
fo Schäte im Himmel hinterlegen, wo fie weder von Roſt und Mot- 
ten gefrefien, noch von Dieben geftohlen werden Fünnen. 

Mein einziger Wunſch ift die baldige Heimkehr zur feligen Mut— 
ter. Sch habe nichts mehr auf diefer Welt zu fuchen. Alles ift todt 
für mid. Mein Thun und Denken richtet fich Lediglich auf bie 
Stunde, wo ich von biefem Jammerthale abberufen werde und vor 
den Richterſtuhl Gottes treten muß. 

Meine irdifhen Angelegenheiten habe ich alle in Ordnung ges 
bracht. Für meiner Seele Heil wird zufolge einer Stiftung nad) 
meinem Tode täglich das heilige Meßopfer dargebracht werden. Für 
des Leibes Nothdurft ift in jeder Beziehung geforgt. 

Unter folchen Umftänden fühle ich Feinerlei Bedürfniß mehr zu 
Berbindungen mit der Außenwelt. Beftrebt Euch taher, mich zu ver— 
geſſen; betrachtet mich als Todte. Unterlaßt es, mir zu ſchreiben 
oder irgend eine Mittheilung zukommen zu laſſen. Ich will alle und 
jede Verbindung mit Euch abgebrochen wiffen und werde mid) bes 
mühen, die Erinnerung an Geichwifterte und Verwandte meinem Ge— 
daͤchtniße auszutilgen, wie die Liebe zu Euch im Herzen längjt er— 
ftorben ift, um einer reineren überirdiſchen Platz zu machen. 

Lebt wohl für diefe Welt — in der andern werden wir uns 
wieberfehen. Gott und die heilige Jungfrau beſchütze Euch und Eure 
Schwefter 

Jovita. 


Dieſer Brief ging nach Krakau ab. Die beabſichtigte Wirkung 
verfehlte er nicht. Die Schweſtern Jovitas fühlten ſich tief gekränkt 
durch denſelben und fagten ſich, jet, nachdem ihre Schwefter das 
Geld erhalten Habe, fange fie an brutal zu werden. Verletzt durch 
die Gefühllofigfeit des Schreibens, fanden fie e8 für das Befte, ſich 
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von Zovita zurückzuziehen und zu bedauern, daß fte vor Liebe zu 
Gott die heiligften Banden des Blutes freventlich zerrifjen habe. 

Jovita Tag unterbefjen ſchwerkrank im Krankenſaale und ahnte 
nicht, welch boshaftes Spiel hinter ihrem Rücken getrieben wurbe. 

Pater Gratian hatte inzwifchen feine Geſinnung gegen Jovita 
ganz geändert. Mit geheimen Schredten hatte er anfangs die Kälte 
wahrgenommen, mit welcher ihn Sovita behandelte. Er beobachtete 
fie eifrig und entdeckte ihre Liebe zu dem Studenten Woicech. Die 
Eiferfucht befiel und peinigte ihm bis zur Naferei. Er hoffte zwar, 
ihre Liebe wieder zu gewinnen, allein Jovita gab zulegt eine offene 
Abneigung gegen ihn fund und benahm ihm alle Ausficht, je wieder 
in das vorige Verhältniß zu ihr treten zu Fönnen. 

Je mehr der Pater fich von der Erfolglofigkeit feiner Bemüh— 
ungen, Jovita umzuftimmen, überzeugte, einen um jo höheren Grab 
erreichte feine Eiferfucht. Die Gefühle, welche von biefer unzertrenn- 
lich find, machten ſich auch bei ihm geltend. Wuth und Nachjucht 
erfüllten ihn gegen Jovita, und feine Liebe zu ihr fhlug in Haß um. 

Die Liebe ift ein Berg, den Viele im Sturmſchritte erflimmen, 
an feinem Gipfel angelangt, fehen fie, daß vom Berge das Thal unzer⸗ 
trennlich ift, und fie ftürzen ſich in die tieffte Leidenſchaft: den Haß 
und die Mache. 

Bisher hatte Pater Gratian ein doppeltes Spiel mit Jovita ges 
ſpielt; er hatte fie geliebt und troßdem bei ihren Feindinnen und ber 
Priorin als verächtlich gefchildert. Jet aber war er nur mehr ba= 
vauf bedacht, fich an ihr zu rächen und ihre Untreue mit feinem 
Haſſe zu beftrafen; und fein Haß konnte ber Perſon, die er traf, nur 
verderblich werden, da er das Faktotum der Priorin war und im 
Klofter aus und einging, als ob es ihm gehört hätte. Seine Stimme 
galt in allen Dingen ſchon deshalb viel, weil er ber intime Freund 
des erzbiichöflicyen Generalvifars war, dem das Auflichtsrecht über 
die fämmtlichen Klöfter der Erzdiöcefe zuftand. 

Sein Herz befaß übrigens ben Fehler, daß es mit fi allein 
. zufrieden fein konnte und fortwährend lieben und geliebt jein 
wollte. 

Durch) die Untreue Jovitas war es wieder vacant geworden und 
diefe wichtige, Leere mußte bald ausgefüllt werden. Zwei Seelen 
und ein Gedanke — das ftand mit großen Zügen in bemjelben ger 
ſchrieben. Diefe zweite Seele fand ſich denn auch in Schwelter Euphres 
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fina, welche den Mangel an Schönheit durch größere Liebe erfekte, 
Ste war häßlich wie ein Uhu, aber verliebt bis zum Exceſſe. 

Der Schwefter Euphrofina war e8 nicht unbefannt, daß Gratian 
früher in mächtiger Sympathie zu Jovita geftanden war. Um ber 
Miederkehr derſelben vorzubeugen, trieb fie ſchon ihr eigenes Intereſſe, 
den Pater möglichjt gegen Jovita aufzuhegen. Er war noch immer 
Beichtvater Fovitas, und wenn dieſe in Folge ihrer Krankheit feine 
Güte auch nicht mehr beanfpruchen konnte, jo Tag doch die Moͤglich— 
feit nicht fo ferne, dag eine Verföhnung ftattfinden und darauf bie 
Abdankung der Schwefter Euphrofina erfolgen könne Dieſe Even: 
tualität befürchtete die Ichtere und darum fachte fie fortwährend den 
Haß des Vaters gegen Sovita an. 

Das hätte fie freilich aus mehr als einem Grunde unterlafjen 
bürfen. Ihre Häflichkeit war ohuchin eine beftändige Aufforderung 
für Pater Gratian, ſich aufgebradht zu fühlen. Wenn er fie betradh- 
tete und fah, daß fie jo ungemein widerwärtig und häßlich war, daß 
ihre aufgeftülpte Naje noch dazu wie vom Winde verjchoben, von drei 
Seiten von einem rachenähnlichen Munde oder mundähnlichem Rachen 
umflofjen wurde, die Augen aber von einem Froſche und die Ohren 
von einem Mauleſel erborgt jchienen: fo reichte die Betrachtung fol 
hen Liebreizes allein bin, dem Pater den Unterjchied zwifchen Jovita 
und Euphrofina fühlbar zu machen und der erfteren noch mehr zu 
zürnen, weil fie ihn durch ihre Untreue gezwungen hatte, mit einer fo 
miggeftalteten Berjon vorlieb zu nehmen. Außerdem war Euphrofina 
arm und konnte ihm feine Gcejchenke machen wie Jovita. Seine Ta— 
batspoje gerieth in Gefahr, das feine Aroma zu verlieren, und der 
Pater Bräumeifter durfte dem lieben Bruder zu feinem Bedauern nur 
mehr das vorſchriftsmäßige Quantum Bier verabreichen, weil er bie 
Grtrafrüge nicht mehr bezahlen konnte wie früher. | 

In Jovitas Befinden trat Feine Beflerung ein. Ihr Zuſtand ver: 
jchlimmerte fih von Tag zu Tag. Die Entzündung der Narbe raubte 
ihr zeitweilig die Befinnung, und ber Arzt fürchtete jehr für ihr 
Leben. Wäre fie damals geftorben — das Schauderhaftefte wäre 
ihr erjpart geblieben. 

Bon den Schweitern Fam Feine, ſich nach ihrem Befinden zu er 
fundigen. Allein und verlaffen lic man ſie im Kranfenjaale liegen. 
Nur die Priorin bejuchte fie täglich einmal, ohne fie aber mit einem 
freundlihen Worte aufzuheitern. Aber Pater Gratian jah fleißig 
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nad, theils von Eiferfucht, theild von verſteckter Wuth getrieben. Er 
fam, jein Herz immer wieder an bem Anblidle der ungetreuen Ge 
Nebten zu weiber unb nebenbei fein Rachegefühl an ihren Qualen 
und Schmerzen zu befriedigen. 

Bei einem biefer Bejuche fragte er fie: 

— Weißt Du aud, Jovita, warum diefe Krankheit über Did 
fam? 

— Nein, Hochwürden, ich frage auch nicht darum. Was Gott 
will, will ich auch. 

— Gott wollte nicht, dag Du Dich von mir abwendeteft. Da: 
rum bat er Dich mit dem Altarleuchter auf jenen Theil des Hauptes 
geflopft, der das Organ ber Vernunft enthält. Du warft nicht ver- 
nünftig, deßhalb hat Dir Gott ein Deutzeichen gegeben. Der liebe 
Gott winkte Div nicht mit dem Zaunpfahle, jontern mit dem Altar 
leuchter. 

— Wenn ich diefen Wink nicht befolgte, was dann? 

— Dann züchtigt Dich der Herr jo lange, bis Du mürbe ge 
worden bift. Er hat ſchon den harten Sinn von Königen erweidt, 
wie viel mehr kann er das bei Dir 

König Nabuchodonofor gehorchte Gott nicht. Da ergrimmte ber 
Herr und ſprach: Ein Thier folft Du werden vor meinen Augen 
und Gras freffen zur Speife! Und der König verließ feinen Thron, 
rannte hinaus in die Wüjte und wurde wie ein wildes Thier. ot 
tige Haare wud,fen ihm auf dem Leibe und mächtige Krallen an ben 
Fingern. Der Thau war fein Trank und das Gras der Wüfte jeine 
Nahrung. So lebte er drei Jahre. Da ſprach er: Herr, ich habe 


das Leben fatt. Ich habe Böfes gethan, da ich Dir nicht gehordte. 
Dein Wille ſoll mir Gejeß fein, und meinen Völkern werde ih & 


verfündigen. 

Altfogleich fielen ihm die Zotten und Krallen vom Leibe. Er 
kehrte zurück auf feinen Thron, aß wieber Fieber Fleiſch und Zwiebel 
ftatt Gras, und ftatt des Thaues trank er wieder Wein. So mürbe 
hat ihn der Herr gemacht. 

— Gott kann feine Freude daran haben, fein Ebenbild zum 
wilden Thiere der Wüfte erniebrigt zu chen. 

— Aber er läht Unglück über Unglück hereinbrechen über bie 
jenigen, welche er beftrafen will. Bei Dir hat er bereit begonnen. 

— Ich füffe feine Hand, wenn fie mich auch züchtigt. 
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— Deine Mutter bat er bereit zur Verantwortung vor feinen 
Richterftuhl berufen. 

Jovita fuhr aus dem Bette auf und rief: 

— Was ſprechen Sie, Hochwürden? 

— Deine Mutter iſt todt. 

— Gerechter Gott! Meine Mutter geſtorben! Liebe, gute 
Mutter! 

— Mit der lieben guten Mutter iſt es jetzt aus. Sie fiel über 
die Stiege herab und brach das Genick. 

— Schrecklich! jammerte Jovita, während fie mit wirren, aber 
thränenlojen Augen den Pater anftarrte. 

— Die Eltern büßen auch die Sünden ihrer Kinder. Wären die 
Söhne des Hohepriefters Heli braver gewejen, fo hätte ihn Gott nicht 
mit dem Stuhle umfallen und das Genick brechen laſſen. 

— Was habe ih aber verbrocden? 

— Du haft mir nicht gefolgt. Darum verhängte Gott noch 
ein anderes Unglüd über Di: Eine Deiner Schweftern ftarb im 
Kindbette, die andere entfloh ihrem Manne und man weiß nicht, 
wohin. 

— Tas ift nicht möglih. Sie lügen, Hochwärben. 

— Ich ſpreche die Wahrheit. Deine Mutter und Schweitern 
eriftiren für Dich nicht mehr. Siehe zu, welches Schiefal Dir Gott 
noch vorbehält! 

Bereits während des Geſpräches hatte fich der Kranken eine un— 
gemeine Aufregung bemädhtigt. Die Nachricht von dem gräßlichen 
Tode ihrer Mutter und des Schickſales ihrer Schweftern ſchmetterte 
fie nieder. 

Die Rüdfichtslofigkeit und herzlofe Schabenfreude, mit welcher 
ihr der Pater diefes mittheilte, zerriß ihr das Herz. Schwarze Nacht 
trat vor ihre Augen, befinnungslos ſank fie auf ihr Lager zurüd. 

Die Augen des Pater funkelten vor geheimer Freude. Mit 
grimmigem Vergnügen betrachtete er das Opfer feiner Tücke. 

— Ha, Eanaille! jagte er im Weggehen vor fi bin. Die Rache 
iſt ſüß! Wenn man das Roß nicht fchlagen darf, jchlägt man auf 
den Sattel. 

Gleich nachher kam Schweſter Cordula an das Krankenbett. 
Mit ihrer gewöhnlichen Rohheit warf fie die Arme, welche Faum ein 
Lebenszeichen von ſich gab, von der einen auf bie andere Seite. Da 
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fie natürlich feine Antwort erhielt, jo jchlug fie, wie es ihre Ge: 
wohnheit war, Jovita heftig in das Geſicht und ließ fie dann liegen. 

Den unausgefegten Bemühungen des Klofterarztes gelang es 
endlich, eine entichiedene Befjerung in dem AZuftande der Kranken 
berbeizuführen. Mit Hilfe feiner Künfte heilte die Narbe plöglih zu 
und Üüberzog fi) mit einer neuen feinen Haut. Dr. Kochanowski 
ſah e8 zwar ungerne, daß die Narbe ſich fo raſch verſchloß. Die Na: 
tur greift aber den Werzten oft vor und zwar nicht immer zum Bor 
theile der Kranken. Eine Wunde, die zu ſchnell heilt, jagen fie, ift 
nicht geheilt. 

Während jo Jovita ihrer Genefung entgegenfchritt, ward ihr ein 
großer Troft. Der erzbichöfliche Generalvifar war in einer Nacht 
plöglih aus dem Betie geholt und von Kofafen nad) Sibirien trans 
portirt worden. Man munkelte in Warjchau, die rufjiiche Negierung 
ginge damit um, die Fatholifchen Geiftlichen Polens zur griechiichen 
Kirche hinüberzuzicehen und habe den Generalvifar, der diejelben im 
alle des Uebertrittes mit dem Banne bedrohte, deshalb verhaften 
und in die Verbannung abführen laſſen. 

Der betrübte Erzbiſchof ernannte jegleih in der Stille einen 
etwas vorfichtigeren Priefter zum Generalvifar. Der Zufall fügte 
es, daß diejer ein vertrauter Freund und das Beichtkind des Carme— 
literpaters Alfons war. Der Lebtere benütte jogleih feinen Einfluß 
auf ihn und Lich fich zum Beichtvater im Kloſter St. Thereſia defig- 
niren. Schweſter Euphrofina, weldye dem Pater Gratian nicht viel 
zu trauen johien, wußte insgeheim die Priorin zu beftimmen, daß fie 
Jovita einen neuen Beichtvater zuſprach. Auf wen anders Fonnte bie 
Wahl fallen als den Heinen jchmächtigen Pater Alfons. 

Diejer fträubte fich nicht lange und übernahm neben einigen 
andern Schweitern, die längſt nach einer Abwechslung ſich geſehnt 
hatten, audy Sovita zum Beichtfinde. Vergeblich berief fich Pater Gra- 
tian auf feine von dem vorigen Generalvifare ausgejtelte Vollmacht; 
fie wurde anullirt und er mußte fich auf die Priorin, die ihm in leß- 
terer Seit wieder ihre Sympathien zugewenbet hatte, und auf Schwe- 
fter Euphrojina befchränfen. | 

Jovita war auf biefe Weife des Pater Gratian gänzlich los ge: 
worden. Die Sache war jchnell und ftille vor fi gegangen, und fie 
konnte ſich Glück wünſchen, endlich einen Beichtvater erhalten zu 
haben, der es wirklich aufrichtig und gut mit ihr meinte, 
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Pater Alfons hatte fih aus feinem felbftfüchtigen Grunde zu 
dem Amte eines Beichtvaters im Garmeliterinnenflofter gebrängt. Er 
wollte nur von dem ihm Täftigen Chorgebete zur Nachtzeit befreit 
werden, eine Begünftigung, die den auswärtigen Beichtwätern zu Theil 
wird. Er verlangte daher auch von feinen Beichtkindern weit größe 
ren Ernſt in der Befolgung der Ordensregeln, da ihm Pläne, wie 
fie von Pater Gratian gehegt wurden, gänzlich ferne lagen. 

Seines kranken Beichtfindes Jovita nahm er fich mit befonderer 
Vorliebe an. Er befuchte fie täglich, bejchüste fie vor den Rohheiten 
der Schweſter Cordula und gewährte ihr durch feine erbanlichen Zu— 
Sprüche großen Troft. Da fie nod viel von Kopfichmerzen zu leiden 
hatte, fo fuchte er fie vor Allem in der Gebuld zu ftärken, welche der 
einzige Balfam für viele Schmerzen ift. 

Eines Tages klagte fie ihm wieder über die Heftigkeit der— 
jelben. Er ermahnte fie zur Ergebung in Gottes Willen und half 
ihr jo ihre Leiden wejentlich erleichtern. 

— Geduld und Baken gehen zwar viel in einen Sad, tröjtete 
er fie, aber Geduld frigt auch den Teufel. Nach der Lehre bes hei: 
ligen Auguftin ift fie jene Tugend, durch welche wir das Uebel mit 
Gleichmuth, das heißt, ohne verwirrende Traurigkeit ertragen. Sie 
fteht nad) dem heiligen Thomas mit der Stärke in Verbindung. 

Ich will Sie nur an die unüberwindliche Gebuld unferer Or: 
densitifterin Thereſia erinnern, meine Tochter. In welch heroiſchem 
Grade Thereſia diefe Tugend beſeſſen habe, erkennen wir aus ihrem 
unerjättlichen Verlangen zu leiden. Oft und oftmals des Tages über 
rief fie: Herr, leiden oder fterben! 

Gott erhörte fie auch und erfüllte ihr Verlangen, indem er ihre 
Geduld in den fchwerjten Leiden prüfte. Sogleich nad) ihrer Profeß 
befiel fie drei Jahre lang eine Nervenkrankheit, welche ihr die pein— 
lichſten Schmerzen verurſachte. Sie lag gelähmt im Bette, ſo dab 
fie nicht einmal einen Finger bewegen Konnte. Die ganze Übrige Zeit 

ihres Lebens war fie unwohl. Oft litt fie am Epilepfte, an Seitens 
jtechen, an Gliederlaͤhmung, an Zittern des Körpers, Nachts am Er- 
brechen und fehr häufig am Fieber. Während vierzig Jahren gab es 
feinen Tag, an dem fie nicht eine diefer Beichwerden zu erdulden 
hatte. *) 


) Seelenb. Nr. 1. 
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Mit diefen Krankheiten behaftet, burchreifte fie zwanzig Jahre 
hindurch Spanien, bei Kälte, Regen und Sonnenhige, äußerſter Ar- 
muth und unzähligen Unbequemlichkeiten ausgejeßt, um die neuen 
Klöfter zu ftiften. Alles diefes trug fie mit unglaublicher Gebulb, 
fo daß fie mitten unter ben läftigiten Krankheiten und heftigſten 
Schmerzen nichts Anderes aus ihrem Munde hören ließ, als bie 
Worte des gebulbigen Job: „Haben wir das Gute empfangen von 
der Hand Gottes, warum jollten wir das Böfe nicht annehmen?” 

Große Geduld übte fie bei allen Schmerzen und Schlägen, wo: 
mit ſie von ben böfen Geiftern gepeinigt wurbe. Denn es geſchah 
oft, daß, wenn „Jemand auf ihre Fürbitte fich von fehweren Sünden 
befehrte, der Teufel an’ ihr die Wuth ausließ. Bisweilen gab er ihr 
mit einer Wachsfadel eine Tracht Prügel und verlegte fie manchmal 
jehr bedenklich. Einmal ward fie fünf Stunden hindurch vom Teufel 
innerlich und äußerlich jo heftig gepeinigt, daß fie den Geift aufgeben 
zu müffen glaubte. Da fie unter Anderem fagte, fie. wolle, wenn es 
Gott jo gefalle, bis ans Ende der Welt gerne leiden, erjchien ihr ber 
Teufel in Geftalt eines abjcheulihen Mohren. Als jedoch Therefia 
Weihwaſſer auf ihn hinjprengte, verſchwand er auf ber Stelle, feinen 
gewöhnlichen üblen Geſtank zurüdlafiend. Alles diefes ertrug bie 
Dienerin Gottes heiteren Muthes und voll Gebuld, 

Der Gipfel biefer Tugend war es aber, daß ihr die zugefallenen 
Leiden noch nicht genügten, “fondern daß fie mit großem Verlangen 
noch mehr zu leiden begehrte. Denn ba fie jo viele und fo große 
Uebel erduldet hatte, daß einjt vor übergroßer Herzensangft ber Leib 
fih aufzulöfen jchien, war fie dennoch nicht am Leiden erfättigt, und 
pflegte zu jagen, fie bedürfe zum Leiden Teines andern Beweggrundes 
als die Geduld jelbit. 

Nicht zu den geringjten Prüfungen ihrer Geduld gehörten bie 
üblen Nachreden, Schmähungen, Beihimpfungen, Verbächtigungen 
und Verläumdungen gegen fie, welche vorzüglich von jener Zeit an 
über fie losbrachen, als fie anfing, Gott mit vollkommener Treue bie 
nen zu wollen und als fie die Reform unferes Ordens unternahm. 

Einft, Fam fie auf der Neife in ein Dorf mit Namen Puebla, 
wo jie mit ihrer Gefährtin in die Kirche ging, Meſſe zu hören und 
die heilige Communion zu empfangen. Die Leute fahen fie mit einem 
Schleier über dem Gefichte, wunderten fi darüber und murmelten 
untereinander, e8 müßten dies verbächtige Weibsleute fein; es wäre 
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daher rathſam, fie in Verhaft zu nehmen. Als die Leute dann jahen, 
daß fie zur Communion gingen, ärgerten fie fich darüber noch mehr 
und fagten zu ihr barfch, wie fie denn fo vermefjen fein könnten, zum 
Tiſche des Herrn zu gehen; fie jollten nicht vom Plate gehen, bis 
man fich erfundigt hätte, wer ſie jeien. Thereſia erfreute fich über 
diefe Schmad und antwortete ben Fragenden auch nicht ein Wort. 
Der Zulauf des Volkes und der Tumult wurbe immer größer, und 
wenn nicht eben P. Antonius a Jeſu dazu gelommen wäre, würde 
noch größerer Auflauf entftanden fein. Diejer redete ben Leuten mög: 
fichft ihren Argwohn aus; dennoch fchieften fie Perfonen nach, welche 
beobachten mußten, wohin fie gingen. Therefla aber fprach fein Wort 
zu ihrer DVertheidigung, und ließ nicht das gerinfte Zeichen der Un- 
gebuld fi anmerken. 


Als fie einft zu Burgos am grünen Donnerftage dem Gottes: 
dienfte beimohnte, und einige Andächtige an dem Orte, wo fie Fniete, 
vorübergehen wollten, fie aber nicht ſchnell genug aufjtand, ftießen fie 
Therefla mit Füßen und warfen fie zu Boden. Anna von heil. Bars 
tolomäus eilte herbei, ihre gute Mutter aufzuheben, fand fie aber 
lachend und mit heiterem und ruhigen Gemüthe die Unbild ertragen. 


Bei allen harten Vorfällen zeigte fie eine ſolche Stärfe, daß fie 
einst fcherzend zu ihren Töchtern fagte, es fcheine ihr, fie habe ein 
hartes Brett vor der Bruft, wodurd alle Schläge abgehalten würden, 
daß fie nicht bis ins Herz dringen könnten. 


Therefia ward vom Herrn jelbjt über diefe Tugend belehrt. Sie 
erzählt: „Eines Tages fagte der Herr zu mir: Meinft Du, o Tod: 
ter, das Verdienſt beftcehe im Genuße ber Freuden? Keineswegs! 
Dasselbe befteht im Handeln, Leiden und Lieben. Du wirft 
nicht gehört haben, daß der heilige Paulus mehr als einmal ber 
bimmlifchen Freuden gensfien, wohl aber, daß er oft gelitten habe. 
Du fiehft mein Leben, wie es jo voll Leiden war: auf dem Berge 
Tabor allein wirft Du von meiner Freude gehört haben. Wenn Du 
meine Mutter fichft, wie fie mich auf den Armen hält, fo denke 
nicht, „daß fie,biefe Freuden ohne Schmerzen genoffen habe. Bon 
ber Zeit an, ba Simeon feine Worte an fie gerichtet, gab ihr mein 
Bater Hares Licht, auf daß fie ſähe, was ich zu leiden haben würbe. 
Glaube, Tochter! Wen mein Vater mehr liebt, dem ſchickt er größere 
Trübjale zu; diefem entjpricht auch die Größe feiner Liebe. Womit 
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kann ich Dir meine Liebe beffer beweifen, al® indem ich Dir wünſche, 
was ich für mich ſelbſt wollte? Siche diefe Wunde an: nimmermehr 
werben Deine Schmerzen an fie heranreichen! Dies ift der Weg der 
Wahrheit. So wirft Du mir denn helfen, das Elend zu beweinen, 
ir welchem die Weltmenjchen ftedten, wie Du es erfenneft, da alle 
ihre Begierden, Sorgen und Gedanken dahin gerichtet find, wie jie 
gerade das Gegentheil haben möchten.“ 


ALS Denkſpruch ſchreibt fie uns, ihren Eöhnen und Töchtern, 
vor: „Habe jederzeit ein großes Verlangen, in allen Dingen und Ge 
legenheiten etwas um Chriſti willen zu leiden.” 


Durch ſolche Belehrungen und Zuſprüche richtete Pater Alfons 
die Franfe Jovita auf. Auch Gratian hatte ihr viele Züge aus dem 
Leben der Heiligen vorgeführt, aber nicht in der frommen Abficht, fie 
zu erbauen und ihr Scelenheil zu befördern. Pater Alfons dagegen, 
dem ſtets eine höhere Pflicht vor Augen ſchwebte, erwics fich ihr ale 
wirklicher geiftlicher Vater. 

Wenn fih aber Jovita von ihrem Kranfenbette auch körperlich 
geheilt erhob, jo war ihr Geift um fo Eränfer, Der Wink Gottes, 
als welchen Pater Gratian den Tod der Mutter und der einen Schwe 
fter bezeichnet hatte, fam ihr nicht mehr aus dem Einne. Da ihr 
bie Priorin beftätigte, daß die Mutter wirklich geftorben war, jo kam 
ihr feine Ahnung, daß die Art und Weife des Todes, fowie des Schick 
jales ihrer Schweitern, von Pater Gratian nur erbichtet war, um 
ihr außer den phyliichen Schmerzen auch noch geiftiges Leiden zu ver: 
urjachen. Sie wagte nicht einmal, irgend ein Wort darüber zu ver: 
lieren, ſondern verſchloß den Gram in ihre Bruft, wo er um fo hei 
tiger an ihr nagte. Sie lebte fich wirklich in den Gedanken hinein, 
daß Gott, der fie fo plöglich aller Lieben beraubt hatte, ihr dadurch 
den Wink habe geben wollen, wenigjtens für ihr Heil zu forgen und 
fih auf ärgere Dinge gefaßt zu machen. Alle Heiterkeit war burd 
ihre Krankheit von ihr gewichen; durch jenen Glauben verlor fie 
nun auch ihre innere Ruhe, nnd fie mochte feinen Augenblick an bie 
Zukunft denken, da fie Schwarz und Unglück verfündend vor ihren 
Augen ftand. 

Pfingften war vorüber, und Jovita bezog wieder ihre Zelle 
Sie hatte feine Luft mehr zur Arbeit oder zum Gebete wie früher; 
eine tiefe Niedergefchlagenheit verhinderte jede wärmere Regung bei 
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Geiſtes und des Herzens. Wie ein Geſpenſt ſchlich ſie umher. Eine 
fire Idee trug fie mit ſich herum: daß ſich ber Wink Gottes wieder 
fühlbar an ihr machen werde. 

Vielleicht war es Feine fire Idee. 


LXI. 
Geifter, Kobolde, Damone, Venfel, Belzebuden, 
Safanas. 


Die Luft von St. Therefia glich der von Todtenfammern. Sie 
war eine mit mephitifchen Ausdünfturgen gejchwängerte Atmofphäre, 
deren Einflüffe den menſchlichen Orgmismus zur Bitterfeit, Rauh— 
seit des Characters und zur Bosheit geneigt machten. 

Zu einer freien, reinen, fich ſtets ernenenden Luft, in einen lieb: 
reichen Verkehr mit Menfchen zurückgekehrt, der ſüßen Gemeinjchaft 
der Freuden, der Hoffnungen, kurz, der Umarmung der Menjchheit 
zurückgegeben, würde Sopita durch die beilfamen Wirkungen des 
menjchlichen Umganges vor dem traurigen Schieffale bewahrt geblieben 
jein, dem fie entgegenging. Ihre Vernunft hätte fi nach und nad) 
von dem büjtern Dunkel, das fie umgab, befreit, und ihr Herz, das 
ſich erbittert durch fruchtloje Kämpfe, verwildert durch die Vereinzel— 
nung und erhärtet in der Entjagung vom Leben, in jeine innerften 
Falten zurücdgezogen hatte, würde ſich vollftändig beraufcht Haben am 
den Concerten jener himmliſchen Harmonieen, welche man Näch ſten⸗ 
liebe nennt. Es wäre ihr erſt klar geworden, worin eigentlich bie 
Hriftliche Liebe befteht. Sie hätte gefühlt, daß der Glaube, der bis 
hieher mit einer defpotifchen Macht auf ihren Willen eingewirft, ben 
fie von eroltirten Frömmigfeitsübungen befudelt und mit Haß gegen 
Alles erfüllt gefehen, was nicht den pfäfftfchen Stempel an fi trug, 

Barb. Ubryk. 58 
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jetzt ſo zu ſagen in Strömen zurückgefloſſen wäre, Dank der freien 
Ausübung der Seelenkräfte, dem Einfluſſe des Denkens und Empfin: 
dens, der Theilnahme an dem Elende des Naͤchſten. 

Aber gebannt in den Kreis, den ſie ſelbſt um ſich gezogen, blieb 
ſie dem verderblichen Einfluß der Geiſter preisgegeben, die ſie ſelbft 
beſchworen hatte. Die Brücke in das Leben war hinter ihr abge— 
brochen, die Mächte des Unglückes hatten ſie zum Opfer erkoren. 

Als Jovita eines Morgens vom Chore zurückkehrte, grinſte ihr 
von der Thüre ihrer Zelle ein Todtenkopf entgegen. Er war von 
geſchickter Hand mit Kreide gezeichnet. Sie erſchrack über dieſe Be— 
ſcheerung und benachrichtigte ſogleich den Pater Alfons hievon. 

Dieſer ſchüttelte bedenklich ſein Haupt, als er perſönlich die 
Zeichnung an der Thüre betrachtete. 

— Das iſt ein ſchlimmer Bote, ſagte er. Wiſſen Sie, was er 
zu bedeuten hat? 

— Ich kamn mir ſeine Bedeutung nicht erklären. Es ſollte da— 
mit doch nur ein ſchlechter Witz gemacht werden? 

— Nein, meine Tochter. Cs iſt Möfterlicher Gebrauch, daß man 
Perſonen, die man aus irgend einem Grunde haßt, durch Zeichnung 
eines Todtenkopfes immerwährende Feindſchaft ankündigt und ſogar 
den Tod androht. 

— Der Todtenkopf an der Thüre wäre alſo eine Kriegser— 
klaäͤrung? 

— Eir haben es geſagt. Haben Sie Feine Ahnung, wer ihn 
gezeichnet haben mag? 

— Diele Schweftern find feindjelig aegen mich geftimmt, ohne 
daß ich ihnen eine Veranlafjung dazu geboten hätte Vielleicht ging 
der Todtenkopf von dem Pater Gratian aus, 

— Sie mögen Recht haben. Hüten Sie fih vor ihm, er iſt 
ein intriguanter Mann. Seien Sie aber au) vor den Echweftern 
auf der Hut und halten Sie fih möglichſt in Geſellſchaft mehrerer 
auf. Nur die größte WVorficht kann Sie vor einem Unfalle be: 
wahren. Schüsen Sie fi vor den boshaften Unarten feindfeliger 
Shweitern, jo gut Sie können. Alles, was io Ihnen jagen kann, 
it, dag wenn 08, um in der Welt zu leben, vieler Klugheit bedarf, 
Sie Hier, glauben Ste mir, noch tauferrdmal mehr bedürfen, In der 
Weit find die Leidenſchaften Leicht gu zerftrenen und daher auch leicht 
zu regieren; aber eingeſchloſſen, zuſammengedrückt, concentrirt, wie fie 
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an biefem engen Orte find, zerplagen fie zuweilen mit einer Gewalt, 
die im Stande ift, die Kraft und Berechnungen des gefchicteften 
Diplomaten über den Haufen zu werfen. Um ſich dagegen zu wahren, 
fuchen Sie fi, meine Tochter, mit ein Hein wenig Verftellung zu 
waffnen. Gibt es eine Mahlzeit ohne Salz? Se nun, ohne Ver— 
ftekung fein Sieg. 

Jovita war über dieſe Erflärung ſehr beſtürzt. Wer konnte ihr 
die offenbare Drohung gerracht haben? Sie grüsclte Tage lang da— 
rüber bin und her und hütete ſich jorgfältig, irgend einer Schwefter 
Grund zu einer Klage über fie zu geben. 

Kine Woche darauf wollte fi Jovita in den Garten begeben, 
um während der Freiftunden Frifche Luft zu ſchöpfen. Sie ging lang— 
fam die Treppe hinab. ALS fie am Fuße berfelben angekommen, eben 
um die Ede biegen wollte, verfing fich ihr Mantel an dem hölzernen 
Kreuze, das dort aufgejtellt war. In demſelben Augenblicke ftürzte 
von der Treppengalerie oben ein gefüllter Blumentopf nieder und zer 
Schellte vor den Füßen Jovitas in taufend Trümmer. Hätte fich diefe 
am Kreuze nicht verhalten und den nächjten Schritt gethan, jo würde 
er ihr den Kopf zerichmettert haben. 

Augenjcheinlih handelte es fi Hier um eine Bosheit. Der 
Topf war von oben in der Berechnung herabgeworfen worden, Jovita 
in dem Momente niederzujchlagen, als fie von der Treppe in den Gang 
treten wollte. Das Licht, weldes durch ein in den Garten hinaus: 
gehendes Fenſter in den Gang drang, warf bereits den Schatten der 
Herabfommenden vor die letzte Stufe, und die Schwefter, welche obeun 
mit dem Topfe ftand, hatte fich dadurch verleiten laſſen, den Topf 
in der Meinung niederzuwerfen, daß während des Fallens Jovita herz 
sortreten würde, 

Dhne den glücklichen Umftand, daß fih ihr Mantel am Kreuze 
verfing, wäre fie in der That das Opfer dieſer teufliichen Berechnung 
geworden, Der Topf fiel mit folher Heftigfeit zu Boden, daß bie 
Scherben und Splitter Jovita an ben Leib fuhren, der glüdlicher- 
weife durch den dicken Habit vor einer Verlegung beſchützt wurde. 

Jovita ftand vor Schreden erſtarrt und wie gelähmt unter dem 
Kreuze und war unfähig, ihre Siune zu gebrauchen. Es war ihr 
jofort Klar, daß das Niederwerfen des Tepfes abſichtlich erfolgt, und 
man ihr nach dem Leben geſtrebt hatte. Dieſer Gedanke raubte ihr 
die Beſinnung. Bewußtlos ſank ſie an der Treppe va: und wurde 
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in diefem Zuftant: von Schweſter Bibiana, der Särtnerin, gefunden 
und auf ihre Zelle gebracht. 

— Alſo Du haft fie nicht getroffen? fragte zur jelben Zeit Pa— 
ter Gratian die Schwefter Euphrofina, deren Rückkehr er in gefpann- 
ter Erwartung in ihrer Zelle geharret hatte. 

— Leider nicht. Ich ließ den Topf in dem Augenblicke fallen, 
als ich ihren Schatten kommen jah. Sie muß jedoch ftehen geblicben 
fein, und der Topf fiel krachend ihr vor die Füße. Ich eilte na 
türlich fofort in die Zelle, damit ich von Niemand gejehen wurde. 

— Sie hat einen Schutengell Nun, da capo, ma fare meglio! 

— Und wenn fie ein Heer von Schubengeln hätte, jo müßte 
fie mir zu Grunde gehen. Ich habe den Todtenfopf nicht zum Spaffe 
gezeichnet! 

— Ueberlaß es mir, fie bei Seite zu jchaffen. Mein Haß ift 
zudem berechtigt und durch ihre Gottlofigfeit Herausgefordert; fo ftebt 
mir auch cher das Necht zu, fie zu beitrafen, al Dir, die Du mır 
aus blinder Eiferiucht hanbelft. 

— Ohne Eiferfucht feine Liebe, Gratian! 

— Diefe Art, fie aus dem Wege zu räumen, gefällt mir über— 
haupt nicht, fie ift zu plump, zu gemein. Mean muß dem Gewiſſen 
nicht zu viel zumutben, wenn man ihm gelindere Dinge aufbürden 
fan. Es beruhigt fich weit cher, wenn man eine Perfon nur dem 
Tode nahe bringt, als wenn man fie geradezu tödtete. 

— Bie willft Du das Teginnen? Mit Gift? 

— Das Gift wirkt zu ſchnell und ſchlägt ſich auf das eigene 
Gewiſſen zurück. Ueberdies ift die Anwendung desſelben verrätheriich; 
der Reichnam geht raſch in Verweſung über, feine Farbe wird blau, 
die Nägel und Haare löſen ſich ab. Ich weiß einfachere und unſchul— 
digere Mittel, verlag Dich ganz auf mich. 

— Es wird eben der Prierin geläutet. Hört Du es nicht? 

— Vielleicht iſt ihr doch etwas zugejtoßen. Ich will gleich 
jeben. 

Der Pater verließ die Schweiter Euphrofina urd begab fich zur 
Priorin. Er traf fie auf dem Gange und rat wie von ungefähr 
und mit unbefangener Miene auf fie zu. 

— Mit diefer Scähweiter habe ich mein liches Kreuz! empfing 
ihn Zitta mürriſch. 
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— Melde meinft Du? 

— Ud die Jovita. Wenn fie nur einmal ftürbe! 

— Was ift wieder mit ihr vorgefallen ? 

— Gie wollte vorhin in den Garten gehen und befam auf der 
Stiege einen Anfall oder Krampf, was weiß ih? Gie fiel die Stu— 
fen hinab und bfieb unten Liegen. Da fie einen Blumentopf bei ſich 
trug, zerbrach dieſer natürlich bei dem Falle, und um ihre Ungeſchick— 
lichkeit zu entſchuldigen, ſtellte ſie ſich eine Weile ohnmächtig und be- 
hauptete dann, der Topf ſei ihr nachgeworfen umd fie darüber bewußt— 
[08 geworden. Man müßte aber verrüct fein, um ſolche abgefehmad: 
ten Ausreden zu glauben. 

— D über diefe Schlange! Jedes ihrer Worte ift eine Lüge und 
fie verdächtigt noch ihre Schweftern! Für tiefe Lügenhaftigkeit würde 
ich fie, wenn ich die Klofterpolizei hätte, dreißig Tage einfperren. 

— Eie ift ja immer krank, und überdies Pater Alfons ihr Beicht- 
vater, der gute Freund bes Generalvifars! Das geht ein für alle 
mal nicht. 

— Iſt fir noch Frank? . 

— Sie liegt zu Bette und thut, als ob fie wirklich ſehr aufge: 
regt und leidend wäre. Ich babe fie nie fo genau kennen gelernt, 
daß ich unterfcheiden Könnte, ob Wahrheit oder Verftellung vorherrſcht. 

— Wenn es Verjiellung ift, jo werben wir das ficher erfahren. 
Ich Fenne ein Pulver, welches Perfonen, die eine Krankheit fimuliren, 
augenblicklich gefund macht, wirklichen Kranken aber nicht jchabet. 
Das wollen wir ihr beibringen und jomit gleich auf den Grund ihrer 
Krankheit kommen. 

— Iſt das Pulver fhäblich ?- 

— Nicht doch! Es ift das fogenannte Protruftes: oder Faul— 
Ienzerpulver, das wir unfern Novizen reichen, um zu fehen, ob fie 
nur das Kanonenfieber vor dem Novizenmeifter haben, wenn fie ſich 
in den Kranfenjaal melden, oder ob fie wirflich Frank feien. 

— Gib mir das Nezept, ich Iaffe e8 in unferer Apothefe zube- 
reiten. 

— Das Nezept ift Geheimniß unferes Kloftere. Ich werde je: 
do das Pulver morgen mitbringen und dann magft Du den Ber 
ſuch machen. 

Die Priorin wars zufrieven. Der Pater verabjchievete fich bald 
darauf von ihr und ſchlug, als er das Klofter verlafien hatte, bei 
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Weg nach der kaiſerlichen Hofapotheke ein, um dort das fraglice 
Pulver zu kaufen. 

Der Previfor fragte ihn nach ſeinem Begehr. 

— Ich wünſche eilf Gran geriebene Wurzeln vom Schlafapfel, 
gemiſcht mit der Hälfte Gran Thymian. 

— Schlafapfelpulver darf nur gegen beſondere Ermächtigung 
ausgegeben werden, um Mißbrauch zu verhüten. 

— 68 ift doch fein Gift! 

— Aber Ihärlich in feinen Wirkungen; es zerrüttet das Gehim 
des Menjchen. 

— Seien Sie unbejorgt, mein Herr, und vertrauen Sie dem 
Gewande, das ich trage. Das Pulver ijt nicht zum Gebraude für 
einen Kranken bejtimmt, ſondern nur zu chemifchen Verjuchen in un— 
jerer Klojterapotheie. 

— In diefem Falle bitte ich Sie um ſchriftliche Beſtätigung der 
Verabreichung an Sie. 

Der Pater kleckſte ſeinen Namen in ein dargereichtes Buch und 
erhielt hierauf die gewünſchte Miſchung. Er bezahlte ſie mit Flin- 
gender Münze und ließ fie in den alten des einen Kuttenärmeld 
verfchwinden. 

— Wie vorfichtig doch diefe Leute jind! brummte er auf dem 
Heimwege vor ſich hin. Könnte ich mich nicht erhängen, wenn fie 
mir das Gift verweigern? Des ift eine unnöthige Rückſicht auf die 
Ratten, zu deren Vertilgung man erſt Arſenik erhält, wenn man ſei— 
nen guten Namen bei Pontius und Kaiphas verpfändet hat! 

Am nächſten Tage übergab Pater Gratian der Priorin die Mi 
ſchung, zu der er, um ja ficher zu geben, noch einige betäubende In⸗ 
gredienzen gefügt hatte. 

— Hier it das Profruftespulver, belchrte er fie, Gib es in 
drei Löffeln an drei hintereinander fol,enden Tagen in Carmelitergeiſt 
und und laß es Jovita zu fich nehmen. Iſt Fe wirklich Frank, fo 
wird es jie etwas fchlafjlichtig und träge machen, int Uebrigen aber 
nicht ſchaden; iſt ihre Unpäßlichkeit nur Verftellung, jo wird fie 
einen riejigen Appetit befommen und fortwährend nah Speije ver 
langen. 

— Das Pulver riecht jehr angenehm, bemerkte die Priorin. 

— Aber e8 ſchmeckt ſchlecht, darum muß es in einem Gläschen 
Karmelitergeift und rajch genommen werben. 
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Die Priorin hatte Feine Ahnung, daß das Pulver nicht fo un⸗ 
Ichuldig war, als es der Pater darftellte. Hätte fie Mißtrauen ge 
ihöpft und es einem erfahrenen Arzte zur Prüfung überlaſſen, ſo 
würde diefer jofort au dem angenehmen Geruche, den es von Ferne 
verbreitete, und der betäubenden Wirkung, die 8 in ber Nähe aus 
übte, das verberbliche Kräutlein hevansgefunden haber. 

Aus Neugierde, welcher Art die Wirkung fein werde, fchüttete 
die Priorin jogleich den dritten Theil des Pulvers in ein Glas des 
bekannten KRarmelitergeifics and trug es jelbft zu Jovita. 

— Hat Dich. Deine Schwäche no nicht verlafjen? fragte fie 
diejelbe. 

— Nein, ehrwürdige Frau Priorin. 

— So nimm biejes Släschen bier; ich joll Dir jeden Morgen 
nach Anordnung des Arztes Karmelitergeift zeichen. Trink. 

— D wie gütig Sie find, ehrwürdige Frau Priorin! Gie be 
nrühen fich perſönlich zu mir, das kann ich Ihnen nicht genug danien. 

Jovita richtete fich auf und jchlürfte das Gläschen langſam aus. 

— Unjern Geift muß man auf einmal hinabjtürzen, wenn er 
euer im das Blut bringen ſoll. Schmedt er Dir nicht, weil Du 
ihn jo langjam trinfeft? 

— Er iſt etwas bitter, ehrwürdige Frau Priorin, 

— Bitter? Unſer Geift ift nie bitter, Dein Gaumen mug Dich 
täuſchen. Bedenke übrigens, daß die Galle, womit Chriftus am 
Kreuze feinen Durſt jtillte, hundertfach bitterer war. 

Jovita trank mit offenbarer Ueberwindung das Gläschen leer 
und bedankte ſich bei der Priorin. | 

— Ich hoffe zu Gott, daß Du Dich bald erholen wirft, erwi— 
verte diefe. Ich entbinde Dich vorläufig vom Chore und werde Dir 
die Schweiter Kranfenwärterin zur Dienſtleiſtung heraufjchicen. 

Hierauf entfernte je fih und trug der Schweiter Cordula auf, 
Jovita jorgfältig zu überwachen, und alle Worte, die jie fpreche, jich 
zu merken. Cordula begab ſich auf die Zelle der Kranken und fchrie 
jie an: 

— Kann Sie denn der Teufel nicht holen? Wenn alle Schwes 
ftern gejund find, Haben Sie Schmerzen, ohne zu wijjen, ob am 
Kopfe oder ten Füſſen. Ich dürfte nur immer für Sie am Plage 
jtehen und Sie abwarten. Was fehlt Ihnen wieder? 

— Seien Sie gut init mir, Schwefter Cordula, entgegnete Jo— 
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vita fanft und in bittendem Tone. Der liche Gott jucht mich jo oft 
mit Anfällen heim. | 

Der heil. Franz von Sales behauptet in feiner Philothea, daß 
der Elephant in feinem höchften Grimme plößlich bejänftigt und zu 
Thränen gerührt werde, wenn er ein weißes Lämmlein ſehe. Corbula, 
welche einem Elephanten vielleicht nur an Großmuth nacjtand, 
wurde aber durch die Sanftmuth und den flehentlichen Blick Jovitas 
noch wüthender. 

— Der liebe Gott, ja, der muß an Allem Schuld jein, und 
ouch daran, wern Sie fid) lieber auf das Bett fıreden als auf das 
Chor gehen. Sagen Sie, worin beftehen denn Ihre Anfälle? In 
Faulheit? Dder im Zorn? Ober gar in Eiferfucht und Liebe? 

Sp mwüthete Cordula in chrijtliher Liebe fort und hörte nicht 
auf, Jovita zu fchmähen. Zum Glüde fiel diefe in einen gefunten 
und feften Schlaf, aus dem fie erft am andern Tage erwachte. Trotz 
ihres Sträubens mußte fie wieder ein Gläschen Karmelitergeift neb- 
men, und ſank, nachdem fie heftig über Toben im Kopfe geklagt hatte, 
in den ſchweren Schlaf zurüd. 

Pater Gratian hatte inzwischen mit feinem Worte Jovitas er: 
wähnt, wenn er ins Klofter gefommen war. Am vierten Tage ſuchte 
er fie jedoh auf, um fi nach dem Befinden ver Kranken zu er: 
fundigen. 

— Wie ließ fih das Pulver an? fragie er die Priorin. Jovita 
wird bie Kfüchenmeifterin jchon in DBerzweiflung gebracht haben? 

— Nein, fie jcheint wirklich ‚Trank zu fein. Sie verlangte noch 
nach reiner Speife und jchläft die ganze Zeit über jo feit, daß Eor: 
dula fie nicht einmal durch Schläge wachrufen Eonnie. 

— Wirklich? So ift fie in Wahrheit frank und wir haben ihr 
Unrecht gethan, wenn wir ihr Verftellung unterjchoben. Iſt fie wäb- 
rend diejer drei Tage gar nicht erwacht ? 

— Nur auf kurze Zeit, wie mir Cordula berichtete. Sie klagte 
dann fiber fchredliche Kopfichmerzen und beängftigende Träume, in 
denen jie von ſchwarzen Männern verfolgt würde, fi) bald am Rande 
eines tiefen Abgrundes ſchwindelnd ftehen, bald auf einem zerbroche. 
nen Boote von den Wellen bed Meeres im Kreife herumgewirbelt 
fühle. Sie habe einen Edel vor aller Speife und meine, die Bruſt 
müſſe ihr zeripringen. Wenn diefe Zuftände nicht aufhören, werde 
ich den Arzt rufen laffen. 
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— Sie ſcheint an Schwindel zu leiden. Das Blut dringt ihr 
gegen ben Kopf, und jie wird vabiat, wie viele andere Frauenzimmer, 
welche zu vollblütig find. Wollen wir fie befuchen? 

Die Priorin erwiderte zwar, daß fie es nicht gerne jähe, went 
ein Pater eine kranke Nonne in ihrer Zelle befuchte, ließ fich aber 
demungeachtet von Gratian dahin begleiten, der wohl wußte, was er 
von joldyen Einreden zu halten habe. ALS fie in die Zelle traten, 
fuchtelte Cordula eben mit einer Ruthe herum, und ließ, als fie die 
Priorin ſah, diejelbe ſchnell hinter das Bett Jovitas fallen. Zitte 
hatte dies aber bemerkt und fragte: 

— Haft Du etwa Forita gefchlagen? 

— Nein, erwiderte fie verwirrt; es wäre jedoch Fein Wunber, 
went ich fie hie und da mit der Ruthe zurechtwiefe, denn fie Spricht allerlei 
gottloje Dinge. 

Jovita hatte ſich inzwilchen im Bette aufgerichtet und ftierte die 
Priorin und den Pater Gratian vegungslos an. Plötzlich brach fie 
in ein gellendes Gelächter aus, 

Die Priorin blickte erftaunt den Pater Gratian an, der in dieſent 
Augenblide die Farbe feines Gefichtes wechjelte. Was war ihm? 
Regte ji in ihm jene Stimme, dag Gewifjen? 

— Jovita hat das Fieber, rief die Priorin. Sie ftarrt un? 
wie ein Geſpenſt an. 

— Bei der heiligen Jungfrau, was ift Dir, Jovita? fragte der 
Pater. Erfennft Du mid)? S 

Die Kranke verharrte in unverbrüchlichem Schweigen und heftete 
ihre Augen durchdringend auf den Fragenden. Nach einer Weile bi 
fie fich auf die Lippen und fchrie: 

— Ha, Berfluchter! Wenn der Tod nicht bald fommt .. . - . 
unvermeidlich verrathen! .. ... . SH werde... . verflucht jein .. 
ercommunichrt ... Geh fort, Verfluchter! ..... Sprid mir nicht 
dom Himmel, nicht von der Aungfrau . . . Wenn die Madonna bei 
Unglüclichen beijteht, warum kommt fie nicht zu Hilfe... . mir und 
dem armen Gejchöpfe, das ich unter meinem Herzen fühle? 

Bei diefen Worten Iachte fie mit einer ſolchen Stärke, daß bie 
drei Anweſenden erbebten. Die Priorin erbleichte und Happerte vor 
Entſetzen mit den Zähnen. 

— Heilige Jungfrau! vief fie aus. Sollte Zovita die Wahrheit 
Iprechen ? 
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— Jetzt hat man's, brülfte Cordula, die jich unterbeflen mit ber 
Ruthe bewaffnet Hatte. Schwanger ift fie, das ift ihre Krankheit! 
Dabei verjegte fie, um ihrer tiefen ſittlichen Entrüftung Ausdruck zu 
geben, der Kranken einen mächtigen Hieb über den Kopf, jo tab 
diefe laut aufichrie. 

— Ruhig! donnerte Pater Gratian baren. Fort mit der Ruthe! 
Sehen Sie niit, daß die Unglüdliche wahnfinniz iſt? 

— MWahnfinnig! wiederholte die Priorin, die Hinde Über dem 
Haupte zuſammenſchlagend. 

— Wahnſinnig? Habe ich ſo geſagt? Nein, nicht wahnſinnig iſt 
fie — horch, was ſagt fie ba? 

— Seht Ihr diefen jungen Mann ..... MWoiceh, fomm zu 
mir... Ab, Deine jchwarzen Augen... .. Flieht, flieht meine 
Berührung... . Wenn Ihr entweiht von da mweggeht, jo werben brei 
Jahre der Buße nicht hinreichen, Euere Flecken abzumwafchen! 

— Schrecklich! Schrecklich! rief die Privrin. Sie redet irre. 

— Etille! gebot Pater Gratian. Sch ahne den Grund ihrer 
Seiftesabwejenheit. Hier liegt Fein Wahnfinn vor. Höven wir, was 
tie ſagt. 

Nach erſchütterndem Lachen jchrie Jovita, mit den Händen be 
‚umbeutend : 

— Dieſer Ort ift von Dämonen unficher gemadht ... da find 
fie... ih jebe fie... einen nach dem andern ... Hollal Du da unten 
im Winkel ... warum macht Dir folche Grimmaſſen? ... Und Du, 
in jenem dort... . warum rüttelft Du an den Mauern und ftößeft 
an den Plaforıd mit Deinen Hörnern? ... Ha, fiehlt Du ihn, 
wie er Dir zur Kutte hineinfährt? ... . Er hat Dich, flieh, flieh! 

— Alle guten Geijter, ſagte der Pater mit feierlicher Stimme, 
loben Gott den Meifter! Der Herr jei ihr gnädig, ſie ift beſeſſen! 

— Bejeilen? rief die Priorin. 

— Der Herr fteh uns bei, es tjt jo. 

— Mein Gott, jie hat den Teufel! rief Cordula und floh, bie 
Ruthe wegwerfend und an den Pater anrenmend, eiligjt zur Zelle 
hinaus, 

Auch die Priorin 309 fi furchtfam an die Thũre zurück um 
öffnete dieje halb, sum im Nothfalle jogleich dawonlaufen zu Fönnen. 
Nur ber Pater blieb am Bette der Kranken ftehen und leierte in aller 
Eile ein Dugend Paternojter und Ave Maria herab. 
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Mittlerweile kamen die Nonnen herbeigelaufen. Cordula lief 
afle Gänge des Klofters auf und nieder und Iodte die Eihweftern 
aus ihren Zellen, indem fie aus Leibesfräften ſchrie: 

i — Hilfe! Hilfel Der böfe Geift ift im Kloſter! Jovita ift ber 
ſeſſen! 

Ohne erſt weiter zu fragen, flürjten ſogleich alle Nonnen in 
voller Haft nach ber Zelle Jovitas, um mo möglich den bifen Getft 
mit eigenen Augen zu jehen, falls er Teibliche Geftalt angenommen 
hätte. Während fi das Chor auf das Zeichen der Gloͤcke nur ſehr 
langjam zu füllen pflegte, fanden fie fich diesmal in vollzähliger Ver⸗ 
ſammlung im Nu in der Zelfe der Beſeſſenen ein und umftanden 
plappernd und einander vordrängend das Bett der Kranicn. 

Jovita empfing fie mit Tautem Gelächter und brachte nur unzu— 
jammenhängende Worte hervor. Nach längerer Ruhe verzerrten fich 
ihre Züge, fie weinte und lachte, und ichrie dann mit erfchrecflicker 
Stimme: 

— Ein Meſſer her! . .. Wo iſt ein Meſſer? ... Ihr habt 
meine Mutter getödtet, nicht wahr? ... Kommt, ich will Euch alle 
ſchlachten wie Hühner! Sie griff nach der nächſten Schweſter und 
hätte fie verlegt, wenn fich diefe nicht fehreiend eniwunden hätte. 

Die Nonnen machten nun ihrem Entfegen durch Taute Ausrufe 
Luft ind eine fiel zum Ueberfluſſe in Ohnmacht, 

— Dieſes Unglück! riefen fie untereinander. Das ganze Kloſter 
ift durch die Anweſenheit eines Dimones entweiht. Wenn der böle 
Geift nur nicht in ung einfährt! 

— Wenn er aus einem Gefchöpfe geht, zieht er in ein anderes. 
Als Chriftus einen Teufel ausgetrieben hatte, fuhr dieſer in eine 
Heerde Schweine. 

— Es wäre jchredlich! 

— €&8 wäre entjeßlich! 

So ging es fort. Es läßt ſich denken, daß dreißig Nonnen 
einen gewaltigen Lärm aufichlagen können und bier fehlte es wahrlich 
nicht varan. Die große Unruhe und das ununterbrochene Geſchwätze 
ſchüchterten jelbft den böfen Geift ein, der in Jovita wohnte, und ſie 
wurde ruhig. In Folge der Aufregung und Ermattung fiel ſie in 
einen bleiernen Schlaf, und num wagten ſich die Nonnen an fie heran 
und rüttelten fie, um fich zu Überzeugen, ob und wie feit der böle 
Geift Schlafen Fönne, 
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Diefe Gelegenheit benübte die Priorin zur Aufforderung an die 
Schweſtern, fih aus der Zelle der Kranken zu entfernen. Allein 
diefe fühlten ihre Neugierde durch das Geſchehene aufs Höchſte an: 
geregt und ergingen fich in taufend Fragen darüber, wie e8 komme, 
daß ein Menfch beieffen werden Fönne, an welchen Merkmalen mai 
die Befeffenheit erkenne, welches ihre Wirkungen feien und wie fie 
aufgehoben werden könne. Pater Gratian follte ihnen über die klein— 
ften Dinge Aufſchluß ertheilen, und je mehr er ihnen erzählte, deſto 
neugieriger wurden fie. Um nun die Nonnen auf gute Art aus der 
Zelle der Befefjenen zu bringen, erjuchte die Priorin den Pater, den 
Schweitern im Nefeftorium die verlaigten Erklärungen zu geben, da 
es ohnedies bald Eſſenszeit wäre. 

Sofort wandte ſich der ganze Schwarm ber Nonnen dem Refek— 
torium zu und brachte den Pater Gratian wie einen Gefangenen in 
ſeiner Mitte dahin. 

Der fromme Mann begann jedoch erſt, nachdem er einen tüch— 
tigen Schluck Carmelitergeift zu fich genommen, um befjer über andere 
Geifter fprehen zu fönnen. Die Nonnen ſaßen ringsum an ben 
Tiſchen und Taufchten mit großer Aufmerkſamkeit und innerlicyem 
Grauen feinen Worten. 

— Auf zwei Wegen, ſprach er, bemächtigen fih die dämoniſchen 
Gewalten des unglüdlichen Weſens, das fie ſich zum Wohnfige aus: 
erjehen haben. Das erfte Stadium des Verhältniffes, in welches eine 
überirdifche Macht zu dem Menfchen tritt, nennt man die Umſeſ— 
jenhbeit, eircumsessio, in welder der Dämon zwar von dem Men: 
Shen Belig nimmt, aber feine Anwefenheit nur theilweile zu erfen: 
nen gibt oder auch nur vermuthen läßt. Bemächtigt er fich jedoch 
des ganzen Menjchen, feines Geiftes und feiner Glieder, übt er feine 
Gewalt nad Innen und nad) Außen, fo heißt man das die Be- 
ſeſſenheit, possessio. 

Die Umfejfenheit dur die Kobolde — Kobold ift ein 
Mrmgeift, Poltron — Kann wie eine epivemifche Seuche erft eintre 
ten, wenn der Menfc durch böfe Handlungen ſich für ihre Aufnahme 
empfänglich gemacht hat. Wenn das Böje die entſprechende Empfäng: 
lichkeit vorgefunden, fo tritt es ſelbſt ſichtbar ober fühlbar 
in die Lebensſphäre ein. Die crften Anfänge find oft nur leiſe 
Negungen eincs übernatürlichen Princips, das nur allmählich ans 
einer Art von Vertraulichkeit in Vösartigfeit übergeht. Dieſes Ko: 
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boldweſen äußert fich fo böfe, daß es ſchon entjchieden dem dämoni— 
ichen Weſen zugezählt werden muß. So erzählt Brognoli folgen: 
den Fal:*) | 

Sm Jahre 1654 fam zu mir, um meinen Nath zu hören, ber 
Sohn eines Grafen zu Veltlin, Priefter und beider Nechte Doktor. 
Er erzählte mir, daß ihn feit zwei Jahren allnächtlich die Dämonen 
mit Steinen angriffen und dabei einen folchen Lärm vollführten, daß 
er nicht in feinem Schloffe wohnen könne. Einft famen zwei gut: 
müthige Geijtliche zu ihm, die fich rühmten, daß fie Feine Furcht vor 
Dämonen hegten und darum mit ihm über Nacht in feinem Zimmer 
bleiben wollten. Der Bedrängte willigte gerne ein. Aber fiche dal 
Vor Mitternacht begann großer Lärm und Leben der Erbe; dann 
wurden rauchende Steine geworfen, ſowohl auf den jungen Mann 
als auf die Geiftlichen, die von folcher Furcht ergriffen wurden, daß 
fie weder zu reden noch fich in ihrem Bette zu rühren vermochten. 
Einer von ihnen wurde aus Schreden vom Fieber befallen, der „Ans 
dere trug einen Bauchfluß davon, und fie ſchämten fich jo jehr, daß 
le in aller Frühe, ohne den Wirth zu begrüßen, auf und davon 
gingen. : 

Was dem Paſtor Schupart in der Grafichaft Hohenlohe acht 
Jahre hindurch begegnete, trägt gleichfalls unverkennbar cin vorwie— 
gend bösartiges Moment in fih. alt täglich und nächtlich wurde 
mit jpigen Mefjern nach ihm geworfen; vielmal wurden ihm und 
jeiner Frau Stricke um vie Füße und ten Hals gavorfen, bie ihn 
ſicher erwürgt hätten, went ihn die zwei dazu beftellten Wächter nicht 
aufgeweckt haben würden. Viele taufend Steine von 10—15 Pfund 
wurden mit einer Gewalt, als wären fie aus Kanonen abgefchojien, 
nach allen Theilen feines Leibes geworfen, ohne ihn jedoch zu ver: 
legen. In Gegenwart von mehr als hundert Zeugen wurden ihm 
und feiner Frau über fünfzig Obrfeigen gegeben und das Efien jo 
vergiftet, daß er fich erbrechen mußte. Als er an einem Freitag pre— 
digen wollte, wurden ihm alle hiezu nöthigen Bücher davongetragen 
und feine Perrüce weggenommen. Dieje fand er hernach auf dem 
Kopfe feiner Frau, ohne zu wiſſen, wer fie darauf geſetzt habe. Als 
fie nun beide in großer Angſt und Bejtürzung auf ihre Kniee fielen 


— — rn m 


*) Alexicacon Disput. II. Nro. 428. 


und dem Teufel in Gottes und Chriſti Namen befchlen, alles kei 
Seite Gebrachte wieder herzuftellen: kamen noch denfelben Abend alle 
entwendeten Sachen mit größtem Ungeftüm und Gepraffel dur die 
Luft in die Stubenfenfter hineingeflogen. Daß ihm oftmals der Tiſch 
mit ben Speifen umgemworfen, wenn er fih zum Eſſen fegen wollte, 
daß er mit Nadeln geftochen unb faft täglid, graufam gebiffen wurde, 
jo daß man den Biß wie von ſpitzen Mäuſezähnen noch eine Stunde 
jpäter wahrnehmen konnte: das Alles ift der Kobolde Art.*) 

Nicht blos auf die Heiligen beichränften jich ſolche Angriffe, je 
traten auch Schon bei den untern Graben innerer Gefühlsfteigerung 
ein. As ein Drdensbruder in Bologna vor dem Altare noch di 
Complet betete, wurde er beim Fuße gefakt und in die Mitte der 
Kirche gezogen. Auf fein Gefchrei liefen mehr als 30 Brüder zu 
jammen, die ſich anftrengten, ihn zurückzuhalten, aber es nicht ver: 
mochten. Sehr erjchroden bejprengten fie ihn mit Weihwaſſer, aber 
unmſonſt; eines der Brüder, der fi ihm feſt angehängt, wurde viel 
mehr ſelbſt mit dem Gezogenen forigejchleppt. Weit vieler Mühe 
warb er endlich an den Altar des heil. Nikolaus gebracht; dort beid: 
tete er dem P. Raynald cine verjchwiegene Sünde und wurde nun 
befreit. 

Zur Zeit, als der Scholafter von Köln, Dliverus, das Kreuz ü 
Belgien predigte, war dort ein Mädchen, gebürtig von Nivelles, jehr 
religiös und auf ihr Gelübde der Jungfraufchaft jehr ſtolz. De 
Dämon fand fich veranlaßt, ihr in Geftalt eines ſittſam anfehnliden 
wohlgefleiveten Menſchen zu erjcheinen, ſuchte jle mit Tieblichen Mor 
ten zu bereden und legte ihr die Freuden ber Ehe und die Leere 
des jungfräulichen Standes aus. Das Mädchen Fannte ihn nicht 
und erwiberte: ? 

— Ich bin nicht gewillt, einen Mann zu nehmen. Dem Herrn 
zu Liebe habe ich der Ehe entjagt. 

Da aber der Freier nicht abließ und fie überall beläftigte, ſo 
fing fie an auf den phantaftiichen Liebhaber Verdacht zu werfen, da 
er weit fchönere und reichere Mädchen zu Frauen haben Eonnte. 

— Guter Herr, fragte fie ihn deshalb, wer oder woher ſeid Ihr, 
daß Ihr ſolches Verlangen nach mir traget? 


) G.P. Veerpoorten: De Daemonuw existentia etoper. Gedani, 1779. 
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Um ſich nicht zu verr.then, ſtockte er; als aber das Mädchen 
jtärker in ihn drang, ſah er fich gezwungen zu bekennen, er ſei — 
der Teufel. 

Sie erjchrad darüber auf das Heftigfte und fagte: 

— Die, Du verlangjt eine fleifchliche Ehe, die doch Deiner Na— 
tur gänzlich widerjpricht ? 

— Billige Du nur ein, ih will nichts Anderes, als Deine Zu: 
ftimmung. 

— In jeder Weile widerfage ih Dir! und mit dem Kreuzes— 
zeichen vertrieb fie ibn. 

Sie ging nun zu einem Prieſter, beichtete und bekannte ihm die 
Nachitelungen des böjen Geiſtes. Der Dämon aber lic nach der 
Beichte Teineswegs von ihr ab. Er ſprach fortan nur von ferne 
mit ihr und plagte fie auf alie Arten, jo dep man ihr einige Frauen 
zur Hut beigab. 

Er gab auf alle Fragen Antwort, wurde von Allen gehört, aber 
nur vom Mädchen gejehen. Er war ein ſolcher Schalfsgeift, daß er 
die Sünden aller Anweſenden aufdeckte und ihnen ihre Laſter vor: 
warf, Damit begnügte ich feine Bösartigfeit nicht; er goR auch Koth 
und zerbrochene Töpfe voll Miſt über die Zufammenlaufenden aus. 
Einige fragten ibn: 

— Kennft Du, o Dämon, wohl auch das Gebet des Herru? 

— Ich kenne e8 wohl. 

— So fage &8 ber! 

— Pater noster, qui es in coelis, nomen tuum, fiat voluntas 
et in terra, panem nostrum quotidianum da nobis hodie, sed 
libera nos a malo.*) Seht, jo pflegt Ihr Laien Euer Gebet zu vei- 
richten! 

Mit denfelben Ueberjpringungen jagte er bas Glaubensbefennt- 
niß; den enafifchen Gruß konnte er aber nit einmal anfangen, wahr: 
jcheinlich wegen der Höhe der Geheinmiſſe der Incarnation, obgleich 
er vorgab, daß er ihn mifle. 


*) Vater unſer, der Da biſt im Himmel, Dein Name, es geſchehe ber 
Wille auch auf Erben, gib uns heute nufer tägliches Brod, ſondern erldfe uns 
vom Uebel, 
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— Barum ift Deine Stimme j> beifer? frigte man ihn. 

— Weil ich immer brenne. 

— Warum läßt Du mir, fragte ihn das Mädchen, Deinen 
Rücken nicht fehen und gehft rüdwärts ab, wenn Du von mir weicheit? 

— So oft wir Geifter auch Menfchenförper annehmen, Haben 
wir doch feinen Rücken.“) 

Am häufigften kommen bergleihen Erjcheinungen in Klöſtern 
vor, befonders wenn nach großer eingerijjener ZJügellojigfeit wiere 
eine ftraffere Disciplin und Beobachtung der Regeln eingeführt wir. 
Es liegt nahe, daß in jolchen Fällen der Muthwille und die Bosheit 
einzelner Moͤnche oder Nonnen, die ihre Freiheit ungerne eingejchränt: 
jahen, im Spiele it, und mehr als einmal mögen die rumerenden 
Dämone in Kutten geſteckt fein; allein die Vorgänge kehren zu oft zurüd, 
als dag man glauben Fönnte, die Sache habe immer einen betrügeri: 
Ihen Urjprung gehabt. 

Wenn man dic Umſeſſenheit eine Vorkranfheit nennen kann, ie 
ift es folgegemäß, daß die Vorkranfheit oft und gerne in die Haupt: 
krankheit, die Bejejjenheit, übergeht. Einen ſolchen Uebergang vor 
der Umjefjenheit in die Beſeſſenheit befchreibt Hieronymus von Kı 
dochio, ein heiligmäßiger Mann, im dritten Buche der Wundertbatr 
des heiligen Johannes Gualbert folgendermaßen: 


Einen wahrhaft wunderfamen, ja erftaunlichen Vorgang, wahre 


als wahr, habe ich zu erzählen mir vorgenommen ; aber ich Fann als 


Zeugen alle Gonventualen des Klofterd von Balumbrofa, jäntmtlice 
Brüder und viele andere, theils bürgerlichen theils geiſtlichen Stantes 
aufführen, wenn er in Zweifel gezogen werden jollte. 

Am Sabre 1475 unter dem Abte Franziskus Altovitha kam aus 
San Miniato al Tedesko, einem Städtchen zwiichen Florenz um 
Pifa, Joannes de Bon Romanis, ein angejehener Sachwalter jen« 
Ortes mit feiner fechzehnjährigen Tochter und einigen geiftlichen un’ 
weltlichen Begleitern mitten im Winter, unter Froſt und Schnx 
bleih und halbtodt, nach unjerm St. Mariakloſter in VBalunibrei: 


*) Caesarius Heisterbach, Lib. III. d. Confess. Konnte hier feine But 
rebnerei ftattgefunden haben ?Sonberbar ift, daß bie Geifter nur eine Born 
und feine Hinterfeite haben jollten. 
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und erzählte in Gegenwart fat aller Eonventualen das Unglüd, das 
der Dämon ihm bereitet habe: 

„Bor fünf Monaten faßen eines Tages viele junge Mädchen 
guten Standes, mie e8 Sitte ift, fpinnend in der Nähe meines Haufes 
und diefe meine Tochter fchaute aus dem TFenfter auf fie herab. Da 
warf der Teufel, um Streit zu ftiften, von der Seite meiner Tochter 
ber einen großen Stein unter fie, fo dab alle erzürnt aufiprangen 
und meine Tochter unter Drohworten hart anliegen. Die Sache Fam 
bald den Eltern zu Ohren, die nun fcheltend herzuliefen und auch 
mich anfchuldigten, weil meine Tochter ohne mein Miffen jolches nicht 
wagen würde. Mit Mühe gelang e8 mir, fie einigermaßen zu be: 
Ichwichtigen, boch gingen fie mir mit den Waffen dräuend fort. Allein 
mit der Tochter, machte ich ihr nun wegen des Vorfall harte Vor: 
würfe; ſie läugnete aber, daß fie mit Steinen auf die Mädchen, die 
ſie wie Schweftern liebe, je geworfen habe, und ich unterjagte ihr, 
fih Künftig wieder am Fenster jehen zu laſſen, was fie zu unterlafien 
verfprad. Am andern Tage wurde eines der Kinder wieder mit 
einem Steine fo hart verwundet, daß der Bader gerufen werden 
mußte, die Wunde zu verbinden. Nun liefen die Männer mit ges 
zogenen Schwertern herzu und riefen: Heraus Ihr, bie Ihr des Todes 
feid! Die Meinigen verichliegen jofort die Vorberthüren, meine 
Freunde ftrömen gleichfalls durdy die Hinterthüre mir zu Hilfe und 
hätte ich nicht abgewehrt, die Meinen hätten an dem Tage üble Tha- 
ten erlebt. Bald kommen die Shirren, die Haufen zerſtreuen ſich 
und gute Leute vertragen die Sache zwijchen uns. 

Ich meinerfeits tief bewegt von dem Uebel, das mich jo unver: 
muthet getroffen, beichloß durch die Meinigen göttliche Hilfe anflehen 
zu laſſen. Da mun Alle, jeder in feiner Weife, zum Herrn und ſei— 
ner Mutter häufig beteten, geihah es, daß meine Tochter zu dieſem 
Zwecke in ihr Zimmer gehend, ein altes Weib erblickte, das die rechte 
Hand zwifchen den Kiffen umd der Wange baliend, auf dem Bette 
fag. Anfangs zagte fie beim Anblicke des unbekannten Gejichtes, dann 
fchritt fie in der Meinung, es fei einer der Hausgenoſſen, weiter vor. 
Da erhob die Geftalt das Haupt und fagte, fie mit wilden Auge an- 
ichauend, mit Hölfiicher Stimme: 

— Sieh zu, was Du thuft, und wo Du Di hinbegibſt! 

— Heilige Jungfrau! ſchrie fie num entjeßt, und Tonnte, zu uns 
zurüdgefehrt, und ftarr vor Furcht, kaum erzählen, was fie gejehen. 

Barb. Ubryok. 59 


J 
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Ich hielt die Sache für ein Phantaſiegebilde und redete ihr zu, nichte 
darauf zu geben; da fie aber darauf beitand, es jei Alles wahr und 
wirklich, ging ich hinein, unterfuchte das Bett und das Zimmer forg- 
fältig, ohne ein altes Weib zu erbliden. Ich ermahnte daher meine 
Töchter fich nicht fehredden zu lafjen und ging meinen Geſchäften auf 
dem Nathhaufe nad. Bald darauf trat meine jüngere Tochter in 
das Zimmer, und da fie das Weib in der gleichen Stellung fah, lie 
fie voll Entſetzen zu der andern zurüd. 

Als ih nach Haufe zurückkam und mir die Sache genau über: 
legte, geriet) ich auf die Vermuthung, hier Fünne der Teufel im Spiele 
fein, und ging fofort zu einem Geiftlichen in der nahen Kirche, ihm bie 
Sache zu erzählen. Diejer gebot jogleih dem Kirchenbiener Weib: 
waffer und das Buch der Exorcismen bereit zu halten, und ging mit 
mir. Nachdem wir uns zuvor mit dem Zeichen des Kreuzes bezeid: 
net, betreten wir bie Kammer unerſchrocken. Das Waffer wird mit 
Salz und Gebeten gereinigt und ausgefprengt; dann gehen wir in 
Ordnung zu dem Bette und der Priefter ſpricht: 

— Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen 
Geiftes beſchwöre ich Dich, wenn Du, ein böfer Geift, diefe Stube 
bewohnft, mir zu jagen, was Du begehrft und was Du ſuchſt? 

Kaum hatte der Priejter ausgefprochen, jo vernehmen wir ein 
klagende Stimme: | 

Weh, helft der Elenden! Ich vermag nicht Länger ſolche Pein 
zu ertragen! 

— Wie können wir Dir helfen ? 

— Wenn hr für mich gregorianifche Meffen mit den Objequien 
der Todten abhaltet. Ich bin die Seele der verftorbenen Mutter 
Deines Vaters. 

— 68 jet! antwortet der Geiftlihe. Aber Du gehe, wohin Du 
gehörft, damit den Deinigen Fein Schaden wiberfahre. 

Es wurde Alles wie verſprochen ausgeführt. Als wir aber eine} 
Nachts im tiefen Schlafe lagen, wurden wir aufs Neue in Schreden 
gejegt. Der Dämon wecte meine Tochter, und als fich dieje jchnell 
der heiligen Jungfrau empfahl, jchlug er fie heftig auf die Wangen, 
indem er jagte: 

— Du handelft in Deiner, nicht in meiner Weiſe. Wie lange 
wirft Du noch meine Geduld mißbrauchen? Hoffſt Tu, das merde 
Dir noch länger geitattet fein? 
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Ich, dur den Ton der Stimme wach geworden, ſprang aus 
dem Bette, zündete mir Licht an und ging zu dem Theile des Bettes, 
wo das Mädchen lag. 

— Was treibft Du? fragte ich fie. Warum weinft Du? 

Ehe fie mir noch antwortete, ging der Dämon zum unteren 
Theile des Bette und würgte meinen Knaben, der dort ſchlief. Ach 
lief jchnell dem Weinenden zu Hilfe. Nachdem ich mich zuerft, dann 
den Knaben mit dem heiligen Kreuze bezeichnet, fagte ich dem Dämon 
unerjchroden: 

— Warum, o Böfewicht, thuft Du hier den ganz Unfchuldigen 
folhes Leid an? Fahre Hin, Ungetreuer, Arger, Vermaledeiter in 
die Hölle, die Du verdient haft. 

Noch hatte ich nicht diefe Worte beendet, als ich meine Tochter 
klagen hörte: 

— Bater, zu Hilfe! zu Hilfe! Der Teufel will mich wieber er: 
mwürgen. 

Ich ließ alſo den Kleinen, Tief zu ihr, bezeichnete fie wie ihn 
und drohte dem Teufel mit Gott und den Heiligen. Dadurch noch 
wüthender gemacht, wendet er fich wieder zum Sinaben. ch eile da— 
hin, er zur Tochter, ih ihm nach; er wieder an den Stnaben, und 
ich wieder diefem zu Hilfe. Was foll ich lange reden? Da ich nicht 
wußte, was beginnen und wohin mic; wenden, Gott und die heilige 
Sungfrau aber mir Feine Hilfe brachten und die Gattin nicht zu 
Haufe war, jchrie ich aus allen Kräften: 

— Nachbarn zu Hilfe! Nachbarn Schnell zu Hilfe! 

Auf mein Gejchrei eilen dieje herbei, unter ihnen auch der Geift- 
liche, der die Beihwörung vorgenommen. Da jie die Thüren ge: 
jchlojjen fanden, ich aber mich nicht von den bedrohten Kindern zu 
entfernen wagte, jo verjuchte ein Theil die Thüre mit Heben und 
Gegenftemmen aus ihren Angeln zu reißen; ein Theil ftieg auf Lei— 
tern zu den Fenſtern herauf und bald wurde das Haus mit Männern 
und Frauen erfüllt. Alles fragt mich, wie mir das gefommen? Wa: 
rum anders als meiner Sünden wegen? ift die Antwort. Erbarmt 
Euch meiner, denn die Hand Gottes ift über mir! 

Da das Haus nicht alle faßt, häuft Fih außen viel Volt an; 
die ganze Statt wird aufgeregt, und es Fommen bald noch Prieiter 
und Geiftliche aller Art herzu, die nun Hymmen und Palmen zu 


beten anfangen. Sp warben fie einen Theil der Nacht bei mir; da 
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ich fie aber enblich ermüdet ſehe, entlaſſe ich fie mit vielem Dante. 
Nur einige der Geiftlichen blieben zurüd, die Gebete bis zur Mor: 
genröthe fortjegend, ohne daß e8 ihnen gelungen wäre, den Dämon 
zu entfernen. 

ALS ich auch diefe bis auf einen entlaffen und wich nochmals 
ber heiligen Jungfrau empfohlen, ‚erwartete ich in Trauer, was weiter 
fi begeben werde. Mit einem Male erhielt meine Tochter drei wie 
derholte Schläge auf die Wange. Ich und die Mutter, die unter 
deſſen heimgefehrt, wir jtürzen beide aufs jehmerzlichite bewegt auf 
die Kniee; die Tochter aber, außer Stande, ſolche Marter länger zu 
ertragen, floh zu einem Bilde der Hl. Jungfrau, das im Haufe hing, 
und fih an die Bruft jchlagend, betete fie, die Haare fliegend, aus 
tiefiter Bruft: 

— Wenn Du mich verläfjeit, felige Kungfrau, dann weiß id 
nicht, wohin mich wenden. Darum flehe ih Dich durch Jeſum Der 
nen Sohn an, Du wolleft mich nicht ganz verwerfen! Erhörft Du 
mich, o Mildeite, dann weihe ich mic Dir und Deinem Dienfte gan; 
und gar. 

Wunterbar! Bon diefem Augenblide an fürchtete jie ich 
nicht mehr, erfchrad vor Nichts und blieb in allen Beinen unüber 
windlich und unerjchütterlich. 

ALS die Nacht wieder angebrodhen, und der Dämon mic im 
Schlafe glaubte, war er wieder gefommen, um die Tochter zu plagen. 
Sch aber hatte ihn gefpürt und fie mit dem Kreuzeszeichen bewahrt. 
Zornig darüber 309 er nun mit aller Kraft die Stollen des Bette 
an ſich; ich dagegen ziehe fie zu mir, dabei immer die hl. Jungfrau 
zu Hilfe rufend. 

Nachdem der Streit in ſolcher Weiſe den größten The der 
Nacht gedauert, wurde er endlich) durch Hilfe der Angerufenen über: 
wunden und zog num wüthend in ben untern Theil des Hauies, za: 
brach dort viele Gefäße, öffnete Thüren und Kaften, Alles unter dem 
größten Lärmen und Gepolter, jo daß wir den Meft der Nacht zit 
ternd und in Schrecken zubrachten. D Gott! Wie oft bat ex hernach 
meine Tochter auf die Wangen geichlagen, und wie oft haben wir 
uns im Gebete abgemübet! 

Wohl fünfmal riß er fie im unferer Gegenwart, um ibr ben 
Tod zu geben, weg und trug fie, die immerfort rief: Heilige Maria, 
Hilf mir und vette mich! durch die Luft davon. Weld ein jammer 
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volles Schanjpiel war es für die Einwohner der Stabt, te in den 
Lüften ſchweben, ung Unglücliche aber wie Wahnwikige ihr nacheilen 
zu Jehen und den Herrn und feine Mutter um feine Hilfe rufen zu 
hören. ch übergehe, wie die Mutter bei ſolchen Anläfien die Stra- 
gen mit ihren Klagen erfüllte und Mütter und Töchter zum Wei: 
nen und Nammern aufforderte. 

Als meiner Tochter wieder ter Dämon nachtellte und fie mit 
aller Gewalt nicht die Treppe des Haufes hinabzudrängen vermochte, 
faßte cr jte ergürnt und mwuthentbrannt um die Mitte, trug fie in 
die Luft empor und ſchrie fie an: 

— Verruchte, jest will ih Allen zum Beifpiel Dich verderben. 
Wie wagft Du es, ein Mädchen, mir wie ein Mann zu widerftehen? 
Slaube mir, al Dein und der Deinigen Beten wird Dich nicht 
retten. 
| — Deine Drohungen, Du elender Teufel, ſchrecken mich nicht, 
verwanble Dich in alle Gejtalten, unternimm, was Du vermagft, mit 
des Herrn und feiner Mutter Hilfe fürchte ich nichts. 

Wie fie jo mit einander ftritten, trug fie der Dämon auf einen 
Brunnen, um fie von da mit aller Gewalt gegen die Erde zu werfen. 
Da fie aber, ſtark durch Gottes Hilfe, nichts fürchtete, gebrauchte er 
Lift und ſagte: 

— Mirf Di himunter, Du haft nichts zu fürchten! Thuſt Du 
c8, dann wirft Du fortan ficher fein. 

— Nein, ich thue es nie und nimmer, entgegnete fie unb rief 
fort und fort die heilige Jungfrau zu Hilfe. 

Alles war zufammengelaufen, Männer und rauen, Alle das 
Unerhörte anftaunend und entjegt über die Graufamfeit des Teufels 
und den Muth der Tochter, Alle erfchüttert über den Anblic der 
Mutter und der weiblichen Berwandten, welche die Haare aufgelöft, 
nit Nägeln fi die Wangen zerfragten, mit Fäuften fich die Bruft 
ichlugen und mit Klagen und Heulen die Luft erfüllten, daß die 
Straßen wiberhallten. Die Mutter befonders jchrie bald zur Tochter 
auf, bald zum Dämon, und bot fih ihm an, daß er auf fie alles 
Unheil lege. Dann wandte fie fich wieder zu den Müttern, daß fie 
mit ihr niederfnieten und Gott am Hilfe anflehten, was jofort alle 
tbaten. O mein Gott! Sogleidy ftürzte die Tochter unverfehrt ber: 
nieder zur Mutter und tröftete die Halbtodte mit Fröhlichem An— 
geſicht: 
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— Laß, liebe Mutter, die Furcht, höre auf zu weinen, bier bin 
ich, Deine Tochter! Fürchte Dich nicht vor dem Teufelsſpuck, ich 
bitte: Du meinjt vielleicht, ich würbe gepeinigt und geplagt? Nein, 
ich bin vielmehr mit einer Lieblichen unausfprechlichen Süßigfeit er= 
füllt; denn immer iſt die Zuflucht aller Betrübten bei mir, hilft wir, 
jpriht mir Muth ein und Beharrlichkeit. So, jagt fie, gewinnt mar 
den Himmel. 

Diefe Worte waren den Anweſenden eine Freude, und fie gingen 
getrojt von dannen. 

Kaum waren wir indeß fröhlich zu Haufe angelangt und erzählte 
meine Tochter, wie ſich Alles zugetragen, als der Dämon wüthender 
als ſonſt, zuerjt meine Tochter und dann mich anfiel und mich pei= 
nigte, daß ich am ganzen Körper von feurigen Zangen gefniffen zu 
werben glaubte. Als ich deswegen zur hl. Inngfrau meine Zuflucht 
nchmend betete, riß mir der Teufel das Buch mit Gewalt aus den 
Händen, Löichte die angezündeten Lampen und Kerzen aus, warf Kijten 
und Kaften und allen Hausrath um, zerriß, zerfegte und zerbrady 
Alles, jo daß ich mehr als Hundert Goloftücte ausgeben mußte, um 
das Alles wieder einzurichten. Zornig über fein Wüthen rief ich 
ihn an: 

— Warum haft Du in der ganzen Stadt nur mich allein zum 
Ziele Deiner Berfolgungen auserjchen? Sag an, was willft Du von 
mir und meiner Tochter, was verlangſt Du? 

— Nichts anderes will ich als diefe Deine Tochter. 

— Da fie ein Geſchöpf Gottes ift, Fann und will ich jie Dir 
nicht geben. 

— Mir genügt, wenn fie nur nicht Nonne wird! 

Ich nun blind vor Schmerz rufe meine Tochter bei Seite: 

— Liebjtes Kind, Du fiehft, wie ih Alles verſucht und überall 
den Kürzern gezogen habe. So erfülle denn was er verlangt, viel- 
leicht läßt er Dich in Ruhe. Es war ja fein Gelübde, mit dem Du 
Dich verpflichtet, ſondern nur eine andächtige Aufwallung. — Eher ver: 
Iichlinge mid) die Erde, o Herr, als ich von Dir laſſe! Du wirft 
mich erhalten und befreien, das iſt mein Flehen. 

Sp jprechend, warf jie fih vor dem Bilde der HL. Jungfrau 
nieder und zerfloß in Thränen. Darüber ergrimmte der Dämon, 
zerrig ihr zuerſt das Linnenhemd auf dem Leibe, dann die wollene 
Bekleidung, endlih das feidene Oberkleid, Alles zerfegend und ver- 
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ftreuend; und als fie beinahe nackt daftand, fing er an ihr die Haare 
vom Haupte zu reißen. 

— Vater, johrie fie, bringe mir ein Kleid und bedecke meine 
Nacktheit. Heilige Jungfrau, fomm mir zu Hilfe! 

Beinahe von Sinnen lief ich nach einem Kleide und ließ dann 
einen Bartjcherer fommen, der ihr blondes Haar ganz und gar abfchnitt. 
Meine Freunde riethen mir, meine Tochter in ein Klofter zu geben; 
ich folgte ihrem Rathe und hoffte, der Herr werde nun ein Ende 
machen. Aber der Dämon machte jegt, obgleich unfichtbar, öftere 
und feindliche Angriffe auf die Nonnen, raubte ihnen die Lebens: 
mittel, jchändere alles Heilige, ließ während des Gottesdienſtes hölli— 
ihe Stimmen hören und that ihnen alles ervenkliche Böfe an. Die 
Nonnen zagten, wagten ſich bei Nacht nicht auf das Chor und trau: 
ten ſich einander jelber nicht; als jie aber gar mit Fäuſten gejchlagen 
wurden, ſchickten jie mir meine Tochter zurüd, 

Bis hieher hatte der Dämon fie nur von Außen geplagt. Nun 
trat aber meine Tochter von der Umjefjenheit in die Beſeſſenheit 
über. Als fie aus dem Klofter zurückkam, fuhr er in jie hinein und 
jie fing an, zu wüthen, zu rennen, thöricht zu thun, das ganze Haus 
zu ducchfliegen, und Ale feindlich anzufallen; ich, meine Gattin und 
Töchter begannen, da uns jede andere Hilfe fehlte, laut aufzufchreien. 
Die Nachbarn eilten herbei, ergriffen mit Lift und Gewalt meine 
Tochter, banden ihr die Hände auf ven Rüden und hielten fie, wäh: 
rend fie vor Wuth jchäumte, feit. Sie warf fih nun wehllagend zu 
Boden und jchlug das Haupt gegen den Boden, bis jie die Mägbe 
aufhoben, und zu Bette brachten. Bon allen Seiten liefen bie Leute 
zujammen; der Dämon warf allen, die nahten, dur) den Mund des 
Mäcchens ihre Lafter und Sünden vor, und da er Niemand ver— 
jchonte, entfernten fie jih blaß und beſchämt. 

Gute Leute riethen mir nun, fie nach Florenz zu den Reliquien 
der Heiligen zu führen. Ich folgte ihrem Rathe, aber ohne Erfolg; 
der Dämon wich nit. Wie ih nun voll Verzweiflung in Florenz 
umberirrte, fragte mich Jemand: 

— Willſt Du Deine Tochter gerettet jehen? 

— Das ift mein einziges Verlangen. 

— Wohl, jo führe fie jogleih nah St. Maria von Valumbroſa, 
vb e8 gleich Wintersmitte ift; dort hat noch Niemand fruchtlos um 
Hilfe gefleht. 
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Ohne Bedenken gehorchte ih, und fo haben wir in Gottes 
Namen die Reife angetreten. Der Dämon widerſtand und nur durch 
beftändige Gebete und Bejchwörungen des hier anwejenden Priefters 
fonnten wir das Maulthier, auf dem fie faß, weiterbringen.“ 

Da der Maulefel, jo wie er das Gebiet unfers Kloſters betrat, 
weder durch Gebete noch durch Prügel mweiterzutreiben war und ume 
beweglich jtille ſtand, verſuchte man fie in das Klojter zu tragen; fie 
war aber fo fchwer, daß man fie nicht vom Maulthiere herunter: 
heben konnte. Giner der Brüder ging daher mit dem Kreuze des 
heil. Johannes Gualbert heraus, beſchwor den Efel, und fie wurde 
nun zu dem Grabe des Heiligen getragen. 

Sofort begannen die Gebete und Exorcismen, aber umjonit. Der 
Dämon gab keine Antwort und e8 mußte, da der Abend berbeige- 
kommen, abgelafien werden. Am folgenden Tage jedoch, als die Geiſt— 
lichen nadı Abhaltung der Mefje aufs Neue zur Beichwörung fchrit- 
ten und den Arm des Heiligen herbeibrachten, vermochte cr nicht 
länger defjen Gewalt zu ertragen; man hörte ihn in einem Winkel 
der Gapelle Hagende Töne ausftoßen. 

Als man nun den Arm des Heiligen auf das Haupt des Mäb- 
chens legte, gab c8, weil der Dämon abweſend war, Zeichen vol: 
fommener Belinnung, daß Alle, befonders der Vater, vor Freude in 
Thränen ausbrachen. Am Mittage aber, als das Mädchen jich ein 
wenig dem Schlafe überließ, fuhr e8 mit einem Schrei auf, weil fie 
von dem wiebergefehrten Dämon gewürgt wurde. Alles Tief herzu. 
Der Dekan jendet einen Priefter, diefer befhwört, aber der Dämon 
gehorcht nicht. Der Priefter läßt endlich ab, nachdem er Allen zuvor 
Troft und Hoffnung eingeſprochen. 

Endlich am dritten Tage, als von Neuem der Arın des Heili: 
gen herbeigebracht wurde und die Brüder auf dem Wege fangen, fuhr 
der Dämon, ohne die Beſchwörung abzuwarten, wider Willen mur: 
rend aus. Jetzt war das Mädchen wahrhaft frei; c8 wurde be 
ſchloſſen, dasjelbe zur Beichte zu führen. Hieronymus jelbjt nahm 
diefe ab, unterjuchte genau das ganze Thun des Mädchens, und feine 
Frömmigfeit, Demuth und Ergebenheit rühmend, jegte er hinzu: Es 
würde unbegreiflich fein, daß der Dämon folde Macht über fie ge 
habt, wenn man nicht wüßte, daß Gott jene, die er liebt, züchtigt 
und ftraft. — Sic blieben noch anderthalb Tage bei uns, und Fehr: 
ten dann dankbar und fröhlich heim. 
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Das Problem, auf welche Weiſe der Teufel in einen Menſchen 
einfährt und ihn beſeſſen macht, findet fich im fcharfer Löſung in den 
Dffenbarungen der heiligen Hildegard. In einer Viſion wurde die 
jer eine gewifie Bejefjene gezeigt. Sie ſah diefelbe von einer Schwärze 
nnd einem zujammengeballten teuffiichen Rauche umgeben und be— 
fchattet, der auch die ganze ſinnliche Seite ihrer vernünftigen Seele 
befing und ihr nicht geftattete, in voller freier Geiftigfeit aufzuathmen. 
„Indem ich nun, jagt fie, darüber nachdachte und erforjchen wollte, 
wie und in welcher Weije die teufliiche Form in die Menfchen ein: 
gehe, Tah ich und erhielt zur Antwort: daß der Teufel in feiner Ge— 
ftalt, wie er ift, nicht in den Menſchen eingehe, fondern ihn mit bem 
Schatten und Rauche feiner Schwärze befchatte und überbede. Denn . 
ginge jeine Form ein in den Menfchen, dann würde ſchnell der Ver: 
band feiner Glieder aufgelöft und zwar fchneller, als die Spreu vom 
Winde zerjtreut wird. Darum geftattet ihm Gott nicht, daß er in 
feiner Form in ven Menjchen einziehe. Allein indem er ihn mit feinem 
Rauche und Schatten durchgießt, verwirrt er ihn in Unfchicklichkeit 
und Wahnjinn, wüthet aus ihm mit Läfterworten wie aus einem 
Fenſter hervor und bewegt jeine Glieder nach Außen, wobei die Seele 
unterdeſſen wie betäubt nicht weiß, was das Fleisch in der Zwiſchen— 
zeit beginnt.” *) 

Die Beſeſſenheit kann plötzlich und mit einem Schlage ohne ſicht— 
bare Vorbereitung eintreten; jedoch müffen veranlaffende Gründe im 
Menſchen ſelbſt gelegen haben, die diefes Uebel herbeiführen. Diele 
Gründe entipringen zunächft feiner natürlichen Beichaffenheit, wohin 
vor Allem das Temperament gehört. 

Die Temperamente, aus vier Grundmijchungen beftehend, Tpal- 
ten ſich in ihrer Wirkungsweife je nach Gegenfäten. Am tiefiten 
unter den vier Temperamenten ift die Spaltung in das melancho— 
Lifche eingeſchnitten. Melancholie ift die Schwarzgallfucht oder viel- 
mehr die Schwerblütigkeit, aus welcher die Krankheit des Tieffinnes, 
der Schwermuth entjteht. Diefes Temperament ſchwankt in den jchärf- 
ften Gegenfägen hinauf und hinunter; e8 Hat wie der Mond eine 
finftere Seite, mit der es in Nacht und Dunkelheit hinüberreiht, in 
Ihwarzen Gebilden jtch ergehend, — und es bat eine andere helle, 


*) Vita s. Hildeg. L. III c. Zu. 
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mit der e8 das Licht ſucht und an heiteren Bildungen fich erfreut, 
Kein anderes iſt jolchem Wechjel von Luft und Unluft, Freude und 
Trauer, fröhlichem Aufleuchten und jchmerzlicher Verhüllung unter: 
worfen, als eben dicjes; Feines hat eine jolche weite Skala der Ueber: 
gänge von Heiterkeit zu grauenvoller Beichattung. Daher wird bie 
ſes Temperament am meijten von den Dämonen zur Bejefjenheit be 
nüßt, und der heil. Chryfoftomus nennt die Melancholie geradezu ein 
Bad des Teufels. Gemeinhin wird allen Propheten das melande: 
lijche Temperament zugejchrieben; anderjeits aber werden die Spanier, 
weil fic vorberrichend diefes Temperamentes jind, Kinder der Finſter⸗ 
nijje genannt. 

Diefem ſchließt ſich zunächſt das choleriſche (gallfüchtige, auf: 
braufende) Temperament an. Es ift in den Gegenſatz des Feuers 
der Winters oder Sommerjonne, und je nad) Spanmung oder Nadı 
faflen, des bittern Froſtes geſchieden. 

Die Affekte, Gefühlsregungen, jehreiten raſch vorwärts oder geben 
raſch zurüd. Die Energie nimmt fich entweder zur Erplofion zus: 
jammen oder fie ſinkt in Schlaffheit. Die Teufel Lieben dieſes Tem 
perament weniger. 

Milder als die beiden vorhergehenden iſt das ſanguiniſche 
(biutreiche, lebhafte) Temperament, dem die meijten Menjchen unter 
worfen jind. Es iſt leicht zerfeßbar und wenig anhaltend in jeiner 
Wirkung. Die Stürme können daher, wie leicht erregt, ebenjo jchnell 
wieder beruhigt und ausgeglichen werden. Zur Bejeflenheit ift der 
Sanguinifer nicht geeignet. 

Endlich nimmt das phlegmatijche (mällerige, kaltblütige) Tem: 
perament bie legte Stelle ein. Als der Ausdruck gefättigter Neutra- 
lität wird es, hartnädig in jeiner Beruhigung verharrend, ſich am 
dauerndjten jeder zerjegenden Aufregung entziehen. Wie die Falte 
Nadel muß es erfi durch den Magnet zu einer Aufregung gerifjen 
werden und verſinkt dann wieder in feine Gleichgiltigkeit. Indifferent 
gegen das Geijterreich, jchlicht es ſich gänzlich gegen die Gewalt ver 
Dämonen ab und bleibt unempfänglich für Beſeſſenheit. 

Das melandoliihe und zunächſt nad ihm auch das choleriiche 
Temperament, beide in ihrer finftern, grimmmigen Seite, ift aljo das 
den Dämonen zugängliche Temperament. Darum werben nach ben 
Bemerkungen der Aerzte mehr Frauen als Männer befefjen, weil die 
Frauen mehr zum melancholiſchen Temperamente jich neigen. Cie 
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ftehen dem Zugange äußerer Einflüffe manchmal jo offen, daß, went 
fih ihrer fein Dämon annimmt und fie bejeffen macht, fie von der 
Natur bejefien und mondjüchtig werden. 

Die Gegenſätze des Temperamentes disponiren alfo den Menfchen 
zur Beſeſſenheit. Schon die übermäßige Luft und Freude vermag 
diefe Wirkung zu üben. So erzählt im Leben des heil. Ambroſtus 
Sena Dino, jeine Verwandte Ceccha fer bejeffen worden, als jie bei 
einer Hochzeit den Reigen tanzte und dazu ein Anftrument, wahız 
Icheinlich die Eaftagnetten, rührte. 

Schneller noh werden Kummer, Noth und Sorge bieje 
MWirfung üben; aud der Haß kann fie herbeiführen. In der Stadt 
Sepi imNeapolitanifchen lebte ein Mann, Jakob genannt, deſſen Frau 
jolhen Haß gegen ihn gefaßt hatte, daß fie vom erften Tag ihrer 
Ehe au, weit entfernt, Kinder zu erzeugen, es mit einander nicht aus: 
zubalten vermochten. Wollte der Gatte der Frau nahe kommen, dann 
wurde fie von ſolcher Wuth und ſolchem Grimme erfüllt, daß fie 
lieber, als ihn zu dulden, fich zum Fenſter hinausgeftürzt hätte. Als 
man dies einem Geiftlichen, der nad) italienijcher Sitte ein Schmaroger 
des Haujes war, erzählte, wollte er eine Probe anftellen. Er ließ 
den Mann in einem Winkel fi) verſtecken, und nachdem die Frau zu 
ihm gekommen, befragte er fie um die Urfache des großen Hafles, 
den fie auf den Mann geworfen. Sie erwiderte, fie könne gar feinen 
Grund angeben; fei der Mann abwejend, fo werde fie von jolcher ' 
Liebe und jo großem Berlangen nach ihm bewegt, daß fie es nicht 
ausiprechen könne. Wolle er aber, um fie zu jehen und mit ihr zu 
jcherzen, ihr nahe kommen, jo erjcheine er plöglich in ihrer Einbilt- 
ungskraſt jo häßlich, Schändlih und ungeheuerlich, daß fie lieber ben 
Tod als ihn zu ertragen ich entjchließen könne, wobei ihre ganze 
Seele gegen ihn in Aufruhr gerichtet ſei. Entferne er fich dann, jo 
werde fie jogleich wieder vom heftigjten Verlangen nach ihm entzün- 
det. Der Geiftlihe wollte die Wahrheit diejer Worte dargethan fehen 
nınd verabredete ſich mit mehreren rauen, die um fie waren, daß fie 
diejelbe mit einem jtarfen Strike, Hände und Füße übers Kreuz, 
an die Bettjtätte binden follten, damit der Mann ohne Widerftand 
freien Zutritt zu ihr haben möge. Dem Geiftlichen war nämlich der 
Verdacht aufgeftiegen, fie verjtelle fi nur, um irgend ein geheimes 
Gebrechen zu verbergen. Die Frau ließ es aus Verlangen nad) 
ihrem Manne gejchehen, worauf fie dann auf ihre Bitte den Mann 
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zu ihr ließen. So wie er aber eintrat, war Feine Furie ihr an Ent: 
jetlichkeit vergleihbar und fie wüthete wie ein wildes Thier; ver 
Schaum trat ihr aus dem Munde, fie nirfchte mit den Zähnen, ver- 
drehte die Augen und ihr ganzer Leib ſchien voll Teufel zu fein. Die 
Muth Lich nicht nach, bis der Mann ermüdet von dem Streite von 
ihr abließ. Erft nach drei Jahren Töfte ein Zaubermweib, das ihre 
Ehe mit Jakob ungerne gejchen, den Zauber wieder, und nun erft 
konnte diefer fie gewinnen und lebte fortan mit ihr in Friede und 
Einigfeit.*) 

Als eines der mächtigſten Zerjegungsmittel, die zur Befeffenbeit 
führen können, hat dann endlich auch ſich die Eiferjucht gezeiat, 
und Brognoli hat darüber eine merkwürdige Thatjache aufgezeichnet.**) 
Im Jahre 1618 am 4. September wurde mir, fügt er, Bartolo— 
mäus Bonjovannis vorgeführt. Ein einfältiger und blöder Menſch, 
zählte er 32 Jahre, und war von dem Dämon „Belzebub“ befeffen. 
Diefer war nämlich, wie er ſelbſt jagte, von dem Satanas oder Luci— 
fer, dem Fürſten der Teufel, ihm von Anbeginn feiner Geburt be: 
jtimmt, um ihn zu verfuchen und zum Böfen zu verleiten. Nad;: 
dem er zu jeiner Verführung mancherlei böfe Künfte angewende 
hatte, ohne daß er ihn zu fehweren Sünde bringen Fonnte, weil «x 
ein guter aufrichtiger Menſch war, der Gott fürdhtete und öfters die 
heiligen Saframente empfing, beſchloß er ihn endlich mit der Eiferſucht 
gegen feine Frau zu quälen. Er nahm alfo die Gelegenheit des 
Pfingſtfeſtes wahr, und da der Menfch, vom Weine halb beraufct, 
einft in fein Haus eintrat, erfchten ihm der Verfucher unter der Ge— 
ftalt eines unbekannten Sünglings, der im Schlafzimmer bei feiner 
Frau weilte und fie zu umarmen ſchien. Der Mann, über dieſen 
Anblid von Zorn ergriffen, zog fein Schwert und führte damit gegen 
fie einen Streih, um fie zu tödten, Der Jüngling umfaßte ihn 
aber und hinderte ihn am Morde; die Frau erhielt aber nur eine 
ſchwere Wunde in die Hand und fogleich verjchwand jener Jüngling. 
Der erzürnte Mann folgte ihm in der Meinung, er fei die Treppe 
hinab entflohen, mit gezüdtem Schwerte, um ihn umgubringen. An 
der Thüre fand er den Bruder feiner Frau, mit dem er fogleid 


*) S. B. Codronchus de morbis maleficis L. III. c. 8. 
**) Brog. Manuale exorcistarum ac parochoruml Veuet. 1/41. 
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Streit über feine Schweſter anfing, weil fie ihm bie cheliche Treue 
nicht bewahrt hätte. Jener war jehr verwundert, ließ fich Alles ge— 
nau erzählen, und da Niemand den fliehenden Jüngling gejehen, von 
dem der Mann behauptete, er habe feiner Frau beigewohnt, und dieje 
unter Seufzern und Thränen Gott zum Zeugen ihrer Unfchuld an— 
rief, Jo glaubten die Freunde und Verwandten, man müffe ven gan: 
zen Lärm der Truntenheit zuichreiben. Bartolomäus fonnte fich aber 
nicht beruhigen, jondern nährte fofort Eiferfucht gegen feine Frau. 
Er wurde nun in jeinem Leibe und feinen Schenfeln gewaltig ge: 
quält und geplagt, als ob ein Wind oder eine Menge Ameifen ihm 
im Körper umliefen und ale Kuöchel und Gelenke ihm gebunden 
jeien, jo daß er faum für feiner Frau und Kinder Nahrung forgen 
konnte. Endlich am 30. Auguft entdeckte fich der Urheber des ganzen 
Uebels, indem die Gejtalt einer großen Müde in feinen Mund ein— 
flog, worauf er jogleih an Wahnfinn und heftiger Phreneſie zu lei: 
den begann und jo in Wuth gerieth, daß er fich mehrmals das Leben 
nehmen wollte. AS er daher im Klofter St. Bonaventura zu Bene: 
dig vor mir erſchien, in Begleitung feines älteren Bruders und eines 
andern Lardsmannes, begann jogleih der Damon mit zitternder 
Stimme durch den Mund des Beſeſſenen in grimmigem Tone zu 
jprechen: 

— Ich werde gehen aus feinem Leibe, wenn Du es fo befiehlit, 
weil ich nicht länger bleiben Tan. 

Da ich die Bereitwilligkeit des alten Feindes wahrnahm, gebot 
ich ihm, nicht herauszugehen, bis ich es ihm befohlen hätte, Dann 
verbot ich ihm zu fprechen und den Vienfchen irgendwie zu beläftigen, 
noch feine Äußern und inneren Sinne zu fejjeln, was er verſprach. 
Hierauf befahl ih dem Dämon im Namen Jefu, daß er alle feine 
Verbrechen entdede und fich der Zunge des Beſeſſenen dazu bediene. 
Sp erzählte er nun alles Obige, fagte, die Frau fei rein und un: 
Ichuldig und der Mann gut und gerecht, und fügte hinzu: 

Da ih auf mancherlei Weiſe dieſes Männchen beftürmte und 
nicht mit ibm fertig werden konnte, wurde ich von andern Dämonen 
als ein Pinfel ausgejpottet und verhöhnt; vorzüglich aber wurbe ich 
von Yucifer, dem Fürften, als träg und faul hart gejholten. Daher 
habe ich die Geftalt jenes Jünglings angenommen, um ihn mit Eifer 
fucht zu Schlagen. Da aber ver Mann jeine Frau töbten wollte, 
binberte ich ihm daran, weil mir Gott dies gebot. Damals aber, 
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als id ihm aus den Augen jchwand, bin ich in feinen Mund enge: 
gangen und habe ihm alle die Drangjale, die er in diefem Viertel— 
jahre erduldet, zugefügt. Da ich aber nicht länger heimlich bleiben 
fonnte, bin ich in Geftalt einer großen liege in feine Kehle gewalt- 
jam eingedrungen und habe ihn zu tödten verfucht, was mir aud 
gelungen wäre, wenn mid) Gott nicht daran verhindert hätte. 

— Welcher Dämon bift Du alſo? 

— Ich bin einer aus der Ichten Neihe der Engel und Belzebub 
genannt, nicht als Fürſt der Dämonen, jondern des Amtes wegen, 
das ich verrichte. Mein Amt ijt aber, ihn zur Sünde zu_ verführen. 
Belzebub heißt nicht der Oberfte der Dämonen, ſondern Maun der 
Fliegen, das heißt der fündigenden Seelen. 

— Bijt du dur Zauberei in diefen Menjchen geſchickt worden? 

— Mein! 

— Warum bift Du alfo gekommen, dieſen Einfältigen und 
Armen zu plagen? 

— Meil es mir fo gefiel. 

— Xoher dies Moblgefallen ? 

— Bon meinem Willen! | 

Endlich ſah er fich gezwungen zu befennen, daß er durch feine 
Bosheit und feinen böfen Willen, Uebels zu thun, eingegangen wur. 
Als er mein Gebet vernommen, im Namen Jeſu den Leib zu ver 
laſſen, fo wich er wiwerzüglih, und der Mann fehrte ganz fröhlich, 
frei von der Torannei des Dämons und der Eiferfucht gegen feine 
Frau, mit feinen Landslenten in die Heimath zurüd. 

Bor allen andern aber jcheint das epileptiiche Uebel, die Fallſucht, 
den Zunder zu dämoniſchen Entzündungen zu bilden. Gpilcptiiche 
jehen oft vor oder nach ihren Parorismen Gejpenfter, 3. B. einen 
Hund oder einen ſchwarzen Menfchen, find alfo ſchon überhaupt in 
der Stimmung zum Hellfehen im Allgemeinen, und da diefe Stimme 
ung mit Mondfüchtigfeit zuſammenhängt, insbejondere zu dem Sell: 
fehen nach ber finftern Seite hin. Ihre krankhafte convulfionäre 
Stimmung vollendet dann, was nad diefer Seite hin ſich angefangen. 

Eben weil der Mond mit jenen untern Syſtemen, in denen 
jolche krankhafte Anlagen wurzeln, in einer jo durchgreifenden Ver: 
bindung fteht, erſcheinen jie auch in ihren Ausbrüchen jo oft an ben 
Wechſel des Erdtrabanten geknüpft. Schon Godrondus und viele 
Andere haben die Bemerfung gemacht, daß Belejiene bei gewiffen 
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Phajen des Mondes ftärker gepeinigt werden, als zu anderer Zeit. 
Bereits in ben Tagen des Biſchofs Germanus hatte ein Beſeſſener 
mit dem Wachsthum des Mondes ſeine Anfälle und wurde dann 
jedesmal niedergeworfen. Es war um ihn beſchaffen, wie um jenes 
Mädchen, welches das ganze Jahr hindurch jeden Monat mit Ab— 
nahme des Mondes ſein Augenlicht verlor und mit der Zunahme 
ſeines Lichtes allmählig wieder erhielt. Wie daher jede kosmiſche 
Krankheit mit zunehmendem Monde wächſt, jo tritt auch unter feinem 
Einfluffe die dämoniakiſche Krankheit ftärker hervor. 

Während die Dämone bald unförmlihe Schatten wählen, in 
welchen fie in den Menjchen eingehen, nchmen fie auch bald andere 
Formen an, Tritt die menjchliche Form hervor, dann iſt e8 meift 


die Geftalt eines Mohren, in der fie ſich bietet. Gewöhnlich aber 
find es Thiere, unter deren Umbüllung das Böfe galt und die zur 


Viſion die Form hergeben, 3. B. Vögel: Eulen zumeift und Fleder— 
mäufe oder ſonſt ſolche, welche von ſchwarzem Gefieder, auch wohl 
von fabelhafter harpyenartiger Geſtalt ſind. Am häufigſten iſt es 
ein ſchwarzer Hund, Bock oder Wolf, welche die Hülle liefern. 

Wie die Zeit der Beſeſſenheit gemeſſen und abgegränzt iſt, ſo 
iſt auch die Zahl der Dämonen geordnet und beſtimmt. Denn nicht 
ein, ſondern auch mehrere Dämone können dem Menſchen innewohnen 
und dieſe Mehrzahl gründet ſich zuletzt auf den Vorgang im Evan— 
gelium, wo die Frage nach dem Namen die Erwiderung gefunden: 
„Unſer Name iſt Legion.” Wenn ſich alſo mit oder ohne himmel: 
polizeiliche Erlaubniß eine Genoſſenſchaft der höheren Sphäre 
verbindet und einen Menſchen als Vereinslofal micthet, dann ift der 
Menſch von einer Legion bejefien, und die Zahl mißt fich nach der 
Srundformel des Geſetzes, das in diefer Genoſſenſchaft herrichend iſt. 
Wie Trabantınfyjteme von einem einzigen Planeten befeffen werden, 
Tann auch umgekehrt ein einziger Menſch von vielen Dämonen be: 
wohnt jein. 

In der Stadt Madrileſchos in Spanien war eine Frau, Maria 
Garcia, 43 Jahre alt, bejefien worden, als fie eine Pomeranze ge— 
geffen, die ihr eine andere Frau gegeben hatte. Sie wurde fieben 
Jahre lang heftig von ben böſen Geiftern geplagt. In diefen Zeit- 
raume batte jie cine Tochter geboren, die fie bei ihrer Befreiung, ala 
das Mädchen bereits. vier Jahre alt war, gar nicht erfannte. Auch 
eine andere Tochter, die damals achtzchn Jahre zählte, war ihr ganz 
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aus dem Gebächtnifje entſchwunden. Unterdeſſen war ihr Zujtand 
ihrem eigenen Manne und ihren Bekannten gänzlich verborgen ge- 
blieben. Denn ihre Geifter hielten fich jo heimlich, daß fie nie ein 
Ungeſchick begingen, auch im Eheſtande und der Kindererziehung fich 
nach Gebühr verhielten; nur im Kaufen und Verkaufen zeigte ſie 
fih ziemlich betrüglih und zwar meiftens zum eigenen Schaden. 
So kam man endlich darauf, daß es nicht mit rechten Dingen bei 
ihr zugehe, bielt fie aber anfangs für eine Zauberin oder Unholde. 
Erſt ein Priefter, der fte zu befchwören angefangen, entdeckte, daß fi: 
wirklich bejefien fei und berief, damit die Teufel mehr Reſpekt be: 
fämen, den Jeſuiten Torre zu ihrer Befreiung. Sobald ſich diefer 
ans Werk gemacht hatte, entdeckten fich fogleich die unzweideutigften 
Zeichen der Bejefienheit. Wie gewöhnlich um den Namen befragt, 
erwiderte der Geift: 

— Ich bin Asmodeus — (meld, fchöner Name für einen Teufel!) 
— und Rucifer hat mich al8 Haupt ber andern gejendet. 

— Mer find diefe Andern? 

— Ste find eine ganze Legion und jtehen unter fieben Unter- 
führern. *) 

. Der Grorcismus ging nun feinen Gang. Den Geiftern wurde 
geboten, ein Zeichen ihres Ausganges zu geben. Sie fagten, vai 
fie Tags zuvor in der Stadt Dosbarrios aus dem Haufe der Schweitr 
des Vaters Torre von einer mit rothem und jchwargem Leder über: 
zogenen Truhe einige Geldmünzen mitgenommen hätten, weil bie 
Schweiter, als fie darnach fuchte, in der Ungebuld gejagt Habe: Wei 
ihr nicht zu finden ſeid, jo hol’ euch der Teufel! Und diefe Münzen 
follten das Zeichen jein, daß fie ausgingen. 

Der Pater befahl ihnen nun, entrüftet über dieſen Diebſtahl, 
ber feinen Beutel fo nahe anging, das Geld zurüdzugeben, und die 
Frau reckte den Hals, riß den Mund auf wie zum Erbrechen und 
Ipie die Münzen aus. Als der Pater nah Haufe Fam, beftätigte 
ihm feine Schweiter die Ausjage der Teufel. 

Bon drei bis acht Uhr Abends ſetzte er den Geiſtern mit dem 


*) Nach dieſen vielen Raugftufen muß die Hölle, das Hauptquartier ber 
Teufel, doch nicht fo troftlos fein; ehrgeizige Seelen können es wenigftens aud 
dort noch zu einer Stellung bringen und erhalten, wie man fiebt, ganz angenehme 
Miffionen anf die Obermwelt. 
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Eroreismus zu, indem er ihnen das heilige Sakrament in einer 
Kapſel vorhielt. Die Frau aber mit weitaufgerifienem Munde, mit 
aufgeblajerien Wüftern, feurigen Augen, gräulichen Bewegungen und 
Geberden und großem Wüthen aller Gfieder, fpie eine halbe Viertel: 
ſtunde lang Dämonen aus. Aulegt wurde fie ruhig, ihre Augen 
aber blieben aufgejperrt, ein Zeichen, daß noch nicht alle Teufel ges 
wichen waren. Neue Erorciimen brachten auch diefe in Bewegungen 
und fie fuhren unter lauten Sammer aus, daß fie daheim verjpottet 
würden, weil fie alle ausgejpieen worden fein. Die Fran lag noch 
eine Weile ausgeſtreckt am Boden, als ob fie geftorben wäre; ſprang 
aber dann auf, war frei von der Einguartierung und Iujtig ud 
guter Dinge. *) 

Die Zahl der angeblich einmohnenden Dämonen wechjelt viel: 
fältig. Eine Frau aus DVolaterra ift von drei Dämonen beſeſſen; 
erſt als der letzte ausgefahren, ift jie ganz gejund. Berta Natona 
in Pavia ift ebenfalls von drei Teufeln bewohnt. Dieje jchrieen : 
SH beige Tralmo oder Traveglyno! der Andere: Sch heiße Capicio! 
Und der Dritte nannte ſich Carviccio. **) Bruder Lazarus, Mönch 
im Klofter des heil. Cuenfas in Spanien, wieder von zweien, bie 
ich Yut und Zenal nennen. Wie e8 fcheint, iſt jeder Teufel auf 
irgend einen Heiligen getauft, ***) Ein Walker ‚wurde in Teimft 
befreit, dem 15 Dämonen innewohnten, ein Mann aus Gaftro war 
von 17 bejeffen, eine Frau von Ariminium von 30, Paula van Can: 
thiana von 3000. Viele Taufende werden oft angegeben, 400,000 in 
runder Zahl bei der Elijabeth Andrei, die durd den heil. Ubaldus 
ſechs Tage lang ausgetrieben wurden. Bei der Anna Schultler— 
baurin in Wien, die i. J. 1583 befefjen worden, follten es 12,652 
geweſen jein, die rottenweife ausfuhren. 

ALS Einwirkung der Befefjenheit auf die afjimilirenden Organe 
tritt bejonders jene unerjättliche Freßgier hervor, die man mit dem 
Namen Wolfshunger belegt. Der Ausdrud: hungriger Teufel iſt 


*) Erfchrödtiche doch wahrbafte Geſchicht, jo fih in ber jpanifchen Stabt, 
Madrileſchos genannt, mit einer verheyratheten Weibsperfon verlaufen, die 7 Jahre 
befefit geweft und durch P. 2. de Torre erledigt worden. Gebr. zu München 
1608, 4to, 

**) Miracula s. Raymundi c. II. 21. 

***) De s. Cucufate martyre A. S. 25. Jul. 

Barb. Ubrok. . 60 
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fein zufälliger; in der That zeigen viele Teufel einen ſolchen Appetit, 
daß man glauben muß, Lucifer laſſe fie in der Hölle ſehr hungern. 
Ihr Hunger läßt fie daher auch nicht heicklich erjcheinen. Der heil. 
Baulinus erzählt von einem Beſeſſenen, der nicht blos große Mahl: 
zeiten verjchlang, jondern auch in die benachbarten Hühnerhöfe ein- 
brach, die Hühner zerriß und mit federn und Allem roh fraß. Die 
Gadaver der Todten waren vor feinem Fraße nicht ficher; er benagte 
die Knochen und entriß die Ueberbleibjel verrediter Thiere den Hunden. 
Im Orte Barenthier im Departement Rouen wollte ein Beſeſſener 
zuleßt auch feine rau und Kinder auffrefien. Zu Venedig, berichtet 
Brognoli, befand fih eine junge Wittwe, die bejeffen feine andere 
Speiſe aß als faule Eier, und zwar täglich mehr als fichzig. Ein 
Mann, der vor ihn gebracht wurde, fraß einen Korb voll Koblen 
und Erde und behauptete, das jchmede ihm mehr als Maccaront. 
Maren aber die Teufel gejättigt, jo vergönnten fie auch ihrem Gaſt— 
geber Feine Speife, ftupften und rupften feinen Magen, jo daß er 
alle Speijen wieder herausgeben mußte und vor Edel oft Wochen 
lange hungerte. Ja, in vielen Fällen ging ihr Uebermuth noch wei: 
ter und fie ließen dann ihre Wirthe Krötengeredfe, Stroh u. ſ. w. 
ausipeien. Katharina Müller von Zug gab einen Stein von ic, 
I Pfund ſchwer, und ein Stüd von einer Säge, einen halben Fuß 
lang und eine Palme breit, Einer andern, fünfzehn Jahre alten 
Bejefienen kamen Fiihichuppen aus den Augen, Kirfchenblätter u. f. w., 
aus dem Nachen aber 33 Backſteine, bald ein halbes, bald ein ganzes 
Pfund jchwer. *) 

Manchmal waren die. Teufel jo freundlich, fichtbare Formen an 
zunehmen. In dem Diakon Egilword haufte er als Käbchen, in 
einer Beſeſſenen als Maus, wovon Heinrich Rorich erzählt, daß fie 
bei der Beſchwoͤrung fihtbar von einem Gliede zum andern geflohen 
jei und ſchwarz wie eine Kohle gedunfelt habe, *) Von dem Mäd— 
Ken in Lewenburg wird berichtet: ***) „Wenn man herzlich um fie 


*) A. S. 15. Septembr: p. 237, 

**) A. 8. 17. Sept. p. 697. 

***) Daemonomania überaus fchredlihe Hiſtoria von einem befefjenen 
zwölfiährigen Jungfräwlein zu Lewenberg in Schlefien,.welhe der vermaledente, 
Fewerſprühende, Schlangenköpfichte Schandtenffel in diefem ito lauffenden 1605 
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Tür Erlöfung von dem Schlangentreter gefchrieen, ift ihr der Satan 
Bald fchwarz wie eine Kohle auf die Zunge, balb in die Ohren, bald 
in die Augen gefeffen. Bald hat er fie fchlafend, bald wieder heiſer 
gemacht, daß fie plöglich Fein Wort reden fönnen. Wieber am Sonn 
‘tag Reminiscere, als das anmwejende Volk abermal gebetet, jo bat 
ihr der Teufel auf der Zunge — dann fie den Mund offen gehalten 
— wie ein ſchwarz Mäuslein oder Laubfröjchlein bei einer Viertel- 
ſtunde umber getanzt und ift oft bis an bie Lippen gelommen. Lebt: 
lich it er wiederum hinunter in ben Leib gefprungen, wie es viel 
ehrbare Bürger und Bürgerinnen augenfcheinlich gefehen. Und ift 
tenfwürdig, daß, wenn ihr der Satan aljo auf der Zunge oder in 

den Ohren geſeſſen, und fie jelbft hat dahin greifen wollen, hat er 

Tie in die Finger gebiffen, daß fie elenbiglich gefchrieen, welche wunder: 
bare Löchlein vom Bifje viele mit Verwunderung gejchen. Als das 

Mägblein gefragt, wie ihr denn gefchehe, wenn der Satan fo wunder: 

feltjamen Spektakel mit ihr anfange? gab fie zur Antwort: er feße 

erftlich die Krallen in beide Seiten, zerkratze fie im Leibe bis aufs 

Blut — wie fie denn oft Elares Blut ausgeworfen, — alsdann Frieche 

er wie ein kalt Laubfröfchlein an den Hals, auf die Zunge, in bie 

Augen, Ohren und andern Gliedmaſſen und peinige fie jo jäͤmmerlich.“ 

„Der Satan, wenn er berücen will, fagt Majolus, *) nimmt 

viele Geftalten an; nur die Taube und das Lamm, glaubt man, fei 

ihm verboten. Die Form der Ziege und des Bodes kömmt gar 

häufig in den Verjuchungen vor, weil das geile und hochmüthige 

Thiere find. Will er vertraulich thun, fo nimmt er die Geftalt eines 

Hundes oder einer Kage an. Iſt feine Abficht, Einen irgendwo bins 

zubringen, erfcheint er als Roß; ift durch eine Enge irgendwo ein- 

zugehen, als Fledermaus, Maus oder Marder. Will er eine Rebe 

hemmen oder fie verbergen, funmt er als Fliege dem Geftörten ing 

Ohr, was er will. Setzt er fi vor, gegen Thiere und Menjchen 

zu wüthen, jo erjcheint er als Wolf. Will er ſchrecken und verwir- 

ven, als wüthender Hahn dem h. Pachomius, als Geier dem h. Ro— 


Jahr aus Gottes Verhengnif leibhafftig beſeſſen. In Drud werfertigt Durch M- 
Tobiam Seilerum, ber hriftlihen Kirchen und Schulen ber kaiferlihen Stadt 
Lewenberg pastorem und inspectorem. Wittenberg bei Schurer 1605. 

*) Dierum canicularium. T. VII. 1691. p. 406. 60° 
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muald,. als Fuchs dem h. Hilarion, als Hund. dem h. Dunſtan, ale 
Schlange dem Leonhard von Eorbey, als Dradye der h. Margaretba 
und dem Ferdinand Gonſalvo, als Engel der b. Juliana. In Men— 
ſcheugeſtalt zeigt er ſich nicht überall in gleicher Weiſe: ſo dem Abt: 
Robert als aufgeichürzter Bauer mit langen nadten Beinen, dem 
Maximus von, Rhegio als Schiffer im gelandeten Schiffe, dem Eva— 
grius gar als ein keuchender Geiſtlicher, dem Makarius als Schnitter 
und dann als Apotheker, dem h. Apelles als ſchönes, geputztes, ver— 
führeriſches Weib. Allein er iſt immer zu erlennen; entweder iſt er 
ſchwarz, unfauber, ftinfend, furchtbar, oder doch wenigjtens erbunfelnt. 
Dabei häßlichen Angeſichts, mit fehnabelartig gebogener. oder glatter 
Nafe, verſteckten jlammenden Augen, Fralligen Händen und Füßen, 
die Beine haarig, oft eines oder das andere lahm. Die ganze Statur 
ift nie proportionirt und wohlgeftaltet, fondern immer unſchön. Da: 
rum geht auch Feine ordentliche Nede von ihm aus. Ziſchend, lie— 
pelnd, verwirrt, dunkel, Schwach. und unkräftig tönt fie wie aus einem 
Faſſe oder Scherben hervor. | 

Der Abt Hermann von St. Maria hatte um die Gabe gebetet, 
Dämonen zu jehen, und feine Bitte war ihm gewährt worden. Nun 
ſah er fie im Presbyterium jeines Klofters, allen Andern unfichtbez, 
mit den Mönchen verkehren. Bald war c8 die Geftalt eines vierech⸗ 
gen Bauers, mit breiter Bruft, ſpitzen Schultern, kurzem Halfe, dat 
Haar an der Stine gefchoren, jonft in Borjten herabhängend, ver 
vor einem der Mönche ftand. Dann wieder war es die Figur eines 
Farrenwedels, der einen andern Mönch jtörend anmedelte; oder 
mehrere Teufel kamen weiberartig mit jchwarzen Schleiern aus den | 
Wänden und bielten ſich zu den heftigen, faulen und mürriſchen 
Mönden. Ein andersmal flogen fie, da die Mönche fih im Singen, 
Chor gegen Chor, verwirrt, von einem zu andern, Alle aufregend 
und vollends verwirrend, und dann in Drachengeftalt davonfliegent. 
Bisweilen warfen fie im furchtbarer Weife Funken, und Hermann bat 
daher aus Furcht, ihm jeine Gabe wieder zu nehmen. Er fah nun 
ven Satan in Form eines überaus glänzenden Auges, etwa einer 
Fauſt groß, an dem Alles zu Ichen ſchien, — und fortan war jeine 
Gabe verschwunden. 

Zaufendfältig find die Erſcheinungen, unter welchen die Befefier 
heit auftritt, und Tauſende von Beifpielen könnte ih Euch noch ver 
führen, liebe Schweftern, wenn ic) nicht fürchten müßte, Eudy zu er 
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müten. Ei MWelchergArt der Geift ift, welcher in Jovita eingefahren, 
mupFuns erit die Beſchwörung zeigen, die jedenfalls an ihr vorgenom- 
men werden muß. Soviel ift gewis, daß fie von dieſem Dämone 
wieder befreit werden kann, wenn es anders Gottes Wille ift. Die 
"Macht des priefterlichen Exorcismus wird ihm zieingen, das menſch— 
liche Gefäß zu verlaffen, und an Euch ift es dam, den Herrn zu bit 
ten, daß der Dämon nicht wieder zurücktehrt in die geheiligte Stätte 
dcs Kloſters. 

Hier ſchloß Pater Gratian feine Belehrung und feuchtete den 
durd den langen Vortrag eingetrodneten Gaumen durch einen herz— 
baften Schluc aus der Flafche an, die mit dem „Ordensgeiſte“ ge= 
füllt ver ihm ftand. Die Edjweftern ſaßen mit andächtigen Mienen 
an ihren Tiichpläßen und ließen das Kalte Grufeln verlaufen, das fie 
unter dem Eindrude der erzählten Begebenheiten überfonmen hatte. 
Sie waren jammt und fonders fo ergriffen, daß fie erft einige Zeit 
brauchten, fi zu fammeln und zu erholen. Seine wagte daher, jett 
zuerft ihre Stimme zu erheben und die Menge Zweifeln, bie fich 
ihnen unwillkührlich aufbringen mußten, laut werben zu laſſen. 

Befriedigt von der großen Wirkung feiner Ausführungen fing 
Gratian gewaltig zu räufpern an, wie um bie bang und ftille da— 
Tißenden Schweſtern aus ihren Träumereien zu erweden, in welche jie 
ſich beim Nachdenken über bie jchaurigen Ereigniſſe unbewuft vertieft 
hatten. 

Da hörte er etwas hinter fih brummen. Er wandte fih um 

und fah zu feinem Erſtaunen den Pater Alfons anweſend, der ich, 
wie es ſchien, angelegentlichjt in flüfterndem Tone mit der Priorin 
unterhielt. 

Eine Wolfe des Unmuthes flog über feine Stirne. Was hatte 
Alfons bier zu thun? Wie war er hereingefommen? Diefe Fragen 
zu beantworten, fand er jedoch feine Zeit; die erfte Ueberrafchung 
wich ſofort dem Unwillen über die Anweſenheit eines Mitbruders, 
mit dem er jeit den Augenblicde, da er von dem Beichtftuhle Jovitas 
verdrängt worden war, auf jehr gefpanntem Fuße Ichte. Mit einer 
nur leichten Neigung feines „Geſchornen“ begrüßte er daher ben Pa⸗ 
ter Alfons und fragte ihn mit gereizter Stimme: 

— Wie kommſt Du hieher, Bruder? 

— Ich beſuchte mein krankes Beichtkind und wurde von Schwe— 
ſter Cordula hieher gewieſen, wo ich das Nähere erfahren würde. 
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— Dein Beichtfind ift übrigens ein Kind bes Teufels, Bruder. 

— Unfinn, Brüberhen! Gerade erzählt mir die würdige Frau 
Priorin von diefem Hirngeſpinnſte. 

— Unfinn? Hirngeſpinnſt? fuhr ihn Pater Gratian an, indem 
er jeine etwas angetrunfenen Augen aus ihren Höhlen hervortreten 
ließ. Bruder, diefen Ausdruck nimmjt Du zurüd oder ich bitte den 
Prior, Dir die Disciplin geben zu laſſen, bis Du ſchwarz und blau 
wirft! 

Der heftige Ton, in dem biefe Worte von dem unergründlicherr 
Bierbaße Gratians gebrüllt wurden, machte alle Schweftern auf bie 
Scene aufmerkfam, die fi) nahe der Thüre zwifchen beiden Patres 
abjpielte. Sie erblickten ftaunend die hohe Statur Gratians dem 
Ichmächtigen Kuttenmännlein Alfons gegenüberjtehen, und die einer 
zitterten für ben letzteren in Anbetracht der gegen ihn erhobenen 
Fäufte, die andern freuten fi in ber Erwartung, daß der häßliche, 
Heine Pater Alfons jeden Augenblic® niedergejchmettert werden würde. 
Die Priorin ftand neben beiden und wartete jchweigend den weiteren. 
Berlauf der Disputation ab, in die fie fich einzumijchen das Recht 
nicht zutraute, 

— Nur nit zu hitzig, Brüderchen! fagte Pater Mfons in feiner 
gejchmeidigen Manier. Wir find jebt nicht in unjerm Kloſter. 

— Eben darum haft Du Fein Recht, mir vor den lieben Schwe— 
ftern hier Unfinn vorzumerfen. Nimm diefen Ausdruck zurüd und 
die Sonne jcheint über zwei Gerecte. 

— Hier ift nichts zu widerrufen. Quod dixi, dixi. 

— Nicht? ſchrie Gratian, den Reſt der Flafche hinabgurgelnd, 
den er zur Ermuthigung inzwijchen ausgetrunten hatte. Nicht, ſagſt 
Du? Alſo iſt die chriftliche Myſtik, und diefe habe ich doch eben be— 
handelt, Unfinn und Hirngefpinnft? 

— Beantworte mir zuvor die Frage: Iſt das Herenwejen kein 
Aberglaube? 

— Gewis! 

— Gut, der Aberglaube ift auch Unſinn und Hirngefpinnft. 
Nun gehört aber der Herenglaube ebenjo gut in bie chriftliche Myſtik 
wie bie Bejefjenheit. Ergo: Gleiche Wirkungen haben gleiche Ur- 
fachen. 

— Bruder, mir graut vor Dir! Du biſt ja eine Ketzer. Ana- 
thema sit! 


951 


— Prosit, Brüderhen! Ach will mich zu Deinen Anſchauun— 
gen befehren lafen, auch wenn Du mid im Vorhinein jchen vers 
fluchteft, jobald Du mir einige wichtige Momente widerlegen kannſt. 
Sie aber, würdige Frau Priorin, wandte er fich an diefe, werben 
mir erlauben, ben lieben Schweſtern auch einige freiere Anfichten vor= 
fegen zu dürfen, zumal fi es bier nicht um dogmatiſche Glaubens— 
jäge handelt. 

Die Priorin nicte zuftimmend, vergaß aber nicht, einen fragen- 
den Seitenblid auf den Pater Gratian zu werfen, deſſen Geficht ent» 
weder von heiligem Eifer oder aber vom Genuß des „Ordensgeiſtes“ 
glühte. 

Die Schweſtern erwarteten mit Spannung die Anfichten, welche 
der dürre Pater Alfons vertreten wollte. Diejer ftieg jogleich auf den 
Rollkatheder, wie er fich in ben Refettorien aller Klöfter zur geift= 
lichen Vorleſung während der Mahlzeiten befindet, und begann in 
jeiner Filtelftimme zu jprechen: 

— Nicht jeder findet ein Königreih, wenn er ausgeht, Ejel zu 
juchen, wie Saul. Die Wahrheit aber will gejucht fein, während fich 
die Unwahrheit, die Entftellung Jedem von ſelbſt aufdrängt. 

Die größte Myſtik ift umd bleibt es, daß man bie Weberrejte 
des Judenthums „hriftliche Myjtit” nennen kann. Was heißt Myſtik? 
Die Lehre religiöfer Geheimniſſe. Iſt num der Zuſtand, in dem ſich 
ein angeblich Bejefjener befindet, ein derartiger, dag man ihn zu den 
Seheimnifjen rechnen muß, jo ift damit gejagt, daß man ſich den— 
Telben nicht erklären Faun, denn Geheimniß bleibt immer Näthjel. 
Ehen darum ijt e8 aber eine Vermefjenheit, einen räthfelhaften, ges 
heimnigvollen Zuftand den böjen Geiftern zugujchreiben. Das Ge: 
heimniß, die Myſtik hört fich ja in demfelben Augenblide auf, in 
welchem man jicher weiß, daß der Teufel einen Menſchen bewohnt. 
Mit einem Worte; den Zuftand der Beſeſſenheit chriftliche Myſtik zu 
nennen, heißt einen inneren Widerfpruch begehen. 

Einige Schweftern fingen an laut zu gähnen. Des Dentens 
ungewohnt, mochten oder konnten fie dem Gedanfengange des Pater 
nicht folgen und waren jchon im Anfange mit ſich einig, daß Gra— 
tian Recht haben müfje, denn diefer verlangte nur blinden Glauben, 
und Glauben ijt immer leichter als Denken. 

— Ich habe vorhin, fuhr Pater Alfons fort, die chriftliche My— 
ſtit Ueberrefte des Judenthums genannt. Es ijt nicht zu läugnen, 


952 


daß viele heidniſche und jüdische Anſchauungen ins Ehriftenthum über— 
gegangen find. Sp gibt es einen heiligen Drachenritter Georg, von 
dem alle Xegendenjchreiber nichts zu erzählen wiflen, ats dab cr einen 
Drachen erjtochen habe. Er ift der Herkules der Chriften, das Sym: 
bol männlicher Stärke und Tugend. Ebenjo weiß man von der heil. 
Urſula nur Sagenhaftes, und findet daraus leicht die Bezichungen 
zur heidnifchen Hebe, dem Symbole jugendlicher Anmuth und Liebens- 
würbdigfeit. In früheren Zeiten, wo die Erinnerungen an das Heiden: 
thum noch in frifehem ‚Andenken ftanden, erſchienen ja den Heiligen 
jogar heidniihe Götter, die doc nie. exiftirt haben. Nach dem 
Zeugniffe des Severus Sulpitius jah der heil. Martinus häufig den 
Jupiter, und der heil. Raynaldus, der 1225 geftorben, jah den Zeus, 
die Venus, den Merkur, Bacchus und die Hebe, die Göttin der 
Jugend.*) 

Der Teufel iſt eine Erfindung, ſo alt, wie die Menſchen. Kaum 
eriftiren zwei Menſchen auf dieſer ſchönen Erde, jo it er ſchon der 
Dritte im Bunde. Sonderbarer Weiſe liebte er es aber, nur in die 
Söhne des auserwählten Volkes, in die Ruben, zu fahren. Die jüdi— 
Iche Gefchichte hat «8 mit einer Menge Beieflener zu thun; jeder Aus— 
ſätzige, jeder Kranke, deſſen Qualen man nicht Sich erklären konnte, 
mußte bejejfen fein. Warum gibt c8 bei den Heiden feine Beſeſſe— 
nen? Weshalb erzählt weder ein griechiicher, noch ein römischer 
Schhriftjteller von einem Befeflenen? Oder war die heidniſche IBele 
anſchauung eine gelündere als die der Juden, welche jelbit ein gol- 
denes Kalb anbeteten und Chriſtus Freuzigten, weil er ſich für ben 
Sohn Gottes ausgab?- 

Man malt den Teufel jo lange an die Wand, bis man ihn wirk— 
Lich ficht. Was die Heiden für unvernümftig bielten, glauben die 
Ghriften. Dahin gehört die Beſeſſenheit. Wir haben diefe Krankheit 
aus dem alten in das nene Teftament berübergenommen, weil e8 be 
quem, wenn auch nicht chriftlich war, unerflärliche Krankheiten als 
eine Strafe Gottes, erccutirt von dem Teufel, zu betrachten. Gott 
räumt dem Teufel und feinen Engeln eine ungeheure Macht über den 
Menſchen ein, läßt ihn die armen Gefchöpfe jahrelang quälen und in 
vielen Fällen fogar tödten, während die Engel bes Lichtes mit wei— 


*) Vita s. Raynaldi episc. Nucerini. B. 5. 9. Febr. 
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nenden Augen abziehen müſſen. Wer, möchte ich fragen, bat dann 
mehr Gewalt über den Menfchen, Gott oder der Teufel? Wem ge: 
hört die Welt eigentlih? 

— Anathema sit! Anaäthema sit! brummte Pater Grattan 
fortwährend barein, ohne ſich aber auf die Belehrung eines Befiern 
einzulaffen. 

— Wenn, ſage ich, der Teufel in den Menfchen leibhaftig ein— 
fahren und in ihm wohnen kann, warum macht er in unſern Tagen 
keinen Gebrauch mehr von dieſer ſeiner Macht? Warum gibt es heute 
keinen Beſeſſenen mehr? 

Weil die Aerzte die Krankheiten als einen Ausfluß der natür— 
lichen Gebrechlichkeit behandeln und nicht als Ausfluß einer außer: 
natürliche Macht, als Ausflug von Dämonen. Weil die Aerzte das 
Weſen der Krankheiten in ihren Wirkungen konſtatiren und ficy nicht 
beifallen lafien, die Epilepfie, die Hpfterie, die Hämorrhoi— 
den als Beſeſſenheit zu erklären. Ja, wir hätten genug Bejchiene, 
wenn dieſe drei Kranfheiten nicht anders erklärt werden könnten, denn 
als Wert innewohnender Dämonen. | 

Die Myſtik hört aljo auf, wenn das Räthiel gelöft ift. Und 
gelöſt ift es — von ber freien Wiſſenſchaft! 

— Anathema sit! fchrie Pater Gratian, wie von einer Piper 
geſtochen, auf. 

— Fluche Du immer zu, Brüderchen, denn das Wort Chriftt: 
„Ihr jeio Kinder eines Vaters, der jeine Sonne aufgehen läpt über 
Gerechte und Ungerechte”, und das Gebot Gottes: „Du ſollſt Deinen 
Nächten lieben wie Dich ſelbſt“, ift nur ein Spaß. „Haben wir nicht 
Alle einen Vater? Hat uns nicht Ein Gott erſchaffen? Warum 
verachtet aljo unter uns Einer den Andern?* (Mat, 2, 10.) 


Von dem Augenblide an, da die große franzöſiſche Revolution 
die Welt erjchütterte, ſchwand die Beſeſſenheit. Blutige Kriege fegten— 
über die Länder und ließen den Menjchen keine Zeit mehr, Beſeſſene 
zu jpielen. Gleichzeitig ſchwand das Zauber- uno Herenmeien, nad) 
vem einige Jahre. zuvor der Jeſuitenorden aufgehoben worden war. 
Andere Dümone jagen. heute durch unjere Länder — der Dampf 
und der eleftriiche. Funke, und die jündige Welt fährt wahrlich befier 
dabei. 
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— Und e8 gibt dech Befefjene! rief Pater Gratian. Sind bie 
Tobfüchtigen nicht augenfcheinlich bejefien? 

— Bon ihrer Narrheit, wohl. Man Iperrt fie darum in bie 
Irrenhäuſer und bannt ihre Dämone durch bie Zwangsjacke. Gab 
es je einen Bejefjenen, der gejund war? Nein. Die Beſeſſenheit TAuft 
immer auf eine Krankheit hinaus, welche die „gute alte Zeit“ nicht 
terminiren noch heilen konnte, und darum alle Schuld auf den Teufel 
ichob. 

— Man hat aber die Teufel ſchon mit Teiblihen Augen aus 
den Befeficnen ausfahren ſehen. Die glaubwürdigiten, frömmiten und 
ehrenhajteften Männer erzählen die fchauerlichften Dinge über bie 
Befefienheit. Hätten Sie aljo gelogen? 

— Das haben fie au, Brüderchen. Wenn fie behaupten, daß 
fie die Teufel in der einen oder andern Geftalt ausfahren geliehen, 
io ift das eine Rüge; erzählen fie aber andern nach, jo find fie die 
Belsgenen, und das war auch meiftens der Fall. Die ehrenhafteſten 
Männer haben als Richter Tauſende von Hexen verbrannt: mag auch 
bei diefen Herenprozefien manche abfichtliche Nichtswürdigkeit vorge 
gangen fein, jo kann man doch für gewiß annehmen, dak noch vor 
hundert Jahren viele der geachtetften Theologen und Juriften ar die 
Möglichkeit der Teufelserfheinungen und des fleiſchlichen Umganges 
mit dem Teufel und andern böjen Geiftern glaubten. Denn wäre 
das nicht der Fall, jo müßte man die Richter für die abjichtlichen 
Mörder Hunderttaufender von Frauen halten. Gerade jo verhält 
es fich mit der Bejejjenheit. Wer vermag es, hier die Grenze zwi⸗ 
jchen wirklichen Aeußerungen des Wahnfinnes und Erdichtungen an: 
zugeben? 

— Wofür hat aber die Kirche ein eigenes Nituale von Erors 

cismen? 
— Die Kirche glaubt eben heute ebenſofeſt an die Befefjenheit 
durch Dämone, wie geftern an das Hexenweſen. Was vermochten 
auch die Eroreismen? Nichts war tem Teufel zu heilig, Tein Weihe 
waffer, feine Reliquie, Fein Gebet, jelbft nicht der Leib des Herm 
fonnte ihn vertreiben, wenn er nicht felbft gehen wollte; während er 
ein andersmal auf das bloße Krenzeszeichen hin fich entfernte, Wenn 
die Ausfahrt feinem Belieben anheimgejtellt blieb, wozu Beſchwörun⸗ 
gen? Das beweift eben die Nichtigkeit der dämoniakiſchen Beſeſſen— 
heit. 
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— Der Teufel mußte in jedem Falle von dem Beſeſſenen wet 
chen, wenn ihm im Namen Jeſu geboten wurde zu entfleuchen! 

— Durchaus nicht, Brüderchen! Selbft wenn er dem priefter 
fichen Gebote folgte, fo Fehrte er oft wieder zurüd und zwar mit 
andern Geiftern. Indeß will id Dir zwei Beiipiele von Bejefjenheit 
vorführen, welche meine Behauptung, die Beſeſſenheit beftehe in einer 
ber drei vorgenannten Krankheiten, bejtätigen jollen. 

Don Alverna und dem Berge Fatuchio her wurde ein Mädchen, 
Liſa genannt, nach Valumbroſa gebradt. Der Dämon, verläufig be 
ſchworen, will nicht weichen; darüber fällt grimmige Kälte und ſtarkes 
Schneewetter ein, jo daß fie nicht zurückkehren können. Der Abt aber 
nimmt die Betrübten gaftfrei im Klofter auf und veripricht alle Hilfe. 
Ein Priefter erhält den Auftrag, täglich” mit dem Erorcismus forts 
zufahren. Der Teufel ruht aber nit und macht ſich bald an bie 
Knete, um fie zu verführen. Es gelingt ihm, einen der Brüder 
zu verführen, daß er nächtlicherweile die Lifa beſuche; er welle ihm 
dazu die Pforte öffnen. Um Mitternacht findet er wirflid die Thüre 
offen, von deren Schluß fich zuvor der Prior bei der nächtlichen Vi— 
fitation überzeugt hatte, aber jolches Graufen befällt ihn am ihr, daß 
er zurüd zur Kirche eilt, fi mit dem Kreuze bezeichnet und dafür 
am andern Tage den Hohn des Teufels ertragen muß. Darauf ver: 
leitet der Dämon einen der Knechte, daß er nächtlich zu ihr einzus 
fteigen verjucht; aber vor Schreden fällt er von der Leiter. Zum 
Glücke für die Brüder tritt Thaumwetter ein, und der Dämon wird 
jeßt ernſtlich beſchworen. Er weicht, kehrt aber nach drei Monaten 
wieder zurüd, und erft nach nochmaliger Beſchwörung wird Liſa von 
ihm auf immer 'frei.*) Entkleidet ihr nun diefe Gejchichte der ro— 
mantijchen Enthüllung der Befefjenheit, jo findet Ihr eine hyſteriſche 
Frauensperfon in einem Mannsklofter, und damit wird die Gedichte 
freilich erft ſehr romantifch. 

Ein Prälat von ausgezeichneter Frömmigkeit hat mir erzählt, 
daß er in feiner Jugend in einer Stabt der Lombardei mehrmal zus 
gegen war, während ein Exorciſt ein von einem Teufel beſeſſenes 
Märchen beſchwor. Nachdem er den Teufel mehrmals gefragt hatte, 
durch welche Perfon und welchen Heiligen er zu vertreiben fei, und 


*) Hieronymus Radiolens. p. 407. 
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von wen er am meilten bedrängt würde, nachdem. wiederholte Be 
ſchwörungen, peremtorifche Handlungen und viele PBeinigungen gegen 
ben Teufel vorausgegangen waren, geftand dieſer endlich, obſchon ge 
zwungen (wie er fich jtellte), und fagte mit großem Geheul: Nieinand 
fer ihm mehr zuwider als ein gewifjer junger Kleriker, der den Exor— 
ciſten gewöhnlich begleitete, und von feinem andern Menfchen oder 
Heiligen könne er ausgetrieven werden, als durch diefen, feiner Rein 
beit und Einfalt wegen. Hiedurch aufgemuntert nahm der Eroraift 
künftighin den Stlerifer mit, dem er gebot, dar er ſelbſt feine Befehle 
an den Teufel richte. Daraufhin erhob der Dämon großen Lärm, 
klagte immer, daß er durch jenen Kleriker allzu hart gequält werde, 
und leiftete daher deſſen Geboten auch ſtets die genauefte Folge. Die 
Eltern der Bejefjenen baten daher inftändigjt den jungen Geiftlicen, 
er möge die Beſeſſene täglich beſuchen, da der Teufel keinem Andern 
als ihm gehorchen wolle. Diefer erwies ſich fehr fleigig in ſolchem 
Werke der Barmberzigkeit, bejuchte täglich die Beſeſſene und blieb 
mit ihr allein in ihrem Schlafgenad. 

Pater Alfons feste bier plöglich ab, um feiner erichöpften Lunge 
neue Luft zuzuführen. Alle Schweſtern, welde anfangs einzufchlafen 
Miene gemacht batten, fahen in erwartungsvoller Stille da und 
harrten in fieberhafter Spannung des ſchrecklichen Ereigniſſes, das 
da erzählt werden ſollte. Die lauten Seufzer, welche ſich ihnen aus 
tieſſter Bruft entrangen, befundeten wohl das rege Intereſſe, das fit 
an der Beweisführung des Pater nahmen, verftummten aber, als 
dieſer fortfuhr: 

— Wer hätte auch je etwas Schlimmes argwöhnen Fönnen? 
Nichtsdefteweniger aber, nachdem der junge Geiſtliche durch feine 
Gebete ſich dem Teufel unterworfen und ihn mit der Fußzehe feft: 
gebunden hatte, ließ er nnd das Mädchen ſich ſelbſt zur finnlichen 
Wolluft reizen. Die Zügel der Mäßigfeit und Enthaltfamteit ent 
fielen ihm, und er wohnte ihr fleifchlidy bei. Einige Monate hin 
durch beging er diefe Sünde täglich, obſchon der Teufel öffentlich 
vor dem Erorciften, den Eitern und den Verwandten der Befejlenen 
ſchrie, dieſer Geiftliche fee ihm allzuhart zu und quäle ihn zw fehr, 
wobei er ihn formwährend als einen reinen und feufchen, einfältigen 
und heiligen Menjchen jchilverte. Der Elerifer erzählte dies einigen 
jeiner Mitfchüler und munterte fie auf, der Beſeſſenen zu thun wie 
er; es ſei nichts davon zu befürchten, da er den Teufel an der Fuß— 
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sche gebunden. hätte, fo daß er fie in ihrer MWolluft nicht würde 
hindern können. Dieſe jedoch weigerten ftch eine. ſolche Nuchlofigkeit 
zu begeben und eröffneten. die Sache den Eltern des Mädchens. Und 
fortan war. die Bejejlenheit verſchwunden!“) Hier bedarf es nicht 
bes Berftandes der Berftändigen, fondern genügt ein kindlich Gemüth, 
in Einfalt zu erfennen, von welchem Dämon dieſes Mädchen be 
jejien war. Dieje Gefchichte gehört aber auch in. die chriftliche 
Myſtik.“ Bas 

Ep wird es in den allermeiften Fällen von Bejefjenheit ergangen 
fein. Der Umstand, daß unter 100 angeblich Beſeſſenen 95 Frauen- 
zunmer jicher ſich befinden, jowie daß nur die Levitenjtaaten Stalien 
und Spanien überaus reih an Befefjenen find, führt lediglich zu dem 
Schluſſe, daß mit Myſticismus vereinte Dummheit die Potenz des 
religiöjen Wahnfinncs ergibt. Was ſoll ich noch weiter fagen? Statt 
eigene Folgerungen aus diefen zwei Beifpielen zu ziehen, was polizcis 
widrig wäre, jchließe ich mit den Worten eines wadern und in Allem 
gemäßigten Arztes, Coleti, der ſich über die Befeffenheit mit Naivetät 
Ichlagend ausfpricht. **) 

„Kommt etwa ein Mäbchen und klagt über ein Uebel, das 
man fonjt ven Zauberfünjten zugeichrieben, dann wird c8 hart ange: 
lofien. Dies Mädchen taugt nimmer für ein Kllofter, es ift eine 
Kopfhängerin; man muß ihm. einen Mann fuchen, e8 muß heiraten. 
Es iſt das melancholiſche Geblüt, das müfjen Aerzte und Wundärzte 
ihm abzapfen. 

Kömmt eine verheirathete Frau mitbergleichen herbei, dann 
jagt man: Was wird's fein? Die Eiferfucht wird fie plagen, die Ein: 
bildung wird ihr ins Blut fahren und es ſchwarz und hitig machen, 
daß die melancholiſchen Grillen ihr auffteigen. 

Läßt eine Wittwe auf dergleichen fich betreten, dann wird ihr 
zur Antwort: Was Dämon! Heirathe fie wieder und fie wird ſich 
wohl befinden! Das ift, was ihr fehlt, wir haben: es ihr ſchon oft 
gejagt! Eine Wittwe iſt Feine Turteltaube, die ſich einfam grämen 
ſoll; fie iſt jung, nicht mißgeftaltet, fie ſoll und darf nicht unvermählt 
bleiben. Sie muß daher einen Andern aufjuchen, der fie, die über 








*) Brognoli, Manuale Exoreist. p. 121. 
**) Einergumenos dignoscendi et liberandi Ratio. Auctore Steph. 
Coleti presbyt. Atestino. Verona, 1746, 
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ben Verluft des Vorigen halb verrüdte und allzu melancholijche, trö- 
ftet. Diefe melaucholiſchen Säfte müflen aber vor Allem entfernt 
werben, man mag einiges Blut abzapfen. So die Aerzte.“ 

Sprachs und ftieg herab von feinem Katheder zum Bedauern 
der Schweſtern, welche gerne ſolchen pridelnden Geſchichten noch län: 
ger gelaufcht hätten. 

— Da kann man nichts Befferes jagen, hob Pater Gratian 
Topfichüttelnd an, als Anathema sit! 

— Ha, Brüterchen, wenn man fich nicht mehr helfen kann, ver: 
flucht man! | 

— Wäre alfo nach Ihrer Anſchauung Schweiter Jovita nicht 
beſeſſen? fragte die Priorin etwas erleichtert. 

— Bon Dämonen ift fie nicht bejefien, würdige Frau Priorin, 
das fteht feſt. Wie es mich däucht, befindet fie fih im Delirium. 
Haben Sie ihren Zuftand no nicht vom Arzte unterfuchen laſſen? 

Die Priorin verneinte. 

— uUnbegreifliche Saumſeligkeit! Sie belaſten Ihr Gewiſſen, 
wenn fie der Schwerkranken noch länger die Ärztliche Hilfe verweigern. 
Als Beichtvater Jovitas werde ich eine ſolche Vernachläſſigung nicht 
bulben. 

— Ehrmwürdige Mutter, ſprach in diefem Augenblide eine herzu⸗ 
tretende Nonne die Priorin an, das Abe ift längft vorüber, ber Schwe⸗ 
ſter Küchenmeiſterin ſind die Nudeln ſchon verbrannt und die Suppe 
eingebrodelt, darf ich die Mittagsglocke endlich läͤuten? 

— Ja, ſchnell gib das Zeichen zum Prandium. Mein Gott, 
eine Beſeſſene und verbrannte Nudeln im Klofter — wen verginge 
da nicht die Luft, Priorin zu fein? Ein Unglüd über das andere 
bricht herein, gütiger Himmel, wohin kommen wir noch, wenn es jo 
fortgeht! 

Ein anhaltendes Läuten der Glocke im Claujurgange unterbrad 
die Priorin in ihren Betrachtungen. Die Schweftern erhoben ſich 
von ihren Sitzen, um das Zeichen zum Benedicite abzuwarten, um 
zwei robufte Saienfepweftern ſchleppten zur Türe mächtige Schüffeln 
dampfender Suppe herein. Die beiden Patres erinnerten fich, daf 
auch in ihrem Kloſter der Mittagstifch bereits vorüber fein müſſe 
und von der Priorin fich beabjchiedend, eilten fie zum Refektoriun 
hinaus. 
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Auf dem Gange draußen erwachte in Pater Gratian aufs Neue 
der Grimm, als er den Heinen Alfons neben fich hertrippeln ſah. 


— Bruder, ſagte er mit fchlecht verhaltener Entrüftung zu ihm, 
Du bdarfit die Kutte heute noch ablegen, Du haft Di vor allen 
Schweitern als Keber gezeigt. Iſt das eine Manter, als Geiftlicher 
einem Geiftlichen zu widerjprechen? 

— Ich hätte Dir Recht geben jollen, Brüberchen? 


— Du follteft mir nicht nur Necht geben, fondern meine Ans 
ſchauungen noch durch biblische Stellen erhärten, das wäre Gorpsgeift. 


— Du madft aber die Schweftern verrüdt, wie Du Jovita ver- 
rückt gemacht haft. 

— Wer? Sch? Wer hat Jovita verrüdt gemacht? Das will 
ich nochmals hören. 


— Du, Brüderchen, und fein Anderer, erwiderte Pater Alfons 
ruhig. Dieſe Ehe im Klofter, die ich eingefegnet habe — 


— Kerl, wilft Du ſchweigen? fuhr Gratian auf Alfons brüllend 
los. Habe idy Dich nicht dafür bezahlt? 


Pater Alfons wollte antworten, aber die Kauft Gratians hatte 
ihn bereits an der Gurgel gepadt, und er wurde von bem langen 
Gegner mit einem Rucke in die Edle gedreht. In dem Beftreben, bie 
würgende Fauft von feinem Halfe zu befreien, ergriff er mit ber rech- 
ter Hand den Kuttenſtrick Gratians und ſich daran emporjchwingend 
hing er fih mit der Iinfen an dem rechten Ohr desjelben feit. Gra- 
tian brüllte vor Schmerz laut auf, als fich die Fralligen Nägel in 
fein Ohrläppchen einfchlugen, während Pater Alfons Gefahr Tief, an 
der Wand erbrüdt zu werben. 


— Läßt Du Ins? ſchrie Gratian. 
— Willſt Du mich Ioslaffen? antwortete Alfons. 


Jeder wäre gerne feines Gegner8 108 geworben, aber feiner 
wagte den Andern zu laſſen, aus Furcht ſich eine bedenkliche Blöße 
zu geben, 

In diefer für beide Theile martervollen Stellung blieben fie 
einander gegenüber, fich wuthfunkelnde Blicke zufchleudernd. 
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Durch einen egneuerten Drud befam Gratian feine linfe Hand 
frei und verfegte damit Alfons einen tüchtigen Schlag auf den Kopf. 
Am Schmerze darüber zog diejer den Kuttenftriet enger zujammen; 
er riß, und mit einem Male fag Alfons mit einem Stridende in du 
einen und einem Stück Ohre in der andern Hand, amt harten File: 
jterboden. | | 


Soſort fiel Gratian über ihn ber und bearbeitete, auf ihm Ente 
end, feinen Kopf mit wichtigen Fauſtſchlägen. 


Das jümmerliche Gejchrei des unterliegenden Alfons lockte die 
Pförtnerin berbei. Erftaunt über den nngewohnten Anblick wußte 
ſie nichts Beſſeres als ebenfalls zu ſchreien, und Gratian ließ nun 
aus Furcht, die Priorin nebſt den Schweſtern möchten aus dem Re⸗ 
fectorium herzukommen, von Alfons ab, nicht ohne ſeinen Kopf noch— 
mals zuvor an die Eteinplatten geftoßen zu haben. 


— Gott, Sie bluten ja! rief die Pförtnerin dem Pater Gratiar 
zu, dem das friiche Blut vom rechten Ohre herniederriejelte. 


— Bubel ſchrie Pater Alfons, vom Boden aufjpingend um 
feine Wuth verjchludend. 

— Hund! brüllte ihm Gratian entgegen. Mein Ohr! 

— Die Frau Priorin kömmt! rief ihnen Schweften Martha 
zu, indem fie an die Pforte eilte und Öfinete, Die beiden Patres 
ſtürmten ſofort, ohne ſich noch im Gange umzuſehen, ſchnaubend und 
grunzend zum Kloſter hinaus, der eine die linke, der andere die rechte 
Seite der Straße hinauf. 

Zwei Schuſterbuben gingen eben pfeifend und mit ihren Pan 
toffeln fchlappend an ber Pforte vorüber. 


— Du, jagte der eine, die zwei Pfaffen jind herausgeworfen 
worden. Der große blutet am Ohre und der Feine aus ber Naſe. 


— Hilfe! Hilfe! ſchrie der andere Schuſterjüngling. Die Kloſta— 
frauen ſchlagen zwei Pfaffen todt! 


Augenblicklich öffnete ſich die Pforte des Kloſters wieder und 
Schweſter Martha trat heraus auf die Treppe. 
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— Seid jtille, Knaben! Kommt, da habt Ihr ein Schnapsgelb! 
Jeder der zwei Knaben nahm lachend ein polnifches Geldſtück 
entgegen und bedankte fich bei ber guten Schwefter, Als fie einige 
Schritte vor der Pforte entfernt waren, ftimmten fie ein Lied an 
und jangen, ihres Weges ziehend: 


Bon Spamiern und von Kaiferlichen, 
Franzojen auch, und Bfaffenihlichen, 
Erlöfe uns, o Herr! 


Barb. Ubryf. | 61 
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LXI. 
Die Teufelsbeſchwörung. 


Pater Gratian langte zuerſt im Kloſter St. Joſef an. Er ſuchte 
ſogleich den Prior auf, der ihm heftige Vorwürfe über ſein Weg— 
bleiben vom Mittagstiſche machte und ihm drohte, die Funktionen im 
Kloſter St. Thereſia einem andern Pater zu übertragen, der die 
Hausordnung beſſer zu beobachten wiſſe. 

Gratian ließ den Prior, der ohnedem ein rechthaberiſcher und 
mürriſcher Mann war, ausreden und warf ihm dann plötzlich die 
Frage bin: 

— Wiſſen Sie ſchon, Pater Prior, daß einer unſerer Brüder 
als ein ausgebildeter Häretiker ſich entpuppt hat? 

— Nicht möglich! 

— Das Anatbem wird unſern ganzen Orden treffen, Sie aber 
und unſer Kloſter doppelt. Pater Alfons, der Irländer, trägt den 
Schweitern von St. Therefia die jchauderhafteften Kekereien vor. 

— Spridft Du die Wahrheit? 

— Erkundigen Sie fih nur bei den Schweitern. Man wird 
Ahnen jagen, daß eine derjelben, Namens Jovita, von einem Geifte 
bejefien ift. Ich erfuhr heute davon und überzeugte mich perjönlich 
von dem PVorhandenjein der Bejefienheit. Während ih nun auf 
Bitten der Priorin den Schweitern im Refektorium das Wefen biejer 
ſchrecklichen Strafe Gottes des Weitern auseinander fee, kömmt 
Pater Alfons, widerspricht mir, und nicht genug, die Lehre von ber 
Befefjenbeit Unfinn und Hirngefpinnft zu nennen, behauptet er, es 
zäbe feine Beſeſſenen mehr jeit Chrifti Zeiten und es wurzle biejer 
Aberglauben in der Verkennung der drei Krankheiten: Epilcpfie, Hp 
ſterie und Hämorrhoiden. 

— Er vermißt fich, wunderbare Zuſtände, an deren Glauben 
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nicht gerättelt werben darf, durch wiflenjchaftliche Doktrinen zu er: 
Hären? 

— Er jprad von der freien Wiflenfchaft, Pater Prier. 

— As Minh? Wie kann nur ein Gelftlicher durch das Wort 
Freie Wiſſenſchaft jenen Stand ſchaͤnden? 

— Das ift eben die Keberei, das Wunderbare auf natürliche 
Weiſe zu erffären. Ich fürchte, feine Anfichten möchten in den un- 
verborbenen Gemäthern einiger Schweitern Wurzel gejchlagen haben, 
und wehe uns, wenn’ biefe Seelen am Glauben Schiffbrud Titten 
und zu Grunde gingen: Sie und uns Alle, welche jolches Gebahren 
dulden, würbe die ſchwerſte Verantwortung treffen. 

— Haft Du ihn nicht ſogleich zurechtgewiejen ? 

— Wie mögen Sie nur daran zweifeln, Pater Prior! Mein 
Glaube iſt jo rein wie Ihre Brille und verträgt Feine Härefie. Erft 
fluchte ich jeiner Lehre und da er nicht ſchwieg, züchtigte ich ihn im 
Namen Gottes in derber und empfindlicher Weiſe. Was that ber 
Ketzer? Er zwidte mir mein halbes Ohr ab. 

‚Gratian nahın das blaue Naſentuch, das er bisher vor das 
rechte Ohr gehalten, hinweg und zeigte unter ſchmerzhaften Grimmaf- 
jen dem Prior die Wunde. 

— Laß Dir fogleich das Blut ftillen und die Wunde verbinden, 
ſagte diefer entrüftet. Sie gereicht Dir zwar zum Schmerze, uber 
auch zur Ehre, denn Du haft fie um des Glaubens willen erhalten. 

Der Gedanke, für einen Märtyrer gehalten zu werben, kitzelte 
dem Ehrgeize Gratians. Wenn der Prior von den nähern Umftän- 
ten, wie er zu dieſem Martyrolegium gefommen, nichts erfuhr, fo 
beftand Ausficht, daß er am Ende noch heilig gefprochen würde. 

— Ich will diefen ſüßen Schmerz, erwiberte er mit gehobenem 
Bewußtſein, gerne ertragen und die Wunde nicht verbinden laſſen. 
Nur das Eine bitte ich Sie, Pater Prior, den ketzeriſchen Alfons 
feiner Härcfte wegen zu betrafen oder wenigftens zu verhindern, daß 
er fie weiter verbreiten koͤnne. 

— Da fümmt er fchon. Sch werbe ihn jogleich zur Berantwor: 
tung ziehen. Jammerſchade, daß es Feine Inquifition mehr gibt: 
er müßte verbrannt werben! 

Pater Alfons, welcher erjt jebt das Kloſter erreicht hatte, wollte 
an dem Prior, der mit Gratian vor der Thüre — Zelle ſtand, 
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vorübergehen umd nicte leicht mit dem Haupte zum nn Der 
Prior rief ihm aber zu: 

— Kater Alfons, fomm bieher ! 

Das dürre Männlein trat auf den Prior zu und- verzog 
jpöttijch jeinen Mund, als er Gratian ſich mit dem Nastuche das 
rechte Ohr bedecken ſeh. 

— Muß ich das an Dir — fuhr ihn der Prior Hort an. 
Wilft Du die Fegerifchen Anfichten, wegen derer Du von, einem Klo— 
fter ing andere verfegt wurbeft, auch Hier nes nicht aufgeben? 

— Ich joll ein Ketzer fein? 

— Keine Widerrede! Schweig, Verworfener, ich kenne Dich jekt. 
Kraft des Höfterlichen Gehorſams befehle ich Dir unter einer Tod— 
fünde, augenblicklich bei dem Pater Schlieger Did) zu melden. Du 
bleibft jolange in enger Zellenhaft, bis ich dem hochwürdigen Generale 
über Dich berichtet haben werde. Kein Wort weiter. Entferne Die! 

Ohne ein Wort der Erwiderung gehurchte der Pater Alfons 
willig dem Befehle des Obern und bat den Pater Schlieher, ihn in 
der „Zelle Niro. 13% — fo heißen bie Hlöfterlichen Kerker — einzu: 
fperren. Der alte Mönch ſetzte ihn ohne Weiters hinter Schloß und 
Riegel. 

Diejes Verfahren nenn: man in der Möndsipradhe: Einen 
zur Verantwortung ziehen. 

Auf diefe höchſt einfache Weiſe Hatte fich Pater Gratian eines 
Gegners entledigt, der ihm nicht nur längit verhaßt geweſen, fondern 
auch um jo gefährlicher war, als er ihm bei der Mitwiffenjchaft 
manches Gcheimnifjes und der innigen Freundjchaft mit dem General- 
vilar im alle eines Zerwürfniffes den größten Schaden zufügen 
fonnte. Dieje Gefahr war nun befeitigt, denn das Ende der Haft 
des Paters Alfons war nicht abzufehen. Unter der Drohung, einen 
Bericht an den Ordensgeneral nad Rom zu fenden, verfteht man ja 
ein Gefängnik auf unbeftimmte Zeit, das wußte Gratian jehr wohl 

Der Zuftand Sovitas erlaubte gegenwärtig das Beichten nicht; 
ſich ihr wieder als Beichtvater aufzudrängen, darauf mußte er ver 
zichten. Ob fie überhaupt wieder gefunden werde, bezweifelte ır ſtark, 
da er fih der Wirkung des ihr gereichten Pulvers hinlänglich be 
wußt war. 

Die Aufregung, welche ſich aller Inwohnerinnen des Klofters 
St. Thereſia bemächtigt hatte, daß Jovita von einem böfen Geifte 
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bejefjen Sei, beutete Pater Gratian vortheilhaft zum Nachtbeile Jovitas 
und ihres legten Beichtvaters Alfons aus. Vor Allem fuchte er dert 
Eindrud zu verwijchen, welchen bie Gegenreve besjelben bei vielen 
Schweſtern hinterlafjen hatte, die fich, die Priorin einbegriffen, ohne: 
dies mit der Anficht nicht befreumden wollten, daß eine Nonne von 
einem Teufel befefjen werden könne. Er wußte fie jedoch von dem 
Glauben abzubringen, daß Jovita nur wahnfinnig fei, und wieder 
zu überreden, daß ihr wahrhaftig ein böjer Dämon innewohne Es 
lag ihm jehr viel daran, daß man fie nicht für wahnfinnig halte, denn 
in diejem Falle Fonnte fie möglicherweife in eine Irrenanſtalt verbracht 
und damit der Sphäre feiner rachfüchtigen Pläne entrückt werben. 
Als Bejefjene jedoch durfte er fie nach Herzensluft quälen und mars 
tern, weil er dann fagen Fonnte, er quäle nur den Xeufel, ber fie 
bewohne. Abgejehen davon fiel auch niemals jpäter ein Verdacht auf 
ihn, daß er diejen Zuftend durch feine Pulver herbeigeführt habe, da 
die Bejefienheit ohne Außere Einwirfung und lediglich als Zulaſſung 
Gottes. eingetreten fein mußte. 


Bald hatte er es dahin gebracht, daß die Priorin und die Schwe- 
ftern feiner Ueberredungskunſt ihre beſſere Ueberzeugung opferten und 
Kovita in ber That als eine Beſeſſene betrachteten. Die Priorin 
fühlte ſich höchſt unglücklich, daß ihr Klofter durch die Anweſenheit 
eines infernälifchen Getftes entweiht und verunreinigt werde, die Schwer 
ftern aber fürchteten fi, wagten jih nicht mehr allein auf das 
Chor zu begeben und ſchlugen das Kreuz, jo oft fie an der Zelle ber 
Befeffenen vorübergingen. Selbjt Cordula zrigte eine folche Furcht 
vor der hölliichen Majeftät, daß fie nur mit einer andern Schweiter 
die Kranke zu überwachen bewogen werden Fonnte. 


Die wilden Ausbrüche Jovitas Fehrten von Tag zu Tag wieder, 
and fie wüthete oft in einer Weife, daß ihre beiden Wärterinnen ent 
ſetzt die Flucht ergriffen. Die Priorin Tieß fich jeden Abend mit 
Schaudern die Dinge erzählen, welche diefelbe des Tages über gethan 
und geiprochen haben ſollte. 

— So kann e8 nicht länger mehr fortgehen, fagte fie eines 
Tages zu Pater Gratian. Wir müffen den Arzt ihren Zujtand unter 
ſuchen laſſen. 

— Nur keinen Arzt zur Beurtheilung ſolcher Krankheiten ber 
beiziehen, Zitta! Was verfteht Dr. Kochanowski von Bejefienheit? 
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Diejer Zuſtand liegt nicht im Blute umd nicht in den Gliedern, er 
kann ihn aljo nicht heilen. 

— Wer fann ihr dann helfen? 

— Niemand als der Arzt der Seelen, ein Priejter. Dem Geift- 
lichen alleinift von der Kirche, welche von ber Macht ver Hoͤlle nicht über- 
wältigt werben kann, bie Gewalt verliehen, den Dämon zu bannen. 
Der priefterlihen Beſchwörumng muß der Feind alles Guten weichen. 

— Wilft Du es über Dich nehmen, den Dämon zu beſchwören? 

— Warum nicht? Nur mache ih Did aufmerkſam, Zitta, dag 
nicht Alles, was ber Dämon jpricht, Wahrheit ift, denn er ijt ja ber 
Geift der Lüge, und daß er oft lange, ſogar Jahre hindurch, bes 
ſchworen werden muß, bis er weicht. Ich kann mich aljo nicht ver- 
bindlich machen, ihn binnen heute und morgen auszutreiben. 

— So hatte Pater Alfons Recht, indem er behauptete, die Be 
ihwörung nüße nichts und der Teufel weiche nur, wenn er jelbit 
wolle. 

— Sprid doch Feine derartigen Ketzereien nach, Zitta. Die 
Beſchwörung nützt immer und wenn auch nur der Teufel damit ge— 
quält wird. Bekommt er bie fortwährenden Exorcismen ſatt, jo weicht 
er endlich doch, und man muß alfo in Geduld fortbannen, bis er 
der Quälereien müde ift. 

— In Gottes Namen wollen wir denn zu dieſem Mittel greifen. 

Geſagt, gethan. Pater Gratian hing fi die Stola um und 

begab jich hinab in die Klofterfirche, wohin ihm die Priorin und ein 
Theil der Schweitern folgte. Ehe an die Beichwörung gegangen wirb, 
muß nämlich dem Rituale der Erorcismen gemäß das Waſſer, mit 
welchem der Beſeſſene zu bejprengen ift, geweiht und mit Salz ver: 
mifcht werben. 
. Die Saftiftanin ſchleppte einen Kefjel Waffer und etwas Salz 
herbei, das zwar bereits geweiht, aber deshalb ungenügend war, weil 
ber Teufel nur das Waffer refpektirt, deſſen Weihe wöchentlich einmal 
erneuert worden ift. 

Nah einem kurzen Gebete wandte fi Pater Gratian am Altare 
um und begann die Segnung zu fprechen, wie fie in der römifchen 
Lirhurgie der Meſſe vorgeſchrieben ift. 

— Unjere Hilfe ift der Name des Herrn! 

— Welder Himmel und Erde erfchaffen ar erwiderten bie 
Schweſtern. 
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— Exoreizo. te, creatura aquae.... Ich beihwöre Dich, Crea⸗ 
fur des Waſſers, im Namen Gottes, des 7 Vaters, im. Namen Jeſu 
CHrifti, jeines. T Sohnes; unjers Herrn, und in der Kraft. des heili- 
gen, Geifies, auf dag Du ein Waſſer werdeſt, das kraft dieſer Be— 
ſchwoͤrung mächtig ift, zu verjcheuchen alle Macht des Feindes, und, 
den Feind jelbjt zw vernichten und auszurotten mit allen: jeinen ab- 
trünnigen Engeln, durch die Allmacht desſelben unſern Herm Jeſu 
Chriſti, der einjt fommen wird, zu richten. die Lebendigen und die 
Todten, und die: Welt durch das Feuer, Amen.. 

Oremus: D Gott, der Du zum- Heile des Menjchengefchlechtes 
die: größten Geheimnijje in die Wejenheit des Waſſers gelegt. haft 
erhöre unjer leben und. gieße Über. diefeg Clement, das Du zu viel: 
Tacheu Reinigungen beftimmt uud bereitet haft, die Kraft Deiner + 
Segnung. aus, auf daß. Dein Geſchöpf, Deinen Gcheimnifjen dienft- 
bar, zur. Ueberwältigung der. böjen Geifter und Verſcheuchung der, 
Krankheiten die Wirkung gottlicher Gnade empfange, damit, was im- 
merhin in Häuſern oder an. Orten Deiner Gläubigen mit biejem 
Waſſer bejprengt werde, von aller Unreinigkeit frei ſei und von allem 
Schädlichen bewahrt bleibe. Es laſſe fich. da nicht nieder der Haud) 
bösartiger Seuchen, nicht verberbenjchwangere Luft; es weichen alle 
Nachſtellungen des Feindes, der im Verborgenen lauert, und wo etwas 
ift, das entweder der Sicherheit der Bewohner gefährlich iſt ober 
ihrer Ruhe entgegen, jo joll es bei der Beiprengung mit biejem 
Waſſer fliehen, auf daß der gejunde Zuftand durch Anrufung Deines 
heiligen Namens erlangt und wider alle Unfälle erhalten. werde, durch 
Jeſum Chriftum, Deinen Sohn unjern Herrn, Amen. 

Es gejchehe die Vermiſchung des Salzes und des Wafjers zu⸗ 
gleich im Namen bes + Vaters und des + Sohnes und des + Geis 
ftes Almen. 

Der Herr jet mit Euch! 

— Und mit deinem Geijte ! 

— Oremus: Gott, Du Urheber undefiegter Kraft und König 
eines unüberwindlichen Reiches, immer herrlich und groß in Sieg und 
Triumph, der Du. die Kräfte der Dix widerftrebenden feindjeligen Herr: 
ſchaft niederichlägit, der. Du die Wuth des brüllenden, Feindes über 
wältigjt, der Du die Bosheit des Feindes möglichft beſiegſt: zu Dir, 
o Hero, fliehen wir mit Zittern und Demuth und bitten Dich, daB 
Du dieſes Gefchöpf des Salzes und Waffers mit Wohlgefallen am 
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fehen, durch deine Güte verherrlichen und mit dem Thau deiner 
Gnade heiligen wolleft, auf daß, wohin e8 immer ausgefprengt wird, 
durch Anrufung deines heil, Namens jeder feindliche Angriff des un- 
reinen Geijtes abgetrieben und der Schredfen der giftigen Schlange 
weit entfernt werde, ber heil. Geift aber ung, die um deine Barm- 
berzigfeit flchen, gegenwärtig fein und uns beiftehen wolle — durch 
Jeſum Chriſtum 2c. 

Der Pater ergriff jetzt den Weihwedel, um der Vorſchrift gemäß 
die Gänge, Zellen und Zimmer des Kloſters zu beſprengen, damit 
der böje Geiſt, falls er der Beſchwörung Folge geben und entweichen 
jolle, nirgends fi aufhalten könne. Die Schweitern ordneten ſich 
zu Paaren und gingen vor ihm ber, und hinter der Priorin fchritt 
Gratian mit der Sakriftanin, welche den Wafferkeflel trug. So ge 
orbnet betrat der Zug durch die Sakrifter das Klofter und fang, 
während der Pater links und rechts das Weihwaſſer an die Wände 
wedelte, die gebotenen zwei Antiphonen: 

— Ich ſah Waffer hervorgehen vom Tempel auf ber rechter 
Seite, Alleluja. | 

Und Alle, zu denen dies MWafjer kam, wurden heil, und fie 
werden Sprechen: Alleluja. 

Preifet den Herrn, denn er ift gut und feine Barmherzigkeit 
währet ewig. 

Ehre fei dem Vater und bem Sohne und dem heiligen Geifte: 
wie es war im Anfange und jet und immer, und von Ewigkeit zu 
Ewigkeit, Amen. 

Beſprenge mi, Herr, mit Iſop und ich werde rein; waſche 
mich und ich werde weißer als ber Schnee. 

Erbarme dich meiner, o Gott, nach deiner großen Barmherzigkeit. 
Ehre fer dem Vater ꝛc. 

Erzeige uns, o Herr, deine Barmherzigkeit, 

Und dein Heil verleihe ung. 

Herr, erhöre mein Gebet, 

Und mein Rufen komme zu dir. 

Erhöre uns, Herr, heiliger Vater, allmächtiger ewiger Gott, und 
jende gnädig vom Himmel herab beinen heiligen Engel, auf daß er 
behüte, bewahre, beſchütze, heimfuche und beſchirme Alle, die da woh— 
nen in diefer Wohnung, durch Jeſum Chriftum, unfern Herrn, 
Amen. 


969 


Als das ganze Klofter durch Gebet und Wafjer gebeiligt und 
gereinigt war, verfügte man fih zur Zelle Jovilas. Pater Gra— 
tian trat zuerft ein und beiprengte die Wände der Zelle und die 
Beſeſſene jelbft überreichlich, jo dar das Weihwaſſer herumfloß umd 
Jovita fröftend die Näſſe abſchüttelte. Die Priorin zündete zwei 
Wachskerzen an und jtellte dazwiſchen ein Krucifir, Cordula aber 
mappnete ſich wieber mit ber Ruthe und die Schweitern umftanten, 
fich einander auf die Füße tretend, die Thüre. 

Sovita Fümmerte ſich anfangs nicht um die zahlreiche Verſamm— 
Yung. Erſt als das Weihwaſſer fe durchnäßte, gab fic Zeichen ihres 
Unvwillens und murrte gegen ben ‘Pater. Mit jenem ftarren, ben 
Irren eigenem Blicke betrachtete fie die Schwefiern, verhielt fich jedoch 
in der Ahnung, daß etwas mit ihr vorgenommen werben folle, ruhig. 

Mit gewaltiger Feierlichkeit wurde alſo bie Teufelsbeſchwörung 
begangen. Pater Gratian ermahnte die Schweitern, ſich bei jeder 
Antwort des Satans zu befreuzgen und den Mund zu fchließen, da— 
mit ber Böfe, wenn er weichen jollte, nicht in eine von ihnen fahre. 
Das Herz Elopfte Allen hoch im Buſen und jede trug bie geheime 
- Angft, der Geift möchte am Ende gar in fie einziehen. 

Der Pater befahl der Schweiter Cordula, die Beſeſſene auf den 
Stuhl, der vor dem Bette ftand, herniederzuziehen und zu verhindern, 
daß fie fich während bes Erorcismus erhebe. Mit geringem Wider: 
ftande ließ fi Jovita auf den Stuhl fegen und die Arme mit einem 
Kuttenftride auf den Nüden binden. Als dies gejchehen war, Tegte 
Cordula wie ein Bär von rüdwärts ihre en auf bie Schultern 
Jovitas und hielt fie feft. 

Jetzt konnte es losgehen. 

Pater Gratian bekreuzte ſich und ſeinem Beiſpiele folgten alle 
Schweſtern. 

— Schweſter Jovita, erkennſt Du mich? 

Sie ſah ihn eine Weile an, wie wenn ſie über etwas nachdenke, 
und ſagte dann lachend: 

— Ob ich Dich kenne? Mer hatl mir fo ſüße Küſſe gegeben? 
Wer hat ſich mit mir trauen laſſen? Komm, gib mir einen Kuß, 
lieber Mann! 

Während dieſer Antwort fuhren die rechten Hände der Schweſtern 
eifrig über Stimm, Mund und Kinn, das Kreuz ſchlagend. Nur eine 
vergaß daranf, Schwefter Euphrofine; jene Worte riefen ein Gefühl 
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in: ihr wach, das der Eiferjucht gli, Den: Pater aber ſchoß die 
Röthe in das Geficht und gegen die Schweitern fich wendend bemerkte er: 

— Es ſpricht bereits der Dämon aus ihr. Bedenkt, daß derſelbe 
nicht gehalten iſt, die reine Wahrheit zu ſprechen und ſeinen Ausſagen 
daher fein unbedingter Glaube beigemeſſen werden darf. In einem 
Gebiete, wo die bloße Verneinung herrſcht und die Wahrheit nur. 
als verneinte Berneinung Zugang bat, iſt auch bie Bermifchung der 
Wahrheit mit Dichtung ganz in der Ordnung. 

— Du bift von einem Dämone bejeffen. Weit Du das; Schwe- 
jter Jovita? 

— er hat Dir das verrathen? 

— Hört Ihr's? der Dämon gejteht bereits zu, daß er anweſend 
it. Warte, holliſcher Burjche, Dir will ich fommen. > 

Am Namen: des Vaters, und des Sohnes, und des heiligen 
Geiftes, im Namen Jeſu Chrifti, des fleiichgeworbenen Wortes: ber 
Ihwöre ih Did, o Dämon, wenn Du in’ diefer Schweiter wohnit, 
mir Rede zu jtehen und zu jagen, was ift Dein Begehr? 

Jovita ſtarrte den Pater an und erwiderte mit unwilligem 
Tone: 

— Das quält Du mich nit Deinen Fragen? Laß mich in dtuhe. 

— Keine Ruhe ſollſt Du haben, ſondern ich gebiete Dir im 
Namen Gottes, mir zu antworten, was ich Dich frage. 

— So frage! 

— Was Juhft Du hier? 

— Lueifer hat mir befohlen, in dieſem Gefäffe zu wohnen, bis 
ich von einem mir Heiligen daraus vertrieben werde. 

— So ſage mir zuvor: wie heißt Du? 

— Jovita von den Engeln. 

— Du lügſt, o Dämon. So heißt die Schweſter, die Du be 
wohnſt. Nenne Deinen Namen, ober ich werde Dich dazu zwingen. 

— Ich heiße Zvophyt, das iſt Schlangengeburt des. Abgrundes. 

— Biſt Du allein oder mit andern Geiſtern? 

— Ich, Zoophyt, bin Legionsführer und eine Unzahl Dämonen 
iſt mir unterthan. In bin Einheit und Vielheit. 

— Wie viele Dämonen führſt Du an? 

— Legion iſt ihr Name, der in Zahlen nicht ausgedrückt wer: 
den kann. 

Die Schweitern jchrieen vor Entjegen laut auf. Eine Legion 
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Dämonen wohnte alfo in ihrem Klefter! Mit Mühe brachte fie- 
Pater Grattan zum Ruhe und machte ihren Far, daß dev Exorcismus 
nicht unterbrochen werben dürfe. Hierauf fuhr er fort: 

— Welches Laſter ift Dir eigen? 

Jovita jchwieg und ſenkte wie ermüdet von ben Fragen und 
Antworten ihr Haupt zur Bruft. Obwohl der Pater mehrmals feine 
Frage wieberhofe, gab fie feine Antwort umd ſchien vergeſſen zu haben, 
dag er vor ihr ftand. Selbſt das Fräftige Rütteln Kordulas an 
ihren Schultern weckte fie nicht aus ihrem’ Starrfinme. Sie ſchloß 
Augen und machte Miene einzufchlafen. 

— Der Dämon widerſteht, fagte Gratian. Er verjucht zu ent= 
wiichen, indem er über die Bejefjene den Schlaf verhängt. Ich kenne 
jeine Verſchlagenheit und laſſe mich durch feine Arglift nicht täujchen. 
Züchtige den Dämon mit der Ruthel befahl er Korbula. 

Mit gewandter Hand griff die rohe Schwejter nad) der Ruthe, 
rip der einfchlafenden Jovita den Kopf zurücd und verjegte ihr einen 
derben Schlag über das bleiche eingefallene Geficht. Ein lauter Schrei 
entfuhr der Unglüclichen, aus deren Haut zahlreiche rothe Striemen 
hervortraten. Der Schmerz verhinderte fie, die Augen aufzufchlagen: 
über welche der Streich gefallen war, und wimmernd neigte fie ihren 
Kopf wieder herab, wie ein Kind, das fich furchtjam vor Schlägen 
dudtf. 

Die verfammelten Nonnen äußerten laut ihren Beifall und ihre 
Freude über dieſen Akt der Nohheit. 

Ermuthigt durch ihre Zuftimmung ſchlug Kordula kräftig auf 
den Rücken Sovitas, jo daß diefe vor Schmerz brüllte. Pater Gra- 
tian gebot ihr endlich einzuhalten zum lebhaften Bedauerit der Schwes- 
ſtern, welche mit graufamer Schavdenfreude ji am dem Sammer der 
Bedauernswerthen weideten. 

— Willſt Du jest fprechen, 9 Damen? nahm der Pater bie 
Beihwörung wieder auf. 

— Gere! antwortete Jovita weinend. 

— Geftehe alſo Dein Lafter. Welcher Geiſt hiſt Du? 

— Ich bin ein unreiner Geift. 

— Ein Geift der: Unreinigkeit! Darum verftummteit Du und 
weigerteft Dich Deine Schande zu bekennen, Unjeliger! Fahre fort 
mir zu antworten: Bewohnteſt Du, che. diefe. Schwefter Dir zum 
Wohnfige wurde, andere Menfchen ? 
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— Wenn ich einen Merjchen verlaffen muß, ſuche ich mir einen 
andern zum Gefäße. Ich darf nur zur Hölle zurüd, wenn Gott es 
mir ausdrücklich befiehlt. 

— Bor wen ginsft Du alſo zuletzt aus? 

— Bon Niemand. Ich komme eben erſt aus ber Hölle, um 
die Menjchen der Reihe nach zu quälen. 

— Was hatteft Du in der Hölle für eine Beichäftigung. 

— Die Verdammten zu peinigen. 

— Warum verliefeft Du die Höfe und kamſt auf die Ober 
welt ? 

— Neil ich fie nicht genug quälte, jo warb mir von Qucifer 
mein Amt abgenommen und mir der Befehl ertheilt, auf die Ober 
welt zu geben und die Menfchen zu verführen, bis ich heimgeſendet 
würde. Ich ging und fuhr in diefe Nonne. 

— Entſetzlich! Das Blut erftarrt ung in den Adern! jagten bie 
Schweitern, welche mit grauenvollem Bangen der Erzählung des 
Teufels zugehört hatten. 

Der Pater ermahnte hierauf die Schweftern rubig zu ſein, be 
mit er in der Beichwörung fortfahren könne. Nachdem Stille einge 
treten war, nahm er den Exorcismus wieder auf. 

— Wie lange, o Dämon, denkt Du in diefem Gefäße zu ver 
bleiben? 

— Bis ich daraus vertrieben werde. 

— Dur wen kannſt Du vertrieben werden? Was muß ge 
Ichehen, damit Du weicheft ? 

— Wenn ein heiliger- Mann meinen Mund wie zum Kufle be 
rührt, werde ih ausfahren, 

— Mer ift diefer heilige Mann? fragte der Pater gefpannt. 

— Ich werde mich hüten, e8 zu jagen. 

— Du mußt, o Dämon! Bin ich e8? 

— Geit wann bift Du ein. beiliger Mann?! 

Pater Gratian Tieß fich durch diefe Antwort, was einem Eror: 
ziften nicht begegnen foll, vom Zorne hinreißen und verſetzte Jovita 
einen Schlag in das Geſicht. 

— Hier haft Du, o Dämon, die Züchtigung für Deinen Hohn 
Ich beichwöre Dich zu geftehen, wen Du unter dem Heiligen verftehft! 

— Meinen Woicceh! Meinen Woicech! rief Jovita. 

— Woicech! ſagte der Pater enttäuscht. 
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— Woicech Zarsti, der chemalige Kirchendiener! wiederholte die 
Priorin. Ihr Geliebter joll aljo Heilig fen! Welche Idee! 

— Wo befindet ſich dieſer heilige Woitech? Antworte mir, o 
Dämon! 

— Ich weiß e8 nicht. 

— Lüge mit. Du weißt boch, daß er ſchon Winde Zeit 
Warſchau verlaſſen hat? | 

— Das weiß id. 

— Wo hält er fich jebt auf? 

— Dasjelbe möchte ich Did; fragen. Weist Du es! 

Nach der Meinung des Paters widerftand jet der Dämon wies 
der. Auf alle Fragen, die er an ihn richtete, erhielt. er ungenügende 
Antworten; Jovita ermwiderte fortwährend, fie wiſſe den Aufenthalt 
des Woicech nicht. 

Des Drängens endlich müde, verweigerte fie jede Auskunft und 
ließ alle weitıren Fragen des Paters unbeantwortet. 

Bei diefem allen Irren eigenthämlichen Starrfinne ſah jedoch 
Pater Gratian in feiner leidenſchaftichen Beſchwörungswuth den Trotz 
und Widerſtand des Teufels und glaubte ihn brechen zu müſſen. Das 
fonnte natürlich. auf Feine andere Weiſe gejchehen, als durch empfind- 
liche Schläge. Das Schlagen der angeblich Beſeſſenen iſt eine beliebte 
Praris der Erorziften. Woher wifjen fie aber, daß der Teufel, wenn 
er wirklich in einem Menſchen wohnt, diefe Schläge auch verjpüre? 
Der mühte ein dummer Teufel fein, der fih jo gutwillig ſchlagen 
ließe; und doch find viele File vorgefommen, dag man die vermeint- 
lich Bejefienen in dem Glauben, dem böfen Geifte wehe zu tbun, 
tobtgeprügelt hat. 

Da Jovita Berfuche machte, ihre auf den Rüden gebundenen 
Hände loszumachen, jo gerieth fie mit Schweiter Korbula zujammen. 
Es gelang ihr vom Stuhle empor zu fommen. Vielleicht aus Furt, 
von ihr angegriffen zu werden, vielleicht aber auch aus rohem Rache— 
gefühle, die Bemitleidvenswertbe, die ihm einen andern vorgezogen 
hatte, auf gute Art züchtigen zu können, packte er fie und ſchleuderte 
fie auf das Bett, indem er Kordula und die Schweftern zur Hilfe 
aufrief. Kordula fiel ſogleich über Jovita her und hielt fie am Bette 
fejt, ergriff jeboch die Ruthe, als einige Schweitern jene mit allen 
Kräften auf das Bett niederbrüdten. 

— Schlage zu! Schlageimmer zu! ermunterte fie Pater Gratian. 
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Bor allen Schweftern wurde nun ber Rüdtheil Jovitas entblöft. 
Schämten ſich diefelben etwa? Als Klofterfrauen war ihnen dieſer 
Anblid etwas Gemöhnliches. Es wurde ja mur die mntere Disziplin 
über die Beſeſſene verhängt. 

Kordula ſchwang nun mit gewohnter Kunſtfertigkeit die Ruthe 
umd ließ fie nachdrücklichſt auf den Theil nieberfallen, den. die Huma- 
nität der Menjchen für die Aufnahme von Schlägen am geeignetften 
befunden hat. 

Schon nah den erften Hieben begann Jovita jämmerlich zu 
freien. Ihre Anftrengungen ſich Ioszumachen, wurden vor ‚den fir 
nieberhaltenden Schwetern mit Fauſtſchlägen auf den Kopf und ben 
Rüden beantwortet, Bet jedem Hiebe zuckte fie zuſammen, bei jedem 
Streiche ftieß fie das durchdringendſte Geſchrei aus. 

— GStedt der Kopf in die Kiffen, damit fie nicht. jo fohreien 
kann! befahl Pater Gratian. Nur zugefchlagen. Vielleicht weicht der 
Dämon. 0 

Unter den lauten Beifallsbezeigungen der Nonnen ſchlug Kor— 
dula immer müthender zu, während fi Jovita vor Schmerzen af 
dem Bette wand. Man hörte nur die erfticten Töne aus dem Kiffen 
ſah e8 aber an dem Zucken ihrer Muskeln, daß fie gräßliche Schmer 
zen litt. Bald Tiefen dicke blutrünftige Striemen auf der feinen Haut 
auf, und zulegt begann das Blut aus den Schmwülen hervorzufidern. 

Auf gefittetete Menſchen macht eine jolde Scene, wenn fie ihr 
‚wider Willen irgendwo einmal beimohnen müfjen, ben peinlichften und 
deprimirendften Eindrud, Nur das Herz der Bräute Gottes rührt 
fie nicht. 

Die Tochter eines Edelmannes, aus einer ber erften Familien 
Warſchaus, war Jovita bier der zügellofen Rohheit und der empören- 
ben Graujamkeit ‚eines Schwarmes von Nonnen preisgegeben, dit 
fich von einem rachſüchtigen Mönche leiten ließen. War das jene 
Süd, eine Braut Chrijti fein zu dürfen ? 

immer noch arbeitete Kordulas Ruthe. Diefe ſelbſt war bereits 
des Schlagens müde ımb hatte abwechjelnd die rechte und vie linke 
Hand gebraucht. Einen Augenblick innehaltend, jchöpfte fie Athem 
und Feuchte: 

— Mir erlahmen bereits die Arme. Ich bin ſchon mühe. 

— 68 genüge dieſe Lektion! bemerkte die Priorin, die noch ein 
menschliches Rühren zu empfinden ſchien. Laſſen wir e8 gut fein! 
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— Meinethalben, erwiderte der Pater. Aber der Dämon läßt 
ſich durch weibliches Mitleid nicht befämpfen, 

Korbula legte die blutige Ruthe hinweg und die Schweftern ließen 
Jovita los. Regungslos blieb fie aber in der Stellung, in der man 
fie gefchlagen, über dem Bette Tiegen. Das helle Blut floß reichlich 
von dem gefchlagenen Theile herniever und röthete Bett und Boden. 

Kordula Löfte nnn auf Geheiß des Paters die Hände vom Rüden 
die an den Gelenfen ebenfalls in Folge des ftarfen Zuſammenſchnü⸗ 
rend mit Blut unterlaufen waren. Gie rüttelte Jovita derb an ven 
Schultern, aber biefe regte Fish micht. 

— Sie ift ohnmaͤchtig, ſagte der Pater leichthin. Waſcht ſie 
dann und betet ein Ave für ſie, daß ſie der Herr von ihrem Uebel 
erlöſe. 

Die Beſchwörung mußte eingeſtellt werden. Jovita lag in tiefer 
Ohnmacht und man ⸗˖mußte fie daher zu Bette bringen. Die Schwe- 
ftern verliefen fich in ihre Zellen, die Priorin aber lud den Mater 
Gratian ein, an ihrem Mittanstifche theilzunehmen. 

Währnd Jovita ohnmächtig durch die graufame Behandlung oben 
in ihrer Zelle Tag, Taken einige Minuten fpäter die Nonnen und ber 
Pater unten im Refektorium, und lachten beim fröhlichen Schmanje 
der ausgiebigen Disziplin, welche die Beſeſſene vorhin erhalten hatte. 

Tout homme :est homme, et les Moines sur tout, jagt 2a 
Fontaine. 
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LXIN. 
Die Haht auf. dem Samborgehöfte. | 


Auf der großen Heerjtraße von Warſchau nah Krafau fuhr an 
einem jchönen Herbjtabend eine ſchwerfällige Kutſche. Die drei vor: 
gejpaunten Pferdchen griffen wader aus und trabten in behaglicher 
Eile die vielen Windungen der Straße entlang. Der Fuhrmann auf 
dem Bode blies aus einer mächtigen Pfeife blaue Tabakswolken in 
die friiche reine Abendluft hinaus und fuhr. mit der Schnur ber 
Beitiche zuweilen über den Rüden der drei Kleinen Roſſe dahin, wenn 
ſie Luft zum Gehen zeigten. Hinten auf dem Wagen ſtand ein klei⸗ 
ner Reifekoffer, vielfah von Striden umwunden. 

In der Kutſche jelbft jahen drei Perſonen. Ein Herr bemühte 
fih, der einen von den zwei Damen die Langeweile der Reife durch 
unnnterbrochenes Gejpräch zu verkürzen. Er trug eine gewöhnliche 
bürgerliche Kleidung, einen eingejtülpten Hut, der ihm tief in der 
Stine ſaß, und einen Heinen ſchwarzen Schnurrbart. Die eine ber 
beiden Damen, mit welcher er fich fortwährend unterhielt, war, wenn 
auch nicht geſchmackvoll, jo doch anftändig gekleidet. Das braune 
Kleid war nach franzöfiicher Mode, während das ſchwarze Hütchen 
die Polin verriet. Das reiche ſchwarze Haar wurde burch- den zus 
rüdgejchlagenen Schleier verdedt, um fo reizender aber wogte ber 
üppige Bufen unter feiner Umhüllung. 

Die andere Dame trug ein fchwarzes Seivenkleid und Iehnte, in 
eine Mantille von gleicher Farbe gehüllt, theilnahmslos in der Ede 
des Wagens. Wenn der dichte Schleier auch den Anblid ihres Ge: 
ſichtes entzog, jo funkelten doch unter demfelben zwei ſchwarze Augen 
hervor und jchweiften zu dem Fenſter hinaus über die wechjelrse 
Gegend. An der lebhaften Gonverjation der beiden Mitreijenden 
feinen Theil nehmend, jchien fie jich vielmehr mit den Glüde zu be 
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ihäftigen, das bie goldene Freiheit dem Menfchen gewährt und das 
man im Genuffe der freien fchönen Natur vor Allem fühlt. 

Das Geſpräch der beiden andern berüßrte in dieſem Augenblicke 
eben diefen Gegenftand. | | 

— Wie friſch und wohlthuend ift. diefe Abendluft! fprach der 
Herr. Der lieblihe Hauch erfaßt und erfrifcht den ganzen Men: 
ichen. Das Herz fühlt fich angenehm gehoben bei dem Anblicke der 
vöthlihen Strahlen der Abendfonne und ſchwelgt in der heiligen 
Rube, die über der Natur ausgebreitet liegt. 

— Ich finde ſelbſt den erheiternden Reiz wie bier nicht, wenn 
ih in unferm Garten zur Erholung auf und abgehe. Die Bäume 
ſtehen jo gleichgiltig da, das Grün der Wieſe ift nicht fo faftig, die 
Blumen eriheinen mir traurig. 

— Das ift wahr, meine Liebe. Allein im Grunde ift es ber 
Menſch jelbft, der die Dürre in das Gras und die Traurigkeit in ' 
die Blumen legt. Die Natur jchafft im abgegrenzten Raume des 
Gartens ebenfo Saftiges und Schönes, wie im unbegrenzten Felde, 
Nur die Fahlen Mauern machen wie den Garten, jo auch das Herz 
enge, während die freie unbegrenzte Gegend Liebe und Luft in ihm 
hervorruft. | | | 

— Wie glücklich find doc die Menjchen, welche fi der Natur 
nach Belieben erfreuen, ihre Schönheiten nach Wunſch genießen 
fünnen ! 

— Nur feine ſolchen Gedanken, mein Kind, und Feine Vergleiche 
mit den Menfchen! Genießen wir die Freiheit jebt, da fie uns auf 
kurze Zeit vergönnt ift, mit vollen Zügen, und jeien wir glüdlich im 
Genuſſe des Augenblices. 

Eine Baufe trat ein, während welcher die Beiden ihren Gedanken 
nachhingen. 

— Welche Stunde iſt es? fragte ihn die Dame. 

— Halb fieben Uhr. Die Sonne ift untergegangen und es 
fangt an, fühl zu werden. Schließen wir die Yeniter. 

— Wie weit haben wir nod) nad Miechow? 

— Wir werden es heute nicht mehr erreichen fönnen, da wir zu 
zu jpät von Konskie aufgebrochen find. Auf dem erjten beiten Ges 
böfte, auf das wir ftoßen, wollen wir bleiben und übernachten. Der 
Kutſcher, mit dem ich darüber vorhin gefprochen er h fennt einen 

Barb. Ubrof. 
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Bauern, deffen Hof an der Strafe liegt und ber und gerne Gaft: 
freundichaft gewähren wird. | 

— Morgen werden wir aber doch in Krakau anlangen? 

— Vielleicht, meine Liebe. Jedenfalls reifen wir morgen ſchon 
auf öfterreichifchem Gebiete. 

— In Oeſterreich? Gehört Krakau jett zu dieſem Staate? 

— Freilich, jeit einem Jahre. Polen hat jet aufgehört, als 
Staat zu eriftiven. Der letzte Reft feiner Selbftftändigfeit ging zu 
Grunde, als der Freiſtaat Krakau Defterreich einverleibt wurde. Der 
Untergang eines Volkes ift immer ein trauriges Greigniß und im 
höchſten Grade jchmerzlid, wenn er ein großes edles Voll wie das 
polnische traf. 

— Sn ver Abgefchloffenheit unferes Aſyles blieb mir dieſes 
wichtige Ereigniß bisher gänzlich unbekannt. Wilft Du mir feine 
Urfachen mittheilen ? 

— Gerne, meine Liebe. Die vollgiltige Unterwerfung unfers 
Königreiches durch Rußland batirt feit der Einnahme Warjchaus uud 
dem Abzuge unferer Heere auf preußifchen und öfterreichiichen Boden. 
Wie traurig fich die Lage des Volkes feither gejtaltet hat, iſt Dir und 
mir zur Genüge bekannt. 

Ganz anders als in dem Königreiche war bie Lage der Polen 
in den andern, nicht unter Rußlands Scepter befindlichen Theilen 
des alten Reiches. Im Großberzogthum Pofen war ber Pole als 
Pole von der preußifchen Regierung geachtet. Zwar mußten ber 
Gefammtftaatsverwaltung halber mancherlei deutjche Einrichtungen im 
Lande getroffen werden, und dieſe gaben allerdings der Ausbreitung 
des Deutſchthums eine Fräftige Unterlage; doch wurde nirgends auf 
Schmälerung des Polenthums abſichtlich hingearbeitet, ja vielmehr 
defien Erhaltung durch vielfache Begünftigungen bezwedt. Es wur: 
den vielfältige Maßregeln getroffen, einen polnischen Mitteljtand zu 
erzeugen, der eigentlich wie in allen andern Theilen Polens, jo aud 
im Großherzogthum Poſen nie vorhanden gewejen war. Auf die 
Bildung der unterften Stände wurde mit großem Eifer gewirkt. Die 
nationalen Denkmäler wurden allenthalben von ber Negierung mit 
Schätzung behandelt und den Polen nirgends die offene Verehrung 
derfelben gewehrt. Dem Adel wurde diejenige Achtung bewiejen, die 
feinem Stande gebührte, und Rüdficht auf feine dur das Unglüd 
jeine® Vaterlandes ertendirten Gefühle und Anfihten genommen 
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Die Bauern wurden von ben ſchweren Dienften befreit, welche fie 
dem Edelmanne hatten leiften müfjen. ine neue Art von polnischen 
Bauern entftand, wie fie Polen nie befeffen. Durch die Schulen zu 
einem gewiffen Grade von Bildung und Sittlichfeit, durch das Befit- 
thum zu Wohlhabenheit und durch die Freiheit zum Begriffe der Na— 
tionalität und des Vaterlandes gelangt, entftand im Großherzogthum 
ein Bauernftand, wie ihn Kosciuszko ſich gewünfcht hatte. Die deutfche 
vilifation z0g mehr und mehr in das Großherzogthum ein. Der ein- 
geborene Pole fürchtete Anfangs, daß fie dem alten Polenthum Nach: 
theil zufüge; allein er fühlte bald, daß fie für ihn als Menſchen ein 
fo jchöner Gewinn fei, daß er ſich gerne zufrieden geben mochte. 

Die Achtung und die Berücfichtigung, welche dem Polen in 
Preußen zu Theil wurden, genoß der in Galizien nicht; bafür aber 
genoß er die Freude, den uralten Gebräuchen feiner Nation fort und 
fort huldigen zu bürfen. 

Bon ber Öfterreichifchen Gemüthlichkeit erwärmt, blieb er derfelbe 
Pole, der er ftetS gewejen war. Der Edelmann war König auf ſei— 
nem Grund und Boden. Zwar wurden bie Baitern Herren bes Bo— 
dens, den fie ehedem Teihweife beſeſſen hatten, doch blieben fie dem 
Edelmanne als’ ihrem erfteit und natürlichen Herrn zu Dienft und 
Zins verpflichtet. Auf ihre geiftige Bildung wurbe nicht hingeftrebt, 
daher verblieben fie in der uralten Rohheit und fchwangen fich nicht 
zum Wohlftande empor. Der Mangel an befähigten Individuen 
nöthigte die Aemter mit Deutjchen zu bejegen, doch gewann dadurch 
das Deutihthum feine Macht im Lande. Die Deuffchen in Galizien 
verwanbelten fich viel rafcher in Polen, als die Polen durch fie in 
Deutſche. Eine gewiffe Art von Zurückſetzung und Geringihägung 
wurde den Polen von Seite der öſterreichiſchen Regierung bewiefen, 
dafür blieb ihnen aber jene polntihe Freiheit, die ihnen bie Grund» 
Lage für die Fortdauer der Nationalität zu fein fehien. 

Preußen allein vermag e8, das Deutfchthum dur die Macht 
der Civilifation zu verbreiten, weil e8 an der Spige der Eivilifation 
marſchirt. 

Nicht minder zufrieden durfte ſich der Pole in dem Freiſtaate 
Krakau fühlen, der, eine Schöpfung des Wiener Congreſſes, 23 Qua— 
dratmeifen mit 150,000 Einwoͤhnern umfaßte. Der Einfluß ber drei 
Schutzmachte Nußland, Oeſterreich und Preußen machte ſich zwar jo 
ſehr und in ſo pielen Berhältniffen bemerkbar, daß — Freiſtaat 
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häufig zur Lächerlichkeit und Satyre, und ber Krafauer viel mehr als 
Pojener und Galizier an bie traurige Lage feines alten. Baterlandes 
erinnert wurde, 

Der Fehler der nicht ruſſiſchen Polen war e8, daß ſie viel weni- 
ger Krafau, Galizien und Pojen als ihr Vaterland Letrachteten, als 
vielmehr das Königreich, das noch den Titel und Namen ihres Va— 
terlandes führte. Aber gerade dort fahen fie ihre Landsleute in der 
jammerlichjten, jchmachvollften Knechtſchaft liegen, gerade dort jahen 
jie Alles verhöhnen, was fie verehrten, vernichten, was fie zu erhalten 
wünfchten, dort. fahen fie Äyftematifch und in der eifrigfien und bar: 
barifchiten Weife auf die Vernichtung des Polenthums hinarbeiten, 
welche für vollendet angejehen werden mußte, wenn Rußland ben 
fetten Schritt that und den Titel und Namen „Königreich Polen’ 
aufhob. 

Die Befürchtung dieſes letzten brachte viele Polen außerhalb des 
Königreiches, insbeſondere aber die nach dem Freiheitskriege von 1831 
nach Frankreich und Belgien Ausgewanderten, zu dem verzweiflungs- 
vollen Entjchluffe, Rußlands Plan zu verderben. Die Freiheit, in 
der fie lebten, ließ fie die Lage ihres unterdrüdten und zerjprengten 
Volkes verfennen und bethörte fie mit dem Glauben, es fei aud) jett 
noch im Stande, feine Kraft zu entwideln. Ein Aberglaube trug 
noch zu diefem Entſchluſſe bei. Seit fünfzig Jahren nämlich hatte 
‚von 15 Jahr zu 15 Jahr eine Ummwälzung ftattgefunden. Das Jahr 1845 
war das fünfzehnte feit dem letzten Freiheitsfriege und diesmal, war 
der Glaube, Könnte ja doch einmal ein Aufftand zum Glücke führen. 

Eine Menge Abgeordneter — Agenten — wurden von Brüflel 
und Paris aus nah dem Großherzogthum Galizien, Krakau und 
jelbjt in das Königreich Polen gejendet. Sie fehten alle Kräfte da 
ran, die tiefften Stände für die dee zu gewinnen, das Vaterland 
wieberherzuftellen. Allein in Poſen waren die tiefjten Stände jchen 
zu gebildet, um nicht mit ihrem nüchternen Sinne die augenblicklich 
Unausführbarfeit der Befreiung Polens zu erkennen, in Galizien da 
gegen waren fie zu roh, um die gemachten Verheigungen zu verjtehen. 

Je weniger ber geheime Bund bei der unteren Volksklaſſe Anklang 
tand, deſto mehr gewann er beim Adel. Auch eine Menge katholi— 
ſcher Geiftliher traten ihm bei, und es wurbe der Tag feſtgeſetzt, an 
dem die Erhebung ftattfinden ſollte. Die Verzweiflung trieb zur 
Uebereilung, und es fand gleich nad dem Neujahre 1846 eine vor: 
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zeitige und daher verunglückende Bewegung in der Feſtung Thorn 
Statt. Ebenſo planloſe Bewegungen folgten in Poſen, Graudenz 
und kleineren Städten, ſo daß ſich Preußen gezwungen ſah, Truppen 
in ſeine Provinz zu werfen. 

Während auf dieſe Weiſe in Poſen die revolutionären Zuckungen 
unterdrüct wurden, Fam es in anderen Theilen Polens zu Beweg— 
ungen. Aber auch im Lemberg wurden die Unruhen durch öſterreichi— 
ſches Militär beigelegt. 

Im Plane des geheimen Bundes lag es nicht, den Freiftant 
Krakau zu einer Stätte ber Revolution zn machen. Krakau ftand 
unter feinem fremben Scepter, die Regierung war national und der 
Pole im Freiftaate frei als Pole. 

Daher war fein Grund und Feine Abficht vorhanden, in Krakau 
eine Umwälzung ber Verhältniſſe zu bewirken. Gleichwohl wurde 
Krakau, wo ji die Revolutionäre anfammelten, um von ba aus 
nah Galizien und Rußland vorzudringen, die Stätte der diesmaligen 
polnischen Revolution. 

Der Senat von Krakau befümmerte fich nicht um die offenen 
Borausverfündigungen einer bevorftchenden Revolution. Nur einige 
Mitglieder defjelben fürchteten, e8 möchte ihnen an die Haut gehen. 
Einer von biefen wenigen war der Senator Kirchmaier. Er trug 
darauf an, daß der Senat von Defterreih Truppen verlange, um 
damit den Freiftaat zu befegen und revolutionäre Bewegungen zu 
verhindern. Der Senat wies aber biefen Antrag, wie fi von ſelbſt 
versteht, mit Unwillen zurüd. So fühlte fih nun der Banquier und 
Jude Kirchmater in feiner großen Sorge um bie Sicherheit feiner 
Geldſäcke bewogen, ſich auf eigene Hand heimlich an den Befehls: 
haber der nächjten öfterreichifchen Garnifon zu wenden. 

Im Niederwerfen von Feinden, welche nicht erijtiren, haben bie 
Dejterreicher von jeher große Siege errungen. So rüdten denn auch 
am 18. Februar 1846 in Folge der Aufforderung Kirchmaiers ganze 
1471 Mann Defterreiher mit drei Kanonen unter dem Befehle des 
Generals Collin aus Podgorze, der nächiten öfterreichifchen Grenzitadt, 
in Krakau ein. Man denke ſich das Eritaunen der Einwohner ber 
Stadt, plötzlich Truppen einbredhen zu jehen, ohne daß innerhalb des 
Freiftaates irgend welche Ereignifje vorgefommen waren, welche das 
Einjhreiten der Schugmächte veranlafjen Fonnten. 
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Mit Spannung erwartete man vom öjterreichiichen Generale 
eine Erflärung jeines Schrittes; aber eine ſolche erfolgte nicht, ſon— 
dern er blieb mit feinen Leuten „gemüthlich” in Krakau fiten. Man 
hielt daher, wie es auch natürlich ift, das Einrücken der fremden 
Truppen für eine willführliche Anmaßung, und bie Erbitterung gegen 
diefelben ftieg auf einen Hohen Grad, daß fich alsbald eine Verſchwö— 
rung bildete, deren Zweck es war, die Eindringlinge aus der Stabt 
und über bie Grenzen des Freiftaates hinauszujagen. 

Die Zahl der Verſchwornen, die großen Theiles ben angejehen- 
ften Ständen angehörten, betrug 24 Mann. Diejenigen von ihnen, 
welche Güter beſaßen, begaben ſich alsbald auf diejelben, um ihre 
Bauern zu bewaffnen und zum Kampfe heranzuführen. Die andern 
beichäftigten fich in ähnlicher Weife in der Stadt felbft. Der Angriff 
wurde für die vierte Stunde der Nacht vom 20, auf ben 21. Februar 
beftimmt und das Haus eines Mitverſchworenen, Namens Bogt, zum 
Sammelplage der in Krakau zurüdgebliebenen Bundesgenofjen aus: 
erwählt. Gegenüber diefem Haufe lag gerade die 48 Mann ftarfe 
Hauptwache der Defterreicher, gegen welche die erfte Bewegung gerichtet 
werden jolte.e | 

Jene Güter befigenden Bundesgenoſſen hatten ihre Bauern bereits 
für das Unternehmen gewonnen bewaffnet, und brachen mit der Abend: 
dämmerung des 21. Februars gegen Krakau auf. Von Dorf zu 
Dorf verftärkten fi die Schaaren und mit ihnen ber Muth ihrer 
Anführer. Die in Krakau verbliebenen Bundesgenoffen Hatten ſich 
in einigen zum Angriff mit Schießgewehren gutgelegenen Häufern 
verjammelt. In einem biefer hatte fich auch ein Offizier der Krakauer 
Stadtmiliz, Namens Ducilowicz, eingefunden. Und diefem gelang es, 
als die Heine Gefelljchaft der Verſchworenen tief in der Nacht ber 
Macht des Weines mehr und mehr unterlag, durch Spionenkunſtgriffe 
die Abſicht der Verſchworenen und die Zeit des Unternehmens zu 
erfahren. 

Sogleich ſetzte der Elende den öſterreichiſchen General davon in 
Kenntuiß. Collin beeilte ſich nun, wenigſtens den Angriffsplan der— 
ſelben durch Verwirrung zu verderben. Die Uhren der Stadt wurden 
theils aufgehalten, theils vorgerückt, die Poſten wurden theilweiſe 
verändert und die Wachen bedeutend verſtaͤrkt. 

Als die Verjchwornen im Haufe des Gaftgebers Vogt an dem 
irren Gange ber Thurmuhren erkannten, daß ihr Vorhaben durch 
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jenen Milizoffizier verrathen worden, beichlofien fie dasſelbe ohne 
Zögern auszuführen. Die Hoffming, daß das Geſchick Alles zu 
ihren Gunften führen werde, bethörte fie zu diefer Uebereilung. 

Es war Furz nad) zwei Uhr des Nachts. Die in andern Häu— 
jerit befindlichen Mitverſchworenen waren noch nicht auf den Angriff 
genügend vorbereitet und die anziehenden Bauernfchaaren noch ziem— 
(ich fern von Kralau. Das Teuer auf die dem Bogtichen Haufe 
gegenüberliegende Hauptwache wurde eröffnet. Doch bald erfannten 
die DOefterreicher, daß die Befagung des Haufes aus nur wenigen 
Perſonen beftehe. Daher hatten fie den Muth, mit den Gewehrkolben 
alsbald einen Sturm auf das Haus auszuführen. Das Thor wurde 
aufgeiprengt. Vogt ſtürzte ihnen mit: bewaffneter Hand entgegen. 
Doc) ſchwer verwundet fiel er, und ſeine wenigen Mitfämpfer unter 
lagen dem unverhältnigmäßigen Uebergewicht der feindlichen Maſſe. 

Sekt erft begannen die in einem andern Haufe befindlichen Ver: 
fchworenen den Angriff. Aber auch, fie wurden übermannt. Und 
nun- konnten die Defterreicher ihre ganze Kraft gegen die Bauern- 
ſchaaren richten, die gegen 4 Uhr Morgens vor Krakau anlangten. 
Der Kampf begann an mehreren Orten zugleich, und es gab auf 
beiden Seiten Todte. Die Defterreicher waren an Zahl weit über: 
legen, aber die polnischen Bauern hatten Muth und behaupteten 
ihren Stand. Enblih aber verjcheuchte fie der nahende Tag. Je 
lichter es wurde, deſto fchueller zogen fie ſich zurück. Die Oeſter— 
reicher wagten nicht fie zu verfolgen und rüdten vajch wieder in 
Krakau ein. 

Diefe Ereigniffe vergrößerten die Erbitterung des Volkes gegen 
die Oefterreicher ungemein, und das verjchaffte den Bauernſchaaren 
ein raſches Wachsthum. Diefelben zählten bald mehrere hundert 
Mann; und Fonnte fomit ihre Stärke noch Feineswegs zum Kampfe 
mit den überlegenen Defterreichern ermuthigen, jo wirkte fie doc) 
Wunder und trieb dieſe in die Flucht, 

General Eollin hatte Kunde von der Verftärfung der Infurgenten- 
ſchaaren erhalten. Und da er fürchtete, es könne denjelben mit 
Gottes Wunderkraft doch am Ende gelingen, Krakau zu erftürmen, 
jo beſchloß er, ſchleunigſt den gefährlichen Freiftadt zu verlaffen, und 
rücte zum Staunen und zur freudigen Verwunderung der Bauern 
und der Krakauer Bürgerſchaft plöglih am Abend des 22. Februars 
ab. Sobald er auf das jenfeiiige Ufer der Weichſel gelangt war, 
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ließ er die Brücde abbrechen, damit die Bürger nicht nachrücken könnten. 
Bei der großen Eile hatten die Defterreiher 30 Centner Pulver unt 
anderes Kriegsmaterial im Stiche gelafjen und dies benützten nun 
einige Spaßvögel, um dem flichenden Feinde vom alten Schloſſe 
herab aus drei Kleinen alten Kanonen uoch einige Schüffe mit auf 
den Weg zu geben. ALS die Defterreicher gewahrten, daß bie fein): 
lichen Kugeln fie nicht erreichen konnten, erwachte der alte Siegergeift 
nochmals in ihnen. Sie machten auf dem andern Ufer Front, don: 
nerten ihre beiden Kanonen und die Haubige gegen bie alte Piajten: 
ſtadt los und rückten darnach raſch in ihre Grenzftadt Podgorze ein. 
War es Zufall, war es Hohn des Kriegsgottes gewejen: zwei ihrer 
Kugeln fchlugen in eine Abtrittgrube auf dem Piaſek, die ander 
frepirte in einer Dachrinne. 

Der Abzug des Feindes beraufchte das Volk mit einer Art von 
Siegesjubel, und jetzt erjt begann der Gedanke an die Wiederberftel: 
fung des alten Polenveiches yazählige Köpfe und Herzen einzunchmen, 
jetzt wo die Möglichkeit derjelben fich bewiejen zu haben jchien. Au: 
belnd jtrömte das Volk durch die Straßen, und in diefem Jubel 
wurde e8 verjucht, das Haus des Senators und jüdilchen Banquiers 
Kirchmaier, den man mit dem Titel Berräther befchenkte, zu demoliren. 


Diefe Verlegung fremden Eigenthumes, diejes freie Wolksgericht 
veranlaßte die jchnelle Bildung einer oberften Behörde. An der Spitze 
dieſes Sicherheitscomités ftand ber greife Graf Wodzicki, der ſogleich 
Mapregeln zur Herftellung der Ordnung und Ruhe erließ. 


Allein das entſprach den in Krakau befindlichen Mitgliedern des 
geheimen Bundes nicht, die mit jugendlicher Phantafie drei Staaten 
umftürzen zu Zönnen glaubten, um darauf zu Ehren der Gerechtigkeit 
Gottes das gejtürzte Polen aufzurichten. 


Die feurigften bdiefer Männer waren Johann Tyſowski, ein ruf: 
Iofer, aber mit bedeutenden Geiftesfähigkeiten begabter Mann aus 
dem bürgerlichen Mittelftande, der Advokat Piemierzef, ein ausge 
zeichneter Redner und glühender Patriot, nnd Ludwig Gorgzkowsti, 
ae jehr gejchäßter Philolog und vormals Profefjor an der Univerfität 

afau. — 


Bei Erwähnung des Tegten Namens zuckte die verjchleierte Dame 
in der Wagenede zufammen. Zum Glüde war bereits bie Finfter: 
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niß der Nacht hereingebrochen, jo daß der Erzähler die Grregung 
derjelben nicht "wahrnehmen konnte. Unbefangen fuhr er daher fort: 

— Diefe Batrioten, mit denen fi eine Anzahl Gleichgefinnter 
vereinigte, traten vor das verfammelte Sicherheitscomit& und forderten, 
daß fie fich in eine oberfte Regierung im Intereſſe der Wiederher: 
Ttellung des alten polnischen Reiches umgeftalte. Allein die Begriffe 
der reifen Männer Tießen fi nicht mit den rüdfichtslofen Ideen 
der Jünglinge vereinigen. Daher traten fie zurüd, und an. ihre 
Stelle jegten die jungen Patrioten eine revolutionäre Regierung. 
Diejelde bejtand aus drei Gliedern, nämlich dem Arzt Johann Lifowsti, 
Alerander Grzegorzewstt und dem ehemaligen academifhen Lehrer 
Ludwig Gorszkowski. | 

Gleich nach der Eonftituirung der revolutionären Regierung und 
der Erlaffung eines Manifeftes wuchjen die Schaaren der Freiheits- 
kämpfer, jo daß das gefanmmte Heer auf wenigftens 3000 Dann 
veranjchlagt werden Fonnte. Freilich war dasjelbe jehr zerjireut und 
eine Vereinigung in Folge feiner wilden Organifation jo ſchnell nicht 
möglich, als es für das Gedeihen des Aufftandes nöthig. — 
wãre. 

Inzwiſchen — auch die in Galizien wohnenden Mitglieder 
des geheimen Bundes wieder unruhig zu werden und benützten die 
Abweſenheit des nach Krakau abgezogenen Generals Collin zu Auf: 
ſtandsverſuchen. 

Die kaiſerlichen Kreisämter in Galizien hatten indeſſen ein zwar 
nicht ſchönes und edles, aber unfehlbares Mittel erdacht, die Revo— 
lution zu unterdrücken. Sie kannten die thieriſche Roheit der galizi- 
ſchen Bauern und wußten, daß derjelbe für Geld und Branntwein 
zu Allen, und feine Nationalität und jein Vaterland nicht kennend, 
jeldft gegen die Intereſſen diefer zu gebrauchen fei. Die Bauern 
hat der, welder fie zu fangen verfteht. Sie errichteten baher 
Bauernvereine und trugen diefen auf, eben, der fie zum Kampfe 
für Polens Freiheit auffordere, einzubringen und gegen ein Quantum 
Schnaps und 10 Gulden Geld per Kopf einzuliefern. Die Vortheile, 
welche den Bauern die Genofjen de8 geheimen Polenbundes im Sinne 
des Communismus verfprochen hatten, Tagen ferne und galten den 
thierifchen Leuten wenig, das verfprochene Geld und der Branntwein 
war ihnen dagegen ſehr nahe und galt ihnen daher viel. 

Als fih nun alfo am 18. Februar die Edelleute des weitlichen 
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Galiziens an ihre Bauernfchaften wendeten und fie aufforderten, ihnen 
zum Kampfe für das Baterland zu folgen, wurden fie plöglich von 
denfelben überfallen, theils todtgejchlagen, theils Iebendig verftümmelt, 
theils gefnebelt, und ſämmtlich auf Wagen geworfen und nad den 
Kreisämtern abgeführt. Scheußliche Scenen dieſer Art gebaren ſich 
bald in beinahe ganz Galizien und nahmen bis auf eine ferne Zeit 
bin fein Ende. 

Dieje unerwartete Geftaltung der Verhältniſſe in Galizien lähmte 
den polnischen Aufftand und brachte die jugendfeurigen und kühn 
phantaftifchen Negierungsmänner in Krakau zu ber Weberzeugung, 
daß Polen diesmal nicht zu feiner Freiheit gelangen werde. Davon 
überzeugte fie auch bald das Verunglüden eines Friegerijchen Zuges, 
den ein Theil ihres Heeres unter dem jungen Edelmanne Darowski 
ausführte, ALS ſich nämlich die Dejterveiher unter Gollin nad 
Podgorze zurüdgezogen,, jegte die Truppe ber Freiheitsfämpfer über 
die Weichjel, um die Defterreiher in Podgorze anzugreifen. Diefe 
aber, obſchon durch ihre Taktik und Maſſe vielmal überlegen, erbebten 
vor Don Uuirotes Lanze und eilten in einem fluchtgefchwinden Rück— 
zuge bis zu der 20 Stunden eutfernten Stadt Wadowice zurück. 

Nach einem blutigen Gemegel der Treiheitsfämpfer bei Gdow 
gegen die vereinigten Bauern und öfterreichiichen Truppen ſammelten 
ji) mehrere Tauiend Mann Preußen unter dem Befchle des Grafen 
von Brandenburg an der Grenze bes Freiſtaates; auf allen Straßen 
rückten die Defterreicher heran und jenfeitS ber nördlichen Grenze 
Krakaus z0g der ruſſiſche General Rüdiger fein Corps zufammen. 

Auch in rufjiich Polen war das Werk des geheimen Polenbundes 
verunglüdt. Der Graf PBantaleon Potocki nebjt zwei Edelleuten war 
mit einer Schaar bewaffneter Bauern durch Verrath in die Hände 
der Ruſſen gefallen und wurde im Kerker durch Gift hingerichtet; 
die zwei Edelleute aber, dieje bedauernswerthen Opfer rückſichtsloſer 
Vaterlandslicbe, wurden dem Edelſinne europäiſcher Eivilifation zum 
Hohne mit Tanzmufil zum Galgen geführt. 

Als jo alle Hoffnung auf Erfolg geſchwunden, übernahm Johann 
Tyjowsfi die Diktatur, um die Verhandlungen mit den Schugmädh: 
ten möglichjt zu bejchleunigen. Beim Einrüden ber’ fremben Trup: 
penmaſſen festen fie aber das frühere Sicherheitscomit& zur Vertre— 
tung der Intereſſen des Freiftantes wieder ein und begaben ſich auf 
die Flucht. 
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Tyſowski gab fich in Dresden zu erkennen. Die ſächſiſche Re— 
gierung nahm ihn gleichfam zum Schutze in Haft. Ihre Verbint- 
lichkeit gegen Defterreich forderten, ihn an diefen Staat auszuliefern, 
doch that fie das erft dann, als fie durch ziemlich lange Verband: 
[ungen, durch welche fie den Beweis eines ſchönen Ebdelfinnes gab, 
ihrem Gefangenen Freiheit und ein günftiges Lebensloos gefichert 
hatte. Kaum überfam ihn aber Oeſterreich, als e8 fein Wort brach 
und Tyſowski in einer Feftung verjchwinden lieh. 

Die andern Flůchtlinge begaben ſich nach Preußen und Belgien, 
Ludwig Gorszkowski fand in Brůſſel mit Frau und Kindern Auf: 
nahme, — 

Ein tiefer Seufzer entrang fich bei den legten Worten der ver: 
ichleierten Dame. Die beiden Andern ſchien jedoch entweder an jolche 
Seufzer gewöhnt zu fein ober fie nicht beachten zu wollen. Der 
Herr ließ fi daher in feiner Erzählung nicht ftören und fuhr weiter: 

— Das Heer der revolutionären Regierung verlief fich theils, 
theils ſtellte e8 fich unter den Schuß des preußifchen Edelfinnes, in 
dem es ber preußifchen Armee feine Waffen überlieferte und fih an 
die Orte begab, welche ihm in Pofen angewiejen wurden. 

Sp war auch diefer Verſuch der Wiederherſtelluug des polni- 
ichen Reiches verunglückt. Am 3. März zogen die öſterreichiſchen und 
rujfifchen Truppen in Krakau ein, am 4, die preußiichen. 

lieber dem Freiftaate Krakau ſchwebte nun ein ſchweres Vers 
bängniß. Preußen und Defterreih, die nur zu gut wußten, daß 
Krakau nicht der Heerd diefer Revolution gewejen war, beabfichtig- 
ten den alten Zuftand des Freiſtaates wiederherzuftellen, wodurch bie 
Wunde der polnischen Herzen wenigftens einigermaßen wieder geheilt 
worden wäre Aber dies war Feineswegs dem Wunſche Rußlands 
entjprechend, Ihm lag daran, Feine Gelegenheit vorübergchen zu laj: 
jen, das polnische Reich und das polnische Volk zn vernichten. Es 
drang auf die Aufhebung des Freiftaates, und um feine Abſicht zu 
erreichen, entjagte e8 feiner Eigenfucht. Der Gewinn hatte eben 
feinen großen Werth. Das hartnädige Beftehen Rußlands auf feiner 
‚sorberung verzögerte das Refultat der Unterhandlungen, die großen: 
theils in Berlin geführt wurden, bis zum Ende bes Jahres 1846, 
und endlih war das Ende vom Liede, daß Rußland nachgegeben 
wurde. Der Freiftaat Krakau wurde aufgehoben, und da Rußland, 
einen Krieg mit Preußen und Defterreich jcheuend, ihn nicht ſelbſt 
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zu verichlingen wagte, jchob es benfelben Defterreih zu. Preußen 
und Rußland gingen leer aus, und Defterreich, [hob am 16. Novem- 
ber lachend das ſchöne Stück Land in feinen Sad, der aber fo durd: 
Löchert und ftellenweife zerriffen ift, daß mit der Zeit ſich manches 
Ländchen wieder daraus verlieren dürfte. er 

— Ich bin wirklich) begierig, dieſes Krafau kennen zu lernen. 
Schon als Kind hörte ich jo oft feinen Namen und ich freue mic, 
endlich diefe Stadt zu fehen. | 

— Krakau war ehemals bie Hauptitadt des Stönigreiches Polen, 
wie fpäter des Freiftaates. Sie ift in jeder Beziehung eine mert: 

würdige Stadt, Sie zählt über 38,000 Einwohner, worunter fie 
12,000 Juden in ihrem Viertel Kafimierz befinden; außer dieſen leben 
noch 3000 Juden auf dem Lande, Dieje find blutarm, haben Tröx 
Iergefchäfte, machen Fremdenführer und fprechen faſt alle deutjch. Die 
große Mehrzahl der Bevölkerung beftcht aus Polen, mit denen ſich 
Deutſche und Juden vermifhen. | 

Der Adel Kralaus war bis auf den großen Aufftand von 1831 
ebenjo begütert als zahlreich. Der große Grundbefig lag ausjchliek 
ih in feinen Händen. Bis zu jenem Zeitpunfte war Krafau der 
Sammelplag der glängzendften polnifchen Geſellſchaft und erregte jeltt 
in Polen dur Lurus und Verſchwendung Auffehen. Die Revolu— 
tion von 1830, welcher der Adel Krafaus fo große Opfer bradıte, 
daß die reichjten Familien ihr Silbergefhirr zu veräußern gezwunga 
waren, hat dies fehr geändert. Seitdem ift Krafau öde und unbeim: 
lich für den Bejucher. 

Die Bauern find troß ihrer großen Armuth Lörperlich nicht ver 
fümmert, von ſtarkem wohlgeformten Bau und zu jeder Arbeit fähig, 
wenn fie wollen. Durch die Vernachläjjigung Seitens der öfterreichijchen 
Negierung haben fie fich jedoch nicht zu der Rafchheit und Gewandtheit, 
fowie zu dem behäbigen Wohlftande des polnijchen Bauern in Poſen 
aufſchwingen können. 

Auf der Univerſität wird in polniſcher Sprache gelehrt. Am 
Sahre 1364 eröffnet, wurde fie 1833 von den Schugmächten reor- 
ganiſirt. Sie machte ſich früher durch Iutherifche Tendenzen un 
hartnädigen Kampf gegen die Jeſuiten bemerklih. Ein Studenten 
tumult, der unter Sigmund Auguft ausbrach, wurde für ganz Polen 
folgenreih. Der Pfarrer Czarnkowski hatte eine ſchöne Köchin, und 
in diefe jchöne Pfarrersköchin waren einige Studenten verliebt, Nun 
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ſandte ber Pfarrer ſeine Knechte gegen dieverlichten Studenten aus, welche 
von ben erfteren erfchlagen wurden. Die Studenten wanderten daher in 
Maſſe nach Deutjchland aus, wurten dort mit dem Proteftantismus 
befannt und verbreiteten ihm nach ihrer Nüdkehr in Polen. So 
wurde eine Pfarrerstöchin Veranlaffung, daß der Proteftanttsmus 
in das altkatholifche Polen Eingang fand. Hütet Euch daher vor 
den — Kohlen; brennen fie nicht, fo ſchwärzen fie doch, fagt Göthe. 
Später reinigte fich bie Univerfität von dem Verdachte, ben fie wegen 
des Kampfes mit den Jeſuiten erhielt, durch die Wahl des Johann 
Cantius zum Schugheiligen. Im Jahre 1838 zählte fie nur mehr 
200 Befucher und verliert mit jedem Jahre an Frequenz. 

— Aaooh! Aaoohl rief der Kutfcher auf dem Bode draußen 
den Pferden zu und ließ den Wagen halten. 

— Da ijt ein Licht, ſieh, Karol! fagte die Dame mit freubiger 
Haft zu dem Herm, indem fie durch das MWagenfenfter auf ein Licht 
deutete, welches durch die dichte Finjternig der Nacht aus einem Fen— 
jter herüber. ſchimmerte. 

Der Kutjcher war inzwijchen vom Bode herabgdfprungen und 
öffnete ben Wagenfchlag. 

— Da drüben wäre des Samborbauern Hof, gnädige Herr: 
ſchaften. Nach Miechow find noch zehn Werft Weges, ich meine, wir 
übernachten hier, 

— Iſt das der Hof, von dem Ahr vorhin fprachet? fragte dev 
Herr im Wagen. 

— Das ift der Samborbauer, ja! Die Leute find noch wach, 
und nur einige Hundert Schritte bis zum Hofe. 

— So fahrt in Gottesnamen bin] 


Der Fuhrmann ergriff die Pferde am Zügel und führte ſie auf 
einen don der Straße abzweigenden Fahrweg dem Bauernhofe zu. 
AS der Wagen bemjelben näher fam, erhob ein großer Hofhund 
jein durch die ftille Nacht weithin tönendes Gebell. Bald darauf 
fuhr die Kutiche an der Hausthüre vor, unter welcher bereits ein 
Mann und eine Frau. mit einem Kienfadellichte in der Hand ſtanden. 


— Grüß Gott, Samborbauer, und Du auch, Bäuerin! grüßte 


der Kutjcher, während er die Pferde anhielt. Heute bringe ih Euch 
Säfte. 


I 


— Grüß Did Gott, Niklas! erwiderten die Beiden. Wen bringft 
Du heute? 

— Sole! jagte bdiefer, indem er mit dem Daumen und Zeige: 
finger eine reibende Bewegung machte, als ob er Gelbftüde durch 
fie hindurch gleiten laſſe. Ä 

Befriedigt durch dieſes Signal ‚öffnete dev Bauer den Schlag 
und grüßte freundlich die Reifenden. Der Herr ſprang, nicht ohne 
vorher feinen Hut noch tief über die Ohren gezogen zu haben, aus 
dem Wagen und half dann jeder der beiden Damen ausfteigen. 

Der Bauer erklärte fich jofort bereit, feine zwei Betten im oberen 
Stockwerke den gnädigen Herrſchaften zu überlaffen, er wolle mit 
feinem Weibe im Kuhſtalle übernachten, wo es vecht angenehm warnt 
wäre. Er könne auch mit gutem Schnaps und frifchem Fleiſche auf: 
warten. | ' | 

— Speije und Trank führen wir felbft auf der Reiſe, fagte der 
Herr ablehnend. Nur für diefe Dame da — er deutete auf bie 
ſchwarzverſchleierte — bringt warme Milch und Brod zum Abendeſſen. 
Niklas mag ſich nach Belieben wählen. 

Die Bäuerin lief ſogleich ins Haus, die Milch abzukochen und 
für den Kutſcher das friſche Fleiſch zuzuſetzen. Nachdem der Wa— 
gen in den Hof gezogen und Niklas mit Hilfe eines Knechtes die 
Pferde ausgeſpannt hatte, führte der Bauer die drei Reiſenden auf 
ihr ausdrückliches Verlangen ſogleich auf ihr Zimmer, unter fortwäh— 
renden Verſicherungen, wie leid es ihm wäre, daß ſie nicht ehevor 
mit ihm und ſeinem Weibe in der unteren Stube geplaudert hätten. 

Mit der Kienfackel voranleuchtend, wies er ſie in eine Kammer, 
deren ganzer Comfort in zwei nebeneinanderſtehenden Betten, einem 
Tiſche und einer Truhe bejtand. An der Wand hing ein Bild Marias, 
und auf dem Boden fuhr beim Eintritte der Reifenden eine ver: 
wegene Bande Ratten, wüthend über ihre Störung, von einer Ede 
in die andere, bis fie alle zumal in einer NUR der Bodenbiclen 
verſchwanden. 

— So, gnädige Herrfchaften, fagte “ Bauer mit Gutmüthig- 
feit. Hier find zwei Betten, ba ift der Tiſch, ımd die Truhe müßt 
Ihr als Stuhl gebrauchen. Wenn die Matten bei der Nacht Feine 
Ruhe geben, fo dürft Ihr nur biefen Prügel darunter fie werfen. 

Der Begleiter der beiden Damen machte ein jaures N als 
er die kahle Kammer. überblicte. | 
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— Drei Berfonen und zwei Betten, das ift ein fchlechter Spaß! 
fagte er zn bem Bauern. Habt Ihr noch ein anderes Zimmer? 

— Daneben ift wohl noch eine leere Kammer, gnädiger Herr, 
aber fein Bett darin. 

— Gut, dann helft mir jetzt diejes Bett Sinberfeafe in bie 
Nebenlammer, ich will dort jchlafen. 

Obwohl der Bauer nicht einfehen wollte, warım ber Herr burd)- 
aus allein im Nebenzimmer jchlafen müffe, griff er doch zu und 
jchleppte im Verein mit bemfelben das Bett hinüber. In diefer Kam— 
mer befanden fich vier Fahle Wände, der Boden war mit aufgehäuf: 
ten Kartoffeln und etlichen Nattenfallen bedeckt. Das Bett wurde 
in die Mitte des Zimmers geftellt und die Erdbirnen a 
jchoben, damit man durch fie hindurchgehen konnte. 

Inzwiſchen hatte Niklas den Reifefoffer, der auf dem Hintertritt 
des Wagens befeftligt war, auf das Zimmer der Damen gebracht, und 
ih dann nad Beftimmung der Stunde, in welcher die Abreife am 
nächjten Tage erfolgen jollte, verabjchiedet, der Bauer begab ſich eben- 
falls hinab in die untere Stube, nachdem er fich die Verhaltungs: 
maßregeln für den nächſten Morgen erbeten und gute Nacht ge- 
wũnſcht hatte. 

Der Herr umd die beiden Damen befanden fi) nun allein auf 
ihrem Zimmer. 

— Den Comfort eines Hotels trifit man in einem polnijchen 
Bauernhaufe nicht, wandte er ſich an die unverjchleierte Dame, melde 
ſich auf der Truhe niedergelafjen hatte. Dafür Haben dieſe Leute ein 
gutes Herz und treten uns bereitwilligft ihre Betten ab, während fie 
jih auf Stroh und Heu legen. 

— Benn 68 bier nur nicht ſovile Ratten gäbe, Karol, erwiderte 
die Dame. Ich fürchte mich zu Tode. 

Die Dame legte dabei ihren Schleier nebjt dem Hütchen vor 
fih hin auf den Tiſch. 

— Um Gotteöwillen, meine Liebe, was machſt Du? Vergiß 
Dich nicht und bleibe angefleidet, bis die Wirthin die Milch gebracht 
bat. Dann erft können wir diefe Dinge ablegen. 

Die Angerebete Iegte fich fogleih Hut und Schleier wieder an. 
Die andere fchwarzgefleidete Dame ſaß unterdefien jchweigend und 
wie den ganzen Tag über durch den Schleier verhüllt auf dem Heinen 
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Reifetoffer, während ber Herr, feinen großen Stülphut feit in die 
Stirne gebrüdt, in Zimmer auf und nieber ſchritt. 

Der Kienfpan, welche in einer Spalte des Tijches jtad, bramnte 
düfter herab und bog feinen verfohlten Theil gegen die wurmftichige 
Platte um. Es jchien, als wolle er jeden Augenblict verlöfchen. 

— Wie gut war e8, daß uns Zitta Unjchlittlergen mitgat! 
jagte der Herr. Wir können dieſes jämmerliche Kienliht entbehren 
und anftändige Kerzen brennen, Stehen Sie auf, befahl er barſch 
der verjchleierten Dame, bamit ich den Koffer öffnen kann. 

Diefelbe erhob fih und lehnte ſich wie ermüdet an das Bett. 
Der Herr zog aus jeiner Börje einen Kleinen Schlüfjel hervor und 
ichloß den Koffer auf. ALS er den Dedel zurückſchlug, wurden meh— 
tere Flaſchen fichtbar. Er nahm nach einigem Suchen ein Fleines 
Paquet Heraus und zog daraus zwei Kerzen und einen Hanbleud;- 
ter hervor, 

Während er die eine Kerze anzündete und in ben Leuchter ftedkte, 
fragte ihn die unverjchleierte Dame: 

— Wann werden wir zu Nacht |peifen, Karol? Mich Hungert. 

— Rollen wir nicht warten, bis die Wirthin die Milch gebradt 
hat und wir nicht mehr gejtört werden? Ich wünfche nicht, da uns 
diefe bei Tiſche überrafcht und fieht, was wir efjen. 

Bei den letzten Worten jtrampelte es an der Thüre. Als nict 
iogleich geöffnet wurde, erfolgten noch ein paar kräftige Tritte an 
diefelbe, daß fie heftig erdröhnte. 

— Herein! Herein! riefen der Herr und die unverjchleierte Dame 
zu gleicher Zeit. 

Die Thüre erzitterte unter einem mächtigen Schlage mit dem 
Fuße, dann flog fie Frachend auf. Die Bäuerin erſchien unter ber: 
jelben, mit beiden Händen einen großen Napf vor ſich tragend, aus 
dem die beige Milch bampfte. 

— Ich verbrenne mir die Finger, gnädige Herrichaften! fagte 
fie, inden Sie das Gefäß auf den Tiſch abſetzte. Eßt jetzt die Milch, 
ſie tft noch warm, und laßt fie Euch ſchmecken. 

— Habt Ihr auch Brod umd Löffel? fragte dev Herr. 

— Das Brod babe ich ſchon hineingekocht, darum iſt mir die 
Milch geronnen; aber das thut nichts, wenn fie nur warm ift. Lö 
fel haben wir feinen, weil wir die Milch trinken, 
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— Eßt Ihr denn nie Suppe? 

— Wir eſſen Kartoffeln und Kraut, gnädiger Herr, und nur an 
hohen Feiertagen Fleiſch. Ihr müßt die Milch eben aus der Schüſſel 
trinken, ſie ſchmeckt ja ſo auch. 

Die Augen der Bäuerin fielen jetzt auf den Handleuchter und 
die brennende Kerze. Voll Erſtaunen griff ſie ſogleich darnach und 
betrachtete ſich das Ding von allen Seiten. 

— Mer dieſe Schönheit! Und wie dieſe fette Stange brennt 
Das gefällt mir, wollt Ihr es mir nicht ſchenken, wenn Ihr mor: 
gen geht? 

Der Herr verſprach ihr den Leuchter nebft Kerzen zu ſchenken, 
wenn er in einigen Tagen wieder von Krakau zurückkehren und bei 
ihr zufprechen werde. 

Die Bäuerin bezeigte darüber die größte Freude und begann fehr 
geihwägig zu werben. Da ſie auf ihrem einfamen Hofe nur jelten 
einen Befuch erhielt und auf die Unterhaltungsgabe ihres Mannes 
angewiejen war, der diejelbe in nur befcheidenem Maße befigen mochte, 
jo that es ihrer weiblichen Natur wohl, fich einmal gründlich aus: 
ihwägen zu koͤnnen. Der Herr, der fich nebft den beiden Damen 
von ber Reife wohl ermüdet fühlte, erfuchte fte zwar, ihm die nöthige 
Ruhe zu vergönnen; allein ihre Neugierde war noch lange nicht be 
friedigt, und insbejondere wollte fie wiffen, warum die ſchwarzgeklei-— 
dete Dame ihr Geficht Hinter dem Schleier verberge und ihr feine 
Antworten gäbe. Endlich drängte fie der Herr im Laufe des Ge 
Ipräches gegen die Thüre und ſchob fie in einem günftigen Momente 
auf die Stiege hinaus, ihr angenehme Ruhe wünfchenv. 

ALS er die Thüre verriegeln wollte, fand er, daß kein Riegel 
vorhanden war. Die Bäuerin fuchte jedoch die untere Stube auf 
und weder er noch die Dame achteten bejonders darauf, daß bie 
Thüre nicht verjchlofien werden Eonnte. 

— Trinfen Sie jest Ihre Milch ! wandte er ſich in befehlendem 
Tone an die verjchleierte Dame. Adam und Eva hatten feinen Löf- 
tet und, litten doch nicht Hunger. Chriftus aß das Ofterlamm ohne 
Gabel mit den Fingern, aljo können Sie die Mil ohne Löffel zu 
ich nehmen. 

— Sie ift aber geronnen, Hochwürden! erwiberte die Dame 
leiſe, indem fie jegt den Schleier zurückſchlug und ihr blaſſes einge— 
fallenes Geficht enthüllte. 

Barb. lbruf. 63 
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— Hochwürden! fuhr in gedämpftem Zonerder Herr auf. Wurde 
es Ihnen nicht ausdrücklich verboten, uns bei Namen und Stand zu 
nennen? Waun wollen Sie einmal gehorchen? Und wenn auch die 
Milch geronnen iſt, ſo können Sie dieſelbe doch genießen. Ste willen, 
daß wir Sie an unferer Mahlzeit weder theilnehmen laſſen dürfen 
noch wollen. Ihre Sashe ift es, ſich zu jättigen ober zu hungern. 

Schweigend trat die bleiche Dame an den Tiſch, bekreuzte ſich 
und ſprach ein kurzes Gebet. Dann ergriff ſie die Schüſſel und 
ſchlürfte in langſamen Zügen den wäſſerigen Inhalt. 

Der Herr zog inzwiſchen eine Geißelruthe und eine Flaſche nebſt 
bleiernem Becher aus dem Koffer und wickelte dann geſalzenen Schin— 
fen und kalten Braten aus einer dichten Hülle von Papier. Er 
breitete das Fleifh auf dem Tiſche aus, ſchenkte den Becher mit 
Wodky voll und nahm, hierauf neben der andern Dame auf der Truhe 


Pla. | 

— Ich habe Hunger wie ein Wehrwolf, fagte er zu dieſer. 
Lange zu, meine Liebe, und bediene dich nach Gefallen. Es ijt zwar 
heute Freitag und die Yleifchipeife verboten; um jo befjer joll mir 
der Schinken munden. 

Dabei hatte er ihr bereits zur Hälfte verschlungen, 

— Wozu ift überhaupt die Enthaltung von Fleiſchſpeiſen an 
Freitagen geboten, Karol? Ich konnte nie einen vernünftigen Grund 
für diefes Gebot der Kirche finden. 

— Es gibt ja viele Firchliche Gebote, die nur aufgejtellt find, 
damit jie übertreten werden. Einem Papjte fiel es ein, bie 
Fleiſchſpeiſen an Freitagen zu verbieten. Er wußte vecht wohl, 
daß die Leute gerade des Verbotes halber an dieſem Tage das 
Fleiſch Tieber genießen und erlaubte für Entrichtung einiger 
Gulden die Dispenfation auf ein Jahr. Die Neichen Fauften ſich 
num jedes Jahr von ber Verpflichtung, das Gebot zu beachten, mit 
klingender Münze los, und biefes Geld fällt in den römischen Sädel 
als eine Art Fleifchfteuer. Die Armen begnügen fi) aber mit Fijchen, 
deren zartes Fleiſch im Grunde nicht ſchlechter ift, als das des Kalbes. 
Dadurch fanden früher die zahllofen Klöfter, welche großartige Fiſch— 
teiche hielten, enormen Abſatz ikrer Faltblütigen Waare, und wurden 
jo durch jenes Gebot zwei Fliegen mit einem Schlage geflappt. Aber 
trink, Liebes Kind, der Wodky ift vortrefflich umd erwärmt Herz 
und Magen. 
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Die Flaſche war bald geleert. Der Wodky that feine Wirkung, 
und die beiden Verehrer besjelben fühlten den Schlaf mit. bleierner 
Schwere auf ihren Augen Laften. Der Herr fand es deshalb an ber 
Zeit, die Ruhe aufzufucden, und forderte bie beiden Damen auf, das: 
felbe zu thun, indem er ihmen das Bett zu geineinfamen Gebrauche 
anwies. 

Es wäre nun am ber Zeit geweſen, daß ſich ber. Herr in fein 
Nebenzimmer zurüdgezogen hätte. Allein mit trunkenen Augen fand 
er da und jah zu, wie fich die Damen entfleideten. Wielleicht war 
es ihm ein ungewohnter feltener Anblick, beffen er fi erfreuen 
wollte. 

Die bleiche Dame forderte ihn endlich auf, fie zu verlafien. Er 
ſtarrte fie eine Weile an, fagte aber nichts. Dann nahm er die zweite 
Kerze, zündete fie an, ergriff die auf dem Tijche liegende Geißelruthe 
und ſprach: 

— Sie kennen bie Disciplin. Sollten Sie fi während ber 
Nacht nicht gut betragen, jo rechnen Sie auf die Strenge der Befehle, 
die mir in Betreff Ihrer Perſon ertheilt wurden. Ich werbe fie un- 
nachſichtlich ausführen. Gute Nacht. 

Und Du, mein liebes Kind, — wandte er fi am bie andere 
Dame mit dem großen Kopfe und geröthetem Geſichte, — ſchlaf 
wohl! Sollte Dich die Furcht wegen ber Ratten zu fehr ängftigen, 
fo fuche bei mir Schuß und wir werden beten, wie ich gejagt habe. 

Damit wandte er fich und begab fich, die Geißel in der Hand, 
in das Rebenzimmer, wobei er vergaß, die Thüre Hinter fich zuzu— 
ziehen. Gleich darauf verkündete ein plumper Fall, daß er das Bett 
bejtiegen hatte. 

— Barum zauderft Du, Dich zu entkleiden? fragte bie roth- 
wängige Dame ihre bleiche Gefährtin. Es ift Zeit, daß wir das 
Bett auffuchen. 

— Ich werde mich mit dem Unterfleide zu Bette legen, liebe 
Schweſter. 

— O der Thorheit! Sei froh, daß wir heute keinen Habit 
tragen, mit dem angethan wir fhlafen müßten, Man ruht jich in 
ben Kleidern nicht aus; ich wenigſtens werde mich ihrer gänzlich 
entledigen. 

— Die That folgte ſogleich ihren Worten, ſie entkleidete ſich 
und legte die verſchiedenen Rocke zuſammen auf bie zn 
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Die andere Dame blies jet das Licht aus. 

— Helge Jungfrau! ſchrie die erfte. Weshalb löſcheſt Du das 
Licht aus? Wenn eine Ratte käme und mich biffe, huſch! 

Und mit einem Sprunge ſetzte fie ins Bett und zog eiligft die 
Beine nad. Die andere begab fi nun gleichfalls zu Bette. 

Bon dem Nebenzimmer her ertönte ein grunzendes Gerafjel wie 
das Geräujch einer nahen Sägmühle; e8 war ber Herr, der in tiefent 
Schlafe ſchnarchte. 

Die beiden Damen hatten von dem gemeinſamen Lager Beſitz 
genommen. Es war breit genug, ſo daß ſie ſich nicht zu beläſtigen 
brauchten; allein die Oberdecke erwies ſich als zu ſchmal. Statt ſie 
durch näheres Zuſammenrücken für beide Theile verwendbar zu machen, 
309 fie die eine zu ſich hinüber und. wickelte ſich darein, indem fie 
die andere tröjtete: 

— Du haſt ohnedies das Unterkleid anbehalten, und kannſt da- 
her die Couverte entbehren; mich aber würde. frieren. Vergiß übri- 
gens Dein Abendgebet nicht. | | 

Dann wurde e8 ftille, aber nur auf einige Zeit. Bald ftiegen 
die langgeſchwänzten Ratten, eine nach ver andern, aus ben Mauer: 
und Dielenlöchern herauf und trippelten eilig dur das Zimmer. 
Als fie jahen, daß fie nicht gejtört wurden, ging es trapp! trapp! 
am Boden bin und ber. 

Der in der Dede eingehülten Dame wurde es bei dem fort: 
währenden Geräufche unheimlich zu Muthe. Sie ftrecte den einen 
Arm unter der Dede hervor und zupfte ihre Genojjin am Kleide. 

— Schläfſt Du? fragte fie dieſelbe. 

— Nein! entgegnete dieſe. 

— Hörſt Du die Ratten? Ich vergehe vor Furcht. 

Die Andere erwiderte nichts mehr. Die furchtſame Dame wickelte 
ſich noch feſter in die Decke, ſo daß nur die Naſe hervorragte, wie 
der Thurm eines Panzerſchiffes aus der Oberfläche des Meeres. Wie 
es jchien, raubte ihr die Beſorgniß, von den gefräßigen Nagethieren 
angefallen zu werden, den Schlaf. 

So lag fie wohl eine Stunde im halbwachen ZJuftande, ohne 
den Schlaf zu finden, der fie vorher fo geplagt hatte, Die andere 
Dame athmete fchwer und regelmäßig und fchien bereits tief im ben 
Armen deſſelben zu liegen. 
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Sie war fih nun felbft überlajjen. Wenn es nicht finfter 
geweſen wäre, jo hätte man fehen Finnen, wie ihr Geficht eine 
freudige Miene annahm und die Augen vor Jubel ftrahlten. Sie 
erhob fih vom Bette und blieb eine Weile darauf fiten. 

Ziemlich Tange mußte fie in tiefen Gedanken bagejeffen haben. 
Es war Alles rubig, einige Stoßfeufzer und heftiges Atmen abge 
rechnet, die aus dem Nebenzimmer zuweilen herausdrangen. est 
Tieß fi die Dame außen vom Bette herab und ſchlich ſich an den 
Tiſch. 

Wie wenn der Mond auf dieſen Augenblick gewartet hätte, trat 
er jetzt theilweiſe Hinter dunklem Gemwölfe hervor und ergoß fein Licht 
in das Zimmer. Die Dame langte nach der auf dem Tifche Tiegen- 
den Tafchenuhr des Herrn und ſah nach der Zeit. 

— Mitternacht! ſagte fie vor fih hin. Jetzt ift die Zeit, da 
vie Geifter wandeln. Steht mir bei, gute ober böſe Geifter, mein 
Wert zu vollführen ! 

In aller Stille ergriff fie nun ihre Kleider, und ftand nach einigen 
Minuten volljtändig reifefertig da, bis auf die Stiffleten, welche fie 
abfichtlich nicht anzog, und ben I hmarzen Schleier, den fie unbeachtet 
liegen Tieß. 

Sie ging auf bie Thüre ; zu, welche auf dem Stiegengang führte. 
Dieſelbe dffnend, horchte fie einige Zeit die Stiege hinab und fand 
Alles rubig. 

Sie jeßte den Fuß auf die erſte Stufe, hinabzugehen; aber jchnell 
£chrte fie wieder um in das Zimmer. Hatte fie etwas vergefjen? 
Aus dem Nebenzimmer war fein Laut hörbar. 

“ Reife raffte ſie die Kleider zufammen, welche der Herr und bie 
andere Dame über die Truhe gelegt hatten. Die Uhr auf dem Tiſche 
ſchob fie in die Tafche der Weſte und durchſuchte dann den SKoffer. 
Sie fand darin. nichts, was fie fuchte. Außer einigen Wodkyflafchen, 
welche ihre Hälfe herausftreckten, befand fih nur Falte Küche in dem: 
jelben. 

Die Kleider ihrer beiden Reifegefährten, Hüte und Schuhe inbe: 
griffen, auf dem linken Arme, ihre eigenen Stiffleten in der red: 
ten Hand, ſchlich fie fich abermals aus dem Zimmer und ftieg dann 
unhörbar die Treppe hinab. Sie gelangte in die Hausflur und ver- 
juchte die Thüre zu öffnen. Der dicke hölzerne Riegel, der biejelbe 
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von Innen verſchloß, war Teicht zurückgeſchoben, und fie trat in das 
Freie. 

Ein Heftiger Seufzer entrang ſich ihrer Bruft, 

— Sp bin ich endlich frei! murmelte fie Leife. Hilf mir, heilige 
Jungfrau, daß meine Flucht gelinge ! 

Sie that einige Schritte vorwärts, wobei ihr der Hut des. Herm 
entfiel. 

— Was fol ich mit biefen Dingen beginnen? fagte fi. Wenn 
ich fie ‚hier niederlege, jo wird man fie gleich finden, unb meine Ab- 
ſicht, eine Verfolgung zu verhindern, vereitelt werden. Doch — Gott 
verzeihe mir dieſe Sünde — hier befindet ſich ja eine Düngergrube; 
hierhin werfe ich fie. 

Gefagt, gethan. Etliche Schritte vor dem Haufe lag ein Dün— 
gerhaufen, der wie eine Halbinfel auf drei Seiten von jenem dunklen 
und edlen Naß umgeben war, da8 man in ber feineren Sprache 
Jauche heißt. Sie trat darauf zu und warf ein Kleibungsftüd nach 
dem andern in die Pfüße, ın welcher eben ber Mond feine Hälfte 
badete. Die Ride und Beinfleider faugten fchnell den Stoff ein und 
janfen zur Hälfte unter; nur der Hut konnte fich mit den Geiftern 
der Tiefe nicht befreunben und erhielt fih wie eine jchwimmende 
Inſel auf der Oberfläche. 


Nachdem fie fih auf diefe Weiſe aller Gegenftände entledigt 
hatte, zog ſie ihre Stiffleten an, ſchürzte ſich das ſchwarze Kleid auf 
und rannte in aller Eile, ohne fich noch umzuſehen, auf die Landſtraße 
zu, Sie erreichte dieſelbe und verſchwand nach einiger Zeit hinter 
der Edle des Waldes, welcher bie Straße zu beiden Seiten begleitete. 


Einige Stunden jpäter Frähte im Somborgehöfte der Hahn den 
Tag an. Allgemach begann ſichs bort zu regen. Der Knecht ging, 
die Kühe zu. füttern, und weckte dann den Niklas, damit er bem 
Pferden dasjelbe thue. Der Bauer entlich das Geflügel, wozu auf 
einem polnifchen Bauernhofe auch die Schweine zählen, aus den Stäl- 
(en und überlieh es jeinem Weibe, die Gäfte wachzurufen und mit 
einem Morgenimbiß zu verſehen. 

Als die zur Abreiſe feſtgeſetzte Stunde nahte, begab ſich die 
Bäuerin hinauf, die Gaͤſte zu wecken. Sie trat ohne Weiters in 
das Nebenzimmer. Der löbliche Gebrauch bes Anflopfens war ihr 
gänzlich unbekannt, und fo überrafchte fie den Herrn im Schlafe. 
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Sie ruttelte den Schlafenben tüchtig inid ſcigte dann: 

— Rot Ihr noch nicht aulfſtehen ? Es iſt Thon. Tag: 

Der Marin fuhr erſchreckt empor und rieb ſich die Augen. 

— Bringt mir die Uhr, welche draußen auf dem Liſche Liegt, 
bamit ich fehe, wie c8 an ber Zeit iſt | 

— Ich finde keine Uhr, Hochwälrden! berichtete die zurückkehrende 
Bäuerin. | 

— Dummes Weib, brummte ver Mann, fprang mit beiden Beis 
nen aus dem Bette, und rannte in bed andere Zimmer, wo bie beiden 
“ Damen jchliefen; | 

Wie wurde-ihm aber zu Muthe, a@ er nun Kordula allein im 
Bette liegen jah. 2 

— Wo ift Jovita? rief er beſtürzt aus. 

Die Damg welche er Cordula nannte, rieb fich nun ihrerſeits 
auch die Augen, richtete fich empor imd blickte im Zimmer umher. 

— Heilige Jungfrau, ſie ift fort! Entflohen. 

Mit dem erften Blicke überfah Pater Gratian den Stand der 
Dinge. Jovita war entfloben, daran war keinen Augenblick zu zweis 
feln. Augenblicklich mußte ihr nachgeſetzt, ſofort mußte jie verfolgt wer⸗ 
folgt werden, das ftand. feft. J 

— Aber wo iſt mein Beinkleid? Wo ſind die Kleider? fragten 
zu gleicher Zeit der Pater und die Nonne, die ſich Hemd in Hemb 
gegenüberftanden. Sie fuchten ober und unter dem Bette, nirgends 
waren die Kleider zu finden. Entſetzen und Aerger ergriff fie. 

— Gebenedeite Jungfrau! fchrie Cordula. Sie hat unfere Kleis 
der geftohlen, fle hat fie mit ſich genommen. 

— Der Hinmel falle ein, Feuer Ind Schwefel über die Diebin! 
fluchte der Pater, Wir find furchtbar betrogen, entſetzlich hintergan— 
gen worden. Was jollen wir thun, was können wir beginnen, ohne 
Kleider?! | 

— Hat Euch etwa die ſchwarze Fran bie Kleider geftohlen? fragte 
die Bäuerin verbutt über den Auftritt. 

— Freilich! Freilihl Die verdammte Hexe! jchrie ber Pater. 
Er padte ſich mit beiden Händen beim Kopfe und rannte in wilder 
DBerzweiflung das Zimmer auf und ab. | 

— Ich werde närriſch. Der Teufel hole mich und die ganze 
Welt! fchrie er. Mein ganzes Geld ift verloren. Die Börſe befand 
jich in der Tafche des Beinkleides. Entſetzlich! Verfluchte Geſchichte! 
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— Auch das Geld hat fie noch geftohlen, die elende Räuberin? 
rief Cordula! Gerechte Jungfrau, was fangen wir an? Wer hätte 
geglaubt, daß die Falfche jo viel Verftand befigt, uns zu beitehlen, 
ung zu entfliehen! 

Mas follen wir den Sammer der Beiden noch länger ſchil— 
dern? Xhre Lage war in der That eine böchft peinlihe und recht: 
fertigte ihren Zorn und ihre Entrüftung, die fich erjt austoben muß⸗ 
ten, che fie daran denken konnten, was jekt zu thun ſei. 

Endlich faßte fich der Pater und erklärte dem herbeieilten Bauern 
und dem Kutfcher das Unglüd, das ihn betroffen. Der Bauer eilte 
jogleich, feine Feiertagslleider herbeizuholen, und fein Weib trat ver 
Schweiter Kordula vorläufig einen Schurz ab. 


Pater Gratian fuhr in die Kleidung des Bauern umd lief mit 
ihm und Niklas in den Hof, um fofort die Nachforſchungen zu be: 
ginnen. Alle Ställe, alle Winkel wurden durchſucht, jelbjt in Die 
Hundshütte fledte Gratian feine Naſe 


— Barum ſchlug Euer Hund nicht an, wenn er die Perjon ſich 
entfernen jah? fragte er ben Bauern ärgerlich? 

— Der Hund war bie Nacht über bei mir und meinem Leibe 
im Kubftalle, erflärte diefer. Er wollte durchaus in unfrer Näbe 
fein und ließ fich nicht abtreiben. 

Im Haufe und Hofe wurde troß der gründlichſten Nachluchun: 
gen die Vermißte nicht gefunden. Damit jchwand auch bie Iekte 
Hoffnung des Paters, zu Geld und Kleidern wieder zu gelangen. 


— Menn fie nicht im Haufe ift, ſagte der Bauer jehr weile, 
jo muß fie außer dem Haufe jein. Vielleicht ift fie in den Wald ge 
flohen. 

Sie traten vor das Haus. Der geübte Blif des Bauern nahm 
jofort an dem nahen Düngerhaufen einen Gegenjtand wahr, ber unter 
gewöhnlichen Umftänden auf dem Kopfe zu fiten pflegt. Er lief da: 
rauf zu und jah, daß er fich nicht getäujcht habe. 

— Hier ift der Hut, gnädiger Herr! rief er dem Pater zu, ver 
niit Niklas eben auf den Wald hinüberjah. 

Die Beiden fanden ſich mit Bligesfchnelle am Düngerhaufen ein, 
jahen und ſtaunten. Water Gratian gewahrte neben dem Hute aud 
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noch den Schleier feiner Gefährtin und den Aermel feines Rockes. 


Bei dieſer Entdeckung that er einen Freudenſprung und befahl dem 


Bauern ſogleich einige Stangen herbeizubringen. 


Mit drei Hadenftangen ausgerüftet, Tehrte der Bauer zurück. 
Feder nahm eine in Empfang, und nun wurde von brei Seiten nad) 
ben Kleidern geangelt. Der Pater zog Hut, Weite, Beinkleid und 
die Schuhe Cordulas heraus, bie andern zwei förberten feinen Rod 
und feine Schuhe, fowie die verjchiedenen Röde, Hut und Strümpfe 
der Schwefter zu Tage. Alles fand ſich — bis auf die Baumwolle, 
welche ven Buſen, und die falfchen Zöpfe, weldhe das Haar Cordula's 
erſetzen mußten. 

Der Bauer und Niklas hüteten fich, die glücklich herausgefiſchten 
Gegenftände zu berühren; der Pater aber fuhr fogleich in die Taſche 
feines Beinfleives und zog daraus die Börfe hervor. Jubelnd öffnete 
er fie und fand das Geld vollzählig; einige Banknoten hatten zwar 
verjchiedene Fafern an ſich und waren plöglich dunfelbraun geworden, 
auch die Börje war voll des gräulichen Nafjes, aber das hinderte das 
Entzüden Gratians nicht. 


Der Bauer ſchlug nun vor, die Kleider fozleih an den Brunnen 
zu tragen und zu wachen. Der Vorjchlag wurde gut befunden, bie 
Kleider über zwei Stangen gelegt und von dem Bauern und Niklas 
an den Brummen im Hofe getragen. 


Pater Gratian folgte nach. 
ALS die Kleider am Brunnen einzeln gelegt waren, ftrömten fie 
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gerade nicht baljamifche Düfte aus. Verſchiedenes Ungeziefer und - 


Gewürme hatte fich in ihnen feftgefegt und fie waren durch und durch 
von der gelben Jauche verpeftet. 

Die drei Männer pumpten abwechfelnd das frifche Hare Waſſer 
des Brunnens darüber; aber weder der peftilenzialiihe Geruch noch 
die unreinen Stoffe wollten weichen, fo daß ſich der Bauer, damit 
fein Brunnen nicht ausgepumpt werde, entjchloß, die Kleidungsſtücke 
von feinem Weibe in heißem Wafler auswaſchen zu laſſen. 


Der Pater gab es zu, und die Bäuerin nahm biefelben in Em— 
pfang. Bei Durchſuchung der einzelnen Stüde fand fie die filberne 
Uhr in der Wejtentafche und gab fie dem Pater mit dem Bemerfen, 
daß fie jetzt begreife, warum die Uhr nicht auf dem Tijche gelegen 
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jei. Gratian gewahrte, daß das Werk von ber Jauche angefüllt und 
verborben war. 

Von einer Verfolgung der Entflohenen konnte heute und morgen 
feine Rebe fein; bie Kleider mußten nicht nur gewaſchen, ſondern 
auch getrocknet fein. Wohl über übel mußte ſich deher ber Pater 
entſchließen, mit Kordula anf dem Hofe zu bleiben. Sie wußten ſich 
jedoch beide darüber zu tröften, und ſoviel tft ficher, daß fie fich wäh⸗ 
rend diefer Zeit nicht geikelten. 

Ich wette darauf, daß ber Teufel die Beſeſſene entführt habe, 
meinte Cordula, Ihrem zerrütteten Gehirne könnte unmöglich ein fo 
teufliicher Gedanke entfprungen fein. 

— Ob der Teirfel im Spiele ift ober nicht, — erwiderte Gra- 
tian, — auf jeven Fall dürfen wir Gott danken, daß er unfere Blöße 
wieder bedeckt und die Geichichte jo gut beendet hat. Aber die Nacht 
auf dem Samborgehöfte werde ich nie vergeflen. 


— — — — — 
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LXIV. 
Das Geſpenſt in der Kutte. 


Ja, ja, die Nacht auf dem Samborgehöfte follte noch anche 
Folgen nad fich ziehen, die dem Pater unvergeklich blieben. 


Am dritten Tage Mittags war er, obwohl die Klävder noch 
feucht von dem Reinigungsprogzefje waren, den fie zu beftehen hatten, 
mit Schwefter Cordula von dem Bauernhofe aufgebrochen und Abends 
in Miehom angelommen. Der jchlechte Zuftand der Straßen in 
Polen erlaubte nicht, die Nacht durchzufahren; fte übernachteten daher 
in jenem Stäbtchen und feßten die Reife nad Krakau während bes 
andern Morgens fort. 


Die drei Roſſe hatten ausgeraftete Glieber und legten daher ben 
Weg mit doppelter Schnelligkeit zurüd. Der Tag war jchön und 
warm geweien, und die Sonne hatte ihren Spaziergang über das 
Himmelsgewölbe beinahe vollendet, als bie Reifenden Krakau jchon 
ziemlich nahe waren. 


Der Pater und Cordula faßen in der Kutiche und das Ge: 
\präch drehte fich natürlicherweife um die Flucht Jovita's. 


— Das ijt eime verbammte Geſchichte, ſagte der Pater. Man 
wird in Krakau große Augen machen, wenn wir erzählen, fie ſei ung 
entwilcht. 


— Das bürfen wir auf feinen Fall befennen; was würbe man 
jih von uns denken! 
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— Eine Nothlüge ift ja erlaubt, zumal wenn durch fie Niemand 
ein Schaden zugefügt wird. Wir geben an, der böje Geift habe fie 
mitten in der Nacht, während wir jchliefen, aus dem Bette geholt 
und durch die Lüfte entführt; als wir durch das Geräufch erwachten, 
ſahen wir fie eben zum Fenfter hinaus gehoben und in ber inter: 
niß verſchwinden. Du wirft in Allem meine Ausfagen beftätigen, 
Cordula. 


— Darüber iſt kein Zweifel; ich werde ſogar wie vor Schmerz 
weinen. 


Der Kutfcher Hopfte draußen an das Fenſter. Die beiden Rei: 
jenden jahen zu ihm empor und fragten, was es gäbe. 


— Dort liegt Krakau, Hochwürden! antwortete diefer und deutete 
auf eine Stadt im Weichjelthale. . } 


An der That jah man jegt, da:die Straße den Rüden eines 
Hügels erflommen hatte, in der Ferne Krakau liegen. Die Neijenden 
bogen ſich zum Fenſier hinaus und bewunderten die prächtige Lage 
diefer Stabt. Ä 


Schon in der Entfernung von einer Meile ergögt fi das Auge 
des Reifenden an dem herrlichen Anblicke diefer majeſtätiſchen Stadt, 
deren Gründung ſich in die Zeiten des fabelhaften Alterthumes ver- 
tiert. Keine andere polnijche Stadt gewährt eine Ähnliche Anficht, 
Die hohen Thürme zahlreicher Kirchen, die rothen Dachziegeln ar 
uralten Gebäuden, die glänzenden fupfernen Platten der Dächer und 
Kuppeln, welche die fhimmernden Strahler: der Abendfonne zurüd: 
warfen, und ganz bejonders bie majeftätifh auf dem Wawelsberge 
emporragende Burg ſammt den von drei Seiten fich in Geftalt eines 
ſpitzen Kegels erhebenden Grabhügeln, die als bie Denkmäler bes 
Altertfumes, der Größe und des Nuhmes der polniſchen Nation an: 
zufehen find, find nicht ohne Rührung zu betrachten. Am linken Ufer 
der Weichſel fich hinſtreckend, wird die Stabt auf ber Südſeite von 
dem breiten Fluße umfpielt. Eine anmuthige Gegend breitet jih um 
fie aus, und fruchtbare Ebenen umgeben fie im Often und Norden. 
In der Ferne ragen die blauen Karpathen herein und vollenden das 
bezaubernde Panorama. 


— Mir jauchzt das Herz im Leibe, da ich meine Baterftabt wie— 


1405 


derſehe! rief Gratian aus. Sieh nur, Cordula, wie herrlich fie im 
Abendrothe daliegt! 


— Krakau ift Deine Baterftadt? Das wußte ich bisher nicht ; 
ich glaubte, Du wäreft ein Deutjeger, da Du auch diefe Sprache 
ſprichſt! 

— Hier wurde ich geboren und erzogen. Mein Vater war ein 
Lieutenant der öfterreichifchen Garniſon, die eine Zeit lang nad) 
Krakau geworfen wurde, und er beglücte meine Mutter mit zwei 
Ruaben. Er z0g mit der Garniſon ab und ließ nichts wieder von 
ich hören; die Mutter blieb im ‚Elende zurüd und ftarb aus Gram® 
und Verzweiflung. Wir kamen in eine ver Erziehungsanftalten, an denen 
Krakau jo rei ift, und follten, da wir Geift und Wit zeigten, Geift: 
liche werben. Mein Bruder jprang indes aus, als er bereits bie 
niederen Weihen erhalten hatte, und ift jetzt Bolizeidirektor in War: 
ſchau und.ein Freund der Ruffen; ich aber fah mich gezwungen, das | 
Aſylrecht des Earmeliterklofters auf dem Hügel Ezerna zu beanjprus 
hen, wo ich ſchließlich in den Orden trat und ausgeweiht wurbe- 
Eine Apothekerstochter, die fich im mich verliebte und mit mir eine 
Nacht über in die Sakriſtei einfperren ließ, war Veranlaffung, daß 


ih nah Warſchau verjegt wurde. Könnte ich nur wieder in biejes 
Paradies zurücklehren! 


Man hatte fich inzwiſchen immer mehr der Stadt genähert und 
überjah ihre ganze Lage und Ausdehnung. Gratian begann Cordula 
auf die einzelnen Theile aufmerkſam zu machen. 


— Die eigentlige Stabt ift ringsum von den Vorſtädten um— 
lagert, wie Du hier fichft. Die Altſtadt mit dem Bezirke Stradom 
und dem Judenviertel Kafimierz wurde früher durch die alten Be 
feftigungSmauern von ihnen getrennt. Die Defterreicher rißen aber 
die Mauern ein und erjegten fie durch fchöne-Anlagen; von den zwölf 
Thoren ließen fie nur jenes durch Vertheidigungsthürme gejchüßte 
Rendell, das Floriausthor, übrig. Sieben Brüden, darunter vier 
teinerne, nerbinden die Stadt im Oſten mit Wielopole, Weſſola und 
Kleparz, und mit Galizien. Im Norden liegen die Vorftäbte Wisna, 
Smolenst und Piaſek, in welch Iegterem Du unjer Garmeliterinnens 
fofter da drüben fiehft; daran ftoßt im Weften Zwierzyniec mit dem 
benachbarten Kapuzinerflofter. 


Bon den vier öffentlichen Plägen dort ift der merhwärbigfte ber 
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Marktplatz, im Vierecke von ftaatlichen Häufern umgeben und in der 
Mitte ein Tuchhaus, den Bazar, enthaltene. Don ihm laufen die 
zwölf Haupfftraßen aus, von welchen bie Burgftraße die belebteite 
ift, durch Stradom nad) Kafimierz und von da über die Weichjelbrüde 
nach Podgorze führt ; diefelben werden noch von 29 Seiten und Quer: 
ftraßen durchſchnitten. 

An Kirchen ift die Stabt fehr reich, wie denn überhaupt ihre Be: 
wohner fromm und gläubig find; freilich ift dort die Moralität nicht 
zum Bejten beftellt. Denn wo Gott feine Kirche baut, ſagt ſchon 
ber. Heide Eurtius, baut-der Teufel feine Gapelle baneben — reli- 
gionem. superstitio imitater. Mit ber Frömmigkeit verträgt ſich die 
Liederlichkeit ſehr wohl, was das Leben einiger frommer Päpfte 
beweiſt. 


rüber bejaß Krakau über 70 Kirchen, jet zählt e8 nur mehr 
65. Die merfwürbigfte hievon ift die Schloßfirche auf dem Berge 
Wawel, von König Wabislaus Hermann (1081—41102) errichtet, 
nad dem Kölnerdome der prachtvollſte beutihe Dom. An den 16 
Kapellen desjelben, von welden die jagellonijche die jchönfte, Liegen 
bie berühmieiten Männer Polens begraben. An fie ſtößt die Refi- 
denz des Biſchofs. 

Außer der prachtvollen Marienkirche am Markte, von deren 
beiden Thürmen der eine 300 Fuß hoch iſt und als Wachthurm dient, 
find noch erwähnenswerth die Peter- uud Paulskirche (ehemalige Je: 
fuitenfirdhe) im Style der Peterskirche in Rom, die Univerfitätsfirde 
St. Anna mit dem Grabmale des Kopernifus, des Erfinders unjeres 
heutigen Sonnenſyſtems, die Frohnleihnamstirche, die Kafimir und 
Staniskausfirchen, in welchen diefe Heiligen ermordet wurden, und 
ws man noch die Tropfen des bei dem Morde vergoffenen Blutes 
vorzeigt: Alle diefe Kirchen befigen große Neichthümer. 

Bon den Öffentlichen Gebäuden verdient die Burg auf dem Berg: 
Wawel, zu deren Füßen rings die Stadt Tiegt, als ein Meifterwert 
alterthümlicher Baufunft hervorgehoben zu werden. Als fie noch bie 
Refidenz der früheren Könige Polens bildete, glich fie ſelbſt einer 
Heinen Stadt. Seit 1796 wurde fie zur Kaferne und zum Jefuiten— 
folfegtum erniedrigt und enthält in feinem ambern Flügel die Uni: 
verfität. 

An Hofpitälern, Srrenhäufern und ſonſtigen Wohlthätigkeitsan 
ftalten kann fich Krakau mit den erjten Städten meflen, woran aber 
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Oeſterreich wahrlich Feine Schuld trägt; denn feit es dieſem Staate 
botmäßig wurde, finkt es von Fahr zu Jahr im Handel und Wan: 
del. Defterreih iſt es nur um die rechtzeitige Einbezahlung der 
Steuern zu thun, um das Wohl und Wehe feiner Völker laͤßt ihm 
die „Semüthlichkeit” nicht Zeit, fich zu befünmern. 

Siehft Du die Kirche da drüben auf Piaſek, mit * ſpitzen 
Thurme und dem Hahn auf dem Dache? Das iſt Maria in Arena, 
die Kloſterkirche Mariaſand der Carmeliterinnen, wo wir abſteigen 
werden, und wohin Jovita gebracht werden ſollte. Sie iſt eine alte, 
ehrwürdige Kirche, und verdankt ihr Gründung einem Hautübel. 
Herzog Ladislaus Hermann befam nämlich die Krätze, und Fein Arzt 
Tonnte fie bei dem damaligen niedrigen Stande der mebicinifchen Wif- 
jenichaften kuriren. Da erſchien ihm im Traume die heilige Yung: 
frau und wies ihn nach dem Orte hin, wo jett die Kirche fteht; dort 
würde er unter Veilchen Sand finden, der ihm Hilfe fchaffte. Der 
Herzog z0g am andern Tage in großartiger Proceffion, begleitet von 
Bifchof Lambert, der Geiftfichkett ımb dem ganzen Hofftaate, nach die— 
fer Stelle, grub Sand aus und rieb damit feine Krätze. Bon ba 
an war das Uebel verfchwunden. Aus Dankbarkeit gründete er hier 
bie Kirche, die indes"unvollendet war, als er ſtarb. Auch der Kirchen: 
erbauer des 12. Zahrhunderts, Peter Dunczyk, joll an diefem Bauc 
gearbeitet haben, ohne ihn zur Bollendung zu bringen. 

Am Schluffe des 14. Jahrhunderts (i. 3. 4395) kamen die er: 
ſten Karmeliter nad Krakau. König Ladislaus Jagello und feine 
Gemahlin Hedwig bauten nun bie Kirche aus und übergaben fie den 
Karmelitermönchen auf deren inftändige Bitten. Diefe nannten dann 
die Kirche „zur Heimfuchung Mariä.“ Die Gegend, in ber bie Kirche 
ftand, hieß Sandvorſtadt, Piaſek (auch Gerbervorftadt). 

Im Schwebenfriege wurde fie indes i. J. 1655 gänzlich vernich- 
tet und fpäter von Grund aus in der Geftalt erbant, wie man fie 
heute fieht. Johann Sobieski, der Polenkönig, wohnte vor feinem 
Türfenzuge nach Wien darin einem Gottesdienfte bei, um den Sieg 
für feine Waffen zu erflehen. Später ſchmuggelten ſich Carmeliterin: 
nen in Krafau ein und nahmen nach Tangwierigen Streitigfeiten mit 
den beichuhten Carmelitermändyen, die theils in Krakau, theils in 
Rom geführt wurden, Befit von der neuerbauten Kirche und dem 
daranſtoßenden Klofter. Der Sturmwind der Kuttenreformation fegte 
über Krakau nicht hinweg, und jo hielten fich die Discaleceatinnen 
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trog mannigfacher Anfeindungen im vollen Belige des Klofters bis 
auf den heutigen Tag. — 

Unterdejien waren die Reifenden in der Vorſtadt Wisna ange 
langt, und da Niklas in den Straßen der Stadt nicht Beicheid wußte, 
Pater Gratian aber wegen der neuen Anlagen fich nicht mehr orien- 
tiren konnte, fuhren fie ftatt über Smolenst nach der Altftadt ſelbſt. 
Die Zeit nun, im welcher fie bemüht waren, aus diefer zurüd und 
durch das Schufterthor auf den Piaſek zu fahren, wollen wir be: 
nügen, ihnen vorauszueilen und das Carmeliterinnenklofter aufzu- 
juchen. 

Das Klofter zur Heimſuchung Mariä bildet der verſchiedenen 
Neubauten wegen, mit denen e8 in den letzten Jahren angeflidt 
wurde, ein unregelmäßiges Viereck. Seine Fronte richtet es gegen 
die Schönen breiten Anlagen, welche an der Stelle der alten Stadt: 
mauern die alte Stadt von dem Piaſek trennen und von den Spagier- 
gängern Krafaus als beliebte Promenade belebt jind. Der Garten 
neben dem Klofter ift von jehr hohen Mauern umſchloſſen. Gleich 
weit von St. Peter und dem Kapuzinerkloſter entfernt, liegt es 
an der Landftraße, welche vom Schufterthore aus gegen Schlefien 
führt. 

In dem Augenblide, da wir vor ihm ftehen, dunkelt es bereits, 
und find zwei Fenſter ober der Pforte erleuchtet. 

Eine alte Nonne und ein junger Pfaffe figen, getrennt durch einen 
mit Schreibmaterialien bedeckten Tiſch, in dem erleuchteten Zimmer. 
Die erjtere hält ein Schriftftüd im der rechten und bie unvermeid— 
liche Tabalsdoſe in der linken Hand, der andere ſchauckelt fich auf 
dem Stuhle und bohrt mit beiden Fäuſten in ben Taſchen des 
Talares, 

— Wenn die Sache jo wichtig iſt, wie Sie jagen, Frau Priorin, 
— begann ber Pfaffe, — fo jehe ich nicht ein, weshalb Sie mir die: 
jelbe jo lange vorenthielten. Als Ihr Gewifjensberather und Ber: 
trauter hätte ich Feine Heimlichkeiten zu erwarten. 

— Sie fennen meine Anfichten, Pater Hyginus, erwiderte bie 
Priorin. Ich bin im Dienfte Gottes und im Kfofter ergraut, mwäh- 
rend Sie ein junger Priefter und ohne alle Erfahrung im geiftlichen 
und weltlichen Leben find. Was wären Sie, wenn ih Sie nidt 
protegirt und Ihnen die einträgliche Beichtvaterftelle unjeres Kloſters 
-verichafft hätte? Ein armer Schluder, ein bungriger Cooperator 
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auf irgend einem Bauerndorfe, mit zwei Gulden Wochenlohn, freier 
Koft im Pfarrhofe und von der Gnabe ber Pfarrerföchin abhängig! 
Bergefjen Sie nicht, daß es beſſer ift, unter dem Pantoffel einer 
MWohlthäterin zu ftehen als unter dem Negimente einer Pfarrersköchin. 

— Dafür nehme ih Sie auch täglich in die Sntentionen ber 
Heiligen Mefje auf, Frau Priorin. Allein da Sie mich einmal zu 
Ihrem Beichtvater und Berather erwählt haben, fo dürfte ich doch in 
wichtigen Dingen um Rath gefragt werben, und wäre e8 auch nur, 
um mein Urtheil auszubilden. 

— Da nehmen Sie eine Prife, Hyginus. Wiſſen Sie, weshalb 
meine Wahl gerade auf Sie fiel, als Pater Marcellus geftorben war? 
Weil ich junge Leute lieber um mich fehe als alte. Sie dürfen nun 
aber nicht glauben, daß ich außer dem Beichtftuhle Ihre Autorität 
anerfenne; ich befige weit mehr Erfahrung als Sie und erwarte, daß 
Sie fih unter meinem Pantoffel wohler fühlen, als ich unter dem 
Shrigen. 

— Ich beuge mich gerne unter Ihren Bantoffel, Frau Priorin. 

— Diefe, demüthige Erklärung gefällt mir. Sehen Sie, ſolche 
Männer wie Sie find mir lieber als zwanzig Klöfter voll Nonnen. 
Nichts ziert den Mann mehr, als Beſcheidenheit. Jh ſage Ihnen, 
ein junger Mann, der mir gehorcht, entzückt mich mehr, als alle bie 
Devption und Ehrfurcht der Schweftern, die mic hinter meinem Rüden 
doch verläftern. Nehmen Ste eine Prife, Hyginus, Der Tabak iſt 
gut, nicht wahr? Ich beziehe ihn direft von den Kapuzinern drüben. 

— Ausgezeichnet, Frau Priorin! fein Parfüm ift unvergleichlich. 
Aber ift die Sache wirklich jo wichtig, von der fie vorhin jprachen ? 

— Nichtig, Hyginus, Taf uns wieder auf dieſe Gejchichte Tom: 
men Wichtig, hm, mir ſcheint fie das wenigftens zu fein. Vor zehn 
Tagen erhielt ich von der Priorin in Warſchau dieſes Schreiben. 
Hören Sie feinen Anhalt: 


Das Priorat 
des Kloſters St. Therefia der m Garmeliterinnen in Warſchau 
An 
das Privrat des Kloſters ber Heimfuhung Marik i in 
Erp. Nro. 579. Kratau, 
Transferirung einer Nonne 


betreffend. 
Beiliegend übermittle ich Ihnen den mir geftern zugelommenen 
Barb. Ubryt 64 
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Befehl des hochwürdigen P. Propincialen unferer Ordensprovinz Bolen 
zur gerteigten Kenntnignahme und Darnachachtung. 

Bezüglich der in Ihr Hochlöbl. Klofter zu transferivenden Nonne 
Jovita von den Engeln, genannt Barbara von Ubryk, erlaube id 
ich mir Ihnen Folgendes bekannt zu geben: 

Die genannte Schweiter wurde vor einiger Zeit von einem Zu: 
ftande befallen, der fich nach längerer Beobachtung als dämontice 
Befejienbeit bewies. Der böfe Geift, der von der Unglüdlichen Befit 
genommen hat, zeigte ſich als ein Geift der Unreinigfeit. Durch bie 
Kraft der Kirche befhmworen, rächte er fi dadurch, daß er andere 
Schweftern mit feinen unreinen Gedanken anftel und in das Klofter 
Verwirrung und Trübſal brachte. 

Zur Vermeidung ungeeigneter Auftritte einerjeits, anbdererjeits 
aber zum heilſamen Wohle der jolchergeftalt heimgejuchten Schweiter 
wurde die Verſetzung derjelben m ein anderes Klofter beantragt und 
die Ueberbringung in Ihr wohllöbl. Klofter anbefohlen. Der böſe 
Geift ift von der Schwefter noch nicht gewichen und macht fich nad 
Außen durch Rajerei bemerkbar. | 

In Ausführung des ergangenen Befehles werde ich die Schweiter 
Sovita morgen durch einen Pater und die Schweiter Krankenwärterin 
zu Wagen nach Ihrem wohllöbl. Klofter überbringen lafjen und un— 
terftelle dieſelbe Ihrer Jurisdiktion. Die Verfolgung Tatholifcher 
Geiftlihen von Seite der rufjishen Poppen macht es nothwendig, 
daß die drei Perjonen in weltlichen Kleidern reifen; der begleitende 
Pater wird fich daher durch eine Legitimation bei Ihnen einführen. 


Derjelbe erhält nebjt der Schweiter einen Tag Aufenthalt zur 
Erholung in Krakau, während welcher Zeit ich beide zu bequartieren 
und beföftigen bitte. Am zweiten Tage nach der Ablieferung haben 
diejelben die Heimreife anzutreten. 


In jchmeiterlicher Liebe umarmt Sie 
Zitta vom Herzen Jeſu, 
Priorin O, ©. 
Der erwähnte Befehl lautet: 
An die Ordenspriorate Warfchau und Krakau. 
Smbaltlih der F. 8, 15-241 der veformirten Ordensfatungen 
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und vorbehaltlich der nachträglichen Genehmigung Sr. Eminenz um— 
ſers hochwürdigen Arhiphylar, nach Entgegennahme einer Bitte des 
Priorates Warſchau und eines Berichtes des Ordensbruders und 
Beichtvaters P. Gratian Heidack, verorbnen Wir kraft der Uns zu: 
ſtehenden Vollmachten im ausgeſetzten Betreffe wie folgt: 


Die Ordensfchweiter Jovita de Angelis, genannt Barbara von 
Ubryf, ift nach Empfang diejes unverzüglich durch den obbenannten 
Pater und eine Laienfchweiter in das Klofter Unferes Dfvens zur 
Heimfuchung Mariä zu überbringen und bortjelbft unter jtrenge Auf: 
ſicht zu Stellen. 

Ueber ihren Zuftand ift nach Ablauf jeden Monats anher Be: 
richt zu erftatten. Das Priorat Warſchau hat die Koften ber Ueber: 
Dringung zu tragen, jowie in halbjährigen Raten bie Erijtenz der 
in Rede ftehenden Schweiter zu fichern. Wollzugsbeftätigung ift ein: 
zureihen, und wird bie. genaue Darnachachtung biefer Verordnung 
unter einer Todfünde geboten. 


Für bie Provinzen Polen und. Galizien: 
P. Telesphorus,. Ordensprovincial. 


Transferirung einer Nonne 
betreff. 
Exp. Nro. 910%. 


as meinen Sie min, Hyginus? 
— Lor Allem iſt dem Befehle des hochwürdigen Provincialen 
Folge zu leiften und’ die Nonne aufzunehmen: 


— Das hätten Sie mir nicht fagen follen, Hyginus; das wußte 
ich befier als Sie. Sch meine, ob Sie das gerecht finden, daß man 
uns das Uebel an den Hals wirft, um fih davon zu befreien. 
Genügt es nicht, daß das Klofter in Warfchau von einem unreinen 
Geiſte behelligt ift, muß diefer auch noch in unferes herüber verpflanzt 
werben ? 

— Ich finde es immerhin, wenn nicht gerecht, jo doch geboten 
durch außerordentliche Umſtände. 


Wie? Was? Sie können etwas gerecht finden, was mir unge— 
recht däucht? Iſt das ber Dank für meine a Iſt dag 
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nicht ungezogen, einer Wohlthäterin zu widerfprechen, und ift die 
Ungezogenheit feine Undantbarkeit ? 


— Sie mifverftehen mid, Frau Priorin. IH finde nämlich; 
die Verordnung des hochw. Provincial® aus dem Grunde nicht für 
unbillig, weil die fragliche Schwefter nicht von dem Teufel bejeflen it, 
wie man in Warjchau glaubt, jondern höchſtens an Jrrfinn leidet. 
Es gibt ja keine Bejefjenheit. i 


— Iſt das wahr, Hyginus? 


— Diefe Krankheit hat aufgehört. Wer weiß, ob man nicht in 
früheren Zeiten die Hyfterie für Beſeſſenheit gehalten hat. Soviel it 
ficher, feit man die Hhfterie kennt, gibt es Feine Ausfägigen und 
feine Befeffenen mehr. Wir haben es alſo im vorliegenden Falle 
mit keiner Beſeſſenen zu thun, jondern wahrſcheinlich mit einer an 
Hyfterie Teidenden Nonne. 

— Was ift die Hnfterie für eine Krankheit? 

— Wie fol ich fagen? Sol ich fie Mutterweh heißen? Sie 
ift eine Krankheit des weiblichen Gejchlechtes, die vorzüglich in den 
Klöftern zu finden ift. Sie entfteht aus der Nichtbefriedigung na- 
türlicher Triebe und wird zur Hyſteromanie ober Manneswuth, 
wenn fein Mittel dagegen angewendet wird. Carl Julius Meer, 
einer der geiftreichften deutſchen Schriftjteller, charalteriſirt fie derb 
aber richtig, indem er fagt: „Bei den weiblichen Myſtikern fit der 
Kammer gewöhnlich auf dem Fleckchen, das man nicht gerne nennt.“ 

— Sie find ein geſcheidter Kopf, Hyginus. Ihre Weisheit ent: 
züct mich. Nehmen Ste — aber eine Priſel Sit aljo die Hyſterie 
eine Sünde? 

— Durchaus nit. Ein krankhafter Zuftand kann niemals 
fündhaft jein. ’ 

— Deffen bin ich froh: wir fönnen aljo noch weiter darüber 
iprechen. Haben denn die Weltleute auch mit diefer Kramfheit zu 
ſchaffen? 

— Seltener, als die Kloſterfrauen. Sie ſind auch lange nicht 
ſolchen Aufregungen ausgeſetzt, wie dieſe. Das unthätige Leben, bie 
Geißelungen, der Genuß von Fiſchen befördern die Hyſterie; das fort 
währende Beten um bie Gnade der Keuſchheit erinnert die Nonnen 
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an das Gegentheil und bringt fie doch zumeilen auf fonderbare Ge- 
danken. Dabei ruft die beftändige Berührung mit den Beichtvätern 
und Geiftlihen die mühſam unterbrücten Gefühle wach, und ein 
einziges zärtliches Wort genügt oft, ihr mit Zündſtoff angefülltes 
Herz in euer und Flammen zu jegen. Das Bewußtfein, daß ihnen 
etwas fehle, verläßt fie nicht mehr, der geheime Wunſch, ein nur ge 
abntes DBebürfnig befriedigt zu jehen, taucht trotz ⸗Beten und Kaftei- 
ungen immer wieder auf, die Empfindung, daß das Weib eben doch 
beftimmt fei, Mutter zu werden, wirft immer ftärfer auf fie ein. 
Die Phantafie kann ſich der aufprängenden Bilder verbotener Freuden 
nicht mehr entichlagen; e8 wird nun im Beichtftuhle darüber ge 
ſprochen, der Beichtvater will biefe Bilder bis ins Kleinfte ausgemalt 
fehen, und die finnliche Begierlichkeit erwacht jet gerade mit aller 
Stärfe an dem Orte, wo fie eigentlich gebannt werden jollte. Die 
Hyſterie ift fertig. Bei einzelnen Naturen führt fie zum ftillen 
Mahnfinne, bei andern zur offenen Raferei. Ich zweifle nicht daran, 
daß es ſich mit diefer Nonne Jovita ebenfo verhält. 


— Achnlihe Beobachtungen habe ich jelbft in meinem Klofter 
gemacht. Wie kommt e8 aber, daß man in früheren Zeiten weniger 
von ſolchen Zuftänden hörte? 


— Diefe krankhaften Erfcheinungen gab es nicht — und 
heute, ſondern zu allen Zeiten, Frau Priorin. Wenn es früher 
weniger hyſteriſche Nonnen gab, ſo lag das in der freieren Auffaſſung 
der Gelübde und in dem Schandleben, dem ſich die ati Ber: 
fonen damals offen hingaben. 


— Hyginus, was Sprachen Sie? Es wäre entjeglih, wenn 
ans Jemand hörte. Die Geiftlichen waren doch zu allen Zeiten die 
frömmften Menſchen, wie fie e8 jetzt noch find. 


— Wir fprachen unter uns Jungfrauen, Frau Priorin. Die 
Wahrheit zu jagen, zieht zwar Feinde herbei, allein Sie werden mir 


nicht zürnen, wenn ich ſtatt meiner die Geſchichte ſprechen laſſe und 
behaupte, daß die Geiſtlichen nicht immer das waren, was ſie zu 


ſein ſchienen. 
Weder Tonſur noch Weihen vermögen es, den Geiſtlichen die 


menſchlichen Schwächen abzuſtreifen. Die Natur. veipeftirt einen ges 
weihten Pfaffenleib ebenfo wenig, wie ben and eines andern thie⸗ 
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rifchen Organismus, und kämpft mit ihm um Recht. Diefe Kämpfe 
endeten bei gewifjenhaften Geiftlichen, denen es mit ihrem Keuſch— 
heitsgelübde Ernft war, gar häufig mit Selbjtmord oder Wahnfinn, 
oder mit unnatüricher Befriedigung des Gejchlechtötriches. 


Der ſchlechtere Theil der Geiftlichen, die ich gleich den Welt: 
leuten „Praffen” nenne, betrachtet dagegen die Ehe als eine Feſſel, 
von der fie ber gute Gregor befreit hat, und thut wie jener Mönch, 
der nach langen Kämpfen enblid dem Rathe eines alten Praktifus 
folgte: „Wenn mich der Teufel veizt, fo thue ich, was er will, und 
dann hört der Kampf auf.” Ich will ihnen nichts Böfes nachjagen, 
aber Papſt Elemens VI. reben laffen, der von ihnen ſagte, daß fie 
„wie eine Heerde Stiere gegen die Kühe des Volkes 
wüthen.” 

Diefe Pfaffen nennt der heilige Bernhard „Füchſe“, die den 
Weinberg des Herin verderben und die Enthaltiamfeit nur zum 
Deckmantel der Schande und Wolluft brauchen, vor denen jchon der 
Apoftel Petrus gewarnt habe, „Man müſſe,“ führt er fort, „ein 
Vieh jein, um nicht zu merken, daß man allen Lajtern Thüre und 
Thor öffne, wenn man vechtmäßige Ehen verdamme,“ 


— Schnupfen Sie, Hyginus! unterbrady die Priorin den jungen 
Bater, indem fie ihm ihre Dofe reichte. Ja, e8 wäre bejier, wenn 
wir uns verheirathen dürften, weiß Gott! Ich wüßte, wer der Mann 
‚meiner Wahl wäre. " 


— Jeſus ſelbſt war nicht verheirathet; aber bei vielen Gelegen- 
beiten Außerte er ich über die Ehe und erfannte fie als eine durch 
göttlihe Anordnung geheiligte Anftalt an; ') ja wir wiffen, daß er 
mit jemer Mutter und feinen Jüngern einer Hochzeitsfeier zur Kama 
in Galiläa beiwohnte, was er nicht getham haben würde, wenn er 
die Ehe überhaupt als eine unfittliche Verbindung erkannt hätte. 


Die Apoftel Hatten darüber ganz diejelben Anfichten. Paulus 
nennt die Ehe einen in allen Betrachtungen ehrwürdigen Stand ?) 


1) Matth. 5, 31, 32; 19, 3—7, 9, 
2) Hebr. 13, 4. 
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und erflärt jogar die Unterjagung derjelben für eine Teufelslehre. 3) 
Kurz nad allen in der Bibel enthaltenen Lehren des Chriftenthumes 
ift das Band, welches die Ehe um Mann und Weib fchlingt, ein 
höchſt ehrwürbiges. Petrus jelbft und die meiften der Apoftel waren 
- verheirathet, und Paulus verlangt in feinen Briefen an Thimotheus 
von den Bilchöfen und Dialonen, daß fie im chelihen Stande leben | 
ſollten. 


Die Päpſte handelten jedoch ganz anders als die Apoſtel. Ihnen 
war es nur un Ausrottung ber Ehe unter den Prieſtern zu thun 
und fie geftatteten fogar gegen eine Gelbabgabe außercheliche, geift- 
tichfleifchliche Ausichweifungen, unbelümmert um das Aergerniß, wel- 
ches dadurch gegeben wurde; ja fie gingen jelbjt mit dem jchändlich- 
jten Beifpiele voran. 


Zahlreiche Sekten verdammten ſchon in den erſten Jahrhunder— 
ten des Chriſtenthums die Ehe überhaupt; vorzüglicd die Abeloniten 
und Entratiten, während der Stifter einer andern philofophifchen 
Chriſtenſekte, Kapokrates, Tehrte, dag die Weiber von der Natur zum 
gemeinjchaftlichen Genufie beftimmt jeien, Bon feinen Anhängern er: 
zählt mar, daß fie bei ihren VBerfammlungen die Lichter verlöjchten 
und untereinander das thaten, wobei fie übrigens Niemand gerne 
feuchten läßt. Die Adamiten trieben es ähnlih. Vor ihrem Tem— 
pel, den fie das Paradies nannten, befand fich eine bedeckte Halle, 
Unter diejer entfleideten fie fih und marjchirten dann nadt und paar— 
weile in die Verſammlung. Hier ergriff jedes Männlein ein Fräu— 
fein — — und das nannte man die myſtiſche Vereinigung. 
Ganz jo, wie bei unjern gut proteftantiihen Mucerverfammlungen, 
Dean fieht, die Scelenbräute find eine uralte Erfindung. 


Die Balefier, eine Sekte des dritten Jahrhunderts, zwangen ihre 
Anhänger zur Kaftration, und fie trieben dieſelbe jo leivenjchaftlich, 
daß fie jehr häufig Fremde durch Lift in ihre Häufer lockten und dieſe 
unangenehme Operation mit ihnen vornehmen. 


Je mächtiger der Geſchlechtstrieb war und je mehr jinnliches 
Vergnügen jeine Befriedigung gewährte, defto verdienftlicher erjchien 


— — — — 


3) 1. Thim. 4, 8. 
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es, ihn zu befämpfen, und diejenigen, welchen es vollfommen gelang, 
ftanden im höchften Anjehen und waren Gegenftand allgemeiner Be 
wunderung. 

Die meiften Kirchenväter, obwohl ſelbſt verheirathet, eiferten 
gegen die Ehe,im Allgemeinen und Tertullian fagt, man müſſe wün- 
ſchen, daß die Kinder bald ftürben, da das Ende ber Welt bevor: 
ftände. So kam es denn allmählig, daß man ben unverheiratheten 
Geiftlichen den Vorzug gab, obwohl das erfte allgemeine Concil zu 


Nicka (325) die priefterliche Ehe erlaubte und ben Geiftlichen nur. 


die Beifchläferinnen verbot. 

Einen bedeutenden Einfluß auf die Cölibatsſchwärmerei übte 
das Mönchswejen. Den fanatifchen Mönchen war bie Che ein Grenel 
und fie gingen, weil nun einmal von den Pfaffen Alles übertrieben 
wird, jo weit, daß fie ſogar die Frauen verfluchten und behaupteten, 
dag man fie gleich einer „anſteckenden Seuche” und „giftigen Schlan- 
gen“ fliehen müfje. Sie riefen fih, wenn fie einander begegneten, 
Sentenzen zu, welche fie immer daran erinnern jollten, daß das Weib 
zu verachten ſei, wie 3. B. „das Weib ift die Thorheit, welche bie 
vernünftigen Seelen zur Unzucht reizt” und dergleichen. 

Dies Streben nach Heiligkeit erzeugte auch bei den Laien umd 
Elerifern heldenmüthige Entichlüffe, die zwar fubjektiv immer zu be 
wundern find, aber doch mit Bedauern darüber erfüllen, daß foviel 
moraliſches Pulver ins Blaue hinein verfchofien wurbe. 

Der Kampf der Geiftlichen um ihre Rechte als Menſchen dauerte 
zwei Jahrhunderte, Endlich unterlagen fie, und wahrlich nicht zum 
Vortheile der römischen Kirche. 

Der Vorzug, welchen fanatische Biſchöfe den unbeweibten Geift: 
lichen gaben, mußte endlich zum Cölibate führen. Die Neigungen 
vieler Geiftlichen ftimmten damit durchaus nicht überein. Indes wuR: 
ten fie e8 fchon jo anzuftellen, daß fie den Schein der Heiligkeit 
wahrten, dabei aber doch dem brüllenden Fleifchesteufel im Geheimen 
opferten. 

Sehr günftig erwies ſich dafür die feltjame Sitte, daß unver: 
heirathete Geiftliche, oder auch Laien, Jungfrauen zu fi ins Haut 
nahmen, welche gleichfalls Keufchheit gelobt hatten. Diefe Jung: 
frauen nannte man Agapetinnen, Liebesichweitern. Weit diefen leb— 
ten die Geiftlichen „in geiftiger Vertraulichkeit und platoni- 
ſcher Liebe.” Sie waren fortwährend mit ihnen beifammen, ſchlie— 


un 
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fen fogar meijtens mit ihnen in einem Bette, wie e8 heute noch in 
Rom gejchieht, wo der arme Abbate kein eigenes Bett für feine Köchin 
ober Agapetin aufzuftellen vermag, — behaupteten aber, daß fie eben 
nur miteinander jchliefen. 

Dies zu glauben, — bazu gehört eben Glauben. Der heilige 
Adhelm legte fich zu einem fchönen Mädchen, die fich alle Mühe gab, 
fein Fleisch rebellifch zu machen, er aber benahm fich wie die brei 
Sünglinge im Feuerofen, und blieb durch Pialmenfingen mitten in 
den Flammen der Wolluft unverjehrt. 


Das Zufammenleben mit ven Agapetinnen gab den Weltkindern 
Ihon frühe Stoff zum Spott und zu Verdächtigungen ber Pfaffen. 
Diele Jungfrauen beftanden zwar auf der Unterfuchung ihrer Jung: 
fraufhaft durch Hebammen; allein der heilige Eyprian antwortet 
ihnen mit den Worten: „Augen und Hände der Hebammen können 
getäufcht werben.” Xertullian beflagt ſich über die oftmals vorkom— 
menden Schwangerjchaften folcher „Zungfrauen” bitter in feinen 
Schriften. Am ſicherſten war es freilich, wenn ber Geiftliche den 
Beweis feiner Unjhuld führen konnte, wie der Patriarch Acacius, 
ber von der Kirchenverfammlung zu Seleucia (489) der Unzucht be: 
jhuldigt wurde. Er hob feine Kutte auf und bewics den ehrwürdi— 
gen Vätern durch den Augenſchein, daß eine derartige Sünde bei ihm 
ein Ding der Unmöglichkeit fei. | 


Später fuchte man dem Uebel dadurch zu fteuern, daß man bas 
Alter, welches bie Liebesfchweftern haben mußten, jehr hoch anſetzte. 
Schon Kaiſer Theodofius II. ſah fich genöthigt zu beftimmen, daß 
die im Dienfte der Kirche ftehenden Diaconiffinnen über 60 Jahre 
alt fein mußten, da es vorgefommen war, daß ein Diakon eine vor: 
nehme Frau in einer Kirche von Konftantinopel geſchändet hatte. 
Diefes Alter ſchützte jedoch Feineswegs gegen bie Unzucht, da ein 
ungenannter Biſchof, der die Natur der Pfaffenfpagen *) fannte, da— 
gegen eiferte, indem er fchrieb: „Auch nicht ein altes noch häßliches 
Frauenzimmer jollen die Geiftlichen in ihr Haus nehmen, weil man 
da, wo man vor Verdacht ficher ift, am ſchnellſten fündigt, auch die 


u 





) Spaten murben bie Framzisfaner von den Dominifanern genannt, 
melde binwieberum von jenen ben Namen Shwalben erbielten. 
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Luft ſich nicht an das Häßliche kehrt, indem der Teufel ihr das hübjch 
macht, was abſcheulich ift.“ 


Nun, was geihah? Man gab dem Kine einen anbern Namen, 
— die Jungfrauen, welche damals Agapetinnen hießen, heißen heute 
Pfarrersföchinnen. 


— O Hyginus! Theurer Sohn! — ihn die Priorin. 
Wie entzückt mich Ihre Weisheitl Nicht wahr, dieſe Pfarrersköchin— 
nen haſſen Sie ebenſo wie ich? 


Dabei fiel die freudigbewegte Alte dem jungen Pater um den 
Hals und umarmte ihn vor Rührung. Derſelbe hatte Mühe, unter 
der alten Laſt nicht nieverzufallen und bejchwichtigte fie. 


— Gewis, Frau Privrin, kann ich feine Achtung vor Perſonen 
hegen, wie ich fie eben gefchilvdert habe. Aber weshalb, wenn es er: 
laubt ift zu fragen, erfreuen fich diefe Jungfrauen in jo hohem Grave 
Ihrer Ungnade? 


— Ad, mein Guter, meine eigene Mutter war eine jolde 
Jungfrau! Denken Sie fich, fie gebar mich in einem Badeort Sad- 
jens, und gab mich dann für eine elternloje Nichte des Pfarrers aus, 
dem jie diente. Bater und Mutter verläugneten mich vor der Welt 
als ihr Kind, obwohl fie mih im Pfarrhofe erzogen. Sch elbit 
lebte in der Meinung, eine Waije zu fein, und erfuhr, als ich dem 
Willen meines Wohlthäters gemäß in das Klofter gehen mußte, erft 
beim Tode der Köchin, daß fie Meine wirkliche Weutter und der Herr 
Pfarrer mein wirklicher Vater ſei. Diefe Schande, o wie hab ih 
damals geweint! 


Ein heftiges Schluchzen befiel ſelbſt jest noch die Priorin, als 
ſie fich der traurigen Gejchichte ihrer Elternlofigkeit erinnerte. Der 
Bater beruhigte fie und entzog fich langjam ihrer Umarmung. Als 
ihm dies gelungen war, begab er fich jchleunigft an feinen Sitz auf 
der andern Seite des Tiſches, den er im Laufe feiner Erzählung ver: 
laffen hatte. Wie es jchien, wollte er dadurch einer nochmaligen Um: 
armung bes alten Weibes vorbeugen. Als die Priorin ihren Gram 
mit ber Tabaksdoſe vertrieben und tiefgerührt gefchnupft hatte, fuhr 
er fort: 


— Das Leben der Heiligen befchäftigt ſich vorzugsweiſe mit ben 
Kämpfen, welche fie mit. dem Fleifchesteufel zu beſtehen hatten. Alle 
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dieſe heiligen Männer waren entzündbar wie Streihhölgchen und 
verglichen fich jelbjt mit Stroh, das ſich bei Anährung des Feuers 
entzündet. „Diejen Feind”, jchreibt der heilige Bernhard über den 
gottlojen Fleiſchesteufel, „können wir weder fliehen noch in die Flucht 
Ichlagen, wenn gleich Hieronymus die Flucht vor dem Weibe anräth, 
als der Pforte des Teufels, der Straße des Lafters, — der Mann 
it eine Stoppel, näbert er Sich, jo brenut er.” Der Beil. 
Abt Wilhelm Tegte fih auf ein Bett von — glühenden. Kohlen und 
[ud jeine Verführerin ein, fich zu ihm zu legen. 


Der heilige Chryfoftomus jagt: „Ach habe vernommen, daß 
Biele zu Steinen und Statuen Neigung empfunden haben. Vermag 
aber ſoviel ein Kunftwerf, was muß da erſt vermögen ein zarter 
lebender Körper?” 


Das Leben der Gelitlichen in den erjten Jahrhunderten lernen 
wir jehr genau aus den Schriften der Kirchenväter kennen, welche 
ih bemühten, dies unter denfelben herrſchende Verderbniß zu bes 
kämpfen. Es erſcheint oft unglaublich, daß die Religion, welche 
Jeſus Ichrte, zu jo abjchenlichen Laftern führen konnte, wie fie ung 
in dieſen Schriften berichtet werden. Gregor von Uazianz, Bafiliug, 
Chriſoſtomus, Eyrillus von Serufalen etc. können nicht grell genug 
die Verkommenheit ihrer Geiftlicher jchildern. Die afrikanischen Sy: 
noden jahen fich gezwungen, zu verordnen, daß fein Geiftlicher allein 
zu einer Jungfrau oder einer Wittwe gehen jolle. 


Am Tebhaftejten zeichnet den Sittenverfall der damaligen Zeit 
der heilige Hieronymus. „Siehe”, fchreibt er an Euſtachius, „die 
meiſten Wittiwen, die doch verheirathet waren verbergen ihr unglück— 
liches Gewifjen unter dem erlogenen Gewande. Wenn fie nicht der 
ſchwangere Bauch oder das Gejchrei der Kinder verräth, jo geben 
ie mit emporgeſtrecktem Halje und hüpfendem Gange einher. Andere 
aber willen ſich unfruchtbar zu machen und morden den noch nicht 
gebornen Menjchen. Fühlen fie fih von ihrer Ruchlofigkeit Schwanger, 
ſo treiben fie die Frucht durh Gift ab. Oft fterben fie mit daran, 
und dreifachen Verbrechens jchuldig, gelangen fie in die Unterwelt, 
als Selbftmörderinnen, als Ehebrecherinnen an Chriftus, als Mörde— 
rinnen des noch nicht geborenen Sohnes. , Ich ſchäme mich, es zu 
jagen, o der Abſcheulichkeit! Es ift traurig, aber doch wahr. 
Und weiter in bemfelben Briefe: „Es gibt Andere, ich rede von Leuten 
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meines Standes, welche fi deshalb um das Presbyterat 
und Diakonat bewerben, um die Weiber bejto freier 
fehen zu können. Ihre ganze Sorgfalt geht auf ihre Kleider, 
auf daß fie gut riechen und bie Füße unter einer weißen Haut nicht 
auffchwellen. Ihre Haare werden rund gefräufelt, die Finger jchim- 
mern von Ningen, und damit ihre Fußſohlen fein feuchter Weg be 
nege, berühren fie ihn faum mit der Spige, Wenn du foldhe fiehit, 
ſollſt Du fie eher für Verlobte als für Geiftliche halten. Einige be 
mühen fich ihr ganzes Leben nur darum, die Namen, Häufer und 
Sitten dr Matronen kennen zu lernen. Einen von ihnen will ich 
hırz beichreiben. Er fteht eilfertig mit der Sonne auf, entwirft die 
Ordnung feiner Bejuche, fieht fih nach einem Fürzeren Wege um, 
und der überläftige Alte geht beinahe bis in die Schlaffammern. 
Wenn er ein zierliches Kiffen oder Tuch oder font etwas von Haus: 
rath fieht, jo Iobt, bewundert und berührt er e8 und Elagt, daß es 
ihm fehle, preßt er e8 mehr ab, als daß er es verlangte, weil fich 
eine jede Frau fürchtet, ven Stadtfuhrmann zu beleidigen. Ihm 
find Falten und Keujchheit zuwider; eine Mahlzeit billigt er nad 
ihrem feinen Geruche und nach einem gemäfteten jungen Kranich. 
Gr bat ein barbarifches und freches Maul, das immer zu Schmeichel- 
worten gewaffnet ift. Du magft dich wenden, wohin Du willft über: 
all Fällt er Dir zuerjt in die Augen.” | 

Sp wenig fi aber die Natur zu Freude und Kummer zwingen 
läßt, war fie auch durch die ftrengiten Gefege nnd Synodalverord— 
nungen zurüdzudämmern. Wenig fruchtete die Schärfe der Geſetze. 
Darum bricht auch Ratherius aus Verona, der zu Anfang des 10. 
Sahrhunderts Iebte, in die Klage aus: „DO! wie verworfen ift nicht 
bie ganze Schaar ber Kopfgefchorenen, dba unter ihnen Feiner ift, der 
nicht ein Ehebrecher wäre oder ein Sodomit.“ 

Ein großer Eiferer gegen das fündbhafte Leben der Pfaffen war 
der Kardinal Petrus Damiani. In feinem liber gomorrhianus be: 
Hagt und ſchildert er ihre widernatürliche Unzucht, insbefondere ihre 
Sopdoniterei, ihre Schändung von Jünglingen und Knaben, ihre 
Unfläthereien untereinander und mit ihren Beichtfindern, und führt 
an, wie bie gemeinjchaftlichen Verbrecher, um ungeftört fortfündigen 
zu Fönnen, fich einander in der Beichte abfolvirten. Seine Apoftropbe 
an bie Weiber der Prieſter ift wahrhaft orginell. 

„Indes rede ih Euch an, Ihr Schätschen der Elerifer, Ahr Lock— 
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freite des Satans, Ahr Ausmwurf des Paradieſes, Ihr Gift der Geifter, 


Schwert der Seelen, Wolfsmilh für die Trunfenen, Gift für dic 
Ejjenden, Quelle der Sünden, Anlaß des Verderbens. Euch, jage 
ich, rede ich an, Ihr Lujthäufer des alten Feindes, Ihr Wiedehopfe, 
Eulen, Nachtkäuze, Wölfinnen, Blutegel, die Jhr ohne Unterlaß nad 
Veehrerem gelüftet. Kommt alfo und hört mich, Ahr Buhlerinnen, 
Lujtdirnen, Ihr Miftpfügen fetter Schweine, Ihr Ruhe— 
pöljter unreiner Geijter, Ihr Nymphen, Sirenen, Heren, und was 
es für Schimpfnamen geben mag, die man euch beilegen möchte. 
Denn Ihr feid Speije der Satane, zur Flamme des ewigen Todes 
bejtimmt. An Euch weidet ſich der Teufel, wie an ausgefuchten 
Mahlzeiten,‘ und mäjtet ſich an der Fülle Eurer Ueppigfeit. Ihr 
jeid die Gefäße des Gewinnes und des Zornes Gottes, aufbewahrt 
auf den Tag des Gerichtes. Ihr feid grimmige Tigerinnen, deren 
blutige Rachen nur nach Menfchenblut dürften, Harpyen, die bas 
Opfer des Herrn umflattern und rauben und diejenigen grauſam vers, 
jchlingen, welche Gott geweiht find, Ihr ſeid Löwinnen, die Ihr Eure 
Mähne erhebt und unvorfichtige Menfchen zu ihrem Verderben in 
blutigen Umarmungen räuberiſch umklammert, Sirennen und Che 
rybden, indem Ihr trügerijch anmuthigen Geſang ertönen läßt, un 
vermeidlichen Schiffbruch bereitet, Ihr jeid wüthendes Otterngezücht, 
die Ihr vor Wolluftibrunft Chriftum, der das Haupt des Elerus ift, 
in Euern Cuhlen ermordet.” : 

Diefer Damiani, den manches Parifer Fiſchweib um jeinen 
Reichtum an Schimpfwörtern beneiden dürfte, bahnte auf ſolche 
Weiſe dem Papjt Gregor den Weg vorzüglih zum Cölibate. Als 
diejes bald darauf eingeführt wurde, ftieß e8 allenthalben auf Wider: 
jtand bei den Geiftlihen. Allein ein englifcher Prälat tröftete ſich 
und andere mit den Worten: „Man kann wohl den Prieftern 
die Weiber, aber nicht den Weibern die Priefter nehmen.“ 

Der liederlichſte Geiftliche in der Welt war wohl der Bilchof 
Ranulph von Durham, genannt Flambard oder ‘Pafjablaberer. Er 
febte wie ein türfifcher Sultan. Schöne Mädchen in üppiger Ent: 
kleidung Fredenzten ihm bet Tifche den Wein, und damit er jtets die 
Mittel hatte flott zu leben, bedrückte und plünderte er feinen Curat— 
flerus, der fich jeinerfeits wieder an das Volk halten mußte Sein 
Ruf war auch zu dem päpftlichen Legaten gedrungen. Diefer ließ 
ihn vor die Synode nad) London citiren; allein Ranulph fand es 
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nicht für gut, diefem Rufe Folge zu leiften, und ber Kardinal Johann 
entfchloß fich daher felbft nah Durham zu gehen, um fich hier durch 
den Augenfchein von der Wahrheit der Gerüchte zu überzeugen. 

Ranulph wußte zu Ieben. Er empfing ben Legaten Sr. Heilig: 
feit auf das Freundlichſte, veranftaltete ein großes Gaftmahl, bei dem 
alfe Zedfereien der Welt und bie feinften Weine aufgetragen wurden, 
jo daß der Kartinal vor Entzücken außer fich gerieth, bejonders da 
eine jchöne „Nichte“ des Bischofs, die auf ihre Rolle einftubirt war, 
ſich alle mögliche Mühe gab, ihn vortrefflich zu unterhalten, ja fich 
endlich bewegen Tieß, eine Nacht bei dem päpftlichen Legaten zuzu— 
bringen. Nachdem diefer wie ein Gimpel in die ihm aufgeftellte Falle 
gegangen war, verfammelte der Bifchof feine Kleriker und Knaben, 
welche Lichter trugen, und überrafchte ihn in feierlicher Prozeſſion 
Der Biſchof war wegen feines Bisthums unbeforgt. 

Nicht beſſer trieben es oft die Geiftlichen in Franfreih. Der. 
Erzbiſchof von Befangon verfaufte, um feinen Geiz zu befriedigen, 
Alles, was Käufer fand und plünderte feine Geiftlichen dermaßen 
aus, daß fie in ärmlicher Kleidung wie Bauern, umbergehen mußten. 
Nonnen und Geiftliche geftattete er für Gelb die Ehe. Er jelbit‘ 
lebte mit einer Verwandten, ber Achtiffin von Reaumair Mont, hatte 
ein Kind von einer Nonne und nebenbei die Tochter eines Priefters® 
als Konkubine. Der Erzbifchof von Bordeaur unterhielt eine Räu— 
berbande, die er zu feinem Vortheile auf Erpeditionen ausfandte. Einft 
fam er mit einer Menge lieberlicher Mädchen und Kerle in die Abtei 
des hl. Eparchius, Iebte hier drei Tage in Saus und Braus 
und zog endlich ab, nachdem er das Kloſter rein ansgepkimz 
dert hatte. „Seine übrigen Verbrechen verbietet die Schambaftigkeit 
zu nennen“, fagt Papft Innozens III in feinen Briefen. In vielen‘ 
Fällen gingen die Biſchöfe ihren Geiftlihen in der Sittenlofigfeit 
voran, wenn fie es auch nicht jo arg trieben, wie der Biſchof Hein: 
rich don Lüttich, der eine Aebtiffin zur Meaitreffe und in feinem 
Garten einen förmlichen Harem hielt, und der ſich rühmte, in 92 
Monaten vierzehn Söhne gezeugt zu haben. 

Als die Päpfte endlich einjahen, daß das Uebel ein ımdermeib: 
liches jei, fuchten fie num mwenigftens einen Vortheil darans zu ziehen 
Sie dekretirten, daß jeder Geiftliche, mochte er nun ein Konkubine 
haben oder nicht, einen beftimmten jährlichen H.... zins entrichten 
müſſe. Nifolaus de Clemanzis, der um 1430 lebte, und eine Zeit 
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lang päpftlicher Geheimjchreiber war, bejtätigt das und fagt unter 
Anderm: „it Jemand Heutzutage träge und zum üppigen Müffig: 
gange geneigt, jo eilt er fogleih, ein Priefter zu werden. Alsdann 
befuchen fie fleißig Tiederliche Häufer und Schenken, wo fie ihre Zeit 
mit Saufen, Freffen und Spielen zubringen, betrunfen fchreien, fech: 
ten und lärmen, den Namen Gottes und der Heiligen mit ihren un: 
reinen Lippen verwünjchen, bis fie endlich aus den Umarmungen ihrer 
Dirnen zum Altare kommen.“ 


Intereſſante Belege für die Liederlichkeit der Pfaffen enthalten 
die Schriften der Aerzte. Aus ihnen lernt man die fchrecflichen Folgen 
des Eölibats an den LXeibern der Pfaffen felbft Eennen. Alle Aerzte 
Hagten, daß die Syphilis, welche deutſche Landsfnechte aus Franfreich 
mitgebracht haben jollen, durch die Pfaffen auf eine grauenerregende 
Meife verbreitet wurde. Bergebens waren alle Ermahnungen zur 
Mägßigkeit. Kafpar Torella, erfter Kardinal am Hofe Alexanders VI., 
Biſchof St. Juſta und Leibarzt des Papftes, bat die Kardinäle und 
fämmtliche Geiftlihen: „Doch ja nicht des Morgens bald nach der 
Meſſe Unzucht zu treiben, jondern des Nachmittags und zwar nad) 
gejchehener Verdaung, jonft würden fie ihre Sündhaftigkeit mit Ab— 
zehrung, Speihelfluß und ähnlichen Krankheiten zu büßen haben, 
und die Kirche würde ja ihrer jchönften Zierden beraubt werden.“ 
Der Arzt Wendelin Hoc forderte den Herzog von Württemberg auf, 
ber Liederlichfeit der Pfaffen Einhalt zu thun, da jonft das ganze 
Land verpeftet werde. Bartolomäo Montagna, Profeſſor der Medi— 
zinalwifjenfchaften zu Padua, fchrieb ein Buch über die geiftlichen 
Krankheiten, ohne ſechs Monate auf eine Feftung geiperrt zu werben. 
Papſt Alexander VI. jelbft hatte fürchterlich zu leiden, und der Kar: 
dinalbiichof von Segovia, dem die Aufjicht über die Bordelle Noms 
übertragen war, widmete ihnen jo große Sorgfamteit, daß er darüber 
jein Leben einbüßte. 


Kardinal Bellarmin Hatte nur 1624 Geliebte und nebenbei zur 
Sodomiterei noch vier ſchöne Ziegen. Mehr fann man von einem 
Kardinal nicht verlangen. 

Im XV. Jahrhundert erfchienen noch ſehr zahlreiche, die Un: 
zucht der Pfaffen betreffende Verordnungen, und da man einmal das 
Konkubinat nicht ausrotten Eonnte, fo viele Mühe man fi audı 
gab, Fo beſtimmte man nun das Alter der Köchinnen und Haushäl: 
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terinnen auf 50 Jahre, Dieje Verordnung kam jedoch im Laufe der 
Zeit wieder außer Uebung. | 

Man hatte eingefehen, daß Pfaffenfleiich fich nicht ertödten läßt, 
und war weit biplomatijcher geworden. Anftatt die Vergehen wider 
die Sittlichkeit an die große Glocde zu hängen, vertufchte man fie 
und juchte den. Glauben zu verbreiten, als ftehe es in dieſer Bezieh— 
ung ganz gut. In einem Ausjchreiben Joſef Konrads, Biſchofs von 
Regensburg, datirt vom 17. Januar 1796, heißt es wörtlich: „Uebri— 
gens wollen wir, dag von dieſen Statuten feine Nachricht unter das 
Volk komme, damit nicht der Klerus verachtet und veripottet werde, 
Wir haben uns auch deswegen der lateinischen Sprache bedient, da— 
mit für die Ehre des Klerus geforgt und das Volk bei feiner guten 
Meinung erhalten werden, da einige in demſelben glauben, es 
dürfe auch nicht der Verdacht eines ſchändlichen Verbrechens auf bie 
Priefter und feine Seeljorger fallen.” Ein Umlauffchreiben des Bi: 
ſchofs Ignaz Albert von Augsburg vom 1. April 1824 ift im Al: 
gemeinen jehr diplomatiſch abgefaßt, und um jo mehr wird man da— 
rin von folgender Stelle frappirt: — „Sa, wir wißen es, daß 
e8 bei einigen Pfarrern zur Gewohnheit geworben ift, an Kirchfeften 
und Sahrmärften mit den Köchinnen zu erfcheinen oder im Pfarr: 
baufe und in Wirthshäufern einzufprechen und in ſpäter Nadt 
vollgefreſſen und vollgejoffen nach Haufe zurückkehren.” 

In Spanien erklärte der Großinquifitor Bertram noch zu An- 
fang dieſes Jahrhunderts: daß die ganze Strenge der Inquifition 
dazu nöthig ſei, um Mönche und Kleriker von Berbrechen zurückzu— 
halten und zu verhindern, dag der Beichtſtuhl in ein Bordell 
umgewandelt werde. In Sübamerifa überbieten die Pfaffen 
alle andern Stände an Lieberlichfeit, was dort etwas heißen will. 
In Peru und Mexiko beftcht das Konkubinat in voller Blüthe. Hier 
in Polen lebten zur Zeit der Reformation fat alle Geiſtlichen im 
heimlicher Ehe und viele bekannten fich jelbft öffentlich. 

Wie e8 in unjeren Tagen in dieſer Beziehung fteht, will ich 
nicht jagen; denn, rau Priorin, feit fich die Jeſuiten wieder jo er- 
jtärft haben, daß fie die ausjchliegliche Herrichaft in der Kirche ans 
üben, iſt e8 Icbensgefährlich geworden, die Wahrheit zu jagen. Nicht 
nur in Rom iſt es ein todeswürdiges Verbrechen, die Wahrheit zu 
jagen, jondern auch außerhalb besjelben. 

— Und das ift Alles wahr, was Sie da jagen, Hyginus! 
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— Gleich dem heiligen Hieronymus muß ich Ahnen antworten: 
O, der Abicheulichkeit! Es ift traurig, aber doch wahr. 
— Horch! Läutet e8 ſchon das Ave? 


— Es ift Abend geworden, Frau Priorin! Erlauben Sie, daß 
ich mic, empfehle. Gelobt ſei Jeſus Chriftus ! 

— In Ewigkeit Amen. Auf Wiederjehen, Hyginus! 

Der Pater entfernte fih. Die Priorin betete das Angelus Do- 
mini und ftecte, als fie vamit fertig war, eine neue Kerze an, ba 
die andere bereitS herabgebrannt war. Im Begriffe, die Gejellichaft 
der Schweitern aufzujuchen, welche nach dem Ave in den Gängen 
Ipazieren gingen oder ſich in den Zellen Beſuche abftatteten, wurde 
tie durch ihr Glodenzeichen in das Sprechzimmer gerufen. Sie begab 
fich jogleih dorthin. 

— Ein Mann und eine Frau erwarten Sie! fam ihr die Pfört- 
nerin entgegen. Sie müflen hohe Herrichaften fein, da fie mit eige- 
nem Geführte angefommen find. 

Die Priorin trat in das Sprachzimmer. Sie fand darin einen 
Mann in bürgerlicher Kleidung und ein anftändig geffeidetes, robuftes 
‚srauenzimmer. Beide verneigten fich grüßend vor ihr. 

— Ihr Begehr muß wohl ein dringenbes fein? wandte fie fi) 
an den Mann. Zu fo fpäter Stunde werden gewöhnlich Teine Be— 
Juche mehr angenommen. 

Statt einer Antwort überreichte ihr derfelbe einen verjiegelten 
Brief. Sie erbrad ihn und fagte, nachdem fie ihn flüchtig durchge: 
leſen hatte: 

— Willkommen, hochwürdiger Pater. Dies hier iſt Schweter 
Kordula? Wer würde Sie auch in diefer Vermummung erkennen? 
Ich habe Sie ſchon feit einigen Tagen eiwartet. 

— Wir jollten vor zwei Tagen bereits eintreffen, erwiderte der 
Pater, wurden aber durch einen traurigen Unfall aufgehalten. 

— Veronika! befahl die Priorin der Schweiter Pförtnerin, die 
inzwilchen in das Zimmer eingetreten war: Deffne doc das Fenſter, 
es ift ein jo eigenthümlicher Gerudy im Zimmer. Niechen Sie nichts, 
Hodwürben ? 

— O ja, Frau Priorin, nur liegt diefer Geruch in dieſem ver— 
dammten weltlichen Kleidern hier. 


— Ah, das ift etwas anderes. Verzeihen Sie, ich glaubte, es 
varb. Ubrvt. 65 
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liege im der Luft bes Zimmers. Aber wo haben Sie bie franfe 
Schweſter? 

— Ich ſprach zu Ihnen vorhin von einem traurigen Unfalle. 
808 denken Sie, Frau Privvin, dag uns mit diefer Schweſter be- 
gegnete? 

— Haben Sie biefelbe wicht mitgebracht? 

— Men Sammer vaubt mir fait ben Verſtand. 

— Was ift gefchehen ? Iſt fie vielleicht unterwegs geſterben ? 

— Bäre fie das! Sie wurde uns entführt. 

— Eutführt? Bon wen? Wie tonnte das geſchehen? 

— Hören Sie mich an. Sie wifjen Frau Priorin, daß dieſe Perſon 
von einem böjen Geifte bejeflen ift. Gerade deshalb überwachte ich 
fie im Verein mit der Schwefter hier mit um jo größerem Kifer. 
Aber was hilft alle menſchliche Wachſamkeit gegen die Tüde des alten 
Feindes? Wir mußten, von ber Nacht überrafcht, auf dem einſamen 
Samborgehöfte Einkehr nehmen. Jovita erhielt mit Cordula ein 
eigne8 Zimmer und ein Bett augewiefen, ich dagegen nahm in einer 
anftogenden Kammer mit boßem Stroh vorlieb. Der Vorjiht halber 
ließ ich die Thüre offen ftehen und wachte unter Gebet bis zur 
eilften Stande. Dann jchlief ich ein, nachdem ich mich überzeugt 
hatte, daß bie beiden Schweitern, ermüdet von ver befehwerlichen 
Reife, ebenfalls in tiefem Schlafe lagen. Es war Mitternacht, ale 
mich ein Gepolter und Lärm erwedte. Ich horchte auf und hörte 
in dem Zimmer außen ein beftiges Geftöhne. Bol Bejorgnif 
jpringe ih empor und eile hinaus. Was fehe ih? Ein finfterer 
Schatten hält Jovita umklammert und zieht fie troß ihres Wider- 
fträubens an das Fenfter hinauf. Ich jtürze erichredt hinzu und 
will fie faffen und zurüchalten; zu jpät. Als ich meine Hände nad) 
ihr ausftreckte, wird fie von der ſchwarzen Geftalt mit folder Macht 
vom Fenſter gehoben, daß ihr der Fenſterſtock, an dem fie fich ver: 
zweifungsvoll amklammerte, in den Händen bleibt. Vor meinen 
Augen verfchwindet fie nun laut winſelnd und jammernd, im ber 
Luft. Die Finfternig der Nacht läßt mich nichts mehr gemahren. 
Während ich zum Fenſter hinausſchreie und ben böfen Geiſt beſchwöre, 
tritt Cordula ins Zimmer, die ich in der Aufregung nicht vermißt 
hatte. Sie hatte ſich vorher fortbegeben, einem Bebürfnig Genüg: 
zu thun, und diefe Zeit benüßte der heimtückiſche Seelenfeind, Jovita 
zu entführen. Unſer lautes Rufen und Gefchrei zieht die Leute des 
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Haufes herbei; da entdecken wir unfere Blöße und nehmen wahr, 
daß der Satan in jeiner Bosheit unfere Kleider mitgenommen hatte. 
Die Leute beffeiden uns nothdürftig, und wir Taufen hinaus in bas 
Freie, die Entführte zu fuchen und zu verfolgen ; nirgends finden wir 
eime Spur von ihr. Trauernd und betend verbringen wir ben Reſt 
der Nacht; am andern Morgen werben unjere Kleider in der Miſt 
jauche vor dem Haufe gefunden. Sie mußten gewafchen und ge: 
trocfnet werden, daher blieben wir noch zwei Tage, fortwährend 
Rachftellungen nach ber entführten Schweſter anftellend. Sie war 
und blieb aber verfchwunden, und wir febten in tiefer Betrübniß 
und in der Hoffnung unfern Weg fort, der Unglüdlichen irgenbwo 
zu begegnen. Der böfe Feind wollte nicht zu laſſen, daß fie noch— 
mals in die heilige Stätte des Kloſters gebracht würde. 

Ehe die Priorin ihr Urtheil über diefe Geſchichten äußern Fonnte, 
firengte fie ihr Gehirn durch eine Prife Tabak zu neuen Gedanken an, 

— Hm! fagte fie dann. Soll denn die Schwefter wirklich vom 
Teufel beſſeſſen ſein? 

— Die koönnen Sie daran zweifeln, Frau Priorin? Die wich— 
tigften Umftände beweifen den Zuftand der Bejeflenheit, und Alle, 
die fie ſahen, erjchraden und fürchteten fich vor ihr. 

— Darum jollte dann gerade mein Klofter dieje Bejejiene auf- 
nehmen? Oder bejtand Ausfiht, dab die Beſeſſenheit von ihr wei 
hen würde? 

— hr Klofter fteht, ohne daß ich Ihnen etwa jchmeicheln wollte, 
Frau Priorin, im Rufe der Heiligkeit. Der Dämon würde fidh hier 
nicht halten können, wie er überhaupt die Ortsveränderungen haft, 
weil fie auf ben von ihm Bewohnten wohlthätig einwirken. Ein Zei 
chen, wie er fich vor Ihrem Klofter fürchtete, ift die Entführung der 
Befefienen, und zugleich ein Beweis, daß Ihr Klojter weit heilig: 
mäßiger fein muß, als andere. 

— Führen alfo die Schweitern in Warfchau Fein jo — 
Leben? 

— Die Wahrheit geſprochen: nein. Wie würde ſich auch ſonſt 
der Dämon fo wohl in dem dortigen Klofter gefühlt Haben? Und 
wie haufte er nicht in der Ieten Zeit, nicht wahr, Kordula? 

— Das ganze Klofter wurde rebellijch! u nd... 
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— Das bleibt mir unbegreiflich. Verbält es fidh jo, wie Sie 
Tagen? 

, — Vollkommen; alle Geiftlihen Warfchaus können es beftätigen. 
Als der Dämon fortwährend durch die Beihwörungen beläftigt wurde, 
fing er an, das ganze Klofter zu verderben. Er zerbrad die Fenſter, 
ftürzte das Geräthe um, jchnitt die Glockenſeile ab und trug fie da— 
von; er Ichlug das Eymbalum, das man fonft nur am Tage, um 
zum Chor oder zur Sollation zu rufen, zu ſchlagen pflegte, zur Nacht- 
zeit und beunruhigte in ſolcher Weile die Schweftern, daß manche 
von ihnen beinahe wahnwitzig wurden. Bei Naht trieb cr ſich im 
Dormitorium mit jolcher Bosheit umber, daß Feine der Schweſtern 
wagte, allein durch den Schlafjaal zu gehen und viele fich jo im Bette 
verfrochen, daß fie den Nachtchor verfäumten. In einer Nacht griff 
er die Schwefter Euphraſia und zerriß ihre Kleider an zwölf Orten, 
indem er Spuren von Krallen zurüdließ, wie ein wildes Thier des 
Waldes. In der Vigilie der Oftave von Epiphania erfchien er der: 
felben Schweiter in der Geftalt eines überaus jchwarzen Kater und 
ſprach: „Wenn Du den Ordenshabit nicht ausziehſt, werde ih Dich 
am dritten Tage ermorden.“ Als die Schweiter das hörte, begann 
ie ihn mit lauter Stimme im Namen des Herrn zu befchwören. 
Der Dämon griff fie darauf an, fie vertheidigte fih; die Schweitern 
famen herzugelaufen und fanden in der Zelle von dem ftattgehabten 
Kampfe Tiſch, Pult, Bett und alles übrige Geräthe umgeworfen. 
Sie trugen nun die Athemloſe, damit fie ſich erholen möge, zum 
Feuer. Sofort raubte der Unfichtbare fie aufs Neue aus den Händen 
der Schweitern umd bielt ihr, Haupt lange in Mitte der Flammen. 
Die Schweitern entriffen fie der Gefahr, zu verbrennen, mit großer 
Mühe und trugen fie in die Kirche an den Hodaltar, wo fie der 
Geift wiederholt ihren Händen entriß, mit Heftigfeit durch den Chor 
ichleifte und jo hart verjehrte, daß, als er endlich von ihr abliek, 
alle Schweitern jie für todt hielten. Sie wendeten fih nun mit Ge 
beten für die Verftorbene an die Jungfrau und viele Heilige, zuletzt 
auch an den heiligen Franziskus von Aſſiſſi, der im Klofter viel ver- 
ehrt wird und einen eigenen Altar in der Kirche hat. Der Heilige 
erjchien jofort über dem Altare in, Form eines Mannes, wohl anzu= 
Ichauen, und im Habite feines Ordens. Die Schweiter, die man todt 
geglaubt und die in den Armen einiger Schweftern lag, begann num 
im Gefichte fih aufzuheitern und ſich aufjurichten, Der Dämon aber 
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flug unterbefjen an, von der Kirche auszulaufen und danı die ver— 
jchiedenen Zellen durchzuwüthen, bat man hätte glauben follen, alle 
Schmiede der Stadt jeien dort verfammelt. Dann drohte der Böfe: 
er werde nimmer von diefem Hauje ablaffen, das er fo lange als 
fein Eigenthum befeffen. Aber die Schweitern ließen nicht ab vom 
Gebete, obwohl fie von diefen und andern Plagen jo bebrängt wur- 
ven, daß fie die Nächte beinahe fchlaflos zubrachten, weil der Dämon 
nicht aufhörte, Böjes zu thun. 

Sch jelbft wollte nicht daran glauben, und redete den Schweitern, 
als mir der ungewöhnliche nächtliche Lärm erzählt wurde, zu, fie 
jollten nicht glauben, daß er von Dämonen fomme, fondern von 
Ratten und Mäufen oder von Schwäche des Hauptes, weil ich anfangs 
den Verdacht hatte, e8 lägen bier Einbildangen der Weiber zu Grunde. 
In der folgenden Nacht Fam aber der Geift wieder und drückte bie 
Schweſter Sakriftanin, als fie zur Mette läuten wollte, derart, daß 
man glaubte, fie werde am Tage jierben. Das leicht bewegliche Ge— 
jchlecht war darüber ganz außer fich gerathen, fo daß ich ſelbſt nicht 
mehr wußte, was mit Ihnen anzufangen jei. Bei Tage wohnte der 
Dämon in Jovita, bei Nacht verließ er fie und quälte die Schweitern. 
Die Priorin ſah ein, daß das Uebel fih auch auf die Schweftern 
fih ausdehne und bat daher dem hochwürdigen ‘Provinzial um ſchleu— 
nige Entfernung der befefjenen Schweiter aus dem Kloſter. 

— Sonderbarerweife erwähnt aber der hochwürdige Provinzial 
in jeinem Verſetzungsdekrete mit feinem Worte der Bejeflenheit; er 
fordert nur ftrenge Ueberwahung und monatlichen Bericht über ihren 
Zuſtand. Biclleicht ift fie nur wahnfinnig und tobfüchtig; muß denn 
der Teufel überall im Spiele jein ? 

Pater Gratin machte bei diefen Worten große Augen. Er 
war nicht gewöhnt fich widerſprechen zu laſſen oder gar feine Aus- 
jagen bezweifelt zu fehen. Da ihn aber die alte Priorin gar fo 
fcharf mit ihren Herenaugen burchbohrte, fand er es für Flüger, den 
Demüthigen zu fpielen und entgegnete mit einem frommen Seufzer: 

— Ich bin der Letzte, der an bie Bejefjenheit glaubt, Frau 
Priorin; allein wo die Thatfachen fprechen, kann man fi der Wahr: 
heit nur ſchwer verfchliegen. Wenn aber diefe Schweiter zurückkehrt, 
werden Sie felbft Ihre Beobachtungen anftellen Fönnen. 

— Wenn, ja! Wer Fan es wiffen, od fie gleich dem Klofter 
zuläuft? Die Gelegenheit ift zu günftig, fie trägt jedenfalls weltliche 
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Kleider wie Sie und wird nicht die geringjte Luft verfpüren, ſich in 
die für ihren Zuftand doppelt ſchwere Abhängigkeit des kloͤſterlichen 
Lebens zu begeben. 

— Freiwillig wirb fie ſchwerlich zurückkehren; man wird ſie aber 
durch die Hilfe der Gerichte einfangen laſſen müſſen. 

— Die weltliche Gewalt darf ich erſt anrufen, wenn der hoch⸗ 
würdige Provinzial es ausdrücklich erlaubt hat. Vor Allem iſt von 
dem Vorgefallenen dieſer in Kenntniß zu ſetzen. Ob er dann mit 
Ihnen zufrieden ſein wird? Ich danke es Ihnen für meinen Theil 
ſehr, daß Sie dieſe Schweſter entwiſchen ließen. Warum ſoll gerade 
ich den Ausſchuß in mein Kloſter aufnehmen, deſſen ſich andere mit 
allen Mitteln zu entledigen ſuchten? 

Auf die Bitte Gratians, ihm und der Schweſter Cordula Zellen 
einräumen zu wollen, verwies die Priorin bie letztere in den Kranken⸗ 
faal, den Pater aber ließ ſie im Sprechzimmer zurüd, indem fie ſich 
mit der Armuth des Klofters entjchuldigte, die Fein überflliſſiges Bett 
zulaffe. Zugleich machte fie den Pater aufmerffam, daß er die Klau— 
jur nicht überjchreiten dürfe. Diefe Strenge wollte zwar bem ver- 
wöhnten Mönche durchaus nicht zufagen; aber er tröftete fich mit 
dem folgenden Tage, den er zum Bejuche alter Freunde und vielleicht 
auch der verhängnißvollen Apotheferstochter benützen wollte Die 
Pförtnerin bereitete ihm ein leidliches Bett aus einigen Kiffen, die 
jie auf eine hölzerne Bank ausbreitete, brachte ihm ein Stüd Käfe 
und etwas Karmelitergeift und wünjchte ihm dann mit dem Bemerken, 
daß der Kutfcher mit den Pferden bei dem benachbarten Schujter: 
wirthe untergebracht jei, eine glücliche Nacht. 

Halb mißmuthig ſtreckte fih Gratian auf fein Lager. Er be 
dachte, daß nach den geringen Umftändlichkeiten zu fchließen, die man 
ihm machte, Jovita jchwerli eine Liebevolle Aufnahme in dieſem 
Klofter gefunden hätte. Wenn ein Mönd die Gaftfreundichaft eines 
Mannstlofters anjpricht, jo weiß er, daß er bort Feine Aufmerfjam- 
feit findet und man ihn nicht beſſer behandelt, als einen gewöhnlichen 
Bettler; viele wandernde Mönche übernachten daher lieber in einem 
Safthaufe als in einem fremden Klofter. Der Kapuziner zum Bei: 
jpiel nimmt niemals, auch wenn er am Verhungern wäre, das Ho: 
ſpitium eine Franzisfanerklofters in Anſpruch, ebenfowenig als der 
Dominikaner bei einem barmherzigen Bruder einfehrt, weil bieje 
dieſe Orden in bejtändiger Feindſchaft leben. Anders jedoch geftaltet 
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Jich das Berhältnik, wenn ein Mönd, jei er was immer für eines 
Ordens, in einem Frauenkloſter zufpricht; er wird dann gehätjchelt 
und von den Nonnen gefthmeichelt, mit Küſſen, freilich mur auf bie 
Hände, bedeckt und mit Leckereien überladen, Er beweift ihnen feinen 
Dank damit, daß er fie Beichte hört und dabei manchen fchönen 
Sprucd über die Liebe zu dem Nächſten fallen läßt. Noch galanter 
bemeijen ſich aber die Mönche, wenn eine Klofterfrau bei ihnen ein- 
fehrt, jeder will ihr zunächit fißen und fie unterhalten und ber eine 
jucht den andern an Liebenswürdigfeit zu überbieten. Wer die Ga— 
Lanterien eines verliebten Mönches je beobachten Eonnte, der weiß, 
bis zu welcher Unausftehlichkeit die Gejchornen ihre angeborene Lie 
benswürbigkeit treiben. Sie gehen oft jo weit, daß jie jich auf dem 
Ehore bei der Mette aus Eiferfucht Herumprügeln, und das Alles 
eines Kätchens wegen, das in den meiften Fällen noch ſehr häßlich 
ift. Nur er, der arme Gratian, erfuhr heute eine jo nachläflige‘, ge 
ringſchätzige Behandlung. 

Eine volle Woche jpäter begegnen wir der wohlbefannten Kutſche 
mit den drei Heinen Roſſen und Niklas auf dem Bode in der Nähe 
von Warſchau. Gratian und Cordula faßen im Wagen, umb ber 
lederne Reijeloffer ftand wieder hinten darauf. 

— Niklas hatte Recht, da er heute jo früh von Grojec abfuhr, 
ſagte der Pater zur Schweſter. Wir kommen noch bei Tage nad) 
Warjchau; in einer Stunde, hoffe ih, werden wir es erreicht haben. 

— Die Tage der goldenen Freiheit find wieder vorbei, ach! 
jeufzte Cordula. Wie fehwer werde ich mich wieder in das Klofter 
gewöhnen. 

— Nur nicht verzagt, Cordula! Euer Klojier bietet doch ein 
cin angenehmes Leben, die Schweftern find freundlich und die Priorin 
ift eine gute Frau. Bedenfe nur, um wie viel jtrenger die Objervanz 
im Klofter zu Krakau ift! Und welche Here ift dieſe "Priorin! 

— Du haft Recht. Diefes alte Weib will den Schweitern nicht 
die geringite Freude vergönnen. Wie hart behandelte fie mich währen» 
des einzigen Tages, den ich im Kloſter zubringen mußte! So pfiffig 
zu fein, fie fi auch einbildet, jo haft Du ihr dach manchen fchönen: 
Bären aufgebunden. je 

— Die Alte hat Haare auf den Zähnen. Wer weiß, ob Äipı 
die Gejchichte von der Entführung und von den Vorfällen in Eurem. 
Kloſter geglaubt hat. mu moihol 
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— Diefe Vorfälle find aber wahr. 

— Wenn ih Dich weniger lieb hätte, Cordula würde ih Dich 
auf dem Glauben lafien, daß wirklich ein Dämon im Klofter gehaujt 
bat. Allein da ich einerjeits auf Deine Verfchwiegenheit rechnen 
farm, anderjeits aber Jovita in Euer Klofter nicht mehr zurüdfommt, 
jo kann ih Dir die Wahrheit eingeftehen. Ich glaube vor Allem 
jelbft nicht, daß es eine Beſeſſenheit gibt. 

— Märe es möglich, Gratian ? 

— Mas damals Pater Alfons im Refektorium mir entgegen: 
bielt, war durchaus wahr. Beſeſſene gibt es nicht mehr jeit die 
Menfchen durch die Wiſſenſchaften civilifirter und die Bildung des 
Verſtandes cin gemeinjames Gut Aller geworben find. Krankheiten 
bes Geiftes umd des Körpers, die man jich früher nicht deuten konnte, 
betrachtete man als Ausflug böfer Mächte, als Bejeflenheit. In Süt- 
italien gibt es heute noch Bejefjene, — weil dort die Menjchen in 
Allem noch um Jahrhunderte zurück find. Der Teufel hat fich nie: 
mals auf der Welt jehen Laffen, weder in diefer noch in jener Geftalt. 
Es wäre traurig, wenn Gott die böjen Geifter, feine erklärten Feinde 
nad ihrem Belieben auf der Welt wirthichaften ließe; ja ich behaupte 
geradezu, daß die Lehren von der Bejefjenheit, jo wie fie in ver 
chriſtlichen Myſtik vorgetragen werden, eine Beleidigung bes Aller: 
hoͤchſten find, indem darin. ihm, dem guten Prinzipe, faft aller Einfluf 
auf den Menjchen abgeiprochen wird. 

— Barum haft Du aber felbit diefe Lehren im Refektorium 
vorgetragen? Faltsalle Schweitern glauben jett feſt und fteif daran. 

— Es geſchah nur in ber Abficht, Jovita auf diefe Weile aus 
dem Klofter zu bringen. Niemand hat gerne Beſeſſene um ſich. 

— War aljo Jovita nicht wirklih von einem böfen Geifte be- 
jeffen? 

— Nein. Sie ift lediglih wahnfinnig geworden, warum, das 
kann ich nicht beftimmen. Ihr Wahnfinn trat anfangs in der Weije 
auf, daß er ben richtigen Gebrauch der Geijtesfräfte theilweife zuließ. 
Dur vieles. Zufprechen und dur Schläge konnte ich fie mithin 
unſchwer zu dem Glauben bringen, daß ein Dämon in ihr wohne. 
Diefen Gedanken hielt fie mit der allen Irren eigenen Zähigfeit feft, 
und daher kam es, daß fie bei den Beichwörungen aus Furcht vor 
den Schlägen Rede und Antwort gab, als wäre fie in der That be 
jeffen nnd als ſpräche wirklich ein Dämon aus ihr. Sage einem 
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SIrrfinnigen, er ſei ein General, und er wird es glauben und ben 
ganzen Tag feine Regimenter kommandiren. Er kann ſich jo in die 
jen Glauben verjenfen, daß er die Rapporte von den Adjutanten 
entgegennimmt, das Roß unter ſich fcharren fühlt und eine Linie Sol- 
daten vor feinen Augen ftehen fiebt. 

— Aber der böje Geift wüthete doch in unferm eigenen Kloſter 
dag man es faum mehr aushalten konnte Dr haft ja ſelbſt der 
Privrin in Krakau von der Verwirrung erzählt, die er anrichtete. 

— Haft Du noch nicht gemerkt, daß es fich bier um einen 
Scherz handelte, dann aber auch nm dei Zweck, den Aufenthalt Jo— 
vitas in dieſem Klofter unmöglich zu machen? Ich war es, der die 
Fenſter zertrümmerte, das Geräthe umftürzte, die Glockenſeile abfchnitt 
und das Eymbalum ſchlug. Ich brachte die Nächte im Klofter zu, 
miaute, bellte, pfiff, heulte und Fraßte im Schlafjaale, daß den Schwe: 
ften angft und bange wurde Ich rang von rückwärts mit der 
Schweſter Euphrafia und that wie. ein erbofter Kater, daß fie, wahn: 
finnig vor Schreden, ihren Kopf über das Teuer hielt und aus einer 
Ohnmacht in die andere fiel, ich erſchien auch auf dem Altare, den 
ich von hinten erflettert hatte, als der heilige Franzisfus, und warf 
während die Schweitern in der Kirche blieben, in ihren Zellen über 
den Haufen. Ich drüdte endlich die Sakrijtanin an die Wand, daß 
mir ſelbſt die Rippen Frachten, und ich rumorte die Nächte hindurch 
dag meine Kutte vom hellen Schweiße troff. Was blieb mir aber 
anders übrig, wenn ich meine Abficht, Jovita aus dieſem Klofter zu 
vertreiben, erreicht jehen wollte? Und fort mußte fie, — ich haßte 
fie bis zum Tode, ich Konnte fie nicht jchen, ohne daß ich in ben 
höchſten Grimm verfiel. Jenes Mittel verhalf mir am ſicherſten und 
fchnelliten zum Ziele. Du weißt, wie alle Schweitern die Priorin 
beftürmten, Jovita fortzufchaffen, wie einige Schweftern jelbft wahn. 
finnig zu werden drohten, und wie ber Befehl des ‘Provinzialen be; 
jubelt wurde. Nun ift fie fort — mag fie jeßt wirklich der Teufel 
holen, — ich babe mid gerädht. 

Cordula jchlug vor Ueberraihung die Hände über dem Haupte 
zujammen und wollte nicht glauben, daß der Dämon, der das ganze 
Klofter gequält und gemartert hatte, jetzt jo friedlich und liebesbe— 
dürftig neben ihr ſaß. Und doch mußte es wahr fein, jo ungern 
fie fih auch den Glauben an die Dämone nehmen ließ, bag Gratian 
jo lange Zeit hindurch, um feine rachfüchtigen Pläne zu befriedigen, 
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eine jo jchauerliche Rolle gefpielt babe, denn mit vielen EHeinlichen 
Ginzelheiten hätte er unmöglich jo bekannt jein können, wenn er nicht 
jelbft das Gefpenft in der Kutte gewejen wäre. 

Aber die Gejpenfterei jollte bald für immer ihr Ende wars 
Mit jedem Werft, den die Reiſenden zrrüdlegten, näherten fü 
nur Warfchau, fondern auch einem Schickſale, das ein anderer mä 
tigerer Dämon über das Klofter verhängt hatte. Es erwartete 
bereit8 — ein Gefpenjt mit der Knute. 

Es war fünf Uhr Abends, als Niklas durch das Jerufalemer: 
thor einlenkte und bald darauf am Klofter St. Therefia vorfuhr. 

Die beiden Reiſenden ſtiegen aus und begaben fich jogleich in das 
Klofter. Während fie von den herbeieilenden Schweitern und ber Priorin 
bewillkommt wurden, band Niklas den Koffer vom Wagentritte [os, 
um ihn der Pförtnerin zu übergeben. 

Einige Männer, die fi) um das Klofter herumfchlichen, traten 
zu ihm heran und fragten ihn in jchlechter polnischer Spracde: 

— He, Freund, wer waren der Herr und dieſe Dame, bie eben 
ausjtiegen ? 

— Ich kenne fie nicht, fie fommen von Kralow. 

— Bift Du auch aus Krakow? 

— Ich bin von bier. 

Aus Furcht, er möchte Polizeifpione vor jih haben, entſchloß 
ſich Niklas jest, ihnen lieber die Wahrheit zu jagen, da er wußte, 
wie ftrenge jede Verheimlihung oder Verweigerung einer Auskunft 
von den Ruſſen geahndet wurde, 

— Was fümmert Ihr Euch um diefe Perfonen? fragte er an— 
icheinend unwillig einen der Männer. 

— Mid plagt eine verzeihliche Neugierde, zu erfahren, wer fie 
jind erwiederte diefer. Sie jahen jo fonderbar gekleidet aus, und ber 
Herr trug feine Haare. 

— Ein Mönd und eine Nonne find es. 

— Sie kommen von Krakow zugereift? 

— Ja. 

Die Männer entfernten fich wieder, wobei einer zu jeinem Ku 
meraden jagte: 

— Sie fommen gerade recht. Niemand im Klofter ahnt etwas. 

Niflas trug den Koffer in das Klofter, ließ fich von der Prieriu 
jein Gefährte ausbezahlen und fuhr hierauf davon. 


1035 


Im Klofter hatte ſich unterdeſſen mit Schnelligkeit die Nachricht 
verbreitet, daß Jovita unterwegs von dem böjen Geifte entführt wor- 
den fei. Die Schweftern befprachen biejes Ereigniß nach allen Seiten 
und wünfchten, diefelbe möge gleich direft in bie Hölle geworfen 
worden jein. 

Pater Gratian ſaß mit der Priorin und Cordula im Refekto— 
rium und erftattete umftänblichen Bericht über den Verlauf jeiner 
Reife. ALS er damit zu Ende war, fragte ihn die Priorin: 

— Haben Sie jhon erfahren, was ſich bier unterdeſſen zuge 
tragen bat? Es berührt Sie ſehr nahe. 

— Mich? Was Fönnte gefchehen fein? 

— hr Bruder, der Polizeibiveftor von Warjchau, wurde unter 
der Anfchuldigung, Fatholifchen Geiftlichen, die zur Deportation nad 
Sibirien kejtimmt waren, zur Flucht verholfen zu haben, feines Amtes 
entfeßt und gefänglich eingezogen. Seine Stelle wurbe mit einem 
fanatiihen Mosfowiten bejegt! 

— Der arme Mann! Wie dauert er mich! Allein er ift das 
Opfer feines Glaubens geworden, das tröftet mich etwas. Seine 
Entjegung erjcheint mir aus dem Umftande jehr fatal, weil ich Teine 
Winfe vor drohenden Maßregeln der Ruſſen mehr erhalten und 
meine Freunde nicht mehr warnen kann. 

— In dieſer Hinficht haben wir viel an ihm verloren. 

Seinen Verluſt follten fie in der That in einigen Augenbliden 
lebhaft empfinden. Der Pater hatte, ebenſo wie die Schweiter Eor- 
dula, bereits bie weltlichen Kleider mit der Kutte vertaufcht und ſaß 
mit den Schwejtern eben bei der Abendmahlzeit, als an der Pforte 
lebhaft die Glode geriffen wurde. Die Pförtnerin öffnete die Feine 
Klappe an der Thüre und fragte ungehalten, was es gäbe. 

— Im Namen des Kaijers! Iautete die Antwort. Deffnen Sie 
die Piorte! 

Schweiter Martha ſah einen Beamten in Uniform und einen. 
Offizier neben ihm ftehen, im Hintergrunde aber auf der Straffe 
eine Truppe Infanterie aufmarfciren. 

— Jeſus, Maria und Joſeph! färie fie entjegt vor diefen An⸗ 
blicke, und fchlug die Klappe wieder zu, ohne dem Beamten eine 
Antwort zu geben oder ihm zu Öffnen. Sie ließ ihn vielmehr ftehen 
und rannte in das Nefektorium. Die Thüre in dasjelbe riß fie jo 
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heftig auf, daß fie einer Raienjchwefter, welche eben eine große Suppen: 
ſchüſſel abtrug, diefe aus ben Händen warf. 

— Frau Priorin! Freifchte fie diefer entgegen. Wir werden 
Ale gefangen genommen! Soldaten ftehen vor dem Kloſter und 
wollen herein. 

Unbefchreibliche Verwirrung folgte diefen Worten. Die Shwe 
ftern, welche ſoeben noch mit größter Behaglichkeit über ihren Schuffeln 
faßen, fprangen, viele noch die Speijerd im Munde, empor und liefen 
theils der Priorin an’die Pforte nach, theils fuchten fie am Chore 
oder in ihren Zellen Zuflucht. Im Nu ftand das Refektorium leer, 
und die Schüfjeln, Gabeln; Löffeln und Meſſer lagen wie jie den 
Hände entfallen waren, in Wirrwar auf den Tijchen. 

Die Priorin war, gefolgt von dem muthigeren Theile der Schwe— 
jtern, an der Pforte angekommen. Auf ihre Frage was man begehre, 
erhielt jie diefelbe Antwort wie die Pförtuerin; nur jeßte der Offizier 
hinzu, wenn nicht alljogleich geöffnet würde, bejäße er genug Gewehr: 
folben, fie einjprengen zu laſſen. 

Zitta, bleich und zitternd, öffnete jelbft. Der Beamte und der 
Dffizier traten ein, und der Erſtere forderte die Priorin auf, alle 
Nonnen, einjchlieglih de Hermm und des Yrauenzimmers, die vor 
einer Stunde gefommen wären, in einem Saale zu verfammeln: Die: 
jelbe ließ jogleih das Zeichen zum Efjen geben, und die Schwejtern 
famen allmählig im Refektorium wieder zujammen, 

Unterdeften beſetzte der Offizier alle Eingänge des Klofters mit 
Soldaten, jagte die Pförtnerin ins Refektorium und legte eine ſtarke 
Wache in das Sprechzimmer. Er jelbjt folgte den Beamten in den 
Speijejaal und rapportirte ihm die militärische Beſetzung des Klofters 
als vollzogen. 

Als ſich alle Schweitern eingefunden Hatten zählte fie der Beamtr 
ab und fand, daß ihre Anzahl mit der Ziffer ftimmte, die er in einem 
Schriftſtücke aufgezeichnet hatte. Nur der Pater war überzählig. 

Hierauf verlas er unter allgemeiner Stille folgenenden Ukas: 


Im Namen Seiner Majeftät des Königs aller 
Reußen 
ergeht hiemit von Uns, dem Generalgouverneur der Provinz Polen, 
Fürſten Murawief, und Generaladjutant Sr. kaiſerlichen Majeſtät 
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Majeftät etc. ete., an alle Polizeibireftionen der Provinz ber firenge 
Befehl: 

I. Alle Manns: und Frauenklöſter der römischen Kirche find auf: 
zuheben. 

II. Dieſelben werben im ganzen Umfange ber Provinz zu einer 
und derjelden Stunde militäriich befegt und den verjammelten Mön- 
hen und Nonnen ihre Freiheit angefümbigt 

II. Die mit dem Vollzuge betrauten Beamten haben bie jämmt: 
lichen Inſaſſen eines Kloſters, einjchließlich der Kranken, darüber zu 
belehren, daß fie zu einer und derſelben Stunde im ganzen Umfange 
der Provinz dasjelbe zu verlaffen und innerhalb vierundzwanzig 
Stunden bürgerliche Kleidung anzufchaffen haben. 

IV. Widerjpenftige Mönde und Nonnen werben unnachfichtlich 
nach Sibirien verbannt und fogleich dahin abgeführt. 

V. Die Kloftergebäubde, ihre Liegenfchaften an Grund und Boden 
ihr bewegliches Eigenthum fallen dem kaiſerlichen Fiskus zu. 

Warſchau am 29. April 1847. 

Gez. Murawief. 


In Ausführung diejes allerhöchiten Befchles eröffne ih Euch, 
daß Ahr das Kloſter morgen in der ſechſten Stunde ſämmtlich zu 
verlafien habt. Es iſt Euch hiemit ftrengftens unterfagt Euch aus 
diefem Saale zu entfernen; jeder Verſuch hiezu würde die angebrohte 
Strafe nach fich ziehen. Dieſe Nacht habt ihr gemeinfchaftlich im 
Saale zuzubringen. Ach habe nichts weiter hinzuzufügen. 

Schon während des Vorleſens des Ukaſes waren die Priorin 
und mit ihr einige Schweitern in Ohnmacht gefallen. Als der Beamte 
nun geendet hatte und an ben beiden Thüren des Refektoriums 
ruſſiſche Grenadiere Poſto faßten, brach auch den Uebrigen der Muth. 
Ale zuſammen beulten fie wie junge Wölfe, denen ihre Mutter ge: 
nommen wurde. Sie warfen ſich einander an den Hals, meinten 
‘und lachten miteinander, wie es ihre eraltirte Stimmung eben zulieh. 
Pater Gratian ftand mit finfterer Miene jchweigend in ihrer Mitte 
und ſchoß wüthende Blicke auf die Grenadiere, welche die Thüren 
bewachten. 

Die Naht ging vorüber, und die Schweitern nahmen von ein- 
ander Abſchied. Als Bie Glode jene Stunde jchlug, in der fie ſich 
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jonft zum Morgengebete zu verfammeln pflegten, wurbe bie Thüre ge: 
öffnet, der Beamte trat ein und forderte fie auf, das Klofter zu ver: 
laſſen. Heulend und weinend wanbelten bie Schweſtern die wohl: 
befannten Gänge zur Pforte und traten hinaus. Auf ber Straße 
ſtanden nengierige Volkshaufen und betrachteten wehmüthig die Ver— 
treibung aus bem Paradieſe, wie fie hier wit aller Rückfichtglofigkeit 
an ben Töchtern Evas wiederholt wurde Die Schweſtern welde 
oft den Palm 4113: Inexitu Israel de Aegypto: 
Als Iſrael auszog aus Aegypten“ gefungen hatten, hielten nun wirt: 
lich ihren Erodus und zogen aus von den Fleiſchtöpfen und Zwiebeln 
ihres Kloſters. Paarweiſe und einzeln verloren fie fish unter ber 
gaffenden Vollsmenge. 

Nur Pater Gratian kam nicht aus dem Klofter. Als es die 
legte Schwefter verlaffen hatte, quartierte fih Infanterie in berjel- 
ben ein. 

Wie es der Ufas befohlen hatte, wurden zu berjelben Stunde 
in ganz Polen von dem ruffischen Wolfe die Schafftälle Gottes ge- 
öffnet und die Heerde zerjtreut. 
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LXV. 


Opfer der Aüſte. 


Von Krakau ab, fließt die grüne Weichſel ſechs Stunden in gerader 
Richtung nad Dften. Dort, wo fie nach Norden biegt, ftehen fich 
die weißen Röcke ber öſterreichiſchen Schildwachen und die grünen 
der rujfiihen Grenzer gegenüber. Unbefümnert um die Streitig- 
feiten iher Regierungen, veichen ſich hirer Defterreicher und Ruſſe 
brüderlih die Schnapsflafe. In ihrem weitern Laufe bis hinauf 
ober Sandomirz, bildet die Weichjel, durch zahlreiche Nebenflüfje ver: 
jtärft und erweitert, die Grenze zwifchen dem öſterreichiſchen Kron- 
ande Galizien und der ruffifchen Psovinz Polen. An beiden Ufern 
derfelben liegen abwärts polnifche, meiftens von Juden bewohnte 
Städtchen, die troß der vielen Grenzer einen erträglichen Schmuggel: 
handel betreiben. 

Es war an einem freundlichen Morgen, als eine jchwarzgefleibete, 
tiefverfchleierte Dame das Städtchen Nowo Brzesfo betrat. Unſicher, 
wohin fle fich wenden folle, hielt fie einen begegneten Jungen an und 
fragte ihn, ob man bier über die Weichjel ſetzen könne. Der Junge 
wies ihr bereitwillig den Weg nad) der Lände und belehrte fie, dak 
die Ueberfahrt einen Kopek koſte. 

Die Dame fand auf der Lände cin Boot vor, in welchen zwei 
Schiffer ſaßen. ALS diefe fie heran kommen jahen, fprangen fie ans 
Land und fragten, ob fie überfahren wolle. Sie bejahte es. Der 
ältere der beiden Schiffer führte fie nun in das Zollhaus, das einige 
Schritte vom Ufer entfernt ftand und mit einem wuffifchen Adler ge— 
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ſchmückt war. Er jchob fie zur Thüre hinein und rief dem Dou— 
anier zu: 

— Bill überfahren, Pan Alexowitſch! 

Der Ruffe legte die Kate weg, die er eben auf jeinen Knieen 
hielt und geftreichelt hatte, und erhob fich, fein Amt zu verjehen. 
Er betrachtete fie von allen Seiten und forderte fie dann auf, das 
Dberfleid abzulegen. 

— Mid entkleiden? fragte die Dame erftaunt. Wozu? 

— hr feid mir unbekannt, und daher muß ich unterfuchen, ob 
Ihr keine Waaren hinüberfhmuggeln wollt. Kann ich wiſſen, was 
Ihr unter dem Kleide verborgen hält? 

— Ich habe nichts verborgen. 

— Zieht cud aus, damit ich mich davon überzeugen kann. 
Außerdem kann ih Euch nicht pafliren Iafien. 

Wer je am Rheine an das deutſche Ufet auf einer Fährftelle 
übergefegt hat, dem wird die hochnothspeinliche Unterfuhung dur 
die franzöfiichen Douaniers in lebendiger Erinnerung geblieben fein. 
In noch größerem Maßſtabe und mit baarfträubender Unverjchämt- 
heit wird diefe Unterfuchung von den Rufen und Dejterreichern ge 
hbandhabt. Wenn gleich das äußere Anſehen einer Perſon nicht den 
Eindruck zu machen geeignet ift, als befaffe er ji mit Schmugael, 
jo bleibt ihm dieſe ‘Prodezur Feineswegs erjpart. Die Polizei ficht 
ja in jedem Menjchen, der ihr nicht näher befannt ift, einen ausge 
machten Spigbuben. 

Die beigefügte Drohung, fie dürfe im Weigerungsfalle nicht 
pafliren, veranlaßte die Dame, ihren Wiederftand aufzugeben. Sie 
(öfte das Dberfleid und zog e8 aus. Der Ruſſe betaftete darauf die 
Unterkleiver und fand, daß fie unter denfelben ein Beinkleid trug. 

— Ihr traget ein feidenes Oberkleid, zwei Unterröcde und eine 
Hoſe. Wollt ihr vielleicht das feidene Oberfleid hinüberſchwärzen? 

— er will feine Kleider vom Leibe verkaufen ? 

— Wozu tragt Ihr dann ein Unterkleid von ſchwarzem Moree? 
bier zu Lande befigen die rauen keine ſolchen Oberkleider. Das 
eine von beiden wollt ihr ſchwärzen. Zieht das Unterkleid ab, dies 
müßt ihr zurüdlafjen. Drei Röcke und eine Hofe find zuviel; 
die dicke Bekleidung, jest im Sommer, erfcheint mir nicht geheuer. 

— Sie find unverſchämt mein Herr! 

— Ich kann e8 noch werden, wenn ihr mir nicht gehordht. Ent: 
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riegg laͤßt Zhr das Unterkleid zurüd oder ihr bleibt auf unferm 
Ufer 

Nach einigen Zögern entſchloß fich die Dame, auch dieſes Kleidungs- 
ſtück abzulegen. Mit Entrüftung, aber ohne ein Wort zu fprechen, 
warf fie es dem Zollbeanten vor die Füße, und zog dann das Ober: 
fleid wieder an. Die Kate, die unterdeffen fpinnend in einem Winkel 
gejeflen hatte, fprang jogleich hervor und ſtreckte ſich auf Moreefleid. 

Der ruffiiche Beamte erlaubte fich Hierauf, die Dame zu ergreifen 
und ihre Brüfte zu befühlen. Obwohl fich dieſelbe wehrte und ſich 
ihm zu entwinden fuchte, war ihr mit gewandtem Griffe der Bufen 
geöffnet und durch die unverjhämte Hand des Rufien entweiht. 
| — Hier werden gewöhnlich Fllhren und Baumwolle verborgen, 
Jagte er lachend, indem erfie wieder loßließ. Verzeiht wenn ich meine 
Pflicht that. 

Die Dame erwiderte nichts und ſchlug ihren Schleier, den bei 
Beamte zurüfgezogen hatte, wieder über das zorngeröthete Geſicht. 

— Habt ihr einen Paß? fragte der Ruffe weiter 

— Rein 

— Wo kommt Ihr her? 

— Bon Slomnift. 

— Ihr jeid aljo eine Ruffin? 

— Ich bin von Krakau und will nah Tarnow. 

— Ohne Paß dürfte ih Euch nicht pafliren laſſen. Wenn Ihr 
aber einen Kopek erlegt, fo will ich ein Auge zubrüden und die 
Ueberfahrt erlauben. 

— Hier! fagte die Dame und gab den Beamten das verlangte 
Geldſtück. 

Derſelbe öffnete nun das Fenſter und rief den Schiffern zu, die 
Frau kann überſetzen. Die Dame verließ das Zollhaus, ohne den 
Beamten eines weiteren Wortes zu würdigen. Sie ging auf das 
Boot zu und fprang im basjelbe. 

— Erlaubt, Frau, die Ueberfahrt muß zuvor bezahlt werden. 
Gebt uns einen Kopef. 

Nachdem fie dem Schiffer das Fahrgeld eingehändigt hatte, ftieß das 
Boot vom Ufer ab und jchaufelte an einem Seile in wenigen Minuten 
über den Fluß. Die Dame betrat das andere Ufer und bas Boot 
fuhr zurück. 

Ein Öfterreichifcher Zollpeamter ſaß auf der Bank vor feinem 

Barb. Höre 66 
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Häuschen und rauchte ſein Pfeifchen. Als die Dame an ihn heran- 
fam, fragte er fie, ob fie etwas Mauthbares bei fih trage. ALS fie 
es verneinte, fagte er: 

— Ihr ſeht mir zwar nicht darnach aus, aber die Frauen haben 
den Teufel. Wenn ihr mir übrigens einen halben Gulden gebt, ſo 
will ich Euch nicht weiter mit einer Viſitation plagen. 

Die’ Dame langte wiederholt in ihre Taſche und reichte dem 
Defterreicher einen halben Rubel, der fih erfreut dafür bevanfte. 

— Wohin geht Euer Weg; Frau? fragte er die Dame’ gut: 
müthig. | 

— Nach der nächſten Stadt, erwiberte diefe kurz. 

— Alſo nah Uslin Soln? fallen Euch die drei Stunden Weges 
dahin nicht beichwerlich ? 

— 68 liegt. wohl ein Bauernhof auf dem Wege, wo man aus 
ruhen famı.. 

— Der einzige Hof liegt eine Stunde von hier und iſt ein 
Edelgut. Wenn Ihr diefen Nebenweg einjchlagen wollt, könnt Ihr 
es auch eher erreichen. 

— Wem gehört dieſes Edelgut? 

— Dem Grafen Satorin, einem gutherzigen Manne. 

— Satorin heißt er? Wißt Ihr das gewis? 

— Trellich, weil ihm dieſer Grund und Boden nebſt dem Walde 
oort gehört. 

— Kührt der Nebenweg durch den Wald? 

— Eine kurze Strede, wie die Landſtraße. Wenn Ihr ihn 
durchſchritten habt, jeht ihr das Gut jchon liegen. 

— Ich danke Euch. 

- Die Dame betrat den Neberiweg und fchritt auf ihm fort. Zu 
ihrer Linken ftanden dichtes Schilfrohr und einzene Weidenbäume 

am Ufer der Weichjel, rechts des Weges breiteten F wellenförmigr 

Wiefen aus, die unbebaut dalagen und nur zur Weide zu dienen 
ſchienen. Die Sonne war bereit8 weit am Himmel vorgerückt und 
machte den Tag zu einem eben jo fchönen als heißen. 

Trotz des fleißig gebrauchten Tajchentuches rann der Dame unter 
den Gluthitrahlen des erderwärmenden Fixſternes und der durchhitzten 
Zuft der Schweiß in Strömen von der Stirne. Sie beeilte fih de 
Her, den Saum des Waldes zu erreichen. Als fie die ber Fühlent 
Schatten und die frifchere Luft des Fichtenhains ummehten, 
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fand ſie plöglich ftille umd ſog in mächtigen Zügen ben würzigen 
Duft des Moofes und der Nabelhölzer ein. Dann ſetzte fie in ge 
mäßigterem Schritte ihren Weg fort. | 

Jeder fühlte fich noch gehoben und in feinem Innern wie er- 
neuert, wenn er im Walde dahin wandelte. Das geheimnißvelle 
Dunkel, der Ernft der Abgejchloffenheit gegen das heitere freie Leben 
des Himmels, die tiefe heilige Ruhe und das myſtiſche Wilpeln ber 
Baumfronen paden die Seele des Menfchen mit gewaltigem Zauber. 
Vicleiht waren e8 auch diefe Gefühle, welche die Dame anmutheten, 
denn von Zeit zu Zeit hielt fie ihre Schritte an, blieb bewegungslos 
jtehen und ftarrte träumend in das durch die Schlagfchatten dicker 
Stämme hervorgerufene Dimtel hinein. 

— Wie unter Riefen wandelt der zwerghafte Menſch in dieſem 
Heiligthume der Natur, fagte fie halblaut zu fih. Eine andere Welt 
erjchließt fich dem Menjchen im Walde Wie mächtig ift der Reiz 
der Einſamkeit in der ftummen Geſellſchaft der Bäume. Und doch 
wie verjchieden ift .diefe Einſamkeit von jener, ber ich fo lange hin⸗ 
gegeben war ... 

Sie ſGrut wieder fort. Nach einiger geit mochte ſie die Haͤlfte 
des Waldes durchſchritten haben. Sie verließ jetzt den einſamen Pfad 
und trat jeitwärts in die Büſche. Mit Mühe drang fie durch das 
Dieicht, das fein taufendarmiges Geäjte nach ihrem Kleide ausſtreckte, 
wie wenn es nad der Seide verlangte. An einem Kleinen trauten 
Plätzchen, wie man jie im Walde fo oft findet, hielt fie ftille. Das 
üppig Jchwellende Moos war ringsum von niebrigent Gehölgg um⸗ 
ſchloſſen, und hier ließ fie ſich nieder. 

— Ich bin mübe, fagte fe zu fih. Diefe Nacht habe ich wenig 
geruht. In jenem Lande jenjeits der Weichjel verfolgt man mid) 
wie ein Wild des Waldes. Sekt, da ich fremdes Land betreten habe, 
fann ich mir, erft Ruhe vergönnen. 

Sie ftrectte fih auf den Moosteppich hin und legte ihr mübes 
Haupt, da ein anderes Kiffen fehlte, auf ihren rechten Arm, Eine 
Blindjchleiche, die in dem Moofe zufammengeringelt gelegen hatte, 
wandte fich zornig unter dem Arme hervor und züngelte an ihm 
empor; als fie jedoch jah, daß ihr nichts gefchah, verfchwanb fie 
Schnell wieder nnter dem Moofe. Die Dame war unterbeffen einge: 


lafen. 
schlafen = 
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Eine Weile war fie in tiefem Schlafe dagelegen. Da kniſterte 
e8 leiſe im nahen Gebüfche; ein Schnüffeln wurde vernehmbar, und 
die Schnauze eined Hundes kam zum Vorſcheine. Ebenſo ſchnell zog 
ſie ſich wieder zurück; bald darauf ertönte in der Ferne ein ſchwaches 
Gebell. Dann war wieder Alles ruhig wie zuvor. 


Nach einiger Zeit kam der Hund wieder an den Platz, wo bie 
ſchlafende Dame lag; diesmal folgte ihm ein Mann. Sein Tritt 
war auf dem weichen Boden nicht hörbar; nur die Aeſte, an die er 
anſtreifte, oder die er zurückzog, krachten. Mit einem Male ſtand er 
vor der Dame. Bei ihrem Anblicke jenkte fich die Flinte, die er in 
der Rechten hielt; er winkte feinem Hunde zur Ruhe und Iehnte das 
Jagdgewehr an das Gefträuche. 


An die Dame herantretend, betrachte er fie genauer. Er Tick 
Ah auf die Kniee nieder und beugte fich über fie. Ihr Gefiht war 
geröthet, ſonſt aber bleich und eingefallen. Der Mund war geöffnet 
und murmelte von Zeit zu Zeit unverftändlihe Worte. Der Bujen 
bob und jenkte fich raſch; es jchien, als läge fie in ſchwerem Traume. 


Der Jäger jprach Fein Wort; feine Lippen feit aufeinander ge 
Iniffen, haftete er jeine Augen unverwändbt auf bie vor ihm liegende 
Dame Das Blut trat ihm allmählig in die Wangen; auch feine 
Bruft hob und ſenkte fich rafcher unter dem Athen. Es war ie 
ftile im Walde, kein menfchliches Weſen in »er Nähe Er, der 
Mann, fand fih allein mit einem MWeibe im Walde. Niemand ah 
ihn, Niemand ftörte ihn, wenn er einer Lüfternen Stimme folgte, die 
fih mächtig in ihm regte... 


Sein Mund nähert fih dem Munde des Weibes. Er drück 
einen leiten Kuß auf ihre Lippen, fie erwacht nicht, wendet fich abe 
im Xraume um, — — — — — 


Eine Stunde ſpäter ftand die Sonne im Zenithe des Himmels. 
Die Dame trat aus dem Walde umd überblictte die von leichter 
Hügeln durchzogene Ebene. Aus einiger Entfernung ſchimmerte eir 
großes Gebäude herüber, um welches im Kreife mehrere Bauernbit 
lagen. Eine Glode, deren helle Töne bis in ben Wald herübe 
Ihwebten, rief vom Edelgute aus die Arbeiter zum Mittagefien. 
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Die Dame ordnete ihre etwas zerfnitterten Kleider und jchritt 
dann raſch gegen ben, Evelhof au. Vor den Bauernhäufern münbete 
der Pfad in die Straße, welche fih im großem Bogen aus dem 
Walde heranjchweifte, Sie ließ aber die Bauernhäufer dort liegen 
und ftieg den Meinen Hügel hinan, auf dem das Edelgut Tag. 


ALS fie durch das weite Thor in den Hofraum trat, begegnete 


ihr ein Knecht. Auf ihre Frage, ob die Herrichaft zu Haufe und 
zu Sprechen wäre, erwiderte er, fie jähe jet eben zu Tifche. Da er 
aber aus ihrem Anzuge ſchloß, daß fie den höheren Ständen ange 
hören müſſe, erbot er fich, fie hinaufzuführen. Die Dame folgte ihm 
und wurde in die Küche geleitet. | 


Die zwei hier beichäftigten Köchinnen überwiefen fie dem Kam: 
mermäbchen, welches bie Dame in den Empfangsjaal brachte und zu 
warten erjuchte, bis fie angemeldet wäre. Die Schilderung, welche 
fie von der Fremden der Dame des Haufes entwarf, mußte feine allzu 
günftige gewejen fein, ba diefelbe ziemlich Tange auf ihr Erjcheinen 
warten ließ. Enblich trat fie ein und fragte, was ihr den Befuch 
verichaffe. 


— Ich bin eine unglüdliche Frau, erwiberte die Fremde, und 
werde nicht nur von boshaften Menſchen, fondern auch von Noth 
und Elend verfolgt. Nachdem ich mich auf öÖfterreichiichen Boden 
gerettet hatte, hörte ich, daß es weit und breit Feine edlere und mild: 
berzigere Dame gäbe als Sie. Demnach beſchloß ich, Ihre Güte in 


Anſpruch zu nehmen und Sie um irgend eine Verwendung in Ihrem. . 


Dienſte zu bitten. 

— Sie find eine Polin? 

— Aus Warichau. 

— Sind Sie verheirathet? 

— Ich war e8 nie, da ich aus einem Klofter entfloh. 

— Mein Gott, eine entflohene Klofterfrau find Sie? Was hat 
Sie nur auf ſolche Abwege gebraht? Kann es ein fchöneres Leben 
geben als das fromme, herzliche und Tiebliche Zuſammenleben in 
einem Klofter, wo man fich um Nichts zu kümmern hat, keinen Man— 
gel leiden darf und nur für feiner Seele Heil zu forgen hat? 


— Ber in der Welt Iebt, urtheilt freilich von der günftigften 
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Seite über das Leben im Klofter; aber anders geftaltet ſich die An- 
fit, wenn man diefes Zufammenleben jelbft geführt und unerträglich 
gefunden hat. 

— DO ih weiß es, daß viele Nonnen unzufrieden find. Der 
Menich kann ja Alles ertragen, nur nicht das Glüd, Ne beſſer es 
ihm geht, deſto unzufriedener ift er. Weil diefe Nonnen: Alles be- 
figen, was fie nur immer wünjchen, ein ruhiges, friedliches ſorgloſes 
Leben, fo verlangen fie gerade nach dem Gegenſtande, der ihnen durch 
ein Gelübde verfagt ift, nach einem Danke. Iſt es nicht bei Ihnen 
jo geweien ? 

— Wer kann dafür, wenn die Kat ftärfer iſt als das Ge 
lübde? Der Wille ift ftark, aber das Fleiſch ift ſchwach. 

— Es trifft bei Ihnen zu, wie ich gejagt habe. Was kann ich 
aber für Sie thun? Eine Verwendung in meinem Dienſte habe ich 
nicht für Sie; ganz untergeordnete Dienſte koͤnnte ich Ihnen nicht 
einmal geben, da fie der Arbeit ungewohnt und ihr vielleicht abhold 
find. Ueberdies würde der Segen Gottes, der bisher fichtbar über 
meinem Hauje gewaltet hat, von ihm weichen, wenn ich eine entflohene 
Klofterfrau, die ihre Gelübde gebrochen hat, aufnähme und ihr Un- 
terkunft gewährte. Wenn Sie im Klofter nicht aushalten Ionnten 

glauben Sie fi in einen Dienft befjer zu finden? 

Bei den erjten Worten der Gräfin war ein junger Mann in 
den Salon getreten. Er hatte anfangs nicht auf das Geſpräch noch 
auf die Fremde geachtet, als er aber von einer Klofterfrau fprechen 
hörte, wandte er fich rafch gegen die Fremde. Cine Bläffe überzog 
fein Geſicht, als er diefe betrachtete; auch fie hatte ihn bereits wahr: 
genommen und erfannt. Kaum hatte die Gräfin das letzte Wort 
gefprochen, als der junge Mann auf die Fremde zuftürzte, fie bei 
der Hand ergriff und diefelbe derb jchüttelnd, ausrief: 

— Zovita! Wie kommſt Du hieher! 

Im näcften Augenblicde wanbte er fich „aber ‚gegen die — | 
und fagte: 

— Entjhuldigen Sie, Frau Gräfin, wenn ih in der Ueber: 
raſchung des erſten Augenblicks ben Anſtand "und die ihnen ſchuldige 
Ehrfurcht vergaß. Es ift das diefelbe Jovita, von der ih Ahnen er: 
zählte, daß ich fie liebte, und daß ich aus Gram über die Gelübde, 
die fie an das Klofter Banden, Warſchau verlieh. 
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Die Gräfin. machte bei diefer Erflärung ein halb unmilliges, 
halb: gezwungen freundliches Geſicht. 

— Dieſe iſt e8! antwortete fie etwas ſteif. Sie kennen doc 
diefen Herrn? fragte fie Jovita. 

— Er iſt Woicech Zarskil beftätigte dieje, 

— Sonderbares MWiederfehen fuhr die Gräfin in einem keines— 
wegs freundlichen Tone fort. ‚Muß ich nicht denken, das Sie fid 
beide verabredet haben, hier. zufammenzutreffen? Gewiß haben Sie 
dieſe Nonne veranlaßt, Woicech, aus dem Kloſter zu entfliehen und 
bieher zn kommen. Und gedenken Sie hier Ihre Liebeleien fortzu— 
ſetzen? Nie und nimmer werde ich das meinem Hauſe dulden. 

— Ich bin nicht minder überrafcht, Jovita hier zu fehen, Frau 
Gräfin, als es diefe jelbft fein mag, daß fie mich hier findet, Der 
Vorwurf der Verabredung ift daher ein unbegrümbeter, dem ich bei 
aller Ehrfurcht vor Ihnen zurückweiſen muß. 

— Auch mir thun Sie Unrecht, fiel Jovita ein, wenn Sie 
glauben, ich hätte mich von Woicech zu ‘meiner Flucht bereden laſſen. 


Ich entfloh vielmehr aus eigenem Antriebe und tam hieher, at 


zu wiſſen, dag Woicech ſich hier "befindet. 


— Das glaube, wer mag! ermiberte die Gräfin —— 


Auf keinen Fall kann ich Sie in mein Haus aufnehmen. Ich werde 
Ihnen Mittel zur Weiterreiſe verſchaffen, aber ich dulde nicht, daß 
hier fortgeſetzt wird, was in einem Kloſter begonnen wurde. 

Damit wandte ſich die Gräfin und ging. Vielleicht hätte fie 
anfangs von ber Lage Jovitas rühren und erweichen laffen, vielleicht 
hätte fie ihr doch eine Stellung im Haufe gegeben; jet aber, wo fie 
jo mmerwartet eine Perfom: vor fich jah, die in einem näheren Ver⸗ 
hältnifje zu Woicech ftand, war fie nicht mehr hiezu ‚zu bewegen. 
Woicech eifte ihr zwar ſogleich nach und ſuchte fie durch ftürmifche 
Bitten zu beftimmen, Jovita zu behalten, allein bie Gräfin weigerte 
ſich deffen entſchieden. Der heftige Dialog, der zwijchen ihr und 
Woicech geführt wurde, zog den Grafen herbei. Als er erfuhr, wo: 
rum es fich handelte, entjchied er fich wie feine rau dafür, daß man 
der flüchtigen Nonne die zur Weiterreife nöthigen Mittel, aber einen 
Aufenthalt im Haufe ‚gewähren jolfe. Die Neugierde trieb ihn jedoch 
fh diefelbe anzuſehen; eine entflohene Nonne ift ja immer eine inte: 
reſſante Perjönlichkeit. Er. begab ſich daher mit Woicech in ben 
Empfangsfalon; aber ſogleich rannte er bei der andern Thüre hinaus, 
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als er Jovita erblickte. Nicht weniger erſchrack dieſe über ſein An⸗ 
ſichtigwerden; ſie erröthete und ſchlug ihre Augen zu Boden. Sie 
erfannte in ihm den — Jägersmann vom Walde, obgleich er jegt in 
andern Kleidern ſtack. 

Woicech entging dieſe beiverjeitige Ueberraſchung nicht. Er folgte 
jedoch, ohne fich für den Augenbli® weiter darum zu befümmern, 
dem Grafen und bat ihn, er möge den Aufenthalt Jovitas wenigſtens 
fo lange erlauben, bis fie fich erholt und ihre Kleider etwas geortnet 
habe. Der Graf warf ihm nur die Bemerkung hin: 

— a, gerne, nur bringen Sie mir die Perjon nicht mehr vor 
die Augen! | 

Trotz des Widerwillens, den die Gräfin gegen einen, wenn auch 
nur kurzen Aufenthalt Jovitas auf dem Gute äußerte, ſetzte Woicech 
geſtützt auf die Erlaubniß des Grafen, ſeinen Willen durch. Jovita 
erhielt neben dem Gemache des Kammermädchens ein Zimmer ange 
wiejen, und e8 wurbe ihr beveutet, fie möge fich nicht viel außerhalb 
des Zimmers jehen lafjen. 

Woicech fühlte fich überglüdlih. Er konnte jet einige Tage 
in der Nähe Jovita's zubringen. | 

An einem der folgenden Abende, jaß er im trautem Geſpräche 
an, ihrer Seite und fragte fie: 

— Wie tonnteft Du denn eigentlich Deine Flucht aus dem 
Klofter bewerkftelligen, meine Liebe. 

— Wie ich entfam, weiß ich nicht, ebenfowenig iſt mir bekannt, 
wie ich auf einmal an die Weichjel und in dieſe Gegend kam, 

— Du weißt das nicht? Du fcherzeft, mein Kind. Du entflohit 
doch nicht im Schlafe? | 

— Ich kann mich feiner Umftände erinnern, 

Woicech glaubte, fie wolle ihm die Art und Weiſe ihrer Flucht 
verheimlichen, und fchwieg aus Zartgefühl, obwohl es ihn kränkte. 

— Bift Du fon Tange auf ver Reife; fragte er weiter. 

— Wie lange, weiß ich nicht. Ich erinnere mi nur, daß id 
an jenem Morgen plöglich in ein Städtchen Tam, von dem ruſſiſchen 
Zollbeamten meines Unterfleives beraubt wurde und mich dann über 
die Weichjel fahren Tief. e — 

— Wo haſt Du die vorhergehende Nacht zugebracht? 

— Ich glaube, daß e# in einem Walde war. 
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— Du glaubt? Wußteſt Du wirklich nicht; daß Dein Woi- 
cech fich in diefer Gegend aufhielt, und kannſt Du nicht in der Ab⸗ 
ficht, ihn hier zu finden und mit Vorwürfen zu überhäufen, daß er 
io plötzlich Warſchau verlaffen hatte? Als ich Dich wenigftens er- 
blickte, zweifelte ich nicht daran, die Liche habe Dich vermocht, meinen 
Aufenthalt auszukunefchaften und zu mir zu eilen. 

— Habe ich Dich jemals geliebt, Woicech? Ich habe mur ben 
Jäger geliebt, den ich heute im Walde jah. 

— Mas jagft Du da, Jovita? Du ſprichſt heute in Räthfeln. 
Ich kann Dich nicht begreifen. | 

— Nenne mid) nicht Jovita. .So haben mich die Dämone ge 
heißen. ch beige anders. Mein Name it Barbara. 

— Bon welchem Jäger ſprichſt Du, Barbara? Wen jabjt Du 
im Walde? 

— Meinen Onkel. 

— Ich verftehe Dich nicht, Barbara. Du 'gibft mir lauter 
Rätbfeln auf. 

— Das kannjt Du auch nicht verftehen, Woicech, ohne daß ich 
Dir Eitiges erzähle Ach hörte, daß der Beſitzer biefes Edelgutes 
ein Graf Satorin fei, und entichloß mich fogleih, ihn aufzujuchen. 
ALS ich ihn neulich ſah, erkannte ich in ihm meinen Onkel, er aber 
weiß, nicht, daß ich jeine Nichte bir. 

— Unbegreiflih! erwiderte Woicech kopfſchüttelnd. Leideft Du 
an Migränen, Barbara ? 

— D nein! Ich bin allerdings frank, und zwar am Geilte. 

Ich habe Augenblicke, wo ich das jelbft einſehe. Man hat mir im 
Klofter etwas angethan, was? vermag ich nicht zu jagen. Man hat 
‚mich mit böfen Geiftern befegt gemacht und mich dann gefchlagen, 
daß ich halbtodt liegen blieb. Auf einmal entfam ich. Ich wundere 
mich jelbjt, daß ich plößlich keine Nonne mehr um mich jehe, daß 
ich in weltlichen Kleidern bei Dir. fiten fanın. Wenn der Mond, 
voll wird, vergeht mir das Gedächtniß; ich weiß nichts mehr von 
mir und den Dingen, die gefhehen. Wenn der Monb abnimmt, 
werde ich ruhig, die Befinnung fehrt zurüd und ich bin wie andere 
Menschen. Seit drei Tagen kann id mich wieder an Alles er: 
innern, was mit mir geſchah. 

Woicech blickte die ruhig am feiner Seite fitende Barbara mit 
den Zeichen des größten Erftaunens an. War das Wahrheit, was 
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fie ſprach? Ihm ſchauderte bei dem Gebanken, daß jie am Geifte 
irre geworben ſei. Aber. bejtätigte nicht fie ſelbſt dieſe Thatſache? 
Selbſt jetzt, wo fie wieder im Beſitze ihrer Geiſteskräfte zu fein ans 
gab, jpram fie fo verworren und daß er nothiwendig au die Jerrüttung 
ihres Geiſtes glauben mußte. Ehe er jedoch jeine Betrachtungen über 
ihren Zuſtand vervollftändigen Fonnte, fuhr Barbara fort: 

— Der Graf heißt Alerander und die Gräfin Yelva; nicht wahr? 

— Sa. . 

— Mlerander ift mein Onkel, als ber Bruder meines Vaters. 
Er ift ein geborner Ubryf, und Nelva eine geborne Gräfin von Sa— 
torin. 

— ft das möglich? Nun Gegreife ih Manches, was mir 
bisher dunkel blieb. In meiner Stellung als Secretär des Grafen 
jtieß ich Schon mehrmals auf Papiere, welche von einem gewiſſen 
Jaromir von Ubryf, und folche, — von einem Kaſimir von 
Ubryk herrühren. 

— Jaromir iſt mein Großvater, Kaſimir mein Vater. Ihre 
Papiere überließen ſie meiner Mutter Elka, und dieſe wird ſie bei 
ihrem Tode ihrem Schwager, dem Grafen Alermder, übermacht 
haben. Es obwalteten eigenthümliche Verhältniffe mit Alexander 
und Yelva; mir ift nie etwas Gewiſſes darüber befannt geworden. 

— Graf Satorin lebt aber jchon feit dem Jahre 1831 Bier. 

Die Revolution eines Jahres zwang ihn, feine Güter in Polen 
zu verkaufen und auf öfterreihifchen Boden überzufiedeln. Seitdem 
haben wir wenig von ihm gehört und ihn nie wieder gejehen. 

— Und er erkennt Dich, feine Nichte, nicht mehr? 

— Rein. Ws er damals Polen verlich, war ich erjt dreizchn 
Fahre alt. Wir flüchteten nach Sachjen und fehrten nach dem Tode 
des Vaters in bie Heimath zurüd. Später trat id, ins Kloſter 
Wie ſollte er mich noch erkennen? 

— Ich will Dich ihm als ſeine Nichte vorſtellen. Wie freue 
ich mich dieſer verwandtſchaftlichen Beziehungen! Nun muß er Dich 
bier behalten, und er wird fich freuen, an Dir die Pflichten der 
Blutsverwandtichaft üben zu fönnen. 

— Um feinen Preis werde ich mich ihm zu erkennen geben, 
Woicech! D, lieber gebe ich fort in die weite Welt, als daß er 
erführe, wer ich bin. | A 
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— Warum biefe Grille? Iſt e8 Dir nicht lieber, bier in 
meiner Nähe bleiben zu können, als in ber Welt herumzuziehen? 
Weßhalb gibft Du Dich ihm nicht zu erkennen? 

— Beil er ber Jäger vom Walde ift. 

— Meldet Bewandtniß hat e8 doch mit dieſem Jaͤger? Bes 
gegnete er Dir neulich im Walde drüben auf der Yagb? 

— Er fand mich fchlafend, Woicech. Als ich erwachte, Tag 
ih in feinen Armen. Darum wagte er mich nicht anzufehen, als 
er jo eilig dur den Saal rannte. Aus eben biefem Grunde 
fol er nie erfahren, daß ich feine Nichte ſei; er ſoll mic 
rn eine flüchtige Nonne halten, die ihn blo8 um Obdach und Speije 
bittet, 

— Barbara! Mir vergehen die Sinne! Täufchet Dich das 
Gedächtnig nicht in diefem Punkte? Hier liegt nur ein. lapsus 
memoriae vor. 

— Weßhalb weicht er mir dann aus? Weßhalb will er mid 
nicht jehen? Weil das Schlechtefte Gewiſſen ihn martert ! 

Woicech konnte nichts erwiden. Es verhielt fi jo, wie Bar: 
bara angab. Der Graf mied ein Zuſammentreffen mit ihr und hatte 
ihm ja ſelbſt befohlen, ihm Barbara nicht vor die Augen zu führen. 
Vielleicht rührte auch von ihm die Weiſung ber, die fremde Perſon 
möge fich wenig außerhalb des Zimmers ſehen laffen. Konnte aber 
Barbara fich nicht irren? Bei ihrem Geifteszuftand war das nur 
zu jehr möglich, ja höchſt wahrſcheinlich. Es lie ſich da fchlechter- 
dings nicht beftimmen, wo die Wahrheit aufhörte und die Dichtung 
anfing. 

Diefe Erwägungen über ben Geiſtes zuſtand Barbaras ſtimmten 
Woicech, deſſen Liebe zu ihr mit aller Gluth wieder erwacht war, 
ſehr traurig. Mit betrübter Miene fragte er ſie: 

— Wohin willſt Du Dich wenden, wenn Du es verſchmähſt, 
Dich erkennen zu geben? Was willſt Du überhaupt beginnen? 

— Ich weiß e8 nicht. Man einziger Zweck war, den öfter: 
reiichen Boden zu erreichen, um ben Verfolgungen meiner Feinde zu 
entgehen. Nachdem ich das erreicht habe, muß ich die Geftaltung 
meines Schidjales der Zukunft überlaffen. Ich ftehe von allen 
Mitteln entblößt in der Welt. Das Einzige, was ich will, ift, auf 
feinem Fall mehr in das Klofter zurückzukehren. 
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— Die Lage ist, ußerft fatal. Wenn bu nur gefund wärft, jo 
tönnteft Du in anftändigen Familien einen Dienft als Kammerfrau 
finden. 

O forge Dich nicht um mic), Moiceh! Ach bin mit Allem zu- 
frieden und will mir das Brod betteln, wenn ich nur, ach, es wäre 
jchrecflich! nicht mehr in das Kloſter zurüctgebracht werde! 

— Hat man Dir in demjelben in der That jo viel Boͤſes zu⸗ 

gefügt? 
— Ach, Woicech, die Beichtväter! Mein früherer Beichtvater, 
Pater Gratian, trägt die Schuld an allem meinem Unglücke! 


— Ein Beichtvater! erwiderte Woicech gedehnt und unwillig. 
Tritt doch überall die Geſchichte der Cadiöre, wenn auch unter an— 
Erſcheinungen, dem Weſen nach wieder auf! 

— Bar die Cadiöre ebenſo unglücklich wie ich? 

— Vielleicht noch unglüclicher; doch Du magft das ſelbſt er- 
meffen, wenn ich Dir ihre Gejchichte vorführe. Freilich muß ich 
dabei Dinge berühren, welche man jonft in anjtändiger Geſellſchaft 
nicht beipricht, allein die Geſchichte verlangt Wahrheit und will 
mit Wahrheit vorgetragen fein. *) 


Katharina Eadiere war bie Tochter bes Kaufmannes Joſef 
Gadiere und der Elifabeth, geborne Pomet, und wurde im Novem- 
ber 1710 zu Toulon geboren. Schweftern beſaß fie feine, aber drei 
Brüder, einen, der fich dem Kaufmannsftande widmete, einen zweiten, 
der in ben Dominifanerorben trat, und einen dritten, der Theologie 
itubirte, um fpäter als Weltpriefter zu functioniren. Sie jelbjt blieb 
von Jugend an im elterlichen Haufe und war, als der Vater 
ſchon frühe, aber mit Hinterlaffung eines anjehnlichen Vermögens 
jtarb, der Mutter Augapfel, Troft und Stütze. Letztere verwendete 
daher alle nur mögliche Sorgfalt auf die Erziehung der Tochter, 
und das jchöne, etwas zu antächtiger Schwärmerei geneigte Mäbchen 
blühte wunderherrlih auf — rein und harmlos, voll treffliher Ge 


*) Recueil general des Pi&ces concernant l& proce&s entre la Demoi- 
selle Caditre et le Pöre Girard. Anzüge ans diefem acht Oftan- 
bände ftarfen Werke erſchienen in faft allen lebenden Sprachen Europas ; 
die deutiche bei Brodhaus im Leipzig. 1732. 
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müths- und Geiftesanlagen, ausgezeichnet vor allen ihren Gefpie 
linnen durch Unſchuld, Tugend und jungfräulichen Riebreiz. 
Sp ftand es mit Katharina Cadidre, als im April 4728 ber 
Sefuitenpater Johaun Baptift Girard, Doktor ber Gottesge- 
lehrfamteit, von feinen Obern nad) Toulon verfeist wurde, um bort 
das Rektorat an dem jefuitifchen Seminar der Schiffsprebiger zu 
übernehmen und zugleich al8 Seelforger und Prediger in ber Stabt 
zu funktioniren. Vor der Welt hatte er ſtets die Miene eines firengen 
Moraliften angenommen und ſich über dem durch große Beredſamkeit, 
ſowie durch fonftige ſehr hervorragende geijtige Begabungen aus: 
gezeichnet. Der Lebenswandel, den er vom erften Tage feines Auf: 
enthaltes in Toulen an führte, athmete eine jo ftrenge Sittlichkeit, 
und ſchien jo ganz und gar nichts mit der Scheinhetligfeit zu thun 
zu haben, daß Jedermann ihn für ein Mufter von Solibität hielt 
Weberdies entwidelte er eine ſolche hinreißende Beredſamkeit und zu- 
gleich ein jo einnehmendes Weſen, daß alle Welt in feine Pre: 
digten und in feinen Beichtjtuhl ſtrömte. Insbeſondere wußte er fich 
bei den Damen beliebt zu machen, und eine Menge von Frauen wie 
von Jungfrauen erwählten ihn zum Berather ihrer Herzen und Ge- 
wiſſen. Diefes Zutrauen nun machte ihm viele Freude, und er ſprach 
jeder der Schönen recht Fräftig zu, — fräftig, bedeutſam und fal- 
bungsvoll. Doc ging er im Anfange nicht weiter als er vor Gott 
und der Welt verantworten Tonnte, ohne Zweifel, weil er es für 
klũger bielt, jtatt mit der Thüre ins Haus zu fallen, mit Subtilität 
vorwärts zu jehreiten, bis er das Terrain gehörig fondirt hätte 
Nachdem er aber jo weit war und Einige herausgefunden hatte, bie 
feinen Zweden zu entiprechen fchienen, fam er nach und nach auf die 
geiftlichen Exercitien zu ſprechen, und da feine Schäflein fehr begierig 
waren, ihre begangenen Sünden abzubüßen, fo legte er ihnen ver: 
fchiedene Uebungen auf, welche fie auf ben legten Akt, das ift bie 
Disciplin, vorbereiten follten. Alles ging über Erwarten gut, und 
als er nun wirlich bei einer jeden, feiner Pönitentiarinnen einzeln 
zur Geißelung jchritt, unterwarfen fie ſich alle fohne irgend einer 
Widerrede diefer Prozedur. Die erften paar Male ließ er fie nur 
einen Heinen Theil der Schultern entblößen, um feine Opfer nad 
und nach an die Sache zu gewöhnen, und erft nach Monaten, nach 
dem er mit großer Mühe die angeborne Schamhaftigkeit überwunden 
hatte, verlangte er die völlige Entblößung des Unterleibes zur Er: 
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theilung der ſpaniſchen Disciplin. Bei Mehreren ließ er es 
biebet bewendet jein, das heißt, er begnügte ſich mit dem lüfternen 
Reiz, den ihm der Anbli der verborgenen Schönheiten gewährte; 


bei einigen Andern aber gieng er weiter und befriedigte an ihner 
ohne Hindernifje andere Triebe. | 


Sp that er insbejondere an den Fräuleins Laugier, Bata— 
relle, Gravier Allemande und Rebout, ſowie an der Wittwe 
Guiol, und alle dieſe Sechſe hatte er ſo in ſeiner Gewalt, daß keine 
einzige, die Guiol ausgenommen, zum förmlichen Bewußtſein des 
nieberträchtigen Verhältnifjes gelangte, zu dem er fie herabwürbigte. 
Sie glaubten vielmehr, von ihm dazu überredet, der legte Umarmungsakt 
gehöre ebenjo gut zur fpanifchen Disciplin. Die Guio! dagegen, welche mi 
einem jehr wohlgeftalteten Körper einen durchtriebenen Kopf verband, 
wußte recht wohl, woran fie war, und durchſchaute den wollüftigen Pfaffen 
vollkommen; allein da fie jelbft jehr wollüftiger Natur war und fi 
-Gberdieß von dem Verhältniſſe große finanzielle Bortheile vetſprach, 
fo bewahrte. ſie wie die fünf Anderen nicht nur unverbrüchliches 
Stiljhweigen, jondern ging auch fofort in alle Ideen des Paters 
ein, und wurde in Kurzem feine innigfte Vertraute. a, Te gab 
ih fogar dazu ber, den Leithammel für die fungfräulihen Schäfler 
zu machen, welche Givard in fein Netz ziehen wellte, und die arınen, 
ihwachföpfigen, myſtificirten Ihierlein folgten ihr blindlings, ohne 
die Schlachtbank zu ahnen, naͤch welcher fie gejchleppt wurden. 


Soweit hatte e8 der Pater Girard in verhältnigmäßig kurzer 
Zeit in Toulon gebracht, und während die Welt ihn wegen jeinet 
anfcheinend heiligen Wandels, jowie wegen jeiner jonftigen zu 
Schau getragenen Vorzüge und Tugenden tiefftens verehrt. 
ſchwelgte er heimlich in den jinnlichften Genüffen. Da wählte ihm zu 
Anfang des Jahres 1729, von feinem Rufe angezogen, Katharix 
Eadiere zu ihrem Beichtvater, und dieje durch ihre körperliche Schoͤn 
"Heit, wie durch Herzenseinfalt und anbächtige, faft ſchwärmeriſche 
Frömmigkeit gleich ausgezeichnete Jungfrau zog ihn alsbald jo außer: 
ordentlich an, daß alle feine Sinne und Neigungen nad ihr Hin- 
ftrebten. Weil fie eben fehr gut erzogen war und einer äußerſt ge 
achteten auf Sittlichkeit ftreng haltenden Familie angehörte, bejchlei 
er, nur mit. ber größten Vorficht zu Werke zu gehen, und darin be 


\ 
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ftärfte ihn die Frau Guiol, welcher er feine Leibenfchaft anvertraute. 
Doch verſprach ſie ihm ihren vollen Beiftand und begann auch Togleich 
damit, daß fie die Gatiöre zu feinen Gunſten bearbeitete_ und das 
unfhuldige Mädchen für den heiligen Mann zu begeijtern fuchte. 
Er jelbft that natürlich auch das Seinige, um die Cadiöre ſoweit zu 
bringen, und alle jeine Gefpräche drehten ſich um die Sorgfalt, welche 
er für das Heil ihrer Seele in fich trage. Nachdem er fo ihr wolles 
Zutrauen gewonnen, ſprach er dann zu ihr von den wunderbaren 
Anlagen welche fte in fich verfchließe, und von den noch viel wunder: 
bareren Abfichten, welche Gott mit ihr und durch fie auszuführen 
vorhabe. Enblich forderte cr fie auf, fich gänzlich jeiner Führung 
zu überlaflen, damit fie ihre von Gott beabfichtigte Verherrlichung 
vor allen übrigen Menjchen um fo jehneller vor, ſich gehen Länne, 
und jchloß jeine desfallſigen Sermone immer mit der bringenden Frage: 
„Wollen ſie ſich mir gänzlich überlaſſen?“ 

Auf dieſe Art wußte ſich der Pater bei feinem Beichtlinde immer 
tiefer einzuniften, und das jchöne Mädchen jchlürfte das Gift. der 
Schmeichelei, ohne etwas Arges dabei zu denken. Es vergingen jedoch 
Wochen und Monate, bis er gewiß fein Tonnte, dab basjelbe ihm 


blindlings ergeben fei, und es gehörte fürwahr eine ungeheure Aus: | 


dauer dazu, jo lange den liebevollen geiftigen Vater zu fpielen, ohne 
die unter diefem Deckmantel jchlafende finnlihe Luft zu verrathen. 
Da. Fam endlich eine günftige Gelegenheit einen Schritt weiter zu 
gehen, und der Pater benügte fie augenblicklich. Eines Tages näm- 
lich, da ihn Cadiore im Refektorium feines Seminars bejuchte, fand 
er fich bejonders bingebend geftimmt, und fo neigte er fich denn, 
nachdem er lange eindringlich mit ihr gejprochen und ihr fanfte Bor: 
würfe darüber gemacht hatte, daß fie ihn jchon feit mehreren Tagen 


nicht mehr bejucht habe, über fie und, drückte ihr einen feurigen Kuß 


auf den blühenden Mund. Diejer Kup aber brannte wie Feuer 
durch ihre Adern und fie ſchwor im fofort zu, daß fie fich von jeßt 
an gänzlich jener Führung überlafjen wolle. Darauf erjuchte er 
fie, ihm in den Beichtfiuhl zu folgen, forjchte da genau nad allen 


ihren Neigungen, Stimmungen und Regungen, befahl ihr alle Tage 


mehrere Male in den verfchiedenen Kirchen der Stadt zu kommuni⸗— 
eiren, weiſſagte ihr, nachdem er ihre Einbilbungsfraft aufs Höchite 
gefpannt, für die nächfte Zeit jchon himmliſche Erſcheinungen und 
Bifionen, und entließ fie endlich gegen das Verſprechen, ihm jeden 
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Tag über ihre -geiftigen wie Lörperlichen Zuftände deu gemaueften 
rüchaltlojeften Bericht: zu erftatten. Die Cadière gehorchte pünttlic. 
. Ste ging alle Tage zur Communion und verband damit lange Gebet. 
ſowie ein fait übermäßiges alten, ganz wie es ihr der Beichtvate 
porgejchrieben. In Folge deffen wurde ihr Nervenſyſtem krankhaft 
überreizt; mit andern’ Worten, fie verfiel, wie dies nicht anders jein 
konnte, in Hyſterie, und in dieſem Zuſtande jah fie bald himmliſche 
‚bald hoͤlliſche Gefichte, wodurch ihr. Blut noch mehr erhitt, ihre 
Pbantafle noch verwirrter und ihr Denkungsvermögen noch ebkſtatiſcher 
wurde. Bald kam es fo weit, daß fie dem Pater Magte, wie ibre 
ganze Seele jo jehr im Heiliger Liebe zu ihm entzündet jei, daß fie 
nicht mehr laut beten könne, und überbies leide fie ganz entſetzlich 
Dualen, deren Urfacher fie fich nicht enträthfeln fünne. Girard ir 
ruhigte fte auf feine Weife: i 
— Das Gebet, jagte er zu ihr, ift nur ein Mittel, zu Gott zu 
gelangen. Hat: man biefen Zweck einmal erreicht und iſt man mit 
Gott vereinigt, jo bedarf es vesfelben nicht: mehr. Die Liebe aber 
die Sie zu mir im Herzen tragen, darf Ihnen feinen Kummer mächen 
denn der liebe Gott will, daß wir beide miteinatiber vereinigt fein 
follen. Ich trage Sie in meinem Schooße und in meinem Herzen, 
und Sie find nichts mehr als eine Seele in mir, ja die Seele meiner 
Seele." 

Mit dieſen Worten küßte er fie zugleich inbrünftig auf ben 
Mund und entflammte dadurch das Blut der feurigen Jungfrau nur 
noch heftiger. Etwas Arges aber bachte biefelbe noch immer nic! 

“ dabei, indem er nie. von einer andern Liebe, einer andern Vereinigun: 
ſprach, ald „von der Liebe und der Vereinigung im heiligen Herzen 
Jeſu.“ 

Inzwiſchen wurde, weil bad Beten, Faſten und Communiciren 
mit immer größerem Eifer fortgeſetzt werden mußte, ihr Zuſtand 
ein noch efftafiicherer, und es befielen fie nicht. jelten Krämpfe und 
Ohnmachten, ſowie überhaupt alle jene Erſcheinungen zu Tage traten, 
welche ben Somnambulismus zu begleiten pflegen. . Die Viſionen 
mehrten fich und oft geberbete fie ſich wie eine Beſeſſene, wobei fir 
Flüche und Läſterungen ausftieß; berubigt aber konnte fie nur wer: 
den, wenn Pater Girard fich ihrem Lager näherte; benn er allein 
beſaß den nöthigen Einfluß auf ihren Geift, und in Folge deſſen er: 
hielt er ungehinderten Zutritt in das Gabidriiche Hans. Eines Tage: 
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mm glaubte die Cadioͤre während einem ihrer Anfälle bie Seele eines 
Tobfünders vor fich zu ſehen, und zugleich hörte ſie die Worte: „Wenn 
Du mid; aus diefem Zuftande retten wilft, jo mußt Da Dich ent 
— Dich ein ganzes Jahr vom Satan in Beſitz nehmen zu 


Hierliber erſchrack die Jungfrau heftig und fie erſtattete ſofort 
ihrem Beichtvater Bericht über die Erſcheinung, indem fie ihn um 
jenen Beiſtand gegen ſolche offenbar fatanifche Anfechtungen anflehte. 
Mein was that diefer? Statt fie zu beruhigen, erflärte er ihr rund» 
herauß, daß fie die Pflicht Habe, dieſe Seele zu wetten und bab fie 
ich deshalb dem Satan auf ein Jahr ergeben müſſe. Ja er brang 
jolange mit Heftigkeit in fie, bis fie Fich im Allem einverftanben ers 
Härte und nachfolgendes Formular: „Ich unterwerfe mich, ich über- 
gebe mich, ich bin bereit, Alles das zu fagen, zu thun und zu feiben, 
was man von mir verlangen wird” mit einem heiligen Eide befchwor, 
Bon biefem Zeitpunfte an, e8 war zu Ende bes Jahres 1729, wähnte 
fich das arme Kind vollftändig in der Gewalt des Satans, und in 
diefem Halbverrüdten Zuftande ſtieß es oft die gräßlichften Flüche 
aus, jo dag fih Mutter und Brüder furchtbar darüber entjehten. 

Eine andere weit wichtigere Folge war aber, daß Katharina, 
weil ihre Gejundheit umter diefen Anfällen bedenklich litt, faft die 
ganze Zeit das Bett oder wenigftens das Zimmer hüten mußte, und 
daß dadurch Pater Girard Gelegenheit befam, nicht nur Viertel: und 
halbe Stunden, ſondern vielmehr ganze Tage vom frühen Morgen 
bis zum jpäten Abend bei feiner Beichttochter allein zu bleiben. Bloß 
er und fein Anderer hatte ja Gewalt über fie und den Teufel, wie 
fonnte man alſo den Eintritt zu ihr wehren? Zudem galt er allge: 
mein als ein halber Heiliger, und die Mutter Katharinens, ein jehr 
frommebigottes Weib, jah ihn insbefondere für einen foldhen an. 
Somit ward ihm ohne den geringjten Anftand gejtattet, nicht blos 
jeden Tag zu der armen Cabiere zu Fommen, jondern auch, wenn 
er bei ihr war, um die Beichwörungen des Satans vornehmen zu 
fönnen, die Thüre Hinter fi zu verriegeln und ſelbſt den nächſten 
Verwandten nicht zu Öffnen, bis er es für paſſend hielt, 

Das wars, was ber ehrwürdige Pater von Anfang angeftrebt 
hatte, und man kann e8 fich nun wohl denken, zu was er die Zeit, 
in welcher die Cadiere von ihren hyſteriſchen Ohnmachten befallen 
oder jonft nicht vecht bei Sinnen war, benützt habe. Er benügte 

Barb. Ubrl, 67 
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fie, um fein thierifches Gelüfte an ihr zu befriedigen, und zwar that 
er bie8 wochen und monatweife jeden Tag, ohne daß die arme Ge- 
opferte zum Haren Bewußtfein darüber gekommen wäre, was er in 
diefen Stunden mit ihr vornehme. Zweierlei mur fiel ihr auf, ein- 
mal nämlich, daß fie wenn fie erwachte, an einem Theile ihres Kör- 
pers Schmerz empfand, ſowie noch mehr das, daß fie fich bei rüdfehren- 
dem Bewußtjein oft entblöft und in jehr unanftändiger Stellung ba- 
liegend fand, während fie boch gewiß wußte, vor ihrer Ohnmacht 
eine ganz andere Stellung eingenommen zu haben. Sie warb ba- 
über von Scham niedergedrüdt, wagte aber eben deshalb nicht den 
Pater, der doch allein anmwejend gewejen war, zu befragen; allein 
diejer errieth ihre Bedenken nur zu gut und ſchickte ihr daher jeine 
Freundin, die Guiol, in der Hoffnung, daß fie ſich diefer anvertrauen 
werde. Sp geichah es auch in der That; doch diefe abgefeinıte Per— 
fon lachte nur über die Bedenken der Cabiere und ſchalt fie eine 
thörichte Einfalt, daß fie in einer derartigen Entblößung etwas Un— 
anftändiges finden könne. 

— Warte nur, rief fie ihr zu, bis Du glei uns andern Büj- 
jerinnen würdig befunden wirft, die letzte Weihe der Disziplin zu 
empfangen; dann bift Du erhaben über alle die Bedenkflichkeiten, und 
e8 beginnt erft für Dich das Leben der Heiligkeit im Herzen Sein. 

Diefe „lebte Weihe” follte in ber That auch nicht lange aus 
bleiben. Die Eadiere befam nämlich jest, woahricheinlic im 
Folge ihres Siechthumes, an Händen und Füßen jowie untar ihren 
Brüften ein paar rothe Flecken, und da ihr diefelben Schmerzen ver: 
urjachten, jo legte fie linderndes Pflafter auf. Girard aber riß das 
Pflafter weg, indem er erflärte, die rothen Flecken ſeien nichts ande- 
res als Abzeichen der Wundmale Chrifti, und er küßte und be 
taftete nun diefe fogenannten „Stigmata”, bejonder8 die unter ben 
Brüften,“ jo daß die Kranke darüber immer in eine wollüftige Ekſtaſe 
gerieth. Die Maale vergrößerten fi in Folge diefer Betaftungen 
und es jchien, als ob fie in blutige Eiterung übergehen mwollten. 
Demungeachtet durfte nicht nach dem Arzte gefchieft werden, ſondern 
Girard bejtand darauf, daß diejellen ein Merkmal der befondern 
Gnade Gottes jeien, und konnte fich nicht fatt an ihnen ſehen. 

— Sie werden nunmehr, fagte er zu feinem armen Schlachtopfer 
indem er zugleich eine Kleine Ruthe hervorzog, — in den Himmel 
verzücft werben, aber nur erft dann, wenn Sie die tieffte Stufe der 
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Demüthigung durchgemacht und fich von mir im Zuſtande der volf- 
ftändigften Nacktheit mit der Ruthe haben ftreichen laſſen! Doc 
ehe wir jo weit gehen, ſchwören Sie mir einen heiligen Eid, daß 
Sie biefes Geheimmig unverbrüclich bewahren wollen; denn wenn 
Sie je davon jprächen, fo wären Sie und ich auf immer verloren. 


Die Cadiere Leiftete den Eid und num ging es an bie verlangte 
Demüthigung. 

„Doch“, drückt fich der Fromme Theologe aus, welcher das Haupt: 
werf über diefen berüchtigten Prozeß in das Deutjche überſetzt hat, 
und der jede Einzelnheit genau aus den Prozehakten entnahm: „Doc 
die Erzählung des Mebrigen ift Fein Geheimniß der Zunge mehr, 
und ohnehin weigert ſich die Feder, dergleichen jchändliche Scenen 
niederzujchreiben. 

Auf diefe Weije trieb es Pater Girard viele Monate lang mit 
feinem Beichtfinde, und die frommre Mutter, welche immer noch den 
Sejuiten für einen Heiligen bielt, merkte audy nicht das Geringite. 
Der Tochter jelbit ging jedoch endlich ein Licht auf, als fie entdeckte, 
daB fie ſich im anderen Umjtänden befand und theilte fofort 
dem Pater diefe ſchreckhafte Kunde mit. Diejer alterirte ſich 
im erjten Augenblide heftig, allein bald faßte er jich wieder und be- 
deutete der Gefallenen, daß er durch eine Kur, die er mit ihr vor 
nehmen wolle, jofort Alles wieder in die richtige Ordnung brüngen 
würde, Wirklich begann er auch augenbliclich mit diefer Kur, und 
zwar bejtand diejelbe darin, day er dem Mädchen verjchiedene Male 
im Tage ein röthliches Pulver in einem Glas Waſſer abgelöjt zu 
Eojten gab. Dieje Miſchung nahm er immer eigenhändig vor, und 
weder das Dienſtmädchen noch die Mutter der Kranken durfte das 
Getränke auch nur berühren, vielmeniger unterfuchen.; auf die Frage 
der Mutter aber, was das Alles zu bedeuten habe, erwiberte er, die 
Katharine leide an einer Entzündung des Geblüts und dafür jeien 
die Pulver gut. Schon nad) wenigen Tagen ftellte ſich die beabjich- 
tigte Wirkung ein; die Abtreibung der Leibesfrucht gelang. Es fand 
ein Abortus ftatt, welchen der Pater, um fih zu vergewiſſern, daß 
es eine Fehlgeburt jei, ganz genau am Fenſter betrachtete. 

Die Gefahr der Schwangerichaft war aljo bejeitigt; dagegen 
wurde die Cadiere durd) den großen Blutverluft jo geſchwächt, DaB 
ihr Leben auf dem Spicle ftand, und da in Folge Rein, ihre Mutter 
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ernftlic daranf drang, einen Arzt zu Rathe zu ziehen, jo drohte 
aberinals die Entdeckung des Frevels. Doch auch dieſesmal wußte 
ſich der Böſewicht zu helfen. Er verficherte näͤmlich der Mutter mit 
der Miene des heiligften Ernſtes, daß die Krankheit ber Tochter als 
ein himmliſches Leiden außerhalb der Sphäre mebizinifiher Kenntniffe 
fiege, und die fromme Fran fchenfte ihm wiederholt Glauben. Doc 
hatte er immer noch Urfache, dem Landfrieden nicht recht zu trauen, 
und jomit befchloß er nach demjenigen Mittel zu greifen, durch wel: 
ches nach feiner Anficht eine Unterfuchung des Mädchens für immer 
unmöglich gemacht würde, das heißt, er beichloß die Cadière im ein 
Nonnenklofter zu bringen. Gelang ihm dies, jo ſchlug er zwei lie 
gen mit einem Schlage, denn das Geheimniß feiner Bublerfchaft blieb 
dann nnentfchletert und er hatte auch fernerhin Gelegenheit, dieſe 
Buhlſchaft fortzufegen. Er jchrieb daher augenbliclih an bie ihm 
jehr befreundete Aebtiffin des Klofter8 von St. Clara zu Ollioules 
und jchilderte derjelben die Frömmigkeit, Tugend und erhabene Be 
jtimmung jeines Beichtfind8 mit jo hinreißenden Farben, daß je 
fort eine zuſagende Antwort erfolgte. Noch Leichter wurbe es ihm, 
die Zuftimmung ber Gadiere zu erhalten, und jelbft deren Mutter 
jträubte ſich kaum einen Augenblid Fang, ihre einzige Tochter weg 
geben. So ging biefe am 6. Juli 1730 wirklich in das Klofter Et. 
Clara zu Ollioules ab, und wer war nun froher als ber Pater 
Girard. 

Allein feine Freude ſollte fih nur allzubald als eine ſehr the 
richte erweiſen. 

Die erften vierzehn Tage ließ Girard vorübergehen, ohne nad 
jeiner Geliebten zu ſehen; dann aber erjchten er perſönlich im Klofter 
und wußte die Achtiffin mit Leichtigkeit zu überreden, daß fie ihm 
gejtattete, die Cadiere zu bejuchen und Briefe mit ihr zu wecheln. 
Von bdiefer Erlaubniß machte er auch den umfafjendften Gebraud 
und unter bem Vorwande des Beichthörens blieb er oft viele Stum 
den lang mit feiner Auserwählten allein. Doc benahm er ſich im 
Anfange ſehr vorfihtig und namentlich ließ er in alle feine Brick, 
obwohl fie von ſchwärmeriſchliebevollen Ausdrücken „für fein theure 
‚gottbegnabetes Kind“ wimmelten, ein Stüdchen Moralpredigt und 
geiftliche Unterweifung einfließen. Nichtsdeftoweniger beging er, zum 
Beweiſe, daß auch die Klügften Augenblicke haben, wo fie ber Ber: 
jtand im Stiche läßt, ſchon in den erften vier Wochen die Unvorfid- 
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tigfeit, Die Novizenmeifterin Rimbaub in Gegenwart ber Aebtiffin zu 
fragen, ob bei der Cadiöre die monatliche Reinigung fich regelmäßig 
einftelle, oder ob vielleicht unregelmäßige größere Blutverlufte flattge- 
funden Haben. Er ftellte diefe Frage ohne Zweifel, weil er über die 
Wirkung feiner Abtreibungsfur nod immer jehr in Gorge war; 
allein die Frauen fahen fich bei diejen feinen Worten äußerft über: 
rafcht an, denn fie hatten bisher noch von feinem Beichtvater eine 
ſolche Sprache gehört und e8 mußte daraus nothwendig in ihnen der Ge: 
danke entftchen, daß das Verhältnis Girards zu der Eadiere ficherlich we- 
nigftens über die Grenzen des Gemwöhnlichen hinausgehe. Noch mehr 
erregt wurde dieſer Verdacht, als er einmal der Cadiôre fcherzend 
ſchrieb, fie fei eine Heine Schelmin, welche die Ruthe verdiene, und 
er werde ihr dieſe bei jeinem nächiten Befuche auf die gewohnte fühe 
Weiſe geben; denn wie nun die andern Novizen und Nonnen fie nach 
diefer gewohnten Weiſe befragten, erwiberte fie ausweichend, das fei 
ein geiftliher Genuß, der nur ganz gottgeweihten Scelen zu Theil 
werben könnte, und fie dürfe daher darüber nicht plaudern. Am aller: 
meiften aber fiel e8 auf, daß der Pater nicht nur ſtundenlang nad 
Abhörung der Beichte bei feiner Beichttochter allein blieb, ſondern 
daß er fi ſogar vollitändig mit ihr einfchloß, und um jede Störung 
unmöglich zu machen, den an den Thüren ber Kloſterzellen befinbli- 
chen Schieber vorſchob. Das war gegen alle Ordnung und die Ach: 
tiffin unterfagte e8 ihm daher flreugftens. Da er ſich aber um biejes 
Verbot nicht Fümmerte, jondern fortfuhr, fich ftundenlang mit ber 
Novize einzufchliegen, nahm die Oberin die ihm früher ertheilte Er: 
laubniß, feine Beichttochter auf ihrer Zelle ohne Zeugen zu jprechek, 
zurück und geftattete ihm nur noch, fie am ſogenannten Sprachgitter 
u ſehen. i 

: Doch — die Liebe und ein Pfaffe find erfinderiih. Er ſchnitt 
alfo mit feinem Federmeſſer die Gitterftäbe jo dur, daß er fie 
herausnehmen Eonnte, und hiedurch entitand eine Deffnung, geräumig 
geuug, den Gegenftand feiner Begierden, fowie Niemand in der Nähe 
war, zu betaften, zu füllen, zu umarmen, zu biscipliniven. Deſſen 
wwrbe er auch gar nicht mübe, ſondern er brachte vielmehr jede Woche 
verſchiedene halbe Tage am Bitter zu und ließ fi ſogar das Effen 
dahin bringen, um feine Liebſte wie ein Turteltaͤubchen zu äben. Ja 
als einftens tie Aufwärterin den Speiſetiſch ziemlich weit vom Gitter 
Hinwegftellte, ſtieß er denſelben fofort wieder. hin und rief zornig, ob 
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fie denn glaube ein Recht zu haben, ihn von feiner Beichttochter zu 
trennen ? 

Das Tändeln und Lieben warb alfo auch im St. Claraflofter 
fortgejeßt, und zwar zuletzt jo unvorſichtig, daß ihn einmal eime 
Schwefter überrafchte, wie er die Cabiere umſchlungen hielt und Kühte. 
Auf die gemachte Anzeige Hin läugnete er zwar biefes Faltum unbe 
dingt ab und drang fogar mit frecher Stimme auf die Beftrafung ber 
Lügnerin, wie er die Schwefter nannte; allein er Fonnte wohl merken, 
daß man feinen Worten feinen Glauben fchenfte, und daß er in 
Folge deffen äußerſt fcharf beobachtet wurde. Hier in Ollioules konnte 
alfo das Liebesverbälmif nicht mehr fortgefeßt werben, und fomit 
erflärte er plötzlich, die Cabiere habe nunmehr im Klofter St. Clara 
jowie überhaupt in Toulon durch ihren heiligen Lebenswandel bie 
Menſchheit genug erbaut, weßwegen es Zeit jet, fie in ein anderes Kloſter 
zu verjenden, damit auch diefes die Früchte ihrer Heiligkeit genöße. 
Auch mählte er fofort ein Kartbäufernonnenklofter zu Premola bei 
Lyon zum künftigen Aufenthalt für die Cadiere aus und traf An 
ftalten, fie in den nächften Tagen dahin zu verfegen. Dagegen be 
nachrichtigte jet die Aebtiſſin des Clarakloſters ben Erzbiſchof von 
Lyon ſchnellſtens von Allem, was vorgegangen, und diefer befahl fe 
fort der Gadiere vor der Hand an Ort und Stelle zu bleiben. Zu 
gleich verbot er ihr, ſich fernerhin des Paters Girarb als ihres 
Beichtvaters zu bedienen und unterfagte Letzterem auch nur eimmal 
noch das Klofter St. Clara zu betreten. Einige Tage ſpäter beauf 
tragte er den Abbé Gamerle, die Cabiere in einem Br 
geh abzuholen und fie zu ihrer größeren Sicherheit nach dem unweit 
Zoulon gelegenen Lanbhaufe des Herrn Panque, eines nahen Ber 
wandten von ihm, zu bringen. Schließlich endlich erhielt der Pater 
Niklas, Prior des Karmeliterfloftere von yon, den Auftrag, von 
nun an als Beichtiger bei der Gabiere einzutreten und dieſelbe auch 
ſonſt jo genau als möglich zu beauffichtigen. 

Ein imendlicher Zorn ergriff den Pater Girard, als er von 
diefen Maßregeln des Erzbifchofs Kunde erhielt; noch größer aber 
war fein Schreien, denn er bildete fich ein, die Cadiere hätte bereite 
umfaßende Geftändnifie abgelegt. Doc gewann er bald wieber feine 
gewohnte Geiftedgegenwart, und er ſandte fofort eine feiner vertrauten 
‚greundinnen, die Demoifelle Gravier, zu der Gadiere ab, theils um 
fie darüber auszufragen, theils un ihr die vielen von Girard geſchrie⸗ 
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benen Briefe abzufchmeicheln. Letzteres war für ihn gleichfam eine 
Lebensfrage, denn wenn man bie verliebte Korrefpondenz fand, fo 
lag das jchändbliche Verhältnig unverhüllt zu Tage, und eben deswegen 
hatte er die Gravier zu feiner Abgefandten erwählt, weil er wußte, 
daß ihr die Cadiere volles Vertrauen ſchenkte. In der That gelang 
auch die Mifftion über alles Erwarten gut. Die Gravier erhielt alle 
verlangten Briefe und überdies die myftiichen Schriften, zu deren 
Lektüre Cadiere früher von ihm ermuntert worden war. Nunmehr 
fühlte fih Girard wie neugeboren. Er hatte ja das corpus delicti 
jegt in Händen und mündliche Ausfagen Eonnte er abläugnen, — 
wer wollte ihm aljo etwas erntliches anhaben? Allein diesmal follte 
c8 doch anders kommen. 

Der gute Pater hatte nämlich jeiner Beichttochter die neberzeu⸗ 
gung beigebracht, daß alle die unanſtändigen Berührungen, welche 
zwiſchen ihr und ihm ſtattgefunden, Feine Sünde ſeien, weil ihr gei— 
ftiger Wille ‚dabei nicht mitgewirkt habe und vou der Wahrheit diejer 
Lehre ausgehend, jcheute fich die Eadiere nicht, ihrem neuen Beichts 
vater, dem Pater Niklas, gar manche Dinge zu offenbaren, von wel- 
chen diejer ganz und gar nicht erbaut wurde. Er ahnte alfo bald 
bas wahre Verhältnig, das zwifchen dem Sefuiten und feiner Beicht- 
tochter ftattgehabt habe, und bieje feine Ahnung fand ihre vollfte 
Beltätigung darin, da die Cadiöre mehrmals das Landhaus heimlich 
verlieh, um ihren heißgeliebten früheren Beichtvater im efuitenfeminar 
zu Toulon aufzufuchen. Er forjchte mit Emfigkeit weiter nach und 
durch jeinen ftarken Zuſpruch brachte er c8 endlich jo weit, daß Ka— 
tbarine ihm das ganze Geheimniß der begangenen Schandthaten ent⸗ 
hüllte. Er entjete fich förmlich, denn eine foldhe Lafterhaftigkeit 
eines Priefters des Herrn und noch dazu eines für überaus heilig 
geltenden, hätte er für ganz unmöglich gehalten. Er fette jogleich 
den Erzbiſchof von Allem in Kenntniß, und biefer cilte jojort im 
Berjon nad dem Landhauſe des Monfieur Pangue, um fich die ganze 
Reihe der begangenen Abjcheulichkeiten aus dem Munde der Miſſe— 
thäterin ſelbſt beftätigen zu laſſen. Welches Entjeßen! Der Erzbijchof 
ichwur, die beleidigte Kirche zu rächen und die Stadt Toulon von 
dem reißenden Wolfe in der Kutte zu befreien. Doc die Cabiere, 
in Thränen aufgelöft, flchte ihn. Iniefällig an, um ihrer und ihrer 
Familie Ehre willen den Schleier des Stillſchweigens über das Bes 
gangene zu breiten, und um basfelbe flehte auch ihr von dem Erz— 
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bifchofe ald Zeuge mitgenommener Bruder, der Dominifaner. Hiezu 
famen dann noch die Vorftellungen des Abbe Camerle, welcher dem 
Erzbichofe zu Gemüthe führte, daß es um das Anſehen des ganzen 
geiftlichen Standes gefchehen jei, wenn man ben Skandal öffentlich 
mache, und daß es bie Klugheit gebiete, der Gerechtigkeit für biesmal 
nicht den Lauf zu laſſen. Kurz der Erzbiſchof wurde bald in feinem 
erſten Vorſatze wankend gemacht und verfprach ſchließlich, bie ent— 
ſetzliche Geſchichte der ewigen Vergeſſenheit zu übergeben. Das jedoch 
lonnte cr nicht über ſich gewinnen, Girard noch länger als Seel: 
orger funktioniren zu lafjen, und er beauftragte den Garmeliterprier 

. Niklas, daß er in Gemeinjchaft mit dem Pater Cadiere, dem 
Dominikaner, über die jämmtlichen Beichttöchter des Pater Girart 
die geiftliche Leitung übernehme. 

Sp dien e8 benn, daß der furdhtbare Frevel in ewiges 
Stillſchweigen begraben bleiben würde, und e8 wäre ganz ficher auch 
geichehen, wenn nur ‚ber grenzenloje geiftlihe Hochmuth der Jejuiten 
nicht gewejen wäre. Dieſe founten e8 garnicht verwinben, daß ihrem 
Rektor, dem von der Welt bisher jo heilia gehaltenen Pater, das 
Beichthören für die Zukunft verjchloffen fein jollte, und der Rektor 
felbft jpie Feuer und Flammen über die gewaltfame Trennung von 
feinen bisherigen Beichttöchtern. Ueberdies burchliefen die Stabt 
Toulon gar mancherlei Gerüchte über das, was vorgefallen, und bieje 
Gerüchte lauteten nicht eben ganz zum Bortheile der Söhne Loyolas. 
Endlich aber, wer bürgte denn dafür, daß bie Cabiere ſelbſt nicht 
jpäter die Sache enthüllen oder gar mit einer Anklage hervortreten 
würde? Es muhte aljo offenbar etwas gefchehen, um ben Orden 
Jeſu gegen allen Schaben ſicher zu ftellen, und das Befte war, wenn 
man es jo weit bringen konnte, daß bie Gabiere gerichtlih, wem 
auch durch ein ſehr parteiiſches und jummarijches Verfahren, als Lüg: 
nerin und Berläumberin verurtheilt wurde. | 

So calculirten die Sefuiten, insbefondere Pater Girard felbit 
and Pater Sabathire, welch Letzterer die Hauptrolle in dem Prozeße 
jpielte, und ba fie jowohl den Official des Erzbifchofs, das ift feinen 
Dikar in weltlichen Gcrichtsangelegenheiten, als auch das in geiftlichen 
Sachen verordnete Kriminalgericht in Toulon ganz auf ihrer Seite 
hatten, Fo hofften fie mit Leichtigkeit eim folches Urtheil gu erlangen. 
Rachdem fie alſo mit ihren Anhängern die nöthige Rückſprache ge 
nommen, erffärten fie plöglich dem Grabifchofe, daß fie fich mit dem 
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von ihm angeordneten Stilljchweigen durchaus nicht beruhigen könnten, 
und zugleich übergaben fie dem erzbifchäflichen Dffictalate eine wohl— 
aufgefegte Schrift, in welcher fie auf genaueſte Unterfuhung drangen. 
„Entweder“, jagten fie in biefer Eingabe,®' „hat Pater Girarb ben 
Frevel,Tdefjen manfihn bezüchtigt, begangen, und dann gebührt ihm 
die ftrengfte Strafe; oder er hat ihn nicht begangen, und dann muß 
feiner AnHägerin geſchehen, was eine foldhe Ichlimme Berläumbderin 
verbient.“ 

Auf diefe Art gedrängt, befahl der Bifchof feinem Official nadı 
Gebühr zu verfahren, und diefer begann fofort ben Prozeß mit einem 
Berhöre der Eadiere, fowie ihres Bruders, des Dominifaners und 
ihres jeßigen Veichtigers, des Priors der Carmeliter. Hiebei ging 
er jedoch fehr partheiifch zu Werke, denn er nahın, wie nachher be: 
wiejen wurde, verjchiedene Ausjagen ber drei Borgeforderten, entweder 
gar nicht, oder was noch fchlimmer, ſehr unrichtig auf, und überdies 
verwirrte ſich die Cadioͤre felbft jehr oft aus Schamhaftigkeit in ihren 
Antworten. Der Anfang des Prozefjes erwies ſich alſo fehr günftig 
für die Sache Girards und ebenfo aud) der nächſte Fortgang. Nadı 
dem erjten Verhöre durch den Official Fam nämlich die Angelegen- 
beit an das obertgenannte geiftliche Kriminalgericht, und diefes infor: 
mirte fich vor Allem in Gemeinjchaft mit dem Official über die jo: 
genannten species facti, das heit fiber bie Beweisftüce, welche für 
die Anklage vorgebracht werden konnten; es fanden ſich aber feine 
vor, als fünf Briefe Girards. In den folgenden Zeugenverhören 
ward eben jo wenig etwas Schwerbelaftendes gegen den Sefuitenpater 
zu Tage gebracht. Weil nämli die Richter mit ben Jeſuiten in 
engfter Verbindung ftanden, nahm man die dem Girard feindlichen 
Ausjagen nur ganz oberflählih, wenn nicht gar abfichtlich verdreht 
oder gemildert auf; umgekehrt verweilte man aber Tange und mit 
Borliebe auf den Angaben derer, welche von ben Jeſuiten vorher er= 
kauft waren, um erdichtete Angaben zu Gunften des Paters vorzu: 
bringen, und befonders forgfältig notirte man die Ausfagen der frü- 
heren Beichttöchter des Rektors, welche natürlich im Nuhme feiner 
GSottergebenheit und Sittenreinheit überfprudelten. Kurz, das Gericht 
jcheute ſelbſt vor förmlichen Rechtsverlegungen nicht zuräd, und um 
ja Teinen Rank und Pfiff zu vergeſſen oder bei Seite zu laſſen, ver- 
fammelten fich die Richter alle Abende in bem Sefuitenfeninar, wo 
fie mit Girard und Sabathire Alles verabredeten, was am folgenden 
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Tage aufgetifcht werden ſollte. Um einen Pfaffen zu retten, jchlägt 
man ja lieber die ganze Welt tobt. 

Endlih ging man fo weit, daß man bie Cabiere jelbft in bas 
Urfulinerinnenklofter zu Toulon, über welches die Jeſuiten das Auf- 
ichtsrecht hatten, brachte, und fie dann, um fie mürbe zu machen, 
nicht nur mit Qualen aller Art überhäufte, fondern fie auch in eine 
Kammer fperrte, worin furz zuvor eine Wahnfinnige geftorben, wo 
Geſtank und Moder die Athmofphäre verpeftete, und wo ein Bund 
faules Stroh das Lager bildete. Ja, damit das Maß voll werde, 
traten jchließlich die Urfulinerinnen als Zeugen gegen fie auf, und 
beſchworen, daß bdiefelbe von jeher nichts als Berläumdungen und 
Lügen vorgebradht habe, und daß fie ohne Zweifel von den Feinden 
Loyolas beftochen fei, um biefen in die Schuhe zu ſchieben, weſſen fie 
jelbft in ihrer Frechheit nur fähig gewefen. Dürfe man fie dod je 
gar mit Recht ber Zauberei bejchuldigen, weil fie durch allerlei Fünit- 
liche Mittel fich den Nimbus des Heiligenfcheines zu erwerben geſucht 
und zu diefem Behufe ihren Körper mit Wundmalen bedeckt hätte! 

Troß alledem ging der Prozek nicht fo fchnell zu Ende, als die 
Sefuiten ſich eingebildet hatten; im Gegentheile machte e: ein foldes 
ungeheueres Auffehen durch ganz Frankreich, daß der König auf den 
Vortrag feines Staatsrathes bie ftrengfte Unterfuhung anbefahl und 
mit berjelben den hohen Gerihtshof von Air betraute. Seht trat 
die Sache in ein neues Stadium, und die ganze‘gebildete Welt war: 
tete mit der auferordentlichiten Spannung des Ausganges berjelben; 
die Jeſuiten aber, einjehend, daß eine Lebensfrage für fie daraus tr 
wachjen jei, boten den Einfluß der ganzen Societät auf, um ein für 
fie günftiges Refultat zu erlangen, und fparten zugleich das Gel 
io wenig, baß fie nur allein für Bejtechungen der — und Zeugen 
über eine Million Franks verwandten. 

Was nur der Verſtand und die Liſt und die Schlechtigteit er⸗ 
ſinnen konnte, wurde erſonnen, und Hunderte von falſchen Eidſchwũren 


wurden geleiſtet. Pater Girard legte dem Gerichtshof angeblich ale 


die Briefe vor, welche er früher m die Cabiere geſchrieben; aber & 
waren nicht die echten, fondern eben jet erjt fabricirte und zurüd 
datirte, welche nichts als natürliche Bejorgtheit für fein Beichtkind 
athmeten. Es traten Zeugen auf, welche den Prior der Carmeliter 
und den Pater Cadiere, den Dominikaner, beichuldigten, ein Complott 
gegen den Pater Girard angeftiftet und ſich dahin verjchworen zu 





1067 


haben, ihn, fowie den Orden Jeſu überhaupt, durch die erfonnenen 
Lügen der Katharina Cadiöre in den Augen der Welt zu vernichten. 
Man bearbeitete die Nonnen von DMlioules, daß fie Alles das zurüd- 
nahmen, was fie früher gegen den Pater Girarb ausgefagt hatten, 
daß fie dagegen umgelehrt nunmehr bie Cabiere als eine nichtsnutzige 
Perſon bezeichneten, welche darauf ausgegangen wäre, ben ehrmwürbi- 
gen Herrn zu verführen! Man folterte die Gadiere felbft, ſowohl 
förperlich als moraliih, auf eine mehr als barbarifche Weife und 
verfagte ihr, der jo unendlich Verlafjenen und Unglüdlichen, jedweden 
geiftlichen Troft, wenn fie nicht zuvor einen Revers unterfchreibe, in 
welchem fie ihre gegen Girard erhobene Anklage als eine Lüge und 
Verläumdung bezeihne. Man eroreirte fie ſogar förmlich im Beijein 
einer Menge von geiftlichen und anderen Zeugen, und brachte fie 
durch diejes Schaufpiel der Teufeldaustreibung, mit welchem der Miß— 
handlungen eine Menge verbunden waren, jo herab, daß fie in eine 
mehrftündige Ohnmacht fiel. 

Endlih nahm man fie drei Tage lang hintereinander, den 25., 
26. und 27. Februar 1731 von Morgens bis Abends ins Verhör 
und hoffte fie durch die aufgejtellten Kreuz: und Querfragen, ſowie 
noch. mehr dur das bekannte verwerfliche Mittel der Suggeftion, 
Meberliftung, fo zu verwirren, daß man fie entweder zum Widerrufe 
bringen oder doch als eine geiftig Unfähige bezeichnen fönnte Am 
eriten Tage blieb fte aber ftandhaft bei ihren früheren Ausfagen, und 
wiederholte mit Flaren unzweidentigen Worten alle die Schänblichkeiten, 
welche der Pater Girard mit ihr vorgenommen hatte. Ebenſo that 
fie am zweiten Tage, ohne fich nur irgend aus der Faflung bringen 
zu lafjen. Am dritten Tage jeboch erhielt fie burch ihre Aufwärterin, 
als weldhe man ihr eine Tochter der befannten Wittwe Guiol beige 
geben hatte, in ihrem Frühſtücke ein betäubendes Mittel, welches 
jo ſtark wirkte, daß fie fogar für einige Zeit ihre eigene Mutter nicht 
mehr erkannte. Deshalb kam auch dieje fogleich mit einer Supplif 
an den Gerichtähof ein, die Sache zu unterfuchen; allein man achtete 
auf diefe Eingabe nicht im Geringften, fondern fuhr vielmehr mit 
dem Inquiriren ohne Weiters fort, nachdem die Arme ihr Bewußt- 
fein einigermaßen wieder erlangt hatte, Die Folge war, daß fie, 
deren Geift fich durch die ewigen Mifhandlungen, Drohungen, Bor: 
würfe und Einſchüchterungen ohnehin ſchon im tiefften Zuſtande ber 
Deprefiion befand und durch das betäubende Mittel noch ärger ver 
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wirt wurde, — daß fie, ſage ich, mach langem heftigen Einreden 
nicht nur Alles wiederrief, was fie bisher zum Nachteile des Pater 
Girard ausgejagt hatte, jondern daß fie auch muf die Frage, wer fie 
veranlaßt habe, ein jolches Gewebe von Rügen zu erfinden, antwortete: 
„Der Pater Niklas, der Prior- der Earmeliter, fei der Urheber des 
ganzen Skandals, und er allein ‚habe fie bevevet, ihren vorigen Beichi⸗ 
vater wegen Mäbchenjchändung und Fruchtabtreibung gerichtlich zu 
belangen.“ 

Welch ein Jubel num unter den Sefuiten, als dieſes Geſtändniß 
über die Lippen der Cadiöre Fam! Endlich, — endlich hatte mar 
erreicht, was man jeit Monaten mit jo entjeßlich vieler Mühe und 
mit einem jo außerordentlichen Koftenaufwand anftrebte, und die Un: 
ſchuld Girards, die Ehrenrettung bes Jeſuitenordens, konnte der gau—⸗ 
zen Welt publizirt werden! 

Doch die Sefuiten denken, und andere Götter Senken. Der Tag 
war dor dem Abend gelobt worden. Allerdings verordnete der Ge: 
richtshof die jofortige Abführung ber Cadiere in das Klofter de la 
Bifitation in Air, um fie darin in firengfter Clauſur zu ‚halten, bis 
der Spruch des Gerichtes erfolgt fei. Auch konnte es als eine zum 
Voraus feftitehende Thatfache angejehen werden, daß diefer Sprud 
hart und ftrenge jowohl gegen die Berläumberin jelbjt als auch gegen 
ihren Mitverfchwornen, den Garmeliterprior ausfallen würde, Sobald 
aber die Cadiore ihrer Sinne wieder vollftändig mächtig war, bezeid- 
nete fie ihr letztes Geſtaͤndniß als ein grunbfalfches, durch Gemali 
ans ihr herausgepreßtes; und Jedermann uuter den DBernünftigen 
ſchenkte ihr in diefer Beziehung Glauben. Denn obwohl Pater Girart, 
wie man ſich wohl denken kann, allen fleijchlichen Umgang mit der 
Cadiore, ſowie überhaupt alle jchwereren Beichuldigungen mit frecer 
Stirne abläugnete, jo konnte er doch nicht umhin, weil einzelne Zeugen 
ftanphaft bet ihren Ausfagen blieben, wenigftens einiges Wenige von 
bem, was die Eabiöre gegen ihn vorbrachte, zuzugeben, und jchen 
diejes einige Wenige warf ein höchft jonderbares Licht auf ihn. So 
geftand er, daß feine Beichttochter längere Zeit am hyſteriſchen Zu: 
fällen gelitten habe, durch welche fie oft ftumdenlange des Bewußr⸗ 
jeins beraubt gewefen fei, und daß er ſich während dieſer ganzen Zeit 
ganz allein zu ihr eingeſchloſſen hätte. Gr geſtand ferner, daß & 
ihre Wunbenmale, beſonders bie unter den Bräften, nachdem fie Ihren 
Körper auf fein Geheiß entbloͤßt hatte, ‚betaftet, gefigelt und gelüßt 
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ſowie auch daß er ihr bie ſpaniſche Diseiplin gegeben habe. Er ge: 
jtand endlich zu, daß ſte Son ihin, als ihre monatliche Reinigung aus⸗ 
blieb, mehrere Male ein vörhliches Pulver in drin Glas Waſſer 
erhielt, und daß dann fpäter das von ihr abgegangene Blut von 
ihm einer befondereit Beficktigung unterworfen wurde. Diefes Alles 
geftand er zu, weil er & gegenüber ber Mutter und dem Dienftmäb- 
hen, die ihn an bie genaueften Specialia erinnerten, nicht mehr Täug- 
nen Tonnte, und zugleich meil ihm fein Verftand ſagte, daß er ſich 
verbächtig machen müſſe, wenn er fi gar zu obftinat zeigte; er ge 
ſtand es zu, damit er das Mecht habe, wie man’ jagt: Der Ausleger 
- feiner eigenen Worte zu fein, und damit er in Folge deſſen im Stande 
ſei, diefem feinen Thun und Treiben eine jo unfchuldige Auslegung 
als möglich zu geben. Allein, mochte er fagen, was er wolle, — 
lag nicht in diefem Bekenntniß das weitere Zugeſtändniß, daß er mit 
feiner Beichttochter in einem ganz eigenthümlichen vertrauten Verhälte 
niß geitanden haben müffe? Ja, in einem jedenfalls mehr als ehr: 
bar vertraulichen Verhältniffe: denn wo in aller Welt darf fi ein 
Mann bei einem- Mädchen ſolche Freiheiten nehmen, ohne daß er 
nicht auch befugt wäre, noch weiter zu gehen? 

Sp war e8 denn fein Wunder, daß in ber Laienwelt faft Fein 
Menih den Pater Girard für unſchuldig hielt, und eben darum 
ſchenkte man auch der Gadiere allgemeinen Glauben, als fie durch 
einen eidlichen Proteft ihren’ im dritten Verhöre abgelegten Widerruf 
vernichtete und betbeuerte, daß nur ihr erftes Bekennmiß bie reine 
Wahrheit enthalte. Ja noch mehr — als die Cadiere nunmehr beim 
Staatsrath auf Anrathen ihres Anmwaltes wegen Mißbrauch der geifte 
lichen Gerechtigkeit Klage erhob und auf Röftitution, das ift Wieder: 
einfeßung in ihren vorigen Stand, drang, warb fofort ihrer Eingabe 
entjprochen und das Parlament von Aix angewiefen, den Prozek in 
feßter Inſtanz zu entjcheiben. Der Prozeß begann alſo von Neuem 
und abermals boten bie Jeſuiten allen ihren Einfluß auf, um auch 
die neuen Richter gänftig für fich zu flimmen. Abermals mußten 
Freunde und Freundinnen die Parlamentsmitglieder bearbeiten, aber 
mals fpielten Drohungen mit den ewigen Höllenftrafen eine bedeutende 
Rolle, abermals ward das Gold in ſolchen Maſſen verausgabt, daß 
zu der bereits verjchwundenen Million noch eine zweite hinzukam. 
Auch gelang es den Söhnen Loyolas in der That, nicht wenige ber 
Richter für ich zu gewinnen, und ein weiterer Vortheil für fie war, 
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daß der berühmte Advokat Thorame ſich dazu herbeiließ, vor Ge 
richt für Girard zu plaidiren, Ueberdies durften fie den Generalpre- 
furator — oberjien Staatsanwalt — unbedingt zu den ihrigen rech- 
nen, und im Stillen hatte fich der Präfident des Hofes ihmen eben: 
falls mit Leib und Seele verfchrieben. Wie hätten fie aljo unter 
folhen Zuftänden nicht mit Zuverficht auf einen günftigen Ausgang 
des Prozeſſes rechnen jollen, bejonders noch weil die Cadiere weder 
über viele Freunde noch viel Geld gebieten konnte? Doch Eines 
hatten die Söhne Loyolas vergeſſen — den Sinn für Gerechtigkeit, 
der nie ausjtirbt in der Menfchheit, und diefer Sinn war es, welcher 
nicht nur der Cadière einen Anwalt gewann, wie den hochberühmten 
Ehaudon, der den Thorame wenn auch nicht an Spikfindigfeiten 
und Kuiffen, jo doch jedenfalls au Wiffen und Scharfjinn übertraf, 
ſondern welcher auch verhinderte, daß die ſämmtlichen Richter oder 
auch nur! die Mehrzahl derſelben ſich von dem Gelde der Girard-Partei 
blenden ließen. 

Die Sache kam endlich zum Austrage. Am 11. September 1731 
ftellte der Girard'ſche Anwalt Thorame den Antrag: „dag die Ca— 
biere verurtheilt werden jolle, zuerjt Ehrenbupe vor 
der Kirdenthüre zu St. Salvador zu thun und dann 
erhangen und ftrangulirt zu werden.“ 

Diejer Antrag I aber wurde alfobalb dur bei weiten über: 
wiegende Stimmenmehrheit des Gerichtshofes, der einjchlieglich des 
Präfidenten aus fünfundzwanzig Mitgliedern bejiand, unbedingt 
verworfen. 

Der entgegengefeßte Autrag Ehaudons ging dahin: „Den Pater 
Girard wegen vollfommen erwiejener Blutjhaude und 
Frudtabtreibung, jowie wegen Erniedrigung jeiner prie 
fterlihen Würde durh oftmals wiederholte Vergeben 
gegen die Sittlichfeit zum Tode zu verurtheilen.“ 

Dieſem Antrage II ftimmten nicht weniger als zmölf Richter 
zu, jo dak nur ein einziges Votum fehlte, denjelben zum Gerichts: 
bejchlufje zu erheben. 

Die andern zwölf Richter einigten ſich für einen dritten vermit⸗ 
telnden Antrag ILL, welcher dahin ging: 

„Sritens, dab der Pater Girard in Anbetracht der an ihm ficht: 
bar gewordenen Geiftesjchwäche, die ihn zum Gegenftande des Spottes 
jeiner Beichtfinder gemacht, von dem ihm zur Laft gelegten Verbris 
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hen und Vergehen zwar freigejprochen, dagegen aber an das geiftliche 
Gericht verwiefen werben folle. 

Zweitens, daß die Gabiere ebenfalls freigelaffen und ihrer Mutter 
zu übergeben ſei, unter der einzigen Bejchwer, die Unkoſten, welche 
der Prozeß bei dem Eriminallieutenant von Toulon verurfacht; jedoch 
ohne alle Intereſſen und jonftigen Schadenerfaß zu tragen. 

Drittens, daß der Prior der Garmeliter, Nicklas de St. Joſef, 
jowie die Brüber der Gadidre, welche des Complottes und der faljchen 
Anklage gegen Pater Girard bejchuldigt waren, ebenfalls frei zu jpre 
hen und aus dem Gefängnifje zu entlafjen jeien. 

Biertens, dag die Schriften, die von den Parteien eingereicht 
wurden, jo weit fie ber Ehre der Kirche nachtheilig, vernichter 
und durch den Obergerichtsdiener zerriffen werben jollen.“ 

Zwilchen Antrag II und ILL war Stimmengleichheit vorhanden 
und es Fam demnach auf den Stichentjchied des Präfidenten an; dieier 
aber, als ein Freund der Yefuiten, ftimmte natürlich für An- 
trag III, und jomit wurde dieſer vermittelnde Antrag, welche alle 
Parteien ohne Strafe losließ, zum Beſchluß erhoben. 

Einige für den Orden Jeſu durch Geld begeifterte Richter mein- 
ten zwar nachträglich, e8 wäre doch am Blake, der Gadiere wenig— 
ftens eine kleine Züchtigung angedeihen zu laffen, damit fie fich nichr 
rühmen könne, ganz und gar ſtraflos weggefommen zu fein; allein 
die übrigen Parlamentsmitglieder waren biezu durchaus nicht zu be 
wegen. „Was?“ rief ein Richter voll Entrüftung: „Wir haben ſo— 
eben einen Mann freigefprochen, welcher vielleicht einer der größten 
Verbrecher der Welt ift, und wir jollten diefem Mädchen auch nur 
die geringfte Strafe auferlegen? Eher joll diefer Balaft in Flammen 
aufgehen und uns unter feinen Trümmern begraben!” Diefe Energie 
zündete, und bie Gabiere ging frei aus dem Gefängnifie hervor, — 
aber auch Pater Girard. 

Sp endigte der Prozeß Girard-Cadiere, welcher in ganz Europa 
ungeheueres Aufjehen erregte. Er endigte, wenn man den Wortlaut 
des Urtheils nimmt, vejultatlos, und doch — welches ungemein klares 
Refultat lag in demjelben! Oder wie? Hatte nicht der Jeſuitenorden 
die Gadiere als eine gemeine Betrügerin und ihre Brüder nebft den 
Carmeliterprior als falſche Ankläger und Complotteurs verklagt, wa- 
rum wurden fie num nicht gejtraft? Gewis, wenn Pater Girard 
unschuldig gewefen wäre, fo würde die Gadiere dem Tode nicht ent- 
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gangen fein, und die Jeſuiten hatten e8 aljo mit allem ihrem groß: 
artigen Einfluffe, ſowie mit allem ihrem immenfen Gelbaufwand nicht 
weiter zu, bringen gewußt, als dazu, daß ihr Mitbruber nicht zum 
Tobe verurtgeilt wurde. Und ob ihn diefer verdient habe, darüber 
mag bie individuelle Anſchauung entſcheiden. Selbft der Erzbiſchof 
von Air trat, obwohl ſonſt keine Krähe der andern bie Augen amd 
hackt, offen zu beiten über, welche ihn als Verbrecher bezeichneten, 
und verbot ihm nicht blos die Befteigung der Kanzel, auf welcher 
derjelbe feinen Triumph feiern wollte, ſondern verwies ihn auch aus 
der Stadt Air und aus feinem ganzen Sprengel. Auch nach Toulon 
durfte Girard nicht zurück, weil man befürchtete, e8 möchte bajelbft 
einen Aufitand geben, und er nahın jomit feinen Aufenthalt in Lyon. 
Doch auch bier auf nicht Tange, denn jchon nad) einem Jahre mußte 
er dieſe Welt verlajien, und das Volk fluchte feinem Andenken. 

Wie unglaublich die Verbindung und der Wahnwis ber Jeſuiten 
ift, bewiefen fie nad) feinem Tode, indem fie ihn nicht nur in allen 
möglichen Schriften für einen verfolgten Heiligen auszugeben 
verfuchten, ſondern ihn auch binfichtlich feines Schiefjales mit. Chri- 
ſtus verglichen!!! Kein Menſch jchenkte ihnen zwar Glauben, 
wohl aber machten Tauſende und Abertaujende den Schluß, daß eine 
Geſellſchaft, welche einen offenbaren Verbrecher der gräulichiten Art 
nicht blos als ein räudiges Schaf ausftößt, fondern jogar noch in 
Schuß nimmt und zum Heiligen ftempeln will — daß, ſage ich, 
eine ſolche Gefellfhaft ebenfalls nicht mehr werth jei, 
ald der genannte Verbrecher jelbft. 

Katharina Cadiöre war eine Brünette von Außerft fanften und 
lieblichen Gefichtszügen, und verband mit einer mittleren Natur einen 
ungemein vegelmäßigen Körperbau. Befonders aber zeichnete fie ſich 
durch eine wahrhaft wunderbare Harmonie, jowie durch eine Fülle 
und Frifche, die ihres Gleichen juchten, aus. Doch am 'allermeiften 
priejen die Zeltgenoffen ihre dunkelglühenden, ſchwärmeriſch janften 
Augen, mit welchen der weiße Teint und bie glänzend Schwarzen Haare 
gar prächtig zufammenftimmten, und die ganze Männerwelt war 
darüber einig, daß man nicht leicht in einem weiblichen Wejen mehr 
Reize vereinigt finden konnte. 

Als fie frei aus dem Gerichtsfaale trat, wurde fie mit den freus 
digften Zurufen begrüßt und alle Welt beeilte fich, ihr die aufrich- 
tigfte Theilmahme zu bezeugen. Es erjchienen eine Menge von Ge 
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dichten, in welchen ihre Schönheit und ihr Unglück außerordentlich 
feurig bejumgen wurden. Umgekehrt ſchwieg aber auch die Päfter: 
zunge der Berläumbang nicht und insbeſondere ließen es fich alte 
Jungfrauen , welche Jeſuiten zu Beichtvätern haften, amgelegen ſein, 
ſie amter der Hand anf alle mögliche Weife zu verumglimpfen. Der 
"Aufenthalt in Aix wurde ihr daher bald aufs Höchfte entleidet, und 
auch in Toulon machten «8 ihr die Anfeindungen der Sefuiten un: 
moͤglich, längere Zeit zu verweilen. Ihre Mutter verkaufte daher 
ſchnellſtens ihr ganzes Befigthum, und eines Morgens waren Beide, 
Mutter und Tochter, verſchwunden. Die Jeſuiten gaben fi alle 
erdenklihe Mühe, ihren Aufenthalt zu erfahren, und viele Perſonen, 
von denen man vorausfegen fonnte, daß fie ihn wußten, wurden ſo— 
gar unter allerlei Vorwänden ins Gefängnig geworfen, um fie zum 
Beichten zu bewegen. Ob es ihnen aber gelang, — darliber jchweigt 
die Gejchichte, denn die Welt erhielt nie mehr eine bejtimmte Kunde 
von der armen Unglücklichen. Einige behaupteten, fie jei umter frem— 
dem Kamen in ein anderes Land’ oder gar Übers Meer gegamgen ; 
andere wollten wifjen, fie habe fich aus Ueberdruß am Leben in einem 
Klojter begraben und ihre Mutter hätte dieſem Klefter ihr ganzes 
Vermögen vermacht. Die große Mehrzahl aber beitand darauf, die 
Jeſuiten hätten ihren Aufenthalt entdeckt ımd fie dann heimlich mit 
Gift aus der Welt geichafft. 

— Woher kennſt Du meine Gejhichte jo genau, Woicech? 

— Deine Gefhichte? Ich erzählte ja von der Gadiere, nicht 
von Dir. 

— Ich bin ja die Katharina Cadière. Ertennſt Du mid denn 
nicht? 

— Du bift Barbara, meine innigſtgeliebte Barbara! 

— Sp hieß meine Freundin, welche im Kloſter ftarb. Ich bin 
die Katharina Eadiere. Siehſt Du denn nicht mein prächtiges ſchwar⸗ 
ze8 Haar, mein janftes Geftcht, den Reiz meiner Erjcheinung? 

Bei dem legten Worte fprang Barbara auf; warf mit Heftigkeit 
die Kleider. von ſich und zeigte dem erjtaunten Woicech einige wunde 
Flecken auf der Bruſt. 

— GSiehft Du hier die Wundmale Ehrifti? Und Du bezüchtigft 
mich noch der Zauberei? Ha, weiche von mir, Satan! Du millft 
mir nur Böjes zufügen — Du willſt wieder in mid einfahren... 
Hilfe! Zoophyt kommt und padt mich! Hilfe! Hilfe a 


"arb, Ubryl. 


1074 

Mit Bligesichnelle hatte fich Woiceh erhoben und Barbara 
gegenübergeftellt. Mit ſtaunendem Schrecken ſah er, daß fie ven 
einem irrfinnigen Anfalle erfaßt zu wüthen begann. Ihr Geficht 
war von dem Andrange des Blutes hell geröthet und ihre Augen 
Yeuchteten unheimlich und ftarr aus den tiefen Höhlen hervor. Zum 
erften Male in feinem Leben ftand er einer irrfinnigen Fraueusperſon 
gegenüber; er wußte fich nicht zu helfen und das Wort erftarb ihm 
vor innerlidem Grauen auf den Lippen. Die beiden Arme abwehrent 
gegen Barbara vorgeſtreckt, ftand er wie gelähmt da, ald das Kam— 
mermäbchen, von dem Hilferufen aus dem Schlafe erwedt, die Thür 
aufriß und erjchroden eintrat. 

Beim Anblicke diefer dritten Perſon erhielt er die Bejinnunz 
und Stimme wieder. 

— Helfen Sie mir, um Gotteswillen! rief er ihr’ zu. Seben 
Sie nicht, daß die Arme bier einen Anfall hat? Was tft zu thun? 

Barbara machte Miene, "auf das Kammermäbchen Ioszuftürzen . 

und griff mit beiden Armen nach demſelben. Wioceh warf fidh ba- 
zwiſchen und drängte fie zurück. 

— Einen Anfall? entgegnete das Kammermäbchen, das fich in 
jeiner leichten , Toilette hinter dem Rüden des Sefretärs verbare. 
Iſt fie närriſch? Sol ih den Herrn rufen? 

— Nurdas nicht, ich bitte Sie! Haben Ste Waffer in der Nähe? 

— Im Waſchbecken meines Zimmers. 

— Holen Sie es fchleunigft! 

Während das Kammermäbchen fich eilig entfernte und ihr neben: 
anftoßendes Gemach auffuchte, packte Wiocech in feiner Angjt, Bar: 
bara möchte durch ihr Tautes Lärmen das ganze Haus wachrufen, 
diejelbe mit Fräftigen Armen und hielt ihr den Mund zu. Mit 
unglaublicher Stärke aber jtieß fie ihn zurüd und fchlug ein weithin 
Ichallendes Gelächter auf. 

Woicech wäre beinahe auf das eben eingetretene Kammermädchen 
getaumelt. Sogleid nahm er diefem das Waſchbecken ab und fchüt: 
tete deſſen Inhalt Barbara in das Geficht. 

Erſchreckt durch das plößliche kalte Bad wich dieſelbe zurück 
und wollte fi) unter das Bett verkriechen. Woicech hielt fie zurüd. 

— Bilft Du ruhig fein? fragte er fie. 

— a! feuchte fie ihm entgegen, wahrend ſie das Waſſer von 
ſich abſchüttelte. 
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— Gut, fo fiehe auf; aber um Gottes Willen ſei ruhig! Mein 
Gott, tft e8 ſoweit mit ihr gekommen! 

Barbara erhob fih vom Boden, benahm ſich aber wie ein furcht⸗ 
james Kind, das Schläge erwartet. Sie wifchte fich das Waffer aus 
den Augen und fing bann heftig zu ſchluchzen an. 

Entkleiden Sie die Unglückliche noch volftändig! bat, Woicech 
das Kammermädchen. Wir müſſen Sie zu Bette bringen, damit fie 
Ruhe gibt. 

— Wenn der Herr Graf diefen Auftritt erführe — 

— DD, id bitte Sie, Tagen Ste ihm nichts! Schweigen Ste 
mir zu Liebe! Ich werde fie baldmöglichft aus dem Haufe bringen. 

Barbara ließ fih rubig von dem Kammermäbcdhen entfleiden 
und ebenfo ruhig zu Bette bringen. Sie wandte dabei fein Auge 
von Woicech, als fürdhtete fie, er möge fie nochmals mit Waſſer 
begießen oder ihr ein Leid zufügen. Woicech erkannte an dieſer Fin- 
diſchen Furcht, welche alle Irren gemein haben, wenn fie einmal 
gezüchtigt wurden, daß jeine Barbara in allem Ernfte ihres Ver— 
ftandes beraubt fe. 

Nach einer mit einer drohenden Handbewegung begleiteten Er: 
mahnung, fie möge ſich die Nacht über rubig verhalten, verließen er 
und das Kammermäbchen das Zimmer, welches fie wohl verjchlofien. 
Woicech ſteckte den Schlüffel zu ſich und begab fich, nicht ohne vor— 
ber das Kammermädchen noch um ihr Schweigen über den Vorfall 
gebeten zu haben, auf fein Zimmer, das in demfelben Corribore lag. 

Als er fih in demfelben eingejchloffen hatte, warf er mißmutbig 
die Kleidung ab und ging in ftarfen Schritten das Zimmer auf und 
ab. Bon Zeit zu Zeit blieb er flehen und lauſchte Angftlih, ob 
aus dem Zimmer Barbaras fein Laut herüberdringe. 

— Ich habe jekt die Veftätigung vdeffen, was ich mir kaum 
zu denken gewagt habe! fagte er verzweiflungsvoll zu fi. Sie ift 
irrſinnig! Schredlih! Sie, die ich liche, mehr wie mich jelbit, 
mehr wie die ganze Welt, die mein Gerz anbetet, fie iſt wahnfinnig 
Und ich liebe fie noch jo jehr! Ach, warum floh ich damals aus 
Warjehau! Die Liebe hat a... gemacht, meine Entfernung 
raubte ihr den Verftand! O ich Unglüdliher! Wie kann ich das 
Unglüc gutmachen, das ich herbeigeführt habe? Wie kann ich bie 
Nacht bannen, die ihr geiftiges Auge umdüftert? Ich, ob ih Ver— 
fluchter! ich allein trage die Schuld an ihrem — 
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Die ganze Nacht kam Fein Schlaf über die Augen Woicechs. 
Gr fuchte nicht einmal das Bett auf. Weinend ms Hömboringen 
ging er im Zimmer Hin amd Her und umıfde jü Die Haare ver 
Rue und Schmerz — — — 

Der Arme! Wie marterte er ſich die Nacht hinduich umiſomnft, 
wie ungerecht war femme Selbſtanklage! Konnte ihm nmicht gerade 
das Beiipiel der Kadiere Die beiten Aufſchlüſſe über die Lrfachen 
geben, welche den Zuſtand feiner Gelichten herbeigeführt Harsen? 
Wenn er auch nicht wußte, daß Barbara in faſt gleicher Weile von 
dem Pater Gratian verführt worden war, wie Katharina won Gi: 
rard, jo konnte ihm doch wenigſtens nicht verborgen bleiben, daß fie 
wie ebendiefelbe durch hyſteriſche Zuſtände des Gebrauches ihres Ver— 
ſtandes beraubt war und nur zeitweilig die Befinmung erhielt. Noch 
weniger ahnte er aber, daß gerade die Erzählung des Beifpieles der 
Cadiore, welche in vielen, ja in ben meiften Teilen gang auf Bar 
bara anzuwenden war, dieje bei ihrem ohnehin verwirrten Geiſteszu— 
itande auf den Glauben brachte, fie jet ſelbſt diefe Katharina, ja um 
daß das Hineinleben in alle diefe genau aufgeführten einzelnen Yme 
jtände ihre Phantafie jo auperordentlich aufgeregt hatte, daß ummit: 
telbar darauf ein hyſteriſcher Anfall fich einftelte! &r wußte nid 
daß der Irre felbjt in jenen lichten Augenblicken jedwede Erzählum 
auf fich bezicht, und Daß er, wenn er einzelne Umjtände auf jüh m 
gewendet beftätigt findet, er jofort wieder in die vorige Macht des 
Wahnwiges zurüdjält — — — 

An andern Morgen erfundigte ſich Woicech bei verjdietenen 
Hausbewohnern, ob fie nicht in den erften Stunden ber Racht ein 
Gejchrei vernommen hätten; als fie es verneinten, fand er jich etwas 
beruhigt. Auch Barbara traf er in einem leivlichen Zuſtande au 
ihrem Zimmer; fie beharrte zwar feſt darauf, daß fie die Katharin: 
Sadiöre wäre, verhielt ich jedoch im Uebrigen ruhig umd ewgäge 
jih an den Vögeln, die auf den Bäumen des Gartens, auf den das 
Fenſter ihres Zimmers Hinausging, munter zwitjchernd won Aſt zu 
Aft jprangen. 

Als ſich der Graf feiner täglichen Gewohnheit gemäß auf dr 
‚Jagd begeben hatte, verfügte ſich Woicech anf defien Zimmer, m 
die Briefe zu beantworten, die im Laufe des geftrigen Tages ein: 
troffen waren. Mit fichtlicher Schnelle vollendete er bie Aufgabe; 
als die Briefe in kurzer Zeit fertig geichrieben dalagen, zog er and 
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einem umwerfchlojjenen. Fache des Schreibpultes cine Menge Papiere 
hervor und begann fie mit fieberhafter Eile abzufchueiben. Dieſe 
Axbeit ſetzte er noch mehreye Tage fort und ſchrieb ſelbſi ganze 
Mächte hindurch. Die meiſten Schriften waren in polniſcher, einige 
in franzoͤſiſcher Sprache geichrieben, 

Während. diekr Zeit hatte Wpicech, aus Furcht, Barbara möchte 
bei Wiederkehr eines Anfalles. durch ihr bebeufliches Wüthen ihren 
Zuſiand den Bewohnern des Gutes verrathen und von dem Grafen 
fortgewiejen werben, derſelben foviel feurigen Tofayer vorgefeht, daß 
fie der ungewohnten Wirkung des. befteu bey Ungarweine unterlie— 
gend, meiftens fchlief. Zugleich verband er damit die Abficht, we 
nigſtens ihren Körper zu Fräftigen, da er ihren Geift nicht gefund 
machen Fonnte. 

Nach einer Woche, welche er jelbft in den Nächten nur mit der 
Gopie jener Schriftftücte hingebracht hatte, jchien er feine geheime 
Arbeit beendet zu haben. Denn nad Ablauf diefer Zeit trat er 
vor den Graf und bat ihn um Urlaub. 

— Mohin wollen Sie reifen ? fragte ihn dieſer. 

— Ich will bie Klofterfrau, der Sie bisher fo großmüthig 
Shre Gaftfreundfchaft angedeihen ließen, nach Krakau geleiten. 

— Nah Krafau? Kann fie nicht allein dahin reifen? Die 
Entfernung ift doch Feine fo große, daß fie eines männlichen Bes 
gleiters bedürfte. 

— Sie iſt leidend, Herr Graf, und bedarf dringend eines 
Schutzes. Sie wiſſen, daß * meinem Herzen früher nahe geſtanden 
iſt. Ich möchte ihr daher in jener Stadt eine ihrer würdige Stel- 
tung verſchaffen. Zudem wünſche ich dort einige Freunde, die mit 
mir in Warſchau ſtudirt haben, zu befuchen, 

— Haben Sie die näthigen Mittel zur gemwinicaftlihen Reiſe? 

— Darum möchte ich bey Henn Graf in Ginnerung a Ihr 
Verſprechen, der Perſan bie nöthigen Mittel zur Weiterreiſe geben 
zu wollen, herzlichſt gebeten haheu. 

Dex Graf veishte feinem Spevetär Öftenweichkiches Papiergeld und 
ermahnte ihm, hald wiebergufchnen. 

— Die Perfon braucht fich weder bei mir noch der Gräfin zu 
bedanten, fügte: er hinzu Ich will fie wicht jeher; führen Ste daher 
biefelbe wicht vor. 
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Woicech bedankte ſich freubigft und verjprach den Wünjchen des 
Grafen nachzufommen. 

Des andern Morgens in aller Frühe hielt ein einjpänniges 
Wägelhen vor dem Gute. Woicech erfchien mit Barbara, welche 
einen großen Shawl, ein Gefchen? der Gräfin, trug, und flieg mit 
ihr in den Wagen. Ein Stalljunge übergab ihm Zügel und Peitſche, 
er bieb ein und die Chaiſe fuhr davon. 

— Nur nicht in's Klofter, Woicech! fagte Barbara zu ihrem 
Begleiter. f 

— Eher zum Teufell erwiberte diefer. | 

Das Wägelchen rafte auf der Straße gegen Krafau fort. 


LXVII. 
Das proviforifhe Denfeits- 


In der heiligen Geiftgaffe zu Krakau fteht ein großes Gebäude 
mit vergitterten Fenftern. Sein Anſtrich ift hell und gefällig und 
(äßt nur Schwer darauf fchließen, daß in dieſen Mauern jene Un- 
glücklichen verwahrt werben, deren Geift zerfittet und irre geworden ift. 

Es war keineswegs ein glücklicher Einfall, das Irrenhaus ein 
Hoſpiz „zum heiligen Geifte” nennen, entweder wollte man burd 
diefes ganz und gar nach Elöfterlichem Gebrauche riechende Attribut 
die armen Irren verhöhnen oder man wollte den heiligen Geift ehren, 
indem man ibm Wahnfinnige als feine befonderen Pfleglinge unter: 
ſtellte. 

Die Krakauer Irrenanſtalt wurde von einem mildthätigen pol: 
niſchen Edelmanne geftiftet und eröffnet. Nach der Einverleibung 
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des Freiſtaates Krakau im Defterreich wurde fie zur SKreißirrenan: 
ſtalt für das Königreich Galizien eingerichtet. Bis zu jenem Seit: 
punkte wurben die meiften Seren in Kranken⸗ und Zuchthäuſer um- 
tergebracht und mußten dort verfehmachten. 

Schon Kaifer Joſeph II. der einzige mit Geiſt begabte 
Regent des Haufes Habsburg, fam auf den Gedanken, daß man 
die Wahnfinnigen pflegen müfle und fogar heilen könne, und er bes 
thätigte diefe Anficht durch die Erbauung des Wiener „Narren 
thurmes“ aus jeiner Privatfaffe; aber leider fehlte es ihm an 
Männern, die feine erhabenen Ideen zu faffen und auf eine ent- 
iprechende Weile auszuführen verjtanden hätten. Die Aerzte feiner 
Zeit Tebten in dem Wahne, daß man Geiſteskranke nicht heilen könne. 

Treten wir mit einem jungen, bleihen Manne in bas Irren— 
haus ein. Auf das Zeichen der Glocke öffnet fich ein eifernes Gitter 
ıbor und eine dicke hölzerne Thüre, Dahinter erſcheint der Portier 
und fragt um die Berechtigung zum Einlaſſe. 

— Hier iſt meinc Karte, ſagte der Fremde. Melden Sie mich 
beim Direktor der Anſtalt an. 

Der Portier konnte ſich nicht enthalten, feine Neugierde fichen: 
den Fußes zu befriedigen und las laut von der Karte herab: 

— Dr. Woicech Zarsfi, Faif. ruſſiſcher Irrenarzt zu Warjchan. 

— Ein Doktor jeid Ihr? Das fühe man euch nit an. Wo 
habt Ahr denn die Brille ? 

— Meberbringt meine Karte, wie ih Euch jagte, und fümme r 
Euch außerdem nicht um mid). 

Der Portier, der außer feinen berabhängenden Ohren noch den 
Borzug bejaß, daß er Jedermann jehr grob anfuhr, ließ fih durch 
den feften und unwilligen Ton einfchüchtern, in weldyem der Arzt 
jene Worte jprach, und begab ſich brummend zum Direktor. 

Kurze Zeit darauf Fam er wieder herab und jagte dem Arzte 
unwirſch, er Tolle ihm folgen. Beide ftiegen zu dem Direktor der 
Anftalt hinauf und der Fremde trat in beffen Arbeitszimmer ein. 

— Habe ih die Ehre mit dem Herrn Direktor zu ſprechen? 
ergriff diefer das Wort. 

— Zu dienen. 

— Ich bin Sekundararzt am kaiſerlichen Irrenhauſe zu Warſchau 
und möchte Ihre Collegialität in Anſpruch nehmen. Die kaiſerliche 
Regierung hat mir Stipendien zu wiſſenſchaftlichen Reiſen im Irren— 
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fache ertheilt und zur Aufgabe geſtellt, über die Einrichtungen, Be- 
handlungsweiſe und jonftigen Verhältniſſe ausländiſcher Arreuhänfer 
Erfahrungen zu ſammeln umb fie im einem umfaſſenden Berichte 
nieberzulegen. Auf der Durchreife mach Dentichland — ich 
nun Ihre Anſtalt kennen zn lernen. 

— Ich ſtehe Ihnen zn Dienſten. Aber Sie haben er. eimen 
Verweis — entſchuldigen Sie, man wird ja heutzutage täglich hin— 
tergangen. - 

— Mein Aufentbalt in Krakau wird nur diefen Tag währen, 
ımd darum wollte ich mit ben Supplifen an das Landesgericht feine 
Zeit verieren. Hier ift jedoch das Erfuchen der kaiſerl. Regierung, 
‚mir keine Hinderniffe in den Weg legen zu wollen. 

Der vorfihtige Direftor warf einen Bid in ein von dem 
Arzte dargereichtes Schreiben, gab es aber wieder zurüd, da er 
nicht ruffiich leſen konnte, und bielt fih nun überzeugt, einen wirf: 
lihen Collegen vor fich zu haben. 

— Befinden Sie fi$ ſchon Tange bei diefem Fade? fragte er 
denfelben. 

— Das erfte Fahr, mein Herr. 

— Damm werde ich Ihnen manche neue Krankheitserfcheinung 
vorführen können. 

— Nach welder Methode heiten Sie Ihre Kranken? 

Heilen? Einen Irren kann man nicht mehr heilen. Man kann 
ben Zuftand eine® Geifteszerrütteten das proviſoriſche Fenfeits nennen, 
weil der Irre für diefe Welt tobt ift und nicht mehr in ihr lebt. 
Sp wenig Sie tum einen Geift and dem wirklichen Jenſeits zurück— 
rufen können, ebeniowenig werden Sie das auch bei dem proiforifchen 
Jenſeits vermögen. 

— Doch. Meine Studien über Seelenftörungen, die ich mit 
Vorliche für diefen fo wichtigen Gegenftand machte, haben mich zu 
dem Refultate gebracht, daß man die Seele durch die Seelenmittel 
heilen müffe, und nicht dadurch, daß man ben Körper in Angriff 
nimmt. Das bisherige Syſtem befämpft die Wirkungen des Wahn: 
finnes, ohne den Wahnfinn jelbft zu faffen. Ich werde ben entgegen: 
geſetzten Weg einjchlagen. 

. Dazu wünjche ich Ihnen Glück, obwohl ich non Ihren Verfuchen 
nichts hoffe. Bitte mir. ar folge. Ich werde Sie mit meinen 
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Kranken und deren Leiden une Schickſalen möglichjt befammt machen. 

Der Divetor ergriff emen Bund Schlüſſel und machte fich mit 
dem ruffiſchen Irrenarzte auf den Weg. 

Nur durh die Wohnungen der Wärter kann man. zm den. 
Kammern der Irrſinnigen gelangen, jo daß jeder Frembe, der einen 
Kranken beſucht, und jeder Kranke, der jeine Kammer und den baran- 
ſtoßenden Gang verläßt, von dem Wärtersleuten gejehen wird. Die 
Zahl der Kammern in den brei Stodwerfen« beträgt au 70, in bemen 
100 bis 130 Geiftosfranfe untergebracht werden. Die meiften ber: 
jelben find 9 bis 11 Schub Lang und 8 Schul breit. Gin. Theil 
davon befigt Dielen, die andern jedoch find mit Mergelſteinen ge 
pflaftert und gegen die Thüre zu abſchüſſig. Letztere ift aus ſtarkem 
Holze gezimmert und mit fleinen vergitterten Fenſtern verſehen. 

An einem Winkel der Kammer tft eine Batrine, deren Schlauch 
mit einem eifernen Gitter verſchloſſen ift. 

Ganz unreinlice Irrſinnige Haben Beine Bettjtelle, ſondern 
fiegen auf Stroh. 

In jeder Kammer befindet fich eſne ſchwere eiferne Kette. 

Mehrere ſolche Kammern, die in diefem Augenblicke unbewohnt 
waren, hatten bie beiden Aerzte bereits durchſchritten. Der fremde 
Doktor fand den Gebrauch der Ketten für Geiftesirre anftößig. 

— D, wenn wir fie noch einmal fo dick hätten! rief der Direftor 
aus. Denn nur dur die Laft derſelben kann ein fo tolles Unge— 
bener gebänbigt werben. 

— Bäder, Douchen, Tuftige Säle, eine Biblisthet, Billarbs, 
eine Turmanftalt, große Gärten, ein eigenes Gotteshaus, die wären 
micht nur ber Würde des Menſchen entjprechender, jondern auch zur 
Heilung jehr wirkfam. 

Spider Lurus fin Irrenhäufer? Das geht bei uns in Defter: 
reich niht an. Die Staatsverwaltumg will Erfparniffe, md dann 
bleibt die Heilnng eines Wahnfinnigen immer eine jehr problematiſche 
Sade. 
— Mit Erfparnifien heilt man feine Schäden. Selbſt mit dem 
größten Lurus und den tüchtigften Kräften tft noch nicht Alles ges 
jchehen, was bad Wohl ber. Unglücdlichen erheiſcht. Kınmmer, Noth, 
Elend find die häufigen Urjachen der Geiſtesverwirrung, und werben 
folche Kranke geheilt und finden bei. der Rückkehr in ihre Familien 
dieſelben Urſachen, Elend, Roth und Mummer, jo verfallen fie wieder 
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und noch tiefer in ihr faum überwundenes Unglüd. Deshalb wäre 
die Gründung eines Unterjtükungsvereine® für ſolche aus dem 
Irrenhauſe entlafjenen Hilflofe nothwendig und von ben jegensreichiten 
Früchten. 

Sie entwideln humane Ideen, lieber Herr Doktor, aber Sie 
bedenken nicht, dag Neuerungen allerjeits auf den größten Wiberftand 
ſtoßen. Reformatoren waren zu feiner Zeit beliebt. Zelle Ar. 5 — 
bier ift ein Kranker. 

Die Aerzte traten in die Kammer. Ein herzergreifender Un 
bli® bot fih dar. Auf einem Schemel an ber Wand ja fettenbe 
laftet ein ehrwürdiger Greis mit breiter Glatze, die von Silberloden 
begrenzt wurde, welche lang und fchlicht herabhingen. Ein ſpärlicher 
weißer Bollbart, lange eisgraue Wimpern umd bie afchgraue Farbe, 
welche fein abgemagertes Antlik deckte, ließen ihn als ein belebtes 
Steinbild erjcheinen, deffen Züge von hohem Alter ſchon verwittert 
waren. Er war in einen elenden zerfegten Kittel gekleidet, der einen 
Theil feines flelettartigen Oberleibes und die dürren Knochenarme 
unbededt ließen. In feinem Schooße und auf feinen Oberjchenteln 
befanden fich eine Menge Heine Steinchen, mit denen er fpielte. 

Als die Eingetretenen jich ihm näherten, blickte er fie wehmüthig 
an und jprach mit weicher flehender Stimme: | 

— Nicht mir nehmen, bitte! bitte! Dabei ſtreckte er, um jein 
Spielzeug zu ſchützen, beide Arme vor. 

— Der Alte befindet fich hier 15 Jahre, jprach ber Direktor. 

Ja, 15 Jahrel feufzte der Greis. Und meine Kinder läßt man 
noch immer nicht zu mir in mein Ausnahmsſtübchen. 15 Jahre 
entbehre ich ihre Umarmung, ihren Anblick — o das ift hart, jehr 
hart! — 

Thränen entrollten jeinen Augen und dic Gemüthsbewegung 
rief ein jolche8 Zittern in jeinen Glievern hervor, daß einige jeiner 
auf den Schenken ruhenden Steinchen zu Boden fielen. Haſtig ber 
mühte er ſich, fie aufzuheben und da ihn die Kette binderte, eim zu 
weit entrolltes zu erreichen, rief ex jammernd: — Ach, mein jchöner 
Kronenthaler ift verloren! | 

Der Direktor bückte ſich und”gab ihn den Stein wieder, worauf 
er freudig deſſen Hand küßte. 

— hr fcheint jehr reich Zu fein? rebete ihn der Fremde an. 

— Ja, Gott jet Dank! erwiberte der Greis vergmügt lächeln. 
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Ich könnte mir, wie ic es mir ausgerechnet habe, mein. Haus in 
der Burggafje mit Thalern pflaftern laſſen Uber das bleibt unter 
ung, — wenn es die Parteien erfahren, zahlen fie mir gar- feinen 
Zins. Auf Michaeli werde ich fteigern, mein Karl quält mich, daß 
ich ihm ein Reitpferd faufe, und wenn ich dem Einen feinen Wunſch 
erfülle, muß ich auch die Andern bedenken, und das reift in's Gelt. 
Ach, meine Kinder, warum werden fie denn nicht zu mit, gelaflen. 

— Vergiß diefe Undankbaren! antwortete ihm der Direktor. 
Sie verdienen nicht Deine Liebe. 

— Schönen Dank für den Rath! eiferte der Irre. Ihr feid 
ein Saturnus, der feine eigenen Kinder gefreflen hat. Geht, dieje 
Aufhegereien kann ich nicht brauchen. Jugend bat keine Tugenv, 
das weiß ich wohl. Ihr aber ſeid ein alter Intriguant. Wenn 
meine Kinder über Euch fommen, dann ergeht es Euch ſchlecht. 
Freuet Euch — beide Ohren werben Euch abgejchnitten! 

Der Greis fügte fein Haupt in die Rechte und klapperte mit 
den Steinen, indem er mit der Linfen in ber Menge wühlte. 

— Wenn ich geftorben jein werde, jprach er dann träumeriich, 
dann jollt Ahr Alles haben! 

Langſam framte er die Steine auf dem Boden aus und machte 
davon 13 Häufchen, wobei er jprad) : \ 

Das ift Dein Theil, Karl, — das gehört Dir, Anton — und 
das Dir, Auguſte. — Mit diefem Theil wirft Du wohl zufrieden 
jein, Marie — und Du mit dem, Joſeph. — Das iſt für Clotilde 
— und das für Thefla — das für Sophie — das da gehört dem 
Franz — das andere dem Edmund — Fri befommt diefes — und 
Raymund jenes — für Emanuel gehört diejes. So, für mich bleibt 
nichts, gar nichts, wozu denn auch? 

Der Direktor verließ mit dem Fremden. die Kammer des Jrren. 

— Barım hat man den armen, janftmäthigen Greis in Ketten 
gelegt? fragte jener. 

— Die Nothwendigkeit erheilcht e8, erwiderte der Direktor. Nur 
einige Stunden darf man ihn von der Feſſel frei laffen; dann ge: 
bervet er fih rajend wie König Rear; deſſen Schickſal auch dem jei- 
nigen ähnlich iſt. 

— St er alfo kein Geizhals? 

Rein. Er heist Felir Tursfi und war vorerſt Bäder. Später 
gab er jein Gewerbe auf, machte Geldgefchäfte und erwarb fich breis 
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zehn, Haufen, die. er im Greiſenalter unter jeine breizchn Kinder ver— 
theilte. Bei feinem Sohne Karl lebte er einige Jahre, der nadı 
jeiner Verhrixathung feiner überbrüflig wurde und ihn aus bem 
Haufe ſtieß. Tursli ging num zu feinen ubrigen Kimkeru, jedes der 
Reihe nach bittend, daß. mar ihn aufnehme und ſein Alter pflege. 
Jedes derſelben fand eine Ausflucht, ihm dies zu verfagen, moburd 
er ſich genöthigt ſah, die Mildthätigkeit fremder Beute in Anſprud 
zu nehmen. Man nahm ihn in das Bürgerfpital auf, Die Herz: 
[ofigkeit und den Undanf feiner Kinder führte er fich jo zu Gemüthe, 
daß er darüber wahnfinnig wurde. 

— Und wie ergeht es dieſen elenden Creaturen, welche der Irre 
ſeine lieben Kinder nannte? 

— So viel mir befannt iſt, leben ſie in, günftigen Verhälmiſſen, 
bis anf feinen Erſtgeboruen Karl, der wegen falichen Eides in 
ſchwerem Kerker jigt. Zelle Ar. T — eine Irre. 

WS die Thüre geöffnet wurde, rannte eine Wahnſinnige durd 
die Zelle, ſprang auf den Stubl und ſuchte fich durch das Fenſter 
zu. ftürgen. | 

Das eijerne Gitter verhinderte dies und durch den mächtigen 
Anprall zurückgejchleubert, ftürzte fie rüdlings zu Boden. 

Blut bedeckte ihr Gefiht, da die Splitter der Glasſcheiben, Pie 
fie durchgeftoken hatte, tief in dasſelbe gebrumgen waren. 

Der Wärter, welcher hinter ben beiden Aerzten ging, bob bie 
Bewußtloſe auf und legte fie auf ihr Strohlager. Als fie aber die 
Feſſeln Eirren hörte, in die man ihre Glieder legen wollte, vafitt 
fie fib won Neuem auf und wollte füh wieder auf den Mamt 
ftürzen, den fie früher mißhandelt hatte. Der Wärter jedoch, bar 
nur mit der Peitjche in der Hand in die Kammer eines Wahnfinnigen 
trat, ſchlug auf fie los, his fie niederſauk und fich unter Jammer: 
geſchrei, das ihr der Schwer; entlodte, auf dem Boden krümmte. 

Wer bat fie doch von der Kette losgemacht? fragte ber Direkter 
deu Wärter, 

— Sie ſtreifte die Schellen ab, — erwiderte dieſer, — was 
ihr leicht wurde, da biefelben am ihre abgemagerten Glleder * 
mehr paſſen und der Leibring ihr nicht angelegt wurde. 

Mit einem mitleidsvollen Blicke ſah der. Direlisr auf die arme 
Wahußrnige, die aber einem Hemd non. grabem Gtefie nicht auf 
ihrem Beine trug 
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Das Blut, das es vielen Wunden ihres Geſichtes floß, machte 
Die Züge unkenntlich. Ste Hatte deine Bewegung mehr, Mur die 
Bruſt wurde von tem ſchnellen keuchenden Arhem befallen. Der Doktor 
fühlte ihren Puls und zühlte in der Minute neunzig Schläge, und 
um deſſen Schnelligkeit zu vermindern, ließ cr Blutung ihrer Wunden 
nicht Stillen. 

— Sie het Anna Holesey, tt vierundzwanzig Yahre alt und 
eine Schueiterstochter von Wieliczta, berigtete der Direfter. Aus 
den anamanestieis derfelben iſt bekannt, daß fie mit Blutbeſchwerden 
Häufig zu kämpfen hatte und in deren Folge öfters mit Gehirn-Kom— 
pofitionen behaftet war. Auch hier bot fie außer der Iektgenannten 
Affektion fee krankhaften Erjcheinungen dar. 

— Dann fünnte fie ja durd ein rationelles Heilverfahren wieber 
zur Geiftestraft gebracht werden! 

— Ich glaube es nicht. Der geftörte Seefenzuftand erfolgte 
vor zwei Jahren durch heftige Gemüthsbewegungen. Ihr Bräntigam, 
ein junger PBoftbeamter, jchrieb ihr aus der Provinz, daß er aus 
Leichtſinn Kaſſagelder angegriffen habe und ſich erſchießen werde, 
wenn ſie ihm nicht hundert Gulden zu ſchicken im Stande wäre. 
Dergebens kümmerte ſie ſich, ihm das Geld zu verſchaffen, und als 
ſie jchon jede Hoffnung aufgab, erfuhr fie, daß fie in der großen 
Lotterie den Haupttreffer mit bunderttaufend Gulden gemacht habe. 
Nun gelang es ihr feicht, fich eine namhafte Summe zu borgen, mit 
welcher fie fogleich zu ihren Geliebten reife. Eben als fie zu ihm 
in das Zimmer treten wollte, fiel ein Schuß, — der Junge Mann 
» hatte aus Verzweiflung, weil er die amgegriffene Summe nicht er: 
jegen konnte, feinem Leben ein Ende gemacht. 

Anna verfiel hierüber in eine Nervenkrankheit, und als fie kör— 
verlich genaß, gewahrte man an ihr albernes Lachen und Verwirrt: 
heit. in Reden und Handlungen. Bald jedod nahm ihr Irrſinn 
eine andere Geftalt an, fie wurde heftig und tobſüchtig. Sie jam— 
merte über ihr Unglück und verwünjchte ihren Bruder, ben fie als 
deſſen Urſache erflärt. Derjelde bat mir einmal zehntaujend Gulden 
angeboten, wenn ich die Dpiumdoje für jene Schweiter verdopple, 
jo daß fie fterbe und er in den Befi ihres Vermögens trete; natür- 
fi wies ich ihn ab und verbot ihm für immer meine Anftaft zu 
betreten. 

— Ein Jrrenarzt macht in dieſer Beziehung merkwürdige Er— 
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fahrungen. Man möchte jelbft tere werben, wenn man in bie Säleh- 
tigkeit der Menjchen jo tiefe Blicke werfen muß. 

— Sie haben Recht. Insbeſondere ift man von reihen Fa: 
milien fortwährend mit Beftechungen behelligt. Man foll entweber 
einen reichen Verwandten für einen Narren erffären und im Irren⸗ 
haufe einjperren, oder man fol ihn ſchneller fterben Iafjen, bamit 
jeine Warte und Pflege nicht ſoviel koſte, und ſofort. Gerade in 
meiner Stellung erfuhr ich hundertmal, daß der Reichthum das Herz 
verhärte und reiche Familien die heiligiten Bande der Natur zer 
reißen, während. der arme Handwerker fich das Sonntagsvergmügen 
nach der Woche harter Arbeit verfagt und jeine Schweißgpfennige für 
jeinen geifteszerrütteten Verwandten opfert. Zelle Nr. 9 — zwei 
Irre. 

Den Eintretenden eilte der eine von den zwei Bewohnern der 
Kammer, ein bleicher, hagerer Mann mit verftörter, ſchreckenvoller 
Miene entgegen, und rief ihnen unter heftiger Gefticulation zu: 

— Denken Sie nur — ein Deficit von 14,000 Gulden! 

Dann fehritt er mwieber von ihnen hinweg und durchmaß heftigen 
Schrittes den Raum. ® 

— Vermuthlich war dieſer Unglückliche bei einer Kaffe ange: 
ſtellt? fragte Dr. Zarski. 

— Ja. Giner feiner Eollegen frevelte an dem Vertrauen, dat 
er ihm ſchenkte, beftahl die Kaffe und nach Amerika durch. Dieler 
Kranke ift Familienvater und feit dreiviertel Jahren in der Anftalt. 
Seine Frau und feine Kinder beiuchen ihn jede Woche, ohne aber 
auf feinen Zuſtand einen wohlthätigen Einfluß üben zu Fönnen. 

Dr. Zarski's Auge fiel auf den andern in der Zelle befind- 
lichen Irren, der in der Ede auf einem Bänfchen ſaß und langſam 
nach der Seite den Oberleib hin und berbewegte. 

Diefer Mann, welcher ein PVierziger fein mochte, beſaß einen 
unverhältnigmäßigen baarlofen Kopf, blaue glühbende Augen, eine 
Kleine geftülpte Naje und aufgedumfene Baden. Seine Haut war je 
gelb wie ein Kürbiß, und da fein Kopf jelbft. diefe Form hatte, wäh— 
rend fein übriger Bau ſchmal und hochgeftredt war, mußte man un: 
willführlich, bei feinem Anblide an einen Kürbis fich erinnern, der 
auf einem Pfahle ſteckt. Seine ineinander greifenden Hände ruhten 
an dem Oberleib. Die langſamen gleihmähigen Schwankungen feines 
Körpers begleitete er mit einem dem Gange eines Uhrwerkes ähn— 
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lichen Geräufche, das durch das Schnalgen ber Zunge hervorgebracht 
wurde. 

— Eine ſeltſame Geſtalt! ſagte der ruſſiſche Irrenarzt. 

— Und ſeine Idee iſt es nicht weniger, entgegnete der Direktor. 
Er bildet fih ein, eine Uhr zu fein und gibt fi auch als folche aus. 
Jede BViertelftunde bringt er Töne hervor, welche denen des Uhren— 
ſchlages gleichen, der die Zeit angibt. 

— Und ijt feine Zeitberechnung richtig? 
— Den Berlauf der Viertelftunden und der Stunden zeigt er 
genau an, die Folgeorbnung ber Stunden jedoch umrichtig. 

— Wie kam der Menſch zu diefer jonderbaren Free? Iſt es 
ermittelt ? 

— %a. Er heißt Adolf Stamer und war Laborant in einer 
Apotheke hier, wo ihm eine Beichäftigung zugetheilt wurde, bei welcher 
er ſich genau nach der Uhr halten mußte Das immerwährende 
Zählen der Minuten — er diente in der Apotheke lange Jahre, — 
rief bei feinem ohnehin fehlerhaften Organismus dieſe Geijtesftörung 
bervor. 

— ft er ſchon lange bier? 

— Einige Jahre. 

— Wurden fchon Verſuche gemacht, ihn von jeiner firen Idee 
abzubringen ? 

— Golde würden jidy vergeblich zeigen. 

Dr. Zarsfi trat zu dem Srrfinnigen und hielt ihn am Arme 
feit, wodurch feine Bewegung gehemmt wurde. Augenblich verftunmte 
fein Uhrengeräufh; als jedoch wieder jein Arm losgelaffen wurde, 
bewegte er fih mit Zungenſchnalzen wie früher. 

Inzwiſchen lief der amdere in ber Zelle befindliche Irre wie 
früher beiperat auf und ab, rang verzweifelt die Hänbe und ſchwere 
Seufzer entftiegen jeiner Bruft, während der Angftichweiß von feiner 
boben Stirne rann. 

— Mein Gott! ftöhnte er. Morgen iſt Monatsabichluß und 
ich bin feinen Augenblid vor der Nevifion ficher. 

Pim — pim — pim! Pam — pam — pam — pam! jchallte 
es aus dem Munde bes geiftesfranken Laboranten. Sein Genofie, 
welcher diefe Uhr jchlagen hörte, rief hierauf mit gefteigerter Aengft: 
lichkeit: j 

— Und die Stunden jagen nur dahin! 


’ 
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— Ben biefen zweien macht ber Eine den Andern zum Marten 
bemerkte Dr. Zarsfi. Unter allen Ideen, die mir bisher bei Irren 
aufjtiegen, iſt mir die des Laboranter neu. Der Mannwäre aber zu heilen. 

Der Direttor zuckte ſchweigend die Achſeln und ſchloß die Zell 
ab. Er oͤſſnete bie daranſtoßende Nr. 10 und Trat mit feinem Be 
gleiter hinein. 

Ein Mann in den mittleren Jahren ſtand am enter. Er 
war im Hemde, jeine Kleiver lagen hinten an der Thlre, jo daß dic 
beiden Aerzte darüber jteigen mußten. Sein Geſicht war ſcharf mar: 
firt und von einer bläulichen Farbe. Die Züge fprachen von eimer 
grenzenlojen Rohheit, die Augen traten aus den Höhlen hervor um 
hatten einen jtechenden Blid. Ein ftruppiger Bart umrahmte dem 
großen Mund, deffen bläulicye Lippen vielfach zetriſſen waren. 

— Ei, ei! empfing er die beiden Beſucher. Führt der Teufel 
ſchon wieder einen Neugierigen herbei! Und Du, Direkter, padit 
Di augenblicklich: ich Habe es Dir ſchon gejagt, daß ich Dich nich 
mehr jehen will. Oder haft Du Schnaps bei Div? Darm darft 
Du bleiben. 

Er trat auf Dr. Zarsti zu, fahte ihn beim Arme und fagte, 
ihn bei Seite ziehend, ihm vertraulich in's Ohr, jedoch fo laut, dai 
e8 in der Zelle widerhallte: 

— Du, Bruder, laß Dich nicht von dem da verführen. Er 
jperrt Dich ein und gibt Dir feinen Tropfen Schnaps mehr — alt 
Die, nit einen Tropfen. Haft Du ein Gläschen bei Dir? Gib 
es einmal Her, ich möchte es mur jehen — weißt Du, trinken möhtt 
ich diejes Gejöffe gar nicht! 

— Barum ziehft Du immer Deine Kleider aus? fragte ihm 
der Direktor ernft. Vergißt Du die Peirjchenhiebe jo leicht? 

Als der Irre das Wort Peitjchenhiebe hörte und zufällig dabei 
ver Wärter mit der Peitfche unter die Thüre trat, fuhr er mit 
Blisesichnelle auf jeine Kleider los und mit den Beinen in die Hole. 

— Belomme ich jegt einm Schnaps? fragte er, mit Selbjige 
ralligfeit jeinen Anzug betradytend, den Direktor. 

— Es gibt gar feinen Schnaps auf Erden, erwiderte ihm dieſer 
ernft. Habe ich Dir wicht täglich gefagt, Du ſollſt das Wort Schnaps 
gar nicht mehr ausjprechen, weil der Herr Schnaps längft geftorben it 

— Geftorben ift er, ja, jet erinnere ich mich wieder! rief Det 
Irre mit höchſter Leidenfchaftlichfeit ans. | 
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Und nun fing er an, mit einer Innigkeit zu weinen, als ob er 
fein ganzes Herz in Thränen auflöfen wollte, " 

— Thomas Jancykocz, AO Jahre alt, erklärte der Direktor 
jeinem Begleiter. Er war lange Jahre Fuhrmann und kam durch 
feine Leidenfchaft für den Schnaps um fein geringes Vermögen und 
um feine Stelle. Er ergab ſich dann gänzlich dem Trunke und ver- 
fiel endlid) in das delirium tremens. Gein Säuferwahnftnn ift im 
Ganzen gelinde, und er bat mır die Unart, daß er Feine Kleider 
fragen will. Wenn er eine Flaſche Schnaps vor fich Hätte, ich glaube, 
er würde rubig, beſcheiden und vernünftig fein. 

— Bei einem Säufer gebe ich die Hoffnung am erften auf, ihn 
noch heilen zu koͤnnen, meinte Dr. Zarski. Ein folcher hat fein Ges 
hirn ſyſtematiſch zerftört, und wenn er noch benten kann, fo denkt 
er nur an den Schnaps. 

— Eben darum rede id mit ihm von dem Schnapfe als. von 
einer verftorbenen Perfönlichkeit, etwa feinem Herrn. Das leuchtet 
ihm noch am beiten ein, bis zum andern Tage hat er aber die Perfon 
wieder vergefjen und den Schnaps noch in ber Erinnerung behalten. 

Der Irre rief, als bie Aerzte die Zelle verließen und er die 
Thüre jchließen hörte, denjelben nach: 

— Ally morgen ein Gläschen! Vergiß nicht darauf! 

Der Direktor ſchloß die nächſte Zelle Nr. 12 auf, Die Ein 
tretenden wurben mit dem Gejange begrüßt: 


Hört mi an, ihr lieben Leutchen, 
Bas ih Euch erzähle itst, 
Bon dem großen Dieb und Räuber, 
Der allhier gefangen fit, 
Und mit Schaudern thut erwarten 
Den gerechten Richterſpruch, 

Weil er mehr als dreißig Weiber 
Eingemwidelt ins Leichentuch. 


Ein Gejang war es nicht zu nennen, ſondern ein Gefreifche, 
das die Heine, häßliche Alte im diefer Zelle ausſtieß. Sie ftand eben- 
falls am Fenfter und deutete mit einem ziemlich langen Strohhalme 
an den Gittern herum, als ob dort Bilder zu jehen wären, und fang 
unbefümmert um bie beiden Bejucher weiter : 

Barb. Ubryt. 69 
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Zu Breft mohl in der werthen Stadt, 
In Lothringen ich fage, 

Allda fi) zugetragen hat 

Am lichten hellen Tage: 

Drei Männer thät'n fpazieren gehn, 
Auf'm Feld thät’n fie in Jammer ftehu, 
Singen fehr an zu Hagen, ja Magen. 


Die Haare fielen der Alten wirre herab, ihre Augen jtarrten 
bie beiden Aerzte regungslos an, und ihr Mund, weit geöffnet, zeigte 
feinen einzigen Zahn mehr. Ihre Kleider waren in einem jehr ver- 
nachläfligten Zuftande und bie Füße ohne Bedeckung. 

— Sie ift gewiß eine Bänkelfängerin? fragte Dr. Zarski. 

— Eine alte Minnefängerin, wohl. 

— Es bringt mid um! Es macht mich toll! Ich thue mir ein 
Leides an! fchrie die alte Irre, mit einem Sabe auf den Direktor 
zufpringendb und ihn feft am rechten Arme padenb. 

— Was fehlt wieder, Lurz? fragte fie diefer milde. 

— Wenn ich nicht fingen darf! Iautete ihre Antwort. 

— Singe, finge, Lurz! Niemand hindert Dich! 

An jeinen Begleiter fich wendend, fagte ber Direktor: 

— Wenn fle mich fieht, glaubt fie nicht mehr fingen zu dürfen, 
weil ich e8 ihr einigemale unterfagte. Sie befitt einen unerfchöpflichen 
Reichthum an Liedern, und leiert den ganzen Tag fort. Hören Sienur. 

Die alte Irre ftand inzwifchen lange wieder an ihrem enter 
und deutete mit dem Strobhalme hinauf an die Gitter, wobei fie die 
Endtöne eines verftimmten Leierkaftens geſchickt nachahmend, mit ge 
dehnter und heiferer Stimme Trächzte: | 


Im Dorfe Keffelbrunn genannt, 

Bei Köln liegt's, ift wohlbelannt, 

Da wohnt’ ein reicher Bauer, # 
Mit Namen Friedrih Strumpf genannt, 

Der Iebt! zwölf Jahr im Eheftand, 


Sein’ Frau war eine Zauberin, 

Ein’ Her’, wie man’s faft nennen will, 
Die trieb groß’ Zauberei. 

Ihr Man wußt' nie ein Wort davon, 
Endlich es doch an Tag kam. 
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Alle Wochen durchs ganze Jahr 

Wenn in der Stadt war Wochenmarkt, 
Hatt’ fie Eier genug, 

Die fie funnt’ tragen im die Stabt, 
Wenn ſunſt Niemand gar kein's hatt'. 


An einem Freitag es geſchach, 

Daß die Geſchicht kam an den Tach. 
Der Bauer war im Wirthéhaus 
Uud blieb darin bis am Abend fpat, 
Die Bänerin in den Keller trat. 


Sie hebte auf ein’'n alten Korb, 
Darunter faß eine große Krott, 

Die thät fih blähen auf. 

Bäurin haut mit der Spießgert'n d’rein, 
All Hieb ließ Krotten fall'n ein Ei. 


— Gehen wir, fagte der Direktor zu feinem Begleiter. Wer 
könnte dieje cheußlichen Töne noch länger anhören? Ich kenne biefe 
Geſchichte Schon, die fie da vorträgt. Sie bafirt auf einer Verbrenn- 
ung von faft fünfzig Menſchen des Dorfes Kefjelbrunn , die unter 
der. Anfchuldigung der Zauberei und Hererei an einem einzigen Tage 
in Köln verbrannt wurden. Ein feiner Herrſchaft übel gefinmter 
Kñecht fagte von feiner Bäuerin aus, eine ſchwarze Kröte, die na- 
türlih der Teufel gewejen jei, habe ihr Eier gelegt, foviel fie haben 
wollte. Diefe hirnlofe Beichuldigung koſtete der Hälfte Einwohner 
des Dorfes das Leben. Und ſolche Gejchichten fingt fie zu Hunderten. 

— Wie fam e8, daß fie irre wurde? 

— Ihr Mann erfror in trunfenem AZuftande, ihre Kinder 
ftahlen und wurden eingefperrt. Dieſe Ungindeiäläge zerrütteten 
den Geift der alten Sängerin. 

Auch diefe Irre rief ben beiden Aerzten, als fie ſich entfernten, 
nach und bot ihnen Mordthatzettel, in dieſem Jahre gedruckt, an. 

— GegenSatan und alles Hexenwerk find einzig gut und hilfreich 
die Kräuter der fieben Planeten, jchrie fie. Saturns Kräuter find 
Kante, Zwiebel und Mispel, des Jupiter aber Rofen, Lorbeer und 
Bohnen. Mars Tiebt ſcharfe hitzige Kräuter: Senf, Rettig und 
Euphorbium, das ift Wolfsmilch. Dem Sol gehören Rosmarin, 
Gerfte und Kom, der Venus Lilien, Safran und —— die 
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Blumen, welche man nennt nase Jungfern. Des Merkur Tiebite 
Kräuter find Bingelfraut, Peterfilte und Hafelftaude und dem Luna 
gehören die Runaria, die Gurken und Kürbiffe. Alles das zufammen 
in ein reines Linmenfädchen von einem Jungferrnhemde gethan — 

Das Uebrige hörten Beide nicht mehr, da ber Direktor bereits 
in bie Zelle Nr. 18 mit feinem Begleiter getreten war. 

In derfelben ſchritt in tiefem Sinnen, die Hände an ben Rücken 
gelegt, ein Mann von gedrungenem Wuchje, mit einem ftarren 
glänzenden Blicke und ausdrucksvoller granitätifchder Miene umber. 

— Ab, gut, daß Sie da find! redete er ben Direktor an. Wir 
müfjen andere Operationen vornehmen. Wenn der linke Flügel über 
bie Felder vorrüdt und gegen das Defil& in dem Weinberge fich be 
wegt, muß nothwendiger Weile das Centrum feine Sturmfolonne 
entwickeln. Um jeden Preis muß ber Feind aus feiner feften Po— 
jition, die ihm das Dorf bietet, geworfen werden. Davouft ſoll mit 
dem Bayonnet angreifen und Berthier mit ber Reſerve zur Unter: 
ftügung der gefährdeten Stellung bes Ney vorrüden. Die Grenadier: 
abtheilung in der Redoute auf der Anhöhe muß fih Bis auf den 
legten Mann balten, fie find geopfert, aber ich kann nicht helfen. 

— Mie oft foll ih Ihnen jagen, fuhr ihn der Direktor har 
an, daß ich nicht Ihr Wojutant, jondern der Vorfteher der Irrenan 
ftalt bin, in der Sie ſich befinden. 

Der Kranke firirte ihn fcharf und erwiderte; 

— Ich bemerkte ſchon einige Male, daß Sie verrüctes Zeug 
baberfhwägen, und wenn ſich Ihr Zuftand nicht bald befjert, muk 
ih Sie in Ärztliche Verpflegung geben. 

Und zu Dr. Zarsfi ſich wendend, fagte er, inbem er jebod 
jeine Stimme bis zum Flüſtern mäßigte: 

— Der arme Teufel bildet ſich ein, ein Narrendoktor zu fein, 
und dieſe fire Idee kann ich ihm nicht aus dem Kopfe bringen. 
Schade um ihn, er ift ein tüchtiger Genieoffizier. 

— Lieber Murat, fuhr der Irre fort, Zarsfi ſeitwärts ziehend, 
— was glaubt Ihr wohl, wenn wir unjern Heldeulauf mutbig fort 
jegen, wann werbe ich bie ganze Welt gewonnen haben ? 

— Bald, recht bald, antwortete jener. Ju vierzehn Tagen, wenn 
wir jchönes Wetter haben, 

— O, jo ſchnell wird es nicht gehen, wenn wir auch die Nächte 
zu Hilfe näbmen. Die Potentaten wehren ſich verzweifelt um ihre 
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Reiche. Aber was können fie ung für Armecttentgegenftellen? Wahres 
Gerimpel! Wir Hauen fie im die Pfanne. Jetzt fort zum Kampf, 
zu Bferbe! 

Hüpfend eilte er an ber Längemvand der Belle mit geſchwungener 
Rechte dahin und gegen biefelbe fich wendend, geberdete er ſich wie 
ein General vor der Fronte feiner Soldaten. Mit ſchreiender 
Stimme gab er Commandoworte, hielt eine ſchwungvolle Anrede, 
worin er zur Tapferkeit ermahnte und die Armee, die er im Geifte 
jah, an ihre früheren glorreichen Schlachten erinnerte. Sein Geficht 
überzog fich mit dunkler Röthe und vor freubiger Begeifterung leuch— 
teten jeine Mugen. 

Nun befahl er den Angriff des Feindes. Die entgegengefete 
Mauerwand jchien vor feinen Blicken zu weichen und weites Terrain 
fich zu zeigen, auf dem er feinem Gegner eine Schlacht lieferte. 

Die beiden Aerzte wurden von ihm nicht mehr beachtet, er 
ſprach nur mit den Geftalten, die feine Fantaſie ihm vorgaudkelte, 
mit einem unfichtbaren Generalftabe, der von ihm Befehle erhielt. 

— Sein Parorismus iſt im Steigen, fagte der Direktor. Laſſen 
wir ihn feine Schlachten ſchlagen, es fließt doch wenigftens fein 
Blut dabei. 

Beide jchritten auf den Gang hinaus, und die Thüre Hinter dem 
Irren wurde verjchlofien. 

— Diejer Kranke lebt in ber Idee — fprach der Vorſteher — 
Kaijer Napoleon zu jein und befindet fich erft feit Kurzem im ber 
Anftalt. Er ift ein einfacher Landſchneider, der fich für den fieg- 
reichen Kaijer ſehr enthuftasmirte und fo Vieles über feine Schlachten 
las, daß er hierüber den Verftanb verlor. 

Bon bem obern Stockwerke herab jchallte ein mildes gelfendes 
Geſchrei und Kettengeraffel. Ein Wärter Fam daher, welcher ven 
Direktor benachrichtigte, daß es ber Teufel wieder arg treibe. 

Sener begab fih mit dem ruſſiſchen Irrenarzte zu demſelben. 

Der Anblick, welcher fi ihnen darbot, war ſchaudererregend. 
In einem Kerkerraume, der an Größe um Einiges die bisher befich- 
tigten Rofalitäten übertraf, wurden zwei Irre gefangen gehalten, 
welche in emtgegengejegten Winkeln angelettet waren. Einer von 
ihnen wälzte fi vollfländig nadt auf den Ziegelfteinen, mit benen 
der Boden biejer Zelle gepflaftert war, und zivar mit einem gräf- 
lichen Gemifhe von Gewinfel, Jammer, Hohngelaͤchter und Heulen: 
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An dem breiten, um feine Lenden gefchloffenen Eifenring war 
eine fünf Fuß lange Kette befeftigt, die dem Raſenden, der die Ab: 
ficht zeigte, fih auf den Mitbewohner feiner Zelle zu ftürzen, durch 
ihre unbezwingliche Feftigfeit zurückhielt. Wahrlich Feinen Menjchen, 
jondern ein Höllenungethüm glaubte man bier zu erbliden. Die 
ſchmutzig braune, Tange und abgezehrte Geftalt war von edien Ge 
ſchwüren bedeckt, fein Kopf mit borftigem rothen Kinnbart und bichten, 
in die Höhe ſich fträubenden rothen Scheitelhaaren zeigte gräßlich 
verzerrte Züge, weit aufgeriffene funfelnde Augen, die ſich aus ihren 
Höhlen mächtig herausdrängten, und quellenden Schaum an feinem 
Munde. Jede Fafer war in ihm in Aufruhr, jedes Glied, jede 
Muskel in der heftigften Bewegung, er krümmte fich, wälzte fich und 
warf fich mit unbegreiflicher Schnelligkeit umher. Seine gejammte 
Kraftanftrengung, das Kämpfen und Ringen feiner Arme und Beine 
hatte nur ein Ziel, nämlich den andern Irren zu erfaflen, ber 
ſchreckensbleich mit ausgeftrediten, Erampfhaft geballten Händen an 
der Mauer lehnte und auf den Wüthenden hinftarrte. 

Defien heiſeres Gebrülle wechjelte mit den Tönen, in denen ſich 
gellendes Lachen, Ziſchen und Zähnelnirjchen zugleih vernehmbat 
machen. | 

Der Direktor Tieß auf Anrathen feines Begleiters einen Kükl 
Waſſer bringen und den nadten Wüthenden damit begießen. 

Diejes Mittel verfehlte feine Wirkung nit. Der Tobſüchtige 
jprang jchreiend empor und hockte fih an bie Wand. Froſt burd: 
bebte ihn, jeine Zähne Happerten, feine Gliever zitterten und das 
Gewinfel fam nur ſtoßweiſe mehr aus feinem Wunde. 

Rubig ließ er fih von dem Wärter auch an den Händen und 
Füßen fefleln, auf eine Weile, welche feine Bewegungen auf ein ſeht 
geringes Maß bejchränfte. | 

— Es ift gerade bie Phafe des Vollmondes, jagte der Direktor 
zu Dr. Zarski. Zu diefer Zeit werden alle meine Kranken rabiat, 
und biefer verfällt in Tobſucht. Der Unglüdlide war Hau 
fnecht im Sejuitenkollegium. Er frömmelte etwas und jchnappte 
wahrſcheinlich aus Tyrömmigkeit über; wenigftens hatte er Anfangs 
bie fire Idee, daß er der leiblihe Sohn bes heiligen Ignatius von 
Loyola und alfo auch ein Heiliger wäre. Die frommen Sefuiter: 
patres aber vedeten ihm das aus und brachten ihn auf dem entgegen 
gefegten Glauben, dab er nämlich von einem Teufel bejeffen fei. 
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Daran glaubt num ber arme Menfch mit aller Feftigkeit und wüthet 

von Zeit zu Zeit, als ob er wirklich ein Teufel wäre. Zu andern 

Zeiten beträgt er fich ruhiger. Ich vermuthe, daß ihm die Hämor- 

— zu Kopfe geſtiegen find, und daß er bie geiſtliche Krank⸗ 
eit bat. 

— Iſt der auch ein Tobfüchtiger? fragte Dr. Zarski, den Di⸗ 
reftor auf den andern Gefeſſelten aufmerkſam machend. 

— Nein, mein Herr — erwiberte ber Irre — ich bin fein 
Tobjüchtiger; ich wurde angefettet, weil ich jchon aan verjuchte, 
aus dem Narrenhauje zu entfpringen. 

— Und würben Sie e8 wieder verfuchen, wenn man Sie frei- 
Tieße? fragte ihn der Direktor. 

— Mit welchem Rechte werde ich Hier gefangen gehalten ? 
lautete die Gegenfrage. Sie als Direktor der Anftalt müſſen wifjen, 
ob ich hieher gehöre. Sie find ein Narr, nicht ich bin ein folcher. 
Die Krafauer find alle Narren, nur ich bin feiner. 

— Bleiben Sie ruhig, wies ihn der Direktor zurecht. Fügen 
Sie fi mit Refignation in ihr Loos. Bis jet haben Sie nichts 
gethan, um die Behauptungen jener Leute Lügen zu ftrafen, bie Ste 
hieher ſchickten. 

Die beiden Aerzte verließen die Kammer. 

— Dieſer Irre ſpricht ſo vernünftig — ergriff der Direktor 
das Wort — daß man oft wirklich an einer Zerrhttung feines Geiftes 
zweifeln möchte. Und dennoch ift er einer der größten Narren; er 
Hält fich allein für vernünftig nnd alle andere Welt für närriſch. 

— Was das anbelangt, fteht er Feineswegs allein. . Die halbe 
Meenjchheit unterliegt genau derfelben Täufchung. Wie viele Männer 
gibt e8 nicht, ja find ihrer nicht die Mehrzahl, welche ihr Haupt 
dünkelhaft erheben und fich für die Weifeiten betrachten, alle andern 
aber als weniger geiftvoll verachten ? 

— Wenn Sie das wollen, fommen wir auf jenes Wort Ehrifti 
zurüd: „Seid bemüthig von Herzen!” : Darin liegt auch das ganze 
Geheimniß bes gefunden Menfchenverftandes. Je weiter fich Jemand 
von der Demuth, das ift von der aufrichtigen Erkenntniß feines hin- 
fälligen, nichtigen Ichs entfernt, deſto näher kommt er dem Wahn- 
ſinne. Gibt es einen ſtolzen Menſchen ohne eine fixe Idee? Nein. 
Sein Stolz allein iſt ſchon der erſte Schritt zum Narren. Der De- 
müthige wird jchwerlich ein Bewohner des Irrenhauſes werben. 
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Während biefes Geſpräches waren bie beiden Aerzte vor eine 
andere Zelle gekommen, in welche fie jegt eintraten. 

Ein Maler ſaß bier, Pinfel und Palette in ber Hand, vor einer 
Staffelei emſig beſchäftigt. Er Fümmerte fich nicht um bie Eintre- 
tenden. Er wurde, wie andere nicht raſende Gefangene, zwar nicht 
an die Kette gelegt, doch war fie fein Stubengenofje, deren rafjelnden 
Gruß er ftetS vernahm, wenn er mit bem Fuße anftich. 

Hoc oben in der Wand befand fich ein ſtark vergitiertes Fen⸗ 
ſterchen, durch befien erblindetes Glas nur trübe der Sonnenftrahl 
fiel. Die Einrichtung diefer Zelle Tieß erfennen, daß für jeine 
Wohnung bezahlt wurde. Seine Schlafitelle war von beſſerer Sorte, 
als die der mittellofen Jrren, und das darin befindliche Bett nett 
und fein. Außer einem Tiſchchen, zwei Stühlen und einen fchmalen 
Köäftchen mit grauem Anftrih, befand ſich noch die Staffelei hier, 
vor ber er eben ſaß und ein Bild malte. 

Langſam führte er den Pinſel, ſcharf haftete jein großes dunkles 
Auge bald auf der Leinwandfläche, auf welcher er die Farben auf: 
trägt, bald am bem in geringer Entfernung von der Staffelei be 
findlichen Stuhle. Eine tiefe Trauer ruht in feinem blaffen Antlitz, 
das von Schwarzen bis auf die Schulter fallenden Haaren bejchattet 
wird. Lippen, Kinn und einen Theil der Wangen deckt ein breiter 
und dichter glänzend jchwarzer Bart. 

Diejer jchwerntüthige Unglüclie war ein berühmter Wiener 
Künftler — fein Name aus in Rückſicht verjchwiegen. 

— Wird ernngehalten, wenn man jeine Arbeit befichtigt? fragte 
Dr. Zarsti. 

— Nein, nur müſſen Sie fich nicht vor den leeren Stuhl ftellen, 
oder ihn gar vüden. 

Derfelbe begab ſich an bie Seite bes Irren und ſah mit Auf— 
merkſamkeit zu, wie biefer zwar langjam, jedoch mit Fleiß und Ge: 
nauigfeit fein weſenloſes Bild portraitirte, 

Diefes war dev. Vollendung nahe, und ber Beichauer erbfidte 
die fein ausgemalten Züge eines Mädchens von feſſelnder Schönheit, 
mit weichen, halbblonden Haaren und lebhaften braunen Augen, 

— Das Intereſſante bei ber Sache iſt, — ſprach der Direktor, 
— daß jedes‘ Bild, das er malt, bem andern auf ein Haar ähnlich 
fieht. Man Könnte glauben, daß eines von bem andern abgedruct 
wäre. 
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— MWoriind dieſe Bilder? 

— Exrkſchentt fie dem Wärter und andern Leuten, die bieher 
kommen, wobei er jagt daß er folange das Portrait feiner Braut 
‚malen müſſe, bis er ſie genau treffe. 

Dr. Zarsti richtete am ben Irren mehrere Fragen, die derſelbe 
unbeantwortet ließ. 

— Er hat Tage, — bemerkte der Direktor, — wo er Niemand 
antwortet, wenn man zu ihm ſpricht. 

Beim Entfernen aus der Kammer des Irren meinte Dr. Zarski, 
daR die nicht erftorbene Luft zum Arbeiten und bie Fortfegung der 
früheren Berufsthätigkeit eine Heilung höchſt warfcheinlich erfcheinen laſſe. 

— Ich habe mir dasfelbe gedacht, meinte der Direftor. Das 
Motiv ift auch Fein jo herzbrechendes. Es ift das ewig alte und 
ewig neue Lieb von der Liebe Der Künftler war mit einer bild: 
jchönen Dame aus gutem Haufe verlobt und bereits die Hochzeit 
feſtgeſetzt. Wenige Tage vor dieſer befiel die Braut rafendes Zahn: 
weh, und fie nahm Opium zu Hilfe Ste nahm eine zu große 
Dofis, farb und wurde an dem Hochzeitstage begraben. Darüber 
verlor der unglückliche Bräutigam den Berftand und malt nun fort: 
während ihr Bild. 

Auf die dad Treppenhaus Hinabfteigenden beiden Aerzte ftürzte 
plöglich ein Wärter zu und rief: 

— Herr Direltor, 88 geht drumter und drüber! Die Narren 
im Garten find rvebellifh geworben, fie wollen Zintenzeug, Papier 
und eine Gerichtäperjon. 

— Gewiß ift wieber der Müller babei? 

— Ja freifich, antwortete der Wärter, Er Kat fie ſchon wieder 
aufgehegt. Einen ſolchen verrüdten Meuſchen hat es noch nicht hier 
gegeben. 

— Ib werde gleih Ruhe mächen, fagte ber Hausvater — 
Dberwärter ber Anftalt, — der eben dazukam. Er nahm eine Kar: 
batſche aus der Taſche und Tprang hinab in den Garten. 

— Gie haben alfo-aud im Garten Irre? fragte Dr. Zarsti 

den Direltor. 

— Nahe an zwanzig, erwiderte dieſer. Wir wollen ſehen, was 
ſie machen. 

— ft dieſer Müller, von dem Sie ſprachen, ein fo unruhiger 
Irre? | 
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— Er iſt ein geiftesfranfer Arzt und wirklich der ärgſte Kranke, 
den wir gehabt haben. Man jollte ihn ewig eingefperrt lafſen, aber 
ich kann dies nidyt über mein Herz bringen, da er nur jelten in 
Delirium verfällt und feine Neigung zur Gewaltthätigkeit zeigt. Die 
Art feiner Monomanie ift fogar eine geiftreiche zu nennen und id 
höre ihm ſtets mit Intereffe zu. Er bildet ſich ein, ein berühmter 
Heilfünftler zu fein, der über alle Weſen des Himmel® und ber 
Erde Macht habe, bis auf Eines, das ihm wiberfteht und feiner 
jpottet. Unvergeßlich bleibt e8 mir, wie er eines Tages im mein 
Zimmer trat, als ich mir eben das Geficht eingefeift hatte, um mid 
zu raſiren. Er ergriff das Rafirmeffer, faßte mich bei der Bruſt 
und drohte mir die Kehle abzufchneiden, wenn ich mich nicht ruhig 
verhalte. Er hätte Wort gehalten, wenn ich ihm nicht gehord! 
haben würbe, denn feine Stärke übertrifft weit die meinige und id 
fonnte mic) feiner Hände nicht erwehren. Er rafirte mich — bed 
das ift nicht der richtige Ausdruck, wahrhaft geſchunden wurde id 
von dieſem vertracdten Narren. Aber nicht nur den Bart, jondern 
auch die Kopfhaare und Augenbrauen ſchor er mir ab, und id 
dankte Gott, daß er, als er keine Haare mehr au mir fah, nad 
Art der Barbiere: „Gehorjamer Diener“ zu mir fprach umd du 
Meffer aus der Hand legte. Ich ftand auf und gab ihm dann ein 
tüchtige Obrfeige, die er mir nie verziehen hat. 

— Demnad hat er doch Anlage zur Gewalttbätigkeit! 

— Gewaltthätigkeit im gewöhnlichen Sinne bei Jrren‘ ift dad 
nicht; er will cben feine Heilkünfte zeigen, und nur auf diefem Gr 
biete tritt auch fein ganzer Wahnſinn zu Tage So kam er eins 
Morgens in die Küche und fah den Koch bei dem großen Keſſel 
ftehen, in welchem die Suppe ſiedend wallte und brodelte. Einige 
Zeit fah Müller dem Koch ruhig zu, wie er die Suppe umrührte; 
als diefer jedoch Mehl in die Suppe warf, fragte er ihn, warum er 
das thue. 

Der Koch antwortete ihm, er thue es, damit die Suppe früh 
tiger würde. 

— Ich werde Dich Iehren, wie man die Suppe viel Fräftiger 
machen kann, als mit einer Hand voll Mehl! ſagte Müller um 
faßte mit Bligesjchnelle den Koch, hob ihn in die Höhe über ben 
Keſſel und ſprach: 

— Martin, Du wirſt jetzt eingekocht und umgerührt! 
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Der Koch, ein jchwachgebauter und höderichter Menſch, wäre 
verloren geweſen, wenn ihm nicht ein guter Einfall gefommen wäre. 

— Aber Bruder, — rief er dem Narren zu, — wenn Du 
mich einkochſt, dann ruinirft Du die Suppe, und Du wirft auf 
Mittag nichts zu efien haben. 

Diefe Logik wirkte, Müller überlegte und ftellte den Koch, 
ohne ihn zu bejchädigen, wieder auf feine Füſſe. 

Während diejes Gefpräches hatten die beiden Werzte das Ente 
des Treppenhaufes erreicht. Als fie durch den Tleinen Hof jchritten, 
eilte ihnen ein Waͤrter mit athemlofer Haft entgegen und rief dem Direltor zu: 

— Kommen Sie nur fohnell hinaus, Herr Direktor! Dem 
Hausvater, ber fie zur Raifon bringen wollte, haben fie einen ſpa— 
niſchen Spenjer, der im Garten zum Trocknen hing, angezogen, Aeſte 
von den Kaftanienbäumen herabgebrochen und fih Stöcke baraus 
gemacht. Müller jagt, die Wärter müfjen alle auf fie Iosftürzen 
und fchonungslos dareinjchlagen, oder man müſſe ihnen Schreibma- 
terialien geben. 

— Nehmen Sie in Gottes Namen. Schreibrequifiten mit und 
folgen Sie uns nad). 

Der Direktor trat mit Dr. Zarsfi in den Garten, der an 
die Irrenanſtalt angebaut und nach Außen hin durch eine jehr hohe 
Mauer abgeichloffen ift. 

Dort befanden fich achtzehn Geiſteskranke. Die meiften von 
ihnen trugen Spitalkleider, beftehend in weißen Schlafmügen, weiß 
und blau geftreiften Schlafröden und grauen Zwildähojen. Etwa 
ein Drittheil derjelben hatte jene Kleidung, in welcher fie in ben 
Thurm gebracht worden waren. 

Den Garten, welcher feine Spur von Pflege erkennen lie, 
bildete eine Fläche von falbem Gras und einigen blätterlojen Ka- 
jtanienbäumen. Das Regenwetter hatte vor einigen Stunden auf 
gehört und die Sonne ftrahlte von blauer wolfenlojer Höhe jo freund— 
ih und wärmend herab, als follte dem Herbite der Sommer von 
Neuem folgen. 

Die Hälfte der amwefenben Irrſinnigen ging einzeln in dem 
Garten umber, als wären fie in tiefe Brüten verjunfen. Für fie 
gibt e8 Feine Freuden der Natur, keinen lachenden Himmel. Sie 
ſcheinen gar Feine Bebürfnifje, fen Auge für die Außenwelt zu haben. 
Sie find theis melancholiſche Narren, theils gänzlich ftumpffinnige. 
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Die Uebrigen ftanden in einer Gruppe beifammen und fpracen 
eifrig mit einander; einige von ihnen machten lebhafte und drohende 
Gefticulationen. Alle waren mit Stöden bewaffnet. 

Der Hansvater ſaß auf einer Bank, von zwei Narren bewacht, 
die mit Stöden in ber Hand gleih Schildwachen vor ihm auf unt 
abgingen. Seine Arme waren durch die überaus langen Aermel der 
ade, in bie er gejtecft worden war, auf den Rüden gebunden. 

Bei dem Eintritte des Direktors in den Garten eilte ihm ver 
ganze Schwarm der eraltirten Geiſteskranken jchreiend entgegen. 
Ihren Anführer bildete ein großer breitichulteriger Mann mif grauen 
Haaren, der mit einem alten abgeſchabten Frad, Weſte und Beinkleid 
von gleicher Farbe und Ausjehen, befleivet war. Zahl und ver: 
ſchrumpft war fein Geficht, doch die Augen glänzten voll Feuer un 
Beweglichkeit aus ihrer Tiefe hervor. 

In feiner Hand trug er die aus dünnen Niemen geflochtene 
Karbatiche des Oberwärters. 

— Aber Herr Doktor Müller! — redete ihn der Direktor furdt: 
[08 an — Was madhen Sie denn für tolle Streiche? 

— Herr Direktor, — erwiderte Müller, mit einer Hanbbewegung 
grüßend, verzeihen Sie, daß ich eine exekutive Maßregel hier vorge 
nommen. Doc, es war nothwendig, einmal mußte es gejchehen; der 
Hausvater wird täglich anmaßender. 

— Lieber Doktor, ehe Sie künftig ſolche Maßregeln vornehmen, 
müſſen Sie ji mit mir beſprechen. Ich bin ja der Vorſteher der 
Anftalt. 

— Richtig, und ich gelte als Kranker. Wie wäre es, wem id 
einige Tage lang Direktor und Sie der Doktor Müller wären? 
Glauben Sie nicht, e8 wäre gefcheidter ? 

— Das glaybe ich ganz fet. 

— Sie geben das zu. Alle Kranken würde ich binnen drei 
Tagen gefund entlaffen — mur Eines, Eines wiberfteht mir, ad! 

Er blickte ſich ſcheu und ängſtlich um und jeufzte tief auf. 

Die Wärter wollten unterdefjen den Hausvater von feiner Zwangs 
jacke befreien; doch als feine Wache und andere Geifteszerrüttete dies 
fahen, ſchrieen fie: 

— Das Teitament muß gemacht werben! Müller herbei! 

— Seine Majeſtät der König von Rom will fein Teftament 


1101 


machen! ſagte Müller, indem er auf einen bleichen, abgezehrten jungen 
Menichen beutete. 

Der Anblick diefes Irren war jonberbar. Cr ſaß im Spital: 
fittel, auf einen Stock geftügt, bei Tiſche und zitterte aus Schwäche 
mit dem Kopfe. Trotz feiner Krankheit, die er unter ber Form des 
Anftandes zu verbergen fuchte, gab er fi das Anfehen von Stolz 
und Hochmuth. Trotzig und zürnend waren bie Blicke, bie er auf 
den Direftor richtete. 

— Lieber Müller, — jpra der Direktor — Sie wollten ja 
Ihrem Stubenkollegen. jeine fire Idee ausreden und ihm begreiffich 
machen, daß er ein Friſeurgehilfe von der Lanbftraße und Fein König 
von Rom wäre Wie ich aber fehe, theilen Sie jet feine Lächerliche 
Meinung. 

— Herr Direltor, — erwiderte ber wahnfirmige Arzt, — bie 
Meinungen der Menjchen find wanbelbar — bis auf Eine O weh! 

Er jeufzte und hielt fi den Kopf. Nach kurzer Paufe fuhr er 
empor und jagte ruhig: 

— a, ja, das iſt der König von Rom. Ich habe es durch 
meine geheime Kraft entdeckt und ich bereue aus meiner ganzen Seele 
‚meine frühere Berblendung. 

Müller neigte hierauf feinen Mund zu dem Ohre des Direktors 
und flüfterte: 

— Geien Sie ruhig! Lebt wird mir meine Freiheit verbrieft 
und. ich kann ein Königreich befommen. Sie werden dann mein erfter 
Miniiter. 

— Alſo diftiren Euere Majeftät! 

— a, ich werde mein Teftament machen, fagte der Kranke mit 
feierlicher Stimme und einer Miene, ald wenn er gleich darauf fterben 
müßte. Aber es gilt nur für den Fall feines Ablebens. Wenn ich 
nicht fterbe, wird e8 wieder vernichtet. 

Ein anderer Irre hielt die Feder in der Hand und hielt fich 
zum Wltuiven. bereit, während RE in gejpanntefter Erwartung 
auf das Diktat wartete. 

— Wenn ich fterbe, — fuhr — König von Rom fort, feinem 
Aktuar diktirend, — jo will ich in einen Sarg aus Kryftall gelegt 
werben, der oben und unten ein Zuftloh Hat. Danı will ih in 
einer-ägpptiichen Pyramide begraben werben, welche die Engländer 
nah Krakau zu bringen und neben dem Hügel Kosciuszko's aufzu- 
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ftellen haben. Das Königrei Böhmen vermache ich meinem Freund 
Zangmaier, weil er in Prag ohnehin zwölf Jahre gearbeitet bat. 
Wien vermache ich dem Doktor Müller, das andere Defterreich aber 
ben Jeſuiten, damit fie nach dem Tode für mich beten. 

— Sieh’ lieber, daß ich den Teufel los werbe, der in meinem 
Bruſtkaſten hodt! fagte Zangmaier, ein Meiner, äftlicher Irre mit 
einer griedgrämigen Miene, hohem Scheitel und fehr flachem Hinter: 
haupte. 

— Bien befomme ich! rief Müller und that einen Freuden— 
ſprung. Wenn e8 mir aber die Türken nehmen? 

— Ruhig! — rief ein anderer Wahnfinniger mit feierlichen 
Prebigttone, — damit ich höre und richte, denn mir und bem Pro: 
pheten Elias ift die Macht gegeben über den Satan! 

In biefem Augenblide traten zwei Damen in den Garten, bie 
einen Verwandten zu bejuchen famen. Bei ihrem Anblicke wurde 
bie Aufmerkfamkeit der Irren von dem Teftamente abgezogen, durch 
welches ſie Kaifer und Könige werden follten, und fie liefen alle zu 
den Angefommenen, umringten und baten fie, daß man ihnen Geh 
oder Tabak ſchenken möge. 

Als der Aktuirende dies bemerkte, warf er die Feber hinweg um 
folgte dem Beifpiele der Uebrigen, der König von Rom aber zitterte 
mit feinem Kopfe noch mächtiger. 

Die beiden Damen hatten ſich dem Direktor noch nicht vorftellen 
fönnen, als Müller ſchon vor ihnen auf den Knieen lag und haftig 
ausrief: 

— Sie fommt zu mir, das gute Kind, das herzige Kind, das 
Ebenbild der Schönften der Schönen. Sie mußte kommen, das kann 
Niemand bezweifeln, der meine geheime Kraft Fennt. Nur Eine — 
Eine — ewig die Eine — fie wiberftcht mir, fie quält mich, fie 
macht mich verzweifeln. O ich armer, armer Mann! Alle Weisheit 
kann mir nicht helfen. 

— Sie fehen, — wandte fih der Direktor zu Dr. Zarski, — 
fein Wahnfinn ift Eompficirter Natur. Bald bilbet er jich ein, von 
Feinden verfolgt zu werben, bie ihm nach dem Leben ftreben; balt 
beherrfcht ihn die Idee, eine Kraft zu befigen, ber nichts wiberftehen 
tönne, bis auf eine Perfon, von welcher er in einer Weiſe ſpricht, 
daß ich vermuthe, ein Frauenzimmer babe feinen Liebesantrag zurück⸗ 
gewieſen. 
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Heftige Schimpfworte, welche von oben herab fchallten, zogen 
bie Aufmerffamkeit dorthin. Im mittleren Stockwerke fah man eine 
Irre mit langen weißen Haaren aus dem vergitterten Fenſter her- 
vorbliden und ihre nackten, fleifchlofen Arme, die von überaus großer 
Dünnheit waren, durch die Gitter fteden. Aus der entblößten Bruſt, 
welche man hinter den Eijfenftäben wahrnahm, Fonnte man vermuthen, 
daß die Irre gar Feine Kleidung auf dem Leibe habe. Ihre Schimpf- 
worte galten ben Frauen, über bereit vornehme — und Neu⸗ 
gierde fie fich zürmend äͤußerte. 

Die beiden Damen hatten fig inzwiſchen durch den Kreis der 
Seren bindurchgebrängt und begrüßten den Direktor. Dieſe Gele: 
genheit, fich zuF verabſchieden, benügte Dr. Zarski. Er dankte dem 
Direktor in herzlichen Worten für die Mühewaltung und die Güte, 
mit welcher er ihn von jeiner Anftalt Einficht habe nehmen laſſen 
und empfahl fich. 

Vom Irrenhauſe hinweg begab er fich in die nahe Weinfchenke 
zum heiligen Geift, um fich dort bei einem Gläschen Ungar von ben 
feineswegs angenehmen Eindrüden zu erholen, welche der Beſuch 
einer jolchen Anftalt bei jedem fühlenden Menfchen zu Hinterlaffen pflegt. 

— Nun bin ich wieder der einfache Woicech Zarsfi wie zuvor, 
— fagte er zu fih. Ich habe meine Rolle als Arzt gut durchgeführt 
und kann den ruflifhen Paß, den ich gefunden habe, wieder weg: 
werfen. Aber bie, welche ich eigentlich im Srrenhaufe fuchte, fand 
ich nicht. Wo magft Du doch fein, meine arme Barbara? 

Schwermüthigen Sinnes jchritt Woiceh, als er feinen Weit 
ausgetrunfen hatte, über bie hölzerne Sciffbrüde auf das rechte 
Weichſelufer zu. 
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LXVII. 


Wie dem Rater Alfons zu Muthe war, als er an die 
Luft gefeßt wurde, und was mit dem Kleinen Pfäfflen 


weiter geſchah. 


Mitteldeutfch erzählet, 


Eine drollige Gefchichte war es mit dem Pater Alfons. Des 
Pfäfflen ſaß bereits den breißigiten Tag gefangen im Kloſterkarcer. 
Er hatte fich die Zeit weiblich mit dem Schnupftabaf vertrichen, ben 
er feiner Gewohnheit nah in der Kapuze auf bem Mücken verborgen 
gehalten hatte. Alle Stunde nahm er eine Prife, und jo war es 
troß der Größe feiner Dofje getommen, daß er am breigigften Tage 
mit dem ganzen Vorrathe an Tabak zu Ende war. 

Mit geheimer Bangniß ſchaute er daher in die Zukunft. Das 
Brevier zu beten ohne Schnupftabat — das Tann Fein ordentlider 
Pfaffe leiften. Und das Brevier und die Tabaksdoſe waren ja Nie 
zwei einzigen Gefellfchafter des Paters in feiner idylliſchen Einfamtelt. 
Nein, das ftand feit, folange Fein würziger Tabaf herbeifam, Fünnten 
auch die Horen nicht mehr abgebetet werben. 

Der Prior hatte in feiner Wuth über das Keberthum in de 
Kutte den Pater Alfons nicht mehr das Tagelicht ſchauen laſſen. 
Wider alle Regel wurde diefer weder zum Chorgebete, noch zur Meſſe 
zugelafien. Das Lektere war dem Pater fehr unangenehm, denn es 
entging ihm dadurch jeden Morgen ein tüchtiger Schlud Wein, der 
den Magen erwärmte. Jeden Mittag erhielt er ein Stück ſchwarzes 
Brod, einen Krug Waffer und dazu die Heine Disciplin zu 36 
Geigelhieben, was ihm nicht abjonderlih ſchmeckte, — und am 
Abend ein Stud Käfe mit Brod und einem Trunk Bier. Wenn 
das länger fortgegangen wäre, fo würde er nit nur bald aus 
Hunger an der Geifel genagt haben, ſondern auch unfehlbar ein 
Heilger geworden jein. 
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Vor diefer Gefahr bewahrte aber Gott die Menfchheit, indem 
er die Erlöfung aus Kerkersbanden ſchickte. Es war der dreißigſte 
Abend und Alfons ſaß auf der hölzernen Pritiche, mit Inurvendem 
Magen das kärgliche Abendmahl erwartend. Die ſechſte Stunde, zu 
welcher der Pater Schließer es gewöhnlich brachte, war worüber, und 
die fiebente ebenfalls. Alfons fürchtete jchon, man wolle ihn elen- 
diglich verhungern laſſen; aber nein, fagte er ſich, das thun fie nicht. 
Es macht ihnen zu viel Vergnügen, mir täglih 36 aufzählen zu 
fönnen, und folange fie mich discipliniren, müſſen fie mich füttern. 

Nach diefem Ratjonnement nahm der Pater jeine Kapuze ab, 
wickelte fie um die Tabaksdoſe und legte fie als Kopflifien zu 
Häupten. Es war doch wenigitens der Gedanfe tröftend, daß er 
mit dem einem oder anderm Ohr auf der Doje liegen fönne, falls 
der Tabak über Nacht anfangen follte nachzuwachſen, jo blieb es 
ihm nicht verborgen. Und fo legte er feinen pfiffigen Kopf auf die 
geheimnigvolle Kapuze, ſtreckte fih aus auf dem Inochenerweichenden 
Holze und quälte fi einzujchlafen. Ja, er quälte ſich, denn einer: 
jeit8 Inurrte der Magen vor Verdruß wie ein biffiger Hund, ander: 
jeit8 aber war auf den Gängen unterjchiebliches Geräuſch zu hören, 
ein Hin= und Herlaufen, wie e8 jonft nimmer zu gejchehen pflegte. 
Es mußte etwas vorgefommen, vielleicht cin. Bierfaß aus dem Keller 
in das Refektorium heranfgefallen fein, welches Wunder ſich öfters 
gebar und die Patres, einjchlieglih der vom Podagra geplagten, 
auf die Füße brachte, oder e8 mußte eines von den Spanferkeln in 
die Küche gelaufen fein, fih an den Spieß geſteckt haben und le— 
bendigen Leibes tobt braten laſſen, wasmaßen den jungen Säulein 
öfters einfiel und die frommen Patres verführte, von der Complet 
His zum Offizium matutinum bei andächtigem Schmaufe zu vers 
bleiben. Indem wurden dem Bater Alfons die Zähne gar lang, da 
er folches dachte, und er hätte fih als Einjchläferungsmittelchen 
gerne einen Roman. von ber frommen Gräfin. Joa Hahn: Hahn vers 
wunfchen, alldieweil jelbige Romane nur gelejen werden follen, wenn 
man gerne einjchlafen möchte. 

Sole Gedanken waren es, umter denen ber arme Alfons ent 
jchlief, und da fein Gewiſſen ein gutes, jo war auch jein Kiffen ein 
ruhliches. Kamen da verſchiedene Träume, jo ihm die Fantafle vor: 
tanzte, vornehmlich aber waren es angeftochene Bierfäfjer und mit 
Spiegen und Meffern vollgeftedte Spanferten, anmuthige Düfte 
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aus dem fchöngebratenen Rücken verfendend, die ihn im Schlafe um— 
gauckelt. 

Mitternacht wars vorbei, und das Chorglöclein rief nicht zur 
Mette. Wohl aber fchallten im Gange bie einförmigen Schritte 
eines auf und abgehenden Mannes, der fein unbejchuhter Carmeliter 
fein ont, weil jeine Stiefel gar befchwerlich die Steinplatten traten. 
Hörte auch nicht auf, dieſes Gangwerk, bis e8 Morgen warb. 

Sonderbarlich, als Pater Alfons vom Schlafe verlaffen fich Die 
Augen rieb, Teuchtete durch das enge niedrige yenfterlein, das ganz 
oben im Kerker gegen den Kloftergarten hinaus gemauert, die helle 
Sonne herein und war es lichter Tag. Sonft hatte ihn die „große 
Marie,” wie die größte Glocke der Klofterfirche getauft war, aus 
dem Schlafe geläutet, wenn fie um fünſ Uhr Morgens das Ave 
anfchlug, fonft hatten die kleineren Glöckhen zu den verjchiedenen 
. Mefien gebummelt, und heute war bas Alles nicht. War auch auf 
ben Gängen draußen Alles ruhig, jo ftille, daß e8 dem Alfons faft 
unheimlich wurde. Er konnte e8 fich aber nicht denfen, was bavon 
wohl die Urfache fein mechte. 

Er ftieg alfo herab von ber Pritjche, die das Unangenehme bat, 
daß fie weder fich jelbft noch den auf ihr Ruhenden erwärmt, be 
fühlte fi, ob er fich Feine Knochen abgelegen habe und ob noch 
alle Gebeine am rechten Plate wären. Denn e8 ijt ein eigenes 
Ding um das Schlafen anf blankem Holze, und möchte Alfons nicht 
mit dem heiligen Jeſuiten Aloyfius getaufcht haben, der ſich im ſein 
Bett harte Bretter und große Pflafterfteine hineinlegte, damit er 
darin beſſer jchlafe. Hat auch nöch niemals manchen Thieren im 
Bette gefallen, haben fich vielmehr Fieber darin gewälzt, wer Ele 
mentes fie waren. 

Mit graufamlich großen Schritten maß Alfons feinen Garcer 
ab und rebete feinem Magen zu, doch einen Spaß zu verftehen unt 
big Mittag zugumwarten, wo er fehwarzes Brod und als Salz die 
gewifjen 36 befäme, vonmwegen der großen Kebereien, daß er nict 
an die Heren und Zeufel geglaubt. Und wie er jo ging und ging. 
rafjeln draußen Sporren und Sabel und klappern die Schlüfiel, 
‚Aber die Männer gehen an dem Garcer vorbei und thun, als ob 
fie ihn nicht ſähen, darob Alfons die Galle fteigt und- er von Innen 
mächtiglich mit beiden Fäuſten an die Thüre fchlägt. Diefer Spef- 
takul hat ihn nicht gereuen dürfen, denn gleich darauf raſſelt ums 
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klappert e8 wieber draußen, kommen die Männer zurück an bie 
Thüre und fragt eine Stimme: | 

— Was ift hier los? Iſt hier ein Gefängniß ? 

Kann fi der Pater Alfons nicht enthalten und fchreit gleich 
zurud: 

— Sa freilich, und ich bin der Eingehäufelte! 

Nun, nach einigem Hin- und Herreden finden die außen endlich 
das Schlüffelloh und den rechten Schlüfjel, denn die Euftodien oder 
Gefängnifje werden in ben meiften Klöftern verheimlicht, und fo war 
es auıh hier. Die Thüre war mit ber Farbe ber Wand übertüncht 
und bei oberflächlicher Betrachtung nicht von ihr wegzufcheiden, das 
Schlüſſelloch aber mit einem Papierftreifen verklebt. Der Schlüffel 
fnarrt im Schloß, die Thüre geht auf und wer fteht draußen ? 

Ein kaiſerlich ruſſiſcher Offizier mit der Pickelhaube, neben ihm 
ein anderer Offizier, und hinter den beiden ber gute Prior P. Ve: 
nantianus mit einem wahren Armenfündergeficht. 

Sahe der erſte Offizier nicht ſonderlich freundſelig darein, als 
er in dieſem Loch ein weiteres Kuttenmännlein entdeckt, und als 
Pater Alfons mit erſtaunlichen Augen ihn anſtiert. Er nahm die 
Schlüſſel aus der rechten Hand in die linke, ging auf den Prior zu, 
und ehe man ſich auf und umſah, hatte derſelbe eine Watſche hinter 
die Ohren karbatſcht bekommen, daß er ſich nur ſo im Kreiſe herumdrehte 

— Warum verheimlichſt Du mir dieſe Gefängniſſe? fuhr der 
Offizier auf den Prior los, der ſich mit beiden Händen auf die Stelle 
hielt, wo ihn der Schlag getroffen. Mochte ihn dort wohl die Haut 
jucken. Wenn der Kerl da nicht die Thüre einſchlägt, erfahre ich 
gar nichts von der Exiſtenz dieſer Keuchen, und der Pfaffe mußte 
verhundern. Seid Ihr ſo chriſtlich gegen einander geſinnt, Ihr 
Schandkerle? Den Betrug aber, den Du mir hier ſpielen wollteſt, 
ſollſt Du mir theuer büßen — Du gehſt nach Sibirien, Hund! 

Allwie nun der Prior in ſeiner Herzensangſt auf die Kniee 
fällt und gottesjämmerlich um Pardon bettelt, hat auch Alfons ver— 
meint fein mildthätiges Herz hervorzukehren und für ben Brior Für: 
jpra bei dem Offizier zu erheben, aber felbiger hat ihn gepackt 
und ihm einen Tritt ad posteriora verjegt, worüber Pater Alfons 
bald mit der Nafe den Boden gefüßt hätte. 

Scheer Dih, Pfaff‘, zu aller Teufen, bier haft Du nichts 
mehr zu fuchen! i 
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Alfo Tautete die ſchändliche Rede des Offiziers, der nicht langen 
Prozeß machte und feinem Nebenmann befahl, den Pfaffen zum 
Klofter hinauszujagen. Alfons wartete aber nicht darauf, wie cr 
diefe Worte vernahm, that vielmehr männigliche Sprünge und jete 
wie ein aus dem Krautacker aufgejcheuchter Haſe zum Klofter hinaus. 

Die Offiziere hatten darob großes Vergnügen und achten jehre. 

Auf der Strafje draußen hielt Pater Alfons inne und kehrte 
fich jtehen bleibend um. Bisher war ihm gar nicht Zeit geblichen, 
ſich über all das zu befinnen und zu denken, wie denn eigentlidy die 
Geſchichte Jo gefommen ſei. Auf einmal war er zum Loche heraus: 
gelafjen worden und auf einmal ſtand er itzt da auf der Straße vor 
dem Klofter. -Er ſchnitt auch ein gar ſeltſames Geficht, weiß nit, 
halb ſauer und Halb füß, als wann es ihm halb recht wäre und 
halb unrecht. Wie fo er aber dahinſchaute an die Klofterkirche, da 
vor zween ruſſiſche Grenabiere mit dem Schießprügel ernftlich Wade 
hielten, da ging ihm ein Lichtlein auf und cr jahe ein, was Alt 
zu bedeuten habe. Auch droben bei dem Weiberklofter St. Therefia 
ſtanden die grünen Soldaten mit den Feuerſchlünden, und fintemalen 
gerade zween Männer vorübergingen, fragte er fie: 

— Mit Verlaub, Mosjöhs, jcheint e8 Euch nicht, daß die 
Klöſter von den Ruſſen aufgehoben und Eonfiscirt worden? 

Die Zween machten große Augen, fo fie das hörten, und fagte 
der eine zum andern: 

— Schau mir den an! Iſt er ein Möndspfaff und fragt un, 
was er jelbander bejjer weiß. 

— Rein, — wiberfprach der zweyte, — ſchau ihn an, der iſt 
des Gehirnes los. Das Unglüd hat ihn dumm gemacht, 

Alſo ſprechend jchritten fie ihres Wegs fürbaß und liefen den 
Alfons ſtehen, vermeinend, daß er ein närrifcher Pfaff wäre; 

Dem war gar fonderlih zu Muthe, als er ſich dermaßen an 
die Luft geſetzt ſah, wußte nicht, follte er lachen oder weinen. Und 
er fing mit fich jelber zu ſprechen an, alfo: 

— Die Rufen haben igt erft das Kraut fett gemacht, Werfen 
fie mich da heraus zum Tempel und fragen nicht, ob es: auch ber 
Papſten erlaubt? Nun, wenn ich es links und rechts abwäge, fo 
finde ih, daß der Spaß Fein ſchlechter iſt. Ein rechter Pfaffe war 
ich nie, und ift ſchon ſo dumm zugegangen, wie ich ing Kloſter und 
in die Kutte Fam. Lebt’ ich dereinft in London al Käfepapier- 
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händler und ſchwang mid) zu einem anfehnliben Maculaturhänbler 
empor. Als guter Katholik, der ein Irländer immer tft, Tief ift jed— 
weden Sonn: und Feiertag hinein in die Kirchen allwo der nach: 
malige Gardinal Dr. Wifemann felber Zeit gar rührende Predigten 
vormacht. Und wie c8 geht, Terme ich bort ein Mägdlein Kennen 
fauber, züchtig und ehrbar, und wie ich Fomme zu ihrem Ohm, nm 
ihre Hand zu freien, fagt er: 

— „Mafter Pumpfins, ich will Euch die Barlies geben, foferne 
Ihr eine Bedingung eingeht.“ 

— Nun,” wiberjpreche ih, „muß ich wie der Jaſon mir erft 
das goldene Wie im Kampfe mit dem Drachen verdienen? Laßt 
hören.“ 

— „Meafter Bunhfint, ich bin baß ein frommer Knecht Gottes. 
In meiner Wirtbichaft fangt Alles mit Gott an und hört Alles 
mit Gott auf. Ich Habe es verfchworen, daß ich meine Muhm nur 
dem zum Weibe gebe, der drei Jahre im Klofter ehevor dem Herrn 
in aller Frommthueret und Ehrbarfeit gedient hat.“ 

„Wasmaßen unmöglih if. Wer im Kloſter ift, ift geweiht 
und hat der Keufchheit zugeſchworen, kann alſo nimmermehr fich 
verweibſen!“ 

„Maſter Pumpkins, ein baß frommer Knecht Gottes wie ich, iſt 
dem Papſten bekennt, und der Papſten kann löſen, wie er binden 
kann. Ich erlege für die Aufhebung der Keuſchheitsgelübdes eine 
ſchöne runde Summe — hört Ihr? Das thue ich, — und Ihr 
wäret nicht der erſte arme Teufel, dem ich ſolchergeſtalt ſchon zu 
einem Weibe verholfen.“ 

·Jung und dumm, wie ich geweſen, finde ich mich dazu er: 
bötig, alldieweil der Ohm meines Mägdleins wirklih als cin gar 
frommer Menſch verfchrieen war und der Kirchen ſchon manches 
Pfund Sterling verfchenkt hatte. Als der Contrakt unterfchrieben 
und Alles fir und fertig geweien, verkaufe ich meine Schartecken und 
altes Papier und ziehe hinüber nach Belgien, weil es in England 
nad) der Parlamentsakte von anno 1820 Feine Klöfter gibt. Friſch 
trete ich ins erfte Klofter, das mir unterläuft, und das war ein 
Carmeliterkloſter, lege auch beherzt die Gelübde ab, infonderlich das 
der Keufchheit, vermeinend, daß es mich nicht lange plagen jolle. 
Streihen fo zween Zährlein herum, und mich fticht der Hafer, daß 
ich allerlei Zeug ausframe, was ich in den alten Papieren gelejen, 
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und werde ich auf einmal für einen Ketzer vermerkt. Wie ich ikt 
entlaufen will, thut mir der Ohm meiner Barlies Botjchaft, daß ex 
das Mägdlein ſchon verheirathet und eigentlih die Bedingung ge 
jtellt habe, daß er mich auf eine gute-Art und Manier weiter bringe, 
dieweil Barlies fi in mich verguct hätte und ich aber ein armer 
Teufel wäre, jo ber Kirchen dereinft nichts hinterlafjen könne, wäre 
bejjer, ich bliebe, wo ich fei, und anderes Zeug mehr. O Herrie! 
Wäre id vom Himmel in die Hölle verfallen, hätte mich nicht beſſer 
verjchmerzt, als felbige Kunde. Itzt Fam ein Schlag über den 
andern, dieweil ein Unglüd felten allein fommt, und ich ward als 
Ketzer von einem Klofter ins andere zur Correction verſchickt, und 
it mir erft gut hier in Warfchau ergangen, wo mir Niemand fein 
Ketzerthum aufbrachte, bis felbige Gefchichte mit der Beſeſſenheit 
auskam. Wer weiß, wohin fie mich itzt wieder vermurkſt Hätten, 
vielleicht gar nach der Türkei, wenn nicht die Ruſſen die Bodftälle 
aufgemacht und die Hämmel zum Teufel gejagt hätten. 

Zum Teufel — ja foll ich mich fcheeren, meinte der Offizier. 
Ich, der jelber ein armer Teufel, fol zu ihm gehen. Solches ift 
igt ein Kunſtſtück. Itzt ftehe ich da. und weiß nicht, wo an und 
wo aus. bt gehöre ich weder dem Hund noch der Kate, weber 
der Welt noch dem Papſte. Doch aber, ist bin ich frei wie ber 
Vogel in den Lüften. Ihr vier Gelübde, lebt wohl, wir ſeh'n uns 
nimmer wieder; it werde ich arm fein, wenn ich nicht weich werden 
kann, gehorfam, wenn mir das Gegenteil ſchadet, keuſch, wenn ih 
fein Weib Friege, und einſam, wenn ich ins Narrenhaus kommen 
will, Meine Dofe habe ih — und dei bin ich zufrieden. 

Sothanes vedend hat der Pater noch einen letzten Blick aufsdas 
Klofter geworfen, aus dem er fürzlich geftäupt. worden, und ſich 
dann von ihm abgekehrt. Hernach iſt er der inneren Stadt zuge⸗ 
gangen. 

Wie er ſo dahin geſchlurft auf ſeinen Sandalien durch die 
Gaſſen, da iſt es ihm wieder recht hart ums Herz geworden. Man 
kann ſagen ums Herz, denn eigentlich im Herzen hat ihm nichts 
weh gethan, aber im Magen, der doch ums Herz herumliegt. Da 
hingen fie halt jo appetitlich, die ſaftigen Wuͤrſte in den Ausfagen, 
das grüne Zeug auf ben Schinken lag fo reizend ba, umd bie 
Schweinstöpfe ſchauten ihn mit ihren gläfernen Augen jo gutmüthig 
und treuherzig an, als ob fie jagen wollten: Du möchteft und 
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gerne, beichte e8 nur! Und wenn fie noch hätten grunzen können, 
hätten fie feine Sirenenlieder zu fingen gebraucht, denn dem arınen 
Pfäfflein ward bei ihrem Anblice gar hungrig zu Muthe. Und 
außer jeiner leeren Dofe hatte er nichts in der Taſche, fein rothes 
Hellerlein. 

Das betrübte denn den Alfons gar jehre, da er fich fo arm 
wie eine Kirchenmaus vermerkte. Im Kloſter thut die Armuth 
nicht wehe, bieweil man zur vechten Zeit zu ejlen und zu trinken 
bat, auch ſonſten fi um nichts zu kümmern braucht, ift alfo eitel 
Ding, die klöſterliche Armuth. Aber draußen in der Welt verſpürt 
man jie jehre übel, und wann auch gejagt wird, daß fie feine Sünbe 
noch Schande jei, jo iſt da ſolches ein jchlechter Troft für einen 
hungrigen Magen und leeren Beutel. Benennt auch die heil. The— 
refia die Armuth „den Schild und die Waffenrüftung ihres Ordens“, 
und nennt hinwiederum bie heil. Clara jelbige „eine ſtarke Mauer”, 
jo hat diesmal der Pater Alfons nichts von einem Schild verjpüret 
und wäre gar jehnlich über dieje jtarfe Mauer geftiegen, wenn er 
nur gekonnt hätte. Vielmehr ift die Armuth eine fchwere Bürde 
und will Jeder feinen Schuh daran wiſchen, und derenthalben machte 
auch Alfons ein Geficht, daß die Bauern Wetter geläutet, jofern fie 
es am Himmel gejehen hätten, und Fein Hund in die Kirche geloffen 
wäre, wenn Alfons vor der Thüre geftanden. 

Griesgrämlichen Gefichtes war der fleine Pfaff vor eine Schnaps 
bude gekommen, darin viel heiteres Gefinde ſaß und Schnäpfer tranf. 
War ein heller Jubel, jo da. herausjchallte auf die Gaffe, und er 
jtand ftille, einen Blick in die Bude zu thun. 

Daß ich doch einen Grojchen hätte, brummelte er verbriehlich, 
wollte mir jchon dafür Auftigkeit Faufen. Scheint die Sonne jo ſchön 
und jubelt alle Welt, nur ich armer Tropf bin zur Traurigkeit ver- 
danımt. | 

— Hedal! Pfäfflein, fomm herein! ertönte es aus der Kneipe. 

Solches ließ fih mein Pater nicht zweimal küren und tapfern 
Hauptes fchritt er in die Schnapsfneipe. 

Halloh! Halloh! War das ein Gejubel, als das Kuttenmännlein 
hineintrat ! 

Scheint, daß den Spaß feine Kutte gemacht hat, denn die Leute 
fielen gleich darüber los und wollten einmal jo ein Kuttentuch greifen, 
0b es gar jo kameelhaarig und widerjpenftig feie, traten ihn auch auf 
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die Zehen, dieweil er Feine Schuhe trug. Hinten im Wintel far 
eine luftige Bande Zigenner, die verfchnapsten die paar Kreuzer, die 
fie gebettelt oder geftohlen, und Elimperten dazu auf Trommäelfellen, 
Tamburins, und pfiffen Flöte und dubelten mit der Geige. War 
eine mächtige Metten, und wurden aud Tänze abgehalten zwiſchen 
den Tiſchen und Bänfen. Und fo eine junge Zigeunerhere mit 
Schwarzen Haaren und Augen, Shmubigem Hemd und viel ſchmutzigerm 
Geficht, jonjten aber ein liebes Ding, fprang glei auf den Pater 
Alfons zu und ſchrie ihm an, ob er mit ihr ianzen wolle? -Er 
meinte zwar, er habe fchier nur Beten und Saufen gelernt, half aber 
nichts, die Here packte ihn — hu, wie kitzlich kam ihm ſolches ver: 
— um ben Leib und viß ihn mit ihm fort. Schon dudelten die 
Geigen und tuteten die Flöten, und jchlecht oder recht mußte das 
Pfäfflein hüpfen und fpringen, worüber großes Gaudium bei Allen 
losbrach. Hättet das jehen follen, wie das Kuttenmännlein an dem 
Zigeunermädel hing und nicht vecht Takt halten konnte mit der 
edlen Mufika, .wie ihn darob das Mädel hinum und herum riß und 
er wie ein Mehlfac neben ihr herplumfte. War eine göttliche Komödie 
zu heißen, biefer Speftakul mit dem Pfäfflein in jelbiger Schnapt 
fneipe zu Warſchau! 

Bald wäre der Heine dürre Pater jchwindelicht geworben un 
ohnmächtig zu Boden geftürzt, wenn ihn nicht das Mädel Freigegeben 
und jehre anftändig auf eine Bank gefeget, ihn auch ein Schnäpslan 
zum Tranke gereicht hätte. Saß er da und war jehr bleich im Ge 
fichte, deshalb ihn die Männer befragten, warum er jo verblaßt jä? 

— Ab, gab er ihnen zur Widerrede, ich vergehe baß ver 
Hunger! - 

— Ein Pfaff und Hunger? ſchrie das wilde Vol. Don den 
zween ift das eine Lüge! | 

— Mit nichten, liebe Leute! Meine Brüder gedachten mid 
auszuhungern: ſchaut mich an, bin ich nicht dürr wie ein Ratten: 
ſchwaänzlein? Des Mittags erhielt ich trockenes Brod und naſſes 

Waſſer und dazu 36 Prügelportionen als Daraufgabe Seit einem 
Monat ift kein warmer Biffen mehr in diefes Knochenhaus gekommen, 
und feit geftern Mittag habe ich feinen Schluck mehr gethan, dieweil 
ich erft vorhin aus dem Loche gejagt worden. 

Wie ſolches komme, daß die Pfaffen einander einfperren, fragten 
ihn ist die Männer mit weichern Herzen, ‘und der Pater verredet: 
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— An die Hexen und Teufelsfühe habe ich nicht geglaubt, dero— 
bald fie mir den Schmalhans zum Küchenmeifter und ein Gefängnik 
‚zur Selle gegeben haben. 

— Hört Ihr's? fprach einer von den Männern. Das babe ich 
Schon oft gefagt, daß die Pfaffen jelber nicht glauben, was fie uns 
vorihwäten. -- 

Indem war auch die Wirthin Herzugelaufen und fintemalen fie 
die Frömmigkeit und Ehrerbietigfeit vor den Kutten ſchon an der 
Mutter Brüften eingefogen, trug fie ein höchliches Bedauern mit des 
Pfäffleins Hunger und verſchwor ſich hoch und thener, ihm jelbigen 
zu jtilfen, alldieweil e8 St. Peter hoch an die Himmnelspforten 
fchreibe, wenn man einen Pfaffen für umfonft füttert, und fie gewiß: 
lich einmal im Himmel ihre Ruhe finden wolle 

Solches hat ihr denn auch ter hungrige Pater nicht verredet, 
vielmehr mit weislichen Worten zugejprochen, daß fie der Pauke ihres 
Gewiffens kein Loch trommeln und fein Pfäfflein_verhungern Taffen 
dürfte, fintemalen in jedem Pfäfflen ein Päpftlein ſtecke und ver 
Pfaffe auch nach dem Tode noch ein Jahr lebe, und was bergleichen 
Unfinn mehr, wie folchen die gemeinen Leute gerne hören. Denn, 
dachte ſich Alfons, wenn ich guch bislang mit meinen Künſten keinen 
Hund hinterm Dfen hervorlockte, jo ſoll e8 ifo fein, wo die Leute 
mir den Käs in die Zähe ftreichen, und müßte ein blöder Hund fein, 
der nicht von der Dummheit der Leute fett wird. 

Aljo hat ihm die hriftgläubige Wirthin mit fonderlichem He: 
fpefte vor feiner Kutten einen Fraß vorgefeget, etliche Schinkenſchnitze, 
Wurſträder und Schweinshaxen mit verbratenen Kartoffeln, Brod 
und aud ein Gläslein Schnaps, Alles wohl vermengft und mit Speck 
verthan. Wie jolhes Alfons gefchaut und erwogen, daß er fi um 
feinen Pfennig Geld volljättigen könne, hat ihm das Herz bis zum 
Mund einen Sprung gethan und find feine Augen größer geworden 
als fein Magen. Hat auch vergefien, das Benedicite zu beten, jondern 
ift gleich mit beiden Händen auf die Schüffel eingerüct und hat ven 
Mund nicht oft geöffnet, war Alles miteinander verſchwunden und 
die Schüffel tabula rasa gemacht. Solches hat die Wirthin und 
jelber die Zigeuner hoch Iuftirt, wie hurtig das Pfäfflein feine Ration 
verfchlungen, und haben fie vermeint, es müſſe doch im Klofter nicht 
viel zu knacken geben, dieweil das Mönchlein jo ausgehungert wie 
ein Wolf thue. 
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Indem, da Alfons den Schmaus verwürgte, ijt ein Kerl in die 
Kneipe gekommen und hat fi zum Schnaps gejeget. Selbigen 
fitelte die Kutte in den Augen und er ſprach zu den andern Zechern, 
es wäre jebt gar mit folchen Krippenreitern und fei auch dem Hunde 
derohalb Fein Bein gebrochen, daß die Klöfter zugemadt und bie 
Faullenzer ausgeftäubt worden, die Ehr Gottes gehe baß nicht zu 
Grunde und könne von dem Papften in Rom noch genug austrom- 
petet werben, wenn's nöthig. Solches hat den Pater Alfons jchier 
verdroffen und hat er's nicht fo gut verjchluden können, wie bie 
Schweinsharen, und fi) darob auch zu dem Sprecher umgedreht und 
mit wüthigem Blicke angeftarrt. Selbigen aber ijt dad gar nicht 
graufig erjchienen, hat er vielmehr gelacht und gejagt: 

— Nun, Piäfflein, in welchem Rauchfang hängſt Du itzt Deine 
Kutten? 

— Sie iſt baß geſtriegelt und gejelcht genug! erwidert Alfons 
mit bitterböfer Miene, dieweil er ſich an Allerlei erinnert. 

— Bilt ein böfer Schelm, das Maul figt Dir am rechten Fleck! 

— Thut Dir's Kragen wohl, Freund, jo laß Dich nachher das 
Beißen nicht verdrießen. Kratzeſt Du mi, jo ud ih Did. 
Glaub'ſt wohl, daß den todten Löwen jeder Haaſe an der Mähne 
zupfen kann. 

Sothane Rede hat Allen wohl gefallen, auch dem Sprecher, und 
ward des Gelächters fein Ende. 

Er iſt Fein hölzerner Peter, — jprachen jie jelbander — und 

nicht mit der Pelzkappe gejchofien. Wenn man St, Peter beim 
Schlüſſel padt, haut St. Paul mit dem Schwerte zu. 
— Hör, Pfäffleen, — Hub der vorige Sprecher wieder an, — 
den Krebs jtraft man nicht mit dem Erſäufen. Sollit Du nidt 
vermeinen, daß Du die Peterfilie in allen Suppen bijt, und derent— 
wegen jo fcharf mit dem Maul umthun. Sch babe auh Hauer — 
braucht e8 aber nicht, daß wir uns zerfriegen. Laß baß ein ge 
ſcheidtes Wort mit Dir reden. Was fangft denn itzo an? 

Würde gerne ein Prophet, wenn’s nur ginge. 

Daß doch! Die Krähe kann das Hüpfen nicht laſſen. Du biſt 
ein grober Geſell, aber gerade derohalb gefallſt mir. 

— Gott nimmt einen Schalk und ſchlägt damit den andern! 

— Ja, biſt baß ein Schalk wie Euer Meiſter in Rom. Aber 
hör', ich meine es gut mit Dir und wüßte für Dich ein Unterkommen. 
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Set ging in des Pfäffleins Geficht die Sonne auf und jein 
Trug wich wie die Nacht von ihm, als er von einem Unterfommen 
hörte. 

— Aha! achte felbiger. Itzo habe ich den Pfaffen beim rechten 
Zipfel erwischt. Es ſcheint baß Mancher fett und ift nur gejchwollen. 

MWie meint Du, Pfäfflein, ſtoßt Dir das Dienen nicht vor die 
Slate? 

— Das Dienen nicht, aber mander Herr. 

— Ich vermeine eben, Du bift vielleicht ein Doktor und möchteft 
nicht gerne einen Bedienten machen? 

— Kann man nicht bleiben Magifter, fo werde man ein Küfter. 

Was hälft mir meine Gelahrjamkeit, wenn ich auf der Straße 
jtatt in der Stube figen muß. Iſt der Herr gut, jo greife ich zu. 
Aus Liebe zum Talg leckt die Kate den Leuchter. 

— Der Herr, ja das ift eben der Teufel! Selbiger fucht ſchon 
während einer Woche einen Knecht oder Livreebedienten, wie er ihn 
benamft, dieweil fein voriger hier ins Gras gebiffen hat. Er *ift fo 
ein Baron oder Graf, oder wie fie ihn heißen, und reijt wieder fort. 
Derohald nimmt er feinen Polladen zu Dienften an, ſondern will 
einen Ausländiihen. Und Du fannft ihm ja weismahen, daß Du 
ein Zürfe bift, fintemalen Du lateiniſch ſprichſt und einen gewa— 
fchenen Kopf haft. 

— Du fingit ein gutes Lied, Freund, jo ich e8 gern höre. 
Nimmt aber jothaner Herr feinen Weg gegen Rußland? Hernach— 
mals kann ich nicht mitkommen. 

— Bohre nur fein Loch duch die Kanzel, Piäfflen! Er 
fommt von Petersburg und wendet fich gegen Abend, kannſt mir 
es glauben, wenn auch St. Lukas nichts davon jchreibt. \ 

— So Du wahr ſprichſt, führe mich hin. zu jelbigem Herrn! 

— Pfeifeſt Du auf dem legten Roh? Ueberlege Div’s, wer 
fih zum Ejel macht, dem will Jeder feinen Sad auflegen. 

— Schön Dank, Freund! Es iſt mir Ernft, wie dem Schufter, 
wenn er das Xeder über den Leiſt legt. Leid oder Freud, in fünf: 
zig Jahren ift Alles Eins! 

Selbiger Zecher und das Pfäfflein verreveten noch unter ſelb— 
ander das Weitere und ward ausgemacht, daß Alfons bei dem 
Herrn in Dienſten -einftehen und dafür dem Zecher ein Fleines 
Schnapsgeld verabreichen ſolle. Hat fich alfo Pater Alfons bei ber 
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Wirthin eifrigft bedankt für die Abfütterung und ihr das Himmel: 
reich zum fiebenten Grabe veriprochen, vergaß auch nicht, der jchönen 
Zigeunerhere noch einen philofophiichen Kuß auf die Lippen zu 
fiegeln und fie ſchöner als feine Barlies zu heißen, und verließ bernad 
mit dem cher die Schnapskneipe, zur Betrübniß der Uebrigen, bie 
gerne noch mit ihm gefcherzt hätten, dieweil man nicht alle Tage 
mit einem Pfaffen fcherzen kann und die Pfaffen fonften auch feinen 
Spaß verftehen wollen, wasmaßen fein Wunder, bieweil die Uhus 
alle ernft und nicht gefcherzig fein thun. 

Dorten am fächfifchen Platz fteht ein großes Abfteigchaus für 
fürncehme Fremde, mit Namen Hötel de Moskawa genennet, und 
in folches führte der Becher den Pater Alfond. Der Wachtpoften 
hinter der Thüre, wie man fie gemeiniglich Portierd heißt, wollt 
die Beeden ſchier nicht paffiren Laffen und verrieth erjt letzlich, daß 
ter gejuchte Herr zu Haufe und zu Sprechen wäre, bat auch sie 
endlich zu felbigem geführt. 

Der Zecher hat ihm uun das Pfäfflein vorgeftellet und ge 
fprochen, wie er vernommen, daß er einen Lakaien juche und nict 
finde, und wie fich diefes Pfäfflein eigentlich fürtrefffih für eine 
fo hohen Herrn Dienfte jchide. 

MWoranf der Fremde den Nafenzwider, jo er an ber Bruft an— 
gehenket trug, dieweil er nicht gut jahe und auch nicht gut: polniſch 
ſprach, vor die Augen legte une mit verboppelten Blicken das Moͤnch⸗ 
lein Tange und jchweigend anguckte. 

Darnach that er die Frage, nachdem er vorher aufrichtig ge 
lacht, ob er denn engliich Sprechen könne? 

St hat der Zecher, fowie der dieſe Frage vernommen, die Ant: 
wort nicht mehr. abgelauert, fondern ſich hurtig umgewendet, und 
pfeilgejchwinde das Zimmer verlafien, fchätend, daß ber Herr zu 
viel frage und verlange und das Schnapsgeld ſchon verwirket Tei. 

Yes, mylord, — erwidert aber das Pfäfflen mit hochleuch— 
tender Freude, — yes, I speak english! 

Und Hat er hernach dem Herrn, fo ſich für ben hoben Lord 
Answorth zu erfennen geben, der bei der engliſchen Geſandtſchaft 
in St. Petersburg attachirt gewefen, fein ganzes Schickſal auf eng: 
lich verbeutjcht, wie er Pfaffe geworden und bis nach Warfchau ge 
kommen fete. Worüber der Lord Ainsworth in unbändiges Lachen 
verfallen und ihm bald das Zwerchfell geplatet wäre. 
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Well, — ſprach er zu Pater Alfons, — Du ſollſt mein Lakaie 
werden, dieweil ich jo barrofes Zeug liebe, wie Du bijt, darfit aber 
nicht fürder Parter Alfons heißen, jondern Jedediah, wie fie Dich 
auf der grünen Inſel getäuft haben. 

Männiglic war die Freude, die das Pfäfflein darob empfunden, 
und hat felbiges feinem neuen Herrn verjprocdhen, ihm wie weiland 
dem Papſte zu gehorfamen,* treulih und fleißig die Schuhe zu 
wichjen und, wenn's Noth wäre, jelber Mefien für ihn zu lejen, die— 
weil er im Klofter Vieles gelernt habe, jogar das Hungerleiden. 

Solche Vorſätze geficlen auch dem Lord Ainsworth über die 
Maßen, und hat er noch feinen neuen Lafai befragt: ob er noch 
nach Weihrauch ftinfe? Und als es Jedidiah verneinet, fich ge: 
äußert, daß er lieber Gotelettes: und Roftbeafs rieche, als jelbige 
Kirchengeſchmäcker. 

Hernach hat er den Oberkellner mit der Glocken herbeigerufen 
und ihm ſeinen neuen Lakai gezeiget und gefragt: 

— Ob er da nicht einen glücklichen Fang vollbracht habe? 

— Yes, — gab der Oberkellner zur Widerrede, — ſehr glück— 
(ich, dieweil diefe Pfaffen verfchmigte Leute jeten mıd nicht blos bie 
ganze Welt betrügen, fondern auch fich jelbften, — meinte auch, es 
verfrieche fich zwar jelten etwas Gejcheidtes in eine Kutte, Könnte 
jedoch hier eine Ausnahme ftattfinden, fintemalen biejes Pfäfflein 
mehrere Sprachen jprechen Fönne. 

Solche Antwort hat dein Lord Ainsworth gefchmeichelt und er 
darauf dem liftigen Oberfellner befohlen, fogleih eine Perrücke auf: 
zufaufen, auf daß man damit feinem Lakai feinen gefchornen Kopp 
verdecken könne, dieweil er lieber den Anblick eines geſchornen Schafes 
denn Menſchen ertragen könne, auch vermeine, e8 hätten die Pfaffen 
nicht nöthig, ihre Köpfe zu fcheeren, wären auch fo ſchon in un: 
rehlbarer Weije genugfamlich gefchoren. 

Indem der Oberfellner hinging, die Perrüde zu Faufen, ſchloß 
- der Lord Ainsworth eine Truhe auf, in der allerhand verblümte und 
färbige Kleider darinnen Tagen, jo noch von jeinem vorigen, io in 
tühler Grabesgruft von wegen eines hitzigen Fiebers ruhenden La- 
£eien herjtammten, und follte fie das Pfäfflein mit feiner Kutte ver: 
tauſchen. 

Hierzu wollte ſich das Paterlein hinaus vor die Thüre begeben, 
und darob von dem Lord befragt, ſprach er, wie es ſich nicht ſchicke, 
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daß er die Kutte vor jeinen Augen fallen laſſe, dieweil er darunter 
bloß die Schweißbläg und das Hemd, aber Feine Hofen habe. 

— ie folder Unfug komme? bat ihn ber Lord gefragt, und 
das Mönchlein erwidert: 

- Die heilige Thereſia, bes Garmeliterordeng ehrwürdige Re 
— hat es befohlen, daß die Männer ohne Hoſen und fait 
nadend in der Kutte, die Weiber aber in wollenen Hemden, Hofen 
und Unterröden einhetgehen müfjen. 

Morüber der Lord wieder heftig gelacht und gejagt hat, daß 
die heilige Therefia ficherlich auf der engliſchen Eolonie Hottentotien 
geboren fein müſſe, allwo die Leute ebenfalls Halbnadend gingen. 
Selbiger war nämlich ein Keßer und wußte nicht, daß das große 
Kirchenlicht in Hifpanien aufgegangen wäre. 

Das Päfflen Hatte endlich die Kutte abgelegt, neue Wäfche 
und darüber die Livreeffeider anziehen müfjen. Xraf ji aber, daß 
der vorige Lakai ein großer breitfchulteriger Menſch gewejen und 
alfo dem neuen Lakaien Nö und Hojen viel zu lang waren. Die 
rothe Weſte ſaß noch am beiten, aus den Nermeln famen jedoch feine 
Hände und aus den Hofen Feine Füße mehr zum Borfcheine, und 
das gejammte Gewand hing an dem Männlein wie die Keen an 
den jtrohenen Klappermännern, jo im Felde die Spaten verjcheucen 
follen. Darüber hat ſich der Lord abermals fehr Iuftiret und fe: 
gleich einen ehriamen Flickmeiſter kommen laſſen, der die Kleider zu: 
ſtutzte und enger machte. 

Indem wollte Alfons die Kutte in die Truhe ſchmeißen, Iitt 
aber jolches der Lord mitnichten, jondern fragte: 

— Barım er die Kutte wegescamotiren wolle ? 

— Weil fie baß ein gräuliches Ding wäre und der Löwe mit 
feinem Haſen ſchwanger gehen werde 

Goddam! Diejes Fell erkläre ih für mein Eigenthum, und 
werde ich this froc*) meinen Freunden in England als den Zobel 
eines römischen Bären vorweilen! 

Daraufhin denn auch der Lord die. Kutte, wie fie war in fein: 
wand einwideln und in feinen Koffer einpaden lieh. 

Wie nun endlich Pater Alfons, mit der Perrüde ausgerüfte, 


*) Kutte. 
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vom Scheitel bis zur Zehe anftändig gekleidet war, hat er auf ein- 
mal das fromme unjchuldige Geficht nicht mehr gehabt, wie jonften, 
fordern gar verjchmitt und pfiffig ausgejehen. Scheint auch, daß 
bei manchen Pfaffen nur die Kutte das Heiligfte an ihnen feie und 
einen gewiſſen Abglanz über ihre Mienen ausgieße, gleich aber der 
Schalt zum Borfchein komme, wie fie in menjchlihen Gewändern 
ftecken. 

Der Lord Ainsworth gedachte noch denſelben Abend mit feinem neuen 
Lakaien Jedediah Pumpfins die Reife nah Pofen anzutreten, und waren 
auch ſchon die Koffer gepadt und Alles fir und fertig. Anfonderheit 
hüpfte Jedediah — daß er ein Möndys-Pfäfflein geweſen, müfjen wir 
ihm itzo vergeffen — vor mächtiger Freude, daß er fobald diejes 
Warſchau und Polen verlaffen und feiner Heimath näher kommen 
dürfe, dieweil der fchlaue Finke vorhatte, wenn er fich herausgepußt 
und herausgefüttert hätte, feinem Herrn wieder Adio zu jagen und in 
London jelbige Bude zu errichten, wie er fie ehedem borten bejefien. 

Sagt aber jchon der hoch- und tiefgelahrte Cicero, daß man den 
Tag nicht vor dem Abend [oben folle, und hatte des Schickſals Tücken 
noch etwas im Machen, was es ausfpeien-wollte. Nämlih, es prä— 
fentirte der Oberfellner die Rechnung für den bochwohlgebornen, 
ehren und tugendfamen Lord Ainsworth, und jelbigem fiel e8 cin, 
die Summe bald zu trüglic zu finden. Standen ba auf der fein 
und jäuberlich gejchriebenen, mit allerlei fchnörkelhaften Zuthaten 
ausgepugten Rechnung für ein Zimmer mit Schlaflammer bei acht 
Tagen Benügung 75 polniihe Gulden, für Licht „12 Gulden, für 
Sonftiges 30 Gulden, für ein Beafſteck mit vierediig gefchnittenen 
Kartoffeln 3 Gulben, für vierecfig gejchnittene Kartoffeln mit einem 
Beafſteck 3 Gulden, für ein Roftbeaf mit runden Kartoffeln 3 Gulden, 
für Thee mit Zucker und Zucer mit Thee 1 Gulden, und jo fort 
und jo weiter, — in Summa Summarum 400 Gulden. Sothane 
Rechnung wollte nun dem Lord nicht gehörig einleuchten und er gab 
vorerit dem Oberkfellner, wie er etwas jchnippifch that, eine genüg— 
fame Tachtel, die man gemeiniglich Obrfeigen nennet, biemeil ein be: 
loffener Witzkopf weiland eines Andern Ohr für eine Feige gehalten 
haben muß. Was dem Oberfellner abjonderlicy nicht gefiel und be- 
wog heulend und fchreiend zu feinem Herrn zu laufen. 

Selbiger jedoch vermeinte, man müſſe Bas Donnerwetter nicht 
herbeiwünfchen, wenn es wetterleuchte, und gewartete ftille der Stunde 
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der Abreife. Wie nun der Lord hinabgeftiegen, und unter dem Portale 
ftand, fam der Hotelier mit unterthänigem Katzenbuckel heranges 
ichlichen, derweilen ihm fünf bis ſechs Kellnerburfchen zur Reſerve 
nachrücten, und erjuchte feine Lordſchaft um die allergefälligite Be— 
veimigung der Rechnung, fo er ihm ausgeftellt. Weiß nicht, wie es 
fam, e8 fielen nicht viele Worte, aber plößlicdy borte feine Lordſchaft 
den unterthänigen Hotelier dermaßen in die Magengegend, daß er 
nicht blos jenen Katzenbuckel verloren, jondern ſtrecks mit einem 
jähem Gefchrei bintenüber feinem Portier in die Arme gefallen. 
Jetzt zogen auch die unterjchichlichen Ober: und Unterfellner dieweil 
fie ihr Trinkgeld ſchon für verloren ſchätzten und ob Rache brüteten, 
frifch vom Leder und umzingelten den gefährlichen Lord. Selbiger 
aber that nur bor! boxr!, rannte mit der linken Fauft den einen in 
den Bauch, daß er jchier die Cholera überfam, und mit der rechten 
Fauſt den andern ins Geficht, dag die Zähren zu tanzen anfingen 
und ſich die Nafe wie eine halbgefottene Wurft umbog, und ch man 
giks und gaks jagt, pauß! da lagen fie alle ſelbander am Boden umd 
frümmten fi) wie Würmer, die man getreten. War eine abjonderliche 
Eomödie, das, und das Gemuckſe derniedergeborten Kerle ein erkleckliches. 
Sintemalen aber gerade gegenüber die ruffiiche Hauptwache Liegt, fo 
blieb ſolches Beginnen nicht ungerochen, und kamen die Grenadiere 
mit Spieß und Schwert, den böfen Unfried einzufangen. Half nichts, 
mußte vielmehr der Lord mit auf die Hauptwache hinüber, und wurde 
von borten auf die Polizei von bewaffneten Schußengeln verbracht, 
bis dem verborten Gejege Sühne gejchehen wäre. 

Allda ging nun die Gejchichte die alte Reier, und ift e8 ein ver: 
jungen Liedlein, daß der geftrenge Direktor nicht anweſend gemefen, 
und derohalb der Lord die Nacht über in einem Kämmerlein "hat 
bleiben müfjen, wo er vor den Dieben ficher geblieben. 

Der neue Lakai Jedediah aber war den Frumm und chief ge 
borten nnterfchiedlichen Ober- und Unterfellnern in die Hände ver: - 
fallen und von jelbigen als Pfand wohl verwahret in eine Pferde 
Fammer gejperrt worden, aus derer fie ihn nicht zu erlöfen fich ver: 
ichworen, ehevor fie ihre Trink- und Schmerzenögelber | von feinem 
angrätigen Herin ausbezahlet erhalten. 

Am andern Tage indeſſen wurde feine Lorbichaft vor dem ge 
ftrengen Polizeidirektor geführt, jo aber, als er deſſen Attachirung 
bei der Gelandtjchaft zu Ohren genommen, felbigem viele und tiefe 
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Referenzen gemacht und die Freiheit wiedergegeben hat, nicht aber 
shne ihn zur Einlöfung der, auf die Hälfte herabgejegten Rechnung 
und zur Entrichtung von Schmerzensgeldern vermöget zu haben. 
Inſonderheit find dem Lord die mannigfältigen Schmerzensgelder für 
eingeborte Zähne und glattgebrückte Nafen tiefer in den Beutel ge 
laufen, als wenn er anfänglid) die betrügliche Rechnung in Frieden 
und Ehren gezahlet und die Fauſt im Sacke gemacht haͤtte. Wurde 
ihm ſo gewaltig in Warſchau der Hobel, oder wie man auf engliſch 
ſagt, der spleen ausgeblaſen. 

Als manniglich beruhigt und zurecht gebracht worden, reiſte ber 
Lord Ainsworth mit feinem Lakaien Jedediah Pumpkins und feinen 
jämmtlichen Koffern von Warfchau ab und gegen Poſen zu. Indem 
jelbigen Jedediah der Himmel voll Baßgeigen hing, hat feine Lords 
Schaft manchen Fräftigen Fluch, abfonderlich als fie die terra Polonica 
immer weiter hinter fich ließ. Indeß, unter freiem Himmel biegt 
ſich Fein Balken. 


LXX. 
Das Bekenntniß im Straßengraben. 


Es war fünf Uhr Morgens. 

Ein Carmelitermönch ſchritt auf einer Strecke der Hochſtraße, 
welche von Wieliczka nach Krakau führt, dahin. Er verſah das 
Amt des Pfarrers in dem Dorfe, das er vor einer Viertelſtunde ver⸗ 
Iaffen hatte und aus dem er Fam; er begab ſich jegt auf ein mehr 
zerftreutes Dörfchen, eine Tochter feiner Pfarrei, um in ber dortigen 
Filtalfirche das Meßopfer barzubringen. Aus der Tafche feiner Kutte 
ichaute, faft neugierig, der Kopf einer Flaſche; es war ber Wein, 
den er mit fi zur Meſſe trug, und ber fih auf jein Wort in bag 
wahrhaftige Blut Jeſu Ehrifti, wie es vom Kreuzesbalfen floß, ums 


wanbeln jollte. 
Barb. Ubryt. 71° 
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Die Katholischen Geiftlichen find jehr mit der täglichen Ableierung 
des römischen Brevieres geplagt; fie nimmt mindeſtens zwei volle 
Stunden hinweg, nnd dann darf, der Betende Routine haben. Man 
fieht daher diefe Männer überall die freie Zeit zur Löfung .jener be: 
ſchwerlichen Aufgabe benügen; im Poftomnibus, im Eijenbahnwaggen, 
in ber Kajüte beten fie ihr Brevier. Auch der Carmelitermönch hielt 
mit beiben Händen das Diurnale vor fi und murmelte, wie es bie 
Vorſchrift der Kirche gebietet, Halblaut die Pjalmen und Cpifteln 
herab. Betend jchritt er des Weges. 

Die Sonne war noch nicht heraufgeftiegen. Es war Herbft, 
und um dieje frühe Stunde noch nicht einmal Tag. Aus den Wiejen 
links und rechts dämmerten dichte Nebel und vermifchter fih grau 
mit ber Dämmerung, aus welcher fi nur der braune Habit des 

Auf einmal ftand der Garmeliter ftille; er machte das Brevier 
zu und tete e8 in den Umfchlag des einen Aermels. Dann ging 
er rechts an den Rand ber Straße und bückte fich hinab in den 
Graben. 

Er Hatte den Körper geſehen, der dort lag. Es war eine Frau, 
beren Kopf fejt mit einem Shawl umwickelt und alfo nicht fichtbar 
war. Der Mönch ftieg hinab in den Graben und rüttelte Iebhaft 
die Perſon. Es kam Bewegung in die Arme und den Shawl, Kurz 
darauf enthüllte jich ein bleiches Geficht, das in dieſem Augenblice 
etwas fchläfrig ausfah, trotzdem aber die unverfennbaren Züge des 
Elendes, der Schwermuth, vielleicht einer Krankheit trug. 

ALS die Tray matt, die Augen aufſchlug und deu Mönch neben 
fih gewahrte, ftieß fie einen dringenden Schrei aus. Ebenſo fchnell 
ſprang fie auf und ftellte fic dem Mönche, ihn ſtarr anblickend, mit 
dem Ausdrucke des Schredens und der Entrüftung gegenüber. 

Wie fommt Ihr bieher, Frau? Seid Ihr Frank? 

— Sehr Frank, zum Sterben. Haben Sie Erbarmen mit mir. 
AH, warum verfolgen Sie mich jo unerbittlih? So graufam? 

— Ich verftehe Sie nicht. Wer verfolgt Sie? Ih kenne 
Sie nicht. a 

— Gewiß kennen Sie mid, Hochwürden. Sie find mir nad: 
zeſchickt, Sie verfolgen mich, Sie wollen mich wieder in das Klofter 
mrüchringen. Ad, ich bitte Sie, tödten Sie mi, überliefern Sie 
mich aber nicht dem Klofter ! 
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Eine Weile ſchwieg ber Mönch nach diefen mit ber höchſten 
Leivenfchaftlichkeit ausgeftoßenen Worten. Er war betroffen. Ebenſo 
ſchnell, als er bet ſich überlegte, ſchweiften ferne Augen vor und zurück 
anf ber Straße, die menfchenleer war. Er glaubte, 8 Habe bie 
Ueberraſchung hier ein böjes Gewiflen wadhgerufen. 

— Sie find Nonne, fagte er daun mit fiherer Stimme Wel- 
chem Kloſter entflohen Sie? 

— Ich entfloh keinem Klofter, Hochwürden. 

Sie entflohen. Geſtehen Ste es! ſagte der Mönch in befeh— 
lendem Tone, da er jetzt ſeine Vermuthung beſtätigt glaubte. Doch, 

fügte er gelaſſener Hinzu, vertrauen Sie mir. Sie find ein verirrtes 


— Ste wollen mich alfo nicht den böſen Schweſtern zurück⸗ 
bringen? O, wie dankte ich es Ahnen, wenn Ste mich nicht verrather | 

— Ich verfpreche Ihnen nichts. Ja, ich werde Sie im Gegen: 
theile dem Klofter und den Schweftern wieder zuführen, denen Gie 
entflohen, wenn .... . 

— Ad, mein Gott, fo bin ich verloren! Mein Gott] Mein Gott 

— Wenn Sie mir nicht eine Generalbeichte ablegen, jebt, hier 
auf diefer Stelle. Nur dann kann ich Sie beſchützen und weiteres 
Unglüd verhindern. 

Die Generalbeichte tft das Bekenntniß aller Sünden, die man 
von der Erbfünde angefangen in Gedanken, Worten und Werfen bes 
gangen hat. Mean legt in ihr das ganze Leben bis in die unbebeu- 
tendſten Einzefnheiten dar, jo daß der Priefter den Menſchen, feine 
Neigungen und Anlagen auf das Genauefte kennen lernt. In ben 
Klöftern bauert eine folche Generafbeihte drei und mehr Tage; fte 
bat jhon viele Normen zur Verzweiflung, viele zum Wahnſinn ges 
trieben. Sie ift eine moralifche Folter des ftärkften Grades, Hier 
wollte fi der Mönch ihrer nur zu dem Zwecke bedienen, bie räthjel- 
hafte Frauensperfon auszuforfchen. 

Wir kennen fie bereits. Sie ift Barbara. Wie war fie hieher 
gefommen? Wo war fle bisher, feit fie ihrem Woieech in einem 
Anfalle entwichen war? Man weiß es nicht, man hat e8 auch nie 
mals von ihr erfahren können. Weber Woicech noch ſonſt Jemand 
Lonnte darüber Aufſchluß geben. Wo ſie während biefer Zeit ge 
wejen, was fie gethan, das blieb ein Geheimniß, und fie ſelbſt hat 
es nie enthüllt, Ihre Gejchichte beginnt daher a dem Augen- 
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blicke, wo fie ber. Garmeliter P. Urban Wergifoße auf ber Wieliczkaer 
Straße fand. 
Soonderbarer Weife war fie auch damals in einem geiftigen Zu: 
ftande, der feineswegs anf Irrſinn jchliegen ließ. Außer der Furcht, 
von Mönchen verfolgt und wieder in das Klofter zurückgeſchafft zu 
werben, wollte Pater Wergifoße, wie er ſelbſt ausbrüdlich angab, — 
nichts von Geifteszerrüttungen an ihr wahrgenommen haben. 
Barbara willigte in das Verlangen des Mönches ein. Wenn 
er ihr mit ber Zurückſchaffung in das Klofter drohte, jo hätte fie ja 
Alles gethan, um die Verwirklihung der Drohung zu verhüten. Der 
Pater hätte fie zur Abnahme der Beichte in bie Filialfirche mitnehmen 
fönnen, wohin er fich zu begeben hatte. Sein Gejhmad wählte aber 
ben Platz, wo er fich befand, zu einem jo heiligen Akte, den Straßen: 
graben. Darüber läßt fich weiter nichts jagen, als höchjtens, daß bie 
Mönche nie verlegen find. Der Beichte im Straßengraben wird 
aber in den über dieſe unglüdlihe Nonne aufgenommenen Akten 
ausdrüdlich als des Zeitpunktes erwähnt, wo man ihrer wieder hab— 
haft wurbe. 


— Gie find eine Nonne? 


— A. 

Diefes „Ja,“ ein jo kleines Wörtchen es ift, barg alles Unglüd 
in fih, das Barbara in der Folge traf. Ein entjchiedenes Nein 
hätte fie retten können. 

Die Beichte begann. Der Mönch ja an der Grabenböfhung 
zur rechten Seite Barbara’s; er trug die Stola, ohne welche ber 
Priefter Feine Funktion ausüben darf, zwar nicht über den Schultern, 
aber in der Taſche. Das ift von der Kirche verboten; allein bie 
Moral der Zejuiten erlaubt e8, und fohin ift e8 doch recht und find 
die Funktionen gültig, wenn nur bie Stola am Körper des Priefters ift, 

Der Beichtiger nahm die Sache äußerſt ſtreng und gewiffenbaft. 
Barbara mußte ſich an Alles, was fie gethan hatte, in jedem Jahre, 
von ihrer früheften Kindheit an erinnern und zwar mit allen Um: 
ftänden nad Ort und Zeit. Und bebenfe mar wohl, daß in Allem, 
was ihr der Mönch entlodte, nichts Außerordentliche lag als etwa 
ein Verfäumen der Mefje und des Gebetes, ein Ungehorfam gegen 
die Eltern, Neid gegen die Gejchwifterte und jo ganz gewöhnliche 


Fehler. 
Wir wollen uns mit dieſem Geſtändniſſe nicht beſchäftigen, da= 
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gegen ihrer Beichte von dem Augenblicke ihres Eintrittes in das 
Klofter an folgen, da wir hier mehre wichtige Auffchlüffe erhalten, 
welche das geeignete Licht auf vorerzählte Thatfachen werfen. 

— Was mich bewog, Nonne zu werden, Hochwürden? 

Wie ich Ihnen ſchon fagte, war meine Familie eine der reichiten 
son Polen; e8 gab noch reichere, aber fe find durch die Revolutionen 
verarımt. Sch jagte Ihnen auch, daß ich ftrenge erzogen und zu 
täglichen Kirchenbefuche angehalten wurde Dieſe Tiebgemonnene 
Frömmelei, welche mir eine Liebſchaft erjegen jollte, wurde von 
meinem Beichtvater ausgebeutet. Ich beichtete ihm täglich und lange, 
er kannte alle meine Verhältniffe wie die der ganzen Familie. 

„Mein Kind,” fagte er endlich zu mir, „ih will offen mit 
Dir reden. Du bift hinlänglich fin die Myſterien unjeres Ordens 
und in das Leben Nunjeres_KFrauenklofters St. Therelia_eingemohnt 
worden. Ich liebe Dich fo fehr, daß ich Dich zur Vertrauten!des 
Schmerzes machen darf, der mich drüdt. 

Wir find hier, "wie Du nicht bezweifeln wirft, nicht reich,„iwers 
ven uns aber ausdehnen, vergrößern müſſen. Es ift mit den Klös 
tern wie mit den friechenden Gewächſen, bie ihre Sprofien immer 
weiter treiben, Ich habe viele Freunde, jowohl hier, als in ben 
benachbarten Sprengeln, welche die Carmeliterjchweflern wohl unter: 
ftügen würden, wenn fie fi ausfchließlih mit dem Beſuche ber 
Armen und Pflege ber Kranken befchäftigen würden. Allein bas 
erlaubt ein beſchaulicher Orden nicht, wie der unſere. Wenn wir 
— ich meine die Carmeliterſchweſtern — beſſer botirt wären, würden 
gewiß mehrere Damen in das Klofter eintreten, manche mit Mitgift 
(er ſtockte Hier), einige vielleicht mit anfehnlicher Mitgift. Dann 
wäre geholfen, dann Fönnten wir bauen. Du glaubft vielleicht, das 
ganze Klofterhaus St. Therefia fei unfer Eigenthum, Das ift keines— 
wegs ber Fall. Der linke Flügel ift ſchon feit mehreren Jahren 
verkauft.” 

Ich hatte in der That nach diefer Seite hin eine hohe Breiter: 
ward bemerkt, bie mit Epheu bewachfen war. Ich glaubte, e8 joll- 
ten damit Wohnungen ber Dienftleute 2c. verdeckt werben. Ich irrte 
mich aljo; die Wand jollte verhindern, daß die Leute in dem ver- 
kauften Flügel herüber in das Klojter jähen. 

„Wir müffen diefen Theil des Haufes jedenfalls zurückkaufen,“ 
fuhr mein Beichtvater Pater Gratian fort. „Dieſe Bretterwand fieht 
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fo fehr häßlich aus. Aber wir haben es ba mit einem wahren Juden 
zu thun, ber ‚für dieſen feinen Flügel jo viel verlangt, als kaum das 
ganze Haus werth ift. Die erfte große Mitgift, bie uns eine Schwe 
fter zubringt, muß verwendet werben, entweber jenen Flügel zurüd- 
zufaufen, oder auch noch ben anbern zu verfaufen und ein Mutter⸗ 
haus irgend anderswo zu bauen. Sch wäre, geftehe ich, für das 
Letztere. Ein Klofter Täht fich nie gut in einer ehemaligen gewöhn⸗ 
lichen Wohnung einrichten. Man bekömmt weber Kloftergänge noch 
Kapellen, noch größere Säle, Wenn man meu baut, kann mm 
zweckmaͤßige Pläne verwenden und ich habe eimen gang bortrefflicher. 
Wenn ber liebe Gott gäbe, daß diefer Plan ausgeführt werden könnte 
wollte ich gern morgen fterben. 

„Da ich einmal mein Herz erfchließe, jo will ich gleih auch ge 
ftehen, daß wir nicht einmal recht willen, wie wir die Ausgaben vom 
unferen Einnahmen decken follen. Unjere Schweitern haben ums, 
bis auf zwei ober drei, nichts zugebracht. Alle find gute Kinder, 
aber arm, Sie müfjen genährt und gefleivet werden. Wir ſammeln 
zwar milde Gaben, aber wir erhalten nur kleme und bamit reicht 
man nicht weit. Glaube mir, Jiebes Kind, nur Mitgift kaun uns 
retten. 

Auf der andern Seite, und das iſt mein Kreuz und Leid, kaun 
die Mutter. Lidwina ihre Neigungen und Gewohnheiten einer Wet 
dame nicht vergeſſen. Sie kauft taufend Kleinigkeiten, bie dann große 
Rechnungen machen. Diefe Rechnungen zu bezahlen wird uns ſchwer. 
Einigemale machte id) ihr deswegen Vorftellungen, aber da nahm fie 
einen hohen Ton an und ſchmollte wohl eine ganze Woche lang mit 
mir. Gie ift eben ein verwöhntes Kind, Was ift da zu thun? Sie 
‚ greift fich jehr am, fie jchläft nicht gut, fie befindet fich fortwähren 
in einer fieberhaften Aufregung, Alles ängitigt, Alles beunruhigt fie. 
Wenn nun Du bereits die Gelübde abgelegt hätteft, würde ich Dem 
Alter, Deinen Verſtand, Deine Erfahrung... . 

„Doch, es ift hier ungemein viel Gutes zw thun, aber es muß 
bei einem jolchen Unternehmen eine Frau von Charafter und Geil 
an der Spitze ftehen, Wenn es nicht groß und großartig angegriffen 
wird, geht 8 zu Grunde, Es ift wie mit dem Handel. Man mu 
wagen, viel wagen, ober man vegetirt in feinem Laden. Butter Pit: 
wina it der Sache nicht gewachſen. Mit emem Werte. ..... i 

— Mit einem Worte, — unterbrach hier ber Earmelitermönd 
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die Beichtende, — diefer Pater fahte Sie bei einer weiblichen Leideit- 
ſchaft, die noß jtärfer ift, als die weibliche Eiteftett, nämlich bei ber 
Sucht, andere Frauen zu beherrichen. Er verſprach Ihnen das 
Priorat — ſagen Sie es offen heraus, wenn Ste in's Kloſter treten 
würden, nicht wahr? 

— So iſt es. 

— uUnd Sie traten mit jo ſchoͤnen Hoffnungen in ben ſchweren 
Ordensſtand. Wie hat es Ihnen nun gefallen? 

— Muthig und mit dem beſten Willen ging ich an die ſchwere 
Aufgabe, die mir mein Stand als Carmeliterin vorſchrieb. Es ge⸗ 
lang mir, meine Natur zu überwinden und ich überließ mich bett 
Händen Gottes wie ein eines Kind, entfchloffen und bereit, alle 
Kafteiungen zu ertragen, die mir zur Prüfung auferlegt werden 
würden. Ich mußte, ba ich es doch fchwerer fand, als ich es ge: 
glaubt Hatte, große Gewalt in diefer mir neuen Welt antun, wo 
Alles gegen meine weiblichen Gefühle, gegen meine Sinne, jogat- 
gegen meinen Gerudy war. .... 

— Gegen den Geruch? rief der Garmeliter überlauf. Was 
haben Sie denn für ein feines Näschen gehabt? Fahren Sie fort. 

Unwillkürlich ſtickt es uns im Halſe, wenn wir in unſerer Nähe 
Jemand trocken huſten hören. Vielleicht war es dieſelbe Sympathie, 
lie den Carmeliter, da er von dem Geruche ſprach, veranlaßte, ſeine 
Doſe hervorzuziehen und kräftig zu ſchnupfen. ine beliebte Ge 
nohndheit aller Mönche, wenn fie Beichte hören, ift das Verrammeltt 
ihrer Nafe mit ftarkriechendem Tabak; und das finden die Damen fo 
rei;end, jo allerliehft ! 

— Nun, Gott hatte Mitleid mit feinem jchwachen Gejchöpfe, 
fuhr Barbara in ihrer Beichte fort. Ich gewöhnte mich an alles 
Heriinmlihe in dem Klofter, an den üblen Geruch, wie man ſich 
an den freilich noch viel befjeren Geruch der Sterbezimmer gewöhnt. 
Ich ing an, mid einigermaßen glücklich zu fühlen. Es kam mir 
vor, ils Habe Gott mich für diefes Klofterleben berufen, das Sthred- 
lichjte in der Welt, das man ſich vorftellen Fatin, und als werde 
die8 Haus mein Grab fein. Meine Familie, die Welt, Alles ſtand 
wie fühe Erinnerungen vor meinen Gedanken, und nichts beunruhigte 
mein Gewiffen. Das Opfer war gebracht ohne Leiden, mit vieler 
Freude, ohne Schmerzen. 

Ich hatte das Schwerfte gethan, um vor meinem Gemiffen eine 
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gute Carmeliterin zu werben, bejaß aber leider die Gejchieflichkeit 
nicht, meinen Schweſtern in ihren Heinen Heucheleien gegen ben 
Beichtvater nachzuahmen, der alle Tage bei uns erjchien. Sch kniete 
nicht, wie e8 die Novizen thun müffen und bie Schweitern freiwillig 
thun, vor ihm nieder, um ihm die Füße zu Füffen. Die Erde zu 
füffen, wie es als Buße vorgejchrieben wird, oder den Fuß dieſes 
oder jenes Mannes zu küffen, war zwar ziemlich einerlei; aber es 
war mir noch immer fo viel weibliche Würde geblieben, die mir fagte, 
biefes Fußküſſen fei eine ungehörige, gemeine, ſchamloſe Schmeichelei, 
und ich meinte, fie werde Gott unangenehm fein. Der Mann war 
eine Art Göße, man glaubte Gott zu verehren, indem man biejen 
Götzen verehrte. Ich machte e8 nicht wie die andern. Damit be 
gann mein Unglüd. Sch wurde zur Priorin gerufen, und dieſe fagte 
mir, ich nähme den Geift dieſes Hauſes, den Geiſt des Ordens nicht 
in mich auf. Sie gab mir ſchwere Pön, nannte mich eine Elende, 
eine Nichtswürdige, gebrauchte noch andere Ansdrücke, die ich 
hier nicht wiederholen kann, und ſchlug mich zornig in bas Geſicht. 
Ich ſah jetzt, daß ich bei einer ſolchen Behandlung nie zur Volk 
fommenheit gelangen werbe, da ich eine etwas ftolze, aber immerhin 
fügfame Natur hatte. 

Mutter Ludwina wurde nicht wieder zur Priorin gewählt, an 
ihre Stelle fam Mutter Zitta. Sie war eine Frau, die einft gewöhn’ 
war, Über Dienftleute zu herrichen, die ihr unter Feiner Bedingun— 
mißfallen durften, und diefe Art hat das herrfchfüchtige Wefen aug 
in das Klofter übergetragen. Sie war feine Mutter, fie war eu 
wahre Tyrannin für die armen Mädchen. 

Das Leben wäre nicht mit ihr auszuhalten gewefen, wenn fie 
nicht die Schwäche gehabt hätte, der Fleinften Schmeichelei zugärgig 
zu fein und ihr nachzugeben. Eine folche befänftigte fie augen)lid: 
id. Dean entwaffnete fie fofort, wenn man vor ihr niederkniet, ihr 
bie Hand küßte und zu ihr ſagte: „Sie find unfere gute Mutter“ 
— „Wir haben Sie fo lieb" — „Sie find unjere gute Mutter" — 
und andere folche fade Dinge. Perſonen dagegen, die fich zu ſolchen 
niedrigen Schmeicheleien nicht herablaffen wollten, haßte fie gründlid. 
Sie muhten entweder das Haus verlaffen, indem fie flohen oder feier: 
lich ausſchieden, oder Alles erdulben, was die fchreiendjte Parteilich— 
Feit erdenken kann. Sie hat mid Schön behandelt, die gute Mutter, 
Gott verzeihe es ihr. Sie übte nicht Autorität, ſondern Tyrannei, 
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fie handelte nicht nach feftem Willen und ie Grundfägen, jondern 
nad) Laune. 

— Beihten Sie Ihre Sünden, ſtati die Ihrer Obern. Wie 
war ihr Verhalten in Bezug auf Frömmigkeit? 

— Trömmigfeit giebt e8 in einem Klofter, nur Frömmelet. 
Der religiöje Geift in -unferm Kloſter / war fein anderer. 

Im Klofter gibt e8 nur einen Gott und der ift die heilige Jung- 
frau. Da fie, wie in faft allen Klöftern, die Schußpatronin der 
Mutter Priorin war, jo erfann die ſchmeichelnde Schaar der Schweftern, 
bie nur mit der Mutter auskommen konnten, wenn fie dieje ftreichel- 
ten und liebloften, alles mögliche, was ihr gefallen Fünnte. Won ber 
heiligen Jungfrau, von ber Unbefleckten mit ihr zu fprechen, hieß 
viel religiöjen Sinn zeigen und galt für den ficherften Beweis, daß 
man Beruf für eine Carmeliterin habe. Mit Ausnahme des großen 
Ehriftus in dem Saale, und dem Ehriftus, welcher der Drbensregel 
entiprechend auf dem Altare in ber Kapelle fich befand, hatten wir 
feine andern Bilder im Klofter als „unbefledtte Empfängnifje”. 

Statuen und Bilder von der heiligen Jungfrau mit dem Jeſus— 
finde auf dem Arme hafte die Mutter und darum mußten wir fie 
auch haſſen. Alles das war in ihren Augen nicht rein genug; e8 
zeigte die Jungfrau nicht ideal, nicht engelhaft. Eine Mutter, pfui! 
Das ift ein irdifches Bild; es Könnte auch in ben jungen Novizen 
eigenthümliche Gedanken erweden, fie von ihrem Berufe abwenden, 
denn wenn die Mutter Gottes Mutter warb, warum follten wir dann 
Sungfrauen bleiben? Ueber die unbefleckte Empfängniß nachzubenten, 
war weit weniger gefährlich, denn wenn eine von uns empfangen hätte 
und wäre doch unbefleckt und Jungfrau geblieben, jf — — — — 

— „Hätte Sie das gar nichts angegangen,“ fiel der Carmeliter 
Schnell ein. „Weiter !” 

— Mitten im Garten ftand eine Statue der Unbefleckten in 
Lebensgröße. In den Eorridors, in den Zellen, im Sprachzimmer, 
überall gab es Unbefledte. Kaum wurden die Bilder mit dem Jeſus— 
‚finde in den Gebetbüchern geduldet; Die Mutter Priorin war darin 
unnachſichtig. 

Nach der heiligen Jungfrau, die hier allmächtig und unbeſchränkt 
herrſchte, kam eine andere Schutzpatronin unſerer Mutter, die heilige 
Agnes. Man hielt der heiligen Agnes faſt jo viele neuntägige An- 
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dachten als der heiligen Jungfrau, denn unfere Tage verbrachten wir 
nur in. neuntägigen Andachten. Sie waren unfere Hauptſache 

Abends vor dem Gebete fagte die Mutter: „Morgen beginnen 
wir eine neuntägige Andacht für ven heiligen Vater, den Pabſt“. 
Einen andern Tag hieß es: „Morgen fangen wir eime neuntägige 
Andacht für die Belehrimg der Feinde des Papftes an“. Ein anderes 
Mal: „Morgen begimmt eine neuntägige Andacht für den Beginn und 
Erfolg des Beterspfennigs". So ging es das ganze Jahr hindurch 
und Sie jehen, daß der Pabſt feinen guten Theil von diefen nem 
tägigem Andachten erhält. 

Bei fich hatte die Mutter immer ein gerade Begünftigte. Ihre 
warme Zuneigung für ihre VBertraute hielt bisweilen act Tage am, 
manchmal ein, zwei Monate, jelten ein halbes Jahr. Sie war laumen- 
baft darin, wie in allem Andern, diejenige aber, welche eben Favo— 
ritin war, ſprach fortwährend von ber heiligen Jungfrau und de 
heiligen Agnes. 

„Wir wollen die beilige Jungfrau darum bieten”, jagte bie 
Priorin. 

„And bie heilige Agnes, gute Mutter”, antwortete die Favoritin. 

„Wie e8 der heiligen Jungfrau gefällt, wird das geſchehen.“ 

„Und der heiligen Agnes, liebe Mutter. 

„Sewiß, mein Kind.“ 

Das find ftereotype Redensarten. ft es nicht jo? 

— Darum haben Sie mich nicht zu fragen. Vollenden Sie 
das Bild der Frömmigkeit, in deſſen Rahmen Sie ſich bewegten. 

— Man hatte alle wunberthätigen Wafler im Klofter, das von 
Altötting, Maria Einfieveln, Maria Taferl u. ſ. f. Sie mußten 
in vielen Fällen helfen. 

— Wenn Ihr Kopfweh wieder kommt, gute Mutter, werben 
wir ein Bäufchchen mit Salettewaffer auflegen müſſen.“ 

„Denn e8 die heilige Jungfrau erlaubt, Kind.“ 

„Und die heilige Agnes, gute Mutter.“ 

Auch „Marienzeitungen, Roſenkranzzeitungen“ wurden im deu 
Haufe gehalten. Daraus ſchöpften wir unfer theologijches Miller. 
Daraus erfuhren wir 3. B., daß „Maria eine fehr alte Schönheit 
it. Sie eriftirte in aller Ewigfeit in Gott.*)* Es gibt Hiernad 


*) Wörtlih aus den Annales de la Saint-Enfance Oct. 1849, Paris. 
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vier Perfonen, den Vater, die Mentter, den Sohn und ben Heiligen 
Geiſt. Wer Fönnte daran zweifeln, wenn es jo vortrefflihe und ge- 
lehrte Blätter ſchreiben? 

„Maria war der Gegenftard hoher Berehrung Adams und 
Eoas, und fie vererbten fie auf ihre Kinder. Die Menfchen wib- 
meten ihr jeit dem Anfange ver Welt einen Kultus der Liebe.*) 

Einen ſchönen Roſenkranz mag Eva gebetet haben, als fie das 
Paradies verlaften mußte! 

Das Alles glaubte man in unferm Klofter, als fände es in 
ber Bibel, ja noch fefter, denn Fan eine gute Nonne 3. B. die Ge 
Ihichte des Jakobs leſen, ohne nicht an der Heiligkeit — unent⸗ 
haltſamen Patriarchen zu zweifeln? 

Wir communicirten regelmäßig alle Tage, nur die in Pön 
(Strafe) befindlichen Schweftern alle anderen Tage. Schweiter Se— 
rafina, dieſe tyranniſche, eiferfüchtige, launenhafte Frau, welche bie 
gemeinften Leidenſchaften um fich her Begünftigte, Schmeichelei und 
Spionirerei, betete jeden Tag eine Stunde, communicirte, ließ eine 
halbe Stunde ein Danfgebet, communicirte nochmals, und betete 
dann alle Roſenkränze, durch welche ein Ablaß zu erlangen ift. 

Unterdeß lebten wir in Haß, Mißtrauen und Unruhe unter 
einander. Man wußte, dag die Mutter Priorin Spione hat. Man 
beobachtete einander gegenfeitig und zitterte,- daß einer aus: Unver: 
fichtigfeit ein Wort entjchlüpfen könnte. Natürli war bie Gejell- 
fchaft hier wie überall in zwei Parteien getheilt, je nach der größeren 
und geringeren Lebhaftigkeit der Naturen. Die BVerftändigen und 
Ehrligen unterwarfen fich zwar, weil e8 fein mußte, vielen Dingen, 
die ihnen zuwider waren, aber fie fahen bie Frömmelei ſehr ungerne, 
über welches alles Aubere vergefien, und verfäumt wird. Sie unter- 
ſtũtzten einander gegenfeitig wenigftens durch Blide. Die Andern, 
die Kricchenben, lagen ewig auf den Knieen vor der Mutter, achteten 
mit ängjtlicher Aufmerkſamkeit auf das Befinden verjelben, bedienten 
fie wie SHavinnen und bemeideten fie dabei im innerjten Herzen. 

Haß und Laune verbitterten mir das Leben im Klofter. Ich 
wurde gegeißelt, bis aufs Blut gejchlagen, daß meine Geſundheit 
unterlag. Mit ausgeipannten Uugen mußte id folange auf ben 
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Knieen beten, bis ich ohnmächtig wurde. Den Kreuzweg mußte ich 
oft während mehreren Wochen hindurch täglich vier, fünfmal abbeten 
und mich bei jeder Station geißeln. Mein Verlangen nad Kreuz 
und Leiden war ein großes, aber es wurden mir Leiden auferlegt, 
die ftärfer als meine Natur waren. . 

— Ah, Sie hatten nicht den Bußgeift der Heiligen Gottes, : ich 
fehe das aus Ihren Worten. Es hätte Ihnen cine ſüße Luft ge 
währen jollen, dem Gefreuzigten jagen zu koͤnnen: „Göttlicher 
Meifter, Du mwandelteft den Todespfab und wareft boch ohne Sünde, 
vor Deinem Vater. Es ift nur gerecht, daß eine Sünderin leide 
und an das Kreuz gejchlagen werde.“ 

— Mir würde ein großes thätiges Leben, wie e8 die barmber- 
zigen Schweitern führen, beffer zugejagt haben als das bejchauliche, 
ich wäre nicht gefcheitert. 

— Jeſus z0g Maria, welche ihn in entzückter Liebe betrachtete, 
bei Weitem der Martha vor, bie ihm hausfreundlih fein Mahl be 
reitete. Das rechtfertigt und empfiehlt die beichaulichen Orden. 

— Meine Anfiht war das nicht, Hochmwürden. Aus diejem 
Beifpiele laſſen fich die befchaulichen, unthätigen Orden eben jo wenig 
rechtfertigen, als die Geifelung aus den Worten der Schrift: „Lobet 
ben Herrn mit Cymbeln und Paucken.“ Gfleichwie die Mönche nad 
ihrer Gewohnheit, Alles zu verdrehen, aus jenen Worten - heraus- 
fanden, daß man den Herrn mit Eymbeln und Paucken Iobe, wenn 
man fich felbft für eine Cymbel und Paucke betrachte und ſchlage, 
haben fie auch ganz überfehen, daß Jeſus jelbft nicht lange in be 
Ichaulicher Betrachtung blieb, ja daß er jein ganzes Leben bis zu 
jeinem jchmerzlihen Tode bie theilnehmende und thätige Martha 
war, indem er für bie Menjchen lebte und ftarb. 

— Gie haben jchlechte, freigeifterifche Bücher gelejen, ba Sie jol 
ches behaupten. Bedenken Sie, was Sie über unfern Orden jagen: 
den heiligften, den älteften, den ehrwürdigſten, ben befchaulichften! 
Mehr als taufend Jahre vor Chriftus hat ihn der Prophet Elias 
geftiftet, nachdem er in einer Heinen Wolfe, die ihm erfchienen, bie 
heilige Jungfrau erfannt und ihr eine Kapelle errichtet hatte, Die 
unbeflete Jungfrau war ſelbſt Ordensjchweiter, ſie, die Schweiter 
Maria, war Subperiorin der Karmeliterinnen. Jeſus war felbft Rars 
meliter, denn der Erlöfer erfchien der heiligen Karmeliterin Katharina 
von Cardonem im Karmelitergewand. Dffenbar würde er fich nicht 
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in biejer Kleidung gezeigt haben, wenn es nicht die feinige geweſen 
wäre”) Man kann nur aus einem Karmeliterfiofter in den Him— 
mel eingehen, ohre zuvor im Fegefeuer gebüßt zu haben. 

— So jagt man, und e8 gibt eine Menge Büchelchen, welche der: 
artige Wundermähren im Volfe verbreiten follen. Die Geiftlichen 
Jagen aber nie etwas davon, was mir erft in ber letzten Zeit aufge 
fallen ift, daß. fih in der ganzen Bibel fein Wort, keine Andeutung 
von dem Kiofterleben findet. Ich weiß wohl, daß es joldhe zu Jeſus 
Zeiten bei den Juden gab und daß die Bewohner derjelben die Effe- 
ner biegen. Wie ging e8 zu, daß das Chriftenthum Aften und Eu— 
ropa mit Klöftern bedeckte, die weder Chriftus in feinen herrlichen 
Worten, no Paulus, der joviele Kirchen geftiftet hat, noch Petrus, 
welcher ber erſte Papft war, noch ein anderer Apoftel, deren Epifteln 
in dem neuen Teftamente ftehen, ein folches Leben, ein ascetifches 
Leben nicht angerathen und einen Stand nicht gerühmt haben, der 
nad) der Meinung unjerer Myſtiker die Verwirklichung bes idealen 
Ehriftenthumes ift? Ich kann mich von dem Staunen über das Vers 
ſchweigen biejes Umftandes nicht erholen; verbietet darum die Kirche 
das Leſen des Evangeliums, damit die Menjchen nie in den wahren 
Geiſt Chrifti und des Evangeliums eindringen, damit fie nicht ben 
Widerſpruch zwifchen der Kirche. Erifti und der Kirche der Päpfte 
finden, damit fie in religiöfen Dingen ewig dumm bleiben und um 
fo leichter die Mährchen glauben, die man am Nil und Tiber aus: 
gehedt Hat? Das hat eine große Bedeutung für ſich! 

— Das Chriftenthum ift der Baum jenes Gleichnifjes, der wuchs 
und feine Aefte ausbreitete, und in deſſen Schatten die Vögel famen 
und nifteten. 

— An den Stamm dieſes Baumes haben fich aber ungeheure ° 
Auswüchſe angejegt, welche den ganzen Baum jchädigen: dahin ges 
hört vor Allem das Klofter, das cönobitiihe Xeben, das unermeß— 
liche Heer der Mönche in jeder Form und Farbe der Kleidung. 


*) Es verfieht fi dom jelbft, dag Jeſus ein Kapuziner, fFramzistaner, 
Dominikaner u. ſ. w. geweſen iſt. Alle Orden haben fchlagende Beweiſe dafür 
aufgebracht, daß Jeſus ihr Pater war. Heilige Mönde haben das Alles duch 
Offenbarungen erfahren, was alle Einwürfe zurüdichlägt; denn wer nicht an 
übernatürliche Offenbarungen glaubt, der ift verfludt, laut Can. 6, Schema 
de fide, des gegenwärtig zu Rom tagenden Konzils. 
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— Solche Flohftiche ſchaden dem Baume nicht, wie Sie ſolche 
da verſuchen. Die Orben find vothwendig, ſonſt ginge die Welt 
unter, fonft hätte Gott in feinen Zorne bie Menſchheit Längft ver- 
nichtet, wenn nicht die Mönche und Nonnen fortwährend für fie be- 
ten und um Gnade fichen würben Wer das nicht einfieht, dem iſt 
feine Vernunft gegeben. 

— Die befhanlicden Orben find im höchften Grabe egoiftiich 
und daher unmoraliſch. Die Nonne, fowie die Myſtik fie macht und 
wie fie um fie her allerorts gemacht wird, eignet fich nicht einmal 
für die ganz geiftige Aufgabe, wie man fie von ihr verlangt. Nur 
Eines kann die umgefchiefte Leitung im Weibe nicht verändert, bie 
Aufopferung für die Leidenden. Nach bem Berufe des Mutteriwers 
dens entipricht nichts fo fehr unfern Neigumgen als der Beruf einer 
barmherzigen Schweiter; er liegt in umferer Natur, in umjern Faͤhig⸗ 
keiten. Wir werben als barmherzige Schweftern geboren, wir jollten 
fie ftet8 in unjern Klöftern fein und dürfen nit. Das religiöſe Ge- 
fühl ſchafft diefen Trieb nicht im Weibe; es entwicelt ihn nur. Das 
Weib ift eine geborne barmberzige Schwefter und darf im Kloſter 
ober... . 

— So wären Sie eben eine barmberzige Schwefter geworden, 
wenn Ihnen dieſer fchmutige Beruf beſſer gefällt als das Verjenfen 
in die Tiefen der göttlichen Liebe. Laſſen Sie jegt diefe Diuͤge, id 
habe von biefer Seite Ihren Seelenzuftand genugfam Tennen ge 
lernt. Beichten Sie weiter, wie es in Ahrem Klofter mit Ihnen 
zuging. 

— Meine Mutter und eine meiner Schweftern ftarben jchnell 
hintereinander einen plöglichen Tob, meine andere Schwefter entfloh 
mit ihrem Manne von Krakau nad) Brüffel. Der no übrige ſehr 
beträchtliche Theil meines Vermögens Fam, ich weiß nicht wie, in bie 
Hände der Mutter Priorin. Als ich mich darüber bei ihr beklagte, 
daß man mir die Verwendung meines Erbgutes nicht freigegeben 
habe, jagte fie: 

„Unſere Kirche ift arm; unjer Klofter befteht aus einer Reihe 
plumper Balken. Unſere Mauern müßten etwas erhöht werben; 
einige Theile werden fogar ſchadhaft. Mit Ihrem Gelve könnte ja 
vieles Gute bei uns eingeführt werben.” 


Ich erwiderte, daß aus allen den Plänen, mit welchen man auf 
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meinen Eintritt in das Klofter ſpeculirt hatte, nichts geworben, baf 
nichts angefauft, auch nichts verkauft worben fei. 

„Slaubft Du nicht”, gab mir die Priorin ausweichend zur Ant- 
wort, „daß eim Klofter mit Säulen umb. Bildern Dich felbft und 
unfere Schweitern zur Anbacht und Frömmigkeit anregen würde? 
Mein Herz hängt jo wenig‘ als ba8 Deine, meine Tochter, an den 
Gütern diefer Welt; ich halte fie für Nichtigleiten. Aber die Iſrae⸗ 
liten nahmen, als fie Aegypten verließen, wie wir die Welt, das Gold 
und Silber ihrer Unterdrüder mit und verwandelten basfelbe in Ge 
fäße von unjchäßbarem Werthe zum Dienfte Gottes. Das Golb, 
das auf Erden ift, jollte nur Gott dienen, ihm Altäre zu erbauen, 
an denen die Diamanten eingejet wären, bie jest ſchmachvoll auf 
ben Schultern der Königinnen und vornehmen Damen ftrahlen. Das 
Silber follte, wie in Spanien, nur gebraucht werben, um maflive 
Altäre, Leuchter und Kirchenthüren davon zu machen. Wenn es 
Glauben in ber Welt gäbe, würbe die Heinfte Dorfkirche von Mar: 
mor gebaut, ihr Altar von Silber und die Monftrang von Gold 
fein; das Pfarrhaus und das Klofter wären dann fürftliche Paläſte. 
Solchen Gebrauch jollten die katholiichen Vöffer von ihren unermeß- 
lichen Reichthümern machen.” 


Auf derlei Art fuchte fie mich zu beruhigen, und als dies bei mir 
ſehr ſchwer hielt, weil. ich nicht ertragen wollte, daß ich in Bezug auf 
bie Verwendung meines eigenen Geldes wie ein Kind behandelt würde, 
— haßte und juchte fie mich einzufchüchtern. 

Es wurde wieder eine Kapitel gehalten, bei dem alle Schweftern 
laut ihre Sünden befennen müffen um entweder Rob oder Tadel von 
ber Mutter Priorin erhalten. Wir Fauerten auf den Ferſen oder 
Knieen im Betfaale umher. Die Mutter Tieß mich in die Mitte 
fommen. 

„Bekenne Deine Schuld, mein Kind”, jagte fie und gebot mir 
zu knieen. 


„Gute Mutter, ich Hage mich, an, zu fehnell gegangen. zu fein, 
mich zweimal am Kopfe gefragt, die Thüren zu heftig zugemacht, 
auch gelacht, eine Schweſter nicht gewarnt zu haben, die ſich irzte 
und neugierig gewejen zu fein. Ich klage mich aller meiner Fehler - 
und vieler anderen an, die mein Stolz mir verheimlicht, und bitte, 
mir biejelben zu nennen.“ 


1136 


Ich fagte in aller Demuth diefe Formel, welche jede Nonne aus—⸗ 
wendig lernen muß. Die Mutter fprad nun: 

„Du befigeft einen empörenden Stolz. ch weiß nicht, woher 
Du kommft, und wo Du gelebt haft. Wer weiß, warım Du Dich 
in dieſem Klofter verbergen wollteſt! Man irrt fich fchwerlich, wenn 
man glaubt, daß Du draußen in der Welt ein ſchlechtes Leben führ- 
teft. Du verbienteft, unter den Füſſen Aller zu liegen, und ich weiß 
nicht, warum man Dich bier aufgenommen hat. 

Sie bediente ſich bei dem Schelten jo derber und roher Aus— 
drücke, daß ich fie nicht wiederholen kann. Dean hat mich in's Klo— 
fter gelodt, um mein Geld zu befommen; al8 man fi im Befige 
besjelben ſah, war meine Behandlung eine derartige, wie ich jie eben 
ſchilderte. 

— Bei den Kapiteln werden alle Schweſtern abkapitelt, und wird 
es den Andern nicht beſſer ergangen ſein. Sie haben daher keinen 
Grund, ſich über dieſe Uebung der Demuth, und etwas anderes ſoll 
das Kapitel nicht fein, aufzuhalten. 

— Hochwürden, wenn der Menjch jo demüthig fein fan, fich 
die größten Beichimpfungen und Bosheiten gefallen zu laſſen, fo hat 
er vor Demuth aufgehört, fi) der Würbe des — er⸗ 
freuen .... dann iſt er nicht beſſer wie ein Hund . Die 
Kapitel in den Klöftern find bloße Rachealte . 

Und, Hochwürden, hören Sie: das Beichtgeheimniß wird aller 
dings in den unbebeutendften Dingen nicht verleßt. Aber es gibt 
ein Verfahren in den Klöftern, welches das ganze Beichtgeheimnik 
illuſoriſch macht . ... Der Beichtvater erfucht die Nonnen um die 
Erlaubniß, das was ihm geeignet fchiene, aus ber Beichte der Prio— 
rin mitzutheilen . . . . Die Nonne darf biefe Erlaubniß nicht ver 
jagen... . . e8 ift ein moraliiher Drud, bem arme ſchwache Mäd— 
chen nicht zu wiberftehen vermögen, ein Mißbraud ihrer Schwäche, 
und folglich ein Verbrechen vor Gott... . bei dieſem nichtswür- 
digen Verfahren gibt e8 Feine Sicherheit mehr für die Gemwiflen.... 

— Berühren Sie ſolche Punkte nicht; Sie fagen mir da auch 
nichts Neues. Sagen Sie lieber, wie es fam, daß Sie entfloben. 

— Ein Ereigniß, das unter meinen Augen fich zutrug, wurbe 
für mein Herz der Wendepunkt ber Gefühle Es zeigt nicht nur 
das fromme Pharifäerthum, fondern läßt auch beſſer als Alles, was 
ich fagen Fönnte, erkennen, bis zu welchen Grabe der Myſticismus 
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in bem weiblichen Herzen alle edeln Gefühle vernichten fann, die Gott 
hineinlegt. 

Das Dach unjeres Klofters wurde ausgebeſſert. Da nun bie 
Arbeiter uns hätten fehen können, wenn wir in dem Garten umher: 
gegangen wären, jo blieben wir in der Erholungsftunde in einer be: 
deckten Gallerie, die um den Hof herumging. Ich weiß nicht, wie es 
zuging, genug, man hörte einen entjeßlichen Schrei und einer der 
Arbeiter fiel erjt auf das Dach der Gallerie und dann herunter auf 
die Steinplatten im Hofe, der Seite gegenüber, wo wir uns befanden. 
Unjer erfter Eindrucd war Entjegen, Sie werden nun gewiß glauben, 
daß wir, nachdem wir uns erholt, an nichts hätten denfen jollen, als 
wie wir dem Manne beiftänden, der in feinen Schmerzen jammerte 
So geihah e8 aber nit. Die Priorin trieb und drängte uns mit 
den Worten: „Schweftern, hinein in das Haus! Die Schleier herunter! 
Unfere heilige Abgejchloffenheit ift verlegt. In das Haus! In das 
Haus!” 

„Wie, Mutter!” fiel ich unmillig ein, „jollen wir den Mann ba 
liegen laffen, ohne ihm Hülfe zu bringen?” 

Die Priorin warf mir einen wüthenden Blid zu. 

„Einen Mann berühren?” rief fie entrüftet. „Welcher Gedanke! 
Welche fchwere Verlegung unferer heiligen Regeln! Wir Fünmen 
nichts thun, als eine Laienfchweiter fortſchicken, damit fie Hilfe Hole 
und der Mann aufgehoben werde. Aber c8 tft Zeit, in die Kirche 
zu gehen!“ 

Mehr konnte und wollte ich nicht hören. Ich bahnte mir einen 
Weg durch die Gruppe ber in der ſchmalen Galerie zufammengebräng- 
ten Nonnen und begab mich zu dem Manne, deſſen Wimmern mir 
das Herz zerriß. Ich hörte Hinter mir die Priorin rufen, während 
jie zugleich ihre fügjame und erfchrodene Schaar vor fi) her trieb, 
ich ſei nicht mehr würdig, eine Tochter der heiligen Thereſia zu fein. 

„gieber will ich eine Tochter Jeſu fein, der fi der Menſchheit 
opferte,” fagte ich mir jelbit. 

Der unglüdliche Arbeiter hatte fich ſchwer verlegt; er hatte eine 
große Wunde am Kopfe, aus welcher das Blut jtrömte. Ich wujch 
diefe Wunde und verband den Kopf mit meinem Taſchentuche. Ich 
tröftete den Mann, der verzweifelnd jammerte: „Ich bin verloren! 
Meine arme Familie!” 

Endlich fam Hilfe: Sch blieb dabei, als der Mann auf eine 
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Tragbahre gelegt wurde und empfahl Vorficht beim Fortſchaffen. Als 
ich in das Haus Fam, war ber Gefang in der Kirche vorüber; bie 
Schweftern waren beifammen und die Priorin las das Gleichniß vom 
Samariter, 

Ach beging die Unvorfichtigkeit, leiſe zu einer Schwefter zu fagen, 
mir komme e8 vor, als babe unfere hochwürdige Mutter ebenſo ge: 
bandelt wie der Priefter, welcher ben verwunbeten Wanderer liegen 
ließ, ohne ihm beizuftehen. 

„Die Regel verbietet e8 doch,” antwortete die Schweiter. 

„Liebe Schweiter, eine Megel, bie auch von einer Menjchenpflicht 
nicht gebrochen werben darf, ift etwas Entjegliches. Die Religion, 
die man fo anfieht, ift nicht die Religion des Evangeliums Ehrifti“ 

Meine Worte wurden der Priorin hinterbracht; dieſe nannte mid 
eine Tieverliche verworfene Dirne und ließ mich bis zur Ohnmacht 
geißeln. 

Ich hatte mich indeß an dieſes Elend gewöhnt; ich ließ Alles 
über mich ergehen als eine Prüfung und Schickung von Gott. Weber 
die Spionirerei, noch die Herzenstrodenheit, noch der plumpe Fanga— 
tismus, noch der Edel jeder Art, der mich in der Gejellichaft ſchmutziger 
und übelriechender Frauen überfem, hatte meinen Entſchluß, im Kloſter 
zu bleiben, auch nur einen Augenbli erjhüttern können. 

Leider hatten die moraliichen und phyſiſchen Eindrüde, die ic 
in dem Klofter erhalten, die feinften Organe meines Körpers berührt, 
Ich hatte in Folge der jchweren Pönen und Disciplinen immer ge: 
kränkelt, jet wurde ich krank. War es eine Herzkrankheit, war es 
ein Nervenfieber, ich weiß es nicht. Es blieb mir von alledem nichts 
in der Erinnerung, als daß man mir vorjagte, ich ſei von einem 
Teufel, den man mir beim Namen nannte, bejefjen, und daß man mid 
durch Schläge zwang, es nadhzufagen. Sch weiß noch, daß ih um: 
barımherzig gefchlagen wurde, weil ich das Stroh meines Bettes ganz 
von Blut geröthet fand. 

Eines Tages jah ich den Arzt vor mir ftehen unb hörte, wie er 
zur Mutter Priorin fagte: | 

„Sie ift Frank, Frank durch Reaction. Sie hat fich zu jehr über: 
mwunden. Das Geiftige in ihr ift jehr Fräftig geweſen. Wäre fie 
Ihwächer gewejen, würde fie geweint und Krämpfe befommen haben. 
Das wären heilſame Kriſen gewejen und das Herz wäre erleichtert 
worden. Jetzt ift das Unglück geichehen und im Klofter gibt e8 Keine 


1139 


Heilung für fie. Sie hat nur noch einige Monate zu leben, wenn 
fie hier bleibt. Die Nahrung bier paßt nicht für fie. Im Freien 
und bei geeigneter Thätigkeit in der Lanbluft kann fie aber genefen 
und noch lange Ieben. Hier darf fie nicht bleiben. Sie würden einen 
Mord begehen.” 

Die Priorin verſprach ihm, mich auf das Land zu bringen. Zu 
mir fagte fie einige Tage fpäter: 

„Du kannſt in meinem Haufe nicht länger Carmeliterin fein. 
- Du begreifft den kindlichen Geift nicht, welcher die Grundlage unferer 
heiligen Anftalt if. Unſere Bolllommenheit ift zu hoch für Did. 
Du haft Feine Liebe und Zuneigung mehr zu unferm Pater Gratian 
und zeigft Dich nicht Tiebenswürdig gegen ihn wie die andern. Er 
hat e8 jehr wohl bemerkt und fich darüber beflagt. Wir werden Dich 
nah Krakau bringen; das dortige Klofter ift eine unvollkommenere 
Anstalt.” 

Mieder vergingen mehrere Tage, ohne daß von Etwas die Rede 
war. Eines Morgens wurde ich nach der Mette in das Sprech— 
zimmer befohlen; hier ließ mich die Priorin meinen Habit mit diejen 
Kleidern wechſeln, dann führte fie mich in einen Wagen vor der 
Klofterthüre, in dem bereits ber Beichtvater und eine Laienfchwefter 
ſaß. Ich mußte einfteigen, wir fuhren fort. Bon einem Bauernhofe, 
auf dem wir Übernachteten, entfloh ich meinen Begleitern. Ich fuche 
jet einen Dienft und nehme ihn, wo ich ihn finde. 

— St das Alles wahr, was Sie mir eben jagten? Haben Sie 
nicht Faljch gejchen, falfch gehört oder übertrieben ? 

— Nein Hohwürden. Ach habe das Jämmerliche aller Art, 
von dem ich jolange Zeuge gewefen bin, eher gemildert, als übertrieben. 

— Sie müſſen wieder in das Klofter zurück, wenigftens nad 
Krakau, da in rufliih Polen alle Klöfter aufgehoben und Mönche 
und Nonnen verjagt wurben. | 

— Ich will nicht, Hochwürden. Eher thue ich mir den Tod an. 

— Sie müffen. Ihre Gelübde binden Sie an das Klofter. 
Was ift es, das Sie von der Rüdfehr dahin abhält? 

— Ich habe im St. Therefienflofter den Außerften und unüber- 
windlichjten Abſcheu und Widerwillen gegen alle Klöfter und gegen 
die Religion ſelbſt befommen. Ich fand nicht, wie ih in folchen 
ftrengen Klöftern erwartet hätte, das ruhige und natürliche Ausjehen, 
die ungezwungene Haltung und den Haren Blid. Alles fam mir 
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falfch und gemacht vor. Die Schweitern fagten „gute Mutter” im 
demfelben Tone, in welchem die Sklaven mit ihren Tyrannen reden. 
Ihre Geberden verriethen mehr Zwang und Heuchelei, als Liebe und 
Freude. Sie befolgen zwar die Regeln ber heiligen Therefia, erheben 
fich aber zu keinem Grabe der Vollkommenheit. Ich glaube ‚S die 
Frauen in der Welt, wenn fle nur Gott lieben und ihm dienen,Ffind 
beffer als alle Nonnen. Die langen Gebete und gottesdienjtlichen 
Handlungen werben zur Gewohnheit und mechanifch, lau, ohne innere 
Regung betrieben. Die Tage würden unerträglich fein, wenn fie nicht 
zwiſchen Gebet und den Lippenbewegungen ſich theilten, die Feine 
geiftige,Anftrengung erfordern. Was das hohe Streben nach ſeraphiſcher 
Vollkommenheit betrifft, fo fand ich mich, nachdem ich Jahre hindurch 
alle Arten des geiftlichen Lebens verjucht habe, zulegt noch wie ic 
am erften Tage war, ein armes ſchwaches Geſchöpf, das fein Paradies 
im Schweiße des Angefichts zu verdienen jucht, Gott feinen guten 
Willen zeigt und im Herzen immer einfältiger wird. Wie ſehr ic 
mich auch in der Beichaulichkeit übte, die man, ich weiß nicht warum, 
einen Weg zur Vollfommenheit nennt, immer erinnerte mich die Fleinfte 
Gelegenheit, wie lange ich auch meinen: Geift mit Betrachtung außer: 
irdifcher Dinge befchäftigt hatte, unabweislih daran, daß ich über 
mich nicht mehr vermöge, als am erjten Tage. 

Sp überzeugte ich mich endlich, daß alle die ſchönen Methoden 
zur Erlangung der Vollkommenheit zu Nichts führen, daß bie heilige 
Gleichgiltigkeit, die Geringachtung feiner ſelbſt, die Liebe der Leiden 
und die Wolluft der Schmerzen — Anmafjungen glühender und er: 
centrifcher Geifter find, daß die ascetijchen Methoden alle unnüt 
jeien. Man verliert damit viel Zeit und kann dabei um ben Ver: 
ftand kommen. Die meijten Nonnen, welche die Kleinen Abhandlungen, 
mit denen die myſtiſche Partei die Welt ũüberſchwemmt, die heil. Ger: 
trud, Maria d’Agreda, Brigitta, Katharina Emmerich u. ſ. f. leſen, 
ihwimmen mit vollen Segeln im Hochwaſſer der Vifionen und Offen: 
barungen, thun Kleine Wunder, die aber nicht außerhalb des Klofters 
befannt werden, furz fie find in einen trügerifchen Bau von Spin 
geweben verwickelt, der ſie ber praftiichen Vernunft beraubt. 

Mein Entſchluß ift gefaßt und zwar in voller Ruhe im Ange 
fichte Gottes, Ein ſolches Leben voll Intriguen, Hleinlicher Leiden: 
fchaften und Unruhen, welche den Frieden der Seele ftören, will id 
nicht mehr führen. Es find einige gute Herzen im Klofter, aber die 
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Falſchheit und die Myſtik jpielen doch eine zu große Rolle. Ehrliche 
Aufrigtigkeit kann man dort nicht finden. Ich babe foviel gefehen, 
daß ich eifrig wünfche, einem ſolchen Leben zu entflichen. Offen ge: 
ſtanden, der Geift Gottes ift nicht in diefen unnatürlichen Vereinen. 
Ich beflage von ganzem Herzen die Armen, die Mädchen aus bem 
Volke, welche fich durch die Kleidung, die Pflege, den Schein, die 
Damen der höheren Regionen, welche fi) durch ihre Gewiflensräthe 
täuschen lafjen, die nach mir fommen und für das Xeben fih da 
fefleln lafin...... 

— Gie fagten vorhin, auch gegen die Religion hätten Sie einen 
Widerwillen. ft es wirklich jo ? | 

— Ich finde auch da Vieles erfünftelt und falſch; ich kann darum 
Vieles nicht mehr glauben. 

— Was glauben Sie nicht mehr? Nennen Sie nur einen Puntt. 

— Ich glaube, daß c8 Feine Hölle und Feine ewigen Strafen 

ibt. — 
. — Mie kommen Sie zu diefem Glauben ? 

— Durd ein Bischen Denken und etwas Vernunft. Die Hölle 
ist Fein Glutofen, deſſen Hite die befannte höchfte Temperatur über: 
fteigt; es gibt fein wirkliches Feuer in ihr, wie e8 im Ofen brennt 
oder wie e8 die Sonne enthält. Warum? Wenn der Mienjch ftirbt, 
jo geht nur feine Seele in das Jenſeits, der Leib aber bleibt zurüd. 
Der Leib kommt in das Grab und jo lange er da liegt, bremnt ihn 
gewiß das Feuer der Hölle nicht, wie ihm überhaupt nichts wehe 
thut, weil er tobt if. Der Leib ift alfo nicht an der Strafe bes 
Jenſeits betheiligt. Das fteht feit, weil wir ihn unter unfern Augen 
verfaulen jehen. 

Die Seele aber ift ein unfaßbarer, unfichtbarer Geift. Ein wirt: 
liches materielles Feuer kann der Seele nicht wehe thun; denn jo 
Lange fie jelbft noch im Leibe ift, empfindet fie feine Schmerzen, die 
von Feuer oder Prügel herrühren; wenn auch der Leib Brandwunden 
trägt, ja wenn ber Leib verbrennt, jo verbrennt deshalb nicht auch 
die Seele. Sie bleibt völlig unberührt, weil fie als unfichtbares un— 
förperliches Weſen eben nicht faßbar, nicht greifbar if. Wenn alfo 
die Seele in die Hölle verbannt würde, jo kann fie dort nicht von 
einem Feuer gemartert werden, überhaupt von keinem Elemente. Das 
ſteht wieder feft. 

Es ift alfo gewiß, daß der Körper nicht vom Höllenfener ges 
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brannt wird und daß die Seele nicht gebrannt werden kann. Nun, 
es gibt alfo Fein Feuer im Senfeits und ſohin überhaupt feine ma- 
terielle Hölle. 

— Gott kann aber der Seele im Senfeits einen andern Leib, 
einen Fünjtlichen Körper geben. 

— Das müfjen Sie alten Weibern und Kindern jagen. in 
verftändiger Menſch glaubt jo etwas nit. Und wenn auch bie 
Scele einen neuen Leib befäme, jo thut das Feuer immer der Seele 
noch nicht weh. Und warum follte ein Fünftliher Körper die Sünden 
eines Andern büßen? Gott it doch nicht jo ungerecht, um nicht zu 
lagen, thöricht. 

— Jeſus Ehriftus jelbft fpricht aber von der Hölle ımd dem 
ewigen Feuer, das nicht erlifcht. 

— Jeſus fpricht hier nur bildlich, er kann unmöglih an ein 
wirkliches Feuer glauben. Er widerſpräche ſich außerdem ſelbſt. 
„Wenn Dich aber Dein rechtes Auge ärgert,” jagt er bei Math. 5, 29. 
K. 18, 9. Mark. 9, 47., „jo rei es heraus und wirf es von Dir; 
denn es ift beſſer für Dich, eines Deiner Glieder gehe verloren, als 
daß Dem ganzer Leib in die Hölle geworfen werde.” Aus dieſen 
Worten ijt klar erjichtlich, daß von der Hölle nur bildlich gefprochen 
it. Der-Leib kann ja nicht in die Hölle geworfen werden, er ver: 
fault ebenjo gut auf unferer Welt, wie das Glied, das man ausreißer 
oder wegwerfen fol. Ja, gerade jene Worte beweifen, daß es feine 
Hölle gibt. Wenn man das Auge ausreifen, den Arm abreigen, die 
Hand abhauen fol, warum thut das Fein Geiftliher, wo es doch 
Ehriftus befichlt? Weil Zefus bier bildlich ſprach und nicht im 
Ernſte die Selbjtverftümmelung befahl. So gut num der Vorderfak 
ein Bild war, ebenfo gut ift es auch ber Nachſatz von der Hölle 
Denn wenn die Hölle nicht bildlich gedacht wäre, und ich rifje mr 
das rechte Auge aus, hiebe die rechte Hand und den rechten Fuß af, 
io bliebe ja mur die linke Hälfte des Leibes zu braten übrig, alfe 
gerade jener Theil, der mich nicht ärgerte. — Und wäre der Zweck 
der Hölle erreicht, wenn nur lauter halbe Körper in ihr geftraft 
würden? ch wenigſtens müßte mich in der Hölle zu Tode Iachen, 
wenn ich Tauter halbe Körper von ben Teufeln gezwict nnd gezwadt 
und am Rofte gebraten jähe! 

Das Teuer gibt auch immer Licht. Die Eigenfchaft des Lichtes 
ift ungertrennlic vom Feuer. Jeſus jpricht aber bei Math. 8, 12. 


1143 


von den „Äußerflen Finjterniffen, wo Heulen und Zähneknirſchen fein 
wird.” Hier ift alfo von feinem Feuer die Rede, bier ift Alles Außerft 
finfter, jo daß man nur bas Heulen und Zähnellappern hört. Hat 
die Seele einen Mund, eine Stimme, hat fie Zähne, daß fie heulen 
und Flappern und ein börbares Geräufch machen kann? Nein. Hier 
ift alſo wieder bildlich und nicht im Ernfte geſprochen. 

Gerade einen Vers oben, Math. 8, 11. ift ein anderes Bild 
entworfen: „Viele werden vom Aufgang und Niedergang kommen, 
und mit Abraham, Saal und Jakob im Himmelreihe zu Tiſche 
fißen.” Eine Seele kann nicht figen, weil fie fein Gefäße hat, eben- 
fowenig fann fie bei Tiſche fißen, d. h. fich bie table d’höte ſchmecken 
lafſſen, wenn fie gleich eine jo feine Gejellihaft wie Abraham, Saat 
und Jakob um fich bat. Es handelt fich bei Hinmel und Hölle offen- 
bar um Bilder, die nicht ernftlich zu nehmen find. 

Man braucht alfo nicht intelligent zu fein, um einzufehen, daß 
es Fein Feuer uud Feine Hölle gibt. Man braucht auch die Ver— 
fuchung von Rom nicht zu fürchten; denn wenn die Menjchen ein: 
mal auf dem Kopfe geben ftatt auf den Füßen, dann werben fie von 
Rom nicht mehr verflucht werden. 

Ebenſowenig glaube ih an bie Ewigkeit der Strafen. Es iſt 
Glaubensſache, daß e8 in dem andern, zufünftigen Leben Strafen und 
Belohnungen gibt. Die Theologie hat fortwährend gelehrt, daß dieje 
Strafen ewig wären, wie bie Geligfeit der Frommen von ewiger 
Dauer. Strafen jelbft gibt es, muß fie geben, weil das Gegentheil 
anzunehmen unvernünftig wäre. An diefem Hauptdogma ſoll aljo 
nicht gerüttelt werben. 

Aber ewig dauern diefe Strafen nit. Ewig im eigentlichen 
Sinne, — unmöglih! Und zwar bilden großartige Begriffe, bie 
das Chriſtenthum ſelbſt über die Macht, Gerechtigkeit und Güte 
Gottes in das Volk verbreitet hat, die Gründe für das Gegentheil. 
Folgen Sie meinem Gedankengange. 

Wenn Sie annehmen, daß die Hölle ewig dauert, ſo müſſen Sie 
zugeben, daß auch der Teufel ewig und ſein Reich ewig bleibt. Neben 
dem ewigen Reiche Gottes gibt es alſo das ewige Reich des Teufels. 
Sie theilen fo die große Schöpfung in zwei Gruppen: die zahlrei— 
here macht das Neich des Teufels, die Hölle, — die minder zahl 
reihe das Reich Gottes, den Himmel, aus. 

Gut. 
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Sie haben demnach zwei Götter: den Teufel und Jehovab. 
Neben Jehovah, dem Gotte des Guten, fteht der Teufel ald der Gott 
des Böen. Der Teufel mit feinem unermeßlichen Gefolge von Sün: 
dern troßt, läftert und flucht Jehovah; ja er theilt mit diefem feine 
Macht über die Seelen. Sie haben aljo auf der einen Seite Jehovah, 
das ewige und unvergängliche Gute, und auf der andern Seite das 
ewige und unvergängliche Böfe, den Teufel. Ober ift e8 nicht jo? 

Nun ehrt uns aber das Ehriftentfum, daß die Macht Gottes 
unendlich ift, und das Liegt auch im Begriffe der Gottheit. Wenn 
aber der Teufel auch ewig ift, jo hat die Macht Gottes cine Grenze, je 
enbet fie dort, wo die Macht des Teufels anfängt. Der Teufel 
ftände ja als ein felbfiftändiger Gott des Böfen ewig dem alleinigen 
Gott gegenüber. Gott ift alſo nicht allmädtig. 

— Entjeglih! Welche Blasphemie! Welche gräuliche Gottes: 
läfterung! 

— Derjenige Geiftliche aljo, welcher von der Kanzel verkündet, 
daß die Macht des Teufeld ewig und die Strafen ewig dauern, — 
der läftert Gott, indem er ihm jeine Allmacht abjpridt. Ich glaube 
aber, daß Gott allmächtig ift und jeder Chriſt muß das glauben. 
Wenn aber Gott allmächtig ift, jo ift der Teufel nicht allmächtig, fe 
hat des Teufels Macht ein Ende, folglich auch die Strafen, welde 
im Senfeits zu verbüßen find. 

Hundertmal habe ich Prediger jagen hören, daß die Strafe der 
Sünde eine ewige Dauer haben müfje, weil die Sünde Gott beleivige, 
der unendlich je. So wird von allen Kanzeln gefprochen. Aber 
dies ift eine große Spiegelfechterei, der Kinder fogar ſehr leicht ent: 
gegentreten können. Wenn die Beleidigung, deren ein Menſch 
fich ſchuldig mat, ewig fein follte, müßte diefer Menfd 
ein Gott jein. Wenn Gott fündigen könnte, würde feine Sünte 
als die eines unendlichen Geiftes, auch den Charakter einer unend— 
lihen Schwere haben. Die Sünde eines Menjchen aber, die aus 
endliher Natur fließt, kann auch nur eine endlicye Bedeutung haben. 
Folglich kann auch die Strafe nur eine endliche, beſchränkte, ver Be- 
Ichaffenheit des Falles entiprechende fein. Wenn Gott eine endliche 
Sünde mit unendlicher Strafe belegt, jo ift er ungerecht. Da 
ich aber glaube, daß Gott gerecht ift und jeder Chrift das glauben 
muß, jo verwerfe ich die Ewigkeit der Strafen. Der Geiftfiche, wel- 
her im feinen falſchen Begriffen über die von dem Menfchen began- 
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genen Fehler eine ewige Dauer ber Strafen behauptet, Täftert Gott. 

Die Bernunft jagt mir noch einen dritten Grund. 

Gott iſt allmächtig und allgütig. Kann er in diefer Macht 
und Güte fein Mittel finden, das Herz der Sünder zu rühren? Der 
Glaube lehrt uns, daß feine Gnade allmächtig ift. Er befehrt ven 
Sünder auf Golgatha; er wirft den heiligen Paulus unter den 
Mauern von Damascus nieder. Kann er aljo für die Verdammten 
nicht thun, was er für die zu thun vermochte, die ihn verfolgten? 

— Rein, nein! fiel. der Carmeliter rajch ein. Der Sünder ift 
nach dem Leben nicht mehr frei. 

— Woher wiffen Sie das? Er ift nicht mehr frei? Dann ift 
er aljo Feine Seele mehr? 

— Doch! 

— Er iſt alfo eine Seele. Nun, die Freiheit ift eine innere 
unabtrennbare Eigenjchaft, ein Element der Seele, wie die Ausdeh— 
nung und Schwere wejentliche Bedingungen der Körper find. Wenn 
die Seele den Körper verläßt, jo bleibt fie Seele, bleibt aljo auch 
frei. Sie ift frei, immer frei, nothwendig frei. Die Gnade Gottes 
kann alfo zu diejen Seelen ſprechen und fie rufen. Eben darum 
fönnen die Strafen nicht ewig dauern. Der Geiftliche, welcher dies 
dennoch behauptet, Läjtert Gott, indem er an feiner Gnade zweifelt, 
ja ihm direkt die Macht über die Seelen nad) dem leiblichen Tode 
abfpricht. Zugleich predigt ev den Eolofjalen Unfinn, daß die Seele 
nach dem leiblichen Tode nicht mehr Seele tft. 

Die Menichen fühlen und willen, daß bie Strafe den Sünder 
befiern folle. Diejer Gedanke ſpricht fich in unſern heutigen Geſetz— 
gebungen Far aus. Man fchafft darum die Todesftrafe ab, weil fie 
ein nußlojer Racheakt der Gejelichaft an dem Einzelnen ift, und man 
will dem Elenden, der Blut vergofien hat, lange Jahre der Buße 
und Reue geben. Sp macht e8 der Menih mit andern Menſchen. 
Ein jo ohnmächtiges, aber von Gott mit Vernunft begabtes Wefen, 
wie der Menjch, beftrebt fich aljo, die Strafen in dem vergänglichen 
Leben abzubüßen, — und Gott follte in feiner unendlichen Weisheit 
fein Mittel haben, die Strafen in dem andern Leben zu bejjernden 
zu mahen? Das ift nicht möglich... . . der Geiftliche, welcher den⸗ 
noch die ewige Dauer der Strafen verkündet, Iäftert Gott, indem er 
ihm die Weisheit abipricht. 

Weil ih am die Batergüte, an die endloſe Barmberzigkeit des 
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Schöpfers glaube, glaube ich nicht an ewige Strafen, und ich miß— 
falle ihm ficherlich weniger, wenn ich ihn für geneigt halte, Lieber die 
Befjerung der unbußfertigen Sünder zu wollen, als fie in der ganzen 
Ewigkeit mit Strafen zu quälen. Welcher Vater wäre ber, welcher 
Kindern das Leben gibt und ihnen dann wegen Verirrungen eine 
endlofe Strafe auferlegt! So Hein Tann ih mir Gott nicht 
— ...0. | 

— Mit ſolchen Anſchauungen, — warf der Carmelitermönd 
ein, — kann ſich die Kirche nie einverftanden erklären, wenn ſie gleich 
vernünftig find. Die heilige Schrift fpricht zu deutlich von Ewig— 
feit in Bezug auf die Qualen der Verdammten. | 

— Sagen Sie lieber, Hochwürben, die Kirche will nicht und 
will deshalb nicht, weil fie jede und alle Vernunft haft und mır 
blinden Glauben verlangt. Flüche und Concilien halten aber ven 
Verftand nicht mehr auf, die Menjchheit verlangt ein vernünftiges 
Ehriftenthum, das den geiftigen Fortſchritten entfpricht. Die intelli- 
gente Welt wie die Mittelflafjen, deren Bildung zunimmt, werden fich 
langfam, in ber Stille, im Schooße der Kirche von jener finftern 
Sekte der Ultramontanen abjegen, und die Kirche wird gegmungen 
werben, ihr Werk nach einem neuen. Plane, den neuen Bebürfnifjen 
ber Menfchen entiprechend, zu beginnen... . - Was aber bie hei- 
(ige Schrift anbelangt, jo findet fich dort allerdings das Wort 
„Ewigkeit“ in Bezug auf die Strafen nad dem Tode. Aber ich 
habe die heilige Schrift auch gelefen, und wifjen Sie denn, ob die 
Alten eine richtige Vorftelung von einer mathematifchen Ewigkeit 
hatten? Wollten fie durch „Ewigkeit“ nicht blos eine lange 
Dauer überhaupt bezeichnen? ..... Leſen Sie die heilige 
Schrift aus diefem Gefichtspunfte noch einmal.und Sie ändern Ihre 
Anficht. Wenn die Bibel ſagt „von Ewigkeit zu Ewigkeit,“ fo glaubt 
wohl Niemand, daß diefe Worte eine mathematiſch ſcharfe Bedeutung 
haben. Man findet an Taufenden von Stellen den Ausdruck „emwig- 
lich,” 3. B. „hr werdet das Land ewiglich befigen; die Erde beſteht 
ewiglich; Ahr werdet in Ewigkeit nicht fündigen ꝛc.;“ hier find dieſe 
Ausdrücke gleichbedeutend mit „niemals, nimmermehr.“ Das genügt, 
um zu beweifen, daß „Ewigkeit“ nur eine unbejtimmte Zeit be— 
zeichnen fol. Und auf ein Wort, das ficherlich eine doppelte Bedeu— 
tung hat, wollen Sie ein Dogma bauen? Das ift nicht möglich. 

— Genug, genug! Ich kenne jest Ihren Geift, ich weiß, was 
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Sie glauben und was Ste verwerfen. Gehen wir wieder zur Fleinen 
Beichte über. Beginnen Sie mit den fünf Geboten ber Kirche. 

Barbara befannte ihre Sünden. Gegen bie Kirchengebote kann 
fi eine Nonne im Allgemeinen nicht vergehen; es war daher in 
Bezug auf fie wenig zu beichten. Dann folgten die zehn Gebote, 
Mit diefen kann ein halbwegs gewanbter Beichtiger jede Seele auf 
die Folter fpanmen. Pater Wergifoße ſchien diefe Routine zu befiten. 

Man kam zum fechsten Gebote. Der dicke Garmeliter mit ſei— 
nen Meinen durchbohrenden Augen, mit ben feiften rothen Wangen, 
ber niedrigen Stirne und den biden Lippen faß, vor Erregung 
glühend, neben Barbara. Sie mußte, diefem Pater zu Gefallen, auf 
alle jene Kinzelnheiten zurückkommen, die ihr Schamgefühl aufs 
Aeußerſte verlegten. Sie hatte verjchämt ihre Blicke zu Boden ges 
jenft und hätte fich gerne ihred Schleier als Schild gegen die zu 
rohen Worte diefes unbarmberzigen Geiftlihen bevient; aber das ge— 
fiel ihm nit. Er wurde ungeduldig und jagte: 

— Ich bin etwas jchwerhörig und verfiehe Ihre Antworten 
nicht recht. Richten Sie doch Ihr Geficht näher bieber. 

Sie muhte gehorchen. Der warme Hauch von biefen dicken 
Lippen drang ihr in das Geficht, während fie hocherröthend Ja oder 
Nein auf die Fragen antwortete, die er ihr nach jchamlofen Erflä- 
rungen jtellte. Seine funkelnden Augen fehienen die ihrigen zu 
fuchen und zu bannen, wie die Schlangen die Fleinen Vögel im Ge- 
büfche bezaubern ſollen. Er war nicht mehr der Priefter, der gütige 
und mitletvige Priefter, welcher fein Geficht abgewendet hätte, um 
den Mann verfchwinden zu laſſen und neben der Sünderin nur als 
ein Engel der Milde und Barmderzigkeit zu fein... . . J 

Als Alles vorüber war und er feine Wuth geſättigt hatte, Bar- 
bara über alle möglichen Sünden, die er Fleiſchesſünden nannte, zu 
fragen, fagte er: 

— Und Sie lieben ihn noch, nicht wahr? 

— a, Hochwürden, mehr wie mich felbft. Ich bete gerne für 
ihn, und wenn ich an den Tifch des Herrn trete, thut e8 mir wohl, 
jein Herz zugleich mit dem meinigen auf den Altar zu legen. 

— Täufchungen! Frevel! Täufchungen der Hölle! Site befinden 
fih im Zuftande der Sünde, Unglücfiche! Alle Ihre Beichten, al’ 
Ihr Abendmahlgenuß ift Schändung des Heiligen, Sakrileg gewejen ! 
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Er Sprach diefe Worte in heftigem Tone und fuhr ebenjo 
heftig fort: 

— Ich kenne folche Liebjchaften, folche Liebſchaften mit Geift- 
lichen. Dieſe Liebe ift unverlöfchlih, fie dringt in das Blut ein, 
wiſſen Sie, in das Blut, in das Blut! Mean bemäntelt e8 mit den 
Morten „Fromme Freundfchaft.” Und gar diefe Ehe im Kloſter! 

Und er feste barbarifche Worte, Iateinifche, hinzu, die Barbara 
nicht verftand. Seine Lippen Iniffen ſich dann feft aufeinander und 
er brummte grollend vor fich Hin. 

— Sie haben mir noch nicht Alles gefagt. Sie haben ftumme 
Sünden, bekennen Sie. Ihre Liebe blieb nicht ohne Frucht ? 

Es trat ein Augenblid ein, in welchem fih das Gewiffen Bar- 
bara’s empörte und fie ihre Würde aufrichtete. 

Mein Vater, fagte fie, Sie müflen überzeugt fein, daß ich vor 
Gott zu ftehen glaube, daß ich Gott beichte und daß ich vor ihm 
nicht zu lügen wagen werde. ch kenne meine Religion zu gut.... 

Er ließ fie nicht ausreben. 

— D id ſehe wohl, Sie befennen Ihre Sünden Gott, nicht 
wahr? Das heißt, ich bin hier nichts als ein Werkzeug, das die 
Abfolution ertheilen fol. Ich kenne diefe Theorien. Sie jtammen 
von den klugen Getjtern, die mehr willen wollen, als unjere Bor: 
fahren und den Katholizismus gern proteſtantiſch machen möchten. 
So verftchen es aber nicht wir Mönde. Sch bin hier Richter, 
hören Sie? der Richter Ihrer Seele. Ich bin Gott für dieſelbe 
verantwortlich und es wäre feig von mir, wenn ich Ihnen nicht die 
ganze Wahrheit ſagte. Ich bin Fein Hund, der, nur bellen Bann. 
Sie befinden fih im Zuſtande der Verdammniß, ich wiederhole es, 
der Verdammnig! Weiter brauche ich Ihnen nichts zu jagen. 

Barbara ſchluchzte heftig und weinte, daß cine Zähre die andere 
Ihlug. Die Augen des Mönches rollten und ftrahlten im Triumphe 
eines graufamen Gieges. 

— Ich rufe Gott zum Zeugen an, daß ich Sie nicht täufche! 
brachte die weinende Sünderin endlich hervor. 

— Sie täujchen ſich jelbft und dann mid. Sie befigen nicht 
die nöthige Reinheit um Gott angenehm zu fein. Sie tragen eine 
verbrecherifche Liebe im Herzen, Sie geftchen nicht, dak Sie, wie 
viele Andere vor Ihnen, nur aus Liebesgram das Kleid der Carme— 
literinnen genommen haben. In ſolchen Dingen irre ich mich nicht. 
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Ich fühle die Unreinheit, die ſchwere Belaftung Ihres Gemifjens 
durch Ihr Kleid hindurch. Geftehen Sie, Sie wurden Mutter..... 
was gefhah mit dem Kinde.... 

— Mein Vater! .... 

In diefem Augenblide wandten ji der Beichtiger und die 
Beichtende um. Der Hufichlag eines Pferdes drang an ihr Ohr. 
Sie fahen den Reiter gerade auf fich zufommen. Er war jchon 
ganz nahe, der Tritt bes Pferdes war im weichen vom Morgenthaue 
feuchten Grasboden auf eine größere Entfernung wicht hörbar 
geweſen. 

Dieſe Störung berührte den Carmelitermönch ſo unangenehm, 
wie das Auffallen eines eiskalten Tropfens auf eine erhitzte Glatze 
dem Beſitzer derſelben unangenehm ſein mag. Er hatte während der 
ganzen Beichte nicht verſäumt, fleißig die Straße hinauf und hinab 
zu fehen, damit er nicht in Ausübung feines Amtes überrafcht würde. 
Der Reiter fam ihm im Rüden daher um fo ungelegener. Mit 
möglicht unbefangener Miene ftieg er alsbald aus dem Graben auf 
den Straßenförper. 

Barbara ihrerfeits fühlte fich glücklich, endlich ein menjchliches 
Weſen in der Nähe zu jehen, das feine Kutte trug und ſich ihrer 
annehmen konnte Sie hoffte, des Mönches los zu werden. 

Der Reiter war herangefommen. Er war ein PBandure und 
ritt eben jeine Patrouille. Mit einem Satze befand er ſich auf ber 
Straße neben den beiden Perfonen, die er überrajcht hatte. 

— Guten Morgen, Herr Pater! — grinfte der Pandure ſpoͤttiſch, 
indem er jein Pferd anhielt. — Sie find bie erften zwei Hafen, bie 
ich heute Morgen auftreibe. Teremtete! Habe ih Sie gejtört? Soll 
mir leid thun. 

— In Cmwigfeit! In Ewigkeit! — fagte der Pater, intem er 
ſich ſtellte, als wäre er mit dem chriftlichen Gruß angefprochen 
worden. — hr ftreift Schon frühe herum, Hollan! 

— Iſt die befte Zeit, Pater, des Morgens. Da fchlafen die 
Vagabunden und Iaffen fich die Diebe erwifchen. Aber Euer Ge: 
ſchmack ift nicht übel, die ift fein übles Weibsbild da, Teremtete! 
Habt Euch wohl gut unterhalten, hm? 

— Macht Leine Poffen, Hollan, ich Habe noch nicht Meſſe ge- 
Iefen und darf mich alſo über Euch nicht ärgern. Ich fand dieſe 
Perjon da bier im Straßengraben franf, ohnmächtig. Da ich fie 
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labte und zu fich brachte, erfuhr ich denn, daß fie eine flüchtige 
Nonne fei. Eben hörte ich ihre Beichte. 

— a, ja, Beichte! — ſprach der Pandur höhniſch nad. — 
Iſt ein bequemer Beichtſtuhl, der Straßengraben, und der Himmel 
ein fchöner Dom. Teremtete! 


— Hört, Hollan, ſeid etwas anftändiger. Ich babe Euch in 
Dienftesfachen ein Wort zu Jagen. Diefe Berfon bier ift eine Nonne; 
gegenwärtig ftreunt fie im Lande herum. Faßt fie ab und bringt 
fie nah Krakau in das armeliterinnenklofter zur Heimſuchung 
Marik. Sagt, der Pfarrvikar von — — — — habe e8 befohlen. 


— Baſſam Teremtete! Ich fange Feine Klofterfaken, meine 
Grenzen reihen auch nicht bis Krakau. 


— So bringt fie wenigftens bis zur nächſten Pandurenjtation. 
Ich rufe Euch im Namen des Geſetzes auf, Hollan, diefe Perjon zu 
verhaften. Weigert Ihr Euch dejien, jo verklage ih Euch bei 
Eurem Hauptmanne, 


Der Pandure ſchien zwar zu einem folchen Dienfte heute nicht 
aufgelegt zu fein, jah ſich aber jchließlich gezwungen, dem Willen des 
Pfarrvifars nachzukommen. Er ließ fi von demfelden den Namen, 
Stand, jowie die Beitimmung der zu verhaftenden Perſon in fein 
Verweisbuch jchreiben und befahl nach Fräftigen Flüchen der zittern: 
den Barbara, neben feinem Pferde herzugehen, bis er fie auf ber 
nächſten Station abliefere, von wo aus jie nad Krafau zu Wagen 
gebracht werden würbe. 


Barbara hatte zwar den Water mit verzweiflimgsvollen Ge 
berden um Gnade und um ihre Freiheit gebeten; fie hatte geweint, 
gefchrieen, dadurch aber nur den Panduren auf den Verdacht ge 
bracht, der Möndy müfle Necht haben. Der Pater Hatte fih um: 
willig von ihr abgewendet und fie gar feiner Antwort gewürdigt. 

Der Pandur tried Barbara vor fich ber. 


Pater Wergifoße zog wieder fein Brevier hervor und Iobte Gott 
in Palmen und Gejängen. Er folgte dem PBanduren und der Un— 
glücklichen nur von Weiten und verlor ſich dann auf einem Geiten- 
wege. 


Es war längft Tag geworden. Die Sonne hatte nur flüchtig 
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ihren feurigen Ball über den Horizont gehoben und fich dann Hinter 
den berbftlichen Regenwolken verfchleiert. Die Nebel hatten fich zu 
Wolken geballt und begannen in leichtem Regen wieder hernieberzu- 
fallen. Der Tag war trübe, auch Falt. 


LXXL 


Der Traum einer Nonne, 


Den Hügel Ezerna Frönt, nahe bei Krakau, ein Carmeliterflojter. 
Die Mönche desjelben gehören jedoch nicht der Neform ber heiligen 
Therefia an, jondern find beſchuhte Carmeliter. Barfüßer-Garmeliter 
fommen überhaupt jeltener vor als Barfüßerinnen, weil die Männer 
nicht fo fehr zum Außerordentlichen, Ercentrifchen hinneigen wie bie 
Frauen. Die männlichen Garmeliterflöfter in Europa zählen faft alle 
zu ben Mitigirten (Gemilderten), während die meiften Frauenklöſter 
des Ordens Discalceatinnen (Unbejchuhte) find. 

In jenes Bejchuhtenklofter war vor einigen Wochen ein Novize 
eingetreten. Der Kanditat war Niemand anderer als Woicech 
Zarski. 

Den jungen Mann hatte die Verzweiflung in das Kloſter ge 
trieben. Die zahllofen Anfeindungen, welde ihm in Warfchau durch 
den mächtigen, eiferfüchtigen Poter Gratian wegen der Liebe zu Sovita 
widerfuhren, hatten ihm endlich jene Stadt verleidet. Als Kandidat 
der römischen Theologie Fonnte er außerdem gegenüber den verfolg- 
ungsfüchtigen und fanatifchen Poppen ber ruſſiſchen Landeskirche nicht 
wohl auf eine geficherte Zufunft in ruffifh Polen hoffen. Die Ruſ— 
jen haben die jungen Priefter von ihrer erjten Meſſe hinweg nach 
Sibirien gefchleppt, Endlich erleichterte ihm der vernünftige Gedanke, 
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daß feine Liebe zu Jovita unter den gegebenen Verhältniſſen immer 
eine platonifche bleiben müffe, den Abjchied von Warſchau. Bei Nacht 
und Nebel war er von feiner Vaterſtadt fortgereift, ohne eine andere 
beftimmte Abficht, als daß er öfterreichiih Polen aufjuchen müſſe. 
In der Ueberzeugung, daß Jovita und ihm eine plößliche Trennung 
am wenigften ſchwer fiele, hatte er feiner Geliebten fein Abſchieds— 
wort zugerufen, noch auch derjelben feine nächfte Zukunft bekannt ges 
macht. Er Fannte fie ja ſelbſt nicht. 

Die Ruffen überwachen die polnische Grenze jehr aufmerkſam. 
Sie lafjen wohl Jedermann einpafjiren, gejtatten aber nicht jo leicht 
das Gegentheil. Woicech führte feinen Paß. Er hatte daher von 
der großen Straße, die von Warſchau nah Krakau führt, abbiegen 
müffen und war ar berjelbe Stelle über die Weichjel geſetzt, welche 
ipäter Jovita paflirte. Sein nächſtes Ziel war aljo das Edelgut des 
Grafen Satorin, das an der Straße lag. Er ſprach um Obdach zu 
und erhielt es. Der Graf benüßte feine Anwejenheit, über die nähe- 
ren Berhältniffe Warfhaus unter dem gegenwärtigen Regime Erkun- 
digungen einzuziehen. Hiebei lernte er die Perlönlichkeit Woicechs, 
jeine Anfihten und Kenntniſſe Fennen und bot ihm eine Stelle als 
Sefretär an, womit die Oberauffiht über feine gefammten Tiegenden 
Güter verbunden war. Woicech, ohne bejtimmte Pläne für die nächfte 
Zukunft, nahm die Stellung dankbar an. 

Seine erjte Liebe juchte er in diefem Amte möglicht zu vergef- 
jen. Wohl nagte bisweilen ein bitterer Gram an feinem Herzen und 
e8 jchien, als wolle die Wunde nimmermehr heilen. Die Zeit, jagt 
jedoch Cicero, pflegt auch Thorheiten zu heilen. Woicech vergaß all: 
gemach Jovita. 

Wir wiſſen, wie ihn das Schickſal wieder mit ihr zuſammen— 
führte. Kaum war jeine erjte Ueberrafhung gewichen, als bie halt 
entfchlummerte Liebe jtärfer denn je in feinem Herzen emporfchlug. 
Da er Jovita wieder fah, Tiebte er fie bis zum MWahnfinne. 

Er begleitete fie nah Krafau, um bier einen paſſenden Pla 
für fie zu ſuchen, da ihr Aufenthalt auf dem Gute ihres Onfels 
Alerander nicht geduldet wurde. Schon trug er fih mit dem Plane, 
ebenfalls nach Krakau überzufiedeln und feine Stellung aufzuge 
ben; die Zukunft erjchten ihm an der Seite feiner Geliebten lieblich, 
wenn auch durch ihren geiftigen Zuſtand etwas mit Bitterfeit ver: 


miſcht. 
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Allein feine plöglich erwachten Hoffnungen ſollten fich eben jo 
ploͤtzlich als Täufchungen erweiſen. Woicech bielt auf dem Dorfe 
Eubova an, zu übernachten; bdiejer Aufenthalt war nicht nöthie, 
da er Krakau recht gut an demfelben Tage noch erreichen konnte. 
Bielleiht wollte er nach fo langer Trennung das Alleinfein mit der 
Geliebten genießen. Jorita verfchwand aber während der Nacht. Sie 
mußte fi eingebildet haben, fie fei wieder auf dem Samborgehöfte. 
Bei Jrren kommen derartige lapsus memoriae, VBerwechflungen ber 
Erinnerung, beftändig vor. Woicech vermißte fie bereit8 während der 
Naht. Sie blieb verfchwunden, er jah fie nicht wieber. 

Des andern Morgens hatte er feine Reife nach Krakau alfein 
und von ben traurigften Gefühlen gemartert, fortgefeßt. Er hoffte 
Jovita in Krakau zu finden. Woicech blieb darum "mehrere Tage 
dort; aber die Erwartete fam nicht. Sein Urlaub ging zu Ende 
und er kehrte nach Satorin zurüd, 

Hier vermochte er es aber nimmer auszuhalten. Die Leiden 
ſchaft hatte ihn gänzlich in ihre Feſſeln geichlagen. Er glaubte, ohne 
Jovita nicht mehr leben zu Tönnen. Zu feiner Liebe fam noch der 
unfägliche Schmerz, den ihm die Entdedung ihrer Geifteszerrüttuug 
verurfachte. Die Urſache derjelben fchrieb er eben ihrer Liebe und 
jeinem plöglichen Berfchwinden von Warfhau zu Er gab ich die 
Schuld an ihrem Unglüde, wenn er fie nicht verlaffen hätte, meinte 
er, würde fie gefund geblieben fein. Der Gedanke, der Urheber 
ihres Unglüces zu fein, raubte ihm faſt die Befinnung. Denn troß 
der Geiftcszerrüttung, an der fie periodisch Titt, Tiebte er Jovita 
mit aller Gluth feiner Seele, 

Sein Entihluß war bald gefaßt. Auf Satorin konnte er nicht 
bleiben, während Jovita vielleicht der Noth und tem Mangel aus 
gejegt war. Er mußte fie auffuchen, mußte fie dann überwachen und 
nach Kräften dag Uebel mildern. Die Liebe erſchien ihm hiezu als 
der tauglichfte Arzt. Er trat vor den Grafen und bat um feine 
Entlafjung. Sie wurde ihm, wenn auch mit Mißvergnügen, ges 
währt. Woicech verlich den Edelfik und ftreifte zu Fuße in der gan— 
zen Gegend umber, bis Wieliczfa hin. | 

Sein Suchen blieb ohne den gewünfchten Erfolg. Sovita war 
nicht aufzufinden. Mißmuthig, fait gebrochen an Leib und Seele 
wandte er fich wieder Krakau zu. Es war ihm, als ob fie hieher 
kommen müfje, als ob er fie nur hier finden könne, Diejes Gefühl 

Barb. Ubryt. 73 Ä 
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überfam ihn mit großer Beſtimmtheit. Peinlich, im höchſten Map: 
qualooll war e8 fir ihm, als er fie auch in ber Stabt nicht auffin- 
dig machen konnte. Er war ımter falfcher Vorfpiegelung in bus 
Irrenhaus zum heiligen. Gelft eingedrungen, ob er nicht fie da 
fände; wir wiffen, daß ſich unter den bort untergebrachten Irren 
Jovita nicht befand. . | 

Als Woiceh alle feine Bemühungen feheitern, alle Hoffnungen 
enttäufcht ſah, verzweifelte er an der Wiederauffindung der Geliebten. 
Sein Herz war gebrochen. Das Leben war ihm jest eine Qual. 
Gr trat alfo in das Garmeliterflofter ein. Wbfichtlih wählte cr 
den Garmeliterorden, weil ihm biefer eine fühe Erinnerung an ein: 
verlorne Geliebte bot. Zuvor noch, ehe er diefen von der Verzweiflung 
eingegebenen Schritt ausführte, hatte er bei einem Studienfreund:, 
der mit feinen Eltern von Warfchau übergefiedelt war, dem Her: 
von Ograbiszersti, feine irdifche Habe hinterlegt. Ebendort wurden 
auch jene Papiere verwahrt, welche er aus ben Sähriften des Grafen 
Alerander Satorin copirt hatte. 

Da Woicech bereits in Warfchau das Gubbiaconat erhalten 
hatte, gewährte ihm der Ordensprovinzial manche Privilegien. Solche 
Leute, welche an der Schwelle des Prieſterthums ſtehen, treten nicht 
zu häufig in religiöſe Orden, es ſei denn in den Jeſuitenorden, welcher 
alte und junge Priefter mit Vorliebe aufnimmt. Daher befigen die 
Orden im Ganzen wenige Patres, d. |. Priefter, dafür aber um ſo 
mehr Fratres, d. ſ. Laienbrüder ohne wiflenfchaftlihe Studien und 
alfo auch ohne die Priefterweihen. Wenn nun ein Mann, der wie 
Woicech, feine theologischen Studien bereit vollendet hat, und mur 
noch der priefterfichen Weihe bedarf, in einen Orden tritt, jo ſucht 
man ihn auf alle mögliche Weife in demſelben feftzuhalten. Das ge 
fchieht am beten durch Gewährung von Privilegien, wodurch man di 
Candidaten zu Dank und Anhänglichkeit verpflichtet. Ein, jolde 
Privilegium war, daß der Provinzial die Dauer des Noviziates, welches 
bei den beſchuhten Garmelitern auf zwei Jahre feſtgeſetzt ift, auf au 
Jahr für Woicech herabjegte; ein ferneres, daß er demſelben erlaubt, 
jeven Sonntag nad der Vesper einen zweiltündigen Ausgang in de 
Stadt zu machen, unter ver Bebingung, daß allemal der Zwed um 
die Berjonen, welche er zu befuchen gedenke, dem Prior genannt würde 

Woicech befand fich bereits feit mehreren Wochen im Noviziek, 
als Zovita in das Barfüherinnenklofter zur Heimfuhung Mariä ein 
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gebracht wurde. Man hatte auf dem Czerna ſehr bald von der Ein— 
bringung der Nonne Jovita Kunde erhalten. Der Prior des Czerna— 
kloſters befleidete zudem das Amt des „Pater Prior-Vifitaterg“ für bie 
umliegenden weiblichen Klöfter des Ordens, da nach ber Vorſchrift ein 
Frauenflofter immer unter der Ueberwadhung durch ein Mannsklojter 
desſelben Ordens zu ftehen hat, — eine Vorfchrift, welche bie 
vielen argen Unfittlichkeiten erklätt, die von jo manchen Klöſtern 
berichtet werben. 


Der Pater Novizenmeifter behandelte Woiceh ſehr freundlich 
und gütig. Er konnte das auch thun, weil derjelbe der einzige Can— 
didat war, der fi eben im Noviziate befand, und weil er aljo feine - 
Denunciation fürchten durfte Bei einer feiner Unterrichtsjtunden 
gab er dem Novizen einige Papiere. 

— Es fann Dir nicht haben, — fagte er zu Woicch, — wenn 
Du als künftiger Beichtvater in Nonnenklöftern Dir rechtzeitig bie 
richtigen Anſchauungen von dem Geifte diefer Ordensfrauen aneigneft. 
Zu diefem Zwecke übergebe ich Dir, weil id ‚im Augenblicke feine 
andern Documente befige, diefe wenigen Papiere. Stubdiere fie und 
gib mir morgen Dein Urtheil darüber ab. | 

— Es find zwei Briefe und einige Abjchriften, hochwürdiger 
Pater Novizenmeifter. 

— a, nimm fie bis morgen zu Dir. Sch will Dir auch) jagen, 
wie ich in ihren Beſitz kam. Bor Kurzem berief der Pfarrer von 
Wielieczka vier Barfüßerinnen ausdem Klofter der Heimjuchung Mariä 
zur Armen: und Krankenpflege. Die Superiorin unter biefen vier 
Schmweitern, gerade fein Liebling der würdigen Frau Priorin, jchrieb 
diefe Briefe an eine, wie fie glaubte ihr befreundete Schwefter nach 
Krakau, welche aber die Papiere fogleih der Priorin auslieferte. 
Ep find diefe Frauen alle; jie brächten "einander an den Galgeır, 
wenn fie könnten. Die Priorin ihrerjeits überfchicfte vor wenigen 
Tagen die gefährlichen Briefe unjerm Pater Prior, damit er als ber 
Viſitator gegen bie Briefftellerin einjchreite. Doc hat e8 damit gute 
Wege. Der Bater Prior übergab mir die Briefe zum Leſen, ich gebe fie 
Dir, um Dein Urtheil über gewiffe Verhältniffe auszubilden , die ich 
außerdem nicht in den Kreis "meiner Lektionen ziehen könnte. 

Woicech nahm dankend die Briefe zu fih. Leſen wir fie mit 
ihm. 

73* 
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| EMS 

Liebe Schweiter Petronilla, laſſe mih Dir dieſen Schwejter: 
namen geben, ber jo gut das bezeichnet, wa8 Du mir bift und was 
ih Dir fo gerne jein möchte. 

Du fennft, liebe Schweiter, den Kloftergeift jo gut, daß Du 
weißt, alle unfere Briefe müfjen von den Priorinnen gefehen werben. 
Als ich von Krakau abreifte, gab mir die Mutter Priorin das Ver— 
zeichniß der Perfonen, an die ich fchreiben dürfe, ohne ihr die Briefe 
mitzutheilen. Dein Name befindet fi nicht darunter, aber mein 
Gewiffen glaubt nicht unrecht zu handeln, wenn ih an Dich jchreibe. 

In den lebten Tagen meines Aufenthaltes zu Krakau änderte 
unfere Mutter Tharfilla, die mic feit Langem jehr Falt behandelt 
hatte, ihr Benehmen gegen mich vollftändig. Sie ſchien endlich zu 
vergeffen, daß ich ihr bei der legten Wiederwahl meine Stimme nit 
gegeben habe. Ich hätte glauben können, daß ich ihre Gunft ganz 
wieder gewonnen, wenn fie mir nicht bie Schweiter Cäcilia, ihren 
Liebling, die ihre Spionin fein wird, zur Begleiterin hicher mitge 
geben hätte. In den Klöſtern macht man die Angeberei zu eine 
der erſten Pflichten und Schweiter Cäcilia erfüllt fie auf das Gr 
wiſſenhafteſte, davon bin ich überzeugt. 

Meine beiven andern Gefährtinnen find Schweiter Dionyfia um 
Schweiter Franziska, beide gute Mädchen. Dionyfia ſoll Vorfteberir 
des Zufluchtsfaales ſein; fie wird fich die Liebe der Kinder erwerben, 
fie ift jehr heiter umd- ehr geduldig. Schwefter Franzisfa wird die 
Kranken auf dem Lande befuchen; fie war ſchon in Krakau unfere 
Krankenpflegerin. Schweſter Eäcilia hat unjere Heine Wirthichaft zu 
führen. Ich gebe Vormittags Unterricht und Cäcilia fol Nachmit 
tags die Kinder arbeiten laſſen. In dieſer Zeit beſuche id mit Frar 
zisfa die Kranken. f 

Sp iſt ed von unſerer Mütter Tharſilla angeordnet worde 
Während ich alle dieſe ins Einzelne gehende Vorſchriften vorleſ 
hörte, Jah ich wohl ein, dag man dafür forge, mid) fo wenig al! 
moͤglich Superiorin fein zulaffen. Gott iſt mein Zeuge, liebe Schwe 
jter Petronilla, daß, wenn id, bisweilen diefes Vorſteheramt wünjchte, 
e8 ficherlich nicht gefchah, um mich dem Despotismus der Mutter 
Tharfilla zu entziehen, fondern weil ich hoffte, an cinem kleineren 
Orte, unter dem Volke mehr Gutes thun zu können als anderswe, 
Die Kinder auf dem Lande find roh und minder intelligent als die 
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in den Städten, dafür aber natürlicher und unfchuldiger. Man fin 
det auch mehr Unterftüßung bei den Eltern, und kurz, ich fühlte 
mich zu ſolchem Amte und Dienfte berufen; e8 jagte meiner Neigung 
mehr zu, als die beichauliche Unthätigfeit in unjerm Mutterklofter 
zu Krakau. 

Sch fand hier in Wieliczka einen fehr intelligenten Pfarrer. Ex 
ift ein Fünfziger und feit fech® Jahren in der Gemeinde. Man liebt 
ihn fehr, er it fromm und mildthätig. Er fcheint den wirklichen 
| Hriftlichen Geiſt obenan zu ftellen und bie Frömmelei und die My— 
ſtik zu verfchmähen. 

„Schon längit”, ſagte er uns bei unſerm Eintreffen, „wünſchte 
ich Ordensſchweſtern in meiner Gemeinde zu haben, nicht gerade da— 
mit ſie die Mädchen unterrichteten — ich habe eine ſehr gute Lehrerin 
die genügt — ſondern um der Armen und Kranken willen. Ich 
wendete mich auch an mehr Schwefterhäufer, aber man weigerte fich 
überall mir zwei barmherzige Schweftern zu fenden; es Fönnten, hieß 
eg, nicht weniger als drei fommen und fie müßten dann eine Schule 
haben. ch wollte meine Rehrerin behalten, weil fie durch ihre Arbeit 
ihre alte gebrechlihe Mutter erhielt und weil ich glaubte, die Mäd— 
Ken von Wieliczfa, die doch einmal Familienmütter werben jollen, 
fänden in der guten Jungfrau, die fo muthig gegen die tägliche Noth 
fämpft, ein befjeres praftifches Beilpiel für fie als in dem Leben 
einer Nonne Fräulein Julie, die Lehrerin, verheirathete fich mit 
einem Manne in der Nähe; fie konnte ihre alte Mutter mit fich 
nehmen und num wendete ich mich an Ihr Klofter nach Krakau mit 
der Bitte, mir drei Schweitern zu jenden. Sch liebe zwar die neu— 
gegründeten Kloͤſter nicht, von denen es jeit einiger Zeit in Deutfch- 
fand, namentlich in Preußen, winmmelt. Denn diefe Schweftern von 
allen Farben jtreben im Allgemeinen nah jo hoher „Vollfommen- 
heit“, daß es faſt unmöglich ift, fie wieder auf die Erde zurücdzuführen, 
wo jich doch die jungen Mädchen befinden, die fie unterrichten jollen. 
Ste wollen aus den Armen Kleine Heilige machen, regen fie eine 
Zeit lang auf, aber nur, damit fie dann um Jo ſchwerer fallen. 

Ich Hoffe an Ihnen Feine ſolchen Schweftern zu erhalten. Ich 
kenne allerdings viele Priefter, die nicht im beſten Vernehmen mit 
den Schweftern ftchen, die fie in ihrer Gemeinde fanden oder dahin 
heriefen. Natürlih. Alle Pfarrer find im 19. Jahrhundert geboren, 
die Superioren der Schwefterhäufer aber wollen aus ihren geiftlicheie 
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Töchtern Ebenbilder der Nonnen bes 13. Jahrhunderts machen. Sie, 
liebe Schweftern, find Hoffentlid vom 19. Jahrhundert und Sie 
werben mich immer bereit finden, Ihnen beizufiehen.” 

Meine Mitfchweftern hatten diefe Worte des Pfarrers gehört, 
ohne fie recht zu verftehen, Cäcilia mit einem gottjeligen Blide, ben 
ih mir nicht angewöhnen kann und ber mir verrielh, ihr Ohr jei 
durch ſolche Neben aus dem Munde eines Geiftlichen verlegt worden. 
Als wir das Pfarrhaus verließen, ſagte fic zu mir: 

— Das größte Unglüd der Schweftern in den Dörfern ift Doch, 
daß fie feinen geijtlichen Beiltand haben. 

— Daran wird e8 uns nicht fehlen, antworteteih. Wir haben 
ja ben Pfarrer. | 

— Ich zweifle nicht, daß der Herr Pfarrer von Wieliczka ein 
vortrefflicher Priefter ift, aber das, ift nicht ein „innerliher Mann.” 
Unfer hochwürdiger Beichtvater in Krakau hatte e8 mir bereits ge 
fagt. Im Allgemeinen find die Pfarrer in der Spiritualität nicht 
weit gefommen, im Ganzen find fie Weltleute; fie leben nicht nad 
einer heiligen Regel und kennen bie Wege nicht, uns in der Bol: 
fommenheit weiter zu bringen. 

— Liebe Schweiter, jagte ich darauf, juchen wir nur unſere 
Pflichten getreulic zu erfüllen, lieben wir die Armen und lafjen wir 
nicht nad) in der Aufopferung; darin befteht unjere Vollkommenheit 
und wir bebürfen Feiner Garmeliter oder Sefuiten, das uns zu 
lehren. 

Wir find alfo hier eingerichtet, liebe Schweſter Petronilla. Gott 
gebe, dag wir viel Gutes wirfen können! Gott mit Dir und Deiner 

Schweſter Armella. 

* * 
* 

Liebe Schwefter Petronilla! Der Herr Pfarrer von Wieliczt: 
hatte Recht, al8 er mir fagte, ich würde auf Hinderniſſe ftoßen be 
dem Guten, das ich thun wollte Ich glaubte früher, fie kämen vn 
Außen, dem ift aber nicht jo. Diejenigen machen mir Schwierig 
feiten, die mich unterftügen follten. Ich bin nun feit zwei Monaten 
hier und habe ſchon gegen die Entmuthigung zu kämpfen, die fich 
meiner bemächtigen will. In den Sefuitenkföftern, wie man weiß, ift 
jeder Pater gleichzeitig ein Ueberwachender und ein Ueberwachter. 
Hier, Tiebe Petronilla, überwache ic Niemand, aber ich werde über: 
wacht; was ich ſage und thue, wird forgfam notirt, commentirt und 
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an die Mutter Tharſilla berichtet. In jedem Briefe von ihr finde 
ich Beweiſe dafür, daß fie unter dem Eindrucke einer Angeberei 
ſchreibt. Ich begreife num auch, warum fich die Mutter ihres Liebs 
lings Cäcilia beraubte. Da das Spioniven nun einmal’ Sitte und 
Gebrauch in den Klöftern ift, fo hätte die Mutter dasjelbe auch der” 
Schweſter Dionyfia oder Franziska auftragen können; fie würden bie 
Spionage übernommen haben als etwas, das fid) von felbft verjteht, 
ohne zu ahnen, daß fie etwas Gehäffiges if. Aber ihr gutes Herz 
würde fie veranlagt haben, das Angeberamt rüdjichtsvoll auszuüben. 
Das ift bei Cäcilia nicht der Fall; fie Hat gegen mic die Abneigung, 
welche eine jo fromme Perſon wie fie nicht geftehen will, einen Haß, 
wie man ihn in unfern Häufern, unter allerlei Namen verſteckt, findet. 
Ad, liebe Schweiter Petronilla, ftatt uns immer zu verbieten, uns 
in natürlicher Weife zu lieben, follte man hier empfehlen, nicht zu 
haſſen. Gott weiß es, daß ich feit meiner Ankunft hier Alles gethan 
habe, was in meinen Kräften ſtand, um die Zuneigung der Schweiter 
Gäcilia zu gewinnen oder mir wenigftens ihre Gleichgültigfeit zu 
ſicher. In Allem, was nicht unmittelbar die Sntereffen unferes 
Zweighaujes berührt, habe ich mich nicht als Superiorin gezeigt, ich 
lieg eine möglichjt vollkommene Gleichheit unter uns bejtehen; aber 
es gibt Fälle, wo ich als Dberin auftreten muß; da gibt es denn 
unvermeibliche Eonflicte. Man ftellt fi zwar unterwürfig, aber man 
jchreibt an die Mutter Priorin, um mid, entiveder des Despotismus 
oder des Mangels an Eifer anzuflagen. 

SH Jagte Schon, daß am Nachmittage, wo unfere Gäcilia die 
Kinder arbeiten läßt, Franziska und ich Kranfenbefuche machen, Ich 
überlich Cäcilia die Arbeiten einzurichten, wie fie eg zwedmäßig fände, 
Sie mißbrauchte diefe Erlaubnig, um den Mädchen von acht, zehn 
bis zwölf Jahren religiöfe Uebungen aller Art aufzulegen. Da wird 
gelefen — und was! eine Teufelsaustreibung — da werben Rojen- 
fränze gebetet, Litaneien gefungen und Anderes. 

Sch erfuhr, daß ein zwölfjähriges Mädchen, das von verſchiede— 
nen heiligen rauen hatte erzählen hören, die ſich ein äußerſt ftrenges 
Leben auferlegt, fie nahahmen und womöglich noch übertreffen wollte. 
Sp betete das Kind einen Theil der Naht hindurch. Die Eltern 
überrajchten e8 dabei; c8 hatte jich einen Knotenftrid jo feſt um den 
- Leib gebunden, daß fi die Knoten an der Haut abdrüdten. Die 
Mutter nahm ihm das Bußinftrument ab und gab ihm einige 
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Schläge, um es von feiner Thorheit zu heilen. Ich jchalt die Mutter 
wegen biefer Rohheit, redete ruhig und verftändig mit dem Mädchen, 
führte eine Ordnung in der Mbendflafje ein und trug Cäcilia auf, 
‚Sich derjelben zu unterwerfen. Bicle von den Gebeten jchaffte ich ab 
und beftimmte bas, was den Kindern vorgelejen werden follte. 

Der Pfarrer von Wieliczka iſt jehr wohlmwollend gegen uns, aber 
in dem gejchäftlichen Verkehr mit dem Haufe wendet er fi) an mid 
als die Superiorin und ertheilt mir jeine Rathſchläge. Schwefter 
Cãcilia ift außerordentlich eiferfüchtig auf diefe Art Bevorzugung, wie 
Du Dich glei überzeugen kannft. 

Oben erwähnte ich nämlich, daß ich in allen Briefen der Mutter 
Priorin Spuren von den Angebereien der Schweiter Gäcilia fände. 
Ich ſchreibe Dir Einiges aus diefen Briefen ab; Du wirft leicht er- 
— was ich dabei gelitten habe. Hier folgen die alla 


Ich glaube, Schweſter Armella Du verkennſt ganz und gar 
die Beziehungen einer Nonne zu dem Pfarrer der Gemeinde, in der 
fie fich befindet. Wenn Du den religiöfen Sinn, den Geift einer 
Tochter Thereſia's hättet, würde ich Dir mandye Bemerkungen er: 
fparen fönnen, aber verftehft Du überhaupt und jemals die Pflichten 
einer Klofterfchweiter? Ich bitte Gott alle Tage darum, ohne eine 
Erhörung zu hoffen. Crinnere Dich doch, daß der Pfarrer von Wie 
liezka Dein Vorgeſetzter nicht ift, und daß er fich in die geiftliche 
Leitung unjeres Zweighaufes ganz und gar nicht zu mifchen hat. Er 
darf nicht einmal Dein Gewiſſensrath fein; er ift Dein Beichtiger 
und nichts mehr. Ich verbiete Dir, ihm in der Beichte irgend etwas 
Anderes zu fagen als die Sünden, für die er Dir nothwendig Abſo— 
lution zu geben bat. Du darfjt nicht länger als zehn Minuten im 
Beichtftuhle bleiben. "Die Weltgeiftlichen verftehen von der Seelen 
leitung nichts und find den Nonnen cher jchädlich als nüglich, die 
thörichterweife ihnen ihr Vertrauen ſchenken. In den Briefen, die 
Du mir über die Führung des Haufes zu ſchreiben haft, mußt Du 
ſtets genau angeben, inwieweit Du Dich meinen Befehlen gefügt haft. 


In dem legten Schreiben fagft Du mir, Du hätteft am 8. ds. 


Mts. das Abendmahl nicht genofjen und zwar nach dem Mathe des 
Herrn Pfarrers. 

Es kömmt mir ſeltſam vor, da Du einem Weltpriefter die 
Macht einräumft, Dich von einer Communion zu dispenſiren, welche 


— 
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die Regel vorjchreibt. Deine Bedenklichfeit war übertrieben. Ein 
Zank mit einer Deiner Schweftern iſt eine große Sünde, allerdings; 
wenn Du aber demüthiger wäreft, wern Du die Tugenden, die Dir 
abgeben, bei Andern zu würdigen wüßteſt, würden folche Zänkereien 
nie vorfommen. Ich glaube, daß e8 bei Deinem jchledhten Charafter 
den Schweitern jchwer wird, Dir zu gehorchen. ch dispenfire fie 
auch davon, fie mögen fich direft an mich wenden. 

Deine Briefe an mich find ſehr undollſtändig. Man flieht, daß 
Dir der Geift des Vertrauens und der Hingabe an die Obern ganz abgeht. 

Du berichteft mir nie über das Berhalten der Schweitern. Ob: 
gleich fie nun allerdings einen hohen Grad von Vollkommenheit ers 
reicht haben, zu dem Du jelbft nie gelangen wirft, fo find fie doc) 
auch noch immer der menfhlichen Gebrechlichkeit und Schwäche unter- 
worfen. Du mußt mir darüber Deine Bemerkungen mittheilen; es 
ift Deine Pflicht, ich verlange c8 und Iege jo großen Werth darauf, 
daß ih Dir die Communion unterjage, wenn Du meinen Befehlen 
nicht nachkömmſt.“ 

x 

Du wirft wohl einjehen, liebe Schweiter Betronilla, daß mir in 
biejem Falle nichts übrig blieb, als zu gehorchen. Sch jchrieb einen 
Brief, in welchem ich einige Keine Vergehen gegen die Regel er- 
-wähnte, welche ſich die Schweitern hatten zu Schulden kommen laſſen. 
Ich Sprach auch von einigen widerfprechenden Worten, welche fich die 
Schweſter Cäcilia erlaubt hatte. 

Darauf erfolgte die Antwort der Mutter Tharfille: 

En 


„Du machſt Dich aller der Fehler ſchuldig, welde Du in fo 
jtrenger Weile den Schweſtern vorhältjt; wenn Du ſelbſt mehr Eifer 
befäßeft, würden die Andern mehr angejpornt werden. Deine Ord— 
nung für den Nachmittagsunterricht taugt nichts. Wahrjcheinlich hat 
fie der Herr Pfarrer mit Dir entworfen. Ihn haft Du niemals zu 
Rathe zu ziehen. Ich verbicte Dir, je noch in das Pfarrhaus zu 
gehen. Wenn durchaus eine von Euch dahin gehen muß, jo fchice 
die Schweiter Gäkcilia. 

Sch weiß, dab Du am letzten Sonnabende eine halbe Stunde 
in dem Beichtftuhle geblieben bift. Wenn das wieder vorfömmt, büße 
ih Dich mit der Pön dritten Grades. Zehn Minuten ift für Die 
im Beichtjtuhle ſchon zu viel.“ 
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VLiebe Petronilla, ich geſtehe es Dir, daß ich mir früher das 
Kiofterleben ganz anders gedacht habe. ch glaubte, man vereinige 
fih da, Gutes zu thun und fo einig zu leben als möglich, man ge: 
borche einer Negel, nicht den Launen der Oberen. Ich trat in das 
Klofter und faft ein Jahr lang glaubte ich meinen Traum erfüllt zu 
jehen. Aber die Ankunft eines neuen Beichtwaters in der Perjon des 
Pater Hyginus änderte Alles. Er gab mir nicht den religiöien 
Geift, ſondern den Kloftergeift. Er machte es der Mutter Priorm, 
oder fie ihm, zur Pflicht, uns zu prüfen und uns an völlige Ents 
fagung zu gewöhnen. Sekt, nad Empfang jo harter Briefe, glaubte 
ich einen Verſuch machen zu müffen, die Mutter Tharfilla zu befänf- 
tigen; ich fprach von ihrer früheren Liebe zu mir, wie e8 mic) ſchmerze, 
daß fie jo unzufrieden mit mir fei, und wie lautete ihre Antwort 
darauf? Lies: 


“ 


% 


„Ich weiß nicht, was Du vor Deinem Eintritte in das Klofter 
gelefen haft, bin aber zu glauben verfucht, daß Du alle Feuilletons 
ver Schändlichen Zeitungen lafeft, welche beine Eltern hielten. Mar 
merkt es Deinem Style an. Ich begreife nun auch Deinen Wider 
willen gegen unfere myſtiſchen Bücher. Ach mußte Leider dem Pater 
Privrvifitator nachgeben, ber mich mit Deiner Ernennung überrumpet 
hat, und Du bift Superiorin, wenn aud) gegen meinen Willen‘ 

% 

Diefen Brief, liebe Schweſter Petronilla, erhielt ich vor ai 
Tagen und antwortete fofort darauf: ich verficherte, daß mir an ber 
Würde der Superiorin ganz und gar nichts gelegen und id; berat 
jei, nad Krakau zurüdzufehren. Sie nimmt mein Anerbieten 
gewiß an. 

Nachſchrift. ALS ich meinen Brief fiegeln wollte, empfing ib 
ein Schreiben von der Mutter, in dem fie fich Außerft freundicaft- 
Lich zeigt und mir für meinen guten Willen dankt. Sie bedarf meiner 
jagt fie, in der That in Krakau mehr. Gie bittet mich an ben F. 
PriorsBifitator zu. jehreiben und von ihm zu verlangen, fie in ba 
Mutterhaus zurüdzurufen. Ale ihre frühere, Härte hatte nur den 
Zweck, mich zu diefem Schritte zu veranlaffen. Es ſei; bie Bitte 
ſoll für mich Befehl fein. Meine Stellung, die hier nicht mehr cw 
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träglic ift, mag Cäcilia übernehmen und dadurch ein geheimer Her⸗ 
zenswunſch Beider erfüllt werben, Gott mit Dir und Deiner 
Schweiter Armella. 


Ein Traum und jene Enttäuſchung! fagte Woicech zu fich, als 
er diefe Schriftſtücke gelefen hatte. Die gute Armella jagt es felbft, 
daß fie fi das Klofter anders geträumt habe, als fie es in ber 
Wirklichkeit gefunden. Diefe Briefe Tennzeichnen Mar den Geijt 
unjerer modernen Schweiterhäufer; aber wo bleibt hier das Evan- 
gelium? 

In der That gewann der Novize eine jehr genaue BVorftellung 
von ben fogenannten „Leinen Klöſtern“, die nach demjelben Mecha— 
nismus, welcher die Regel heißt, das Leben in einem großen Klofter 
copiren müſſen. 

Dieſe Lilliput-Klöfter haben das unvermeidliche Unglüd, die ge: 
meinften Leidenjchaften des menjchlichen Herzens in Thätigfeit zu 
jeßen, die Angeberei, den Haß und die Tyrannei. Selbft wenn nur 
drei Schweftern da find, gibt e8 gewiß eine darunter, die das Aſchen— 
brödel der Andern ift, die fchlechteften Kleider, die ſchlechteſten Schuhe, 
überall das Schlechtefte hat. Ueberdies ſpricht man wenig mit ihr 
und man glaubt ihr ſchon zu viel Ehre anzuthun, wenn man bas 
Abendmahl mit ihr an einem Tische genießt. Die andere macht ben 
Judas, die Spionin, und die Dritte ift Oberin. 

Bei der feltfamen Theorie, daß es Feine beſondere Freundichaften 
geben dürfe, kann das Herz hier im großen Maßſtabe das entgegen- 
gejeßte Gefühl ‚pflegen, was Viele reblich mit einer gewißen Wolluft 
thun, nämlich beobachten, fptoniven, haſſen. 

Diefe Nonnen empfinden eine tiefe Verachtung für den Pfarrer, 
der nicht die Ehre hat, Carmeliter oder Gapuziner zu fein, der nicht 
nach einer Regel lebt und nicht, wie der Garmeliter oder Gapuziner, 
von Spiritualität jprechen Fan, den man nur duldet wegen feiner 
PBriefterweihe und dem man in der furzen Zeit von zehn Minuten 
nur die ganz Kleinen Sünden der Woche beichten darf. 

Nun, ſollte Schwefter Armella die einzige gewejen fein, welche 
denXraum über das Klojterleben zum Schaume werben ſah? Sit es 
nicht vielen unferer geehrten Lefer wie ihr ergangen? 

Das Ehriftenthum, das zu folchen Theorien. gekommen ift, be 
greift man nicht mehr. Die Worte der Sprache haben ihren Sinn 
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verloren. Man iſt eine volffommene Nonne, went man fein Herz 
vertrocknen zu laſſen verftand, wenn man ohne Gewifjensbifie die 
Spionenrolle übernehmen konnte und wenn man feine Seele an die 
unreine Atmofphäre des Haſſes gewöhnte. Eine aufrichtige und lie 
bende Natur, die an ſolchem Leben feinen Gefallen findet, ift eine 
unvollfommene Nonne. 


D, wo bift du bier, du Wort des Herrn: „Liebet Euch unter 
einand er?“ 


LXXII. 


Auch eine chriſtliche Liebe. 


„Alles, was auf der Melt iſt, hat Berechtigung, auf derſehben 
zu eriftiren,“ jagt Linne in der Einleitung zu feiner — 
über giftige Reptilien. 

Die Richtigkeit dieſes Satzes kann man nicht unbedingt anf 
ten. Doc die Welt, welche den Schwerpunkt in unferm eigenen Ge 
jchlechte ſieht, iſt beſtrebt, fich von dem ihr Schäblichen zu emand- 
piven, und hat bereit fo manche Schlacke abgeſtoßen, um allgemach 
würbiger zu erfcheinen, als in den früheren Jahrhunderten. 

So hat fie auch längſt ihr Verdammungsurtheil über das Kl: 
jterwefen geſprochen; doch hinderte das nicht, die Nachkommen im 
Schlendergange der Gewohnheit forttroffen zu laſſen. €s ift ja jo 
ſchwer, eingewurzelte Uebel abzufchätteln, ſelbſt wenn die beffere Ein- 
ficht geweckt und die Ueberzeugung ihrer VBerwerflichfeit allgemein 
geworden iſt. 

Kehren wir wieder in jene Mauern zurück, hinter welchen der 
Geift getödtet und der Leib gemäftet wird. 
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Zu Kralau im Garmeliterinnenkfofter finden wir Barbara wie⸗ 
je Ste war eben in das Klofter eingeliefert worden. Die Priprin 
war nicht jehr erfreut über ihr Erſcheinen. Sie befand ſich mit dem 
Beichtvater Pater Hyginus und einer Schweiter im Sprechzimmer, 
wo auch Barbara anweſend war. 

Braun, fahl und verwittert wie ihr Habit waren auch die Züge 
der Priorin. Das Antlik trug die Starrheit des Todes, und nur 
das Auge Iebte, um zunächft einen ftrengen Blick auf die eingebrachte 
Nonne zu werfen. Sollte denn auch Mutter Tharfilla ihren Vor: 
gängerinnen nicht gleichen? Es geht die Sage in Krakau, daß bie 
Borftcherinnen diefes Klofters meistens Furien oder verfteinerte Ten: 
felinnen waren, und es konnte nicht anders fein, nur dieſe 
Eigenſchaften zu jener Stellung befähigten. 

Mutter Tharſilla hielt eben ein Schriftftüd in — Hand. Sie 
hatte daraus ihrer Umgebung das Aufgebot des Pfarrvikars Pater 
Urban Wergifoße und die daraufhin erfolgte Verhaftung und Trans⸗ 
portirung Barbara’s vorgelejen. 

— Das von Pater Gratian zurüdgelafiene Signalement ftimmt 
mit ihrer Berfon überein, bemerkte Pater Hyginus. Um aber alle 
Zweifel über ihre Foentität zu befeitigen, laſſen Sie die Erpriorin 
von Warjchau herbeirufen. 

Diefer Vorſchlag fand den Beifall der Priorin. Sie ließ,an 
der Glocke das Zeichen für die Schweiter Zitta geben. Bald darauf 
erſchien dieſe. 

Das unverhoffte gegenſeitige Wiederſehen machte auf Zitta”jo- 
wohl als auf Barbara den Eindruck der größten Ueberraſchung. Beide 
erſchracken vor einander: Barbara, weil ſie in Zitta ihren alten 
Quälgeiſt wieder erblickte, * dieſe, weil ſie in jener einen Rachegeiſt 
zu ſehen glaubte. 

Zitta conſtatirte mugenblicuich, daß die Frau die entflohene Nonne 
Jovita ſei und warnte ſogleich die Mutter Tharſilla vor der Verun— 
reinigung des Klofters durch die Anweſenheit diefer Beſeſſenen. 

Nachdem jedoch diefelbe der Schwefter Zitta klar gemacht hatte, 
daß es Feine Beſeſſenen gäbe und fie in ihrem Haufe die Verbreitung 
derartigen Geredes nicht dulden werde, berieth fie fich mit ihrem alter 
Ego, dem jungen Pater Hyginus, was zu thun. jei. 

— Ich hätte gewünſcht, — fagte fie zu diefem, — daß man 
die Schweiter der Welt zurücfgegeben hätte. In unjer Haus bringt 
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fie. nur Störung. Was than wir mit einer Franken Schweſter? Wir 
mäffen eine Perfon mehr füttern und haben fire ums kaum zu leben. 
„Es gibt der Herr den Heinen Vögeln Futter,“ fagt Macine, aber 
müffen wir fie nicht wegen Bruch der Geläbbe einfperren? - 

— Wenn ih Ihnen die größte Gnade anempfehlen barf, weil 
ih Ihre unendliche Herzensgüte Tenne, Frau Mutter, — laſſen Sie 
es mit. der Pön dritter Grades genügen! 

— Ich will fo guädig fein. Gott jei auch mir einmal gnädig! 

Barbara, oder wie fie jet wieder heißt, Jovita, hörte ihr Schick⸗ 
ſal mit ftarrer Ruhe an. Das Unglück hatte fie gänzlich abgeftumpft, 
und feit fie fich wieder in ben Händen von Nonnen ſah, war fie 
wieber ſo apathiſch wie früher geworben. Auch das weichite Herz 
beugt fih nur bis zu einem gewiſſen Grade dem Unglüde; bricht 
das Schiefal zu grauſam herein, jo erhärtet es. 

Die Priorin wiederholte der Armen ihr Schiefal. Sie küßte 
dankend bier Hände ber Mutter, wie e8 ihre Gewohnheit war. 

Eine Schweiter nahm fie hierauf mit fi in den Discipfinfaar. 
Die Priorin folgte, während der Beichtvater fich verabjchiedete. 

Au den Wänden des Saales entlang befanden fih Vorrichtungen 
- zum Aufhängen von Kleidbungsftüden — groben braunen Kutten, 
noch gröberen Hemden und Hojen, und unter diefen Kleidern ftanden 
Holzitücde mit einem Ledergriff, die Sandalen. Auch eine Menge 
Geißeln, große und Heime, Bußgfrteln und Ketten hingen umher. 

Die Priorin befahl der Schweiter, Jovita zu entfleiden. Aus 
fänglich jträubte fich diefe Dagegen; ſie züterte und ſchnatterte Fröftelnd 
mit den Zähnen und ftieß die Schwefter zurück, welche Hand an fie 
legte. Als aber die Priorin mit einer Geißel drohte, Tief fie ſich 
ruhig ihre weltlichen Kleider abnehmen. 

Stück auf Stüd folgte hiernach und alle Körpervorzüge Jovita’s, 
deren fie troß der graufamen Behandlung in dem früheren Klojter 
noch zahlreiche beſaß, Famen zum Vorjcheine Ihre Mlabafterhaut 
ward indeß durch viele Narben entjtellt, die Folgen der freiwilligen 
und unfreiwilligen Geißelungen. 

Die Priorin und die jogenannte „Bußſchweſter,“ welche Jovita 
entkleivete, betrachteten mit Vergnügen die Formen ihres Opfers. 
Doh war e8 Fein Vergnügen, das man an der Schönheit immer 
findet; in den fich ‚begegnenden Augen dieſer weiblichen Teufel lag 
vielmehr Etwas, wie die Gier des Raubthieres, wenn es mit Lüftern- 
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heit die eben in feine Gewalt gerathene Beute betrachtet. Ihre Blicke 
Schienen fich zu fagen: dies iſt ein vortreffltches Exemplar, der Schöpfung 
Gottes dur Züchtigungen Hohn zu fprechen. 

Die letzte Hülle war noch nicht gefallen, Die Bußſchweſter kam 
mit einer Scheere herbei und ſchnitt die Haupthaare Jovita's, welche 
feit der Weihe wieder etwas nachgewachjen waren, glatt ab. 

Es wurde nun zum Beginne der Pön gefchritten. 

Die Pön hat drei Grade. Im erſten Grade geißelt man fich 
vier Tage hindurch felbit und befennt feine Sünden laut vor den 
Schweitern. Im zweiten Grabe geigelt man ſich acht Tage hindurch 
täglich zweimal und nimmt man nur Waffer und Brod zu ſich. Im 
dritten Grabe wird man während zwölf Tagen täglich dreimal, und 
zwar jedesmal nad) dem Ave Maria, gegeißelt, befömmt nur Waſſer 
und Brod, geht nicht zur Communion und bleibt im Carcer. 

Diefe Skala klöſterlicher Läuterungepraxis ſieht auf den erjten 
Anblick nicht jo gefährlih aus. Bedenkt man aber, daß bei jeder 
Geißelung 36 Hiebe, aljo die fleine Disciplin — (die große bejteht 
aus 300 Geißelftreihen), — aufgetragen, und zwar mit aller Kraft 
auf die entblößten Rüden und Lenden aufgetragen werden, fo ift die 
Zühtigung gewiß eine jehr exemplariſche. Wird fie nun gar wäh: 
rend de8 Tages mehrmals wiederholt, und kann fich der fo unfinnig 
£afteite Körper nur mit Wafler und Brod erhalten, fo iſt Elar, daß 
eine Pön namentlich des dritten Grades zur vollendeten Hinrich: 
tung wird. 

Der religiöfe Wahnfinn ift die gefährlichfte Geiftesverirrung und 
kann nie geheilt werden. Wo in aller Welt verlangt Gott eine jo 
unjinnige Selbjtmarter? Und aus Liebe zu Gott ſich halbtodt prü- 
geln — it das fein Wahnfinn? Kann man wirkfich jeine Liebe zu 
Gott nicht anders bezeugen? Sa, und gerade die Frauen zeigen 
hierin eine befondere Wolluft! Es ift zwar befannt, daß ber Blut: 
burft und die Unbarmherzigfeit der Weiber in der großen franzöſiſchen 
evolution bei weiten diejenige der Männer überjtiegen, allein eine 
jo permanente Grauſamkeit wie die ber Flöfterlichen Pönen läßt ſich 
nicht durch die Erhigung der Geijter entjchuldigen. 

Anecdotenhafter Elingen die Geißelgejchichten von wahnfinnigen 
Männern, wie 3. B. vom heiligen Edmund, der als Student in 
Paris von einem Weibe zur Unfeufchheit verführt werben jollte, je: 
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doch ruhig abwartete, bis fich dasſelbe entfleibet hatte, und dann über 
die entblößte Jungfrau erbarmungslos mit feiner Geißel herfiel, *) 
desgleichen vom heil. Bernarbin, der das nämliche Tugendmanöver 
mit einer Bädersfrau von Siena ausführte.**) Weniger befannt 
ift jedoch, daß der Geißelmahnfinn weit älter als das Chriftenthum 
ift: die buddhiſtiſchen Mönche kaſteien fi in einer Weife, daß alle 
riftlichen Geißelffelden gegen fie noch Stümper find. 

Inmitten aller der taujendfältigen Geißelinftrumente, der Pönen 
und Qudälereien fingt die heilige Therefta doch noch: 

„Ih ſterbe vor Gram, daß ich nicht ſterben kann,“ 
und ihr heiliges Gegenſtück Ignatius von Loyola: 

„Ih ſchwimme in dem Meer der reinften Wonne, 

Der ganze Himmel wohnt in meinem Herzen...“ 

Dieje Leute bringen fih und Andere um, fingen aber doch von 
Blümelein ftatt Blumen, und Aepfelein ftatt Aepfel, und die fchöne, 
aber fehr fromme Therefia, die nicht fterben Eonnte, ftirbt im Voraus, 
in der Verzüdung, in der Einbildung. In dem Allen fiegt etwas 
Uebertriebenes, Ausſchweifendes, das verlegt, anedelt ...... 

Der Disciplinfaal hatte nur ein Meines Fenſter, welches wenig 
Licht eindringen Tieß. Auch diefem vermehrte die Bußſchweſter den 
Eingang, indem fie einen grünen Vorhang darüber 309. 

Jovita wurde jebt ihrer legten Hülle beraubt; entblößt ftand fie 
da, und fo will e8 die Vorſchrift über die Disciplinen. 

Bon der Dede des Saales hingen in die Mitte desfelben zwei 
Stride herab, an deren Ende je eine eiferne Handjchelle befeftigt war. 
Dahin führte die Bußichweiter die büßende Jovita und jchloß deren 
Hände in die Eifenfchellen. Die Stridte hingen zwei Schritte von 
einander entfernt; als Jovita an ihnen befeftigt war, wurden fie durd 
einen einfachen Mechanismus aufgezogen, jo daß Jovita, die Arme 
nach oben ausgeftredt, nur mit den Zehen den Boden berührte, 

Die Priorin begann jetzt laut die fieben Bußpſalmen zu beten. 
Sowie fie ihr Gemurmel anftimmte, bieb die Bußſchweſter, mit beiden 
Händen eine Geißel jhwingend, Eräftig auf den Rüden Sovita’s los. 
Dabei zählte fie langſam: eins — zwei — drei — vier — fünf — 
ſechs — fieben — acht — neun — zehn. 


*) Claudius Espenäus, L. 1..de contin, cap, 11. 
**) Surius, Vita 8. Bern. p. 278, 
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Unglücfliche Jovital Schon beim zehnten Hiebe begann fic Laut 
aufzufchreien, nachdem fie bisher den Schmerz verbifien hatte. 
Bußſchweſter ſchlug aber immer ftärfer zu, mit jedem Hiebe ftieg ihr 
Eifer, und je Fräftiger fie ſchlug, dejto größer war ihr Verdienft. 

Jovita begann fich zu wenden und vor Schmerz wimmernd im 
Kreije zu drehen; die Bußſchweſter aber blieb auf ihrem Plage und 
führte ihre Streiche, unbefümmert, wohin. fie trafen. 

Als die Priorin den ftebenten Pfaln beendet, hatte auch bie 
Bußſchweſter Schsundbreißig gezählt und geichlagen. Sie lie hier 
auf die Stridle nach, an denen Jovita hing, und dieſe brach in bie 
Kniee. Die Buhichwefter nahm ihr’ dann die Handjchellen ab, worauf 
Jovita ohnmächtig auf den Boden hinſtürzte. 

Ahr Geſchrei war zuletzt in Gewimmer übergegangen und end— 
lich ganz erſtorben. 

Die Bußſchweſter holte ein Hemd, ein Gewand, ein paar San—⸗ 
dalen und warf fie über die Ohnmächtige. Als die Priorin den 
Borhang vom Fenfter zurüdzog, zeigte fich der Boden vom friſchen 
Blute geröthet und die Geile tanzten noch hin und her. 

Die Bußichweiter hob dann die Ohnmächtige auf und jchleifte 
fie aus dem Saale in eine nebenanſtoßende Zelle. In derſelben be⸗ 
fand ſich ein Bettſchragen mit Drillich, ein Waſſerkrug und ein Stück 
ſchwarzes Brod, und gegenüber an der Wand ein Crucifix. Auf das 
Bett warf fie den Körper Jovita's, ließ ihn liegen und ſperrte die 
Zelle ab, deren Schlüffel der Priorin eingehändigt wurbe, 

Dreimal des Tages wiederholte ſich dieje furchtbare Scene, des 
Morgens, des Mittags und des. Abends, wenn das Ave geläutet war, 

Zwölf. Tage dauerte. dieſe Marter. Das war die Pön bes 
dritten Grades — im Ganzen, zu 1296 Geißelhieben! Auch eine 
chriſtliche Liebel 

Schrecklichl 

Haſt Du dieſe Liebe geboten, o Gott? 

Es wundert uns ſehr, daß Jovita dieſer barbariſchen — 
nicht erlag. Ihr Koörper war durch die vorausgegangenen ‚jahres 
langen Entbehrungen des Kloſterlebens, durch die Strapazen und 
das ungeordnete Leben der legten Zeit ganz und gar geihwächt, ihre 
Eonftitution war von; jeher eine. zartex fie hätte auch unmöglich ſolche 
Züchtigungen ertragen können, wenn. nicht; ihr eieyen) Wille, ein uns 

Barb, Ubryt. 
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händiger Troß fie immer wieber aufgerichtet und ein erträgliche: 
Gleichgewicht hergeftellt hätte. 

Sie hatte den Trotz, die eijerne Teftigfeit des Willens von ihrer 
Mutter Elfa ererbt; und wenn wir bisher fo ſelten bieje Eigenjchaft 
des Charakters an ihr wahrgenommen haben, jo war lebiglich ib: 
Beftreben, ihren eigenen Willen dem Möfterlichen Gehorfam gemäf 
dem ihrer Obern unterzuordnen, hievon die Urſache. 

Noch mehr wundert uns ber Umftand, daß Jovita, laut de 
Unterfuchungsakten, nach jener furchtbaren Strafe nicht wiederholt ir 
ben Zuftand des Jrrfinnes verfiel; es ift vielmehr Konftatirt, daB jr 
damals bei voller Vernunft war. 

Dagegen fagte ber Beichtvater PB. Hyginus Maſofsky aus, fie 
wäre fehr verjchloffen, Hartnädig, ja Höswillig geworden. Das glau⸗ 
ben wir jenem Pfaffen auf das Wort. Schon das Kind wird ver 
biſſen, verftoct und boshaft, welches oft und anhaltend gezüchtigt 
wird. Ein alter Sat der Piychologie ist e8, daß firenge und grau: 
fame Strafen alle ebleren weicheren Gefühle des Herzens ertöbten, 
den Menſchen je nach Anlage feiner Natur entweder jtumpffinnis 
ober boshaft machen. Wer jemit Kindern und Menjchen umgeganga, 
hat diefe Erfahrung gemacht. Darum bat der Menſch den Verſtand, 
baß er durch gütige und ernfte Ermahnungen das Beſſere einjehen 
ferne; und darum prügelt man ben Hund, weil er ben Verſtand micht 
hat, feinen Fehler einzufehen. Nun bebenfe man weiter, daß alle 
Nonnen, keine einzige ausgenommen, ungeheuer boshaft und hart- 
heizig find, und zwar boshaft, verſteckt und hinterliftig fein mühlen, 
weil das die Natur des Höfterlichen Lebens mit fi bringt. Kom: 
men noch derartige Anfeindungen, Berfolgungen nnd Duälereien hie, 
wie man fie an Jovita ausübte, fo foll e8 uns nicht nur nicht wundern 
daß fte hartnäckig und böswillig wurbe, was endlich auch einem & 
gel in folcher Gejellichaft begegnen müßte, — jondern im Gega 
theife, daß fie Alles jo ruhig, ftilffchweigend ertrug und nicht baran 
bachte, fich zu rächen. 

Man muß die Nonnen kennen; dann begreift man jehr list 
ſolche Berhärtungen des Herzens. Diele gehen immer: mit nice: 
gejchlagenen Augen umber und verjäumen feine Gelegenheit, um a 
lagen, fie wären ber Barmherzigkeit Gottes unwürdig und bie an 
ten Sünberinnen, find aber dabei von folhem Stolze erfüllt, ii 
das geringfte Wort fie in Harnifch bringt, und find voll der Miänyl 
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und Gebrechen. Es gibt in allen Klöftern fertige Mebensarten über 
die Tugenden; es iſt eine burch die Tradition fortgepflangte eigens 
thümliche Redeweiſe, die von der größten Albernheit zeugt. 


Sp ift die Aufrichtigkeit jene Tugend, die man in feinem Klo⸗ 
fter findet. Die Spionirerei und die Denunciation fließen jebe 
Dffenheit, Aufrichtigfeit, und Ehrlichkeit des Handelns aus. Man 
findet Kabalen und Intriguen, aber feine Demuth in den Frauen: 
Höftern. Wer follte ba nicht verſtockt, verjchlofien und hartnäckig 
werben ? 

Die Rivalitäten und Eiferfüchteleien, welche in ben Frauenkld⸗ 
ftern unvermeiblich find, erzeugen naturgemäß ftillen Haß, den man 
in fich verſchließt, nicht einmal fich jelbjt geftehen mag, ber aber 
bisweilen zu Ausbrüchen führt, die da8 Gerücht jogar, wenn auch 
nur als fchwaches Echo, hinaus in die Welt trägt. Im Stalien, wo 
die Nonnen aus ber Welt, bie fie nie zu lieben aufhören, in ihr 
Klofter jene heftigen Leidenjchaften mitbringen, die eben nur unter 
biejem heißen Himmel entjtehen können, ift e8 Häufig genug zum 
Berbrechen gelommen. Bor einigen Jahren Fam es in einem römis 
fchen Klofter unter den Nonnen zu Meflerftichen; zwei oder brei 
fanden dabei den Tod und troß aller Umficht, den jchredlichen Skan⸗ 
dal zu vertufchen, erfuhr e$ doch die ganze Stabt. Die Beranlaffung 
gab ein jehr geliebter ‘Pater. 

In Deutichland kommen. die Nonnen niemals zu ſolchen Aus« 
Schreitungen. Meſſer und Dolche gehören nicht zu den beutfchen 
Sitten. Dagegen verftehen ſich die Nonnen vortrefflih auf ben 
Heinen Krieg mit Nabelftichen, die in einem Klofter, wo fie unausges 
jetst und zwar mit der anbächtigften Miene ausgetheilt werben, end⸗ 
ich eine unerträgliche Dual werben. Der Beichtvater predigt ihnen 
fortwährend Einigkeit und Liebe und meint, die Meinen Zänfereien 
von heute werben morgen wieder vergefien fein. Aber wie täuſcht 
er fihl Die Nonnen find Weiber, noch dazu ganz gewöhnliche, und 
vergefjen nicht fo jchnell. Auch find die Deutjchen bockbeinig und 
zäbe im Haße. — — — — — — — — — — — — — — — 


— — ———— —— Wi  (—  Ww— — — — — — — — — — m 


ALS die ſchwere Poͤn zu Ende war, erhielt Jovita ihre Zelle an- 
gewieſen. Zur Ueberwachung wurbe ihr jeboch eine Laienfchwefter 
beigegeben, ſo daß fie niemals allein in der Zelle Me Den. 

* 
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Kaum war fie von der Subpriorin in ihre Zelle geführt wor- 
den, als ſchon Pater Hyginus eintrat. Er betrachtete die neue Nonne 
mit jonderbaren Blicken und bfinzelnden Augen; ein hämiſcher Zug 
fpielte um jeine Lippen. 

Er war wohlgenährt und jein BR von Fett firogend, jeine 
Haut - glänzte, 

— GEilentium! redete er Jovita an, als fie ihn grüßte. Schwei- 
gen und Gehorfam ift Deine erfte Pflicht. Du bift eine arge Sün- 
derin. Die Luft des Fleifches ſteckt in Dir und fie foll ausgetrieben 
werben durch die ftrenge Negel der Entbehrung, bes Mangels und 
der Kaſteiung. Ethebe Deinen Geift über den Pfuhl der Sünde umd 
halte die Schwäche des Leibes nieber,. welcher Dir ſchon beim Ein- 
tritt im dieſes heilige Haus Strafe brachte. Bete und thue Buße 
für Deine Bergehen, denn das Himmelreich ift nahe. Die Regel des 
Ordens ift ftrenge, doch fie muß es jein. Du wirft das jpäter er- 
kennen. Grtrage mit Ergebung und Geduld, jei ſchweigſam und ge 
horche, gib der Reue Raum in Deiner Bruft, damit die zum Heil 
Deiner Seele angewenbete Pön nicht verlorem jei und Frucht trage. 

Nicht verzagt! fuhr er fort. Du kannſt Deine Lage befiern. 
Gehorche und ergib Di mir. Je gehorfamer, willfähriger und er: 
gebener Dein Benehmen gegen mich iſt, deſto reichere Gnaden wird 
Dir der Herr verleihen, Du jolljt e8 nicht zu berenen haben 


Hierauf verlangte der Pater die Ablegung einer Generalbeichte, 
Dieſelbe iſt unerläßlich, wenn der Beichtvater und mit ihm die Briorin 
eine neue Nomte genau kennen lernen wollen. Mutter Tharfilla hatte 
daher Jovita drei Tage hiezu freigegeben, und brei Tage hindurch 
nahm Pater Hyginus die Beichte Jovitas ab. In drei Tagen kann 
manches Wort gefprochen werben; wer aber bie Geheimniffe einer 
allgemeinen Gewifjenserforihung kennt, weiß auch, daß man er 
Beichte unendlich hinausdehnen kann. Viele Heilige brauchten Zadt 
Tage zur Ablegung ihrer Generalbeichte; unter drei Tagen wurde 
aber Niemand fertig, 

Wir haben bereits eine folche Beichte kennen gelernt, und die 
jegige dürfte wenig von ber vorigen unterjchieden geweien fein. Es 
find ja immer nur biefelden Sünden, dieſelben Gedanken zu befen 
nen, Die oftinalige und ewige Wiederholung derjelben ftrengt nicht 
blos das Gehirn fehr an, fondern erfüllt aud mit Edel vor ber 
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Beichte überhaupt. . Der Ueberreiz, an und für fich eine krankhafte 
Erſcheinung, führt eine Reaktion des Gemüthes herbei, zerrüttet das 
Drgan des Denkens und ſtumpft e8 in bevenflicher Weiſe ab. Diefe 
MWirfung der Beichte wird uns fpäter nochmals bejchäftigen. 

Die nächfte Folge diefer Beichte war, daß Jovita Anzeichen bes 
Irrſeins fundgab. Kein Wunder; e8 gehört ein ftärkerer Geift als 
der eines Weibes dazu, eine breitägige moralifche Folter auszuhal- 
tem. Wenn jchon auf die vulgäre Beichte, die etwa zehn Minuten 
dauert, ſich eine geiftige Abſpannung, verbunden mit phyfiicher Ers 
müdung, einzuftellen pflegt, um wieviel mehr und in welcher bedenf- 
lichen Progrefjion muß das bei einer mehrtägigen Beichte der Tall 
fein! 

Eine weitere Folge war, daß man anfing, Jovita fehr ſchmach⸗ 
vol und hart zu behandeln. - Der Beichtvater hatte natürlich, ber 
Föfterlichen Sitte gemäß, Jovita um die Erlaubnig erfucht, der Prio- 
rin dasjenige aus ihrer Beichte mittheilen zu bürfen, was ihm hiezu 
geeignet erſcheine. 

Es wurde jchon erwähnt, daß einer ſolchen Umgehung des Beicht- 
geheimnifjes keine Nonne fich widerfegen kann. Pater Hyginus ſchien 

nun der Mutter Tharfilla die ganze Beichte, jo gut er fie eben. wie- 
derzugeben vermochte, mitgetheilt zu haben. Denn von diefem Augen⸗ 
blicke an nannte diefelbe Jovita eine Keberin, eine heuchleriiche Luft: 
dirne nnd gab ihr Namen, mit, beven Wiederholung wir. diefe Blät- 
ter nicht beflecken möchten. Ebenjo warf Pater Hyginus einen Haß 
auf Zoßita, weil ihr Herz bereit3 einem Andern gehörte und ihm aljo 
nicht mehr offen ftand, 

Die Eriftenz in einer Gejellichaft, deren zwei mächtigfte Faktoren, 
Beichtoater und Priorin, einmal Stellung gegen eine Nonne ge 
nommen haben, ijt für diefe eine verzweifelte. Nun trat zu biefem 
traurigen Umftande noch die alljeitige Anfeindung durch die Schwe— 
ftern. Die ehemalige Priorin Zitta und deren heuchleriiche Freun- 
din Serafine hatten denſelben die fchredklichiten Schilderungen von 
ber Sündhaftigfeit, Verworfenheit und Verderbtheit Jovitas entwor- 
fen und baburch bie Nonnen veranlaßt, jede Berührung mit einer 
ſolchen Perſon zu meiden. 9a, e8 wurden Stimmen laut, welche 
daraufhin die Entfernung Jovitas aus dem Haufe geradezu for 
derten. Sp war dem unglüdlichen Gefchöpfe fchon der Boden unter 
den Füßen entzogen worden, als es kaum in das Klofter getreten. 
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Durch die Supriorin wurde Jovita in alle Regeln und Vor— 
ſchriften bes Kloſters eingeführt. 

Die Menge der eriftirenden Vorjchriften aufzuführen, würde 
ben Rahmen dieſes Werkes zu weit ausbehnen. Es bürften bie 
früheren genügen, um bie vortrefflihe Weisheit und bie Eultur: 
fähigteit des Meönchsgeiftes zu beweiſen. Viele unferer geehrten Lejer 
werben bei Durchficht derfelben den Kopf gejchüttelt und an dem 
richtigen Denkvermögen der Menfchen, welche ſolche Satzungen aufs 
ftellen und welche fie befolgen, zu zweifeln begonnen haben. Und 
mit Recht: der praftifche Verſtand wird durch das bloße Lefen folcher 
unfinnigen Vorſchriften ermübet; man wendet ſich überfättigt, ange 
edelt vou ihnen ab. Wer ſolchen Regeln nachleben, wer fich ihre 
Erfüllung zut einzigen Rebensaufgabe machen kann, ber muß jelbft 
mente captus, wahnfinnig jein. 

Wenn in den Klofterregeln von Arbeit die Rebe ift, fo ift da— 
runter feine harte Arbeit zu verftehen. Die Nonnen fpalten nicht 
einmal das für die Küche nöthige Holz, noch weniger geben fte ſich 
jo rein irdiſchen Beichäftigungen hin, wie Nähen u. dgl. Ihre 
ganze Arbeit befteht in der Verfertigung von goldgefaßten Mänteln 
für „unbefledte Empfängnifje” und Jeſuskinder, von Reliquien-NRach- 
abmungen, von Lukaszetteln und ähnlichen Spielereien. Unter fo 
frommen QTänbdeleien bringen fie ihr Leben außer dem Ehore Bin, 
betteln aber doch in aller Welt um Almoſen herum, leben doch von 
ben milden Spenden jener jündigen und verworfenen Weltleute, die 
ſchon deshalb in ihren Augen ewig verdammt find, weil fie nicht 
auch in einem Klofter einer eingebilbeten Heiligkeit fröhnen. 

In diefen Klöftern gibt e8 gar wunderliche Vorfichtsmaßregeln. 
Diele Stunden werben darauf verwendet, Iateinijche Gebete zu fingen. 
Was Fann die Sprache, bie fie nicht verftehen, das Gebet, das für 
fie feinen Sinn bat, eben weil fie das Latein nicht können, dem Her- 
zen jolcher Frauen fagen? Sie müflen lediglich mit den Lippen 
herableiern. Die Sache jelbft ift am fich ſchon peinlich und beſchwer⸗ 
ih, man hat aber Mittel gefunden, fie noch peinlicher zu machen. 
Es Liegt in den harmonifchen Saiten der weiblichen Stimme ein ganz 
eigenthämlicher mächtiger Reiz. Diejen Reiz hat die heilige Therefia 
verbannt. Die Nonnen ihres Ordens, bie Barfüßer-Garmeliterinnert, 
müfjen näfelnd f ing en, und dieſes Näſeln muß gleichförmig, mono 
ton fein, 
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Will man willen, wozu dieſe Lächerliche Vorſchrift gegeben 
wurbe? 

„Die Nonnen“, meint jene Heilige, „können zu viel Vergnügen 
daran finden, zu fingen oder ihre Schweiter fingen zu hören. Da⸗ 
durch wäre moglicherweiſe eine für die Sinne gefährliche Aufregung 
herbeizuführen,” 

I!!! Hier fpricht die vollendete Eraltation I!! 


Und jenes Verbot der Freunbfchaften anlangend, verhält es fich 
da bejier? In dem Klofterleben ift jede Herzensergieung ein großer 
Fehler. Das fanftefte, das reinfte Gefühl der Menfchenfeele, das 
durch Ehriftus jelbft geheiligt, die Freundſchaft, ift ftrenge verboten 
und ausgejchloffen in jenen Häufern, in denen man doch gelobt, in 
den Fußftapfen bes göttlichen Meifters zu wandeln. 

„Man muß alle Schweftern mit Menfchenliebe umfafjen”, bes 
fiehlt die große Therefia, „Leine mit befonderer Zuneigung, die fi) 
vielleicht auf Gleichheit der Anfichten gründet. Solche Freundichaft 
iſt gegen bie religiöfe Vollkommenheit.“ 

Ehriftus hat mit unermeßlicher Liebe das Volk geliebt, das er 
erlöjen wollte, die Apoftel, die er erwählte, die Jünger, die ihm nach—⸗ 
folgten; mit innigeren Gefühlen aber liebte er Lazarus, den janften 
Sünger Johannes, Maria, die Schweiter Marthas und die bereuende 
Sünvderin Magdalena, deren Liebe die Unreinheit abwuſch. Als 
Chriſtus Menſch wurde, nahm er alle Gefühle des menjchlichen Her— 
zens an, d. h. alles Edle und Keine darin, um es noch edler und 
reiner zu machen. Er hatte vertraute Freunde oder, um uns ber 
Klofterfprache zu bedienen, bejondere Freundſchaften. Und 
find diefe bejonderen Freundſchaften nicht eine der herrlichjten Seiten 
jener. göttlichen Vollkommenheit, deren Nachahmung der Zweck des 
ganzen Lebens der Chriſten ſein ſollte? Wenn man ſich in ein Klo⸗ 
ſter einſchließt, will man dieſe Zwecke nur ſicherer erreichen, und 
in einer ſeltſamen, faſt unbegreiflichen Verwirrung nimmt man dem 
Herzen des Mönches, der Nonne, die Freundſchaft! Jeſus machte 
aus ihr eine Tugend, die Meyftiter möchten ein Verbrechen aus ihr 
machen. 

Ehriftus, Du wollteft während Deines fterblichen Lebens weder 
Reichthum noch irdifche Größe; Du lebteft wie die Aermften und 
Geringften; aber Du wollteft geliebt fein und geftatteteft dem, 
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welchen Du Allen vorzogft, den Kopf an Deiner Bruft ruhen zu 
laſſen! 

„Wir aber unterſagen ſolche Freundſchaften, weil fie zu ſünd— 
haften Dingen führen können.” 

Ihr Unklugen, Ahr Thoren, Ihr wagt es zu dem Gelübbe ewiger 
Keufchheit junge Männer und Jungfrauen, Kinder fat, zu verpflich- 
ten und haltet fie doch für fähig, unter Euern Augen Sünden gegen 
die Natur zu begehen! Seltjam! Se ftrenger die Orden find, um jo 
Heinlicher und beleidigender für die Menfchenwürde werben die Vor: 
fihtsmaßregeln gegen die Verfuchungen des unreinen Geiftes. 


LXXIV, 


Geſchichte des Mannes ohne Kopf. 


„Nun, mein Sohn, haft Du Dir ein Urtheil über jene Briefe 
gebildet?” fragte des andern Morgens ber Novizenmeifter ven Woicech. 

— Wenn ich e8 fällen darf, ift es diefes, — lautete die Ant: 
wort bes Novizen. — Der Geift Chriftt ift diefen Klöftern abhan— 
ben gefommen; man lebt im ihnen nach dem Geifte von Menfchen, 
die weder ſich felbft noch Andere liebten, bie vielleicht eben darum 
heilig geſprochen wurden, weil fie die Lehren Chriſti zu be 
heuchelten, in Wirtuchteit aber — 

— Halte ein! fiel der Novizenmeiſter raſch in die Rede. Du 
vergißeft, dag Du felbjt einem folchen Orden angehören willft. Ber 
wirft man einen Orden, jo muß man auch, alle andern verwerfen, 
denn ſie find alle nach demielben Syjteme errichtet. Der Unterfchied 
der Orden bejteht eigentlich nur. in den Farben ber Kutien, im‘ 
Uebrigen handelt es fi) nur darum, ob fie weit oder nicht weit hin— 
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ter dem Jeſuitenorden, dem Ideale alles Moͤnchsthums, zurückgeblie- 
ben find. Je mehr ein Orden der Geſellſchaft Jeſu gleicht, deſto voll⸗ 
kommner iſt er, und um jo unvollkommner und unheiliger, je weniger 
er fich die beivundernswerthen Eigenjchaften diefer Tugendhelden, die 
Grundſätze und Praktiken diefer frommen Väter angeeignet hat. 

— Man jagt es wenigftens, daß die Jeſuiten nicht nur in 
ihrem geiftlichen Hochmuthe alle andern Drden beherrichen wollen und 
fich jelbft „Prediger der Prediger” nennen, jondern daß fie eigent- 
fich die Fatholifche Kirche bilden, indem fie das gefammte Episcopat 
verfolgen, wenn es ihnen nicht dienftwillig ift, und indem fie an 
Statt Pins IX. die Kirche regieren. 

— So it es. Derfelbe Papft Pius IX., der ehedem ein Frei 
maurer war, ift jet ein geheimer Jeſuit und nur infoferne Papft, 
als er lauter Jeſuiten heilig zu fprechen hat. Wer darum die Jeſui— 
ten angreift, greift die Kirche felbft an. Wer fiber die Jeſuiten ein 
Wort des Tadels laut. werden läßt, der hat alle Gemwaltigen ber 
Erde gegen fidh. 

— Deshalb find aber bie SJefuiten doch Heuchler, Betrüger, 
Wucherer, Diebe, Erbichleicher, Mörder, Königsmörber, Revolutionäre. 

— Um Gotteswillen, ſprich diefe Worte nicht mehr! Es könnte 
uns Jemand hören. Ya — ſetzte der Pater leiſe hinzu — fie find 
alles das, die Gejchichte wenigftens beweift es bis in unfere Tage, 
aber man darf es nicht jagen, hörft Du? Mean darf es nicht jagen! 
Die Jeſuiten werden wüthend, wenn man ihnen ihre Sünden vor: 
Hält, fie verfluchen, anathemiftren und bannftrahliren jeden, ber fi 
wiber fie erhebt, und fuchen ihn, wenn fie ihn nicht örperlich töb- 
ten koönnen, wenigſtens moralifch todtzufhlagen, indem fie an dem 
Manne kein gutes Haar — und ihn in allen ihren Zeitungen 
verläftern. 

Es trat eine Paufe ein. Der Nopizenmeifter gönnte jeinem 
Schüler Zeit, etwas über das Gefagte nachzudenken. Es Tag in ſei⸗ 
ner Pflicht, dem angehenden Carmelitermönche den Haß gegen bie 
Sejuiten einzuimpfen. Alle Orden haſſen ja vereint die Jeſuiten, 
als ihre Unterdrücker, und einem Novizen muß biefer Geift bei Zei- 
ten beigebracht werden. Dann wird ein Schritt weiter gegangen und 
ber nächfte Orden bezeichnet, dem man feind ift. Die Dominikaner 
find die entjchiebenften Feinde der Jeſuiten und gleichzeitig der Bene 
biftiner. Die Benebiktiner Türmen teine Carmeliter ausftehen. Die 
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Garmeliter feinden die Franzisfmer an. Die Franziskaner kennen 
feine Ärgeren Todfeinde als die Capuziner. Die Capuziner jcheuen 
die Auguftiner wie eine. TZodjünde, Die Auguftiner find den: barm- 
herzigen Brüdern feind. Die barmherzigen Brüder find gegen Jeber- 
mann, nur nicht gegen bie Redemptoriften barınherjig. Und jo geht 
dieje Stala des Haſſes fort ins Unendliche. 

In diefem Sinne wurde auch Woicech unterrichtet. Am Ende 
der vormittägigen Lektion Fam der Novizenmeifter nochmals auf bie 
Briefe zu jprechen. Er erwähnte dabei des ſataniſchen Charakters 
der Briorin Mutter Tharfilla und meinte, fie fönne nun ihren Bos— 
heiten freien Lauf laflen, da fürzlich eine gewiſſe Nonne Barbara oder 
Jovita in ihr Klofter gebracht worden und dieje etwas ftörriger Natur 
jein ſolle. Man werde fie aber beide zu mäfjigen wifjen. 

Kaum hatte der Novizenmeijter feinen Zögling verlafien, als 
biefer feinem Entjegen Luft machte, welches die legten Worte des 
Paters auf ihn hervorgebracht hatten. 

— Wie? rief er jehmerzlich bewegt aus. Du bift jegt im Klo⸗ 
fter, meine arme Barbara, und im welchem?! Großer Gott, wenn 
ich jetzt frei wäre! 

Bon diefem Momente an war feine Ruhe dahin. Er wußte, 
baß feine Geliebte fich in Krakau, in feiner Nähe befand. Er über: 
legte jogleih, was nun gejchehen jolle. Sollte er aus dem Kloiter 
fliehen? Das wäre unnüß geweſen, wenn nicht Jovita mit ihm 
entfloh. Wie aber zu dieſer gelangen? Das machte Woice viele 
Bedenken. Er jann einigeZage lang darüber nach; äußerlich behielt 
er zwar feine Ruhe und jeinen Gebetseifer, im Innern aber beſchäf⸗ 
tigte er fih nur mit der Auffindung einer Lift. Denn das verftand 
ih, daß im Klofter nur auf dem Wege einer Lift eine Anknüpfung 
nad Außen und gar in ein anderes Klofter ftattfinden Fonnte. Auf 
geraden Wegen gelangt man jelten zum: Ziele. 

ALS der nächte Sonntag einfiel, machte Woicech zum erften Male 
von feinem Privilegium Gebrauch, Ausgang zu halten. Er meldete 
dem Prior, daß er feinen Freund Ograbiszersfi befuchen wolle, Da 
diefer ein „Herr von” und auch vermöglich war, jo wurde die Er: 
Yaubniß gerne gegeben, denn einflußreiche Freunde kann ein Klofter 
immer brauchen. Woicech begab jich nad) Krakau, und da er wuhte, 
dag man ihn nach Föfterlicher Sitte ſehr wahrjcheinlich beobachten 
laſſe, juchte er in der That feinen Freund auf. Auf fein Berlangen 
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gab ihm diefer bereitwillig Geld, nachdem er ihm den Zweck ber Ber: 
werbung auseinandergejeßt hatte, wobei ſich Herr von Ograbiszersfi 
jehr zu beluftigen‘ ſchien. Woicech beabjchiedete fich wieder von ihm 
und begab fih auf den Piaſek. In deſſen engen ſchmutzigen Gaſſen 
verſchwindend, trat er in ein hölzernes niedriges Haus, wie man fie 
in den Äußeren Stabttheilen Krakau's zahlreich findet; 

Dort wohnte Frau Krapulinsfi, welche die Wäfche. gleichzeitig 
für das Frauenflofter und Deannsflofter der Garmeliter beſorgte. Die 
Sarmeliterinnen können nämlich nicht Hemden bürften und daneben 
Spiritualität betreiben; das begreift fih. Die mit Wäſchereinigen 
verbundene Anftrengung wäre auch für jolche der Arbeit- abholbe 
Frauen zu gewaltig, umb es gehörte in der That ein gewifier Ge— 
ſchmack dazu, da die Ordensregel vorfchreibt, daß bie Hemden nur 
alle drei Monate einmal gewechjelt werden dürfen. Nun gibt es 
aber viele Klofterfrauen, welche nur einmal im Jahre ihre Wäjche 
wechfeln, und man kann füglich überzeugt fein, daß alle die Regel 
des heiligen Franzisfus Aſſiſt befolgen: „am Körper ſchmutzig, im 
Herzen rein,” wie ja diefer Heilige auch in der Unreinlichkeit jo weit 
ging, ſich nie zu wafchen und jogar die Läufe zu Füflen, wenn eine 
von jeinem Kopfe auf die Kutte herab 'einen Ausflug unternahm. 
ir wiffen nicht, ob die Gnabe Gottes mit fteigender Unreinlichkeit 
etwa zunimmt, — und Frau Krapulinsfi kümmerte ſich ebenfalls 
darum nicht, fondern wuſch, was man ihr brachte. Sie erhielt jede 
Woche Altartücher und dazu von ben Schweftern weiße Battifttafchen- 
tiicher, von den Mönchen ebenfalls Altarwäſche und blaue Najentücher 
jammt veichlihem Schnupftabak. Und auf dieſen Umftand hatte 
Woicech feine Pläne gebaut. 

Vorerſt jchmeihelte er ſich bei der über feinen Beſuch jehr er- 
frenten Frau Wäfcherin durch ein Meines Geldgeſchenk ein und brachte 
ihr jchließfich fein Anliegen vor. Als es Frau Krapulinsfi gehört 
hatte, ſchüttelte fie zweifelnd ihr Haupt. 

— Ich würde im Falle einer Entdeckung um bie Kloſterkund— 
ichaft kommen, fagte fie. Es entginge mir damit eine-vegelmäßige 
Einnahme, 

— Benn Ste meinen Rath befolgen, — erwiderte Woicech, — 
wird feine Entdeckung möglich fein. Wer follte- auch in einem Tas 
ichentuche einen Brief vermuthen? Sie dürfen nur das Blatt aus 
meinem Taſchentuche heransnchmen und in das - der Frau Jovita 
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hineinlegen. Für diefe Mühewaltung werbe id Sie regelmäßig be- 
lohnen. 

Die Wäjchersfrau verjtand fich endlich dazu, nachdem ihr Woicech 
den Glauben beigebradyt hatte, es handle fich in der zwijchen ihm 
und Sovita zu bewerfftelligenden Gorrefpondenz nur um familiäre 
Dinge Frau Krapulinski erhielt noch die nöthigen Inſtruktionen 
zur Sicherung gegen Entdedung, und Woicech entfernte ſich dann, 
den Klofter auf dem Czerna zueilend. 

Woicech hatte zur Gröffnung der Correſpondenz ſogleich der 
Wäjchersfrau einen Briefzettel hinterlaſſen. Da Frau Krapulinski 
den nächften Morgen die Wäſche an das Frauenklofter abzuliefern 
hatte, jo nähte fie das Bapier in das Taſchentuch Jovita's, indem fie 
einen Battiftflet darüber jeßte und das Tuch jorgfältig mit dem 
Bügeleifen glättete. So brachte fie es mit der Wäfche in das Kllofter. 

Wir laſſen nun die Correipondenz Jovita's in ihren Haupt- 
zügen getreu nach ihren eigenen Worten folgen: 

* 


Mein Woicech! Wie unglücklich bin ich, wieder in einem Klo— 
fter eingejperrt zu fein, und doch wie überglüdlich, Dich mir jo nahe 
zu wiffen! Warum bift Du aber auch in diefen hartherzigen Orden 
getreten? Ach, jetzt iſt keine Hoffnung unſerer Vereinigung mehr! 
Und wüßteft Du, wie ich Dich liebe, Du haͤtteſt mich nicht verlaffen 
und den graufamen Nonnen preisgegeben; wüßteft Du, wie mein _ 
Herz nad Dir verlangt, dem einzigen Manne, ber mich noh auf | 
diefer Welt liebt und dem ich jo gerne angehören möchte, Du hätteft 
Dich nicht auch in ein Klofter geſperrt! Du jchreibjt mir, daß Du 
mich über Alles Tiebeft; wenn das wahr ijt, willſt Du mich einmal 
as Frau heimführen? Bleibſt Du dann immer im Kloſter? Ach, 
die Liebe verzehrt mich; wenn, ich nur fterben könntel Soll ich mich 
tödten? Ich bin noch zu jung, ich möchte noch das Leben genießen, 
das mir bisher jo wenig — J 


Damit Du alſo nicht verrathen werdeſt, zeichneſt Du Dich als 
„Mann ohne Kopf.“ Wenn Du nur ein liebendes Herz für mich 
behältft, jo magſt Du immerfort ohne Kopf bleiben — bleibe nur 
Mann, mid, verlangt es ficberhaft nach einem Deanne ah, Deine 
bloßen Eräftigen Schriftzüge bringen mich ſchon in Aufregung..... 
Könnte ih nur bei Dir fein... ... Wie es mir gefällt und er- 
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geht? frägſt Du. Ach, ſchlecht! Wir fchlafen Hier nicht wie in 
Warſchau jede in ihrer eigenen Zelle, jondern in einem gemeinjchaft 
fihen Dormitorium. Die Betten beftehen bier aus einem Strohfad 
und einer mit Flocken (gehackter Wolle) dicht angepfropften Matrate, 
daher fie jehr Hart find. Die Decken find wollen. Das Kopflifien 
ift ebenfalls mit Flocken gefüllt und jo hoch, daß man in ben Betten 
mehr aufrecht fißt, als Liegt. Meine Nachbarinnen find die Schweſter 
Seraphine vom Kreuze, bie einftige Subpriorin zu St. Therefta, und 
Ludovica vom heiligen Schwamme. Erftere fommt bei der Nacht 
‘jeden Augenblic® herüber, ftößt und rüttelt mich und jagt, ich jolle 
nicht jo fejt Schlafen, da mich fonft unreine Träume befallen würden. 
z | 


Du verfprichit, mich zu heirathen, mein Woiceh! D, wie wonne= 
voll ift mein Entjüden! Und die Brautnacht! Ich überfehe vor 
Wonne alle die Leiden, welche ich hier im Klofter ertragen muß. Ach, 
diefe vergangene Nacht hatten wir wieder allgemeine große Disciplin 
wegen des heutigen Marienfeftes. Nach dem Nachtchore zogen wir 
paarweiſe in das Nefectorium, in welchem die Läden an ben Fenſtern 
zugelehnt waren. Rechts und links ftellten fich die eingetretenen Non 
nen in zwei Reihen auf, jede mit einer Geifel in der Hand. Die 
Priorin Töjchte, als fie uns abgezählt hatte, das Kicht aus und betete 
das Miferere, worauf wir ben Kuttenftrict lösten, die Habite empor= 
hoben und mit der Geißel auf den nadten Fuß*) und die Lenden 
einhichen. So gaben wir uns 300 Hiebe, — das heißt, ich zählte 

nur 200, weil mir das jchon genug war und mir während bes 
Geißelns der Rock hinabfiel, was einen Zeitverluft verurfachte. Sch 
ſchloß auch nicht mehr die Augen, wie ich es fonft bei den Discipli— 
nen zu thun pflegte, und da bemerkte ich zu meinem Erftaunen, daß 
die andern Nonnen ebenfalls die Augen offen behalten und bie 
Priorin ſogar berumging, nachzufehen. E8 war nämlich, weil ber 
Chor länger gedauert hatte, bereit8 gegen drei Uhr Morgens, und 
‚war e8 ber Mond oder ber nahende Tag, welcher bas Licht durch die 
Fenſterlaͤden und Riten hereinwarf, — im Refectorium berrfchte. nur . 
ein Halbounkel, welches: Alles zu jehen geftattete. Art mehreren ber 


*) „Fuß heißt in der Nonnenfprade und „Steiß“ in der Mönchsfprace 
derjenige Theil des Körpers, welcher in den Klöftern eine fo große Rolle einzu 
nehmen, in der Welt aber nur zum Sitzen berufen ift, 
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mir gegenüberftehenden Schweitern bemerkte ich um bie Mitte ihres 
Leibes eiſerne Bußgürtel, andere jahen zerſchunden und unappetitlich 
aus... Auf einmal Hatjchte die Priorin, wir ließen die Röck 
fallen, orbneten unſere Kleider und begaben uns in langem ftillen 
- Zuge nach dem Schlaffaale in unfere Betten. 


* 


Die Disciplin, mein Woiceh, von ber ich Dir neulich fchrieb, 
Iheint der Anbeginn einer neuen Prüfungszeit für mich werben zu 
wollen. Du weißt, daß ich in der Küche zur Aushilfe befchäftigt 
bin: geftern Fam Schweiter Symphorofa, während ich allein in ber 
Küche war, und bat mich um etwas Carmelitergeift, weil fie fich fo 
ſchwach fühle Sch konnte ihr Leider nichts geben, weil mir bie 
Schweiter Küchenmeifterin Galla ſelbſt Alles veriperrt, drückte ihr aber 
mein Beileid aus. Symphorofa erzählte mir, e8 werde ihr jeden 
Monat zweimal zur Ader gelafien, und als ich ihr vorftellte, daß 
biefer große Blutverluft die Waflerfucht nach jich ziehen müfje, ge 
ftand fie mit weinenden Augen: daß fie auf Geheiß der Priorin fi 
jo oft eine Aber öffnen laſſen müffe und die gute Wirkung wenig: 
ſtens eine Zeitlang fpüre, indem fie weniger Wallungen im Blute 
fühle, nicht jo oft verführerifche Träume habe und bie verbotenen 
Gelüfte hiedurch am beiten unterbrüdt würden. Ich nannte dieſes 
Berfahren ein unfinniges. — „Wie, unfinnig?* rief plöglich die 
Schwefter Zitta, aus ihrem Verſtecke hervorfpringend, in dem fie uns 
belaufcht hatte. Ich wurde fogleich der Priorin gemeldet, erhielt von 
biefer Schläge in das Geficht, fie warf mir das Brevier an dm Kopf 
und nannte mich eine Beftie. Heute Nacht erhalte ich von ber Schwe— 
fter Büßerin die Kleine ſpaniſche Disciplin, d. i. auf den vorberen 
Theil des Fußes, womit drei Tage Falten verbunden find. Ach, hätte 
ich diefe Strafe ſchon überftanden, die Schwefter Büßerin jchlägt je 
unbarmherzig zu, ich habe ſchon fo große Angft...... 


Du fchreibft, theurer Woicech, ich folle mit meinen Reben vor 
fichtiger fein. Ob, glaube e8 mir, ich habe geſchworen, nur noch bas 
Nothwendigſte zu jagen. Diefe Schweftern find jo faljh und lauern 
auf jedes Wort, ich werde mich vor ihnen hüten. Ih muß ganz 
verſchloſſen und ebenfo faljch werben, wie es die Andern find, fonft 
. Tann ich nicht mehr mit ihnen ausfommen. Aber wenn ih auch 
jchweige, man verfolgt mich in anberer Weile. bafür.. um jo mehr. 
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Schweſter Galla, die Klichenmeifterin, eine! zwar häßliche, aber gute 
Frau, hat mich bisher ziemlich Teidlich behandelt. Als ihre Magb 
habe ich das Feuer zu zünden, das Wafler zu holen, das Geſchirr 
zu fpülen und die Küche zu ſcheuern. Seit einiger Zeit aber befritelt 
fie jeden meiner Dienfte, tadelt mich heftig bei Verjehen und fchlägt 
mich zumeilen jogar mit einem Stüde Holz. Diefe Behandlung thut 
mir doppelt wehe, weil ich weiß, daß Galla gegen ihr eigenes Herz 
und nur auf Geheiß der Priorin jo verfährt. Noch mehr hat mich 
aber eine Strafe gefränkt, bie fie vor zwei Tagen Über mich ver: 
hängen ließ. Das Geſchirr in den Klöftern ift aus Zinn, nur bie 
Krügelchen, die gefüllt mit Wafler jede Schwefter bei Tiſche neben 
dem Teller ftehen hat, find von Thon. Ein folches irbenes Krügelchen 
jeßte ich in der Eile des Arbeitens zu hart an den Rand bes Ans 
richttifches, e8 verlor das Gleichgewicht, ftürzte auf das Küchenpflafter 
und zerbradh. Nicht genug, daß ich von Schwefter Gala mit dem 
Beſen geſchlagen wurde, fie bat auch die Mutter Priorin, mich für 
dieje Unachtjamfeit gebührend zu ftrafen. Dieſe ließ mich beim Abend- 
efien nach dem Gebete aus der Reihe treten, in die Mitte des Re 
feftoriums nieberfnieen und bie Morbaze in den Mund nehmen. 
Du kennſt doch die für Klofterftrafen gebräuchliche Mordaze? Es ift 
ein Prügel von Birkenholz, anderthalb Zol did und ungefähr britt- 
halb Schuh lang; an beiden Enden ift ein lederner Riemen befeftigt, 
womit bie Mordaze am Halfe hängt. Diefer Prügel muß lediglich 
mit den Zähnen feftgehalten werben, ohne die Hände zur Beihilfe 
zu gebrauchen. Das Apportiren eines Pubels Liefert das richtigfte 
Bild diefer Gattung Strafe. Damit ich nun länger leiden mußte, 
ertheilte die Priorin ausnahmsmweife Colloquium, d. i. ben Schweftern 
Erlaubniß, während des Ejjens zu |prechen, womit eine Verlängerung 
bes Eſſens verbunden if. Die Schweitern übten ihre gewöhnlichen 
boshaften Bemerkungen an mir aus, und die zunächſt Sitzenden ver- 
fpotteten mi und wünfchten mir guten Appetit. Sie mögen mir 
wohl alle biefe Strafe aus inmerftem Herzen vergönnt haben. Die 
Mordaze mußte ich eine ganze Stunde lang im Munde behalten, 
ohne daß ich, als der Tifch aufgehoben wurde, etwas anderes als 
Waſſer zur Nahrung erhielt. Geftern haben mich den ganzen Tag 
- die Zähne gefchmerzt, das Zahnfleifch ift noch entzündet und fogar 
bie Baden gejchwollen. Das Beten freut mich jet noch weniger. 
Denn ih nur entfliehen Könnte Warum läßt man. im Klofter, 
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wenn man eime Schweiter jo Bas wie mich, diejelbe nicht lieber ın 
bie Welt zurücktreten? 
» 

Es geht jetzt ſchon — Ich glaube, mein geliebter Woiced, 
ich kann Dir nichts. Gutes. mehr berichten, Diefe Woche fiel ich in 
eine Ohnmacht. Ich kuiete vorher drei Stunden im Chore; « 
jehmerzten mich die Kniee umd Füße, ich konnte mich kaum erheben 
Es trat ein Krampf ein, das Tragen bes ſchweren Mantels um 
dazu die Hitze — ih ſank in meiner Zelle um. Man lieh mid 
liegen, bis ich wieder erwachte und mich jelbft erhob. Die Priorin 
gab mir dann die Kleine Disciplin zur Strafe, nicht für die Ohn 
macht, wie fie fagte, fondern weil id vorher über Ueblichkeiten ge 
Hagt habe und das eine Sünde gegen Gott fei, ohne deſſen Willen 
fein Spat vom Dache und fein Haar vom Haupte fällt. Die fort: 
währenden Disciplinen bringen mid noch um; ich muß auch noch 


, bie gebotenen machen, wobei ich mich freilich entſchädige, inbem ic 


nur Luftſtreiche führe. 


Sch wies einige Schweitern kürzlich zurecht, weil fte wich ſchli— 
gen. Zum Glüde gab ich ihnen Feine beleivigenden Beinamen, fonit 
wäre meine Strafe ärger ausgefallen; diesmal Fam ich aber mit der 
Sebetsitrafe weg. Dem heiligen Dominikus, dem Erfinder der Ir 
quifition und der Genjur, verdankt bie Kloiterwelt noch eime andere 
große Erfindung, nämlih neunerlei Stellungen beim Gebet, 
mit denen man zur Unterhaltung abwechjeln kann. Dieſe Uebung 
mußte ich, und zwar wieder während des Abendeſſens, ba bie Priorin 
durch meine Faſten erfparen zu koͤnnen vermeint, zur Strafe und zur 
Beluftigung der Schweitern vornehmen, die jchon gewöhnt find, in 
mir den. Bajazzo des Klofters zu ſehen. Zuerſt betete ich ſtehend 
den vierten Bußpſalm, dann knieend, dann auf dem Rücken, hierauf 
auf dem Bauche, dann auf ber linken und auf ber rechten Seite is 
gend, Hierauf ftehend mit vorwärts gekrümmtem Leibe, damm ftchend 
und die Arme in's Kreuz ausgeſtreckt, endlich bei jevem Verſe bes 
Pſalmes mich abwechjelnd auf das Iinfe und rechte Knie niederlaß 
jend. Diefe Gebetsftrafe ftrengte mich jehr an, doch war es feine 
Disciplin; ich jpiele Fieber Hanswurftiaden, als daß ich mich jchl» 

en laſſe. 
s Tür ben kommenden Palmſonntag mußte ich ben großen bölze 
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nen Palmefel, der während des Jahres in ber Holzlege ſteht, mit 
Bändern und Blumen ſchmücken. Es ift Dir befaumt, wie Tinbijch 
bei all’ ihrer Bosheit die Nonnen find. Auf dieſem Ejel fuhren 
immer abwechjelnd vier Nonnen im Garten herum und ließen ſich 
von acht Laienjchweitern ziehen. Da bemerkte eine Nomme, daß ber 
aus Holz gejchnigte und auf dem Eſel zwiſchen den Nonnen ſitzende 
Chriſtus feinen Kranz auf dem Haupte trage. Für diefe Nachläſſig— 
keit mußte ich drei Tage im Refectorium am Boben figend efien. 
* 2 


Nicht beſſer erging es mir in dieſer Woche. Ich finde kaum 
Zeit, Dir zu ſchreiben, theurer Woicech. Jh muß bie geringſten 
Dienfte im SKlofter verrichten. So follte ich vor vier Tagen ben 
bleiernen, 50 Pfund jchweren heiligen Geift aus ber am Kixchen: 
gewölbe oben angebrachten Oeffnung hinablajjen und dann den hei— 
ligen Geift an einem Querbalken fejtkinden. Ich that es gerne, 
allein da mir Niemand half und mir die Laft viel zu ſchwer wurde, 
mußte ich ihn, um nicht jelbft herabzuftürzen, loslaflen und der hei— 
lige Geiſt fiel in die Kirche hinab und zerbrach in taufend Stüde, 
Die Priorin erklärte meine Schwäche ald Bosheit und der Beicht- 
vater als ein Meligionsverbredyen, weshalb ich mit einer aus frifchen 
Birkenzweigen geflochtenen Ruthe zweimal die jpanifche Disciplin er: 
bielt und drei Tage in den Kerker eingejperrt wurde, Heute wurde 
ich entlaffen, aber noch jchmerzen mich die Schenkel von der Disci- 
plin, daß ich kaum gehen kann. 

* 

Die Rathſchläge, die Du mir ertheilſt, kommen zwar von dem 
guten Herzen meines Woicech, aber Du kennſt die Weiber zu wenig. 
Sie haſſen mich Alle. Und was habe ich ihnen gethan? Doch, nicht 
Alle verfolgen mich: eine junge Nonne, Schweſter Agnes, tröſtet mich 
zuweilen im Geheimen. Selbſt im Kloſter findet man eine mitleidige 
Seele! Ohne ſie würde ich mich längſt der Verzweiflung hingegeben 
haben. Wie ſchwer war mir das Herz, als ich den vorigen Brief 
geſchrieben hatte! Das liebloſe Betragen, die häßliche Schadenfreude, 
mit der ich verfolgt werde, alle Qualen traten mir vor die Seele. 
Das Herz war überfüllt, ich ging hinauf in den Dachraum, verkroch 
mich in einen Winkel, und hier beweinte ich mein Geſchick, hier floſſen 
im Stillen Ströme von Thränen, hier verſchaffte ich meinem Herzen 


Erleichterung. So ganz in mich verſchloſſen, von Niemand belauſcht, 
Barb. Ubryt* 75 
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nahın mich, die an Kraft Erfchöpfte, der Schlaf in feine Arme und 
gewährte der tiefgebeugten, hilflofen Unglücklichen Ruhe und Er- 
quickung. 

- Während ich nun vor Traurigkeit in dieſem Winkel ſchlief, ent: 
ftand im Klofter Nachfrage. Man vermißte mich im Ghore, beim 
Abendeſſen und endlich beim Abendgebet. Die Priorin beſprach fich 
mit dem Beichtvater no um 8 Uhr Abends über meine Abwejen- 
beit, und da man fie als eine tüdiiche Bosheit, als Ungehorfam, als 
Nuheftörung und Verlegung der Ordensregeln anfah, wurden fie 
einig, mich überall auffuchen zu laſſen und dann jtrenge zu bejtrafen. 

Nah allen Theilen und Orten des Klojters wurden nun Normen 
abgeſchickt, um mich zu fuchen, und endlich gelang es ber guten 
Agnes, mich zu entdecken. Sie rüttelte mich aus dem Schlafe, man 
fchleppte mich im Triumphe zur Priorin, welche befahl, mich über 
Nacht in ven Kerker zu ſperren, am andern Tage werbe jie mir ihren 
weitern Entſchluß ſchon eröffnen. 

Sie lie auch wirklich am andern Morgen beim Gapitel orbent- 
fi über mein Vergehen entjcheiden, und hierin beſchloſſen die Schwe- 
ftern, daß ich 

1) wegen meines bezeigten Starrfinnes, meiner boshaften Entfer- 

nımg und abfichtlicher Verlegung der Ordensregel fünf Tage 
lang des Schleierd beraubt werben und während dieſer Tage 
auf der Erde eſſen jolle; 

2) daß mir die große Disciplin im Disciplinſaale gegeben, und 

3) daß ich zur Latenjchweiter herabgewürdigt werde und nad Ver: 

fluß der fünf Straftage ftatt des weißen den Schwarzen Schleier 
erhalten jolle. 

Diefes im Kapitel ausgeſprochene Strafurtheil wurde mir in 
Gegenwart aller Nonnen vor bem Mittageſſen befannt gemacht. Die 
Priorin ließ hierauf den ambrofianifchen Hymmus: „Herr Gott, Dich 
Ioben wir!” anftimmen, weil fie-fo glüclich war, meine -Bosheit zu 
entdecken und gehörig zu bejtrafen. "Dann wurben mir die Schleier 
abgerifien und ich mußte mich auf ben Boden ſetzen und da die 
Suppe efjien. Deine Jovita iſt jetzt Feine-Frau mehr, fordern bios 
noch eine Laienſchweſter, die Magd Aller. 

* 


‚Mein Woicech! me ftrenge Unterſuchung wurde gegen mid 
in Gegenwart der bier Alteften Nonnen, welche Diskretinnen oder 


| 
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Rathefrauen heigen, vorgenommen. Man behauptete, ich fei verliebt. 
Sch verficherte, daß mein Herz nur Gott angehöre, daß ich feine ver- 
botene Liche zu irgend einem Menſchen fühle Allein dieſes Geftänd- 
niß wurde als Verſtocktheit des Herzens, als Starrfinn, als ftrafbare 
Lüge angefehen und ich, ach! als Discola, „Verworfene des Ordens,“ 
an ber alle Hoffnung zur Befjerung verloren wäre, erflärt und biefer 
Ausfprud dem ganzen Gonvent feierlich Fund gemacht. 

Vorher Laienfchwefter und jet Verworfene — ich töbte mid, 
Woicech! Ich bin ohne Rettung verloren. Jede Nonne muß mid 
fliehen, jede vermeidet meinen Anblick, meinen Umgang, als Verwor— 
fene bin ich aus der Gemeinschaft gänzlich verbannt. Es muß dienen, 
mich entweder zum Selbftmorde oder zum Wahnfinne zu treiben. 
Tragen kann ich dieſes Leben nicht länger. 

2 ’ u; 


Sch ſchwanke eben hin und ber, ob ich nicht dieſem jammervollen 
Dafein ein Ende machen joll; man will ja meinen Tod. Warum 
läßt man mich nicht Lieber flichen? Mehr vermag Deine verzweifelte 
Barbara heute nicht zu jchreiben. 

63 


Deine Tröftungen haben mich wieder etwas aufgerichtet. Deine 
Worte find ja der einzige Troft, der mir noch auf diefer Welt ge- 
blieben if. Du wünſcheſt etwas ausführlichere Mittheilungen; bier 
folgen jie. | 

Man hat ji die Aufgabe geftellt, mir das Leben unmöglich zu 
machen. Den Nonnen ift ber Verkehr mit mir unterjagt, und ich 
jtehe allein. Schweiter Agnes beſuchte mich zu verbotenen Stunden, 
mir Troft zu bringen; man belauerte uns, man gab diefer Unklug— 
heit eine jchredlihe Deutung — aber was Fönnte nur ein Weib 
einem Weibe wollen? Ich begreife nicht, was dieſe Schweitern vers 
muthen. Ich ward auf die unmenſchlichſte Weije befiraft, ganze 
Wochen hindurch muß ich der Meſſe knieend, von den Uebrigen ge— 
trennt, in der Mitte des Chores beiwohnen, von Waſſer und Brod 
Ieben, in meiner Zelle eingefchloffen bleiben, mich den niedrigften 
Berrichtungen im Haufe unterziehen. Kann man mid, da ich nach 
Kräften, die Regel zu halten fuche, Feines Fehltrittes überführen, fo 
erdichtet man einen ſolchen. Man gibt mir gleichzeitig widerſprechende 
Befehle und bejtraft mich, wenn ich ihnen nicht nachkommen kotinte. 
Man rüct die Stunden des "Sottesdienfteg und der rallgrlten vor; 
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man verändert ohne mein Vorwiſſen die ganze Klofterordnung, Se 
daß ich troß der größten Aufmerkſamkeit alle Tage ſchuldig erſcheim 
und alle Tage befiraft werde. Ich befite Muth; allein gibt es 
einen Muth, welder im Stande wäre, gegen Verlaffen: 
heit, Einfamkeit und Verfolgung auszudbauern? Sie 
werde ich eben unterbrochen, das nächſte Mal — — 

5 


Mein Woicech! Auf Deinen Wunſch fahre ich fort. Es geht 
ſoweit, daß man ſich geradezu ein Spiel daraus macht, mich zu 
quälen; es iſt eine Beluſtigung, welche ſich dreißig gegen mich ver— 
bündete Perſonen bereiten. Auf alle Einzelnheiten dieſer Bosheit 
einzugehen, wäre mir unmöglich. Man verhindert mich am Schlafen, 
am Wachen, am Beten; das eine Mal entwendete man mir verſchie— 
dene Stüde meiner Kleidung, ein anderes Mal meine Schlüffel oder 
wein Brevier; das Schloß meiner Zellenthüre war plößlich verder: 
den. Man verhindert nich entweder, eine Arbeit zu verrichten, oder 
verdirbt diejenige, die ih gut ausgeführt habe. Dean fchicht mir 
böje Reden und unreine Handlungen unter. Dean macht mid, fi 
Alles verantwortlich, jo zwar, dag mein ganzes Leben zu einer Reib: 
von wirklichen und erdichteten Uchelthaten wird, denen die Strafen 
auf dem Fuße folgen. Niedergefchlagenheit, Kummer und Schwer: 
muth Hat fi) meiner bemächtigt. Anfänglich fuchte ich am Fuße 
des Altares die nöthige Kraft, und fand fie auch biswelm dort. 
Ich ſchwankte zwifchen geduldiger Ergebung und Verzweiflung, un: 
terwarf mich bald der ganzen Härte meines Schickſales, bald dachte 
ich daran, mich durch gewaltjame Mittel von demjelben zu befreien. 
In dem abgelegenften Theile des Gartens gibt es einen tiefen Bru 
nen, und wie oft lenke ich meine Schritte dorthin! Wie oft blicke ic 
hinunter! Neben dem Brummen befindet ſich eine fteinerne Bar‘ 
wie oft ſetze ich mid) auf diefelbe, den Kopf auf den Rand pik 
Brunnens geftügt! In dem wilden Aufruhr meiner Gedanten ſpr 
ich oft plöglich auf, entjchloffen, mich hinabzuftürgen, meine Qualz 
zu enden. Immer wieder trat ich zurücd; immer wieder weinte i, 
Ihrie laut auf, trat meinen Schleier mit Füßen, raufte mir da: 
Haar! IH zweifle durchaus nicht, daß meine häufigen Beſuche bei 
diefem Brunnen bemerkt worden find und dak meine graufancr 
Feindinnen ſich mit der Hoffnung ſchmeicheln, id, würde eines Tage: 
den Plan ausführen, der im Grunde meines Herzens gährttl. So o*| 
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mein Gang ſich nach diefer Seite richtet, zeigt man eine auffällige 
Befliſſenheit, fi ven derjelben zu entfernen und die Blicke abzuwen— 
den. Mehrmals habe ich die Gartenthäre in Stunden offen gefun— 
den, in denen fie verfchloffen fein follte, und ſeltſamer Weiſe gerade 
an denjenigen Tagen, an denen man mir bejonders viel Kummer be: 
reitet hatte. Man hat die Heftigfeit meines Wefens aufs Aeußerfte 
getrieben, man Hält mich ſchon für halb wahnfinng. Man bietet mir 
fozufagen die Hand, mih zu tödten ..... Aber jegt will ih erft 
nicht: feit ich merkte, daß man mich gerne in den Brunnen hinab: 
ftürzen fähe, meide ich den Brunnen. Ich halte mich in den Klo— 
ftergängen auf und mefje die Höhe der Fenſter. Wenn ich mid) des 
Abends entkleide, prüfe ich ummillführlich die Stärke meiner Strumpf— 
bänder. 

Was ſoll ich Dir ſagen? Man verleidet mir das Leben, man 
verleidet mir aber auch die Mittel, es zu nehmen. Die Wuth, An— 
dern zu ſchaden, ſie zu quälen, ermattet bald in der ſündhaften Welt 
draußen: niemals aber ermattet ſie in den Klöſtern. 

2 | 


Mein Gott! Ad, was hat ſich wieder zugetragen! Ich zittere, 
während ich e8 ſchreibe. O Woicech, wie muß ich leiden! 

Ih habe die Briefe, die Du mir bisher fchriebft, nicht vernich— 
tet; ich Fonnte mich troß Deines ausprüclichen Gebotes nicht dazu 
entſchließen. Wie hätte ich mich ſonſt tröften können, wenn ich jie 
nicht oft und oft las? Auch waren fie ja wuterzeichnet: „Der Mann 
ohne Kopf.” Eine Schwefter ertappte mich neulich beim Leſen der: 
ſelben; ſofort verftegelte ich fie in ein Päckchen und dachte zunächjt 
daran, c8 in mein Kopfliffen oder in meine Matragen einzunähen; 
dann wollte ich es in meinen Kleidern verbergen, im Garten vergra: 
ben, ins Feuer werfen. Endlich ſteckte ich e8 in meinen Bujen und 
begab mich im die Kirche, wo man chen zum Gottesdienſt läutete. 
Sch befand mich in einer fo großen Unruhe, "daß ſich biefelbe im 
meinen Bewegungen verrieth. Neben mir jaß Agnes, die mich allein 
liebt; es war mir nicht entgangen, daß fie mich bisweilen mitleids- 
voll anblickte und Thränen vergoß. Auf jede Gefahr Hin beſchloß 
ich, ihr mein Päckchen anzuvertrauen; und jo benüßte ich denn einen 
Moment, in welchem alle Nonnen niederfnieen, jich tief niederbeugen, 
und in ihren Chorftühlen gleihfam verfinfen, zog vorfichtig das Pa— 
pier aus meinem Buſen und veichte e8 ihr Hinter meinem Rüden 
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hin. Sie nahm es und ſchob es in ihren Bufen.'g Dieb war ber 
wichtigfte Dienft unter allen, welchen fie mir bisher rrwiefen hat, ob: 
gleich ich ihr berem in großer Zahl verdanfe: immer war. fie bemüht, 
ohne ſich bloßzuſtellen, ‚alle die Kleinen Hinderniſſe zu heben, die man 
mir bei Erfüllung meiner Pflichten in den Weg Tegte,; um darnach 
zu meiner Beftrafung berechtigt zu fein. Sie kam un) Fopfte an 
meine Thür, wenn die Ausgehftunde da war, fie brachte wieder in 
Ordnung, was man mir in Unordnung gebracht hatte, fie übernahm 
an meiner Stelle das Läuten, fie war überall da, wo ich hätte fein 
müffen, und das Alles aus Mitleid und ohne daß fie mit mir ſprach 
oder ich ihr danken Fonnte. 

Sch hatte wohl gethan, ihr die Papiere zu übergeben; denn als 
wir die Kirche verließen, fagte die Priorin zu mir: 

„Schweſter Zovita, folge mir.” 

Ich folgte ihr, bis fie im Gange vor einer andern Thüre ftehen 
blieb und jagte: 

„Hier ift Deine Zelle. Schweiter Beata wird Deine frühere 
einnehmen.” 

SH trat ein umd fie mit mir. Wir ſaßen beide da, chne zu 
fprechen, als eine Nonne mit Kleidern erſchien, die fle auf einen Stuhl 
legte. Darauf befahl die Priorin: 

„Schweiter Jovita, entkleide Dich und ziehe diefes Gewand an.” 

Sch gehorchte in ihrem Beifein, während fie allen meinen Bes 
wegungen mit Aufmerffamfeit folgte. Die Schwefter, die meinen 
neuen Anzug gebracht hatte, ftand vor der Thüre;? fie trat wicder 
ein, nahm die von mir abgelegten Gewänder und ging hinaus, worauf 
die Priorin folgte. Man gab mir keinen Grund für diefes Verfahren 
an und ich fragte nicht nach demfelben. Inzwiſchen hatte man in 
meiner Zelle überall gefucht; man Hatte das Kopffiffen und bie 
Matragen aufgetrennt, man hatte jeden beweglichen Gegenftand vom 
Plage gerũckt, man ging meinen Fußſtapfen nad) in die Kirche, in 
den Garten, zum Brunnen, zur fteinernen Bank. Ich fah einen Theil 
diefer Nachforjchungen und vermuthete das Uebrige. Man fand nichts, 
aber man blieb feft überzeugt, daß etwas vorhanden fei. Zwei Tage 
fuhr man fort, mich zu beobachten. Man ging dahin, wohin ich ge 
gangen war, man ſah ſich überall um, aber e8 war vergeblich. End— 
Jih meinte die Priorin, es fei unmöglich, anders hinter die Wahr 
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heit zu kommen als durch mich ſelbſt. Sie trat daher in meine 
Zelle und fagte: 

„Schwefter Barbara, Du haft Deine Fehler, aber das Lügen 
gehört nicht zu denfelben. Sage mir alſo bie Wahrheit: Du haſt 
Briefe erhalten?” , 

„Nein, hochwürdige Mutter.” 

„Bon wem find diefe Briefe? Bon einem Manne?* 

„Ich weiß nichts von Briefen.” » 

„Was war dann das Papier, worin Du lajeft?“ 

„Wann las ich in einem ſolchen?“ 

„Vorgeftern vor der Adoration.“ 

„Das waren Verſe.“ 

„Bon wen?" 

„Bon mir; fie hanbelten über einen Mann ohne Kopf.“ 

„Sp? Alſo über einen Mann?“ 

„Sa, aber ohne Kopf.“ 

„Wer ift diefer Mann ohne Kopf?“ 

„Eine Einbildung. Er eriftirt nicht.“ 

„Wo haft Du die Verſe?“ 

„Ich habe fie verbrannt.“ 

„Schwöre mir bei dem heiligen Gehorjam, deu Du Gott gelobt 
haft, daß dem alfo ift, und ich will es troß meiner beffern Ueber 
zeugung glauben.“ 

„Ich ſchwoͤre nicht. Die Sache ift zu geringfügig, als daß Gie, 
hochwürdige Mutter, einen Eid verlangen und ich ihn ſchwoͤren 
dürfte.“ 

„Schwörel Oder ...“ 

„Ich werde nicht ſchwören.“ 

„Du willſt nicht ſchwören?“ 

Nein, hochwürdige Mutter.“ 

„Du biſt alſo ſchuldig?“ 

„Und worin kann ich ſchuldig fein?“ 

„Im allen Stücken: es gibt nichts, deſſen Du nicht fähig wäreſt. 
Deine Fantafie befhäftigt ih mit einem Manne, ba, mit einem fo 
elenden, miferablen Geſchöpfe, wie ein Mann tft! Ich bejuble mich, 
indem ich den Namen „Mann“ ausjpreche; Gott und die heil. Jung: 
frau verzeihe e8 mir. Du fehmiedeit Pläne. Du liebft, ich weiß es. 
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Schwefter Jovita, fage mir die Wahrheit! Der Mann bat einen 
Kopf?“ 

„Gr hat feinen Kopf.“ 

„Ich ‚werde mich jogleich entfernen, fürchte meine Wiederkehr. 
Ich ſetze mich noch einmal; ich bewillige Dir noch einen Augen- 
blick, Dich zu entfliehen... .. Der Mann bat einen Kopf und 
lebt?“ 

Er iſt nur ein Fantaſiegebilde.“ 

Einen Augenblick verharrte fie ſchweigend; dann ging ſie hinaus 
und fehrte mit vier ihrer Favoriten zurüd. Die wilden Blicke dieſer 
letteren verriethen die äußerſte Wuth. Ich ſank vor ihnen auf die 
Kniee und lebte fie um Erbarmen an; aber fie jchrieen einftimmig: 

„Kein Erbarmen, hochwürdige Mutter! Laſſen Sie jich nicht 
erweichen! Sie muß befennen oder . ; 

Die Priorin ftand unbeweglih; Te gab einen Wink und jofort 
pacten mich ihre Favoriten. Ich wollte fchreien; aber man ſteckte 
mir eine Folterbirne in den Mund, jo daß jeder Laut erſtickte. Man 
riß mir die Kleider vom Leibe, jo daR ich zuletzt nackt daftınd. Und 
nun 309 man einen Sad über meinen Kopf, band ihn zu und — 
zum Glücke lag ich bald in tiefer Ohnmacht am Boden: ich verfpürte 
nur wenig mehr von den entjeglichen Streichen und Yußtritten, Die 
mir verjegt wurden. 

Drei Tage — drei ganze Tage lag id in meinem Sade am 
Boden, noch die Birne im Munde, unfähig eines meiner Glieder zu 
gebrauchen. Am dritten Tage fühlte ich mich empor gehoben; es 
wurde mir ber Sad abgenommen und der Habit über den Leib ge 
worfen. 

„Ich habe Gott über Dein Schieffal befragt”, jagte die Priorin. 
„Er bat mein Herz gerührt, er will, daß ih Mitleid mit Dir hab; 
‚und ich gehorche ihm. Knie nieder und bitte Gott um Vergebung. 

Ich that es. 

„Das iſt noch nicht Alles“, ſagte die Priorin, „ſchwöre mir 
noch bei dem heiligen Gehorſam, daß Du niemals von dem, was 
fich bier zugetragen hat, ſprechen willſt.“ 

„Ich ſchwöre es!“ 

Hierauf ließen mich die Teufelinnen meine vorige Kleidung wie: 
ber anlegen. Ich bin noch Trank, und namentlich tft es jene Wunde, 
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welche mich befonders ſchmerzt, die ich im jener Schredensnacht am 
Kopfe erhielt und die fich wieder entzündet hat. 


Mein Woicech! Ich glaubte, ich würde endlich zur Ruhe kom— 
men, weil das weibliche Herz ja im ben Quälereien bald ermübet; 
aber diefe Weiber haben fein Herz. Die Priorin läßt für mich bas 
ora pro ea wie für eine Verdammte beten. Ich bin aller meiner 
Aemter beraubt. In der Kirche muß ein Chorftuhl links und rechts 
neben mir leer bleiben. Im Nefektorium fie ich allein an einem 
Tiſche und werde nicht bedient; ich bin vielmehr gezwungen, ſelbſt in 
die Küche zu gehen und mir meine Portion auszubitten. Als dies 
zum erften Male gefhah, ſchrie mir die Schweiter Küchenmeifterin 
entgegen: 

„Zritt nicht ein! Entferne Dich!” 

Ich gehörte ihr, worauf fie fragte: 

„Was willit Du?” x 

„Zu eſſen!“ 

„Zu eſſen! Du biſt gar nicht werth zu leben!“ 

Dann ſetzte ſie mir auf die Schwelle Speiſen, die man ſich 
ſchämen ſollte, Thieren vorzuwerfen. Ich nahm ſie weinend und ent— 
fernte mich. Ich beſchwerte mich darüber bei der Priorin und bat 
ſie, mich nicht Hungers ſterben zu laſſen. 

„Seh!“ befahl fie mir. „Beſudle mich nicht durch Deine Blicke. 
Ich werde die nöthigen Anordnungen treffen.” 

Ich ging und fie warf die Thüre mit Heftigfeit hinter mir zu. 
Wahrſcheinlich gab fie ihre Befehle, allein ich werde darum nicht 
bejjer verpflegt. Man rechnet es fih zum Verdienſt an, ihr unge: 
horſam zu fein: man wirft mir die fchlechtejten Speijen zu und ver: 
dirbt diejelben noch überdies durch Ajche und allerlei Unrath. 


* 


Man geht jetzt ſoweit, mich zu beſtehlen, mich förmlich auszu— 
plündern, meine Deden und meine Matragen zu nehmen; man gibt 
mir außer den Taſchentüchern — o welches Glück! — feine reine 
Waͤſche mehr. Meine Kleidungsſtücke zerreiffen, ich gehe fait ohne 
Strümpfe und ohne Sandalen einher. Nur mit genauer Noth kann 
ich Waffer erhalten umb oft bin ich gezwungen, mir dasfelbe aus 
bem Brunnen zu holen, aus jenem Brunnen, von dem ich Dir ſchon 
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gefchrieben habe. Man zerbrach mir meine Gejchirre; ich muß mic, 
alfo begnügen, das Wafler, das ich heraufgewunden habe, zu trinken, 
ohne etwas davon mit mir hinmwegtragen zu können. Gehe ich unter 
ben Fenſtern hin, jo muß ich fliehen oder mic, der Gefahr ausſetzen, 
mit dem Unrathe der Zellen überjchüttet zu werben. Verſchiedene 
Schweftern ſpieen mir in das Gefiht. Auf ſolche Weiſe bin ich end— 
lich zu einer unfaubern Erjheinung geworden — Du würbeft mich 
nicht mehr erfennen. Da man die Klagen fcheut, die ich vor ben 
Beichtvätern führen Fönnte, jo wurde mir die Beichte nun auch ge 
radezu unterfagt. Es befiel mich eine Ohnmacht und ich ſank im 
Kloftergange zufammen. Die Schweftern fliegen über mich hinweg, 
traten mich, aber feine wagte mir die Hand zu reichen, mich aufzu= 
richten. Während meiner Abwejenheit hatte man aus meiner Zelle 
mein Betpult, das Bildniß unferer Stifterin, ſowie das Crucifix weg- 
genommen, und es blieb mir nur das Crucifix, weldhes ic an meinem 
Roſenkranze trug. Selbft dieſes riß man mir vom Leibe. Ich Iebe 
daher jet zwiſchen vier nadten Wänden, in einem Zimmer ohne 
Bett, ohne Stuhl, ftehend oder auf dem Strohfade liegend, ohne 
irgend eines der nothwenbigften Gejchirre, gezwungen, des Nachts 
binauszugehen, um dann des Morgens ber Ruhcſtörung angellagt 
zu werden. Da ich meine Zelle nicht mehr verjchließen Tann, fo 
dringt man während der Nacht, wern ih Waſſer zu trinken gegangen 
bin, ein, fchreit, zerrt meinen Strohſack hin und her, zerträmmert 
meine Fenfter und ſucht mich auf jede erdenkliche Art zu ſchrecken. 
Das Getöje findet auch in dem darüber gelegenen Stockwerke Statt, 
es klingt aud ins untere hinab, und die, welche nicht im Complotte 
find, behaupten, es trügen fi auf meinem Zimmer feltiame Dinge 
zu, fie hörten Mägliche Stimmen, Geſchrei und Keftengeraffel, ich 
ftände im Verkehr mit böjen Geijtern und babe der Zaufe abge: 
ſchworen; es fei aljo geboten, den Kloftergang, wo id) wohne, aus- 
zumeihen und zu verlaffen. Es fcheint mir, Zitta will hier dasſelbe 
thum, wie in Warfhau. Die Schweitern wagen Taum mehr an 
meiner Thüre wwrüberzugehen, maden basKreuz und bejhwören mich 
wie den Satan, wenn ich mich ihnen nahe. 

Endlich, brach eine junge Nonne, als fie mir auf dem Gange 
nicht mehr ausweichen konnte, aus Schreden ohnmächtig zufammen 
man eilte herbei und trug fie weg. Aus biefer Begebenheit machte 
man nun den vollendften Eriminalfall, man behauptete, es habe. ber 
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Dämon der Unkeufchheit fich meiner bemächtigt, man ſchob mir, weil 
die Nonne in fichtliher Unordnung ihrer Kleider ausgeſtreckt Tag, 
Abfihten und Handlungen unter, die ich nicht näher zu bezeichnen 
wage — ſeltſame Gelüfte. Ich bin Fein Mann und ich weiß nicht, 
weſſen ein Weib das andere befchuldigen kann — Bel all ihrer 
äußerlichen Zurückhaltung und troß aller Sittfamkeit ihrer Blicke und 
Reden müffen diefe Nonnen dennoch ein tief verderbtes Herz beſitzen, 
denn fie wiffen wenigftens, daß man für ſich allein unſittliche Hand— 
lungen begehen könne, wovon ich nichts weiß; auch habe ich ihre An: 
Hagen niemals recht begriffen. Sie drüden fi dabet in fo dunklen 
Worten aus, daß ich nicht vermocht habe, ihnen etwas zu erwidern. 
Sie beſchuldigen mich der Unfittjamfeit und was habe id nur ges 
than, das Böfes wäre, was thue ich jebt?! 

N. S. Man hat mir jebt auch mein Gebetbuch weggenommen 
und verboten, zu Gott zu beten. 

= 

Womit habe ih nur Alles das verdient? Ich weiß es nicht. 
Diefe Nonnen empfinden eine gewiſſe Wolluft in der Graufamfeit. 
Agnes hat das Pärchen in ihrer Angft verbrannt; wie danke ich es 
ihr! Als ich geftern in meiner Verzweiflung in meiner leeren Zelle 
fnieend laut jchrie und betete, fagte die Priorin: 

„Du rufft vergeblich zu Gott. Für dich gibt es Feinen Gott 
mehr. Stirb in Verzweiflung nnd fei verdammt!” 

„Amen über bie Verworfene! Amen!” rejponbirten ihr einige 
Schweitern. 

Ich darf aljo nicht mehr beten; man verwehrt e8 mir, in bie 
Kirche oder zu ben gemeinfamen Uebungen zu gehen. Auch der Iete 
Troft jell mir genommen werben, und welchen Troft hat ber Leidende 
als den Anblid des dornengekrönten, zerfletichten, gefrenzigten Chriſtus? 
U, und dann fagen die Schweftern, der böje Geift, der in mir 
wohne, laſſe mich nicht zum Gottespienfte kommen, während fie mich 
zurüdhalten. Man behauptet, daß ich bei gewiſſen Gebeten mit ben 
Zähnen knirſchte, daß ich überhaupt in der Kirche zittere, bei ber 
Aufhebung des heiligften Saframentes fogar die Hände ränge, daß 
ich Ehrifti Bildniß mit Füßen träte, meinen Rofenkranz, (den man mir ges 
nommen hat!) nicht mehr trüge und Gottesläfterungen ausſtieße, bie 
mir felbft ganz fremd find. Unzüchtige Handlungen werben mir zur 
Laſt gelegt, obwohl ich fo überwacht bin, daß derartiges an und für 
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fich eine Unmöglichkeit wäre, abgefehen davon, daß fein Verzweifelter 
von Sinnlichkeit angefochten wird, An den Orten, die ich des Nachts 
betreten muß, jtellt man, entweder vor meinen Füßen oder in der 
Höhe des Kopfes, Hindernifje auf, jo daß ich mich Hundertmal ver: 
lege und nicht begreife, wie ich überhaupt noch mit dem Leben da— 
vongefommen bin, dba ich Fein Licht habe und genöthigt bin, unter 
Furcht und Zittern mit vorgeftreeften Händen zu gehen. Man 
ſtreute ſogar Glasjcherben unter meine Füße, die ganz wund find. 
Ich finde oft die Thüre des Abortes verjchloffen und bin gezwungen 
durch mehre Stockwerke Hinabzujteigen, um in den entlegenen Theil 
bes Gartens zu laufen, — vorausgefeßt, daß ich die Gartenthüre 
offen finde, ijt Dies nicht der Kal — — Oh, Wiocech, wie boshafte 
Geſchöpfe find doch diefe Zellenbewohnerinen, wern fie die Gewißheit 
haben, dem Hafje ihrer Prisrin zu dienen, und überdies wähnen, 
ein Gott wohlgefälliges Werf zu thun, indem fie mich zur Verzweif— 
lung dringen! 

Ich bin auch auf dem letzten Punkte augelangt. Ich mag nicht 
mehr leben. Vielleicht ift dies mein Ichter Brief. Dann, Woicech, 
wird man mich in irgend einem Winkel einſcharren, in tiefer Nacht, 
heimlich, wie ein verendetes Thier. Kein Kreuz ftcht auf meinem 
Srabe, Niemand in der Welt erfährt von dem Selbſtmorde einer 
Unglücklichen. Ja, Selbftmerd! Das Kreuz hat man mir genommen, 
was bleibt mir übrig als mich felbjt zu tödten? Weine dann Du 
wenigjtens eine Zähre jtillen Andenfens auf das Grab deiner un 
glüdlichen Barbara. | 

* 

Zweimal war ich daran, mich in den Brunnen hinabzuſtürzen. 
Dann prüfte ich die Stärke des Buſenſchleiers am Fenſterſtocke; und 
wenn ich bereits entſchloſſen war, in dieſem Augenblicke ein Ende zu 
machen, hielt mich nur der Wunſch zurück, noch einmal, zum letzten 
Male Deine Schrift zu leſen. Ich habe gewartet — und nicht um— 
ſonſt. Ich komme, mein Geliebter. Wirf Du den Strick über die 
Mauer, ich befeſtige ihn um meinen Leib und ziehe dann feſt mich 
empor an der Mauer. Lebe einſtweilen wohl — bis zur nächſten 
Mitternacht! 


* Eu 


R — 
Es war Mitternacht. Tiefe Ruhe im Kloſter. Eine Nonne, 
mit zerriſſenem Habit, eine bleiche Jammergeſtalt, ſchleicht um dieſe 
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gefpenftiiche Stunde im Garten herum. Wie ein Geift huſcht fie an 
der Mauer dahin. Plötzlich ftcht fie ftille. Ein leifer Pfiff ertönt 
von außen, von der Landftraße, die am Kloftergarten vorüberführt. 
Die Nonne ergreift einen Strick, der über die Maner geworfen wird, 
und jchlingt ihn doppelt um den Leib, fie buftet, und auf diefes 
Signal wird der Strie von außen angezogen, und die Nonne jchwebt, 
mit den Händen fi an die Mauer ftügend, an ihr empor. Da reift 
der Strid und fie Fällt zurück in den Garten. Ein bald unterdrück— 
ter Schmerzensichrei entfährt ihr, aber fie rafft fih auf und windet 
fich abermals in ein neu über die Mauer geworfenes Tau. Das- 
ſelbe Huften, dasfelbe Zichen, dasjelbe Emporſchweben; glücklich er: 
reicht fie den Nand der Maier, Elettert hinüber und findet eine Leis 
ter. Sie fteigt hinab und finft halb ohnmächtig in die Arme 
Woiecechs. 3 

Der erfte Theil der Flucht war gelungen. Die Kutjche, welche 
Woicech beftellt hatte, war nicht da. Der Unmuth desfelben ftieg 
daher auf das Höchfte, um jo mehr, ald Barbara durch den Fall fich 
an ben Beinen fo verlegt hatte, daß fie faum ftehen, noch weniger 
aber gehen konnte. Die Noth gebot, fie ſchleunigſt unterzubringen. 
Woicech felbft war verwirrt, befangen. Er trug Barbara in das 
nabegelegene Gajthaus zum Echufterwirth, ließ ſich dort ſogleich ein 
Zimmer geben und von dem Wirthe Stilliehweigen angeloben. Wäh- 
rend er Barbara zu Bette brachte und das Blut an ihren Hautab: 
Ihärfungen, fowie die Geſchwülſte wuſch, theilte der Wirth feiner 
Frau das Geheimnig mit. Die Wirthin war ein jehr bigottes Weib, 
eilte in aller Frühe des andern Morgens hinüber zu den Klofter 
frauen und verrieth ihnen den Aufenthalt der entflohenen Carmeli— 
terin. Die Priorin ließ fchleunigft den Beichtvater holen, der an 
der Mauer noch Stricke und Leiter fand, welche Woicech wegen des 
Zuſtandes feiner Barbara nicht mehr hatte wegbringen fünnen. Mit 
einer Latenjchweiter begab fich der Beichtvater Pater Hnginus hinüber 
zu dem Echufterwirthe. Als er in das Zimmer eintrat, ſaß Woicech 
in tiefer Trauer am Bette Barbara’, ſprang aber wie vom Donner 
gerührt beim Anbiide des Pfaffen in die Höhe. 

Pater Hyginus gab, ohne ein Wort zu fprechen, den Scgen 
über Barbara, worauf diefe, ihn wild anblickend, ausrief: 

— D Gott! Jetzt bin ich verloren! Woieech, rette mid! 

Es entjpann fich ein heftiger Wortwechjel- zwifchen Woiceh und 
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dem Beichtvater. Diejer behauptete, Jovita wäre närriih und juchte 
insbefondere den Wirth, Namens Halman, davon zu überzeugen. 
Ebenfo ſuchte er Barbara damit zu beruhigen, daß ihr nichts ge 
ichehen folle; fie aber nannte das cine Lüge und bat den Wirth und 
die Wirthin händeringend, fie nicht den Garmeliterinnen auszuliefern, 
wolle mit feinem Fuße mehr in das Klofter und lieber jterben. 

Woicech ſchlug zulegt auf den Beichtvater los, um ihn zur Thüre 
hinauszuwerfen; allein Halman, ein Träftiger Mann, padte ihn von 
rückwärts und drängte ihn mit vieler Mühe aus dem Zimmer Hin- 
aus, die Thüre abjperrend. 

Woicech jah ſich und ‚Barbara jegt verloren. In voller Ber 
zweiflung ftürzte er fort. Er war rajend geworben. 

In Krakau jah man nichts wieder von ihm. Die Polizei, welche 
nah ihm te, glaubte, er habe ſich in die Weichjel geftürzt. 
MWoicech hatte des Abends feine Flucht aus dem Kloſter bewerfitelligt 
und in feinem Bette einen Strohmann binterlafjen, der im Klofter- 
garten aufgeftellt gewejen war. Bei jeinem Freunde Ograbiszerski, 
der von Allem wußte, vertaujchte ev die Kutte mit weltlichen Klei- 
dern, lieh fich feine Papiere und etwas Geld geben und beabfchiebete 
fih. Den verhängnigvollen Ausgang des Fluchtverſuches kennen wir. 

Ein Jahr jpäter war Woicch ngd manderlei Schickſalen nad 
London gefommen. In die äußerſte Noth gerathen, verkaufte er au 
einen Büchertrödler Jedediah Pumpkins jeine Mamufcripte. Erinnere 
ſich nun der geneigte Lejer an die beiden Manuſcripte. Pater Alfons 
hatte feinen Herrn, den Lord Ainsworth, in London verlafjen und 
unter jeiner alten Firma Jedediah Pumpkins wieder jein früheres 
Trödlergejhäft etablirt. Woicech Zarsti erzählte ihm jein und Bars 
bara's ganzes Schickſal und blich als Verkäufer bei ihm im Dienft. 
Allein nicht lange. Der Gram brachte ihn gänzlih um jeine Ver— 
nunft, und bie fire Joee, daß er ein Mann ohne Kopf jei und Bars 
bara ermordet habe, war ihm nicht mehr auszureden. Mafter Bump: 
Eins, jein Chef, brachte ihn daher in die große Irrenanſtalt bei 
London. Dort jtarb der Unglüdlige im “jahre 1863. Pumpfins 
ergänzte die von ihm Binterlafienen Manufcripte, einen Theil ver: 
kaufte er, einen Theil behielt er. Dieje beiden Manujcripte, Fauften 
wir in Paris und London auf, überjegten und verarbeitesen fie in 
einem Noman: „Der, Dann ohne Kopf.“ Wir dachten damals nicht, 
daß er in jo enger Beziehung zu der Nonne Barbara Ubryk jtehe 
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und wurden von der plößlichen Kunde der Auffinbung berjelben auf 
das Höchfte überrafcht. Der „Mann ohne Kopf” wurde nun fogleich 
entiprechend umgearbeitet, zumal fein Erſcheinen bisher unterblieben 
war; wir wandten uns nochmals jchriftlih an den ehemaligen Car: 
melitermönd und nunmehrigen Büchertröbler Bumpfins nad) London 
um die genaueften Aufchlüffe über Barbara — und fiehe da, er 
fanb noch die Eorrefpondenz zwilchen Woiceh und Barbara, welche 
wir eben gebracht haben, er gab noch weitere Anhaltspunfte, welche 
unfer Werk nicht nur zu einem ganz wahrheitögetreuen, jondern auch 
das Klojterwefen erfchöpfenden gemacht und das ungeheure Auffehen 
gerechtfertigt haben, welches fein Erjcheinen in ber alten und neuen 
Welt hervorgerufen hat. 

Die beiden Manuferipte find nun abgejchloflen. Die weitere 
Geſchichte der unglüdlichen Nonne entnehmen wir den Unterjuchungs- 
Acten. 


LXXV. 


 „ In pace, 
oder: was der unterirdilhe Gang erzählt. 


Die Geſchwätzigkeit der Schuſterwirthin Frau Halman jorate 
troß der eindringliditen Bitten des. Pater Hyginus dafür, daß nicht 
nur die Stadt Krakau von der mißglüdten Flucht einer -Garmeliter- 
Nonne erfuhr, ſondern auch das bilchöfliche Generalvifariat, und zwar 
noch benfelben Vormittag. Die zwei Blätter „Ezas“ und „Craj“ 
erwähnten damals nur flüchtig diejer-Thatfache; Niemand wußte, wer 
die Nonne geweſen, wie fie geheißen habe, und jo verfiummte das 
Gerede über diefen Vorfall wieder jehr bald. 


* 
*n 
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Dagegen ordnete der bifhöfliche Generalvifar ſofort die Einlei- 
tung einer Unterſuchung und die vorläufige Einfperrung der Nonne 
„wegen Bruches ber Claufur" an. Diefer Erlaß kam Mittags in 
die Hände ber Priorin. Diefe und ihr waderer Beichtvater Pater 
Hyginus, von bem man in gewifien Kreifen Krakau's nicht mit Uns 
recht vermuthet, daß er der Leiblihe Sohn ber ehrwürbigen Mutter 
Tharſilla, aus einer geiftlihen Ehe entiprungen, gewejen fein ſoll, 
waren durch jenes bifchöfliche Dekret nicht jehr erbaut. Die Unter: 
juchung mußte, wenn ſie eingeleitet wurde, allerhand Dinge zu Tage 
fördern, welche auf das ganze Kloſter das ſchlimmſte Licht warfen, 
Tharfila und Hyginus bejchlofjen daher, im einem großen Gapitel, 
zu deſſen Abhaltung Hyginus noch an bemjelben Tage von dem Pater 
PriorBifitator die Genehmigung erholte, über das Schickſal Jovitas 
endgiltig zu entſcheiden. 

Die Klöfter haben ihre eigene Jurisdiftion, nach welcher fie rich 
ten, urtheilen und volljtreden, und welche unter dem gewöhnlichen 
Schute von Eoncordaten weder vom Staate noch von Biſchöfen an: 
getaftet werden darf. Sie bilden jo recht einen Staat im Staate, 
eine Republik in der Monarchie. 

Am nächften Morgen verfammelte fig das ganze Gapitel, die 
Priorin mit den vier Rathoͤfrauen, welde heute grau gekleidet er: 
ſchienen, und alle Schweitern. Die Berathung dauerte eine volle 
Stunde; übrigens ftand das Urtheil Schon vorher feit, da es Pater 


Hyginus entworfen und die vier Diskretinnen bereits gebilligt hat: 


ten. Es lautet folgendermaßen: 


Gapitelbeihluß des Convents der barfüßigen Carmeli- 
terinnen zu St. Mariä Heimſuchung 
in Anweſenheit der hochwürdigen Mutter Frau Priorin Tharſilla von 
Dolgorumsfi und der vier Disfretinnen 2c. ꝛc. 
Wird zu Recht erkannt: 

I. Die frühere Frau Jovita de Angelis von Ubryk, nachher 
Laienſchweſter und jest Discola (Berworfene) des Drdens 
ift Schuldig unfittliche Handlungen begangen zu haben, 

U. Der fortwährenden Unruheltiftung, Uebertretung ber Kegeln, 
Diebereien, hinterlijtiger Weberfälle u. ſ. w. 

III. Der Zaufgnade abgeſchworen und fich dem Teufel ergeben 
zu haben. 


1201 


IV. Unwürdig communicirt, Safrilegien und Gottesläfterungen 

begangen zu haben; 

V. das Gelübde der Keujchheit durch ein Liebesverhältniß mit 

dem Ordensnovizen Woiceh Zarski, ebenfo 

VI. das Gelübde des Gehorfams, der Armuth und namentlich 

ber Einſamkeit durch eine am 25. Mai 1848 ausgeführte 
Flucht aus dem Klofter ſchmählich gebrochen zu haben. 

Da nun diefe Discola nach den heiligen Regeln unferer Ordens: 
mutter St. Therefia hinlänglidy den Tod durch Einmauerung ver 
dient hätte, dieje Strafe aber für die der Majeftät Gottes und der 
Würde unjeres heil. Ordens zugefügten jchauderhaften Verbrechen 
viel zu gering wäre, fo wird fie hiemit im Namen der heiligen Drei- 
einigkeit, 7 Gottes des Vaters, F Jeſu Ehrifti, des Sohnes und + 
des heiligen Geiftes, ſowie aller Heiligen nnd insbeſondere der heit, 
Thereſia verurtheilt: 

I. Drei Tage Kirhenbuße zu thun; 

II. hierauf von allen Schweftern geftäupt, des Ordenskleides 

und der geiftlichen Würde beraubt; 

III. für todt erklärt und aus den Liſten des Ordens geftrichen, 

IV. ver heil. Mefje und Communion verluftig, uud endlich 

V. ewig eingejperrt zu werden, 

(Folgen die Unterjchriften ſämmtlicher Schweftern.) 

Was den Verwurf ver Unzucht anbelangt, jo hätten ihn die 
frommen Ordensfrauen befjer unterlafen. Ja, e8 ift wahr und man 
weiß c8, daß fi die Nonnen geheimen Sündenshingeben, 
dag es in den Klöftern Sünden gibt, von denen die „beriworfene” 
Welt Gott jei Dank nichts weiß, Sünden, welche die raffinirtejten 
feruellen Genüffe bilden, Sünden, welche ohne die Klöfter nicht 
eriftiren würden!!! Wllein wenn Barbara in einer fchwachen 
Stunde fiel: wir haben darüber nicht zu rechten. Es handelt fich 
nur darum, jenen Vorwurf der Unzucht zurückzuweiſen. 

Erinnere man fih Barbaras Briefe an Woicech: dort ift der 
Vorfall beiprochen, dort ift aber zugleich Kar das Beftreben ber 
Priorin und der Nomen gejchilvert, fie moralifh nnd phyſiſch 
zu vernichten. Wir wilfen, was von allen jenen Beichuldigungen 
zu halten ift. Man nahm ihr das VBrevier, man verbot ihr bie 
Kirche, das Beten und bejihuldigte fie dann des Einverftändnifies 
mit den Teufel und der Gotteslälterungen. Man trieb fie zur Ber 

Barb. Ubryf. 76 
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zweiflung, damit fie ſich ſelbſt entleiben folle, man trieb fie zum Wahn 
finne, damit man fie der Beſeſſenheit beſchuldigen konnte. Wenn fr 
wirklich jo gottlos, fo gefährlich war: warum jagte man fie nict 
zum Klofter hinaus? ? 

ALS der verhängnißvolle Beichluß gefakt war, wurde Jovita ver: 
geführt und ihr derjelbe unter feierlicher Stille vorgelefen. Die ein: 
zige Schwefter Agnes weinte; fie hatte aber das Urtheil mitunter: 
zeichnet. Sovita hörte das Urtheil kalt an, ohne eine Miene zu ver 
ztehen: fie war ſchon todt für die Welt, ſeitdem ihre Ießte Hoffnung 
fo grauſam enttäufcht worben war. 

Hierauf wurde ihr von der Priorin beveutet, daB nach dem Mit- 
tagefjen das Urtheil in Kraft trete, und die Schweitern wurden ge 
warnt, fich nicht durch Berührung mit ihr zu verunrcinigen. 

Inzwiſchen war ber von dem bifchöflichen Generalvifariate ab: 
geordnete Vifitator in der Perſon des Domcapitularen Bomell im 
Klofter erſchienen. Er wurde aber troß der bijchöflichen VBollmaät 
nicht zur Viſitation zugelaffen. Der Biſchof, erklärte ihm die Prie— 
rin, habe fein Recht, fich in ihre Klofterangelegenheiten zu mijchen, 
nur ber General des Ordens könne eine außerordentliche Bifitation 
verfügen. Die Beichtväter hätten erklärt, fie würden bei bifchöfficher 
Intervintion Leine Mefjen in der Kirche mehr Iefen, überhaupt Feine 
geiftlichen Berrichtungen im Kloſter mehr beforgen, weil fi Priorin 
und Eonvent fremder Sünden theilhaftig machen würden. Darauf: 
hin zog Bomell ab und der Biſchof unterfagte die Vifitation, ſowie 
bie Einleitung einer Unterfuhung. Nun hatte die Priorin gewon- 
nenes Spiel. 

Als der Mittagstiich aufgehoben war, erſchien die Priorin in 
der Zelle Jovitas und mit ihr eine Nonne, welche auf ihrem Arme 
ein Bupkleid von fehr grobem Stoffe trug. Die Nonne riß ſchweigend 
den jchwarzen Schleier vom Haupte Jovitas, ebenſo die ganze Klei— 
dung; als diefelbe nackt daftand, wurde ihr das Bußkleid übergewor— 
fen, welches unter dem Halfe begann und bis auf die Füße reichte. 
Der Kopf war unbededt, die Füße nad. 

Inzwiſchen näherten fi alle Schweftern, welche fich in zwei 
lange Reihen geordnet hatten, unter dem Abfingen von Litaneien ber 
Zelle, in welcher ſich Jovita befand. Man Iegte ihr einen Strid um 
ben Hals und gab ihr eine bremmende Fackel in die eine und eine 
Geißel in die andere Hand. Eine Nonne ergriff das Ende dei 
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Strickes, zog Jovita zwijchen die beiden Reihen und die Proceflion 
ſchlug fingend den Weg nad) dem Betjaale ein, veffen Heiner Altar 
von zwei Kerzen erleuchtet war. Die Priorin befahl Jovita, Gott 
und Die Gemeinde wegen des Aergerniſſes, das ſie gegeben hätte, um 
Verzeihung zu bitten; die zunächit ftehenden Nonnen fagten ihr ganz 
feife vor, was fie wiederholen follte, und fie wiederholte es Wort für 
Wort. Hierauf wurde ihr das Bußhemd bis zur Mitte des Leibes 
abgezogen und bier mit cinem eifernen Bußgürtel befeftigt. Die 
Kerzen wurden verlöjcht und die Proceffion begab fich hinab in die 
Erdräumlichkeiten bis zur Sakriftei. Hier öffnete die Pförtnerin in 
einer Nijche eine verborgene Thüre, man fehritt, Jovita am Stride 
jührend, in einen falten finftern Naum hinab. Die Schweftern fan- 
gen leiſe das Mijerere, nur die Fackel, welche Jovita hielt, Teuchtete 
düfter in dem unterirdifchen Gange und man gelangte in ein vier: 
eckiges Todtengemach. Die Echweltern erbebten vor Kälte, der Mo— 
dergeruch der verwejenden Leichen raubte ihnen faft den Athem, die 
in den Gebeinen der hier verfaulenden Schweitern raſchelnden Nat: 
ten erjchredten fie. Man befand ſich unter dem Hochaltare der 
Kirche. 

Die Priorin lieg Jovita nicderfnieen; jede Schwefter trat an fie 
heran und verſetzte ihr mit der Geißel brei heftige Schläge. Als 
man damit zu Ende war, nahm eine Nonne der Büßenden die Tadel 
aus der Hand, die Proceſſion begab fich wieber hinauf an das Tages: 
licht, aber jchweigend und ohne Jovita mitzunehmen. Diefe blich 
bier, Buße zu thun, bis fie am Abend von bderjelben Proceflion 
wieder abgeholt und darauf in die Disciplinzelfe eingejperrt wurbe, 

Drei Tage lang wiederholte fich diefe Zeremonie, während wel: 
cher die Büßende weder Brod noch Waſſer erhielt. Am vierten 
Morgen wurde fie in das Kapitel geführt, um den zweiten Theil der 
Strafe zu erhalten. Man hatte fie nochmals ganz in das Ordens— 
kleid gekleidet. Diejed wurde ihr nun Stüd für Stück abgenommen, 
bis fie im Bußhemde daftand. Die Priorin erklärte ihr, daß fie jetzt 
des Ordenskleides und ber geiftlichen Würde für immer beraubt ſei 
und es jeder Schweiter freifiche, ihr Schmad und Schande anzu— 
thun. Darauf fielen biefe über fie her, jpieen fie in das Angeficht, 
gaben ihr vorne und rüdwärts Fauſtſtöße, riffen ihr bei den Haaren 
den Kopf zurüd und befriedigten, jede nach Gefallen, ihre wollüftige 
Grauſamkeit an der Unglüdlichen. Sovita war auf — geſun⸗ 
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fen, da fie kaum ftehen konnte; man hatte ihr an ben drei Bußtagen 
zahlreiche Glasfcherben auf den Weg geftreut, jo daß ihre Füße zer 
Schnitten und eine Wunde waren. Sie ſtieß bie jämmerlichſten 
Schmerzenslaute unter den Püffen und Nadelftihen der Nonnen aus. 
Die Priorin befürchtete, fie möchte zu frühe ohnmächtig werden und 
befahl daher, die „Verworfene“ zu ftäupen. Die Nonnen ordneten 
fih in zwei Reihen, in die Mitte wurde eine Bank geftelt. Man 
entblößte nun Jovita vollftändig, legte fie auf die Banf, und zwei 
Nonnen drüdten fie an ben Schultern, zwei an den Küken nieder. 
Der Reihe nach trat eine Nonne nad) der andern mit einer Birken— 
ruthe an die Bank und verfehte, wohin es ihr beliebte, der Unglück 
lichen zahlreiche Schläge. Die Priorin legte auf den blutenden „Fuß“ 
einen brennenden Schwamm und ließ ihn da verkohlen. 

Als endlih alle Nonnen ihr chriftliches Tigerherz genugſam ge 
jättigt hatten, war Jovita längſt ohnmächtig geworben. Sie fiel 
regungslos über die Banf herab, ächzte, fam aber nicht zu fi. Wan 
ließ fie neben ihrem Bußkleive in ihrem Blute Liegen, fperrte ven 
Disciplinfaal ab und begab ſich auf das Chor, ein „Herr Gott, wir 
Ioben Di“ demjenigen anzuftimmen, der da ſagte: „Nichtet nicht, 
damit Ihr nicht gerichtet werdet!” 

Noch an demfelben Tage wurde der Name Barbara Sovita von 
Ubryk gänzlich aus den Büchern geftrichen, welche fidy in dem ober: 
halb der Sakriſtei in einem geheimen Berfchlage angebrachten Archive 
befanden. P. Hyginus ätzte den Namen aus. 

Seit drei Tagen war die Bejammernswerthe den öffentlichen 
Fürbitten der Kloftergemeinde empfohlen worden: die Nonnen fprachen 
heuchleriich Gebete für die „Verworfene”. Heute war der Tag, an 
dem fie für ewig eingeferfert werben follte. ALS fich die Nonnen vor 
dem Mittagefjen in das Chor begaben, trat die Priorin mit ihren 
Favoriten wieder in den Disciplinfaal zu Jovita. Man band ihr die 
Arme los, wobei Jovita einen Schrei ausftieh: die Stricke Hatten 
blutig in die Handgelenfe gejchnitten. 

— Bete zum legten Male! herrichte fie die Priorin an. Du 
fichft das heilige Kreuz nimmer wieder! 

Man nahm ihr das eiferne Crucifix, ftellte fie auf die Füße und 
warf ihr vollends das Bußhemd über. Zwei Scherginnen fahten fie 
unter den Armen, eine Dritte ſchob fie von hinten und die Priorin 
befahl ihr, zu ſchreiten. So wanfte fie, ohne zu fchen, wohin, aber 


1205 


in dem Glauben, daß man fie jebt zur Hinrichtung führe, und 
murmelte: 

— Mein Gott, erbarıne Dich über mich! Mein Gott, fiehe mir 
beil Mein Gott, verlaß mich nichtl Mein Gott, vergib mir, wenn 
ich Dich beleidigt habel 

Man langte auf dem Chore an. Die Nonnen knieten bereits 
an ihren Stühlen. In der Mitte des Chores lag ein Sarg. Sovita 
wurde vor ihn hin geitellt, fie ſah mit erjterbenden Augen die vier 
Bretter, welche ihre Leiche aufnehmen follten. 

Die Nonnen begannen jebt ihre Gebete zu näſeln. Während 
derjelden wurde Jovita von zwei Nonnen gepadt und der länge nach 
in den Sarg gelegt. Daneben jtanden zwei Leuchter mit brennenden 
Kerzen und ein Keſſel mit Weihwafler. Unten in der Kirche las 
der Beichtvater P. Hyginus eine Todtenmeſſe; Wandlung und Come 
munion waren Bereits vorüber, denn diefen geheimnißvollen Opfern 
bes Altares hatte die „Verworfene“ nicht mehr beiwohnen dürfen. 

ALS die Mefje zu Ende war, Täutete das Todtenglöclein des 
Kloſters. Mancher Fromme Krakauer, der draußen vorüberging, 308 
den Hut ab und betete ein Ave für bie Nonne, die nach feiner Mei— 
nung eben gejtorben war. 

Ueber Jovita wurde ein Leichentuch geworfen. Der Pater er: 
theilte von unten die Abjolution in articulo mortis und fang mit 
tiefer monotoner Stimme die Todtenvigilie. 

Die Nonnen antworteten ihm. Es folgte die Litanet aller Hei— 
ligen und der Refrain: : 

Bon ber Pforte der Hölle 

Errette, o Herr, ihre Seele, 

Requiescat in pace! 

Amen, 

Das Todtenglöclein verftummte, der Pater verließ den Altar, 
die Nonnen erhoben jich von ihren Stühlen. Einzeln begaben fie ſich 
an den Weihkeffel, bejprengten Jovita mit Weihwaffer und jagten, 
das Chor verlafjend: 

— Requiescat in pace! 

Zwei Nonnen hoben das Keichentuch wieder auf, Löfchten die 
Kerzen aus und forderten Yovita auf, aus dem Sarye aufzufteheı. 
Es geſchah; fie war bis auf die Haut von dem Waller durchnäßt, 
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mit dem fie die Nonnen boshafter Weije benett hatten. Ihre Todten- 
meffe war gehalten, fie zählte nid;t mehr unter bie Lebenden. 

Requiescat in pace! hatten die Nonnen im Weggeben gelpre: 
dien. Man muß die Ausdrucdsweife der Klöfter kennen, um den 
tiefen Hohn zu verfiehen, der in diefen Worten Tiegt. Requiescat 
heißt: „fie ruhe” und in pace „im Frieden”, In der Möfterlichen 
Sprache heifen aber auch die Kerker „in pace“, um anzudeuten, dat 
das von ihnen aufgenommene unglückiche Weſen dort in friedliche 
Grabesnacht ruhe. Diefer Doppelfinn galt diesmal. unter der Form 
eines frommen Spruches den ſchrecklichen Schickſale Jovita's: „Sic 
ruhe — im Kerler!” j 

Die Nonnen hatten ſich in das Nefcktorium zum Mittagstifche 
begeben. Die Subpriorin begann heute ausnahmsweiſe den Tijch, 
auch war die Glocke geläutet worden zum Zeichen, daß fich Niemant 
zeigen dürfe. Die Nonnen wuhten, daß jegt ihr unglüdliches Opfer 
jeinem Schickſale überliefert werde; aber fie follten den Kerker nicht 
jchen, darum hatten fie gleich zu Tiſche gehen müffen. 

Nur die Priorin und bie älteſte Nonne, Schweſter Sufanne, 
waren bei Jevita im Chore zurücgeblieben. Suſanne, welde 
ihrer würdigen Mutter weder an Graufamfeit noch an Berjteinerimg 
des weiblichen Herzens nachſtand, band Jovita wieder die Arme auf 
den Nüden, dann wartete man auf den Pater Hyginus. Als diefer 
erichten, reichte ihm die Priorin eine Peitſche, fie jelbft und Sufanne 
hielten ebenfalls eine jolhe in der Hand. 

— Rormwärts! befahl die Priorin. 

Drei Peitſchenhiebe fielen zu gleicher Zeit über den Kopf 
Jovita's, welche ein ſchreckliches Gejchrei ausſtieß. Sufanne ging 
voran, Jovita nach ſich ziehend, der Pater nud die Priorin trieben 
fie mit Peitſchenhieben vor fich her. 

tan gelangte vom Chore in die Gänge, ſtieg hinab in den 
Erdraum und; wieder hinab in den unterirdiſchen Gang. Jovita 
fühlte jegt das Schredliche ihrer Lage; Verzweiflung ergriff fie, Ste 
jchrie, fie rief um Hülfe Cie rief den Himmel um Beiftand an, ie 
warf ſich zu Boden und wurde fortgejchleift. 

Als man fie auf ſolche Weile die Treppen hinabgeriffen Hatte, 
waren ihre Füße blutbedeet, ihre Haut wund und ihr ganzer Ju: 
jtand derart, daß ev Herzen von Stein hätte rühren müfjen. Man 
bog aber in dem unterirdifchen Gange diesmal nicht nach der Todten- 
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kammer ein; der Weg dahin war durch eine Thüre verſperrt. Man 
ſchlug eine andere Richtung ein und hielt plötzlich vor einer niedrigen 
halbrunden Thüre. Mit mächtigen Schlüffeln öffnete man biefelbe 
und ftich Jovita in einen Heinen unterivdiichen Raum — ben Kerker, 
in pace. 

Nochmals fauften ihr die Peitfchen um den Kopf, nochmals 
fchrie fie um Erbarmen, um Mitleid, rief zu Gott um Erhörung, 
nochmals antwortete ihr ein freches Hohngelächter — — dann fiel 
die Thüre in das Schloß, die Niegel knarrten, die Schlüffel Hirrten 
— und Alles war aus. 

Das geſchah am 30. Mai 1848. 


Als ſich Barbara allein im Kerker jab, ging ihre Verzweiflung 
in den Höchiten Parorismus über. Ihre erſte Regung war, fich zu 
tödten; fie packte fih mit den Händen an der Kehle; fie zerriß ihr 
Hemd mit den’ Zähnen; fie ftieß ein entſetzliches Gejchrei aus und 
heulte wie ein wildes Thier. Sie rannte ihren Kopf gegen bie 
Mauern, zerfleifchte fich, Jo daß ihr Blut fie überftrömte und wüthete 
gegen fi, bis ihre Kräfte erſchöpft waren, was freilich bald genug 
eintrat. Beſinnungslos brach fie zufammen, und zwei Tage lang 
hielten fie die heimlich beobachtenden Nonnen für todt. 

Sie war es aber nicht. Am dritten Tage hatte fie fich von den 
ausgeftandenen Schrecken und den körperlichen Qualen ſoweit erholt, 
daß fie wieder zur Beſinnung gelangte. Sie hielt Umſchau in ihrem 
Kerker. 

Sefängniffe gibt cs in jedem Klofier mehrere, und man nennt 
fie Euftodien. Dort hat der Gefangene doch eine Lagerftelle, ein 
Grucifir, vielleicht auch einen Todtenfopf. Anders verhält es ſich mit 
den „in pace,“ Kerkern. Sie find fajt alle unterirdifch, zum mindes 
ſten unter den Treppen und in Berjehlägen angebracht, wo man fie 
weder vermuthet, noch ohne Führer entdecken würde. So war e8 
au im Carmeliterinnen:Stlofter zu Krakau, vielmehr iſt es noch jo, 
da der Kerker Barbara's noch wohl beiteht. 

Das Schmählihe in dieſem Kerker, und was aud am beiten 
den alle Begriffe ver Gemeinheit überbietenden, boshaften und vers 
ächtlichen Sinn der dortigen Carmeliternonnen veranjchaulicht, iſt der 
Umstand, dag unmitlelbar durch den Kerker die Kloake des Kloſters 
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geht. Es gibt noch zwei Kerkerlöcher in diefem Kloſter; aber man 
wählte abfichtlich diefes, weil man einerfeit® die unglüdliche Nonne 
durch das Geräufch, welches bei gewiſſen Verrichtungen entftand, ver: 
höhnen, andererjeits aber fie durch die furchtbaren Ausbünftungen 
vergiften, Hinrichten wollte. Man ftete fie nicht direkt in bie 
Düngergrube, aber das einzige Yenfter, welches um die Meittagszeit, 
und dann nur an fehönen Sommertagen dem Lichte einigen Zutrift 
gewährte, ging in dieſe Kloafe hinaus, fo daß Barbara wäh 
vend dieſer fchredlich langen Jahre jo viel wie inmitten einer Dünger: 
grube ſaß. Und nun entſcheiden Sie, geneigter Lefer: gibt es noch 
eine graufamere Strafe, gibt es noch eine größere Bosheit? 

Und diefe Nonnen wollen Bräute Ehrijti fein??? 

Jeſus Chriftus kann keine Henlerinnen, Leine Teufelinnen zu 
Bräuten haben! — 

Der Kerker mißt 3 Schritte in die Breite und 5 im die Länge; 
dagegen ift er ziemlich hoch. Das Guckloch, welches wir vorhin 
Fenſter genannt haben, befindet jich, wohlvergittert, ganz oben an der 
Dede; zahlreihe Epinnennege verwehren dem unjaubern Fliegen 
geſchmeiße, das hier jein Weſen treibt, den Eingang. Wände, Boben 
und Dede find aus wmajjiven, unbehauenen Duaderjteinen aufgeführt; 
ein einziger Stein mit einem verftümmelten Wappen, jowie eine 
ſchwere eijerne Kette mit einer Hands oder Fußſchelle finden fich ein 
gemauert, 

Das ijt der Kerker Barbara’s, ein kahles, nacktes Gemälde, 
bumpf, dunftig, feucht und kalt. Der Modergeruch ertödtet nad 
fünf Minuten das Organ des Geruches und des Gejchmades, die 
Kälte ift faſt eifig und bringt die Zähne zum Klapperın. Das Auge 
muß ſich erjt allmählig au die im Kerker herrichende Dunfelheit ge 
wöhnen, Eine Art Dämmerlicht erfüllt den ſchrecklichen unheimlichen 
Raum, die Wände find feucht und glänzen in ſchlüpfrigem Silber. 

Kein Gegenftand dev Bequemlichkeit findet ji im ihm. In 
einem Winkel gegenüber der Thüre, gerade an ber Cloake, liegt ein 
Bund Stroh. Das war Barbara’s Lager. 

Und nun ſuchen Sie fid) begreiflih zu machen, geehrter Leſer, 
was es heißen will, einundzwanzig Jahre in dieſem Moderloche leben 
digen Leibes verfaulen zu müſſen! 

Barbara erhielt nur von drei zu drei Tagen Wafjer und Brod; 
an der Kerkerthüre unten befand ſich ein Schubloch, durch welches 
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ber Krug mit Waffer und brei große Stüde jchwarzes Brod herein- 
gejchoben wurden. Niemals Fonnte fie jehen, welche Schweiter fie 
brachte; niemals ſprach die Schwefter ein Wort. Oft und oft weinte 
Barbara jämmerlich und befhwor die Schweiter, nur ein Wort zu 
jagen, damit fie wieder die menjchliche Stimme höre; aber fie erhielt 
feine Antwort. Später lauerte fie, auf ven Boden ausgeftredt, auf 
ben Augenblick, in welchem fich das Schubloch öffnete; fie konnte ſich 
die Zeit genau berechnen, weil die Nonnen gerade vor dem Mittags: 
tijche die Gewohnheit Hatten, ihre unaſſimilirbaren Subjtanzen zu 
emaniren. Sie erfaßte mehrmals die Hand der Schwefter, welche 
das Eſſen hereinſchob; dann erhielt fie aber, wahrfcheinlich mit einer 
Geißel, biutige Hiebe über die Hand. Neichte fie nicht zuvor ben 
leeren Krug hinaus, jo erhielt fie auch den mit Waffer neu gefüll— 
ten nicht. 

Das Waffer reichte nur zum Trinken, aber nicht zum Waſchen; 
Barbara konnte fich daher niemals wajchen. 

Das Bußhemd, welches fie in den Kerker mitgebracht, hatte fie 
in der erſten PVerzweiflung zerrifjen. Sie ſaß daher nadt im 
Kerker — — — — 

Als einige Jahre darauf die alte Priorin Tharſilla endlich zum 
Satan heimgegangen war, trat ihre Favoritin Cäcilia an ihre Stelle; 
allein auch dieſe endete bald darauf. Dank den Drohungen, Ein— 
ſchüchterungen und allen gebräuchlichen Wahlmanövers des Pater 
Hyginus wurde dann eine jüngere Nonne zur Priorin gewählt, Fräu— 
lein Martha Wenzyk, welche dem Kloſter noch jetzt vorſteht. 

Unter dieſen Priorinnen erhielt Barbara jeden andern Tag auch 
ein warmes Eſſen in einem Napfe. Wenn dieſes auch nur aus ein- 
gerührtem Brode, Kartoffeln oder Waſſerſuppe beftand, jo war es 
immerhin eine jehr große Wohlthat, und nur diefem Umftande dürfte 
es zuzufchreiben fein, daß Barbara ihre Eriftenz jo lange frijten 
konnte. Sie erhielt das Eſſen fehr regelmäßig; man betrachtete fie 
als ein Schwein, das zur beſtimmten Stunde gefüttert werden müſſe. 
Dagegen gab man ihr weder ein Hemd, noch gewährte man ihr 
irgend eine Erleichterung: man ließ fie nadt und immer auf demſel— 
ben Stroh liegen, das denn aud) zulegt ganz zu Heiner Spreu ver- 
fallen war. 

Wenn in dem folgenden Actenjtüde die Schwejtern der Barbara 
alles Schlechte nachjagen und von fich das Beſte behaupten, fo wolle 
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man nicht überfehen, daß fie Nonnen und als folche den Weltleuten 
feine Wahrheit jchuldig find; ihre Ausfagen find daher mit größte 
Vorſicht aufzunehmen. 

Bisher wußte man in der Weltgefchichte nur von einem Weike, 
der perfifchen Königin Scmiramis, welche einen ungetreuen Miniſter 
und Liebhaber zur Strafe in feinem eigenen Unrathe verfaulen lieh: 
diefem ebenfo wollüftigen als granfamen Weibe haben fich im der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts andere Weiber zugejellt — die 
Garmeliterinnen zu Krakau!!! 

Schauerlich! Bräute Ehrifti! 

Anfänglich befuchte der Beichtvater P. Hyginus die Gefangene 

im Kerker. An und für ſich zeigte es von großer Unverſchämtheit, 
daß er ſich zu einer nackten Frauensperſon begab; und wenn er das 
zu thun vor den Nonnen keinen Anſtand nahm, jo dürfte ſich auch 
noch manches Andere im finjtern Kerker zugetragen haben. Ja wir 
werden uns faum irren, wenn wir mande unjittliche Aeußerungen 
Barbaras auf den Beichtvater zurückführen. Eben jo verbächtig als 
auffällig ift der Umftand, daß zwei Tage nach der Entdeckung Bar: 
baras Pater Hyginus, ohne vorher frank geweſen zu fein, eines ra— 
ihen Todes ſtarb — am 24. Juli 1869 —. Wir wollen nicht ge 
radezu behaupten, daß ev nach altem Höfterlichem Gebrauche geſtor— 
ben wurde, damit er als der Hauptjchuldige der Unterſuchung entgehe 
und dieſer ſomit die Spitze abgebrochen werde; aber wir wiſſen, daß 
er etwas zu raſch geſtorben ift!! — 
— Laſſen wir nun Barbara einundzwanzig Jahre in ihrem ſchauer— 
lichen Kerker ſchmachten. Gemwöhnen wir uns an ben Gedanken, daß 
fromme Nonnen eine Mitichweiter jo graujfam behandelu konnten; ge 
wöhnen wir uns an das Unglaublicye, daß dieſe Mitſchweſter, aller: 
dings umſchattet von der Nacht des Srrfinnes, während diefer langen 
Zeit am Leben blieb. Schauder ergreift felbjt das Herz des Härte 
jien unter den Menfchen, — doch die Herzen des zarten Geſchlechtes, 
die Herzen derjenigen, die fich die „Bräute Gottes“ nannten, blicben 
ungerührt! Was jeit Jahrzehnten an der Heldin unferer Erzählung 
Unrechtes begangen, was ihr, der unjchuldig Gemarterten, Bis 
williges gejchehen, wird, die Strafen Gottes erſchwerend, auf deu 
Erben diefer That ruhen. Und fie, die Gemarterte! 

Sind denn die Klöfter ein jo weſentliches Stück in der Einrid- 
tung der Kirche? 
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Hat Jeſus Ehriftus etwa Mönche und Nonnen eingefekt ? 

Wozu bedarf der Bräutigam fo vieler thörichter Jungfrauen 
und das Menjchengeichleiht jo vieler Schlachtopfer? 

Wird man niemals begreifen, daß es nothwendig fei, den Zu— 
gang zu diefen Abgründen, in denen die Fünftigen Gefchlechter ver: 
Ioren gehen, zu verengen? 

Wiegt die ganze Mafje der gewohnheitsmäßigen Gebete, welche 
daſelbſt geiprochen werben, auch nur das kleinſte Almoſen auf, wel: 
ches das Mitleid dem Armen reicht? 

Gott hat den Menjchen gejellig gefchaffen und billigt es, daß 
derſelbe fich einfperrt? 

Kann Gott, der ihn ſo unbeftändig, jo Schwach geſchaffen hat, 
die Berwegenheit feiner Gelübde gutheißen? 

Können diefe Gelübde, welche gegen den Drang der Natur ver: 
ftoßen, jemals vollkommen beobachtet werden, außer von einigen weni: 
gen ſchlecht organifirten Gejchöpfen, in denen die Keime der Leiden: 
ſchaften verdorrt find, umd welche man mit vollem Nechte den Miß— 
geburten beizählen darf? 

Sind alle jene traurigen Ceremonien, welche bei der Einkleidung 
und der Ablegung der Gelübde beobachtet werben, wenn man einen 
Mann oder ein Weib dem Slofterleben und dem Unglücke weiht, im 
Stande, die natürlichen Triebe aufzuheben ? 

Erwachen diejfelben nicht vielmehr in der Stille, unter dem 
Zwange und im Müfliggange mit einer Heftigkeit, welche den viel: 
zerftrenten Weltleuten unbekannt ift? 

Wo findet man Köpfe, weldye von unfaubern Gef fpenftern geplagt 
werben, die ihnen folgen und fie beunruhigen ? 

Wo findet man den tiefften Ueberdruß, Bläffe, Magerfeit, alle 
Symptome einer hinfchmachtenden und fich ſelbſt verzehrenden Natur? 

Wo werden die Nächte durch Seufzer geftört und die Tage in 
Thränen. verbracht, die ohne Veranlafjung vergoffen werben? 

Wo verbittert Schwermuth und büjtere Melancholie das Leben? 

Wo ereignet es fih, dab ſich die Natur, empört über einen 
Zwang, für welchen fie nicht geichaffen ift, alle Hinberniffe, welche 
man ihr entgegenftellt, zertriümmert, in Raſerei ausbricht und alle 
Drgane des Lebens in eine Verwirrung bringt, für die e8 Fein Heil: 
mittel mehr gibt? 
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An welder Stätte haben Sram und Mißmuth alle gefelligen 
Eigenſchaften vernichtet? 

Wo gibt e8 weder Vater, noch Bruder, noch Schweiter, noch 
Verwandte, noch Freund? j 

Wo ift der Aufenthaltsort des Haffes, des Eckels und der Nervens 
zufälle? 

Wo iſt der Ort der Knechtſchaft und des Despotismus? 

Wo findet man die Gefühle des Haſſes, welche niemals ver— 
löſchen? 

Wo wohnen die Leidenſchaften, die in der Stille gehegt wurden? 

Wo iſt der Sitz der Grauſamkeit und der Neugier? 

Was heißt die Gelübde ablegen? 

Das Gelübde der Armuth ablegen, heißt es nicht ſich durch 
einen Eid verpflichten, Faullenzer oder Nichtsthuer zu ſein? 

Das Gelübde der Keuſchheit ablegen, heißt es nicht, Gott die 
unabläffige Uebertretung des weiſeſten und wichtigſten feiner Geſetze 
geloben? 

Das Gelübde des Gehorſams ablegen, heißt es nicht, dem un— 
veräußerlichen Rechte des Menſchen, der Freiheit, entſagen? 

Beobachtet man dieſe Gelübde, ſo verſündigt man ſich gegen 
die Geſetze der Natur; beobachtet man ſie nicht, ſo iſt man ein 
Meineidiger!!! 


1-21 Fahre -! 


Entſetzlich! 
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LXXVI 


Barbara Abruf. 
Schluß.) 


Das Jahr 1848, der Krimkrieg, der Krieg in Italien 1859, 
die Affaire von Meriko, ber deutſche Krieg des Jahres 1866 — alle 
diefe waren vorüber und mit ihnen. zwanzig. Jahre. Barbara ſaß 
noch immer in ihrem Kloakenkerker. 

Auch die erſte Hälfte des Jahres 1869 war bereits verſtrichen. 

Um 21. Juli Morgens erhielt der Staatsanwalt am Ef. k. Lan— 
desgerichte zu Krakau, als ev in fein Bureau trat, folgenden Brief: 

Em. Hochwohlgeboren! 

Ich erlaube mir Ahnen unter der Bedingung, daß’ mein 
Name geheim gehalten werde, die Mittheilung zu machen, daß 
int biefigen Carmeliterinnenklofter feit dem 30, Mai 18348 bie 
zum heutigen Tage die Nonne Barbara Ubryk in geheimer, 
ſchwerer, widerrechtlicher Haft gehalten wird. Die Nonne ift 
irrfinnig. Eine Uebertretung des Strafgejetes liegt in dieſem 
Tale vor. Mit Hochachtung ꝛc. ꝛc. 

Die Schrift war von männlicher Hand. Das Geheimniß des 
Namens blieb bisher bewahrt, nur dem Biſchofe wurde er mitgetheilt. 
Man vermuthet in Krakau, ein Weltgeiſtlicher habe die furchtbare 
Entdeckung gemacht und den Brief geſchrieben. 

Eine Gerichtscommiſſion, beſtehend aus dem Unterſuchungsrichter, 
dem Gerichtsarzte und einem Actuar, begab ſich ſofort in die biſchöf— 
liche Reſidenz, legte dem Biſchofe den Brief vor und bat ihn, der 
Unterſuchungscommiſſion den Eintritt in das Kloſter zu erlauben. 
Der Biſchof lächelte und ſprach: 
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— Das it Moftification, meine Herren. So etwas ift nicht 
möglich, nein, die Garmeliterinnen find ſolchen Unrechtes nicht fähig. 
Man bat Sie getäujcht. 

— Nothwendigen Falles würden wir im Namen bes Geſetzes, 
auch ohne bifhöfliche Erlaubniß, in das Klofter treten, Ew. biſchöf— 
lihe Gnaden! 

— Sind Sie denn überzeugt, meine Herren, daß dieſer Brief 
auch die Wahrheit ſpricht? Kann ihn kein Witzbold oder ein Feind 
des Klofters gejchrieben haben? Welches Auffchen würde eine ge 
richtliche Unterfuchung diefes Klofters zur Folge haben! Und wenn 
fih nun die Sache als Lüge erweift? 

— So steht e8 dem Klofter frei, gegen den muthwilligen Lüg— 
ner, deſſen Namen alsdamı bekannt gegeben wird, gerichtlich ein— 
zujchreiten. 

Der Unterfuhungsrichter nannte nun dem Bilchofe den Nanıen, 
Dennoch bezweifelte diefer die Richtigkeit und meinte, auch der Schrei: 
ber fönne getäujcht worden fein. Um jedoch der Gerechtigkeit freien 
Lauf zu laſſen, erklärte er, wolle er nicht nur die Erlaubniß zum 
Bruce der Elaufur geben, jondern fich jelbjt in das Kloſter mit: 
begeben. 

Während der Bilchof feinen Wagen vorfahren ließ, begab jich 
die Unterfuchungscommiffion zu Fuße nach dem Klofter, vequirirte 
insgeheim Gendarmerie, Schloſſer und Zimmerleute und wartete in 
der Nähe des Kloſters auf den Biſchof. 

ALS diefer vorfuhr, äußerte er nochmals jeine Zweifel und läu— 
tete dann an der Pforte Sie öffnete fih und die Pförtnerin fiel 
ſogleich auf die Kniee nieder, feinen bifchöflihen Segen zu empfangen. 
Der Biſchof befahl ihr, ſofort die Priorin herbeizuholen. 

— Aber dieje Männer —? fragte fie, auf die Herren der Com: 
miſſion deutend. 

— Gehen Dich nichts an! Nufe die Priorin! 

Der Biſchof und die Commiſſion begaben fih in das Eprad;: 
zimmer, während die Gendarmen in aller Stille die Pforte des Klo— 
fters bejegten. Nach einer Weile Fam die Priorin und ließ fich ſchon 
an der Schwelle des Zimmers auf die Kniee nieder. Der Bijchof 
gab ihr den Segen nicht und gebot ihr firenge, fich zu erheben, 
Zitternd ftand fie auf und näherte fich ihm. Der Unterjuhungs- 


1216 


richter übergab ihr eine Schrift, derzufolge er die Ermächtigung eı= 
hielt, die Claufur zu übertreten. Sie las e8 und erbleichte, 

— Die Claufur? fragte fie mit einem Seitenblide auf den 
Bifchof, der ihr heute nicht geheuer vorkam. 

— da, im Namen des Geſetzes! 

— Wenn 08 möglich) wäre, meine gnädigen Herren! Aber ich 
darf und Fann nicht, die Claufur des Klofters fteht — 

— Ich erlaube es den Herren! fiel der Bifchof ernft ein. 

— In Gotte8 Namen! auf Ihre Verantwortung! 

Nun ging die Priorin voran und dffnete die Claufur. Bier 
Nonnen ftanden innerhalb derjelben, wie die Wächter des Paradieſes. 
Der Biſchof würdigte fie Feines Blickes, obwohl fie auf die Kniee vor 
ihn fanten. Der Unterfuchungsrichter händigte jest, innerhalb ver 
Glaufur, der Priorin eine zweite Schrift ein und erfuchte fie, diefelbe 
jogleich zu Iejen. 

Sie las fte, wurde roth und wieder blaß. Sie fenkte die Augen 
und mußte fih erft ſammeln. Endlich ftotterte fie: 

— Sie werben erlauben, meine gnädigen Herren, der Fall ift 
zu wichtig — ich muß mich hierüber mit dem Pater Beichtvater be 
nehmen — 

— Wie? unterbrah fie der Biſchof. Schämen Sie ich nict 
von einem Manne abzuhängen, der Ihr Brod ißt? Sie find bier 
Dberin, an Sie ift der Befehl erlaffen, und Sie müſſen dem Befehle 
gehorchen. Führen Sie uns alfo zu den Kerfer, wo die Nonne ver 
jchloffen ift, oder wir finden felbft den Weg dahin. 

— Mein Gott! Aber — 

— Nun? 

— Die Barbara ift längſt geftorben, 

— Sie haben eine Nonne im Kerker, Frau Priorin. Berfuchen 
Sie nicht zu lügen, Sie erjchweren dadurch nur Ihre Strafe. Wo 
iſt der Kerker? 

— Heilige Jungfrau! Ein Thränenſtrom entſtürzte ihren Augen; 
als ſie ſich etwas erholt hatte, wandte ſie ſich an den Biſchof: Euer 
biſchöflichen Gnaden werben doc nichts verlangen, das gegen mein 
Gewiſſen, gegen die Statuten des Orders, gegen — 

— Hier ift nur vom Gehorfame die Rede, und den haben Sie 
zu leiften. Aber was wollen die vielen Nonnen hier? 
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— Diefe find die Rathichweitern, ohne deren Beiztehung ich in 
einer fo wichtigen Sache nichts unternehmen darf. 

— Hier gibt es für fie nichts zu rathen, fonbern nur zu ge 
horchen; alfo ohne Verzug führen Sie uns zu dem Kerker! 

Die Priorin weinte heftig, wandte fi und ging voran. Eine 
Nonne eilte voraus und Jäutete, 

— Was fol diefes Lauten? fragte der Commiſſär. 

— Es ift jo ber Gebraud bei uns, damit, wenn Mannsperfonen 
in's Klofter kommen, die übrigen Schweitern ſich entfernen. | 

— Vor einer kaiſerlichen Commiffion braucht fih Niemand zu 
verbergen; das ift eine Ungezogenheit, 

Man fehritt weiter, durch die Küche, emblich durch düftere ge- 
wölbte Gänge Eine Thüre wurde aufgefchloffen, man ftieg hinab 
in einen unterirdichen Raum, ging weiter und ftand wieder vor einer 
Heinen  eijenbejchlagenen Thüre. Die Priorin blieb ftehen und 
zauberte. 

— St das ber Kerfer? fragte der Commiſſär, der bereits fein 
Taſchentuch unter die Naſe hielt. 

— Hal 

— Schließen Sie auf! 

— Gntjhuldigen Sie, Euer Gnaden — 

— Wie? 

— Grlauben Sie, daß ich fie zuerft hinaufbringen laſſe. Man 
muß fie erft umkleiden. 

— Umkleiden? 

— 63 wäre ja gegen allen Anjtand, fie jo zerlumpt — 

— War e8 nicht gegen den Anftand, Ihre Mitfchweiter in eine 
ſolche Rage zu verjegen, jo ift e8 auch nicht gegen den Anftand, jie 
vor dem Nichter zu zeigen. Deffnen Sie! 

Eine Echwefter verfuchte zu öffnen, aber e8 gelang ihr nicht. 
Das Schloß war zu jehr verroftet. Mit vieler Mühe drehte der 
Aktuar den Schlüffel um und öffnete; er ftieß die Thüre auf. 

Es war in dem Raume fo finfter, daß man nichts ſah. Da: 
gegen wichen der Bilchof und der Commiſſär unwillfürlih vor ber 
Peftluft zurüd, die ihnen entgegenftrömte, 

— Hier ift ja Niemand! fagte der Commiſſär. Da find wir 
nicht am rechten Orte. 

— Ach ja! erwiderte eine Nonne und ging in das Loc. Barbaral 

Barb. Ubryt. 77 
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Der Biſchof, ber Commiffär und der Arzt fjchlüpften durch bie 
niebrige Thüre nach; die Priorin umd einige Nonnen folgten. 

Ein Skelett Tag nadt auf einem Spreuerhaufen und ftredte 
ihnen die Arme entgegen. Es war Barbara. Sie verfuchte aufzus 
ftehen, janf aber wieber in die Arme einer Nonne zurüd. 

Die Blide des Biſchofs und des Commifjärs begegneten fidh; 
beide waren ſprachlos. Es trat ein verhängnißvolles Schweigen ein. 

Der Biſchof faßte ſich zuerft wieder. Er ſchlug die Hände über 
dem Haupte zufammen und rief entrüftet aus: 

— Iſt es möglih? Seid Ihr Nonnen? Ihr feid Furien! 

— Die heißen Sie? fragte der Commiffär die Gefangene. 

— Barbara Ubrykl erwiderte fie ſchnell. 

— Ad! rief fie dann aus, führen Sie mich hinaus aus biefem 
Grabe! 

Sonft konnte man nichts aus ihr herausbringen; alle Fragen 
ließ fie unbeantwortet. Da fie fich nicht erheben konnte, befahl der 
Gerichtsarzt, fie augenblicklich auf einer Tragbahre hinaufzufchaffen. 

— St das menjchlih? fuhr der Biſchof die Priorin an. ft 
das erlaubt? 

Der ehrwürdige alte Herr fand Feine Worte, um feine tiefe Ent- 
rüftung auszubrüden. Die Priorin ftand ſchweigend und mit ge— 
ſenktem Haupte neben ihm; die Nonnen weinten. 

Während fi ber Biſchof und der Commiſſär beſprachen, kam 
die Tragbahre an. Man legte Barbara darauf und eine Nonne warf 
einen Schurz über ihre Blöße. Vier Nonnen trugen ſie hinauf in 
eine Zelle und legten ſie ſogleich in das Bett. Der Gerichtsarzt be— 
fahl ſie anzukleiden und ihr etwas Speiſe und Trank zu reichen. 
Während dies geſchah, erholte er ſich von den Eindrücken, welche die 
Gräuel des Kerkers auf ihn hervorgebracht hatten. Hierauf ließ er 
einen Gendarm herbeiholen, welder die Zelle zu bewachen hatte. 

In Gegenwart des Biſchofs Iegte der Commifjär einjtweilen bie 
Papiere im Priorat und den Kerker unter Siegel, erflärte alle Iron 
nen als Gefangene und Tieß das Klofter durch Gendarmerie über 
wachen, bis Weiteres verfügt würde. Hierauf verließ er das Klofter; 
der Biſchof blieb zurüd, um den Nonnen eine Strafprevigt zu bal- 
ten, wie fie wohl in feinem Evangelium zu finden fein dürfte. 

Die Unterfuhung wurde jogleich eingeleitet. Telegramme gingen 
nah Wien hin und her, alles Nöthige zu verfügen, 
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Indeſſen hatte man auch in ber Stabt die Schauberthat erfahren. 
Ganz Krafau verjammelte fish vor. dem Klofter und machte feiner 
Entrüftung in Tauten Berwünjchungen gegen die Nonnen Luft. Gegen 
Abend warf man mit Steinen bie Fenſter ein und verjuchte das 
Klofter zu flürmen. Eine unglaubliche Aufregung herrichte in ber 
Stadt. Es mußte die Garnifon in den Kafernen conftgnirt und bas 
Klofter durch eine Compagnie Infanterie gefhükt werben. 


Denjelben Abend fpielte der Telegraph zwiſchen Krafau und ben 
deutſchen Städten. Am andern Tage erfuhr man in ganz Deutfch- 
land von dem Schidfale und der Auffindung der Barbara Ubryk. 
Ein Schrei des Entjeßens ging über den Continent: die ganze gebil- 
dete Welt fluchte der fatanischen Nonnen. Alle Blätter fchilderten 
das traurige 2008 der Unglüdlichen, nur bie Pfaffen rümpften bie 
Nafe und fagten: Man muß bie ganze Gejchichte tapfer wegläugnen ! 


Am andern Morgen, ben 23. Juli, wurbe die Priorin unb bie 
Subpriorin als Gefangene in Unterfuhungshaft in das k. k. Lanbes- 
gericht überbracht, und zwar zu Wagen unter ſtarker Hufarenescorte, 
um fie vor den Wuthausbrüchen des Volkes zu fchügen. Noch zwei 
Tage lang verfammelten fich die Krafauer vor dem Klofter, an deſſen 
Demolirung fie nur die Anwefenheit der Militärmacht hinderte. 


Barbara wurde auf gerichtsärztlichen Antrag in das Irrenhaus 
zum heiligen Geift überbracht, deſſen Inwohner wir bereits kennen 
gelernt haben. Sie befindet ſich in der Abtheilung der „grauen 
Schweftern,” welche fie liebevoll pflegen, und wird ihr Leben bort 
beſchließen müfjen. 


Die mit fo vielem Eclat eingeleitete Unterfuhung führte — echt 
öfterreihish — zu Nichts! Wir haben bier eine zweite Auflage des 
Procefjes Gabiere erlebt. Wer mag behaupten, welche Faltoren 
hier wieder eingewirft haben? Die Perfonen leben noch Alle, die 
Unterfuhung wurde erft Fürzlich eingeftellt und bie Priorin nebft 
Helfershelferin freigegeben: würden wir unfere Anjchauungen bars 
Iegen, man würde gegen uns bie hochnothpeinlichften Procefje ein- 
leiten, — wozu wir um fo weniger Luft verfpüren, als man jefuiti- 
jeher Seits bereits einzelne Paragraphen der Strafgefege in Bayern 
und Rußland gegen diefes Werk angerufen hat. er 
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Wir fchließen unſer Werk mit einem mterefjanten 
Aktenſtücke, 
welches wir feinem Wortlaute nach hier folgen laſſen: 
Barbara Ubryk, 


Gerichtsärztlicher Bericht über beren Körper unb Geiſteszuſtand, erftattet von 
Dr. 2. Blumenftod, Dozenten ber gerichtlichen Mebizin zu Krakau. 


Die Zelle, in welcher Barbara aufgefunden wurde, wäre wohl 
in hygieniſcher Beziehung für eine Perſon geräumig genug; allein in 
Folge der Vermauerung bes Fenfters war der Zutritt von Luft und 
Licht, wenn nicht ganz ausgefchloffen, fo doch in hohem Grabe er: 
Schwert. Ferner wurde die Zelle 20 Jahre Lang nicht geheizt und 
nur felten ober nie ventilirt, noch, von den Eloafenausbünftungen 
die noch heute empfindlich genug find, besinficirt. Derartige Be: 
dingungen find für ben menjchlichen Organismus Außerft ungünftig 
und müffen nicht nur auf den Körperzuftand eines unter folchen 
Berhältniffen durch viele Jahre vegetirendes Anbividuums ben 
ſchädlichſten Einfluß ausüben, fondern auch im gegebenen Falle unge 
achtet der größeren Widerjtandsfähigkeit Geiftesfranfer gegen äußere 
Schäblichkeiten auf ben Geifteszuftand ber Unterfuchten nachtheilig 
einwirken und mindeſtens jedwede Ausficht auf Befferung desfelben 
unbedingt benehmen. Schließlich bemerfen wir, daß derartige hygie— 
nifche Bedingungen innerhalb einer oder mehrerer Jahre auch einen 
geiftesgefunden Menſchen um feinen Verſtand bringen können. 

Am 23. Juli wurde Barbara in die Srrenanftalt transferirt. 
An diefem Tage fand fie der fie abholende Unterfuchungsrichter in 
ber Zelle auf dem Bette figend und Eloftermäßig gekleidet; auf feinen 
Gruß erwiderte fie: „Gelobt jei Jeſus Chriſtus!“ Sie ſchritt bereit: 
willig auf die Pforte des Klofters zu, und als eine der Nonnen, 
Schweiter Agnes, fie umarmte und küßte, erwiberte fie den freund— 

lihen Gruß und ſprach: „Bift Du es, Schwefter Agnes, komm mit 
mir aus dem Klofter fort.” Unterwegs wurde fie im Wagen ohn— 
mächtig und mußte geftüßt werden; vom Corridor ging fie wohl 
unter fremder Mithilfe in das fur fie bejtimmte Zimmer, allein Hier 
angelangt war fie jehr erfchöpft und bat, fie auf das Bett zu ſetzen, 
weil fie fih auf den Füßen nicht zu erhalten vermöge. Nach einer 
Weile rief fle nach dem Manne, der fie aus dem Wagen gehoben 





— — — em 
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hatte: „Ich muß dem Herrn, ber mich trug, banken, benn er hat fich 
wahrjcheinlich verhoben.” 

Mit der Transferirung der Barbara in die Irrenanſtalt beginnt 
deren gerichtsärztliche Beobachtung, zu welcher Referent und Doktor 
Czieziewicz, Gerichtsarzt und Affiftent an der geburtshilflichen Klinik, 
‚ in Gemeinfchaft mit dem ordinirenden Arzte der Irrenanſtalt, Dr. 

Jakubowski, berufen wurden. Unfere gemachten Wahrnehmungen 
finden fih in dem folgeaben Gutachten verzeichnet: 


> 
u 


a 

Die Carmeliterin Thekla (Protokoll Nr. 80) fand bei ihrem Eins 
tritte in den Orden die Barbara ausgelafien und zu Bubenftreichen 
geneigt. Als Beweis ihrer Eraltation gibt die gewejene Oberin Th. 
an (Prot, Nr. 33), daß, als der Beichtvater einmal in das Spred; 
zimmer fam, um bie Beichte zu hören, Barbara an einem Tage 
fieben Stunden lang und am darauffolgenden Tage aht Stun 
den beichtete, jo daß man am erften Tage ſowohl fie, als den 
Beichtvater faft beſinnungslos wegbringen mußte! 


Dr. Wroblewsft, damals Klofterarzt, gibt (Prot. Nr. 154) an, 
daß er bei jeinen Ordinationen von Barbara Aeuferungen gehört 
habe, wie: „Sch weiß, daß ich gefündigt, daß ich das Keufchheitsge: 
fübde verlegt habe, daß bie andern Schweitern nicht beffer wären als 
ih, und deshalb will ich ausſchließlich meinem Erlöſer Ieben u. ſ. f.“; 
fie jei damals anftändig gekleidet geweſen und habe fi während ber 
Unterredung rubig verhalten. 

Im Jahre 1848 fol, nach Angabe des dazumal als Gärtner 
im Klofter bedienjtet gewejenen Kaſimir ©, Barbara eines Tages 
vom Chore in ihre Zelle fortgelaufen fein und daſelbſt fich einge 
jperrt haben. Auf Anordnung dev Oberin erbrach Zeuge die Thüre, 
worauf er die Barbara nadt und tanzend antraf; fie war damals 
fräftig gebaut und ganz gefund ausfehend. Die Nonnen warfen 
ihr jchnell ein Leintuch um den Köper, und noch am demjelben Tage 
wurde fie in den Kerker gebracht, in welchem ein Strohjad, ein offe- 
ner Abort und ein Kachelofen fich befanden, welch' leßteren Zeuge 
im Auftrage der Oberin fofort zerlegte, damit ihn Barbara nicht 
zerftöre. 

Nun beginnt ein neuer Abſchnitt im Leben ber Unglüdlichen, 
und biefer dauert vom Jahre 1848 bis zum 21. Juli 1869, aljo 
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volle 21 Jahre. Es fällt ſchwer, die Lebens: und Leidensgejchichte 
der Barbara während dieſer Periode zufammenzuftellen, weil bie dies: 
bezüglichen Notizen in den Alten ſehr fpärlich find. Dies ift gewis 
und darin ftimmen alle Zeugen überein, daß Barbara in ber Zelle, 
in welcher fie aufgefunden wurde, volle 21 Jahre verlebte. Es 
ſcheint, daß fie Anfangs noch ärztlich behandelt oder wenigjtens be: 
fihtigt wurde, denn der Zeuge Caſimir G. erwähnt, daß man ihr 
Eisumschläge auf den Kopf, Sinapismen und Blutegel applicirte. 
Seit 1854 aber, aljo durch volle 15 Jahre ift die Kranke kei— 
nem Arzte mehr vorgeftellt worden. Allein jtatt deſſen nahm 
man bie Zuflucht zu Hausmitteln; jo jagte der Carmelitergeneral bei 
jeinem Beſuche im Klofter i. J. 1853 zu Gunften Barbaras ein Ge 
bet her, und Schweiter Rofalia gibt (Prot. Nr. 81) an, „daß Pater 
Natalis bei der PVifitation des Klofters ihr durchs Gitter einige Fä— 
den in Papier gewicelt reichte und anordnete, diefe vom hl. Domi- 
nicus herrührende Reliquie unter die Speifen der Barbara zu mi- 
ſchen und hiebei ein Gebet herzufagen; allein diefes Mittel half nicht 
bejonders.” Und fo gewöhnte man fich daran, die Kranke für un— 
heilbar zu betrachten und überließ fie ihrem Schickſale, in der Hoff: 
nung, „daß fie nach zurügelegtem 50. Lebensjahre jchwächer und 
zugleich auch ruhiger werden würde.“ 

Aus den Zeugenausjagen geht weiters hervor: 

1) daß die Zelle der Barbara finfter war, — Schwefter Mau- 
ritia erflärt (Prot. Nr. 32), „daß fie Barbura jaft nie ge 
jehen habe, weil die Zelle finjter war.“ 

2) Daß die Zelle nie geheizt wurde, — Schweiter Agnes 
gibt an (Prot. Nr. 79), daß man der Kranken im Winter 
viel Stroh gab, im welches fie fich bis über den Kopf \ner: 
kroch. 

3) Daß die Zelle nicht gehörig gelüftet wurde; — d 
frühere Klofterfneht Johann Ch. fagt aus (Brot. Nr. 16 
daß er nur manchmal, und zwar im Sommer, das Fenſt 
auf eine Weile öffnete und bald wieder verichloß. Zeuge 
Stanislaus M., der vom Jahre 1855 bis 1858 im Klofter 
bedienftet war, erflärt (Prot. Nr. 146), daß in diefer Zeit 
Barbara einmal zu Frühjahr in einer ebenerbigen Zelle un— 
tergebracdht wurde, weil fie in Folge ber ftarken Fröfte er 
trankt und gejchwollen war. ALS damals Zeuge in die Zelle 
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der Barbara ging, um fie zu reinigen, verfpürte er bafelbft 

„einen unerträglichen bumpfen Geruch und Geftanf, die Wände 
waren vol Schmut und Spinngewebe.” 

Daß auch die Koft der Barbara nicht entfprechend war, — 

der leßtgenannte Zeuge behauptet nämlich, daß das Brod, 

welches Barbara zum Fenfter hinauszuwerfen pflegte, nicht 

demjenigen glich, welches für bie Kloſterſchweſtern beftimmt 

war, ſondern jenem des Gefindes; e8 war nämlich ſchmutzig— 
braun. Ä 

5) Daß Barbara in ber legten Zeit ganz vernadläffigt 

wurde, Der SKlofterbeichtvater nennt (Prot. Nr. 6) den 

Zuftand, in welhem Barbara am 21. Juli aufgefunden 

wurde, einen folhen, „gegen den die menſchliche Na: 

tur jih empören muß,” und bie angeflagte Oberin felbft 

erflärt (Prot. Wr. 31), „daß nad) ihrem perfönlichen Dafür: 

halten der Barbara eine bejjere Pflege gebührt hätte.” — !!! 

Soviel bezüglich der Periode, während welcher Barbara in der 
Kloafenzelle eingejperrt war. Mit ihrer Entfernung aus derjelben 
beginnt, wie ich bereit3 oben erwähnte, bie gerichtsärztliche Beobach— 
tung und die nachfolgenden Daten find das Refultat der eigenen 
Wahrnehmung und Unterjuhung dev Gerichtsärzte. 

I. Ueber den förperliden Zuftand ber Barbara. 

Am 24. Juli trafen wir Barbara in der Srrenanftalt ſchwach 
und bei jeder Bewegung vor Schmerz ftöhnend, anz dieſe Verän- 
derung rührte davon her, daß fie, nicht mehr an ein ordentliches 
Lager gewöhnt, Nachts zuvor aus dem Bette gefallen war, und hie— 
bei eine mit bedeutender Blutunterlaufung verbundene Duetjchung der 
Weichtheile in der linken Trochantergegend davongetragen hatte, welche 
ihr bei jeder Bewegung der unteren Ertremitäten Schmerz verurjachte. 
Gleichzeitig litt fie an Inteſtinalkatarrh, wahrjcheinlich in Folge ber 
jähen Diätveränderung; der Katarrh hielt nur einige Tage art, dafür 
aber dauerte die Schmerzhaftigkeit der verlegten Stelle volle 3 Wochen 
und fejlelte die Leidende ans Bett. Erft nach Beflerung dieſes Zu— 
Standes fonnte man eine genaue Unterſuchung vornehmen. 

Mit Uebergehung der bereits oben angegebenen Daten will ich 
bemerken, baß von ihren eine geiftige Verkommenheit verrathenden 
Gefichtszügen noch nicht alle Spuren einftiger Schönheit verwifcht 
find. Die mit jchütteren Augenbrauen und Wimpern verfehenen, 
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größtentheils gejenkte Lidern öffnen fih nur dan unb wann; bie 
Augen find ausdruckslos, die Nafe etwas laͤnglich, Zähne gut erhal- 
ten, Hautdecke weiß. 

In den Respirations-, Circulations- und Vertauumgsorganen 
ift bis auf dem, zwifchen 84 und 1085 Schlägen wechjelnden Puls Leine 
Anomalie wahrzunehmen. 

Die von Dr. Gzieziewicz vorgenommene Unterfuhung der Geni- 
talien ergab als Refultat: das Barbara Ubryk nie geboren hat. 

Nach und nach befjerte fich das Allgemeinbefinden der Barbara 
in auffallender Weile. Ihr Körpergewicht, welches bei der Aufnahme 
in die (Irren-) Anstalt 68 Pfund betrug, ftieg innerhalb 2 Monate 
bis auf 90! Pfund, alfo um 22", Pfund. Als fie das Klofter 
verlieh, war fie in hohem Grade abgemagert, ihre Muskulatur war 
dünn, die Äußere Seite faft durchicheinend, das UnterhautsZellgemebe 
und Fettpolfter faft geſchwunden, die Augen Tagen tief in den Höhlen. 
Nun nad mehrmonatlichem Aufenthalte im Spitale verrathen ihre 
runden Formen und bie fchöngerötheten Wangen Fein Eörperliches 
Leiden. Wir könnten faft jagen, daß dermalen Barbara phyſiſch ganz 
gefund ſei, wenn nicht das fortwährende Bettliegen, welches theils 
durch die geiftige Trägheit, theils durch eine mäſſige Schwäche der 
unteren Extremitäten bedingt ift, auf irgend ein Leiden hinwieſe. Durch 
einige Wochen lag Barbara fortwährend mit in den Knieen geboge- 
nen Schenkeln, und vermochte diefelben über unfere Aufforderung 
nur ſchwer und auf eine kurze Weile auszuftreden; jest kann fie die 
Füße ohne Schmerz und Schwierigkeit ausftreden, auch ift das Ge 
fühl in denjelben wohl erhalten. Nichtsdeftoweniger verläßt fie das 
Bett nur auf eine Weile, um die Nothdurft zu verrichten. 

I. Barbaras geiftiger Zuſtand. 

Bei der Wichtigkeit des Falles und wegen Mangels eines jeden 
Anhaltspunktes, wenigftens zu Anfang ber Obfervation war e8 für 
die Gerichtsärzte um jo dringender geboten, den Geifteszuftand der 
Barbara alljeitig zu durchforſchen, um fich ein Mares Bild über die 
Form der phufiichen Störung zu verſchaffen, und möglicyerweife auch 
zur Kenntniß ihrer Urfachen zu gelangen. 

Schon bei der erſten Befichtigung Barbaras im Garmeliterflofter 
präjentirte fich uns dieſelbe als ein total verrücktes Individuum; 
unſere damalige, als ſolche zu Protokoll diktirte Muthmaſſung iſt uns 
jetzt zur innigen Ueberzeugung geworben, denn wenn ſeit dem 23. Juli 
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in dem Befinden der Barbara eine Aenderung eingetreten ift, jo be 
zieht fich diefelbe Feinetwegs auf ihre eigentliche Geiſteskrankheit, ſon— 
dern vielmehr auf ihre Verwilderung, wenn e8. uns geftattet ift, die 
fen Ausdrud zu gebrauchen. 

Nach der Ausfage der angeflagten, wie auch ber andern Nonnen 
und ſämmtlicher Zeugen, pflegte Barbara während ihres Aufenthal- 
tes in ber Eloafenzelle ihre Kleidungsjtücde und Bettwäſche zu zerreif- 
jen, das Bettzeug und Stroh auseinanderzuwerfen, Feen und Speiſe— 
refte aus dem Fenſter zu entfernen, in ihrem eigenen Kothe fich zu 
wälzen, fortwährend nach Speifen zu rufen und biefelben ohne An— 
wendung eines Beſteckes zu verzehren. Ueberdies entblößte fie fich 
in Anweſenheit der gerichtsärztlichen Commiſſion auf Aufforderung 
derjelben freiwillig, fand Wohlgefallen an der eigenen Nacktheit und 
warf den anweſenden Mannsperjonen ganz ungweideutige Winfe zu; 
fie bot ſomit den größten geiftigen nnd moralifhen Verfall bar. 
Zweifelsohne datirten diefe widrigen Symptome aus einem früheren 
Krankheits- Stadium, und die langjährige Sfolirung, wie auch der 
Abgang einer entfprechenden Pflege und Aufficht trugen das Ihrige 
bei, um biejelben zur zweiten Natur werden zu laſſen. Allein nach 
ihrer Entfernung aus dem Klofter und in Folge eines Aufenthaltes 
unter günftigen Umftänden gewöhnte fi Barbara immer mehr daran, 
auf die Hausordnung zu achten, unfläthige Ausdrüde zu vermeiden, 
ihre Kleidungsftüce zu ſchonen und auf Reinlichkeit zu halten; kurzum, 
die Hülle der VBerwilderung fiel, und Barbara blieb eine für die 
Nathichläge dev Aerzte und bes Wartperfonals. recht zugängliche Irre. 
Aus diefem Grunde gaben ich Laien anfangs der Hoffnung Hin, 
daß auch eine Beilerung des Geifteszujtandes nicht ausbleiben 
werde. 

Durch die erften Tage währte noch eine ungewöhnliche Gefräffig- 
feit fort, jo daß fie ihre Umgebung mit fortwährendem Nufen nad) 
Speijen behelligte, und bie ihr dargereichten mit einer wahren Heiß: 
gier, unter thierijchen Geberden und ohne alle Rücficht auf Quali: 
tät und Quantität (Bonbons z. B. mit jammt den Papierhülfen), 
förmlich verſchluckte. Allein ſchon nach wenigen Tagen gewöhnte fich 
Barbara auch in diefer Beziehung an eine geregelte Lebensweife und 
an ein anftändiges Verzehren der Speifen, wenngleich fie fich bis 
jegther eines gefteigerten Appetites erfreut. Ihr Reinlichkeitsfirn 
machte aber in Kurzem ſolche Kortichritte, daß fie fich mit der reis 
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nen Wäfche Findifch freute, das weiße Schnupftuch aber forgfältig 
unter dem Polfter verbarg und dasfelbe mit dem zu diefem Zwecke 
bei den Garmeliterinuen üblichen groben Tuche recht oft verglich. 

Allein nur bis hieher und nicht weiter; denn von einer Beſſer⸗ 
ung bes Geifteszuftandes war feine Rebe. 

Es fällt auch ſchwer, an die Beiferung eines jolchen Geifteszu- 
Standes zu benfen, wie wir ihn bei Barbara wahrgenommen haben; 
war fie doch nichts als „ein Wrad nach verbrauften Sturme.* hr 
Geift ift ganz öde und finfter, und nur dann und wann durchzuden 
benfelben Schwache Irrlichter. Dieje Srrlichter aber ſind vage, ſchnell 
auftauchende und ebenſo jchnell verjchwindende Wahnideen, daß fie 
„Srlöferin“ oder „ein. frefjendes und gefreflenes Individuum“ fei. 
Ihr träger Geift reagirt nur auf jehr ſtarke Reize, und nur in fol- 
chen äuſſerſt jeltenen Fällen fährt er aus feiner Trägheit auf, wird 
auf einen Moment für Reize empfänglich; allein die empfangenen 
Eindrücke verwiſchen fich entweder fofort, oder werden nur fehr ſchwach 
erhalten. Nur zweimal befand fi Barbara unter dem Eindrude 
ſolch' ftarker Reize. Das erſte Mal beim Eintritte der Gerichtstom- 
miffion in bie Cloakenzelle (am 21. Juli), und darauf beim Erjchei- 
nen ihrer beiden Schweitern in der Irrenanſtalt. Das erfte Mal 
antwortete ſie auf die Frage, wie fie heiße, jchnell und deutlich: Bar: 
bara Ubryk — jpäterhin wußte fie fein einziges Mal mehr ihren 
Namen anzugeben, — fie bat um Entfernung aus der Zelle, welche 
fchlinnmer als das Grab jei, und diefer gewaltige Eindrud: der Ar- 
blit von fremden Mannsperjonen und ihre Entfernung aus ber 
Zelle, in welcher fie 20 Jahre verlebt Hatte, war infoferne ein blei- 
bender, als fie jpäter den Unterfuchungsrichter jedesmal erfannte, fo 
oft er fie in der Irrenanſtalt befuchte, und ihm immer zurief: „Guter 
Herr, Sie haben mich aus der Zelle Hinausgeführt” u. ſ. f. 

Einen etwas ſchwächeren Eindrud machte auf fie der Befuch der 
Schweitern, wiewohl beide Male ihr aus der Trägheit aufgeftörter 
Beift wie umflort war, und ſich daher auch nur zu nicht ganz reinen, 
wie umflorten Vorjtellungen erheben konnte. Das Wiederjchen der 
Barbara mit ihren Schweitern war für die Beobachter recht interef- 
jant. Der Unterjuhunasrichter führte zuerft die ältere Schwerfter 
Thereje Leontine ein. Beim Anblide des Erjtern fuhr Barbara auf 
und rief: „Das ift ja der Teufel!” — als er fich aber darauf zurüdk- 
ziehen wollte, bat ihn Barbara umzukehren, und dies mit ben Worten: 
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„Aber bleibe doch, ich jcherze ja nur, biſt Du es doch, der mich aus 
der Zelle hinausgeführt hat“ u. ſ. f. ALS fie darauf gefragt wurbe, 
wer die Dame fei, meinte fie: „Das ijt feine (des Unterfuchungs- 
richters) Frau, fie lieben einander jo innig!” Und als man ihr 
fagte, diefe Frau heiße Leontine, erwiderte fie: „Das ift nicht wahr, 
Leontine ift meine Schweiter, fie ift aber im Himmel, denn ſie ift ge— 
ftorben.“ Auf die Verficherung, daß bie denn doch ihre Leibliche 
Schwefter fei, meinte fie kopfſchüttelnd: „Höchſtens ihr Geift!" Als 
hierauf diefe Schweiter an ihr Bett trat und ihr Details aus ber 
Augendzeit erzählte, da erinnerte ſich Barbara allmählig daran, daß 
ihr Bater Jakob Kafimir, die Mutter Marianne Elfa geheigen, und 
da diefe Schwefter eben fie nach Warſchau in das Klofter begleitet 
habe, und als ihr vom elterlichen Haufe gejprochen wurbe, rief fie 
mit vor Freude jtrahlendem Antlite aus: „Dort war das Himmel- 
reich!” Darauf folgen plöglich Anjpielungen auf das intime Ver: 
haͤltniß zwiſchen der eben angefommenen anderen Schweiter und dem 
viel jüngern Unterfuchungsrichter und jchließlich die Erklärung: „Ach 
aber gebe mich vor ber Trauung feinem Manne hin!” 

Die jüngere, etwas ercentrifche Schwefter Anna Joſefine Eniete 
vor dem Bette nieder und bat Barbara um ihren Segen, worauf 
Letztere entgegnete: „Wie, ih Did, jegnen? Meinetwegen (macht das 
Zeichen des Kreuzes), aber jteh doch auf, wozu denn das Knieen?“ 
Aber auch dieje Schweiter wollte fie als jolche nicht anerkennen und 
blieb feft bei der Behauptung: „Sie ijt im Himmel, dies iſt blos ihr 
Geift!" Auf die Frage, ob die Schweitern wiederfommen mögen, 
antwortet fie: „Wie Gott will, jo wird es fein, und wie er nicht 
will, fo wird es auch nicht fein.“ Bei den fpäteren Bejuchen aber 
wollte fie ihre Schweitern nicht mehr anjpredhen, und ärgerte ſich 
darüber, daß man fie bethöre und ihr vorjpiegele, ald wären ihre 
Schweitern gefommen: „Sch aber bin weber verrüdt, noch habe ich 
den Berftand verloren.” 

Dies waren ihre lichteften Momente, jonjt Eonnte man von ihr 
nicht einmal herausbringen, wie fie heiße. Es war ihr nicht nur der 
Namen, fondern die ganze Vergangenheit entfallen, und nur jelten 
gab fie zu, daß fie lange Zeit eingejperrt geweien, oftmals äußerte 
fie jogar den Wunſch, zu den Garmeliterinnen zurückzukehren. Sie 
weiß fich kaum deſſen zu erinnern, was mit ihr in der Anftalt vor: 
gegangen, und nur jelten und incorrect die Namen der fie befuchen- 
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den Aerzte anzugeben. Die Namen ber Tage kennt fie genau und 
unterfcheidet die Wochentage vom Feiertage; dieſe Kenntniß ift ihr 
geblieben, weil fie nach Angabe ber Carmeliternonnen gewehnt war, 
die Namen der Tage faſt ununterbrochen zu wiederholen und die nad) 
der Klofterorbnung für jeden Tag entfallende Speife jedesmal zu bes 
nennen und zu verlangen. Zum Schreiben ift fie für feinen Fall zu 
bewegen und es fcheint, daß fie dasjelbe faft verlernt hat; nur ein 
einziges Mal ließ fie fich zum Lefen bereden. Es wurde ihr ein 
Zeitungsblatt vorgehalten; fie erkannte den römischen Buchftaben X, 
das Datum, die Jahreszahl 1869 machte ihr ſchon Schwierigkeiten, 
und ftatt diefer Ziffer las fie: „Einer, Zehner, Hunderter, Taufen- 
der.” Darauf las fie noch das Wort „Dienftag,” warf aber ſchon 
das Blatt mit der Bemerkung weg: „Das ift ja nicht wahr, heute 
it Montag!“ 

Sonft ſpricht fie ohne den geringjten Zuſammenhang und mit 
unter jo lange, daß man das Ende ihres Redefluſſes gar nicht ab- 
warten kann, ausnahmsweife ift fie auch ſchweigſam und antwortet 
danı auf Feinerlei Fragen. Ihr Irrereden bezieht jich faft ausichlieh- 
ih auf die finnliche Sphäre. Bon abftracten Begriffen hat fie nur 
jene behalten, welche ihr im Klofterleben am häufigften vorfamen, 
wie: Gott, Engel, Sünde, Erlöfung. Die auf das Gejchlechtslehen 
Bezug habenden Ausdrüde, die fie im Munde führt, find aber folche, 
wie fie nur in der unterften Volksſchichte, und dies nur bei Leuten, 
bie in ihrer Ausdrucksweiſe keineswegs wähleriſch find, hierzulande 
vorzufommen pflegen. Allein von dem Grundfate: nihil est in in- 
tellectu, quod antea non fuerit in sensu *) ausgehend, müfjen wir 
an der Ueberzeugung fethalten, daß Barbara derartige Ausdrücke 
recht Häufig gehört haben muß; da aber aus den Aften nicht erſicht— 
lich ift, wo fie diejelben vernehmen Eonnte,**) ift e8 auch nicht Sache 
ber Gerichtsärzte, fich hierüber in Muthmafjungen zu ergehen. 

Wenn wir zur Ergänzung dieſes Bildes noch den Mangel jed— 
weben Zufammenhanges zwilchen den einzelnen Vorſtellungen, die 
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*) Man lanu nicht von einer Sache wiſſen, man habe fie denn an fich 
fennen gelernt. 
**) Weil ber Beichtuater merkwilrbiger Weife fih damals gerade fterben fie ! 
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abjolute Unmöglichkeit, biefelben zu afjockiren (verbinden) und zu 
logiſchen Schlüfjen zu verarbeiten, die totale Apathie gegen ihre Um- 
gebung und ihren eigenen Zuftand, das finnlofe Wiederholen der 
Tragen, die große geiftige und Förperliche Trägheit hinzufügen, fo 
baben wir eine vollftändige Umwandlung des früheren Ichs vor 
Augen, und ohne es zu willen, bezeichnet Barbara feldft ihren Zu— 
ftand jehr treffend mit den Worten: „Sch bin nicht ich, ich bin nicht 
diejelbe, fondern eine Andere.” 

Und in biefem fcheinbar ganz ausgebrannten Vulkane, der nad) 
Außen wenigftens fich durch Feine Eruptionen mehr fundgibt, lodert 
noch eim inneres euer, welches von Zeit zu Seit bie ganze Hülle 
mächtig erfchüttert. Diefem Teuer gleichen die Gefichtshallucinatignen, 
welche bei Barbara mitunter auftreten. In ſolchen Momenten hat 
fie ihren Blick ftier auf die Wand gerichtet, ihr Angeficht drückt Furcht 
und Entjeßen aus; auf die Trage, was jle jähe, antwortet fie dann 
laut und lebhaft, indem fie ihre Qualen aufzählt, und hiebei fich 
eigenthümlicher, in der Schnelle eigens gebilbeter, und ihre Lage gut 
bezeichnender Ausdrücke bedient — die ſich jedoch nicht gut ins Deut- 
Ihe übertragen laſſen. Während eines ſolchen Anfalles wird fie 
unruhig, zänkiſch und hierauf durch einige Zeit düſter und Feinlaut. 

Diefes Ergebniß unferer Unterfuchung berechtigt uns zu dem 
Schluſſe: daß Barbara Ubryk an totaler, bereits in Blödſinn über: 
gehender Verücktheit leide, einer Krankheit, die bekanntlich unheilbar 
ift. Demgemäß ift ihr Zuftand auch als Geifteszerrüttung im Sinne 
des $. 152 des Öfterreichifchen Strafgeſetzes zu betrachten. 

Hinfichtlich der Urfachen, welche die Geiftesfranfheit Barbaras 
bedingt haben, fehlen ums freilich fichere Anhaltspunkte. Wir kön— 
nen biefelben nicht in einer Hereditären Dispofition (angebornen Ge— 
neigtheit) fuchen, weil unfere Nachforſchungen nicht ergeben haben, 
daß ihre Eltern oder nächſten Anverwandten geijtesfranf gewejen 
wären; zwar präjentirte fih uns Barbaras jüngere Schwefter Joſe— 
fine als ein hyſteriſches, bigottes und fanatiſches Individuum, aber 
Symptome einer Geiftesfranfheit waren an berjelben nicht zu bemer- 
ten. Die beiden Schweftern Barbaras, welche wir bier fennen zu 
lernen Gelegenheit hatten, find feineswegs frei von übertriebener Re— 
ligiofität. Barbara Ubryk jelbft, wie e8 ihre ben Aften beiliegenden, 
vor dem Ausbruche der Geiftestranfheit gefchriebenen und ſowohl in- 
grammatifalifcher als orthografifcher Beziehung inkorreften Briefe be 
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weifen, — übertraf ihre Schweftern nicht an Bildung. Welchen Le 
benswandel fie unter Obhut ihrer verwittweten Mutter führte, mit 
wen fie umging — bleibt unaufgeflärt; aber nach Angabe ber 
Schweften war ſie ſchon damals abwechfelnb heiter und verftimmt, 


309 fich fcheu vor der Männerwelt zurüd und jehnte fi nach Eins 


ſamkeit. Wahrfcheinlich trug fie ſchon damals in der Mannbarkeits: 
periode den Keim der Krankheit in fich, welche, nicht. rechtzeitig genug 
erfannt, während ihres Aufenthaltes im Warjchauerklofter zum Aus⸗ 
bruche fam und ihre Entlaffung bewirkte. Die ftreng ascetijche Les 
bensweife der Barfühlerinnen zu Krakau ‚veranlaßte wahrjcheinlich den 
erneuerten Ausbruch der Krankheit, welche anfangs einen fchleichen- 
den Verlauf hatte, und das, was die Schweitern als Uebermaß von 
Frömmigkeit oder Ungezogenheit betrachteten, waren wahrjcheinlich 
jhon Symptome der Krankheit felbft, und e8 wurbe auch nichts an- 
gewendet, um biefelbe möglicherweife im Keime zu erftiden. Im 
Jahre 1848 endlich kommen die erften maniafalifchen Anfälle zum 
Borjcheine, verbunden mit Symptomen des krankhaft gefteigerten Ge= 
ſchlechtstriebes. 

Unter den zahlreichen Erſcheinungen der Manie nehmen jene 
bes geſteigerten Geſchlechtstriebes häufig, beſonders bei den Frauen, 
einen hervorragenden Platz ein, weshalb man ehebem in folchen Fäal⸗ 
len eine eigene, jelbftftändige Kranfheitsform ftatuirte, die man Nym⸗ 
phomanie nannte, und deren Urjachen man in einer vecht ftürmifchen 
Vergangenheit, in einer Erankhaften, durch unpaffende Erziehungs- 
und Lebensweije herporgerufenen und unterhaltenen Fantafie zu fins 
ben vermeinte. Heutzutage wird die Nymphomanie als eine der vie 
Ien Symptome der Manie betrachtet, welche entweder in Folge irgend 
eines Leidens der Gejchlechtsorgane, befonders zur Zeit der Mann⸗ 
barkeit, oder in Folge der Nichtbefriedigung des Gefchlechtstriebes 
auftritt. 

Die Steigerung bes Gejchlechtstriebes aber manifeftirt=fich bei 
Geiftesfranfen entweder in mäffiger, erträglicher Weiſe oder aber, und 
bejonders bei Maniakalifchen mehr ſtürmiſch. 

Schnelle Erjhöpfung und Tod oder langwierige Krankheiten 
pflegen bie Folgen dieſes Leidens zu fein. 

Wir find nicht in der Lage anzugeben, wie lange bei Barbara 
bas maniafaliiche Stadium währte und warn die Manie in Verrüdt: 
heit überging. Das aber unterliegt Teinem Zweifel, daß, wenn Bar- 
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bara überhaupt zu heifen war, dies nur in jo lange gefchehen konnte, 
als die Verrüctheit noch nicht aufgetreten war. Denn bie Manie 
ift heilbar und die nymphomanifchen Erfcheinungen fchließen bei jün- 
geren Perſonen nicht nur nicht die Heilbarkeit aus, fondern geftatten 
jogar eine befjere Prognofe. Hiemit wollen wir nicht behauptet haben, 
daß jede Manie heilbar ift, noch, daß jpeciell Barbara mit Gewiß- 
heit hätte geheilt werden können; denn dieſe Krankheit trogt oflmals 
ber jorgfältigften Behandlung. Allein bie Möglichkeit der Hei- 
lung hängt befonbers von zwei Bebingungen ab, und zwar 1) von 
der Krankheitsdauer; denn je länger das Leiden dauert, um fo 
geringer die Wahrjcheinlichkeit feiner Befeitigung. 2) von ber recht: 
zöitigen Transferirung der Kranken in eine Irrenanſtalt. 

Dieje nothwendigen Bedingungen waren aber für Barbara nicht 
vorhanden, fie wurde in Feine Anftalt gebracht, und ihre Krankheit 
durchlief ungehindert und unaufhaltſam alle Stadien. Gegenwärtig 
fann nur noch von einem Förperlichen Wohlbefinden der Barbara bie 
Rede fein, und die in der legten Zeit unferer Beobachtung Eonftatirte 
Befjerung ihres leiblichen Befindens verfchlimmert chen die Prognofe 
bezüglic, ihres Geifteszuftandes. 

Nah Abgabe diejes Gutachtens wurden uns von Seite des Uns 
terfuhungsrichters und der Oberftaatsanwaltfchaft noch nachjtchende 
Ipecielle Fragen vorgelegt, welche wir wie folgt beantworteten: 

1. Frage: Kann nad dem gegenwärtigen Zuftande ber Bar- 
bara Ubryf angenommen werden, daß ihr früheres Berhalten ein 
jolches geweſen ijt, wie e8 die Kloſterſchweſtern jchildern? 

Dieje Frage wurde bejahend beantwortet. 

2. Frage: Angenommen, daß Barbara Ubryf aus dem von 
den Kiofterjchweitern angegebenen Grunde und in dem von ihnen 
gejchilderten Inftande eingejperrt wurde: welchen Einfluß hat die be- 
kannte Behandlung, die ihr zu Theil geworden, auf ihren Zuftand 
im Allgemeinen, und fpeciell auf ihren Geifteszuftand ausgeübt ? 

Antwort: Es unterliegt feinem Zweifel, daß die erwähnte Be: 
handlung auf den Gefundheitszuftand der Barbara Ubryk im Allge 
meinen einen ſchädlichen Einfluß ausgeibt hat, und dies burd hoch» 
gradige Beeinträchtigung der zum Leben nothwendigen Bedingungen, 
wie ber reinen Luft, der Wärme, entjprechenden Nahrung und bes 
Lichtes. Aber auch auf den Gemüthszuftand der Barbara mußte 
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jene Behandlungsweiſe jhäblich einwirken, und zwar 1) weil nichts | 
angewendet wurde, um ber Krankheit Einhalt zu thun, und 2) weil 
die fo lange andauernde Entziehung des Lichtes und die vieljährige 
Einjamteit ihre Geiftestranfeit nur verfchlimmern mußten. 

3. Frage: Kann cine berartige Behandlung einer Irren auch 
als Mittel dienen, um deren Leben abzukürzen? 

Antwort: Ra, 

4. Frage: Sind die Symptome, welche die Klofterfrauen an 
der Barbara Ubryk beobachtet haben wollen und welche die Einſper— 
rung veranlagt haben jollen, und. zwar das Zerreißen der Kleidungs— 
ſtücke, Beichädigen der Wäfche und Gejchirre, auch zur Zeit ihres 
Aufenthaltes im Irrenhauſe aufgetreten, — und im verneinenden Falle, 
welchem Umftande ift bas Nichtauftreten derjelben zuzujchreiben ? 

Antwort: Während ihres Anfenthaltes im Krankenhauſe hat 
Barbara nach Angabe des Primarius Dr. Jakubowski nur einmal 
verfucht, die Kleidungsſtücke won fich zu werfen, und nach Angabe 
des Dr. Czieziewiez em anderes Mal die Schüffel weggefchleudert 
und den Löffel zerbrochen. Das viel feltenere und minder heftige 
Auftreten diefer Ausbrüche mn der entjprechenden Aufficht zuge: 
fchrieben werben. 

5. Frage. Angenommen, daß eine körperlich und geiftig ge— 
junde Berfon von mittelmäßiger Körperbefchaffenheit durch 20 Jahre 
unter den befannten Bedingungen eingejperrt war, ift e8 möglich, daß 
fie in einen Zuftand verfiel, wie er bei Barbara Ubryk wahrgenom- 


men wurbe? 


Antwort: a. 
6. Frage: Die Gerichtsfommiffton machte die Beobachtung, 


daß Barbara Ubryk gewöhnlicd, im Bette liegend die untere Ertremi- 
täten im SKniegelenfe gebogen und gegen den Unterleib herangezogen 
hält. Woher kömmt diefe ungewöhnliche Lage, und angenommen, daß 
diefelbe als eine Folge des immerwährenden Hodens in ber Zelle 
wegen Mangels eines Seſſels zu betrachten ift, kann diefer Zuſtand 
als Berfrüppelung angejehen werben oder nicht? 

Antwort: Wie in unjerm Gutachten bereit$ erwähnt wurbe, 
pflegte Barbara Ubryk anfangs in ber That in der oben bezeichneten 
Lage zu verharren. Dieſe Lage ift die Folge bes langjährigen Hockens 
in der Zelle, Jenes Hoden aber gewöhnte ſich Barbara aller Wahr: 
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ſcheinlichkeit nach dadurch an, daß in ihrer Zelle weder Seſſel noch 
Bett vorhanden waren, auf welchen fie hätte ſitzen können; wahr: 
ſcheinlich hat auch die Kälte zu biejer Angewöhnung das Ihrige beis 
"getragen. Dermalen aber ift Barbara im Stande, ohne irgend wel: 
ches Hinderniß ihre Ertremitäten zu ftreden; fie verläßt dann und 
wann ohne frembe Hilfe das Bett, und an ihren Füſſen ift nichts 
Abnormes wahrzunehmen. Es Tann jomit in diefer Beziehung von 
einer Berfrüppelung nicht die Rede fein. 

7. Frage: Iſt überhaupt bei Barbara Ubryk mit Nücdficht 
auf ihren phufifchen Zuftand, in welchem fie am 22. Juli 1869 an: 
getroffen wurde, auf ihre herabgefommene Körperbejchaffenheit eine 
Abnormität von dem gewöhnlichen, „Geſundheit“ benannten Zuftande 
wahrnehmbar, oder waltet bei berfelben eine Gefundheitsftörung ober 
Berufsunfähigfeit in phyſiſcher Beziehung 06? 

Antwort: Wir haben Barbara am 22. Juli 1869 in einem 
Zuftande hochgradiger, allgemeiner Abmagerung und Erichöpfung, 
verbunden mit Anämie und erfchwertem Auftreten angetroffen ; dieſen 
Zuftand mußten wir als Abweichung von dem gewöhnlichen „Gefund: 
heit“ benannten Zuftande und fomit aud) als eine Gefundheits: 
ftörung betrachten. Der Begriff der Gejundheitsftörung ſchließt 
aber unferes Erachtens jenen der Berufsunfähigfeit in fich. 

8. Frage: Wodurch ift diefe Gefundheitsftörung veranlaßt, 
und ift diefelbe fpeciell durch die an Barbara Ubryk praftizirte Be— 
handlung herbeigeführt worden? 

Antwort: Nach dem, was wir zu wicberholten Malen ange: 
führt haben, unterliegt c8 wohl keinem Zweifel, daß die Gefundheits- 
ftörung der Barbara durch die Behandlung berfelben veranlaßt wer: 
den Fonnte. Im gegebenen Falle konnte zwar außer ber erwähnten 
BehandInngsweife auch die Geiftesfranfheit der Barbara einen nach: 
theiligen Einfluß auf ihren körperlichen Zuftand ausüben, da es be 
fannt ift, daß Geiftesfranfe öfters auch in phyſiſcher Beziehung herun— 
terfommen. Da jedoch Barbara ungeachtet defien, daß ihre Geiftes- 
krankheit andauert und fogar in leßter Zeit fich verfchlimmerte, von 
dem Momente ihrer Transferizung in die Srrenanftalt an bedeutend 
an Körpergewicht zunahm und ihre phyſiſche Gefundheit wieder er- 
langte, da ferner die Erfahrung Ichrt, daß eine jo weit vorgeſchrit— 
tene Geiftestrankheit, wie e8 bei Barbara der Fall ift, gewöhnlich 


feine phyſiſche Schwäche a hervorruft, koͤnnen wir mit Wahrſchein⸗ 
Barb. Ubryt. 78 


1234 


ichkeit erflären, daß bie Störung ihrer Förperlichen Geſundheit bur 
bie mißlichen Umftände bedingt war, unter denen fie fajt ein Viertel⸗ 
jahrhundert im Kloſter gelebt hat. 

9. Frage: IE überhaupt cine, derartige Behandlung wie ſie 
der Barbara Ubryt zu Theil geworben, -geeiguet, bei. einem Menjcheu 
eine Gefundheitsftörung , oder Berufsunfähigfeit von mindeſtens 20: 
fägiger Dauer, oder eine Geiſteszetrũtlung herbeizuführen? 

Antwort: Sa. 

10. Frage: Iſt bie Gefundbeitsfiörung. der Barbara nbryt 
(8. 152 St. ©. B.) als ſchwere oder leichte koͤrperliche Veſchaͤdigung 
zu qualificren? 

Antwort: Die Geſundheitsſtoͤrung der Barbara iſt im Sinne 
des Geſetzes als ſ chwere körperliche Beichädigung zu betrachten, 
und dies nicht nur nad $.152, jondern auch in Gemäßheit- des $.155 
b und e (mehr, ald ZOtägige Berufsunfähigkeit, bejondere Qualen). 


* 


Zum Schluſſe ſei mir noch geſtattet, mit einigen Bemerkungen 
auf die Bedeutung des eben beſchriebenen Falles zurüdzufommen, 
Bekanntlich wurde diellnterfuhung gegen die angeflagten Karme- 
fiterinnen eingeftellt; diefelbe hatte nämlich nicht nachzuweiſen ber: 
mocht, daß Barbara als geijtergefunde Perfon eingejperrt wurde und 
in Folge deſſen in eine Geifteskranfheit verfiel, — wie allgemein be— 
hauptet wurde; vielmehr ſcheint Alles darauf hinzudeuten, daß die— 
felbe in bereits geiftesfranfem Zuftande in die Cloakenzelle gelangte. 
Das Gericht hatte jomit nur die Thatjache in Betracht zu ziehen, 
daß ein mehr oder weniger geiftesgeftörtes Individuum ohne Willen 
irgend welcher Behörde durch faſt ein Vierteljahrhundert unter den 
ungünjtigiten hygieniſchen Verhaͤltniſſen hermetifch abgeſchloſſen war. 
Der Umſtand, daß ein Kloſier der Schauplatz dieſes bedauerlichen 
Vorganges geweſen, iſt für den Arzt ganz gleichgiltig, weil doch nicht 
die Möglichkeit auszuſchließen iſt, daß ähnliche Thatſachen ſich auch 
in Privathäuſeru, ja ſogar in Irrenhäuſern zutragen können. Ich 
will nicht unterſuchen, in wiefern den in früherer und ſogar in jüng- 
fter Zeit, befonders in Frankreich, aufgetauchten Gerüchten über, Ge— 
fangenhaltung von Perfonen, welche von der politifchen Behörde als 
geiftesfrant erklärt worden waren, Glauben beigemefien werben barz, 
— aber RIO ift jedenfalls die Angabe eines Wiener medi⸗ 
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einiſchen Blattes, wonach, eine gewiſſe Anzahl Geiftesfranfer,erft am 
22.,.Zuni 4869, alſo kaum einen Monat. vor-Auffindung der Bar- 
bara Ubryk in Kralau, aus dem) Narrenthurme in Wien in die 
ueue Irrenanſtalt ‚überführt wurde, und daß dieſe Unglũcklichen bis 
dahin in Cloakenzellen unter nicht viel günſtigeren Verhältniſfen, wie 
die Krafauer Nonne, aufbewahrt, waren, . se aid "ta0is] Höre 

(D Du gemůthliches Defterreich I) II Inliner 

Es konnten ſomit in dem in Rede ſtehenden Falle); nun! zwei 
Vorwürfe gegen die Angeklagten erhoben werden: daß Barbara micht 
rechtzeitig in eine Irrenauſtalt transferirt, und daß ſie im Kloſter 
jo inhuman behandelt wurde: Der erſte Vorwurf entfällt aber aus 
dem Grunde, weil Niemand’ gejeglich verpflichtet iſt, ein irrſinniges 
Individuum in eine Anftalt: transferiven zu laſſen; der jweitenhte 
gegen muß aufrecht erhalten werden. | dito) 


Ferne ſei es von mir, die der Barbara Ubryf au, Theil ger — 
bene Behandlung zu entſchuldigen; aber leugnen laͤßt ſich wohl nicht, 
daß abergläubiſche und ungebildete Leute (wie Moͤnche und ARME 
den Irrſinnigen noch heutzutage als ein beſeſſenes, aller Menjchen- 
würde baares Individuum anfehen, deſſen körperliche Hülle höchitens 
den Tummelplatz für Dämone oder Satane abgibt (fehr gut!); Hand 
in Hand mit folder Anfchauung pflegt Fahrläffigkeit und Steihgit- 
tigfeit gegen das Loos der Unglücklichen zu gehen, mitunter ‚Jogar 
die Furcht der Vorſehung entgegenzuarbeiten, wollte man die e⸗ 
ſeſſenheit heben und beſeitigen. Pflicht des Staates iſt 8 daher, ji : 
her Mißhandlung Geiftestranter vorzubeugen; ſo ‚lange aber der 
Staat nicht eingreift, droht noch mandem Geiftesfranten die Gefahr, 
wie Barbara Ubryk behandelt. zu werden (jehr gut) Heutzuka { 
haben wir das Recht, ein umfaſſendes, zeitgemäpes Ierengeleg zu 
verlangen, nnd darüber, daß Kloftermauern der vom Staate HE 
übenden Sanitätsfontrole nicht Halt gebieten dürfen, braucht wohl der 
Arzt Fein Wort zu verlieren. Wollen wir im Intereſſe der Geftes- 
tranken hoffen, daß auch Defterreich' in Bätde feinen ,(Uitinasy Act“ 
haben wird, und dann werden‘ die Barbara) Ubryks der Gedichte 
angehören, A art 2m 92 


EIZIE 
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Der Statthaltereisfeiter von Krakau, Herr Boborsfi, richtete 
unterm 12, Januar 1870 an dieOberin des Klofters der Carmeliterin- 
nen in Krakau, Fräulein Wenzyf, folgendes Schreiben: 

„Dem von Seite der Direction ber Jrrenanftalt „zum heiligen 
Geiſt“ an das Präſidium der Statthalterei gerichteten Gutachten ge 
mäß leidet die Nonne Barbara Ubryf an einer unheilbaren Geiftes- 
franfheit. Diejelbe bedarf einer fihern und immermwährenden ‘Pflege 
und kann ihr diefelbe nicht nur im einer Irrenanſtalt, fondern aud) 
bei gutem Willen außerhalb einer jolchen geboten werben. Da das 
Garmeliterinnenklofter zur Erhaltung der Barbara Ubryf, alſo aud 
zur Beftreitung der Kojten, die aus ber Unterbringung derſelben in 
einer Srrenanftalt, eventuell der Belafjung derjelben im Spitale „zum 
heiligen Geifte” in Krafau, entftehen, verpflichtet ift, jo wirb ber 
Eonvent in Gemäßheit des NRejcriptes des Statthalterei-Präfidiums 
d. d. 4. Januar 1870 Nr. 7638, zur pünftftchen Entrichtung der 
entfalfenden Koften aufgefordert und demfelben zugleich befannt ge 
geben, daß die Koften im Nichteinhaltungsfalle im Eyecutionswege 
eingetrieben werden würden.“ 


Der Kraj berichtet: Krakau, 28. November. (Prozeß Ubryt,) 
Wie wir aus verläßlicher Quelle erfahren, beichloß das k. k. Landes- 
gericht die Einftellung der Unterfuhung gegen die Nomnen Maria 
Apollonia Wenzyk, Therefia Koziesfiewicz und Xavera Jozal wegen 
des Verbrechens der öffentlichen Gewaltthätigfeit nach $. 65 bes 
Strafgejeßbuches (Entziehung der perjönlichen Freiheit der Barbara 
Ubryk), fowie auch wegen des Vergehens gegen die Sicherheit des 
Lebens nad) $. 335 des Strafgejeßbuches (begangen durch jchwere 
förperlihe Beſchädigung der Barbara Ubryf) wegen Mangels des 
Thatbeftandes. Ob die Staatsanwaltichaft gegen diefen Beſchluß re- 
eurrirt hat, ift uns nicht befannt. Die Ubryf, welche im Irrenhauſe 
verbleibt, wurde von den Aerzten als unbeilbar erklärt. 


Wie der „Czas“ berichtet, hat das k. k. Oberlandesgericht Krakau 
unterm 11. März 1870 den Einftelungsbefhluß des Landesgerichtes 
im Prozeſſe Barbara Ubryk oberinftanzlich betätigt. 

Die Berge kreißten und gebaren eine — Maus. Die Pfaffen 
find eben noch mächtiger, al8 man glaubt. Wo das offenbarfte Un: 
vecht ihnen zur Laft fällt, wo alle Welt bereits fein VBerdbammungs: 
urtheil über fie ausgeſprochen hat: da wiſſen fie fich noch weiß zu 
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wajchen. Und die große Menge, die nicht denkt, betet fie dann in 
ihrer gutmüthigen Dummheit an. 

Zwar hat bier ganz Europa fein Urtheil gefprochen; und wenn 
auch in dem von der lateranifchen Kreuzfpinne noch zu dicht um— 
webten Europa die gottgeweihten Weiber der irdifchen Juſtiz entran- 
nen: der Verachtung und des Abjchenes der ganzen gebildeten Welt 
entgehen fie nimmermehr! Furien feid Ihr und feine Non- 
nen! ſprach der Bifchof von Krafau, und er redete wahr. 

Und Shr, o Pfaffen: ftatt daß Ihr die Welt verläftert, die 
Ihr nicht kennt und doch licht, — weint über Euch und Eure 
Kinder! 


Ende. 
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Schlußwort. 


Geneigter Lejer! In dem vorliegenden Werfe ift Ihnen ein 
tiefer Blick im das Leben einer Klafje von Gejchöpfen eröffnet wor: 
den, deren einziges Enbdziel die langſame und ſyſtematiſche Hinrichtung 
ihres von Gott gefchaffenen Leibes bildet. Dft und genug ift in vor- 
ftehendem Werke der thatfächliche Widerfprudy hervorgehoben worden, 
der zwijchen Jeſus Ehriftus, feinen Lehren, Worten und Handlungen 
— und zwifchen ben Bewohnern der Klöfter belebt, die doch vor 
Allem die Jünger des göttlichen Lehrmeifters jein wollen und mit 
ftolzer Demuth die „Jündige Welt“ verachten, verläftern und verfluden. 
Gleichwie aber viele Lehren der römiſch-katholiſchen Kirche, welche 
ſich die alleinfeligmachende zu fein rühmt, außer ihr fein Heil ſieht 
und Hunderte Millionen von Menjchen verachtet, verläjtert und ver— 
flucht, den Lehren Jeſu Chrifti zuwiderlaufen, jo zwar, daß es feit 
dem jetigen Goncile zu Rom eine katholiſche und eine päpftliche Kirche 
gibt, — ebenſo fprechen die Sagungen der Orden und die Regeln 
der Klöfter nicht nur dem Worte des Evangeliums Hohn, jondern 
auch der Vernunft, dem Sittengefege und der allgemeinen Wohlfahrt. 
Daran läßt fich nicht zweifeln. Einen neuen Beleg biefür bat die 
Geſchichte der unglüdliden Nonne Barbara Ubryk geliefert. Der 
Leer wird zwar Manches, was in unjerer Erzählung angeführt wurbe, 
für unglaublich, ja unmöglich halten; und dennoch ift, leider, Alles 
die reinfte Wahrheit, theild durch die Gejchichte, theils durch die Stöße 
der Unterfuhungsalten, theil® durch unfere eigene Erfahrung er: 
härtet. 

Wäre indes Barbara Ubryk nur bie einzige Unglückliche gewe— 
jen, die man fo graufam in geheimer Haft hielt! Gie ift aber noch 
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glücklich zu preifen tm Vergleiche mit den Taufenden Opfern, welche 
die Klöfter ihrer ungeheuerlichen Jurispiktion ſchlachten: es gibt kaum 
ein Klofter, in dem nicht Mönche oder Nonnen lebendig begraben 
und granfam gemartert wurden. In allen Staatsarhiven erzählen 
die Papiere aufgchobener Klöfter von derartigen Gräueln; über die 
Klöfter aber, welche jett noch, und befonders in dem protejtantifchen 
Preußen emporwuhern, werden ſpätere Jahrhunderte zu richten haben, 
Höchſt jelten ereignet ſich die Erlöfung eines unglüclichen Kloſterge— 
Ihöpfes durch die ftantliche Intervention; und e8 war nur einem 
Verrathe zu verdanfen, daß Barbaras Schickſal der Polizei bekannt 
wurde. In jedem andern Lande, als in Defterreich, wiirde heutzu⸗ 
tage cine derartige Entdeckung großartige Folgen nach ih gezogen 
haben; aber was will man von einem Staate, der Faum durch die 
größten Unglücsichläge zur Energie gegen feine Verderber, die Pfaf: 
fen, aufgerüttelt «werden Konnte, anders als „Gemüulhlichkeit“ Ver: 
langen? 

Wie unangenehm den Pfaffen aber eine ſolche Entdeckung, wie 
ſchrecklich ihnen die Enthullung des Bockfußes iſt, der ſich unker der 
Kutte verbirgt, das bewieſen ſie gerade an unſerm Werke, Als die 
Auffindung der: Barbara Ubryk bekannt wurde und alle Blätter ſich 
mit ihrem Schickſale befchäftigtem, ſchwiegen die jeſuitiſchen Blätter be 
harrlichſt über dieſen Vorfall; ihre frommen Leſer, zu Städtern ge" 
wordene Bauern: und zu Bauern gewordene Städter, ſollten durch 
Erwähnung dieſer kloſtermäßigen Naͤchſtenliebe nicht in Verſuchung 
geführt werden. st Die Votwürfe, die es8 von allen Seiten auf ſie 
regnete, zwangen. fie, endlich, zu Abwehr; und min — läugneten fie 
friſch und wacker die ganze Geſchichte, obwohl dei) Prozeß am Bf! 
Landesgerichte Krakau geführt wiınde; Dieſe jeſuitiſche Finte verfing 
aber nicht, einmal; bei den dümmſten Tölpeln, fondern alle‘ Welt griff 
begierig nach den erſten Lieferungen unſerer Erzählung als ſie be⸗ 
reits vierzehn Tage, nach der Auffindung Barbaras erfihienen: Man‘ 
Hätte jeht,die Muth, der Pfaffen ſihen follen, + nad) sunehrönber ker 
Seluiten, als bieje merkten, daß ſie in dieſem Werke: einen beſonderen 
Würdigung werth befunden wurden... Die Jeſuiten ſind zwar aus 
Dapern, verbannt; ‚bemungeachtet gibt es aber, ihrer hier noch genug. 
Auch legt das ehnitenneft J Tyrol zu nahe, als daB, ihnen der Weih⸗ 
— — Kar geftzsut, wurbey, ‚nicht ‚gewaftig, 
it die Näfe Heftiegen wate Die zwei in München erfcheinenben 
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jefuittichen Blätter, der „Vollsbote” und das „bayerifche Vaterland 
erhielten daher Ordre, diefem gefährlichen Werfe allen Abbruch - zu 
thun, und da ſich dies nicht beſſer machen Tieß, al$ wenn man gottes= 
läfterlich darüber jchimpfte, jo fuhren die Redakteure diefer beiden 
Blätter ihr gröbſtes Gchhüß dagegen auf. Allein alle ihre Gemein— 
heiten, Vosheiten und Aufforderungen an die Polizei, das Werf zu 
konfisciren, hatten nur zur Folge, daß jelbft die frommen Bauern 
und Geiftlichen begierig wurden, dieſes furchtbare, gefährliche „deut— 
che Nationallügenwerf” („Vaterland“) und „Schandwerf* („Volks— 
bote“) zu leſen. Dank diefer Reklame und Cicero's Worte gemäß: 
daß, was von böfen Menſchen getadelt wird, gewis gut fei, erfolgten 
noch während des Erjcheinens raſch hintereinander mehrere Auf: 
lagen. 

Je mehr aber das Werk Freunde fand, deſto mehr Feinde wuch— 
jen ihm auch mit jedem Hefte. ALS die Jejuiten, von denen einige 
gegenwärtig in Nom lebende Hauptperjönlichkeiten im erften Bande 
ihr genaues Porträt fanden, einjahen, daß dem Werke mit Kleinen 
Kergeleien nicht beizufommen jei, gleichwohl aber ihre Wuth mit 
jedem Hefte mehr gereizt wurde, befahlen fie ihren Blättern in Mün— 
hen, Regensburg, Palau, Mainz, Freiburg, Innsbrud und Wien 
das grobe Geſchütz abzufahren und das Werk todt zu ſchweigen, ba: 
mit nicht noch mehr gläubige Leſer darauf aufmerffam gemacht, es 
lejen und an ihrer armen Seele Schaden nehmen möchten. Dieje 
Ordre fiel wie ein Stein in einen Unfenteih: das ganze Frofchkon- 
zert verjtummte plöglich über Dr. Rode's Barbara Ubryf. 

Nicht nur in Münden und Südbayern agitirten indes bie Je— 
juiten gegen dasſelbe, auch im Mainzer Gebiete, Weftfalen und Wien. 
Von baher liefen uns zahlreiche Meldungen über die Hindermiſſe ein, 
welche fie dem Werke entgegenftellten. Die Wahrheit muß ihnen 
doch ſehr Käftig und unangenehm fallen. Aus Mainz erfahren wir, 
daß fie namentlich das letzte Dfterfeft benüßten, den Frauen in der 
Beichte das Lejen diefer gefährlichen Schrift zu verbieten. Aus dem 
Heſſiſchen jchreibt die in Darmftabt erfcheinende „Main = Zeitung” 
Nr. 15 und 16 wörtlich Folgendes: 

„Lorſch, 16. Januar 1870. Am 13. ds. Mts. hat fich hier 
ein Fall zugetragen, der allgemeines Auffehen erregt hat und der äffent- 
lichen Preſſe nicht vorenthalten werben darf. Der Ausläufer einer 
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Frankfurter Buchhandlung nämlich ging am hiefigen Orte herum, 
um für feine Prinzipalfchaft den hieſigen Abonnenten ihre reſp. Zeit 
jchriften zu verabreichen. Kaum hatte er jeine Thätigkeit begonnen, 
als zwei Fath. Geiftliche von hier den Ausläufer auf der Straße an- 
hielten, ihm feine Zeitjchriften durchfuchten und als fie ein Werk mit 
der Ueberſchrift „Barbara Ubryk“ fanden, ihn verhafteten und auf 
das Rathhaus transportirten. Hier num hat der dienftthuendeXofal- 
polizeibeamte auf Geheiß der Herren Geiftlihen die Iransportirung 
des Ausläufers durch zwei Polizeidiener an das Kreisamt Heppen- 
heim angeorbniet, wo erjt der arme Mifjethäter feine Freiheit wieder 
erhielt, nachdem eine angeftrengte Polizeianzeige gegen ibn an das 
Landgericht Lorch abgegeben wurde. 

Ueber den vorgetragenen Sachverhalt wollen wir uns jeden Com—⸗ 
mentars enthalten, die Deffentlichkeit fol aber willen, was heute noch 
an manchen Orten’ vortommen kann und welche Machtvolltommen- 
heit fich die Geiftlichkeit im 19, Jahrhundert noch zufpricht. 

Darmftadt, 19. Januar. Bezüglih der in Lorfch durch zwei 
fath. Priefter vollzogenen Verhaftung eines Colporteurs wird ung fol- 
gender Brief desjelben mitgetheilt, den wir uns beeilen, unfern Leſern 
vorzulegen. Der Brief lautet: 
Bensheim, den 15. Januar 1870. 

Geehrter Herr N.! 

Sie erjuchten mich heute, die ganze Gejchichte genau aufzufegen. 
Sie lautet wie folgt: 

Als ich Donnerftag d. 13. Januar im Begriff war, meinen in 
Lorjch wohnenden Abonnenten ihre beftellten Fortſetzungen abzuliefern 
und zum Unglüd das Werk, betitelt „B. Ubryk“ oben darauf Liegen 
hatte, ftießen mir zwei Fatholifche Priefter von Lorſch auf. und laſen 
im Borübergehen das „Uübryk.“ Wie ein Habicht auf eine Taube 
ſchoſſen fie auf mich los mit ben Worten: „Da ift ja das nieberträdh- 
tige Werk wieder”, und riefen: „Sie müflen fofort mit auf die Bür- 
germeifterei!" Das war nun gerade am Rathhaus, wo die Bauern 
Tabak wogen. Diefe verfammelten fih um mich herum, ic) war ges 
nöthigt, Folge zu leiften. Auf ber Bürgermeifterei, welche auf dem 
Rathhaus ift, fuhr der Priefter auf wich los: „ob ih mich nicht 
ſchaͤme, ſolches Lügenwerk herum zu tragen.“ Meine Antwort war: 

„Nein, e8 ſei mein Verdienft, wie bei ihm bas Prebigen.“ Nun hatte 
es gefchellt, Dann fagte er noch, er wolle es in allen Blättern 
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veröffentlichen, ich ich folffe es meinem Auftraggeber fagen, das hätte der 
Pfarrer von Lorſch geſagt. Er wurde ganz wild und ermunterte den 
Blrgermeifter, er folle doch Sorge tragen, daß das Gericht Hier ‘eins 
fchreiten möge. Ich wurde dann mit 2 Poltzeidienern nad) Heppen: 
heim aufs Kreisamt geführt, bier abgehört und dann ein polizeilicher 
Bericht gemacht, womit ich nad dem Landgerichte nach Lorfch ver: 
wiefen wurde, bier zu Protokoll genommen, wobei ich den ganzen 
polizeilichen Bericht verwarf, weil er unbegründet war. Dieſer Bericht 
ift wortgetreu und reine Wahrheit; da ift fein Wort zu viel, 
Achtungsvoll 

Wir überlafjen zunächſt den Lejern zu beurtheilen, wie dieſer 
Vorfall mit den in Hefien beftehenden Vorfshriften Lezüglich . des 
Schußes der perfönlichen Freiheit vereinbar ift. Ober ſollte ſich in 
dem geheimen Nachtrag zur Mainz-Darmſtädter Convention eine Be— 
ſtimmung finden, wonach katholiſche Prieſter das Recht haben, Ver: 
haftungen auf der Straße vorzunehmen ? | 

No ärger erging. es den Golporteuren in dem Beifigen Band 
Tyrol, allwo fie jämmerlich geprügelt und fortgejagt wurden,  Menn 
man ‚im, andern Staaten mit derſelben Sorgfalt alle jejuitifchen Lügen 
werke zu unterdrücken verjtinde, oder „wollte, wie die Jeſuiten in Tyrol 
alle liberalen Schriften, jo. dürfte. e8 bald weniger - Mucker und Duder 
geben. Allein was dem Einen recht ift, iſt dem Andern oft nicht 
bilfig,, und das Beiſpiel deu Jeſuiten iſt Teineswegs Bonguaheıen. 
drei wollen wir ſein und Andere frei fein, laſſen 

‚Bine: Anzahl kleinlicher Anfeindungen, — nileren Bere 
—— wollen :wir:hbergehben.. 

"Wir. glauben! dieſes Nachwort nicht beſſer ſchlieen zu then 
als wenn wir zum Beweiſe weſſen Geiſtes Kinder bie“ ultramone 
tanen ſind, einige wenige von den Briefen bekannt geben, welche in 
großer Menge an bie Vetlagsbuchhandlung einliefen; die werigftert 
von denfelben. waren unterzeichniet; allein Grammatik und Styl 
a unſchwer auf! ihre geiftzeichen Erjeitger fliegen. * 
1. Poſtſtempel München, d.'d. 24.December 1869. DON 

Weil gerade das heil. Chriſtfeſt tt, fo‘ — h nen 


cr Klo eitter‘ ¶ Galgen 'fehiken, battre I chrelber 
bryt erhaͤngen fol, er iſt wenigſtens micht nehr wert, Und 
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wenn ich ihm einmal erwiſche, ſo mag’ er feine Rippen in Obacht 
nehnten :2c. ꝛc. De 5 BE Eee Si 
2. Poftftempel Ingolftabt, d. d. 7. Januar 1870. * 
Mein Herr! Hiemit wird Ihnen das Anerbieten gemacht, für 
die Einftellung des in Ihrem Verlage erfcheinenden Lieferungswertes 
„Barbara Ubryk“ fünfhundert Gulden in Empfang zu nehmen. Das 
Geld wird Ihnen jofort durch ein Münchener Bankhaus verausfolgt, 
wenn Sie auf dem nächſt ericheinenden Hefte 14 Ihren Abonnenten 
erklären, daß Sie das Werk nicht mehr fortfegen Könnten. Alle 
Sicherheit wird Ihnen im Voraus gewährt, wenn Sie in der „Süb- 
deutjchen Preffe” unter dem Zeichen O. O. Ihre Geneigtheit erklä- 
von, das Anerbieten anzunehmen. Ich bitte Sie, dasſelbe in Er⸗ 
wägung zu ziehen. Sie haben es mit einem Chrenmanne zu thun, 
ber bedauert, diefen Brief nicht mit dem Namen zeichnen zu können, 


da er zur Anonymität genöthigt iſt. 

3. Poſtſtempel Mainz, d. d, 13, Januar 1870. J— 

IH muß nochmals an Sie ſchreiben, da Sie meine erſte Wars 
nung nicht, beachtet. haben. Fürchten Sie ſich denn gar nicht, in die: 
Höfe zu kommen? Wie mögen: Sie nur cin ſolches Werk wie: die: 
Barb. Ubryk in. die Welt hinausſchicken und ſoviel Unheil unten den 
Gläubigen anrichten? Ich ‚weiß zwar wohl, daß Sie nur auf ben 
Gewinn bedacht find. und Ihnen das Heil der Seelen außer Angen 
liegt, aber laſſen Sie, ſich wenigftens durch einen, aufrichtigen. Mann 
warnen nnd Sie an das Wort erinnern; „Was nügt es dem Mies 
fhen, wenn er die ganze Welt gewinnt, an jeiner Seele aberSchaden 
leidet!" Das Unheil, welches diefes Werk anftiftet, fönnen Sie nie: 
mals mehr, auch nicht beim beften Willen gut machen u. ſ. f. Laſſen 
Sie mir wenigftens die genaue Adrefje des Herrn Dr. Rode zufom- 
men, damit ich mich mit ihn in Benehmen fegen kann u. f. f. 

4. Poſtſtempel Krakau, d. d. 24. Februar 1870. 

Es ift mir noch nie ein Werk unter die Hände gefommen, das 
jo gemein, jo niederträchtig, jo brutal, fo infam, fo Lügenhaft, fo 
teufelsmäßig ift, wie das in Ihrem Verlag erfcheinende. Ich Kann 
daher nicht umhin, Ihnen meine tieffte Verachtung auszubrüden und 
zugleich die Verfiherung zu geben, daß ich, was in meinen Kräften 
fteht, aufbieten werde, das verächtliche Wert Hier und Umgebung uns 
möglich zu machen u. ſ. f. 
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5. Voftftempel Negensburg, d. d. 5. März 1870. 

Der BVerfaffer Ihres Schandwerfes wird immer unverjchämter. 
Sie find die einzige Firma in Bayern, welche ein jo mijerables 
Lügenwerk verbreitet, jchämen Sie ſich wirklich nicht? Ich zweifle, 
wer von beiden gemeiner ift, der Verfaſſer oder Sie. Sie verdienen 
beide lebendig gebraten zu werden. Füttern Sie mit Ihrem Werke 
Schweine aber Feine Menſchen, und wälzen Sie ih... .. (u. ſ. 
w. mit Grasie.) 

6. Boftftempel München, d. d. 18. März 1870. 

Sch theile Ihnen, zwar anonym, aber ber Wahrheit gemäß, mit, 
daß geitern drei Herren im Cafe Perzel Geld zujammengejchofien 
haben, damit ein paar Padträger zu bezahlen, die aufpaflen und Sie 
jo jchlagen jollen, daß Sie mindeftens acht Tage das Bett hüten 
müffen. Zugleich verſprachen fidy die drei Herren (bejjer Buben!), 
die Wohnung des Verfaſſers der Barb. Ubryk auszufundichaften. 

Wir Fönnten noch eine Anzahl von Briefen ähnlichen Kalibers 
zur Beluftigung unferer freundlichen Lefer mittheilen; allein wir wol: 
len uns auf diefe wenigen bejchränfen. Wir waren ohnedem ge: 
nöthigt, um die uns vorgeſtreckte Grenze nicht zu weit zu überichreis 
ten und die Geduld bes Leſers zu ſehr zu mißbrauchen, einige der 
intereflanteften Eapitel, wie: „Der Todtenkopf im Speifefaale, — 
Drei heilige Gerippe 2c. 20.” zu unterbrüden. 

Und ſomit nehmen wir Abfchied von dem geneigten Leer, und 
wünjhen, daß er aus dem Werke nicht nur Unterhaltung, jondern 
auch Belchrung gefchöpft habe. 


t» 
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Zur Nachricht. 


Es ift uns von mehreren Seiten die Anfrage zugegangen, warum in 
letzten Heften nicht von der Heldin des Romans die Nede war. Wir 
men, um die Neugierde ber geneigten Lefer und Lejerinnen zu befriedigen, 
änblih den Gang ber fehr fpannenden Erzählung nicht unterbrechen 
erlauben uns nur auf die nächſten Hefte zu verweifen, in ber Ueber: 
g, daß Niemand den Schluß des Werkes ohne vollitändige]Defriebigung 
der Hand legen wird. 

Die ungeheure Nachfrage nah diefem Werke (Auflage bereits 30000 
emplare) neitattet und ferner, ftatt der bisherigen Prämie, melde 
18 Lithographie eine jo große Vervielfältigung nicht zulaflen würde, zwei 
rachtvolle Kupferftiche zu bieten und zwar zum 10. Hefte die „Tyrolerin“ 
It nah Bodmer, zum 20. Hefte die „Römerin von ano’ ge: 
It nad) Niebel. 

Beide Prämien werden indeß nur auf Verlangen abgegeben, gegen 
Nachzahlung von 6 Sgr. oder 20. S. W. pro Blatt. 


Die Berlagsbuchbandlung. 
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Die entſetzliche Kunde, daß im Kloſter der Karmeliterinnen 'zu Kralau Au eiı 
furchtbaren Kerferloche eine nadte lebende Nonne, mehr Skelett als Menfh, und dı 
mehr als zwanzigjährige geheime Haft und Dualen aller Art an Geift und Kör 
zerrüttet, aufgefunden wurde, — hat vor wenigen Monaten ganz Europa aus fei 
Lethargie gegen die Klöfter aufgerlittelt. Im Kampfe mit der Hierarchie geftäl 
Männer traten auf, das Entjegliche, was gefchehen, der Gegenwart und Nachwelt 
Augen zu führen: unter ihnen in erfter Reihe der mwadere Dr. Rode, der b 
Kenner des römischen Jeſuitismus und daher deſſen gefährlihfter und gefürchtetfter Fei 

„Bräute Gottes’ nennen fie fih und Futien der Hölle find fie, — j 
Megären, welche die Sanftmuth des zarten Gejchlechtes im Gefichte und die Graufa 
feit von Hpänen im Herzen tragen! Scauder ergreift jelbft das Herz des Härte) 
unter den Menfchen, — doch die „Bräute Jeſu Chriſti“ bleiben ungerührt bei ı 
Qualen des Opfers, bas fie zwei Jahrze';nte hindurch grauſam gemartert nnd 
ſchauerlichem Kerfer dem Wahnfinne und feinem umdüſternden Furien preisgegel 
haben. Und fie, die Gemarterte! 

Zwar entrannen die gottgemweihten Weiber in dem bon der lateraniſchen Kreı 
fpinne noch zu dicht umwebten Europa der irdifchen Juſtiz: aber ein Schrei der Eı 
rüftung geht über den Kontinent und die Meere, und der Schleier, der Jahrhunden 
der Finfternig und heimlichen Unthaten verhilft, Tüftet ſich — hier in unferer mal 
heitsgetreuen Erzählung, weiche, geſtützt auf Altenflüde, mit feltenem Muthe die Mas 
von der fcheinheiligen Sippe reißt. Hier feid Ihr entlarvt, Pfaffen! 

Nochſtehende Kapitel-Ueberjchriften heben wir aus dem ungemein reihen Inhal 
nnferer feffelnden Erzäh:ung hervor: 

Die Safhenfpieler des Gewiffens. — Eine Ehe im Kloſter. — Ei 
moderne Putiphar, — Bezept zur Erleichterung der Enthallfamheit. — Di 
Innere der Gefelfchaft Iefa. — Die Pechhappe. — Mater Carmel, der Ord⸗ 
der Karmeliter. — Dei Orden im Rampfe um ein Erbe. — Wenn ma 
Kutten ausklopft, fliegen Macteulen heraus. — Eine Madht im Rabinei 
des Iefuiten-Generals. — Der Traum einer Monne. — Vie ſchöne Gärtnerir 
— Alles zur größeren Ehre Gottes, — Der Codtenkopf im Speifefaale. — 
Gefchichte des Mannes ohne Kopf. — Drei heilige Gerippe. — Was dı 
unterirdifhe Gang alles erzählt. — Moderner Eäfarenwahn und fein 
Strafe. — Die Tochter des Regiments. — Das heilige anatomifche Kabine! 
— Die Teufelsbeſchwörung — Das Gefpenfl in der Kutte. — Da 
proviforifche Ienfeite. — Die Beihte im Straßengrabn, — Pr 
nächtliche Ball im Kapuzinerkloſter m. f. w. 

Das Werk ift mit 26 Lieferungen & & Sgr. (14 fr. Südd. Währ. 
volftändig. 


Auf Verlangen erhalten die Abonnenten 


drei werthvolle Wramienbilder : 

1) Die „Tyrolerin“ nach Bodmer, gegen Nachzahlung von 6 Sgr 

(20 kr. ©. ®.) | 

2) Die „Nömerin aus Albano‘‘ nad Ricdel, gegen Nachzahlung 

von 6 Sour. (20 ir. S. W.) | 

3) Die „Auffindung der unglüdlichen Barbara Ubryk“ va 

E. Schreiner, gegen Nachzahlung von 7'/, Sgr. (27,f. S. W 

Andere Berfprechungen als diefe ift niemand zu machen berechtigt, 

Wie die Verlagshandlung fich verpflichtet, obige Bedingungen zu et 

füllen, fo verpflichten fich die geehrten Abonnenten, wenn fie die beiden 
Hefte behalten haben, zur Abnahme des ganzen Wertes, 


Vorausbezahlungen finden nicht ſtatt; jedes Heft wird bei 
lieferung bezahlt, Der Berleger: Adolf Wag 


Drud v. 8. Guber, 







